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Aus dem Vorwort zur erſten Auflage. 


— — 


Im Anfange des vorigen Jahres theilte mir mein verehrter Freund Dr. 
J. P. Lange den Plan ſeines theologiſch-homiletiſchen Bibelwerks mit und 
äußerte dabei den ebenſo überraſchenden als ehrenden Wunſch, daß auch ich mit 
ihm Hand ans Werk legen und die Bearbeitung eines der Evangelien übernehmen 
möchte. Es wird wol niemand ſich wundern, daß meine zuſtimmende Antwort 
auf dieſe Frage erſt nach einem längeren Zögern erfolgte. Richtete ich nämlich 
einerſeits auf die Menge meiner Amtsgeſchäfte und anderer Arbeiten, anderſeits 
aber auf das Maß meiner Kräfte den Blick, ſo hätte ich lieber eine ſo wichtige 
Aufgabe in anderen Händen geſehen. Bedachte ich, daß ich bisher gewohnt ge- 
weſen, immer noch zu lernen von manchen trefflichen deutſchen Theologen, ſo 
konnte ich mit dem Gedanken nicht ſo bald vertraut werden, nun neben einigen 
derſelben als Mitarbeiter, ja ſogar als Vorgänger aufzutreten. Und überblickte 
ich endlich die eigentümlichen Schwierigkeiten, welche für einen jeden Schriftſteller 
mit dem Auftreten vor einem ihm größtentheils unbekannten Publikum verbunden 
ſind, ſo konnte ich, ungeachtet der günſtigen Aufnahme, welche einige meiner über⸗ 
ſetzten Schriften im Auslande gefunden hatten, mich faſt nur zu einer abſchlä⸗ 
gigen Antwort entſchließen. Anderſeits lag jedoch in dem Plane des Bibel⸗ 
werkes ſelbſt etwas, das mich ganz beſonders anzog. Der Gedanke, mit einem 
ſo hochgeſchätzten Theologen wie Dr. Lange und ſeinen Geiſtesverwandten an 
einem Werke zu arbeiten und auf dieſe Weiſe zugleich einen Theil der Schuld 
abzutragen, welche die Dankbarkeit für die reiche Belehrung aus ihren Schriften 
mir auferlegte, dieſer Gedanke ſprach mich ungemein an. Die mir gebotene Ge⸗ 
legenheit, noch in anderer und in ausgedehnterer Weiſe nützlich zu ſein, als mir 
dies in meiner Umgebung vergönnt iſt, erſchien mir als ein deutlicher Wink des 
Herrn der Gemeinde, den ich nicht unberückſichtigt laſſen durfte. Die Schwierig⸗ 
keit wegen der Sprache ward mit Hilfe ſachkundiger Freunde bald beſeitigt, ſodaß 
ich die Anwendung des Bekannten: his ego barbarus sum, quia non intelligor 
olli, für meine Arbeit nicht zu fürchten hatte. Außerdem hatte ich, da ich diesmal 
für ausländiſche Theologen und Prediger ſchrieb, die Freiheit, aus meinen hollän⸗ 
diſchen Schriften zu dieſem eigentümlichen Zweck ſoviel zu verwenden, als mir 
brauchbar und erforderlich ſchien. Und ſo faßte ich mir denn zuletzt ein Herz, 
legte ohne weiteres Umſehen die Hand an den Pflug und habe hiermit die Freude, 
allen Freunden des Langeſchen Bibelwerkes die Frucht der mir zugemeſſenen, 
verhältnismäßig wenigen, oft unterbrochenen Mußeſtunden eines vielbewegten Be⸗ 
rufslebens vorzulegen. — er 
Ueber die Art und Weiſe meiner Betheiligung an der eben fo großen als 
großartigen Unternehmung ſei es mir erlaubt bei dieſer Gelegenheit mit wenigen 
Worten zu ſprechen. Es fällt von ſelbſt ins Auge, daß im Intereſſe einer aller⸗ 
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dings wünſchenswerthen formellen Einheit mir die Einrichtung meines Werkes 
durch den 19 rde Proſpektus und durch das Vorbild des ſpäter aus⸗ 
gegebenen „Matthäus“ genau vorgezeichnet war. Wäre ich auch der Meinung 
geweſen, daß eine andere Anordnung des Materials vorzuziehen ſei, ſo durfte ich 
doch nicht vergeſſen, daß ich nicht ein eigenes Gebäude aufzuführen, ſondern nur 
einen Stein zur Bildung eines ſchon entworfenen Bauplanes beizutragen hatte. 
Auch bedarf es kaum der Erwähnung, daß der Bearbeiter des Lukas ſtets auf 
alles Rückſicht nehmen mußte, was ſchon bei der Behandlung des Matthäus, 
ſpäter auch des Markus, geſagt worden war. Wiederholungen, beſonders in Hin⸗ 
ſicht auf das Exegetiſche und Archäologiſche, waren möglichſt zu vermeiden, 
während doch auch wieder anderſeits mein Lukas noch etwas mehr als ein 
bloßer Appendix zu der Bearbeitung des Matthäus und Markus ſein mußte. 
Man wird mir, auch ohne weitläufige Auseinanderſetzung, gern glauben, daß es 
hier keineswegs eine leichte Aufgabe war, die Scylla ſowol als die Charybdis 
zu vermeiden, ſowie auch, daß mich, im Blick auf den ſchon bei der Behandlung 
der Parallelſtellen in den zwei erſten Evangeliſten entwickelten Ideenreichtum, 
nicht ſelten das Gefühl hätte beſchleichen können, der Bearbeiter des dritten Evan⸗ 
geliums habe eine ſchwierige Stellung. Es mußte indeſſen doch der Verſuch 
gemacht werden, in der Hauptſache dasſelbe wiederum in eigentümlicher Weiſe zu 
ſagen, und es wird mir angenehm ſein, wenn befugte Beurteiler, bei der Ver⸗ 
gleichung meines Lukas mit Matthäus und Markus von Dr. Lange, bezeugen 
können, daß hier ebenſowenig nur ein mattes Echo, als eine ſchneidende Diſſo⸗ 
nanz zu hören ſei. Was ferner die einzelnen Theile dieſer Arbeit betrifft, ſo 
habe ich mir bei der Ueberſetzung in der Regel nur dann bedeutende Abweichun⸗ 
gen von Luthers Bibelüberſetzung erlaubt, wenn es mir ſchien, daß ſolches die 
Genauigkeit oder die Deutlichkeit dringend erheiſche. — Der Charakter der Exe⸗ 
geſe wurde nach Maßgabe des homiletiſchen Zweckes bedingt. Es würde vielleicht 
nicht ſchwierig geweſen ſein, einen etwas reicheren Apparat theologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit herbeizuſchaffen; aber eingedenk meiner Aufgabe, vorzugsweiſe für praktiſche 
Theologen und Geiſtliche zu arbeiten, glaubte ich dieſer Forderung am beſten da⸗ 
durch genüge zu leiſten, wenn ich den hiſtoriſchen und pſychologiſchen Charakter 
der Interpretation ſtärker als den philologiſchen hervortreten ließe, und lieber auf 
klare Sach⸗, als auf breite Worterklärung bedacht wäre. In der Abtheilung 
„Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grundgedanken“ ſuchte ich noch etwas tiefer in das 
Weſen der Sache einzudringen, als mir dies manchmal bei den exegetiſchen Er⸗ 
läuterungen möglich geweſen, und hier und da, wo es nöthig ſchien, auch das 
apologetiſche Element geltend zu machen, das in einem Werke, welches wie dies 
für ſoviel verſchiedene Hände beſtimmt iſt, doch nicht ganz fehlen durfte. Möchte 
nun in dieſem Theile des Bibelwerkes etwas brauchbares gefunden werden, fo 
kommt wenigſtens ein Theil des Dankes dem verehrten Hauptredakteur zu, der 
mich nicht nur zu dieſer gewagten Arbeit ermuntert, ſondern auch, mit echter 
Liberalität, nie gewünſcht oder verlangt hat, daß ich meine Auffaſſun; beſonderer 
Punkte, wo dieſe mit der ſeinigen nicht übereinſtimmte, dad ee modi⸗ 
fiziren ſollte. Freilich hat dieſer Stand der Dinge jetzt für mich das Beſchwe⸗ 


e Werk gänzlich für meine Rechnung bleibt mit allen ſeinen Fehlern 


Rotterdam, Ende November 1858. 


Vorwort. VII 


Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage. 


ä 


Gern hätte ich zur Vervollkommung meiner Arbeit des Guten noch etwas 
mehr gethan, aber die ſeit dem Erſcheinen der erſten Ausgabe verlaufene Zeit 
war zu kurz, als daß ich jetzt ſchon an eine gänzliche Umarbeitung hätte denken 
können, die außerdem noch für die zahlreichen Käufer der erſten Auflage weniger 
angenehm geweſen ſein würde und um ſo weniger zu erwarten war, da ich, 
beinahe gleichzeitig mit der Reviſion des Lukas, auch an der Ausgabe der Paſtoral⸗ 
briefe und des Briefes an Philemon thätig ſein mußte. Ich hatte mich alſo zu 
beſchränken auf die theilweiſe Verbeſſerung des Stils und des Ausdrucks; ich 
hatte Vernachläſſigtes nachzuholen und alle jene kleineren Flecken zu beſeitigen, 
die dem Buche bei ſeinem erſten Erſcheinen in meinen wie auch in anderer Augen 
noch zu ſehr anhafteten. Doch ſchmeichle ich mir, daß auch ſo der ſchärfer 
ſehende Blick auf manchem Blatte die Spuren der eifrig beſſernden Hand nicht 
überſehen wird, und daß man die Worte „durchgeſehen“ nicht als ein bloßes 
ornamentum tituli wird zu betrachten haben. Für das, was deſſenungeachtet 
noch fehlen möchte, bitte ich hiermit von neuem um Nachſicht, indem ich vor 
allem meinen Lukas bei der Fortſetzung ſeiner weiteren Reiſe in Demut dem 
Segen Deſſen befehle, der den Lauf nicht nur unſerer Schickſale, ſondern auch 
unſerer Schriften mit Weisheit leitet und lenkt. 


Rotterdam, Februar 1861. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Mit den beſcheidenen Zuſätzen und etwaigen Verbeſſerungen dieſer dritten 
Auflage verhält es ſich faſt nur wie bei der zweiten. Meine veränderte Lebens⸗ 
ſtellung war weit mehr günſtig für dogmatiſche und praktiſche als für iſagogiſch⸗ 
kritiſche oder exegetiſch⸗hiſtoriſche Studien. So konnte ich denn auch jetzt dem 
Lukas nicht ſoviel Zeit und Kräfte widmen, als im Intereſſe einer immer beſſern 
Ausſtattung des gemeinſchaftlichen Bibelwerks zu wünſchen war. Dennoch — 
feci, quod potui. Der Sinaiticus iſt für die kritiſchen Noten berückſichtigt, 
an einzelnen Stellen (z. B. Luk. 2, 14) die Interpretation bedeutend modiftzirt, 
und von der exegetiſchen und homiletiſchen Literatur nachgetragen worden, was 
ſich mir im Lauf der Zwiſchenzeit dargeboten hat. 


Utrecht, November 1866. 


VIII Vorwort. 
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Vorwort zur vierten Auflage. 


Es war mir eine unerwartete Ehre und Freude, zu vernehmen, daß nach 
mehreren Jahren eine vierte Auflage meines Lukas nothwendig war. Faſt hätte 
ich gewünſcht, jetzt die ganze Schrift noch einmal überarbeiten zu können mit 
ſtetiger Rückſichtnahme auf alles, was in kritiſcher und exegetiſcher Beziehung die 
zwei letzten Dezennien über Lukas geleiſtet haben. Allein, neben dem: „ars longa, 
vita brevis“ hat doch auch das alte: „Sint, ut sunt, aut non sint“, wo es 
eine Arbeit gilt aus früheren Jahren, ſein unbeſtreitbares Recht. „Es iſt ja nicht 
die Aufgabe des Bibelwerks, ſpezifiſch wiſſenſchaftliche Kommentare zu liefern, 
ſondern den praktiſchen Theologen über die weſentlichen Fragen bei jedem bibli⸗ 
ſchen Buche zu orientiren. Deswegen ſoll es in der neuen Auflage nur erheb- 
liche Verbeſſerungen notiren, nicht aber durch Verhandlung mit den exegetiſchen 
Hypotheſen der neueſten Literatur die alten Auflagen, die im Beſitz von tauſenden 
ſind, mehr oder weniger entwerthen. Man hat ſogar dringend gebeten, das Werk 
nicht über die nöthigen Verbeſſerungen hinaus zu verändern, weil es nicht 
beſtimmt ſei, die Wandlungen der Tagesliteratur mit durchzumachen. Das Bibel⸗ 
werk ift kein Komplex von Kommentaren nach der modernſten Facon, wie fie 
neuerdings darauf ausgeht, auch in der Literatur die Arbeit der Perſönlichkeit 
ganz zu verwiſchen“.)) — Mit dieſem Prinzip ganz einverſtanden, habe ich mich 
denn auch jetzt wieder darauf beſchränkt, das früher Geſchriebene genau durchzu⸗ 
ſehen, Ungenaues zu verbeſſern, Nachträgliches nachzuholen und bei Hauptpunkten 
die Literatur zu ergänzen. Zu den „Homiletiſchen Andeutungen“ hatte ich jetzt 
um ſo weniger neues Waſſer ins Meer zu tragen, da ich in dieſer Hinſicht jetzt 
auch auf meine „Praktiſche Theologie“ (Heilbronn, I. 1878) den geneigten Leſer 
verweiſen kann. So ſchließe ich denn mit dem Herzenswunſche, daß in einer 
Zeit, wo, leider, Chriſtentum und Humanität von vielen immer ſchroffer einander 
gegenübergeſtellt werden, dennoch gerade „das Evangelium der rechten Humanität“, 
auch nach dieſer Bearbeitung, immer ſtärker ſeine Stimme erhebe und ſeine Kraft 
offenbare für viele im jetzigen und künftigen Geſchlecht!! 


Utrecht, Mai 1879. 


e J. J. van Ooſterzee. 


) J. P. Lange, Grundlinien einer kirchlichen Anſtandslehre, 1879, S. 4. 5. 


III. 
Das Evangelium nach Lukas, 


oder 


das vorwaltend univerſaliſtiſch-humaniſtiſche Evangelium 
(mit dem Menſchenbilde bezeichnet). 


Einleitung. 


8 5 
Lukas. 


05 geber die Perſon und Lebensgeſchichte 
l des dritten der Evangeliſten iſt uns 
mit vollkommener Sicherheit nur wenig be⸗ 
kannt; aus den Briefen des Apoſtels Paulus 
erſehen wir aber ſo viel, daß er unter den 
Freunden und Mitarbeitern des großen Hei⸗ 
denapoſtels eine ehrenvolle Stelle einnahm 
(Philem. 24; 2 Tim. 4, 11). Er wird be⸗ 
ſtimmt unterſchieden, Kol. 4, 14, von den 
Brüdern, die aus der Beſchneidung waren, 
V. 10. 11, und war alſo ein Chriſt von 
heidniſcher Abkunft!)), vielleicht erſt als Pro⸗ 
felyt zum Judentum übergegangen und 
ſpäter zur Erkenntnis des Evangeliums ge- 
bracht. Daß er in Antiochien geboren, iſt 
durch die Kirchenväter Euſebius und Hierony⸗ 
mus zwar nicht mit Beweiſen begründet, aber 


1) Die Hebraismen, welche im Evangelium des 
Lukas gefunden werden, beweiſen nichts dagegen, 
wenn auch Tiele in den Studien und Kritiken 1858, 
S. 754 ff. daraus ableitet, daß unſer Evangeliſt 
ein geborner Jude geweſen ſei. Solche Erſchei⸗ 
nungen des Sprachidioms laſſen ſich wol am 
einfachſten daraus erklären, daß die benutzten 
Quellenſchriften des Lukas theilweiſe eine hebrai⸗ 
ſtiſche Farbe zeigten. 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


doch als eine Ueberlieferung mitgetheilt, die 
ihres Alters wegen allen anderen Mut⸗ 
maßungen in Bezug auf ſeine Abkunft vor⸗ 
zuziehen iſt. Vielleicht hat er da den Paulus 
kennen gelernt und dem Apoſtel ſich ange- 
ſchloſſen; wenigſtens iſt unbewieſen, daß die 
Anſicht des Euſebius nur aus einer verkehrten 
Auffaſſung von Apoſtelg. 13, 1 ſollte ent⸗ 
ſtanden ſein. Daß er griechiſche Erziehung 
und Bildung gekannt hat, geht aus der phi- 
lologiſchen Vortrefflichkeit ſeiner Schriften 
hervor. Nach Kol. 4, 14 war er urſprüng⸗ 
lich Arzt. Außerdem kann ebenſo wenig be- 
wieſen werden, daß er einer der ſiebzig 
Jünger (Luk. 10), als daß er der zweite der 
beiden Emmausgänger, deren Geſchichte er 
uns ſo lieblich erzählt hat, geweſen iſt. In 
Troas ſehen wir ihn (Apoſtelg. 16, 10) zu⸗ 
erſt in der Reiſegeſellſchaft des Paulus. Er 
begleitet ihn von da nach Philippi, wo er 
während des zweiten Aufenthalts des Apo⸗ 
ſtels zu Korinth zurückgeblieben zu ſein ſcheint. 
Später reiſt er wieder ab (Apoſtelg. 20, 5. 6), 
um mit Paulus nach Jeruſalem 'zu ziehen. 
Dort hat er ohne Zweifel Jakobus und die 
Aelteſten der Gemeinde angetroffen (Apoſtelg. 
21, 18) und die Gelegenheit nicht verſäumt, 
mit den erſten Zeugen Chriſti in perſönliche 
t 


2 


Evangelium Lucä. 


Einleitung. 


Berührung zu kommen und, da nach Apoſtelg. 
24, 23 während der zweijährigen Gefangen⸗ 
ſchaft des Paulus zu Cäſarea der freie Zu⸗ 
gang zu demſelben für ſeine Freunde geöffnet 
blieb, iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß Lukas 
während dieſer Zeit in ſeiner Nähe geblieben 
iſt. Dann begleitet er (Apoſtelg. 27 u. 28) 
den Apoſtel nach Rom, leidet mit ihm Schiff- 
bruch und Todesgefahr und iſt (nach 2 Tim. 
4, 11) noch in ſeiner Gefangenſchaft bei 
ihm, wenige Monate vor ſeinem Märtyrer⸗ 
tode, nachdem ſchon die meiſten ſeiner 
Freunde ihn verlaſſen haben. Nicht ohne 
Grund vermutet man, daß er der Bruder 
geweſen iſt, der das Lob hat durch alle 
Gemeinden, von dem 2 Kor. 8, 18 geſagt 
wird, daß er mit Titus nach Korinth geſandt 
war, um eine Kollektenreiſe zu machen. 
Jedenfalls war er nicht allein Reiſegefährte, 
ſondern auch Mitarbeiter des großen Heiden⸗ 
apoſtels, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
er auch nach deſſen Tode für die Sache des 
Reiches Gottes thätig geblieben iſt. Nach 
Epiphanius ſoll er vorzugsweiſe in Gallien 
das Evangelium gepredigt haben, und nach 
dem Bericht des Nicephorus hat er die Mär⸗ 
tyrerkrone in Griechenland empfangen. Er 
ſoll ohne alle Gerichtsform von den Ungläu⸗ 
bigen verdammt und in Ermangelung eines 
Kreuzholzes am nächſten Oelbaum im 80ſten 
oder 84ſten Jahre ſeines Alters erdroſſelt 
worden ſein. Sein Leichnam ſoll auf Befehl 
des Kaiſers Konſtantinus oder ſeines Sohnes 
Konſtantius aus Achaja ſamt den Reliquien 
des Apoſtels Andreas nach Konſtantinopel 
gebracht und daſelbſt in der heiligen Apoſtel⸗ 
kirche beigeſetzt ſein 2c. Alle dieſe Berichte 
verdienen ebenſowenig Glauben, als die 
ſehr junge kirchliche Ueberlieferung, daß er 
Maler geweſen ſei und die Bildniſſe des 
Herrn, ſeiner Mutter und der vornehmſten 
Apoſtel gemalt habe. Und doch enthält dieſer 
Bericht Wahrheit in einem höheren Sinne; 
oder ſind die Schriften des Lukas nicht Ge- 
mälde voll hoher, heiliger Kunſt, worin die 
herrlichſten Tableaux, durch die ſchönſten 
Porträts belebt, uns entzücken? 


Die katholiſche Kirche hat den 18. Oktober 
der jährlichen Gedächtnisfeier des Lukas ge- 
widmet, indem man, wiederum ohne hin⸗ 
reichenden Grund, behauptet, daß er an 
dieſem Tage geſtorben ſei. Die evangeliſche 
Kirche läßt gern den Schleier unberührt, der 
die Wiege und das Grab des Lukas bedeckt, 
um mit ungetheiltem Intereſſe auf ſeine 
Schriften zu blicken, von welchen wir jetzt 
die erſte und wichtigſte näher betrachten 
wollen ). 


§. 2. 
Das Evangelium nach Lukas. 


Wenn wir ſogleich nach dem Leſen des 
Evangeliums Matthäi und Marci uns zu 
dem des Lukas wenden, empfangen wir einen 
ganz eigentümlichen Eindruck. Es iſt das⸗ 
ſelbe Evangelium, aber auf ganz andere 
Weiſe als durch die zwei erſten der Synop⸗ 
tiker verkündigt. Lukas gibt viel mehr, als 
Matthäus und Markus gegeben haben: man 
denke nur an die Vorgeſchichte (Kap. 1 u. 2), 
an die Parabeln (Kap. 15 u. 16) und an 
jo viele andere Singularia Lucae unter den 
von ihm aufbewahrten Worten und Thaten 
des Herrn. Und auch da, wo er mit ihnen 
in den Hauptereigniſſen der heiligen Ge⸗ 
ſchichte übereinſtimmt, theilt er dieſe auf 
ſeine eigene Weiſe mit. Viel ſtärker als 
Matthäus befleißigt er ſich, die Begeben⸗ 
heiten in eine geregelte Zeitfolge (* se 
zu ordnen und den Forderungen einer mit 
Recht ſo bezeichneten Hiſtoriographie zu ent⸗ 
ſprechen. Der wichtigen Vorrede (Kap. 1, 
1—4) ſeines Evangeliums zufolge, die in 
reinem Griechiſch geſchrieben iſt, hat er eine 
genaue Unterſuchung der verſchiedenen Quel⸗ 
len, die er ſich geöffnet ſehen mochte, vorher⸗ 
gehen laſſen. Viele nämlich — ſo glauben 


) Ueber die Perſon des Lukas ſiehe Winer, 
Realwörterbuch, in voce, und die meiſten Einlei⸗ 
tungen in das Neue Teſtament. Vgl. noch den 
intereſſanten Artikel „Lukas“ von Guder in 
Herzogs Real⸗Eneyklopädie und den Aufſatz 
über Lukas von J. P. Lange in Pipers Evan⸗ 
geliſchem Kalender 1851, S. 89 ff. 
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wir feinen Bericht verſtehen zu müſſen — 
hatten ſich ſchon an den Verſuch gewagt 
émezstonoay), eine ſchriftliche hiſtoriſche Er⸗ 
zählung von den Dingen aufzuſetzen, die mit 
Jeſu geſchehen waren. Sie hatten dabei ge- 
trachtet, der mündlichen Predigt der erſten 
Zeugen Jeſu (der Apoſtel, von denen Lukas 
ſich ſelbſt und ſie unterſcheidet) als Richtſchnur 
bei der Arbeit zu folgen. Sehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt es, daß Lukas hier an die Evan⸗ 
gelien des Matthäus und Markus gedacht 
hat, vielmehr ſcheint er auf literariſche Be⸗ 
ſtrebungen des chriſtlichen Altertums hin⸗ 
zudeuten, die dem einen beſſer als dem an⸗ 
dern gelungen waren, aber von denen nicht 
eine einzige in ſeinen Augen befriedigend war. 
Für die Sicherheit (coparec) des Glaubens 
des Theophilus hält er wenigſtens ihr Werk 
nicht hinreichend, und nachdem er die ver- 
ſchiedenen zu ſeiner Kenntnis gekommenen 
Urkunden geprüft und erwogen hat, fühlt er 
ſich mächtig gedrungen, ebenfalls Hand an 
dieſe Arbeit zu legen und das Werk ſeiner 
Vorgänger, ſo viel an ihm iſt, zu verbeſſern. 
— Das dritte Evangelium trägt die deut⸗ 
lichſte Spur von der Individualität des Ver⸗ 
faſſers, wie uns dieſe ſchon anderswo be- 
kannt wurde. Sahen wir in Lukas einen 
Chriſten aus den Heiden, ſein Werk trägt 
einen entſchieden uni verſaliſtiſchen Cha- 
rakter. Er führt die Abkunft des Herrn nicht 
wie Matthäus bis auf Abraham, ſondern 
bis auf Adam zurück und bemüht ſich 
weniger, den Chriſtus Gottes im Verhältnis 
zu Iſrael, als ihn im Verhältnis zur ganzen 
Menſchheit hinzuſtellen. Lernten wir ihn als 
einen wiſſenſchaftlich gebildeten Mann, aus 
dem gebildeten Antiochien entſproſſen, ken⸗ 
nen, das von Cicero als Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Gelehrſamkeit geprieſen“) wird, fo 
beweiſen ſowol der Stil als der Inhalt ſei⸗ 
ner Schriften, daß Lukas nicht am Zöllneramt 
oder Fiſchnetz erzogen ward. Den Arzt (Kol. 
4, 14) finden wir wieder in der Genauigkeit, 
womit er einige Körperkrankheiten beſchreibt, 


) In Verrem, Kap. 11. 


ja ſich zugleich als vortrefflichen Pſychologen 
zu erkennen gibt“). Man ſehe Kap. 4, 38; 
22, 43. 44. 51 als Proben des erſteren, 
und merke ſich als Beweis für das andere 
ſeine vortrefflichen menſchenkundigen Andeu⸗ 
tungen (Kap. 9, 54— 62; 18, 34; 23, 12; 
24, 41). Und zeigt es ſich endlich aus den 
Br. des Paulus, daß Lukas ſein Freund 
und Reiſegefährte war, kein anderes Evan⸗ 
gelium läßt ſo ſichtbare Spuren des freien 
pauliniſchen Geiſtes ſehen. Wol iſt es 
nicht wahrſcheinlich, daß Paulus, wo er 
ſeines Evangeliums erwähnt (Röm. 2, 16; 
2 Tim. 2, 8), dabei an die geſchriebene Er⸗ 
zählung des Lukas gedacht hat; aber doch 
ſtimmen beide auf die treffendſte Weiſe über⸗ 
ein in der Beſchreibung der Abendmahls⸗ 
einſetzung (Luk. 22, 19. 20; vgl. 1 Kor. 
11, 23-29), in dem Bericht der Erſchei⸗ 
nung Chriſti, die dem Petrus zu theil wurde 
(Luk. 24, 34; vgl. 1 Kor. 15, 5), und in 
andern Einzelheiten mehr. Sowol in der 
Wahl ſeiner Erzählungen als in der Form 
ſeiner Ausdrücke ſtellt Lukas ſich als einen 
echten Pauliner dar. Man denke an die Er⸗ 
zählung von der Predigt Jeſu zu Nazareth 
und an die Erwähnung der ausgezeichneten 
Heiden (Kap. 4, 16— 30), an die Salbung 
des Herrn durch die bußfertige Sünderin in 
Simons Hauſe und an die auf den Glauben 
ihr geſchenkte Schuldvergebung (Kap. 7, 36 
bis 50), an das Gleichnis vom Phariſäer 
und Zöllner, der gerechtfertigt (Oe 
“évoc) hinabging in fein Haus, an die 
Geſchichte von Zachäus (Kap. 19, 1—10), 
von dem bußfertigen Schächer am Kreuz 
(Kap. 23, 39—43) und an vieles andere, 
was hier noch genannt werden könnte. Wie 
Paulus die Gemeinde des Herrn aus dem 
Dienſthauſe des Geſetzes zum Genuß der 
chriſtlichen Freiheit geführt, ſo hat Lukas 
die heilige Geſchichte vom Standpunkt der 


1) Die Beweiſe für die Gelehrſamkeit der da⸗ 
maligen Aerzte im allgemeinen und des Lukas im 
beſonderen werden reichlich mitgetheilt von Tho⸗ 
luck, Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Ge— 
ſchichte, S. 160 ff. 1 
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iſraelitiſchen Nationalität zu dem der 
heiligſten Humanität erhoben. 

Und ſo kann es uns denn auch nicht 
ſchwierig ſein, die Eigentümlichkeit des 
dritten Evangeliums mit kurzen Worten zu 
charakteriſiren. Matthäus hat uns Chriſtum 
als den Meſſias Iſraels vorgeſtellt. Markus 
hat uns das Evangelium des Sohnes Gottes 
vernehmen laſſen. Lukas ſchildert uns den 
Menſchenſohn, freilich in Ifrael auftretend, 
aber zu einem Segen für die ganze Menſch⸗ 
heit erſchienen, und mit dem größten Recht 
kann man ihm von den vier Evangeliſten⸗ 
bildern, welche die alte Kirche aufgeſtellt hat, 
das Menſchenbild als das charakteriſtiſche 
Zeichen ſeines Evangeliums beilegen ). So 
hoch wie Johannes, der Adler, erhebt er 
ſich freilich nicht, er bewegt ſich fortwährend 
auf Erden und zeigt uns den Sohn Gottes 
im Fleiſch, den Brüdern in allem gleich ge⸗ 
worden, ausgenommen die Sünde. Wie der 
Brief an die Hebräer uns beſonders die 
menſchliche Entwicklung des Sohnes Gottes 
zur höchſten Vollkommenheit beachten lehrt 
(Hebr. 2, 10; 5, 9; 12, 2), ſo auch das 
Evangelium des Lukas. Zeigen Matthäus 
und Markus uns, wer Jeſus war, ſo gibt 
der dritte der Synoptiker uns beſonders zu 
betrachten, wie Jeſus wurde. In unmit⸗ 
telbarer Aufeinanderfolge weiſt er uns auf 
den vnd rig xordiac (Kap. 1, 42), auf 
das Boepoc (Kap. 2, 16), auf das wadtov 
(Kap. 2, 27), auf den mats (Kap. 2, 40), 
auf den 4% (Kap. 3, 22). Kein Evan⸗ 
gelium, das einen ſo ſtarken antidoketiſchen 
Charakter zeigt. Es iſt ein fortlaufender 
Kommentar zu dem ſinnreichen Worte des 


) Es verſteht ſich für jeden unparteiiſchen und 
verſtändigen Leſer von ſelbſt, daß derartige Be⸗ 
merkungen hinſichtlich der Eigentümlichkeit der 
einzelnen Evangelien nicht abſolut, ſondern 
relativ aufgefaßt werden müſſen, und zwar in 
dem Sinne, daß hier keineswegs von dem geſpro⸗ 
chen wird, was der eine Evangeliſt exclusive vor 
dem andern voraus hat, ſondern von dem Ge— 
ſichtspunkte, aus welchem er a parte potiori den 


unerſchöpflichen Lebensreichtum des Gott 
darſtellt. 4 dium des Gottmenſchen 


Apoſtels: Gott hat ſeinen Sohn geſandt in 
Gleichheit (* oHνturt) des ſündigen 
Fleiſches (Röm. 8, 3). Das Liebliche in der 
Erſcheinung des Herrn zieht uns hier noch 
ſtärker als das Erhabene an: der Heilige, 
aus Maria geboren, tritt hier zugleich als 
der Schönſte aller Menſchenkinder vor uns 
(Pf. 45, 3). Ja iſt es nicht, als habe Lukas 
das Bedürfnis gefühlt, den Beruf, dem ſein 
eigenes Leben gewidmet war, auf den Meiſter 
zu übertragen? Er ſchildert mehr noch als 
andere Chriſtum als den großen iarooc, den 
Arzt, der gekommen iſt, nicht allein um zu 
dienen (Matth. 20, 28), ſondern der im 
Lande umhergezogen iſt und hat wohl— 
gethan (Apoſtelg. 10, 38), der Mitleiden 
zeigt mit allen Körper- und Geiſteskranken, 
der Kraft von ſich ausgehen läßt zu heilen 
(Luk. 5, 17). Selbſt da, wo Lukas in der 
Darſtellung der Worte und Thaten des Herrn 
gleichen Schritt mit ſeinen beiden Vorgängern 
hält, fügt er ihrer Darſtellung wichtige Winke 
bei, wodurch das echt Menſchliche in der 
Perſon des Herrn und das Heilende in ſei⸗ 
ner erlöſenden Thätigkeit hell an das Licht 
geſtellt wird. Alle berichten Jeſu Verſuchung 
in der Wüſte, aber Lukas allein fügt hinzu: 
„Der Teufel wich von ihm eine Zeit lang“. 
Alle erzählen ſein Leiden in Gethſemane, 
aber Lukas allein hat uns den ergreifenden 
Bericht von dem Blutſchweiße und dem 
ſtärkenden Engel aufbewahrt. Alle ſprechen 
von Petri Reue, aber Lukas allein von dem 
Blick des Herrn, der das Krähen des Hahns 
begleitete. Und dieſe echt menſchliche Größe 
des Gottesſohnes tritt bei Lukas um fo tref- 
fender hervor, da ſie ſich in fortwährendem 
Gegenſatz ſowol gegen ſeine äußere Niedrig⸗ 
keit als gegen die Bosheit ſeiner Feinde 
offenbart. Engel und Hirten in der Geburts⸗ 
geſchichte, Simeon und Hanna bei der Dar- 
ſtellung des Kindes im Tempel, Simon und 
die Sünderin bei der Mahlzeit, die Thränen 
Jeſu über Jeruſalem, den Hoſiannas der 
Scharen gegenüber; der ſchweigende Ernſt 
des Leidenden, dem leichtſinnigen Spott des 
Herodes gegenüber; die Bitte am Kreuz für 
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die Feinde, der Fühlloſigkeit und dem Haß 
des Volkes gegenüber: welche Kontraſte in 
der heiligen Geſchichte, die, allein von Lukas 
gezeichnet, die Schönheit ſeines Evangeliums 
erhöhen! Alles zuſammengenommen charak— 
teriſirt ſich ſein Geſchichtsbuch nicht allein 
durch großen Reichtum, ſondern auch durch 
überraſchende Abwechslung. Inhalt und 
Form machen es für die Kenntnis des 
Lebens Jeſu ungemein wichtig. Es iſt 
die Krone der ſynoptiſchen Evangelien, wie 
das Menſchenbild hervorragt über die Ge— 
ſtalt des Stiers und des Löwen. 


8. 3. 
Die Abfaſſung des Evangeliums nach Lukas. 
Die Echtheit des dritten Evangeliums 
kann nach allem geſagten kaum noch bezwei— 
felt werden. Ueberall haben wir den eigen⸗ 
tümlichen Stempel der Individualität des 
Freundes und Reiſegefährten des Paulus 
wieder gefunden. Aber auch an äußeren 
hiſtoriſchen Zeugniſſen für die Echtheit fehlt 
es nicht. Das älteſte Zeugnis gibt Lukas ſich 
ſelbſt im Anfang der Apoſtelgeſchichte. Es 
zeigt ſich deutlich, daß beide Bücher von der—⸗ 
ſelben Hand geſchrieben find; die Mut— 
maßung wenigſtens, daß der Reiſegefährte 
des Apoſtels (Apoſtelg. 16, 10; 20, 5) ein 
anderer als Lukas geweſen ſei, wird durch 
nichts gerechtfertigt. Die Timotheus-Hypo⸗ 
theſe (Mayerhof) und die Silas-Konjektur 
(Hennell und andere) gehören ſchon zu den 
Kurioſitäten auf hiſtoriſch⸗kritiſchem Gebiete. 
Es wird ſich ſpäter zeigen, wie feſt es ſteht, 
daß die Apoſtelgeſchichte von Lukas ge— 
ſchrieben ijt. Aber hiermit iſt zugleich vor- 
läufig die Echtheit des Evangeliums be- 
wieſen ). 


1) Vgl. Lechler, Zur Apoſtelg. S. 2. Die Identi⸗ 
tät des Verf. von Evangelium und Apoſtelge⸗ 
ſchichte iſt allerdings geleugnet von Scholten in 
der Schrift: „Is de derde Evangelist de Schry- 
ver van het Boek der Hendelingen (Leyden 
1873); aber dieſer Zweifel, aus kritiſchen Herzens⸗ 
wünſchen geboren, ſteht ziemlich vereinzelt da 
und wird ſchon durch die Einheit der Sprache in 
beiden Schriften genügend widerlegt. 


Evangelium Lucä. 5 


Was die übrigen äußeren Beweiſe für die 
Echtheit betrifft, ſo wird dieſe zur Genüge 
von Irenäus, Origenes und Tertullianus 
beſtätigt, während auch Euſebius dies Evan- 
gelium ohne einiges Bedenken in die Reihe 
der Cuohoyovusve aufnimmt. Das Nähere 
ſehe man in den Einleitungen, beſonders 
auch in Kirchhofers Quellenſammlung zur 
Geſchichte des neuteſtamentlichen Kanons, 
Zürich 1844. 

Es könnte Verwunderung erregen, daß 
Papias, der ſo beſtimmt von den zwei 
erſten Evangelien ſpricht, kein Zeugnis in 
Betreff des dritten abgelegt hat. Dem ſteht 
jedoch gegenüber, daß der gewiſſenhafte 
Mann, wenn in ſeinen Tagen eine unechte 
Schrift unter dem Namen des Lukas ver⸗ 
breitet geweſen wäre, ohne Zweifel vor der- 
ſelben würde gewarnt haben. Es ſcheint 
überdies, daß ihm im Anfang ſeiner leider 
verloren gegangenen ovyyoauara (ſ. Euſe⸗ 
bius H. E. III, 39) die Einleitung des Evan⸗ 
geliums Lucä vorgeſchwebt habe, wenn er 
ihr nicht wirklich gefolgt iſt. S. Credner, 
Einl. in das N. T. I, S. 202. Könnte die 
geiſtreiche Vermutung Langes (Leben Feful, 
S. 252) vollkommen bewieſen werden, daß 
Lukas einer der Griechen geweſen, die Joh. 
12, 20 kurz vor Jeſu Tode zu ihm kamen, 
und zwar derſelbe, der bei Papias Ariſtian 
heißt (ucere — covorevery) nächſt dem Pres- 
byter Johannes, dann wäre Papias' Still- 
ſchweigen über denſelben hinlänglich erklärt. 
Wie dem aber auch ſei, für dies Stillſchwei— 
gen werden wir reichlich entſchädigt durch 
das unwillkürliche, aber kräftige Zeugnis, 
welches der bekannte Marcion im zweiten 
Jahrhundert für die Echtheit des Lukas ge— 
geben. Es iſt doch genugſam bewieſen, daß 
dieſer Gnoſtiker unſer drittes Evangelium 
gekannt, gebraucht und verſtümmelt hat, 
und daß dieſes Evangelium alſo nicht nur 
zu ſeiner Zeit, ja ſelbſt zur Zeit ſeines 
Lehrers Cerdo beſtand (Tertullianus, de 
praescript. haeret., cap. 51), ſondern daß 
er auch, um ſeine Irrlehre zu begründen, 
einen großen Theil unſeres dritten Evan⸗ 
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geliums in das ſeinige aufgenommen 
at. 
5 In unſrer Zeit ſind Kritiker aufgetreten, 
die das ſogenannte Evangelium des Mar⸗ 
cion, uns größtentheils aus Epiphanius und 
Tertullianus bekannt, nicht als eine Ver⸗ 
fälſchung des urſprünglichen, ſondern als 
eine der Quellen des gegenwärtigen (un⸗ 
echten) Lukas dargeſtellt haben. Beſonders 
Dr. A. Ritſchl (Das Evangelium 
Marci und das kanoniſche Evange— 
lium des Lukas, 1846) hat mit Kraft 
die Hypotheſe vertheidigt, „daß das Cyan- 
gelium Marcions nicht eine Verſtümmelung 
des dritten Evangeliums, ſondern der Grund— 
ſtamm desſelben ſei“, indeſſen hat er ſpäter 
ſelbſt dieſe Anſicht aufgegeben“). Schweg⸗ 
ler (Nachapoſt. Zeitalter I, S. 260 — 284), 
Baur (Krit. Unterſuchungen über die kano⸗ 
niſchen Evangelien, S. 397) und Zeller 
(Theol. Jahrb. II.; 1843 I, S. 50—90) 
ſuchten das Evangelium des Lukas als 
Tendenzſchrift im Sinne der Tübinger 
Schule zu erklären. Es ſoll dazu beſtimmt 
und eingerichtet fein, entweder die petri- 
niſche und pauliniſche Partei mit einander 
zu verſöhnen, oder der pauliniſchen Rich— 
tung einen gewiſſen Triumph zu verſchaffen. 
Solch eine Kritik, welche die deutlichſten 
Spuren einer chriſtlich entwickelten Indivi⸗ 
dualität als eine Frucht kühler Berechnung 
und ſchlauen Parteihaſſes anſieht, iſt ſchon 
fittlich gerichtet, ehe fie wiſſenſchaftlich wider— 
legt worden. Wie ſie ihre Vorgänger, 
Strauß und Bruno Bauer, hinaus— 
getragen hat, ſo ſind ſchon die Füße derer 
vor der Thür, die ſie todt hinaustragen 
werden (Apoſtelg. 5, 9). Einſtweilen kann 
man mit voller Beruhigung auf die Wider- 
legung der monſtröſen Hypotheſe von dem 
umgekehrten Marcion durch Hahn, Ols— 
hauſen und de Wette verweiſen. Vgl. 
auch die gelehrte Dissertatio des Dr. Har⸗ 


*) Vgl. die theol. Jahrbücher 1851, S. 528 
Volckmar, Das Evangelium Marcions, eine Nl. 
viſton der neuern Unterſuchungen, Leipzig 1852. 
Franck, Studien u. Kritiken 1855, S. 296 ff. 


ting, de Marcione, Lucani Evangelii adul- 
teratore, Traj. ad Rhenum 1849, ſo wie 
auch das Urtheil von Bleek, Synoptiſche 
Erklärung der drei erſten Evangelien, Leipz. 
1862, I, S. 11: „Daß das marcionitiſche 
das echte Lukas⸗Evangelium fei, unſer kirch⸗ 
liches erſt ein von ſpäterer Hand vermehrtes, 
dieſes halte ich für entſchieden falſch. .. 
Daß Lukas, den die Ueberſchrift in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der allgemeinen kirchlichen 
Ueberlieferung als Verfaſſer dieſes Evan⸗ 
geliums nennt, wirklich dasſelbe geſchrieben 
hat, haben wir keinen Grund in Zweifel zu 
ziehen.“ — Die neueſte Beſtreitung der Au⸗ 
thentie des dritten Evangeliums von Renan, 
Keim, Hilgenfeld, Scholten (in der Schrift: 
Het Paulinisch Evangelie, 1870) u. a. hat 
ihre Widerlegung gefunden u. a. in Einlei⸗ 
tung und Nachſchrift zu dem ſchönen Kommen⸗ 
tar von F. Godet (Neuchatel 1871), 2 Bde. 

Der Zweck, den Lukas beim Schreiben 
ſeines Evangeliums im Auge hat, iſt genug⸗ 
ſam aus ſeinem Prologe erſichtlich. Ueber 
Theophilus ſ. die Anmerkung zu Kap. 1, 
1-4. Die Hauptquelle, woraus der Evangeliſt 
geſchöpft hat, iſt ohne Zweifel die mündliche, 
ſchon in ſeinen Tagen auf verſchiedene Weiſe 
in Schrift gebrachte Tradition geweſen. Daß 
er auch das uns vorliegende Matthäus— 
Evangelium gekannt und benutzt hat (wie 
Baur will), wagen wir nicht zu behaupten; 
wenigſtens iſt dies keinenfalls „längſt ein 
Ergebnis der kritiſchen Forſchung“, wie dem 
denn auch von Ewald, Reuß u. a. ſogar 
widerſprochen wird. Ebenſowenig haben 
die Ergebniſſe der neueren Kritik uns über⸗ 
zeugen können, daß Lukas aus dem Markus 
geſchöpft ſei, ſo daß auch von dieſer Seite 
die Annahme einer ſpäteren Abfaſſung keines⸗ 
wegs als gerechtfertigt erſcheint. Jedoch nach 
dem Zeugnis des Irenäus (adv. Haer. III, 
1, 14), des Origenes (bei Euſebius H. E. 
VI, 25) und des Tertullianus (Marc. 4, 2) 
hat Markus einen direkten Einfluß auf das 
Evangelium des Lukas ausgeübt. Füglich 
laſſen ſich die verſchiedenen Berichte der 
Kirchenväter alſo vereinigen, daß Paulus 
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ſowol der Leitſtern (illuminator) des Lukas 

beim Schreiben geweſen, als daß er das 
Werk ſeines Mitarbeiters nach deſſen Vollen— 
dung gebilligt hat. Zwar gibt Lukas den 
Apoſtel nicht ausdrücklich als Quelle ſeiner 
Memorabilien an, aber dies war auch, um 
ſeine Erzählung bei Theophilus zu legiti⸗ 
miren, nicht nöthig, und das frühzeitige, 
unbeſtrittene kanoniſche Anſehen ſeines Evan— 
geliums wird wol am beſten daraus erklärt, 
daß die alte Kirche in dieſer Schrift ſchon 
früh ein echt apoſtoliſches Gepräge entdeckt 
hat. Niemand hat es verworfen als die 
Cerinthianer und Ebioniten allein. 

Auch Lukas ſcheint ebenſowol als Mat⸗ 
thäus und Markus noch vor Jeruſalems 
Zerſtörung geſchrieben zu haben. Der ab⸗ 
gebrochene Schluß der Apoſtelgeſchichte (Kap. 
28, 30. 31) läßt vermuten, daß Paulus noch 
am Leben war, als er feine zweite Denk 
ſchrift beſchloß. Auch Kap. 21, 24 beweiſt 
nicht, daß das Evangelium erſt nach dem 
Jahr 70 verfaßt iſt. Wenn wir hier ein 
vaticinium post eventum vor uns hätten, 
würde der Evangeliſt ohne Zweifel einen 
ſchärferen Unterſchied zwiſchen dem Unter⸗ 
gang des jüdiſchen Staats und der letzten 
Wiederkunft des Herrn gemacht haben. 

Der Ort, an welchem Lukas geſchrieben, 
läßt ſich nur mutmaßlich beſtimmen. Ab⸗ 
wechſelnd hat man mit gleich vielem und 
gleich wenigem Recht Alexandrien und Böo⸗ 
tien, Achaja und Cäſarea, Kleinaſien und 
Rom genannt. Vielleicht iſt die letzte dieſer 
Konjekturen etwas weniger willkürlich als 
andere. Doch die ganze Frage iſt von unter⸗ 
geordneter Bedeutung, und auch in dieſer 
Hinſicht gilt das Pauliniſche: 0 Acyos vo 
deo ov déderou (2 Tim. 2, 9). 

Die Integrität des Evangeliums Lucä 
iſt über allen Zweifel erhaben. Einwen⸗ 
dungen, in früherer Zeit gegen die zwei 
erſten Kapitel gemacht, wiegen erweislich 
nicht ſchwerer als die, welche auf dogma⸗ 
tiſche Gründe hin gegen Matth. 1 u. 2 bei⸗ 
gebracht waren. Und was endlich die di- 
gnitas canonica et auctoritas divina betrifft, 


ſo haben wir hier allerdings keine eigene 
Schrift eines der erſten Apoſtel, aber wer 
ſollte auch die Verheißungen des Herrn (Yoh. 
14— 16), den Paraklet betreffend, aus⸗ 
ſchließlich auf die Zwölfe beſchränken und 
nicht vielmehr auch auf den Beruf des Lukas 
zum Evangeliſten das apoſtoliſche Wort an— 
wenden wollen: EXAOTE dé didotou 4 paré- 
OWOLS TOU mMYEv MATOS u 00¢ 10 0 péoor? 
1 Kor. 12, 7. 


8. 4. 
Die theologiſch⸗homiletiſche Bearbeitung des 
Evangeliums nach Lukas. 


Hat das dritte Evangelium ſo hohen Werth, 
ſo iſt es kein Wunder, daß es im Laufe der 
Jahrhunderte durch verſchiedene Hände mit 
Fleiß unterſucht und bearbeitet worden iſt. 
Wir nennen nur die vornehmſten Spezial⸗ 
arbeiten über Lukas, während wir zuſam⸗ 
menhängende Bibelwerke und Kommentare 
mit Stillſchweigen übergehen. 

Vor vielen anderen darf genannt werden 
J. Piscator, Analysis logica Evangelii 
secundum Lucam, Siegen 1596; Morus, 
praelectt. in Lucae Evangelium edit. Donat. 
Leipzig 1795; F. Schleiermacher, Ueber 
die Schriften des Lukas, ein kritiſcher Ver— 
ſuch, Berlin 1817; H. Planck, Observatt. 
quaedam de Lucae Evangelii analysi cri- 
tica a Schleierm. proposita, Göttingen 
1819; K. W. Stein, Kommentar zu dem 
Evangelium des Lukas, Halle 1830; F. A. 
Bornemann, scholia in Lucam ad sup- 
plendos reliquorum interpretum commen- 
tarios, Leipz. 1830; Visco, die Parabeln 
und Wunder Jeſu, 1836 und 1841; Lange, 
die Erklärung des Evangeliums Lucä in dem 
Leben Jeſu, 3. Theil, 3. Abth.; Stier, 
die Reden des Herrn Jeſu nach Markus und 
Lukas, Barmen 1844; J. ab Utrecht Dres- 
selhuis, Over het Evangelie van Lucas, 
eine gekrönte Preisſchrift der Haager Gejell- 
ſchaft pro vindicanda religione christiana, 
s’Gravenhage 1839; Mr. J. da Coſta, 
Beschouwing v. het. Ev. v. Lucas, Amſter⸗ 
dam 1850, 2 Deelen; Dr. H. E. Vinke, 


8 Evangelium Luca. 


Einleitung. 


het Ey. v. Lucas met opheld. en toepass. 
aanmerkingen, Utrecht 1852. Das Cvan- 
gelium Lucä in Bibelſtunden für die Ge— 
meinde ausgelegt von W. F. Beſſer, 
5. Aufl., Halle 1860; Heubner, Prak⸗ 
tiſche Erklärung des Neuen Teſtaments, 2ter 
Band, das Evangelium nach Lukas, 2. Aufl., 
Potsdam 1860; Bleek, Synopt. Erklä⸗ 
rung der drei erſten Evangelien, heraus— 
gegeben von Holtzmann, 2 Bde., Leipz 1862. 
Vier Beiträge zum Verſtändnis der Reden 
des Herrn im Evangel. des Lukas von 
H. Jacoby, Nordhauſen 1863. Die Evy. 
von Matth., Markus und Lukas, deutſch 
erklärt von Dr. C. H. A. von Burger, 
Nördl. 1865. Dr. G. J. Vos, De oor- 
sprong van het Christelyk Geloof. Het 
derde Evangelie onderzocht (1873). Gegen 
Scholten. Siehe auch R. F. Grau, Bibel— 
werk für die Gemeinde, 2. u. 3. Lief. (1876) 
des Evang. Lucä, bearbeitet von G. Beh r- 
mann, Paſtor in Kiel. Seitens der mo— 
dernen Kritik ſind theilweiſe neue Hypotheſen 
vorgeſchlagen von C. Wittichen, die Kom— 
poſition des Lukas-Evangel. (1873), der 
3. B. von einem doppelten Ur-Lukas redet, 
„was von vorn herein ſehr mislich erſcheint“ 
(Hilgenfeld). In kritiſcher Hinſicht iſt nach— 
zutragen: Fragmenta Latina Ey. S. Lucae, 
ed. A. M. Ceriani (Tom. I, Fasc. I, der 
Monumenta Sacra ac profana ex Codd. 
praesertim Bibl. Ambros.), Mailand 1861. 
Uebrigens bleibt auch bei dieſem Theile des 
Bibelw. die Polyglottenbibel zum prakt. 
Handgebrauch von Stier und Theile, 
Bielefeld 1875, zum regelmäßigen Nach— 
ſchlagen empfohlen. 

Unter den Aelteren darf nichtvergeſſen wer— 
den: Segaar, Observationes philoll. et theoll. 
in Ev. Lucae capita priora, Ultraject. 1766. 
Beſondere Abhandlungen über einzelne Ka— 
pitel und Verſe können hier nicht namentlich 
angeführt werden. Die wichtigſten werden 
an Ort und Stelle angegeben. Uebrigens 
iſt für die anglo-amerikaniſche Lukas⸗Lite⸗ 
ratur zu vergleichen die engl. Ueberſetzung 
von Schaff (1866), S. 7. 


8. 5. 

Der Grundgedanke des Evangeliums Lucä 
und die organiſche Gliederung oder die Ein⸗ 
theilung desſelben. 

„Der zweite Menſch iſt der Herr aus dem 
Himmel.“ Dieſes Wort Pauli (1 Kor. 
15, 47) kann die Ueberſchrift zu dem am 
meiſten pauliniſchen unter allen Evangelien 
heißen. Einerſeits lernen wir hier Chriſtus 
kennen als den Herrn aus dem Himmel, 
deſſen wunderbare Empfängnis im Schoße 
einer Jungfrau und deſſen ſichtbare Himmel- 
fahrt nach vollendetem Streit uns von Lukas 
viel genauer als von einem ſeiner Mitzeugen 
mitgetheilt werden. Andrerſeits ſtellt er uns 
dieſen Himmliſchen dar als den zweiten, den 
vollkommenen, den idealen Menſchen, in 
dem das: „homo sum, nil humani a me 
alienum puto“ zur heiligſten Wahrheit ge- 
worden iſt. Indem er für die Gottheit des 
Herrn ein nicht weniger entſchiedenes Zeug— 
nis ablegt als die übrigen Synoptiker, ſchil⸗ 
dert er ihn zugleich in ſeiner echt menſchlichen 
Reinheit und Schönheit, Erbarmung und 
Liebe, Erhabenheit und Verherrlichung. — 
Aus Kap. 1, 5; 3, 1. 2; 9, 28 U. g. St. 
erſieht man indeſſen, daß Lukas mehr als 
Matthäus oder Markus eine chronologiſche 
Ordnung und Feſtſtellung der Ereigniſſe be- 
zweckt; ſo werden wir von ſelbſt darauf 
hingewieſen, die Eintheilung nicht auf 
ſynthetiſche, ſondern auf analytiſche Weiſe 
zu verſuchen. Die höhere Einheit der ver— 
ſchiedenen Theile iſt in dem Hauptgedanken 
gegeben: Jeſus Chriſtus, des Menſchen 
Sohn. 


Erſte Abtheilung. 


Die wunderbare Erſcheinung und normale Ent— 
fies des Menſchenſohnes (Kap. 1 u. 2). 
Abſchnitt. Die Vorgeſchichte (Kap. 1, 5 
bis 80). dee e 
A. Ankündigung der Geburt des Wegbereiters 
(Kap. 1, 5—25), 
B. Ankündigung der Geburt des Meſſias (V. 26 
bis 38). 
C. Freudenpſalmen, womit die Erwartung des 
Meſſias und die Geburt des Täufers begrüßt 
werden (V. 39—80). 
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2. ONS a Geburtsgeſchichte (Kap. 2, 
A. 8 Gabe des Himmels (Kap. 2, 
B. Das erſte Evangelium auf Erden (V. 8—12). 
C. Himmel und Erde in der Geburtsfeier ver— 
einigt (V. 1320). 
3. Abſchnitt. Die Entwicklungsgeſchichte 

(V. 2152). 

A. Der achte Tag oder die Unterwerfung 
unter das Geſetz (V. 21). 

B. Der vierzigſte Tag oder die Loskaufung 
vom Tempeldienſt (V. 22—40). 

C. Das zwölfte Jahr oder das Wachſen an 
Gnade und Weisheit (V. 41—52). 


Zweite Abtheilung. 


Die wohlthuende Wirkſamkeit und heilige 
Lebenswallfahrt des Menſchenſohnes (Kap. 3, 1 
bis Kap. 19, 27). 

1. Abſchnitt. Die Beglaubigung (Kap. 3). 

A. In der Predigt und Taufe des Johannes 
(V. 1—22). 

B. In der Geſchlechtsliſte (V. 23—38). 

C. In der Wüſte (Kap. 4, 1—13). 

2. Abſchnitt. Die Wanderſchaft (Kap. 4, 14 

bis Kap. 9, 50). 

Nazareth (Kap. 4, 16—30). Die erſte 

Verwerfung des heiligen Menſchenſohnes 

durch die ſündigen Kinder der Menſchen. 

B. Kapernaum (Kap. 4, 31—7, 50). Der 
Prophet mächtig in Werken und Worten vor 
Gott und allem Volk. 

a) Die erſte Niederlaſſung, die erſten Wun⸗ 
derthaten, die erſte Apoſtelwahl zu Ka⸗ 
pernaum (Kap. 4, 31—5, 11). 

b) Der erſte Ausgang von Kapernaum nach 
den umliegenden Gegenden. Der Men⸗ 
ſchenſohn der Arzt der Kranken, der 
Freund der Zöllner, der Herr des Gab- 
bats, der Geſetzgeber im Reiche Gottes 
(Kap. 5, 12—6, 49). 

c) Die erſte Rückkehr nach Kapernaum. Der 
Erſtling der gläubigen Heiden (Kap. 7, 
110). 

d) Ein zweiter Ausgang aus Kapernaum. 
Der Menſchenſohn als mitleidender Hoher⸗ 
prieſter geoffenbart an Nains Thor und 
Simons Tiſch, aber zugleich als der hei⸗ 
lige Meſſias dem Aergernis des Johan⸗ 
nes, des Volkes und der Phariſäer gegen- 
über (V. 1150). 

C. Galiläa und die umliegenden Gegenden, 
ohne Ausſchluß von Kapernaum (Kap. 8, 1 
bis Kap. 9, 50). 

a) Der erſte chriſtliche Geſchwiſterkreis (Kap. 
8, 1—3). 
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b) Die Gleichniſſe vom Reiche Gottes (V. 4 
bis 21). 

e) Der König des Reiches Gottes zugleich 
der Herr der Schöpfung, der Geiſterwelt, 
des Todes (V. 2256). 

d) Der Menſchenſohn durch die Zwölfe ver- 
kündigt, von Herodes gefürchtet, durch die 
geſättigte Schar geehrt (Kap. 9, 1-17). 

e) Die Herrlichkeit des Menſchenſohnes auf 
Erden bekannt und aus dem Himmel ge- 
würdigt. Die Szene auf der Spitze und 
am Fuße des Tabor (V. 1850). 

3. Abſchnitt. Der Todesweg (Kap. 9, 51 

bis Kap. 19, 27). 

A. Die göttliche Harmonie im Menſchenſohn 
und die vier Temperamente der Menſchen⸗ 
kinder (Kap. 9, 51—62). 

„Die ſiebzig Jünger (Kap. 10, 1—24). 

Eine Lehrſchule der Liebe, des Glaubens und 
des Gebets (Kap. 10, 25—11, 13). 

D. Der Menſchenſohn ſcheinheiligen Feinden 
und ſchwachgläubigen Freunden gegenüber 
(Kap. 11, 14—12, 59). 

E. Der Menſchenſohn der Sünde des einen und 
dem Elend des andern gegenüber (Kap. 13, 
= 

Die Natur, der Weg, der Streit des Reiches 

Gottes (V. 18-35). 

Der Menſchenſohn eſſend und trinkend (Kap. 

14, 124). 

Der Menſchenſohn, ſeinen Mund in Gleich— 

niſſen öffnend (Kap. 14, 25—17, 10). 

„Die Reiſe durch die Grenzgegend zwiſchen 
Samaria und Galiläa, nebſt den merkwür⸗ 
digen Begebenheiten während derſelben (Kap. 
17, 11-18, 14). 

„Nach Jericho, zu Jericho, aus Jericho nach 
Jeruſalem (Kap. 18, 15— 19, 27). 


Qk 


— 


S 


— 


Dritte Abtheilung. 


Der letzte Kampf und die höchſte Verklärung 
des Menſchenſohnes (Kap. 19, 28—24, 53). 
1. Abſchnitt. Der letzte Kampf (Kap. 19, 28 
bis Kap. 23, 55). 
A. Die Vorbereitung zum Kampfe (Kap. 19, 28 
bis Kap. 22, 38). 
a) Der Einzug in Jeruſalem (Kap. 19, 
2844). 
p) Streitreden gegen die Feinde (Kap. 20). 
c) Offenbarungen und Abſchiedsworte im 
Kreiſe der Freunde (Kap. 21— 22, 38). 
B. Das Zunehmen des Kampfes (Kap. 22, 39 
bis Kap. 23, 43). 
a) Gethſemane (Kap. 22, 39—53), 
b) Kaiphas (V. 54 — 71). 
c) Pilatus und Herodes (Kap. 23, 1— 25). 
d) Golgatha (V. 26—43). 
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0. Das Ende des Kampfes (Kap. 23, 44.56). B. Ueber den Zweifelmut des Unglaubens 


ö (V. 11-45). 
a) Die Ruhe des Todes (V. 4446). i bi me IA 
i i . C. Ueber den Widerſtand Iſraels und der 
b) ai eu 49 und der Menſch niſchen Welt (amgedeutet) (. 46-48) 


e) Der Sabbat des Grabes (V. 5056). 3. Abſchnitt. Die blinkende Krone (Kap. 24, 


i 4953). 
i f riumph a 
8 7217 125 1 % 5 A. Die prophetiſche Verheißung (V. 49). 
A oe M i Sünde „Der prieſterliche Segensgruß (V. 50). 
r di cht des Todes und der Sünde B. Der prieſ aati 
8 5 8 L. Die königliche Herrlichkeit (V. 51—53). 


Das Evangelium nach Lukas. 


Das hiſtoriographiſche Vorwort. 
Kap. 1, 1—4. 


1 Nachdem viele es unternommen haben, eine Erzählung aufzuſtellen von den 

2 uns [Chriſten] vollſtändig gewordenen Geſchichten; *fowie uns überliefert haben, die 

3 von Anfang an Augenzeugen und Diener des Wortes geweſen find, ſo habe auch 
ich es für gut angeſehen, nachdem ich von Anbeginn allem ſorgfältig gefolgt war, es 

4 für dich, geehrter Theophilus, in geordneter Folge zu ſchreiben, damit du die 
Sicherheit der Lehren, in welchen du unterrichtet wurdeſt, erkenneſt. 


sancti ad scribenda Evangelia prosilierunt. 
Matthaeus quippe et Marcus et Johannes 
1. Unterunommen haben. Das Wort iſt et Lucas non sunt conat i scribere, sed 
ſehr glücklich gewählt, um die Größe und seripserunt.“ 
Schwierigkeit der Aufgabe, welche die 2110 2. Viele. Es iſt durchaus willkürlich, 
zur Hand genommen hatten, hervorzuheben. hier an die apokryphiſchen Evangelien zu 
In Lukas Augen war es beinahe ein Wage- denken, die erſt in ſpäterer Zeit entſtanden 
ſtück, zur Beſchreibung dieſer Geſchichte die ſind. Vielmehr ſieht Lukas auf die aller⸗ 
Feder zu ergreifen. Des Verfaſſers Abſicht früheſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche, die im 
iſt es wol nicht, einen eigentlichen Tadel Anfang des apoſtoliſchen Zeitalters von Be⸗ 
gegen ſeine Vorgänger auszuſprechen, er rufenen und minder Berufenen angeſtellt 
ftellt ſich vielmehr V. 3 durch das Wort worden find. Mit Recht hat man aus dieſem 
toi mit ihnen in eine Linie. Von der an- Anfang hergeleitet, daß Lukas beim Auf⸗ 
dern Seite aber fällt es von ſelbſt ins ſetzen ſeines Evangeliums verſchiedene ſchrift— 
Auge, daß er ſich nicht hätte zum Schreiben liche Urkunden oder Memorabilien (Dié- 
gedrungen gefühlt, wenn ihre Arbeit nach gesen) vor ſich gehabt, und nichts verhindert 
ſeinem Dafürhalten ſchon vollkommen befrie- uns, anzunehmen, daß er dieſe ſelbſt, wo 
digend geweſen wäre. Inſofern hatte Ori- fie ihm glaubwürdig vorkamen, in ſeine 
genes Recht, als er ſchrieb (vid. Hieronymus, Denkſchrift aufgenommen hat. Die rela- 
Homilia I in Lucam): „hoc quod ait: tive Uebereinſtimmung zwiſchen ihm 
Conati sunt, latentem habet accusatio-|und den beiden vorigen Evangelien 
nem eorum, qui absque gratia Spiritus wird gewiß durch den freien Gebrauch 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1, 1—4. 
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gemeinſchaftlicher Quellen am ein: 
fachſten erklärt. Schon bei der Ver⸗ 
gleichung des literariſchen Vorworts (Kap. 
1, 1—4) mit der biographiſchen Vorgeſchichte 
(Kap. 1, 5— 80) (das erſte jo reines Grie— 
chiſch, das zweite ſo voll Hebraismen) wer⸗ 
den wir von ſelbſt auf die Vermutung ge⸗ 
bracht, daß letzteres aus einer älteren Quelle 
gefloſſen; auch finden wir jedesmal Schluß⸗ 
formeln, die am Ende kleiner Erzählungen 
geſtanden zu haben ſcheinen, z. B. Kap. 
1, 80; 2, 20. 52; 4, 13 u. a. m. Hierauf 
hingewieſen zu haben, iſt Schleiermachers 
Verdienſt, der jedoch darin zu weit ging, 
daß er Lukas faſt ausſchließlich als Samm⸗ 
ler und Ordner anſah und den Einfluß ſeiner 
Individualität auf die Beurtheilung und 
Bearbeitung ſeiner Quellen nicht genug in 
Rechnung brachte. 

3. Sowie uns überliefert haben. Die 
Ueberlieferung (zagadoorc) iſt hier ſehr be⸗ 
ſtimmt die mündliche Tradition, welche 
die Grundlage der ſpäteren Evangelienſchrei— 
bung war. Dieſe wagadoorc enthielt den 
Stoff der 1g, die ſchon bald mit mehr 
oder weniger Glück verſucht worden war. 
Sie begann von Anfang mit der Taufe 
des Johannes und dem öffentlichen Leben 
Jeſu (Apoſtelg. 1, 21; Joh. 15, 27), und 
umfaßte alſo urſprünglich ebenſowenig die 
Geburts⸗ als die Kindheitsgeſchichte. Jedoch 
konnte es dem Matthäus und Lukas nicht 
ſchwer fallen, auch hierüber von vertrauens⸗ 
würdigen Seiten Bericht zu erhalten. Die 
Augenzeugen und Diener ſind hier 
natürlich die nämlichen Perſonen, die zuerſt 
berufenen Apoſtel, und das Wort, von dem 
hier geſprochen wird, keineswegs der Logos 
— es ſteht keinem einzigen Ausleger frei, 
den Sprachgebrauch des Lukas und Johannes 
auf dieſe Weiſe mit einander zu verwirren — 
ſondern das Wort des Evangeliums, das 
durch ſie aus der erſten Hand der zweiten, 
dem Lukas und ſeinen Mitſchriftſtellern, über⸗ 
liefert wurde. 

4. So habe auch ich es für gut ange⸗ 
ſehen. Der Zuſatz einzelner alter Ueberſetzer: 
mihi et spiritui sancto, die Frucht einer 
mechaniſchen Inſpirationstheorie, iſt nicht 
nöthig, uns im Evangelium Lucä eine tref⸗ 
fende Offenbarung des echt chriſtlichen Geiſtes 
wahrenhmen zu laſſen. „Nachdem ich von 


Anbeginn allem ſorgfältig gefolgt war;“ 
dies „von Anbeginn“ (4% e) ſteigt, wie 
aus den zwei erſten Kapiteln erſichtlich, noch 
höher hinauf als En des V. 2. Auch 
Apoſtelg. 26, 5 gebraucht Paulus dies Wort 
vom Anfang ſeines Lebens unter den Juden 
vor ſeiner Bekehrung. Lukas, der nach 
Apoſtelg. 21, 17 zu Jeruſalem Jakobus ge⸗ 
ſehen hat, kann durch ihn mit Maria oder 
den Brüdern des Herrn in Berührung ge— 
kommen ſein und von ihnen nicht wenig ver⸗ 
nommen haben. Beſondere Erwähnung 
verdient die Mutmaßung eines niederlän⸗ 
diſchen Theologen (Dreſſelhuis), daß Lukas 


ſich beim Erzählen der Geburtsgeſchichte einer 


urſprünglichen Schrift des Jakobus, des 
Bruders des Herrn, die ſpäter verloren ge— 
gangen und durch das apokryphiſche Prot⸗ 
evangelium Jakobi erſetzt worden iſt, be⸗ 
dient habe. 

5. Geehrter Theophilus. Ueber die ver⸗ 
ſchiedenen Vermutungen in Betreff der Ab⸗ 
kunft, des Wohnplatzes und Ranges dieſes 
Chriſten ſ. Winer, den Art. Theophilus. 
Uns gefällt die Vermutung am beſten, daß 
wir ihn in Italien, wahrſcheinlich zu Rom, 
zu ſuchen haben. Warum iſt Lukas (Apoſtelg. 
27 u. 28) ſtets ſo genau in topographiſchen 
Winken, je mehr ſein Reiſebericht dem Ende 
entgegeneilt? Weil dies Gebiet ſeinem 
Freunde und erſten Leſer genauer als irgend 
einem andern bekannt war. Aus Apoſtelg. 
23, 8 darf man ſchließen, daß Theophilus 
nicht von jüdiſcher Abkunft geweſen. Ob er 
wirklich ſchon das Bekenntnis des Chrijten- 
tums abgelegt hatte, worin er anfänglich 
unterrichtet worden war, mag dahingeſtellt 
bleiben. Kocrioros war wahrſcheinlich ein 
bürgerlicher Amtstitel. Uebrigens müſſen 
wir ganz Meyer beipflichten, wenn er 
ſchreibt: „Daß Lukas bei der Abfaſſung auch 
andere Leſer außer dem Theophilus im Auge 
gehabt habe, wird durch Kap. 1, 3 nicht 
ausgeſchloſſen, wenn gleich die Schrift zu⸗ 
nächſt für Theophilus beſtimmt war und erſt 
durch dieſen in einen weitern Leſerkreis kam, 
ſodann aber allmählich nach Analogie der 
neuteſtamentlichen Briefe Gemeingut der 
Chriſtenheit wurde.“ 0 

6. In geordneter Folge. Ob ee 
von Zeit⸗ oder Sachfolge zu verſtehen 
ift, kann aus dem Worte ſelbſt nicht gefolgert 
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werden. Es kann beides bezeichnen (ſiehe 
Apoſtelg. 3, 24; 11, 4). Da jedoch das 
a dee youpay eine Folge des a 
nagaxoovdsiy ift und Lukas mehrmals ein 
chronologiſches Beſtreben zeigt, denken wir 
am liebſten an das erſte. Hiermit iſt jedoch 
noch keineswegs geſagt, daß Lukas dies Ziel 
immer gleich ſtark im Auge behalten und 
immer mit gleichem Glück erreicht habe. 

7. Ju welchem du unterrichtet wurdeſt. 
Eine der erſten hiſtoriſchen Spuren der alten 
chriſtlichen Katecheſe, die nach V. 1 und 2 
die Geſchichte des Herrn zur Grundlage 
hatte. Darauf waren jedoch ſpezifiſch chriſt⸗ 


liche 7% gebaut, deren dogmatiſches 9. 


uο, man Hebr. 6, 1. 2 angedeutet findet. 
Dieſe Acyou ſtanden dann allein unerſchütter⸗ 
lich feſt, wenn die wichtigſten Thatſachen der 
evangeliſchen Geſchichte deutlich erkannt wur— 
den und über allen Zweifel erhaben waren. 
Die verſchiedenen, vielleicht ſich widerſpre— 
chenden Berichte hierüber, die Theophilus 
zu Ohren kamen, machte Lukas zu einem 
Gegenſtand hiſtoriſch treuer Forſchung, auf 
daß fein Freund die coparere der chriſtlichen 
dd erkennen möchte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Schon in den erſten Decennien des 
apoſtoliſchen Zeitalters fühlen ſich viele Be— 
fugte und weniger Befugte gedrungen, die 
Feder in die Hand zu nehmen, um Zeit— 
genoſſen und Nachkommen zu unterrichten 
in Betreff der Dinge, die mit Jeſus von 
Nazareth geſchehen ſind. Und das in einer 
Zeit, in einem Lande, denen die Schreib— 
ſeligkeit ſpäterer Tage faſt ganz fremd war. 
Wie ſoll man dieſe Begeiſterung befriedigend 
erklären, wenn die Geſchichte des Gekreu— 
zigten nicht die reichſte und merkwürdigſte 
aller Geſchichten wäre? Man begreift kaum, 
wie Chriſtus ſo viele Zungen und Herzen 
und Federn in Bewegung bringen konnte, 
wenn er nicht mehr war, als die moderne 
Kritik eines Strauß und der Tübinger Schule 
von ihm übrig läßt (vgl. Apoſtelg. 4, 20; 
2 Ror. 4, 13), 

2. Schon in der Zeit der Apoſtel hat ſich 
das Bedürfnis einer wohlgeordneten, ge⸗ 
nauen, durch eine dazu befugte Hand auf— 


geſetzten Erzählung des Lebens Jeſu geltend | 


gemacht; fo ſchnell lief die mündliche Ueber— 
lieferung Gefahr, verunreinigt zu werden 
(vgl. Joh. 21, 22. 23). Wie wenig Gewif- 
heit in Betreff der chriſtlichen Offenbarung 
würden wir beſitzen ohne ein geſchriebenes 
Zeugnis! Die mündliche Ueberlieferung iſt 
ohne Zweifel älter als das geſchriebene Evan⸗ 
gelium geweſen und die Kirche nicht ur⸗ 
ſprünglich auf dies letztere gegründet. Aber 
wer würde uns mit hinlänglicher Sicherheit 
unterrichten können, was der Inhalt der 
magadoors war, der nicht aus der yoapy 
ſchöpfen dürfte? Zwar beſtimmt Lukas ſein 
Evangelium allein für Theophilus und den 
dieſen umgebenden Kreis, aber es iſt nicht 
allein die Frage, was Lukas beabſichtigt, 
ſondern was der verklärte Herr gewollt hat, 
unter deſſen beſonderer Leitung dies Evan⸗ 
gelium aufgezeichnet und zur Unterweiſung 
aller folgenden Jahrhunderte bewahrt ge— 
blieben iſt. 

3. Lukas ſpricht wol von ſeinem Quellen⸗ 
ſtudium, aber nicht von ſeiner Inſpiration. 
Sollte er ſich der letzten nicht bewußt ge- 
weſen ſein, oder ſollte ſie durch das erſtere 
überflüſſig gemacht werden? Keineswegs, 
hier gilt vielmehr die Regel: subordinata 
non pugnant. Der Geiſt, der ihn als Gläu— 
bigen und Mitarbeiter des Paulus am Evan⸗ 
gelio beſeelte, iſt gewiß nicht von ihm ge- 
wichen, ſondern wol noch in erhöhetem Maße 
auf ihn gekommen, wenn er die Feder zur 
Hand nahm, um auch auf dieſem Wege von 
ſeinem Herrn zu zeugen. Nicht vergebens 
hat Paulus geſagt: „Gott iſt nicht ein Gott 
der Unordnung, ſondern der Ordnung,“ 
und der Gebrauch natürlicher Hilfsmittel 
wird in keinem Falle durch den Beſitz über⸗ 
natürlicher Kräfte verboten. „Lukas hat 
alſo zum Zweck ſeiner Arbeit Forſchungen 
angeſtellt, welche, wie ſich zeigt (V. 5 ff.), 
zurückgingen bis auf die Geburt des Johan⸗ 
nes. In der nächſten Umgebung Jeſu, alſo 
auch bei den Zwölfen, kann die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſen Vorgängen füglich voraus⸗ 
geſetzt werden, und Lukas konnte fie mittel- 
bar oder unmittelbar von ihnen nachholen“ 
(von Burger). 

4. Das Chriſtentum unterſcheidet ſich 
dadurch von jeder fälſchlich ſo genannten 
Religion und Wiſſenſchaft, daß es nicht ein 
reines Ideenſyſtem, ſondern durch und durch 
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Faktum iſt. Alle die erſten Verkündiger des⸗ 
ſelben konnten von ſich ſelbſt bezeugen, was 
Johannes in heiliger Begeiſterung ausruft 
(1 Joh. 1, 1—3). Gerade hierdurch iſt das 
Chriſtentum ewig; denn eine einmal ge⸗ 
ſchehene Thatſache kann nimmermehr ver⸗ 
ändert werden. Gerade hierdurch iſt es für 
alle paſſend; denn gehörig beglaubigte 
Fakta fallen auch in den Bereich derer, die 
nicht allen abſtrakten Gedankenverbindungen 
folgen können. Gerade hierdurch wurde es 
ſo kräftig; denn einfache Thaten wirken 
ſtärker als die erhabenſten Worte. Daß die 
gründliche Unterſuchung dieſer Thatſachen 
Pflicht iſt, kann Lukas uns lehren, aber 
daß auch die copahec des Glaubens nicht 
mehr bezweifelt werden darf, wo einmal die 
Thatſachen begründet ſind, geht aus ſeinem 
Wort an Theophilus hervor. Möchten doch 
alle, die beim Leſen der evangeliſchen Ge⸗ 
ſchichte immer die Worte: Mythe, Sage, 
Legende u. ſ. w. im Munde führen, ſich in 
den Prolog des Lukas vertiefen, um es zu 
prüfen und zu erfahren, daß wir uns, wenn 
irgendwo, hier auf dem Boden der allerun⸗ 
zweifelbarſten Realität bewegen. 

5. „Das Chriſtentum iſt ſeinem Weſen 
nach nicht ein Lehrſyſtem, ſondern die Be⸗ 
zeugung geſchichtlicher Thatſachen, mit 
deren Wahrheit es ſteht und fällt: darum iſt 
durch die glaubhafte Bezeugung der That— 
ſachen auch die Lehre gedeckt, die ſelbſt 
nichts anderes iſt als Entfaltung des In⸗ 
halts dieſer Thatſachen“ (von Burger). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Lukas ein Arzt, wie es wenige gibt, und Thev- 
philus ein Kranker, wie es viele geben müßte. — 


Der hiſtoriſche Glaube an die göttliche Wahrheit 
des Chriſtentums: 1) In ſeiner Nothwendigkeit, 
2) in ſeiner Sicherheit, 3) in ſeiner Unzulänglich— 
keit, wenn er ſich mit dem Herzensglauben nicht 
verbindet. — Lukas 1) der Vorgänger der gläu— 
bigen, 2) der Richter der ungläubigen Schrift⸗ 
forſcher. — Die Geſchichte des Menſchenſohnes, 
der Anfang und die Grundlage einer ganz neuen 
Schriftwelt. — Das höchſte Ziel, welches ein chrift- 
licher Schriftſteller ſich ſetzen kann: das Fehler⸗ 
hafte zu verbeſſern, das Schwache zu ſtärken, das 
Chaotiſche zur Einheit zu bringen. — Das ge⸗ 
ſprochene Wort der erſten Zeugen und Verkün⸗ 
diger der Heilswahrheit, die beſtändige Grund⸗ 
lage jedes weiteren Zeugniſſes über den Herrn 
und ſein Reich. — Eigene Glaubensgewißheit 
unumgänglich nöthig für den, der andere zur 
Glaubensfeſtigkeit führen will. — Glaubensgewiß⸗ 
heit, die Krone und der Endzweck der chriſtlichen 
Katecheſe. — Durch Glauben zum Erkennen, 
durch Erkennen zu ſtets feſterem Glauben. — 
Bürgerliche Ehre und Würde nicht zerſtört, ſon⸗ 
dern geadelt durch die Bürgerſchaft im Gottes⸗ 
reich. — Lukas ein Vorbild chriſtlichen Wuchers 
auch mit intellektuellen Gaben und Kräften. — 
Die Kritik des Glaubens und der Glaube der 
Kritik. — „Nicht daß wir Herren ſind über euren 
Glauben, ſondern wir ſind Gehilfen eurer Freude“ 
(2 Kor. 1, 24). 

Starke: Im Guten nachfolgen iſt ein gutes 
Werk. — Man muß nichts unbedachtſam, infonder- 
heit in wichtigen Dingen, unternehmen (Spr. 
19, 2). — Was man mit Freudigkeit reden oder 
ſchreiben will, davon muß man zuvor eine völlige 
Gewißheit und Ueberzeugung haben. — Die Got- 
tesfurcht macht recht vornehme und große Leute. 

Heubner: Die Vorſorge Gottes für die Auf— 
zeichnung der Geſchichte Jeſu durch redliche, ſichere 
und zuverläſſige Männer. — Der Zweck, den ein 
chriſtlicher Schriftſteller haben ſoll, muß ſein 
die Förderung des Chriſtentums; danach beſtimmt 
ſich der verſchiedene Werth der Schriftſteller. 
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Erſte Abtheilung. 
Die wundervolle Erſcheinung und normale Entwicklung des Menſchenſohnes. 
Erſter Abſchnitt. 
Die Vorgeſchichte (Kap. 1, 5— 80). 


A. 
Aukindiqung der Geburt des Wegbereiters. 
Kap. 1, 5—25. 


5 Zu der Zeit Herodis, des Königs von Judäa, war ein Prieſter mit Namen 
Zacharias, von der Ordnung Abia, und er hatte ein Weib!) aus den Töchtern Aarons, 

6 und ihr Name war Eliſabeth. »Und fie waren beide gerecht vor Gott und wandelten 
7 in allen Geboten und Satzungen des Herrn untadelig. Und ſie hatten kein Kind, 
denn Eliſabeth war unfruchtbar, und beide waren ſchon [weit] vorgerückt in ihren 

8 Tagen. Es geſchah aber, als er das Prieſteramt verrichtete vor Gott zu der Zeit 
9 ſeiner Ordnung, nach der Sitte des Prieſtertums, und ihn das Los traf, zu räu⸗ 
10 chern, ging er in den Tempel des Herrn. Und die ganze Menge des Volkes war 
11 draußen und betete zu der Stunde der Räucherung. Es erſchien ihm aber ein Engel 
12 des Herrn, ſtehend zur rechten Seite des Rauchaltars. Und Zacharias erſchrak, als 
13 er ihn ſah, und Furcht kam über ihn. Der Engel aber ſprach zu ihm: Fürchte dich 
nicht, Zacharia, denn dein Gebet iſt erhöret, und dein Weib Eliſabeth wird dir einen 
14 Sohn gebären, und du ſollſt ſeinen Namen Johannes nennen. Und du wirſt Freude 
15 und Wonne haben, und viele werden ſeiner Geburt ſich erfreuen. Denn er wird 
groß fet vor dem Herrn, und Wein und landeres] berauſchendes Getränk wird er 

16 nicht trinken, und des Heiligen Geiſtes wird er voll fein ſchon vom Mutterleibe an. 
17 Und viele der Kinder Iſrael wird er bekehren zu dem Herrn ihrem Gott. Und er 
ſelbſt wird vor ihm hergehen im Geiſte und der Kraft des Elias, zu bekehren die 
Herzen der Väter zu den Kindern und die Ungehorſamen zu der Klugheit der Ge- 
18 rechten, um zu bereiten dem Herrn ein zugerichtetes Volk. Und Zacharias ſprach 
zu dem Engel: Woran ſoll ich das erkennen? Denn ich bin alt und meine Frau iſt 
19 weit vorgerückt in ihren Tagen. Und der Engel antwortete und ſprach zu ihm: 
Ich bin Gabriel, welcher vor Gott ſtehet, und bin geſandt zu dir zu reden und dir 
20 dieſe gute Botſchaft zu bringen. Und ſiehe, du wirſt verſtummen und nicht reden 
können bis auf den Tag, da dies geſchehen wird, dafür, daß du meinen Worten 
21 nicht geglaubet Haft, welche ſollen erfüllet werden zu ihrer Zeit. Und das Volk 
wartete auf Zacharias, und ſie verwunderten ſich uͤber ſein Verweilen im Tempel. 
22 Und da er herauskam, konnte er nicht mit ihnen reden, und ſie erkannten, daß er 
23 ein Geſicht geſehen hatte im Tempel, und er winkte ihnen zu und blieb ſtumm. Und 
es geſchah, als die Tage ſeiner Amtsführung vorüber waren, daß er heimkehrte in 
24 ſein Haus. Und nach dieſen Tagen ward ſein Weib Eliſabeth ſchwanger, und ſie 
25 verbarg fic) fünf Monate und ſprach: »Alſo hat mir der Herr gethan in den Tagen, 
in welchen er darein geſehen hat, wegzunehmen meine Schmach unter den Menſchen. 


J a lich ihre Anfänge hinaufrückt, vom Auft 
ee . des 10515 hin tua) 15 die ae Jenn 
1. Zu der Zeit Herodis. Siehe die Be— (Matth.) und bis zur Empfängnis ſeines 
merkungen zu Matth. 2, 1. Beachte übrigens, Vorläufers (Lukas). 
wie die evangeliſche Ueberlieferung allnäh⸗ 2. War ein Prieſter. Ohne hinreichen 
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den Grund hat man ihn für den Hohenprieſter 
gehalten. Merkwürdig, wie die Bedeutung 
der beiden Namen (Zacharias d. i. der Herr 
gedenkt, Eliſabeth d. i. Gottes Eid) durch 
das mit ihnen Geſchehene erklärt und be⸗ 
feſtigt worden iſt. 
3. Von der Ordnung Abia. Wie aus 
1 Chron. 24 zu erſehen, waren die Nach⸗ 
kömmlinge der Söhne Aarons, Eleaſar und 
Ithamar, ausſchließlich zum Dienſt des Hei⸗ 
ligtums berufen und in vier und zwanzig 
Familien vertheilt, deren jede in ihrer eige⸗ 
nen Woche ihr Werk im Tempel verrichtete. 
Die Nachkömmliche von Eleaſar, Aarons 
Erſtgebornem, machten ſechzehn, die ſeines 
jüngeren Bruders Ithamar nur acht dieſer 
Prieſterordnungen aus. Nach 1 Chron. 24, 
10 war die des Abia die achte. Seit den 
Tagen Salomos löſeten dieſe vierund⸗ 
zwanzig Familien einander wöchentlich im 
Tempeldienſt ab, und es iſt alſo kein Wun⸗ 
der, daß man ſchon mehr als einmal verſucht 
hat, mittelſt des chronologiſchen Datums der 
Woche der Prieſterklaſſe Abia genau die 
Zeit der Geburt unſres Herrn zu berechnen. 
Verſchiedene Verſuche ſind hierüber durch 
Scaliger, Salomon von Til und Bengel an⸗ 
geſtellt, die man bei Wieſeler, Chronologiſche 
Synopſe S. 140— 145, mitgetheilt und be⸗ 
urtheilt finden kann. Es fällt jedoch ins 
Auge, wie gewagt und unſicher die ganze 
Berechnung iſt, jo lange nicht bewieſen wer⸗ 
den kann, daß die Schwangerſchaft der Eli⸗ 
ſabeth ſich unmittelbar an die Rückkehr 
ihres Gatten anſchließt, und daß ununter⸗ 
brochen immer die verſchiedenen Ordnungen 
suo loco et tempore den Dienſt des Heilig⸗ 
tums vorgenommen haben. Vgl. Bleek 
a. a. O. S. 35. 
4. Gerecht vor Gott. Andeutung ihres 
echt iſraelitiſch⸗theokratiſchen Charakters; 
Menſchen alſo, von denen der göttliche Lob- 
ſpruch auf Noah 1 Moſ. 7, 1 gelten konnte 
und die aus Erfahrung die von David (Pf. 
32) beſungene Seligkeit kannten. Wo die 
Verheißung an Abraham in Begriff iſt er⸗ 
füllt zu werden, da zeigt ſich auf einmal 
überraſchend, daß der echte Abrahamscharak⸗ 
ter 1 Moſ. 15, 6; 17, 1, wie ſelten auch, 
doch noch keineswegs aus Iſrael verſchwun⸗ 
den iſt. Uebrigens mag auch hier das Wort 
Bengels bedacht werden: ,, benignitas scri- 


pturae de justitia piorum loquentis non 
debet opponi dogmati de justificatione.“ 

5. Nach der Sitte des Prieſtertums. 
Beim Dienſt des Heiligtums durfte nichts 
dem Zufall oder menſchlicher Willkür über⸗ 
laſſen bleiben. Durch das Loos wurde be— 
ſtimmt, wer jeden einzelnen Theil des heili⸗ 
gen Werkes verrichten, beſonders wer des 
Morgens und Abends das Räucheropfer vor 
dem Angeſicht des Herrn anzünden ſollte. 
Ja dies Werk wurde als überaus wichtig 
und ehrenvoll angeſehen, und nach Joſephus 
(Ant. Jud. 13, 10) hatte auch Johannes 
Hyrkanus bei dem feierlichen Räucheropfer 
eine göttliche Offenbarung empfangen. Es 
ſcheint übrigens unmöglich, zu beſtimmen, ob 
dieſe Engelerſcheinung zur Zeit des Morgen⸗ 
oder des Abendopfers ſtattgefunden. 

6. Und betete. Während des Verbren⸗ 
nens des Räucherwerks pflegte ſich das 
gottesfürchtige Volk draußen in ſtillem Ge⸗ 
bete zu vereinigen. Der Weihrauch war ja 
das Symbol des Gott wohlgefälligen Gebetes, 
ſ. Pf. 141, 2; Offenb. 5, 8; 8, 3. 4. 

7. Es erſchien ihm. Man kann als ge⸗ 
wiß annehmen, daß durch den ſtillen Auf— 
enthalt des Zacharias im Heiligtum ſeine 
innerliche Rezeptivität für das Schauen der 
Engelerſcheinung geweckt und erhöht wurde. 
Von einem wirklich ekſtatiſchen Zuſtande des 
Prieſters enthält jedoch die Erzählung keine 
Spuren. Für die Klarheit und Nüchternheit 
ſeines Geiſtes ſpricht der natürlich von ihm 
ſelbſt herrührende Bericht, daß er den Engel 
zur rechten Seite ſtehen ſieht, was als 
ein glückliches Vorzeichen galt. Ueber den 
Weihrauchaltar ſelbſt vgl. Winer, den Art. 

8. Dein Gebet iſt erhöret. Gewöhnlich 
glaubt man, daß hier das verborgene Gebet 
des Zacharias um einen Sohn gemeint ſei, 
welches Gott bekannt war und lange vergeb- 
lich emporgeſtiegen zu ſein ſchien. Ohne 
Zweifel haben wir auch hieran zu denken. 
Sollte jedoch der greiſe Zacharias ſich allein 
auf dieſe Bitte beſchränkt haben? Schwebte 
einem Prieſter, wie er, im Heiligtume kein 
höherer Wunſch als ein blos perſönlicher 
vor der Seele? Sollte Zacharias nicht zu 
den mo0cdeyowevor Auνοονν éy [egovoahnu 
gehört haben, von denen Kap. 2, 38 ge⸗ 
ſprochen wird? Und iſt es denn nicht viel 
wahrſcheinlicher, daß der große Inhalt ſeines 
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Gebets in dem Worte des Dichters ausge— 
drückt war: „Ach daß die Hilfe aus Zion 
über Iſrael käme“, Pf. 14, 7? Auf alle 
dieſe Gründe hin glauben wir mit Meyer 
3. d. St., daß das Gebet des Prieſters eigent- 
lich die Ankunft des Meſſias betraf. Eine 
zweifache Erhörung wird auf dies Gebet 
ihm zugeſagt: erſtens, daß wirklich noch in 
ſeinen Tagen der Meſſias geboren werden, 
und zweitens, daß der Wegbereiter, Mal. 4, 
der vor ſeinem Angeſicht hergeht, aus ihm 
geboren werden ſollte, eine Ehre, die er ſich 
kaum hätte verſprechen dürfen. Zacharias 
hatte zuerſt nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit betend getrachtet, nun 
fällt ihm alles andere, irdiſche Vaterfreude ꝛc., 
von ſelbſt zu. Matth. 6, 33. 

9. Johannes. Das hebr. Jochanan (Gott 
iſt gnädig, Gotthold). Nach einem alten 
griech. Gloſſem: To, év w zor 7 
gig. Der Name des Johannes wird ebenſo 
wie der von Jeſus (Matth. 1, 21) zuvor 
verordnet. In dieſer Hinſicht ſteht der Weg- 
bereitende mit dem Herrn gleich. Iſt dieſe 
Auszeichnung auch der Mutter des Herrn, 
deren Name ſpäter ſo vergöttert wurde, zu 
theil geworden? 

10. Denn er wird groß ſein vor dem 
Herru. Die wahre Größe alſo, denn gerade 
ſo viel, wie der Menſch vor Gottes Augen 
gilt, gerade ſo viel, nicht mehr und nicht 
weniger, iſt er auch. Aber zugleich ſchon ein 
verborgener Wink, daß keine irdiſche Größe 
und Ehre zu erwarten ſei, denn: „Was hoch 
iſt vor den Menſchen, das iſt ein Greuel vor 
Gott.“ 

11. Wein und berauſchendes Getränk 
wird er nicht trinken. Eine deutliche An— 
weiſung des Naſiräats, deſſen Einſetzung 
4 Moſ. 6 berichtet wird. Aus Apoſtelg. 21,24 
ſieht man gleichfalls, daß derartige Gelübde 
noch in den Tagen des Neuen Bundes unter 
Iſrael nicht ungebräuchlich waren. Auch 
durch dieſe Beſtimmung wurde der Weg— 
bereiter des Herrn mit Simſon und Samuel 
in eine Linie geſtellt, ſowie auch er ein Kind 
war, welches ſeinen Eltern gegen alle natür— 
liche Hoffnung und Berechnung gegeben wor- 
den war. 

12. Schon vom Mutterleibe an. D. i. 
nicht allein inde a puero nach der laxen 
Interpretation Kuinoels, ſondern ſchon be— 
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vor er das Lebenslicht ſieht (vergl. V. 41), 
{hon von ſeinem erſten Anfang an. Ohne 
eigenen Grund denkt hier Olshauſen ganz 
allgemein an eine höhere Gotteskraft, nicht 
aber an den Heil. Geiſt Gottes; warum aber 
ſollte re Boepos év ty roll mehr empfäng⸗ 
lich für die erſtere als für den letzteren fein. 

13. Im Geiſte und in der Kraft des 
Elias. Eine deutliche Zurückweiſung auf 
den letzten der Propheten, Maleachi 3, 1; 
4, 5. 6. So wird das prophetiſche Wort 
durch den Engel legitimirt; übrigens hat 
man hier bei dem Herrn ihrem Gott nicht 
zu denken an den Meſſias an und für ſich, 
ſondern an Iſraels Jehovah, von dent ge- 
ſagt wird, daß er ſelbſt in Herrlichkeit er⸗ 
ſcheinen werde, wenn der von ihm geſandte 
Meſſias auf Erden kommt. Die wahren 
Unterthanen des Meſſias ſind zugleich das 
zugerichtete Volk vor dem Herrn, dem Gott 
Iſraels. 

14. Zu bekehren die Herzen der Väter 
zu den Kindern. Bei dem ſittlichen Ver⸗ 
derben des Volkes war auch das Gefühl des 
elterlichen Verhältniſſes in vieler Herzen er⸗ 
kaltet: wo der Wegbereiter ſeine Stimme 
erhebt, da werden wieder die Bande der 
Liebe in der Familie enger geſchloſſen. An⸗ 
dere: um den Kindern die gottesfürchtige 
Geſinnung der Väter wiederzugeben. 

15. Denn ich bin alt. Dem moſaiſchen 
Geſetze zufolge durften die Leviten nicht län⸗ 
ger als bis zum zurückgelegten fünfzigſten 
Lebensjahre dienen, ſiehe 4 Moſ. 4, 3; 8, 24. 
Auf die Prieſter ward jedoch dies Geſetz nicht 
angewendet, und Zacharias hatte demnach 
höchſt wahrſcheinlich dies Alter bereits über— 
ſchritten. An und für ſich ſcheint der Einwand 
ebenſo natürlich als der von Maria V. 34; 
aber der Herr ſieht in das Herz und unter- 
ſcheidet die Einwände des Unglaubens von 
dem natürlichen Zweifel der Unſchuld. 

16. Ich bin Gabriel. Eine Antwort voll 
Majeſtät und zugleich für den in den heil. 
Schriften erfahrenen Prieſter vollkommen 
erklärlich. Aus Daniel 8, 16; 9, 21 kannte er 
den erhabenen Himmelsboten, der ſich unter 
dieſem Namen, als im innigſten Verhältnis 
zur Gottheit ſtehend, offenbarte. Der Glaube 
an verſchiedene Ordnungen und Grade der Ene 
gel, ob auch erſt in ſpäteren Zeiten entwickelt, 
wareine Frucht direkter OffenbarungenGottes. 
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Wer das Buch Daniel als die Erdichtung 
einer ſpäteren Zeit anſieht, kann natürlich 
auch ſeine Angelologie nicht würdigen. Zur 
Strafe ſeines Unglaubens bleibt jedoch auch 
die Engelwelt für ihn geſchloſſen, die ſich für 
Zacharias und Daniel öffnete. Vgl. (freilich 
nicht ohne kritiſche Sichtung) die Abhandlung 
von C. J. Trip, Die Theophanien in den 
Geſchichtsbüchern des A. B., Leyden 1858. 

17. Verſtummen und nicht reden kön⸗ 
nen. Keinesfalls eine pleonaſtiſche Tauto⸗ 
logie, ſondern das erſte eine Folge des zweiten. 
Die Anſicht, daß hier ein natürliches Ver⸗ 
ſtummen durch apoplektiſchen Schreck gemeint 
fein ſoll, iſt eins der alt⸗ rationaliſtiſchen 
Kurioſa, in Betreff deren man heute nichts 
andres zu thun hat, als den Vertheidigern 
dieſer Anſicht ein recepisse zu überreichen. 

18. Und das Volk wartete auf Zacha⸗ 
rias. Nach vielen Auslegern wartete man 
auf die Segenſpendung. Es iſt indeſſen nicht 
bewieſen, daß dieſe jedesmal gerade durch 
den das Räucherwerk opfernden Prieſter 
ausgeſprochen wurde. Man ſcheint vielmehr 
nicht gewohnt geweſen zu ſein, daß die Prie⸗ 
ſter länger als durchaus nöthig im Heilig⸗ 
tum des Herrn verweilten, und da nun 
Zacharias vergeblich auf ſich warten ließ, 
konnte bei einigen die Furcht entſtehen, daß 
ihm irgend ein Unfall oder Zeichen des gitt- 
lichen Misfallens begegnet ſei. Die Erſchei— 
nung des Engels und die Wechſelrede zwi— 
ſchen ihm und Zacharias nahm begreiflicher⸗ 
weiſe mehr Zeit weg, als zu der einfachen 
prieſterlichen Verrichtung nöthig geweſen 
wäre; daher die Verwunderung des Volkes 
(von Burger). 

19. Und fie erkannten. Da das Ver⸗ 
ſtummen im Tempel entſtanden, war die 
Vermutung natürlich genug, daß es die Folge 
einer Engelerſcheinung ſei. Mit einem Wink 
gibt Zacharias zu erkennen, daß ihr Ver⸗ 
muten gegründet iſt. Das Symboliſche dieſes 
Moments in der heiligen Geſchichte iſt mit 
Recht durch die Ausleger hervorgehoben. 
Bengel: „Zacharias, mutus, excludebatur 
tantisper ab actionibus sacerdotalibus. 
Praeludium legis caeremonialis finiendae, 
Christo veniente“. Chemnitz: „Da die 
Stimme des Predigers (Jeſ. 40) angekündigt 
wird, verſtummt das Prieſtertum des Alten 
Teſtaments. Es verſtummt der levitiſche 
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Segen, da der Same kommt, in welchem alle 
Völker geſegnet werden.“ 

20. Und ſie verbarg ſich fünf Monate. 
Ebenſowenig aus Scham wegen ihres yor- 
gerückten Alters, als um der Ruhe zu pflegen; 
ebenſowenig aus Unglauben, als um ſich 
asketiſch ſtill zu verhalten und dann ihren 
Zuſtand unerwartet ans Licht treten zu 
laſſen, ſondern, wie es uns vorkommt, ein⸗ 
fach, weil ſie (V. 25) Gott, durch deſſen 
außerordentliche Dazwiſchenkunft ſie in dieſem 
Zuſtande ſich befand, nun auch die Sorge, 
ihren Zuſtand zu offenbaren und die Schmach 
von ihr wegzunehmen, überlaſſen wollte. Es 
beſteht eine merkwürdige Uebereinkunft zwi⸗ 
ſchen der Stimmung Marias und Eliſabeths 
beim Anfang ihrer Schwangerſchaft. Eliſa⸗ 
beth war eine guyysvns von Maria nicht 
allein xara ouoxa. 

21. Alſo hat mir. Es iſt hier wol 
ein Reden bei ſich, alſo im Denken gemeint. 
Es iſt auch hier dem Evangeliſten weniger 
um diplomatiſch genaue Mittheilung der 
ipsissima verba zu thun, als um Andeu⸗ 
tung der frommen Stimmung der Redenden, 
welche nicht nur in laut, ſondern auch in 
ſtill geſprochenen Worten ſich kund thut. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1) Das „introite, et hic Dii sunt“, tönt 
dem Gläubigen entgegen, auch wenn er an 
der Hand des Lukas in das Heiligtum der 
evangeliſchen Geſchichte eintritt. Fängt die 
Vorgeſchichte bei ihm noch früher als bei 
Matthäus an, ſo haben wir dieſem Unter⸗ 
ſchied den Vortheil zu danken, daß wir die 
„mannigfaltige Weisheit Gottes“ in der 
Leitung aller Umſtände, die der Geburt des 
Herrn vorhergehen, deſto klarer erkennen. 
Die neue Heilsoffenbarung beginnt in den 
Tagen des Herodes, wo Sünde und Elend 
aufs höchſte geſtiegen ſind und mehr als je 
die Sehnſucht nach der Ankunft des Meſſias 
gefühlt wird. Der Tempel, ſo oft der Schau⸗ 
platz der Offenbarung von Gottes Herrlich⸗ 
keit, wird nun wiederum der Mittelpunkt, 
von wo die erſten Lichtſtrahlen im Verbor- 
genen aus den Nebeln aufſteigen. Alle Um⸗ 
ſtände, die der Geburt des Johannes vor- 
hergehen, legen ein lautes Zeugnis von der 
ganz beſonderen Fügung Gottes ab. Von 
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gottesfürchtigen Eltern, von prieſterlichem 
Blute muß er abſtammen, auf daß ſchon früh 
der echte theokratiſche Geiſt in dem Vorläufer 
des Herrn möge erweckt und gewirkt werden. 
Nicht in dem verderbten Jeruſalem, ſondern 
in einer ſtillen abgelegenen Prieſterſtadt (V. 
39) muß er im ſtillen ſeiner hohen Beſtim⸗ 
mung entgegenreifen. Nicht aller Ohren 
müſſen ſogleich vernehmen, daß die Stimme 
des Rufenden bald über Hügel und Thäler 
erſchallen ſoll; der erſte Zeuge iſt allein der 
fromme Greis, der den Propheten als Kind 
begrüßen wird. Eine Engelerſcheinung ver— 
ſichert den Zacharias des zu erwartenden 
Vorzugs. Welche menſchliche Zunge hätte 
ihm dies vorher verkündigen können, und 
wie hätte er in dieſem Falle auf die Stimme 
ſeines eigenen Herzens zu hören gewagt ohne 
direkte Offenbarung von oben? Aber die 
Engelerſcheinung geſchieht in der Stille des 
Heiligtums, gerade wo der Prieſter beſchäf— 
tigt iſt, ſeine Treue in des Herrn Werk zu 
beweiſen. An der Glücksſeite ſteht der Him⸗ 
melsbote, um ihm ſogleich zu zeigen, daß er 
ihm keine ſchlimme, ſondern eine gute Bot— 
ſchaft zu bringen hat, und daß die Tage vor— 
bei ſind, worin die Erſcheinungen aus einer 
höheren Welt für den ſündigen Menſchen 
vom Volk als Vorzeichen des Todes und des 
Verderbens gedeutet wurden. Als Gebets- 
erhörung wird die Wohlthat ihm verkündigt, 
um deren Genuß zu erhöhen, und der dem 
Kinde gegebene Name ſpricht ſogleich zu 
ſeinem Ohre von Gnade. Als Sohn des 
Alters wird Johannes ſogleich in eine Linie 
mit Iſaak geſtellt, als erbetenes Kind der 
Unfruchtbaren darf ſein Name neben dem 
des Simſon und Samuel prangen. Die Be— 
ſchreibung ſeiner Thätigkeit geſchieht in einer 
Form, die den Zacharias alsbald an die 
Weisſagungen des Maleachi erinnern muß, 
und die Darſtellung ſeiner Perſon als Na⸗ 
ſiräer und Geiſtesverwandten des Elias in 
einem verderbten Zeitalter muß ſeinen Vater 
ſchon jetzt auf ein Leben voll Streit und 
Leiden vorbereiten. Und wenn nun der tiber- 
raſchte Prieſter ein Zeichen begehrt, ſo em— 
pfängt der Kleingläubige wol den Beweis 
der Strenge, aber auch der Weisheit und 
Güte Gottes. Wo Glauben die Hauptforde⸗ 
rung des Neuen Bundes wird, muß die erſte 
Offenbarung des Unglaubens empfindlich 
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beſtraft werden, aber die bittere Plage wird 
zugleich Arznei für die Seele. Schweigend 
ſieht Zacharias ſich zu tieferem Nachdenken 
gedrungen, und nach Gottes Abſicht bleibt ſo 
das Geheimnis um ſo beſſer bewahrt. Unter 
dem Volk wird bei dem Anblick des verſtum⸗ 
menden Prieſters die Ahnung von etwas 
großem und göttlichem erregt, und bald 
wird „viel geſprochen werden (V. 65) von 
dem, was in der prieſterlichen Wohnung ge- 
ſchehen iſt“. 

2. Wo ſo viele Spuren göttlicher Weis⸗ 
heit geſehen werden, kann der Unglaube 
keinen andern Einwand gegen die geſchicht— 
liche Erzählung machen, als allein ihren 
wunderbaren Charakter. Hier iſt vorzüglich 
die Engelerſcheinung der modernen Kritik 
anſtößig. Bei der erſten Erzählung dieſer 
Art, der wir in Lukas begegnen, wird es 
uns erlaubt ſein, das folgende zu bemerken. 
Das Beſtehen einer höheren Geiſterwelt läßt 
ſich a priori ebenſo wenig leugnen als be- 
weiſen; nur Erfahrung und Geſchichte ent⸗ 
ſcheiden die Sache. Auf rein hiſtoriſch⸗kriti⸗ 
ſchem Standpunkte ſteht es feſt, daß wohlbe⸗ 
kannte und glaubwürdige Perſonen mehr⸗ 
mals Engel geſehen und gehört haben, und 
iſt dies ſo, dann muß auch eine höhere Gei— 
ſterwelt beſtehn. Freilich hat man geſagt 
(Schleiermacher), daß der Glaube an Engel 
keinen Haltpunkt in dem religiöſen Selbſt⸗ 
bewußtſein des Gläubigen habe, aber hier 
handelt es ſich lediglich um die hiſtoriſche 
Wahrheit, nicht um die ſubjektive Erfahrung 
der bibliſchen Angelologie. Die Engel ſind 
nicht nur „vorübergehende Ausflüſſe und 
Fulgurationen des göttlichen Weſens“ (Ols⸗ 
hauſen), ſondern perſönliche, ſelbſtbewußte, 
heilige Weſen, wie der Menſch verwandt mit 
dem Vater der Geiſter. Weil Gott der höchſte, 
abſolute Geiſt iſt, kann er ſich folder As- 
Tovgyixa aveiuata bedienen, um ſeinen 
Rath und Willen zu vollführen; weil der 
Menſch von Gott ein geiſtliches Element 
empfing, kann ihm die Fähigkeit nicht fehlen, 
die Erſcheinung ihm verwandter Weſen mit 
einem erleuchteten Auge zu ſchauen. Nicht 
wenn das leibliche Auge auf die materielle 
Welt gerichtet war, ſondern wenn ſich ein 
höheres geiſtliches Organ entwickelt und das 
Ohr in Stunden der Einſamkeit und des 
Gebets ſich der Stimme Gottes erſchloſſen 
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hat, find die Engelerſcheinungen wahrge⸗ 
nommen worden. Dieſe von Gott ſelbſt ge⸗ 
wirkte Rezeptivität muß wol unterſchieden 
werden von dem eigentlich ekſtatiſchen Zu— 
ſtande, worin zuweilen (nicht immer) Er⸗ 
ſcheinungen von oben wahrgenommen wer— 
den (ſiehe z. B. Apoſtelg. 10, 10; 2 Kor. 
12, 1 ff.). Die Angelophanien waren keines⸗ 
wegs die Frucht überſpannter Einbildung, 
ſondern objektive Offenbarungen Gottes 
mittelſt perſönlicher Geiſter, ſolche aber, die 
eine beſtimmte ſubjektive Dispoſition erfor⸗ 
derten. Was die dem Zacharias zu theil 
gewordene Erſcheinung betrifft, haben wir 
uns, wenn der Unglaube ſich an dem Namen 
des Himmelsboten ärgert und zweifelt, ob 
auch im Himmel ſo ſpezielle Namen geführt 
werden, nicht mit der Ausflucht zu helfen, 
daß Gabriel kein nomen proprium, ſondern 
ein appellativum ſein ſoll (Held Gottes), 
vielmehr einfältig zu antworten: neganti 
incumbit probatio. 

3. Es beſteht eine merkwürdige Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Zacharias und Abraham 
einerſeits, und Eliſabeth und Sarah andrer⸗ 
ſeits, nicht allein was ihre langjährige Un⸗ 
fruchtbarkeit, ſondern auch was ihre Ge- 
mütsſtimmung bei dem endlichen Empfange 
der frohen Botſchaft betrifft. Merkwürdig, 
daß in der parallelen Geſchichte des Alten 
Teſtaments der Mann als der Stark-, die 
Frau als die Schwachgläubige vorkommt 
(1 Moſ. 18, 12), während hier im Gegen⸗ 
theil der Mann der Schwachgläubigſte iſt. 
Schon im erſten Kapitel des Lukas tritt in 
Eliſabeth und Maria die Frau, die ſo lange 
im Schatten hinter dem Manne geſtanden, 
im Heldenmut eines lebendigen Glaubens 
in den Vordergrund, gleichſam um darzu⸗ 
thun, daß die Frauen früher die Sklavinnen 
des Mannes, jetzt Miterben der Gnade des 
Lebens mit ihm geworden ſind, 1 Petr. 3, 7. 
Uebrigens iſt es ganz der göttlichen Weisheit 
gemäß, daß in dieſem Fall die ungläubigen 
Zweifel unter dem neuen Tage viel ſtärker 
als unter dem alten beſtraft werden. So 
wie das Licht klarer aufſteigt, kann Gott den 
Schatten um ſo weniger dulden. Ueber den 
pſychologiſchen Grund des ungläubigen Zwei⸗ 
fels bei Zacharias vergl. man die ſchönen 
Bemerkungen in Langes Leben Jeſu, II, 1, 
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4. Es iſt eine merkwürdige Probe der 
göttlichen Weisheit, daß Johannes als der 
zweite Elias angekündigt wird. Dieſer 
Name iſt die erſte Andeutung ſeiner Aufgabe, 
ſeines Streites, ſeines Schickſals. Wie Elias 
ſollte er auftreten als Reformator unter einer 
äußerſt verdorbenen Nation; wie Elias ſollte 
er auftreten gegen die falſchen Götter ſeines 
Jahrhunderts; wie Elias ſollte auch ihm 
Verwerfung, Verfolgung und endliche Aner⸗ 
kennung zu theil werden. Die Aehnlichkeit 
des Johannes mit Elias fällt ſogleich ins 
Auge, wenn wir nicht allein auf die Kleidung 
und Lebensweiſe, ſondern auch auf den Geiſt 
und Charakter des Bußpredigers achten. 
Die Verſchiedenheit, welche beſonders darin 
beſteht, daß der zweite Elias keine Wunder 
gethan, erklärt ſich aus dem Eigentümlichen 
ſeines Verhältniſſes zum Meſſias. Wo dieſer 
erſcheint als Prophet, mächtig in Worten 
und Werken, konnte ſein Wegbereiter keine 
Zeichen thun, oder die Aufmerkſamkeit wäre 
getheilt und eine Vergleichung hervorgelockt 
worden, die nothwendig zum Nachtheil eines 
der beiden ausfallen mußte. Wer ſich ärgert, 
daß um das Haupt des größten der altteſta⸗ 
mentlichen Propheten kein Nimbus von 
Wunderkraft glänzt, findet die Antwort 
Joh. 10, 41. 

5. Ueber die früher mehrmals bezweifelte 
Echtheit der beiden erſten Kapitel des Lukas 
vgl. man Credner, Einleitung in das N. T., 
I, S. 131. Ueber die ganze Vorgeſchichte 
in Lukas verdient verglichen zu werden J. 
P. Lange, Ueber den geſchichtlichen Charakter 
der kanoniſchen Evangelien, insbeſondere 
der Kindheitsgeſchichte Jeſu ꝛc., Duisburg 
1836, und (freilich mit kritiſcher Sichtung) 
die Jugendgeſchichte des Herrn, von Dr. E 
J. Gelpke, Bern, Chur und Leipzig 1842. 
Riggenbach, Vorleſungen über das Leben 
Jeſu, Baſel 1858, S. 16 ff. und (last, 
not least) Bleek, a. a. O., I, S. 130-139. 
F. L. Steinmeyer, Die Geſchichte der Ge— 
burt des Herrn ꝛc. in Bezug auf die neueſte 
Kritik, Berlin 1873. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Ankündigung der Geburt Johannis des 
Täufers, durch göttliche Weisheit geleitet, in 
menſchlicher Schwachheit empfangen, durch tref⸗ 
fende Zeichen beſtätigt, mit überraſchenden Re⸗ 
ſultaten gekrönt. — Gottes Weg im Heiligtume: 
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1) Das dunkele Heiligtum, worin der Unend- 
liche wohnt. 2) Das Göttliche in der Offen⸗ 
barung ſeiner Herrlichkeit. — Die Gebetserhörung 
des Zacharias: 1) ſehnſüchtig verlangt, 2) lange 
verzogen, 3) überraſchend verheißen, 4) zweifel⸗ 
mütig erwartet, 5) herrlich geſchenkt. — Das 
Glück frommer Eheleute, auch wenn ihnen der 
Kinderſegen vorenthalten iſt. — Der hohe Werth 
erprobter Gottesfurcht in den Augen des Herrn. 
— Das Glaubensleben ein ununterbrochener 
Prieſterdienſt. — Ein einſames Alter durch das 
Licht des Herrn erheitert. — Gottes Heilsoffen⸗ 
barung, dem Auge der Welt verborgen. — Die 
guten Engel, die noch heutzutage im Hauſe des 
Herrn erſcheinen. — Die Furcht, womit die 
Offenbarung der großen Freude das ſündige Herz 
erfüllt. — Johannes, eine Gottesgabe. — Die 
Geburt des Johannes noch heute ein Stoff der 
Freude für viele. — Johannes, der zweite Elias, 
die Aehnlichkeit und Unähnlichkeit beider. — 
Johannes, groß vor dem Herrn; ſeine Erhaben⸗ 
heit über alle Propheten des A. T., ſeine Ge⸗ 
ringheit dem Herrn gegenüber. — Die Gabe der 
Enthaltſamkeit auch unter dem Neuen Bunde. — 
Keine Fähigkeit für das Heil des Reiches Chriſti, 
ohne aufrichtige Bekehrung. — Die Sucht, Zeichen 
und Wunder zu ſehen: 1) leicht erklärlich, 2) ſehr 
verwerflich, 3) vollkommen überflüſſig, wo das 
große Zeichen geſchehen iſt. — Der Engel, der 
vor Gott ſteht; ſein geheimnisvoller Name, ſein 
erhabenes Werk, ſeine verborgene Ankunft. — 
Der verſtummende Zacharias, was er ſchweigend 
Gläubigen und Ungläubigen predigt. — Die 
Erhörung unſerer Wünſche bisweilen unſere 
Strafe. — Die Ankündigung der Geburt des 
Johannes, ein Beweis für die Wahrheit des pro- 
phetiſchen Wortes Jeſ. 45, 15: 1) Gott, ein ver⸗ 
borgener Gott, 2) der Gott Iſraels, 3) der Hei- 
land. — Eliſabeth ein Vorbild des Glaubens, der 
den Segen des Herrn empfängt, den Frieden des 
Herrn genießt, die Zeit des Herrn erwartet. — 
Dankbare Würdigung reicher Begnadigung, ge— 


währt nach früherer Entbehrung. — Wenn die 
Schmach ſeiner Freunde weggenommen wird, hat 
der Herr in Gnaden herabgeſehen. — Wie die 
erſte, fo wird auch die zweite Zukunft des Herrn 
laut verkündigt, ungläubig bezweifelt, geduldig 
erwartet. — Der Herr hat mehr zu geben, als 
er den Seinen vorenthält. — Muß Zacharias 
beben vor einer Engelerſcheinung, wo will der 
Gottloſe erſcheinen, wenn der Herr mit ſeinen 
vielen Tauſenden kommt? — Die Strafe des 
Unglaubens, am Ende ein Segen. — Die Vor⸗ 
bereitung des Großen im Kleinen. — Wer iſt, 
der die geringen Tage verachtet, Bachar. 4, 10. — 
Kinder find eine Gabe des Herrn und Leibes⸗ 
frucht ein Geſchenk. — Das rechtmäßige und ver⸗ 
kehrte Verlangen nach Kindern. — Gabriel vor 
Gott ſtehend im Himmel, und Johannes groß 
vor dem Herrn auf Erden. — Die Theilnahme 
der Engel an dem Kommen des Gottesreichs auf 
Erden. — Auch in den Tagen der größten Ver⸗ 
derbtheit noch Häuſer, die Tempel Gottes ſind, 
1 Kön. 19, 18. — „Die Weisſagung wird ja noch 
erfüllet werden zu ſeiner Zeit, und wird endlich 
frei an den Tag kommen und nicht außen bleiben, 
ob ſie aber verziehet, ſo harre ihrer, ſie wird 
gewißlich kommen und nicht verziehen“, Habak. 2,3. 

Starke: Beim Gebet haben wir uns auch der 
Engel Gegenwart zu erinnern. — Ein Menſch, 
auch der heiligſte, mag nicht vor einem Engel 
beſtehn. — Auch Diener Gottes ſind nicht ohne 
Schwachheiten. — Nichts iſt groß, als was vor 
Gott groß iſt. — Gott iſt mächtig, zu thun, auch 
was wir nicht begreifen können, Epheſ. 3, 20. 
Je genauer die Bekanntſchaft eines Chriſten mit 
Gott iſt, deſto gewiſſer ſind auch die Züchtigungen, 
wenn er Gott beleidigt. Mit dem Munde ge⸗ 
ſündigt, am Munde geſtraft. — Gott hat ein 
Auge auf die Seinigen, ob auch niemand ſonſt 
auf ſie ſiehet. — Es kommen Tage, da Kinder 
Gottes Schmach tragen; es kommen aber auch 
Tage, da Gott ihre Schmach vor den Menſchen 
von ihnen nimmt: beides iſt Gnade. 


B. 


Ankündigung der Geburt des Meſſias. 
Kap. 1, 26—38. 
(Perikope am Tage Mariä Verkündigung.) 


26 In dem ſechsten Monat aber [der Schwangerſchaft der Eliſabethh ward der E 
27 Gabriel von Gott geſandt in eine Stadt in Galiläa, mit Namen Nazareth, 'zu 1 
Jungfrau, die verlobt war einem Manne, mit Namen Joſeph vom Hauſe Davids 
28 und der Name der Jungfrau war Maria. Und er kam ) zu ihr hinein und ſagte: 
Gegrüßeſt ſeiſt du, Begnadigte; der Herr iſt mit dir, geſegnet biſt du unter den Wei⸗ 
29 bern. Sie aber ) erſchrak über ſeine Rede und überlegte bei ſich ſelbſt, welch ein 
30 Gruß dies wol ſein möchte. Und der Engel ſprach zu ihr: Fürchte dich nicht 
31 Maria, du haſt Gnade bei Gott gefunden. Und ſiehe, du wirſt ſchwanger werden 
32 und einen Sohn gebären, und du ſollſt ſeinen Namen heißen Jeſus. Dieſer wird 


) Mit Tiſchendorf nach B. L. Gew. Text: und der Engel kam. 


seat 1 und Griesbach nach B. D. L. Sinait. Gew Text: „da ſie ihn aber ſah, er⸗ 


1, 26—38. 
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groß ſein und ein Sohn des Allerhöchſten genannt werden, und Gott der Herr wird 


ihm den Thron ſeines Vaters David geben. 
König fein in Ewigkeit, und ſeines Köͤnigrei 
ſprach zu dem Engel: Wie wird das ſein können, 
Der Engel aber antwortetete und ſagte zu ihr: 
abkommen und die Kraft des Allerhöchſten wird 
erzeugte) Heilige wird Gottes Sohn genannt werden. 


Und er wird über das Haus Jakobs 33 
chs wird kein Ende ſein. Und Maria 34 
da ich von keinem Manne weiß? 
Der Heilige Geiſt wird auf dich her- 35 

dich überſchatten; darum auch das 
Und ſiehe, Eliſabeth, deine 36 


Verwandte, iſt auch ſchwanger mit einem Sohne in ihrem Alter, und dieſer Monat 
iſt ihr, der unfruchtbar genannten, der ſechste. Denn bei Gott wird kein Wort 37 


[der Verheißung! unmöglich ſein. Und Maria 


ſprach: Siehe da die Magd des Herrn! 38 


Mir geſchehe nach deinem Worte! Und der Engel ging von ihr weg. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


von allen Gläubigen geſagt. Sehr gut 
Bengel: „non ut mater gratiae, sed ut 


1. Nazareth. Siehe das bei Matth. 2, 23 filia gratiae.“ 


Angegebene. Vgl. auch F. L. Steinmeyer: 
Maria, die Mutter des Herrn, in Pipers 
Evang. Kalender 1860. S. 88 ff. 

2. Zu einer Jungfrau. Wie bei Mat⸗ 

thäus Joſeph, ſo iſt in der Vorgeſchichte des 
Lukas Maria die Hauptperſon: ein Beweis, 
daß ſie wahrſcheinlich, es ſei mittelbar oder 
unmittelbar, die Quelle geweſen iſt, woraus 
Lukas ſeine Berichte geſchöpft hat, vergl. 
Apoſtelg. 21, 17. 
3. Vom Hauſe Davids. Dieſe Worte 
haben keinen Bezug auf Maria, ſondern 
ausſchließlich auf Joſeph, und deuten an, daß 
auch dieſer aus königlichem Blute ent⸗ 
ſproſſen war. Daß jedoch damit die davidi⸗ 
ſche Abkunft der Maria keineswegs geleugnet 
wird, wird ſich ſpäter ergeben. 

4. Und er kam. Hier iſt keine Angelo⸗ 
phanie im Traume, wie bei Joſeph, ſondern 
am hellen Tage, natürlich in der Stille der 
Einſamkeit. Das erſtere wäre unpaſſend und 
ungenügend geweſen. — Obſchon das Wort: 
der Engel, den beſten Handſchriften zu⸗ 
folge, hier nicht geleſen werden darf, ſo kann 
jedoch dem Zuſammenhange nach (V. 26) 
hier an niemand anders gedacht werden. 
Ausleger, die hier an irgend einen Unbe⸗ 
kannten, an einen reizenden Jüngling u. ſ. w. 
wollen gedacht haben, zeigen die Tendenz 
ihrer Exegeſe zu deutlich, als daß es nöthig 
wäre, darüber noch ein Wort zu verlieren. 

5. Begnadigte. Daß hier nicht auf die 
äußere Schönheit und Lieblichkeit Marias, 
ſondern auf die Gnade, die Maria bei Gott 
gefunden, geſehen wird, geht aus V. 30 her⸗ 
vor. Außerdem wird dasſelbe Epheſ. 1, 6 


6. Sie aber erſchrak. Die Weglaſſung 
von ddovoa, wozu wir mit Tiſchendorf und 
andern hinneigen, iſt nicht über allen Zweifel 
erhaben. Man könnte vielleicht mit de Wette 
es daraus erklären, daß die Verbindung 
zweier Gründe des Erſchreckens (des Sehens 
des Engels und des Hörens ſeiner Rede) 
Anſtoß gab. Wie es auch ſei, der Sinn bleibt 
derſelbe. 

7. Ueberlegte. Ein treffender Beweis 
für die Ruhe und Nüchternheit von Marias 
Zuſtand in der entſcheidendſten Stunde. Wie 
ganz anders Zacharias und ſo viele andere 
vor ihm! 

8. Ein Sohn des Allerhöchſten. Nicht 
in metaphyſiſchem, ſondern in theokratiſchem 
Sinne ſcheint hier dieſer Name von dem 
Engel gebraucht zu werden. Er deutet den 
geſalbten König an, der von Alters her durch 
die Propheten verheißen, von dem vollſtändig 
gelten ſollte, was 2 Sam. 7, 14; Pf. 2, 7; 
89, 28 geſchrieben ſteht. Sehr beherzigens⸗ 
werth iſt die Bemerkung O. v. Gerlachs: 
„Merkwürdig iſt, daß die Gottheit ihres 
Sohnes der Maria nicht beſtimmt verkündigt 
wird, denn ſonſt würde ſie ſo wenig wie 
Joſeph im ſtande geweſen ſein, das Kind zu 
erziehen; ſeine Unterwürfigkeit (Kap. 2, 51), 
die doch ſeiner Menſchheit nach nothwendig 
war, würde bloßer Schein geweſen ſein. 
Dieſe Verheißung aber hob das elterliche 
Verhältnis nicht auf und lenkte doch die ehr⸗ 
erbietige Aufmerkſamkeit der Eltern auf das 
Kind. Auch ſollte von Anfang an die Er⸗ 
kenntnis der Gottheit Jeſu nicht auf eine 
äußerliche, blos Furcht gebietende Weiſe 


) Gew. Text ohne genügenden kritiſchen Grund: „von dir!“, 
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mitgetheilt, ſondern ſtufenweiſe aus ſeiner 
Menſchheit und ſeinem Erlöſungswerk offen⸗ 
bar werden.“ — Für Maria, die ſo vertraut 
war mit dem Alten Teſtamente, war dieſe 
Weisſagung das Reſums der merkwürdigſten 
meſſianiſchen Verheißungen, 2 Sam. 7; 
Jeſ. 9; Micha 5 ꝛc. 

9. Genannt werden, d. i. nicht allein 
ſein, ſondern auch für das, was er wirklich 
iſt, einmal erkannt werden. 

10. Ueber das Haus Jakobs. Die An⸗ 
kündigung einer Weltherrſchaft würde in 
dieſem Augenblick für Maria noch unbegreif— 
licher geweſen ſein. Verhüllt liegt ſie jedoch 
in der Verheißung: „Kein Ende“. Und eine 
bloße Akkommodation nach jüdiſch-partikula⸗ 
riſtiſcher Meſſiaserwartung ijt dieſe Ver⸗ 
heißung des Engels doch auch nicht. Das 
Heil kommt von den Juden und wird einſt 
zu Iſrael zurückkehren. 

11. Wie wird u. ſ. w. Ein natürlicher 
Einwand, ebenſo erlaubt als die Frage des 


Zacharias (V. 18) willkürlich und tadelns⸗ 


werth war. 

12. Da ich. Vgl. 4 Moſ. 31, 17; Richt. 
11, 39; Matth. 1, 18. „Das ard ov 
yuwoxw iſt lediglich das Bekenntnis des un— 
befleckten jungfräulichen Gewiſſens, 
keineswegs (von welchem Misverſtändniſſe 
ſchon das Verlobtſein der Maria hätte ab— 
halten follen) das Gelübde immerwährender 
Virginität“ (Meyer). 

13. Der Heilige Geiſt — und die Kraft 
des Allerhöchſteu. Der Parallelismus ge- 
bietet, beide Wörter als Andeutungen der⸗ 
ſelben Sache anzuſehen. Alſo lehrt uns dieſer 
Parallelismus, daß der Heilige Geiſt wirk— 
lich eine lebenerzeugende Kraft hat, feines- 
wegs, daß er allein Kraft ohne Perſönlich— 
keit iſt. 

14. Herabkommen — überſchatten. Wie⸗ 
der zwei Wörter, die ſich gegenſeitig erklären. 
Beide deuten die übernatürliche Wirkung des 
Heil. Geiſtes an, wodurch diesmal zu ſtande 
gebracht wird, was ſonſt nur durch eheliche 
Vereinigung ſtattfindet. Das Wort L ox. 
braucht ebenſowenig von einer beſonderen 
himmliſchen Beſchirmung (Kuinoel) als von 
Beiſchlaf (Paulus) verſtanden zu werden. 

15. Darum auch. Die wunderbare Zeu⸗ 
gung wird hier dargeſtellt als die natürliche, 
aber keineswegs als die einzige Urſache, 
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warum derjenige, welcher keinen menſchlichen 
Vater hatte, den Namen „Gottes Sohn“ 
empfangen mußte. 

16. Deine Verwandte. Es läßt ſich 
ſchwerlich angeben, welcher Verwandtſchafts⸗ 
grad zwiſchen Maria und Eliſabeth, der 
Tochter Aarons (V. 5), beſtand. In jedem 
Fall beweiſt dieſe Verwandtſchaft nichts gegen 
Marias davidiſche Abkunft. Die verſchiede— 
nen Stämme konnten durch Heiraten mit 
einander verbunden werden. (4 Moſ. 36, 6 
macht keine Schwierigkeit, da es allein von 
ſog. Erbtöchtern handelt, deren Stamm ſonſt 
auszuſterben Gefahr laufen konnte.) Es be⸗ 
ſteht alſo kein Grund, zu glauben, daß Maria 
wegen ihrer Verwandtſchaft mit Eliſabeth 
aus dem Stamm Levi entſproſſen ſei (wie 
in dem Testam. XII Patriarcharum, p. 542 
und bei Schleiermacher, Lukas, S. 26). 

17. Denn kein Wort. Buchſtäblich: 
„Denn nicht wirkungslos (oder machtlos) 
vor Gott wird irgend ein Wort ſein.“ Eine 
kräftige Glaubensſtärkung für Maria, die 
von dem mirabile auf die Möglichkeit des 
miraculum ſchließen konnte. Und zugleich 
die letzte, im Grunde die einzige Antwort 
auf die Wunderſcheu der modernen Kritik. 

18. Mir geſchehe. Nicht nur die Sprache 
der gehorſamen Unterwerfung, ſondern auch 
die des geduldigen Verlangens. Das Herz 
Marias iſt jetzt ganz erfüllt mit dem Heil. 
Geiſt. Jetzt kann er auch ihren Körper zum 
Tempel des Gottmenſchen bereiten. — Ter- 
tullianus, de carne Christi, cap. 17: 
„Crediderat Eva serpenti, credidit Maria 
Gabrieli: quod illa credendo deliquit, haec 
credendo delisit. “ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Ueber die Perſon Marias und die ihre 
Jugend und ferneren Schickſale betreffenden 
Legenden ſiehe Winter in voce Maria. Die 
Vortrefflichkeit ihres Charakters, als Magd 
des Herrn und auserwähltes Werkzeug des 
Heiligen Geiſtes, fällt ſchon bei dieſem erſten 
Zuſammentreffen ſofort ins Auge. Eine 
kurze, aber ſchöne Charakteriſtik gibt A. H. 
Niemeyer, Charakteriſtik der Bibel, I, S. 40 
bis 42. 

2. Es ſind zwei Anſichten über Marias 


Perſon und Charakter in der christlichen 


1, 26—38. 


Welt im Umlauf, die ſchon gleich durch die 
erſten Seiten des Lukas verurtheilt werden. 
Die eine iſt die der katholiſchen Kirche, die 
aus der demütigen Magd des Herrn eine 
Königin des Himmels, aus der Mutter Jeſu 
eine Mutter Gottes, aus der Sünderin eine 
Heilige, aus der Erlöſten eine Fürſprecherin 
in dem Himmel gemacht hat. Die andere iſt 
die des rationalismus vulgaris, der der de- 
mütigen Zimmermannsbraut ihren größten 
Brautſchatz, jungfräuliche Reinheit und Ehre, 
genommen hat, eine Anſicht, welche zu der 
gänzlichen Verwerfung des Wunders der 
außerordentlichen Geburt führen muß, da 
doch gar kein Grund vorhanden iſt, zu den⸗ 
ken, daß Jeſus von Joſeph gezeugt ſei. Die 
erſte Theorie fand ihre Stütze in den apo⸗ 
kryphiſchen Evangelien, welche das Haupt 
der Jungfrau, auf das ein Lichtſtrahl der 
göttlichen Gnade gefallen war, mit einem 
glänzenden Nimbus umgaben. Ihr Reſultat 
iſt eine beinahe heidniſche Apotheoſe der jung⸗ 
fräulichen Mutter, die zu allem Unſinn einer 
grenzenloſen Mariolatrie führt. Die zweite 
Anſicht iſt zuerſt in dem Kopfe des Heiden 
Celſus ausgebrütet, der die Mutter Jeſu als 
Schlachtopfer der Verführung verſpottet, 
während die jüdiſche Ueberlieferung einen 
gewiſſen Pathera oder Pandira als ihren 
Verführer angibt. Zur Schande der Chri- 
ſtenheit iſt dieſe Läſterung auch im achtzehn⸗ 
ten und neunzehnten Jahrhundert in allerlei 
Formen wiederholt worden (Bahrdt, eintger- 
maßen auch Paulus und andere). Beiden 
Produkten einer kranken Phantaſie gegenüber 
empfiehlt ſich die evangeliſche Darſtellung 
der Wirklichkeit in Bezug auf die Mutter des 
Herrn durch innerliche Schönheit, Wahrheit 
und Erhabenheit. 

3. Was die davidiſche Abkunft Marias 
betrifft, ſo iſt freilich nicht zu leugnen, daß 
die Worte Luk. 1, 27: 2 oixov Aupid, aus- 
ſchließlich auf Joſeph, keineswegs auf ſeine 
Braut Bezug haben. Damit iſt jedoch die 
Abſtammung des Herrn aus David auch von 
mütterlicher Seite noch durchaus nicht 
geleugnet. Es wird ſich bald zeigen, daß 
Lukas 3 das Geſchlechtsregiſter Marias, 
wie Matth. 1 das des Joſeph gegeben wird. 
Auch würde der Engel, der ihr ankündigt, 
daß ſie durch die Kraft des Heiligen Geiſtes 
ſchwanger werden ſoll, unmöglich haben 
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ſagen können: Gott der Herr wird ihm den 
Thron ſeines Vaters David geben, wäre 
nicht Maria ſelbſt eine Davidstochter ge- 
weſen. Ihr Lobgeſang zeigt ebenfalls deut— 
lich, welche Erwartung für Davids Stamm— 
haus ſie hegte, und dieſe Sprache wird 
pſychologiſch erſt recht verſtanden, wenn 
wir die Sprache einer erniedrigten Königs⸗ 
tochter darin hören, die jetzt wieder die Er⸗ 
hebung ihres Thrones und die Erniedrigung 
des fremden Tyrannen Herodes erwartet. 
Das Magnifikat iſt kein weniger unzwei⸗ 
deutiger Beweis für Marias davidiſche Ab- 
kunft als die Genealogie Kap. 3. 

4. Die wunderbare Geburt des Herrn 
durch die Kraft des Heil. Geiſtes wird durch 
Lukas als eine Thatſache erzählt, die nicht 
bezweifelt werden kann. Es beſteht nicht der 
geringſte Grund, hier an Mythe oder Sage 
zu denken. Daß die Juden jener Tage eine 
außerordentliche Geburt des Meſſias von 
einer Jungfrau erwartet haben, ward wol 
oft behauptet, aber noch nie bewieſen. Auch 
würde ſelbſt daraus noch nicht folgen, daß 
die Erzählung nach Anleitung dieſer Erwar— 
tung erdichtet jet. Die Analogie der heid⸗ 
niſchen Theogonien kann vielleicht die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Erdichtung auf poly- 
oder pantheiſtiſchem Standpunkte beweiſen, 
damit aber iſt deren Wirklichkeit auf chriſt⸗ 
lich⸗theiſtiſchem Standpunkte noch keineswegs 
ausgemacht. Die Vergleichung mit den Er⸗ 
zählungen einiger apokryphiſchen Evangelien 
in dieſem Punkte ſpricht mehr für als gegen 
die hiſtoriſche Treue des Lukas. Zwar hat 
der Herr ſelbſt über dieſes Wunder, ſo viel 
wir wiſſen, nicht geſprochen; aber auch dies 
läßt ſich hinlänglich erklären. Die Ehre ſeiner 
Mutter, die Natur der Sache, die feindliche 
Stimmung der Juden, dies alles verbot ihm 
die Enthüllung einer Thatſache, zu deren 
Beſtätigung er doch nur ſein eignes oder 
Marias Wort hätte einſetzen können. Es 
kann uns dann auch nicht verwundern, daß 
ſeine Zeitgenoſſen Jeſum als den Sohn des 
Joſeph begrüßten (Joh. 1, 46); ebenſowenig, 
daß Maria dem zwölfjährigen Jeſus ihren 
Mann als ſeinen Vater bezeichnet (Luk. 2,48) 
und am allerwenigſten, daß ſeine Brüder 
nicht an ihn glaubten (Joh. 7, 5). Für jeden 
im häuslichen Kreiſe, ausgenommen für 
Joſeph und Maria ſelbſt, iſt die Sache natür⸗ 
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lich mit dem Schleier des Geheimniſſes ver- 
hüllt geblieben. Daß auch Matthäus eine 
außerordentliche Geburt lehrt, haben wir 
ſchon früher geſehen. Markus übergeht die 
ganze Vorgeſchichte ſtillſchweigend, obgleich 
auch er die Perſon des Herrn in ſolch einem 
göttlichen Lichte darſtellt, daß wir dadurch 
von ſelbſt auf die Vermutung ſeiner höheren 
Abkunft geleitet werden. Johannes ſchweigt 
ebenfalls, obſchon in der Beſchreibung der 
Kinder Gottes Kap. 1, 13, als ove ES d- 
tov ovde er Fehnuatos oapxec ode EN 
geuijſiderog dvd obe geboren, unmittelbar vor 
dem Worte: 6 Aoyoo oagé éyévero, wol eine 
verſteckte Reminiszenz von dem zu liegen 
ſcheint, was er während ſeines jahrelangen 
vertrauten Zuſammenlebens mit Maria ohne 
Zweifel von ihr ſelbſt gehört hat. Iſt nach 
ihm alles, was aus dem Fleiſch geboren iſt, 
Fleiſch und der Adyoo & aeyxy moos toy 
9, Fleiſch geworden, dann muß man 
auch ihm zufolge wol glauben, daß dies auf 
einem andern Wege als durch das N 
caoxoc geſchehen iſt. Indeſſen, wenngleich 
die Empfängnis aus dem Heil. Geiſt auch 
durch ſeine Logoslehre poſtulirt wird, er 
führt ſie nicht ausdrücklich an. Auch Paulus 
begnügt ſich mit der allgemeinen Angabe der 
Geburt des Herrn von einem Weibe und 
aus dem Samen Davids, Röm. 1, 4; Gal. 
4, 4. Aus allem geht deutlich hervor, daß 
dies Wunder, obgleich ein unerläßlicher Be— 
ſtandtheil der evangeliſchen Geſchichte, doch 
urſprünglich nicht zu dem apoſtoliſchen K- 
ovywa gehört hat, das nach Apoſtelg. 1, 21 
mit der Taufe des Johannes anfing. 

5. Dies alles verhindert jedoch nicht, daß 
die außerordentliche Geburt hiſtoriſch feſtſteht 
und dogmatiſch von großer Wichtigkeit iſt. 
Was das erſte betrifft: wer fie a priori als 
abſolut unmöglich leugnet, verdient keine 
andere Antwort, als: mAavaode, wy sidorec 
Tas yougac unde tov q, tod Feod. 
Lieber jedoch als mit einem modernen Theo— 
logen (Haſe) zu ſagen: „eine jungfräuliche 
Geburt iſt als unmöglich nicht zu erweiſen“, 
tröſten wir uns mit dem Worte des Engels: 
„ri our advvatnost magn ti Feo may 
Giftes. Die Naturgeſetze find keine Ketten, 
woran der höchſte Geſetzgeber ſich ſelbſt ge— 
legt hat, ſondern Fäden, die er in ſeiner 
eigenen Hand hat und die er, wenn ſein 


weiſer Wille es gebietet, einziehen und ver⸗ 
längern kann. Der gotteswürdige Zweck, 
weshalb eine ſolche Abweichung hier ſtatt⸗ 
fand, war ohne einigen Zweifel vorhanden. 
Wo das ewige Wort in der Fülle der Zeit in 
Knechtsgeſtalt erſcheint, kann das neue Glied 
nur auf außerordentliche Weiſe in die Kette 
der Menſchheit eintreten. Der von Ewigkeit 
im Himmel war und freiwillig erſcheint auf 
unſrer armen Erde, konnte ſchwerlich einen 
Lebensanfang haben wie unſer einer. Nicht 
durch fleiſchliche Erzeugungskraft, ſondern 
durch ein unmittelbares Machtwort der All⸗ 
macht mußte der das Tageslicht erblicken, 
der das Licht und das Leben der Menſchheit 
ſein ſollte. Und ſollte er zugleich frei bleiben 
von allen Flecken der Crbfiinde und von 
ihrer Macht uns erlöſen, wie konnte dies 
möglich geweſen fein, wenn er aus fleiſch⸗ 
licher Vermiſchung ſündiger Eltern geboren 
wäre! Der geſunde und kräftige Zweig, 
durch welchen neues Leben in den kranken 
Stamm gebracht werden ſollte, kann nicht 
aus dem kränklichen Stamm ſelbſt hervor⸗ 
ſprießen, ſondern muß von außen darauf 
eingepfropft werden. Wer behauptet, daß 
auch Maria dann eine immaculata conceptio 
nöthig hätte, vergißt, daß wir nicht das höchſte 
Gewicht legen auf den Artikel: natus e vir- 
gine M., ſondern auf das vorhergehende: 
conceptus e Sp. S. Der Heilige Geiſt hat 
gewiß, von des Herrn Empfängnis an, 
Marias Geiſt und Gemüt fortwährend durch— 
drungen, die Kraft der Sünde auch in ihr 
unterdrückt und ihren Körper zu ſeinem het- 
ligen Tempel geweiht. Wenn auch das chriſt⸗ 
liche Bewußtſein vollkommen befriedigt ſein 
möchte mit der Annahme, daß Gott alle 
ſchädlichen Folgen einer gewöhnlichen fleiſch⸗ 
lichen Geburt für die normale Entwickelung 
des Menſchenſohnes weggenommen habe 
(Schleiermacher), ſo iſt jedoch hier nicht die 
Frage, was das chriſtliche Bewußtſein des 
einzelnen erträgt, ſondern was die Geſchichte 
ſagt. Der Autorität des Lukas (Kap. 1, 1—4) 
glauben wir, daß die Kraft des Heil. Geiſtes 
Maria auf geheimnisvolle Weiſe überſchattet 
hat, während der Augenblick der Empfängnis, 
mit wunderbarem Zartgefühl nicht näher 
angegeben als mit dem: „Siehe da die Magd 
des Herrn“ und mit dem Weggehen des 


Engels zuſammenfallend, gedacht werden zu 


1, 26—38. 
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müſſen ſcheint. Die wahrhaftige Menſchheit 
des Sohnes Gottes wird übrigens durch dies 
Wunder keineswegs aufgehoben, vielmehr 
im Gegentheil erklärt. Oder war auch Adam 
kein wahrhaftiger Menſch, weil er auch in 
phyſiſcher Hinſicht ein vie Heoß geweſen 
iſt? Allein denjenigen bleibt dies Wunder 
ein oxardadoy, die in dem Herrn nichts hö— 
heres annehmen wollen, als ſeine reine 
Menſchheit allein, und die Anamarteſie des 
vollkommenen Menſchen Jeſus Chriſtus an 
die Stelle der wahrhaften Menſchwerdung 
Gottes in ihm ſetzen. Für uns, die wir das 
letztere glauben, iſt die außerordentliche Ge⸗ 
burt die natürliche Folge ſeiner übermenſch⸗ 
lichen Würde, der Grund ſeiner normalen 
Entwickelung und ein Symbol des avwIer 
yerrnFyvar, das ſich in jedem Bürger des 
Gottesreiches wiederholen muß. Vgl. J. J. 
van Oosterzee, Disputatio Theologica, de 
Jesu e virgine Maria nato, Traj. ad Rh. 
1840. 

6. Die Geburt des Gottmenſchen aus dem 
Heiligen Geiſt iſt der Anfang der innigſten 
Vereinigung des ee evougxoc mit dem 
ned iu o en fir go, Joh. 3, 34. Dreißig 
Jahre ſpäter kommt der Geiſt in ſinnbild⸗ 
licher Geſtalt auf den Gottmenſchen herab, 
und wenn er verherrlicht wird, ſendet er 
wieder den Geiſt auf alle, die an ihn glauben. 
Derſelbe Geiſt, der die Leiblichkeit Chriſti 
gebildet hat, bildet dann auch das corpus 
Christi mysticum, die Kirche. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das ſtille Eintreten des Göttlichen in die Men⸗ 
ſchenwelt. — Das Geringe vor der Welt von Gott 
erwählt, auf daß es das Reiche zu ſchanden mache. 
— Die wahre Mariaverehrung: 1) wie ſie dar⸗ 
geſtellt, 2) wie fie gerechtfertigt, 3) wie jie voll⸗ 
zogen wird. — Der heutige Mariendienſt vor dem 
Richterſtuhl Gabriels: 1) vor ihm Maria die 
Begnadigte, jetzt die Gnadenſpenderin; 2) vor 
ihm Maria die Geſegnete unter den Weibern, jetzt 
die Erhabene über den Weibern; 3) vor ihm 
Maria die Magd des Herrn, jetzt die Königin der 
Engel; 4) vor ihm Maria die fitndige Adams⸗ 
tochter, jetzt die ſündlos Empfangene (immaculata 
concepta). — Maria, ein Vorbild des Glaubens, 
in ſeiner gerechten Verwunderung, natürlichen 
Furcht, ſtillen Erwägung und ſeinem unbegrenzten 
Gehorſam. — Die Geſegnete unter den Weibern: 
1) ſo arm und doch ſo reich, 2) ſo erſchreckt und 
doch ſo nachdenkend, 3) ſo jungfräulich ſtolz und 
doch jo weiblich folgſam, 4) fo zweifelnd erſt und 
doch ſo gläubig. — Maria und Zacharias, der 


Engelerſcheinung gegenüber, mit einander ver- 
glichen. — Jeſus ein e 1) für 
Maria, 2) für Israel, 3) für die Welt. — Die 
Größe Jeſu (V. 32) und die Größe Johannis 
(V. 15) mit einander verglichen: 1) Jeſus mehr 
als Johannes; 2) Jeſus mehr als Johannes ein 
Geſchenk Gottes; 3) Jeſus mehr als Johannes 
ein Geſchenk Gottes; unſerer dankbaren Anerken⸗ 
nung würdig. — Der Davidsthron: 1) erhöht 
nach tiefer Erniedrigung; 2) erhöht unter Iſrael; 
3) erhöhet unter uns; 4) erhöhet, um nie mehr 
zu fallen. — Die Frage: „wie wird das ſein 
können?“ betrachtet 1) von ihrer erlaubten und 
Gott verherrlichenden, 2) von ihrer unerlaubten 
und Gott entehrenden Seite. — Die Wirkſamkeit 
des Heiligen Geiſtes in der Stunde der erſten 
(1 Moſ. 1, 2) und der neuen Schöpfung (Luk. 1,35), 
mit einander verglichen: 1) beidemal eine ſtille, 
lange Vorbereitung; 2) beidemal eine leben⸗ 
erregende, befruchtende Wirkſamkeit; 3) beidemal 
eine neue Welt geſchaffen. — Die Stütze, die der 
Blick der Begnadigten im Blick auf andere Be⸗ 
gnadigte findet. Dieſe Stütze vollkommen er⸗ 
laubt, oft unentbehrlich, immer bedingt, und die 
höchſte, im Grunde einzige Stütze, der Glaube an 
eine Macht, der kein Ding unmöglich. — „Bei 
Gott kein Ding unmöglich“, eine Antwort, wodurch 
1) der Unglaube beſchämt, 2) der Kleinglaube er⸗ 
mutigt, 3) der Glaube zu dankbarer Anbetung 
und unbedingtem Gehorſam angeregt wird. — 
Sehet die Magd des Herrn: 1) ihren verborge- 
nen Streit, 2) ihren vollkommenen Triumph, 
3) ihre glänzende Krone, 4) ihren ſeligen Frieden. 
— Der Bote des Himmels und das Kind der Erde, 
vereint thätig, um Gottes Rath und Wohlgefallen 
zu dienen. — Das größte Wunder der Welt⸗ 
geſchichte, von dem dichteſten Schleier umgeben. 
Starke: Gott weiß ſeine Kinder ſchon zu finden, 
wenn ſie auch noch ſo verſteckt ſind, 2 Tim. 2, 19. 
— In der Stille und Einſamkeit pflegt Gott ſeine 
größten Gnadengaben b ae Jeſ. 30, 50 
— Alle Gläubigen ſind Geſegnete des Herrn, 
Eph. 1, 3. — Je heiliger, je demütiger. — Die 
Bekümmerniſſe heiliger Gemüter endigen ſich alle⸗ 
mal mit Troſt. — Chriſti Reichsgenoſſen haben 
an ihm einen ewigen König, bei ihm ein ewiges 
Reich, einen ewigen Schutz, eine ewige Freude. — 
Eine Jungfrau ſoll züchtig leben, damit ſie ſagen 
könne, daß fie von keinem Manne wiſſe, Sprüch. 
26, 13. — Laß immerhin deine beſten und liebſten 
Freunde von dir ſcheiden; ſiehe nur zu, daß der 
Herr Jeſus in dir ſei und bleibe. eo: 
Heubner: Maria und Eva, ihre Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit, ihr Verhältnis zum menſch⸗ 
lichen Geſchlechte. — Maria die Glückſeligſte, aber 
auch die am ſchwerſten Geprüfte. — Chriſten ge⸗ 
hören zum Hauſe Jakobs dem Geiſte nach. — 
Die Demut das wahre, rezeptive Vermögen für 
die göttliche Gnade. — Auch unſre Geburt ein 
Werk Gottes. — Die wundervolle Geburt Jeſu 
als eine Verherrlichung des Menſchen. f 
Wallin: Der Gruß des Engels an Maria 
eine Verkündigung der Seligkeit auf alle heiligen 
Tage im Leben, Taufe, Konfirmation, in Stunden 
der Heimſuchung und auf den Todestag. — 
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Fr. Arndt: Womit beginnt die neue Zeit für 
die Welt und für unſer Herz? Mit der Ver⸗ 
kündigung der Gnade Gottes, die 1) in Demut 
gehört und 2) mit Geduld und Ergebung auf⸗ 
genommen wird. — van Ooſterzee: Maria die 
Magd des Herrn. Dies Wort, die Ueberſchrift auf 
die Geſchichte Marias, als Jungfrau, als Frau, 
als Witwe. — Ihr Charakter zeigt eine ſeltene 
Vereinigung: 1) echter Demut mit freudigem 
Glauben, 2) ſtiller Unterwerfung mit thätigem 
Eifer, 3) treuer Liebe mit ungebrochenem Helden— 


mut. Ders.: Das Wort ward Fleiſch: 1) Eine 
Thatſache nie zu bezweifeln, bewieſen aus den 
a. Lebensereigniſſen, b. Thaten, c. Worten des 
Herrn. 2) Ein Wunder nie zu ergründen: a. das 
Unerhörte, b. das Innige, c. das Freiwillige der 
Vereinigung des Wortes mit dem Fleiſch. 3) Eine 
Wohlthat nie zu vergeſſen. Dieſe Menſchwerdung: 
a. die Ehre, b. das Licht, o. das Leben der Menſch⸗ 
heit. Zum Schluſſe die Fragen: Glaubſt du die 
Thatſache, beteſt du das Wunder an, ſchätzeſt du 
die Wohlthat? 


C. 
die Erwartung des Meſſias und die Geburt des 
Täufers begrüßt werden. 
Kap. 1, 39—80. 


(V. 5780. Perikope am Tage Johannis des Täufers. — V. 67—79. Evangelinm am erſten 
Advent im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


39 Maria aber ſtand auf in denfelbigen Tagen und ging mit Eile nach der Gebirgs⸗ 
40 gegend in eine Stadt Juda, kund kam in das Haus des Zacharias und grüßte Eliſa— 
41 beth. Und es begab ſich, als Eliſabeth den Gruß der Maria hörte, hüpfte das Kind 
42 in ihrem Schoße, und Eliſabeth ward des Heiligen Geiſtes voll, und rief aus mit 

großer Stimme: Geſegnet biſt du unter den Weibern, und geſegnet iſt die Frucht 
43 deines Schoßes. Und woher kommt mir dieſes, daß die Mutter meines Herrn zu 
44 mir kommt! Denn ſiehe, als der Laut deines Grußes in meine Ohren kam, hüpfte 
45 das Kind mit Freuden in meinem Schoße. Und ſelig biſt du, die du geglaubet haſt, 
46 denn es wird vollendet werden, was dir vom Herrn geſagt iſt. »Und Maria ſprach: 
47 Meine Seele erhebet den Herrn; kund mein Geiſt freuet ſich über Gott, meinen 
48 Heiland; denn er hat die Niedrigkeit ſeiner Magd angeſehen. Denn ſiehe, von jetzt 
49 an werden mich glücklich preiſen alle Geſchlechter; denn große Dinge hat an mir 
50 gethan der Mächtige, und heilig ijt fein Name, kund ſeine Barmherzigkeit iſt über 
51 alle Geſchlechter, die ihn fürchten. Er hat Kraft geübt mit ſeinem Arm, die Ueber⸗ 
52 mütigen im Sinne ihres Herzens hat er zerſtreuet. Herrſcher hat er vom Throne 
53 herabgeſtoßen, und Niedrige hat er erhoben. Hungrige hat er mit Gütern geſättigt, 
54 und Reiche hat er leer fortgeſchickt. Er hat ſich angenommen Iſraels, ſeines Knechtes, 
55 um an Barmherzigkeit zu gedenken in Ewigkeit, — *gleichwie er geredet hat mit 
56 unſern Vätern — zu Abraham und ſeinem Samen ewiglich. Und Maria blieb bei 
57 ihr ungefähr drei Monate und kehrte danach wiederum heim. Und die Zeit der 
58 Eliſabeth kam, daß ſie gebären ſollte, und ſie gebar einen Sohn. Und ihre Nach⸗ 

barn und Verwandten hörten, daß der Herr ſeine Gnade an ihr verherrlicht habe, 
59 und freuten ſich mit ihr. Und es begab ſich am achten Tage, daß ſie kamen um das 

Kindlein zu beſchneiden, und ſie nannten es nach dem Namen ſeines Vaters Zacha⸗ 
60 rias. Und ſeine Mutter antwortete und ſprach: Mit nichten, ſondern er foll Jo⸗ 
61 hannes heißen. “Und fie ſprachen zu ihr: Iſt doch niemand unter deinen Verwandten, 
62 der mit dieſem Namen genannt wird. Und ſie winkten ſeinem Vater [daß er ſagen ſolltel, 
63 wie er ihn wollte heißen laſſen. Und er forderte ein Täflein, ſchrieb und ſprach 

ld. h.: ſchrieb in dieſen Worten: Johannes iſt ſein Name. Und fie verwunderten fic) 
64 alle. Es ward aber alsbald fein Mund aufgethan und ſeine Zunge, und er redete, 
65 Gott preiſend. Und es kam eine Furcht auf alle ihre Umwohner, und in der ganzen 
66 Gebirgsgegend Juda's wurde viel geredet von allen dieſen Dingen. Und alle, die 

es hörten, nahmen es zu Herzen und ſprachen: Was wird denn mit dem Kinde wer- 
67 den? Denn auch die Hand des Herrn war mit ihm. Und ſein Vater Zacharias 
68 wurde erfüllt mit dem Heiligen Geiſte und weisſagete und ſprach: Gelobet ſei der 


Ifreudenpſalmen, womit 
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Herr, der Gott Iſraels, daß er gnädig hergeblict und ſeinem Volke Erlöſung bereitet 
hat, und [daß er] ein Horn des Heils hat aufgerichtet im Hauſe Davids, ſeines 69 
Knechtes, gleichwie er geredet hat vor Jahrhunderten durch den Mund ſeiner hei- 70 
ligen Propheten, eine Erlöſung von unſern Feinden und von der Hand aller, die 71 
uns haſſen, damit er Barmherzigkeit erzeigte unſeren Vätern und gedächte an ſeinen 72 
heiligen Bund, an den Eid, den er geſchworen hat unſerem Vater Abraham, uns 73 
zu geben, daß wir, erlöſet aus der Hand unſerer Feinde, ihm dienen würden ohne 74 
Furcht, in Heiligkeit und Gerechtigkeit vor ihm, alle unſere Tage. Und du, Kind⸗ 76 
lein, wirſt ein Prophet des Allerhöchſten genannt werden; denn du wirſt vor dem 
Angeſichte des Herrn [Gottes] vorangehen, um ſeinen Weg zu bereiten, um ſeinem 77 
Volke Erkenntnis des Heils zu geben [bejtehend] in Vergebung ihrer Sünden, “um 78 
des Erbarmungsherzens unſeres Gottes willen, in welchem uns beſucht hat der Auf— 
gang aus der Höhe, um zu erſcheinen denen, die da ſitzen in Finſternis und Schatten 79 
des Todes, zu richten unſere Füße auf den Weg des Friedens. Und das Kindlein 80 
wuchs und erſtarkte im Geiſt, und war in der Wüſte, bis zum Tage ſeiner öffent⸗ 


lichen Bekanntmachung an Iſrael. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In eine Stadt Juda. Daß dieſe 
rätſelhaften Worte ſo viel bezeichnen ſollten 
als: in eine Stadt des Stammes Juda, iſt 
unſerer Meinung nach nicht wahrſcheinlich. 
Es iſt ebenſowenig Grund vorhanden, an 
Jeruſalem als an Hebron zu denken. 
Viel glaubwürdiger iſt die Vermutung, daß 
Jobo ein alter Schreibfehler für Tovrea iſt, 
uns aus Joſ. 15, 55 bekannt. Nichts hindert 
uns auch, anzunehmen, daß die weniger ge— 
naue Schreibart ſchon von Lukas ſelbſt 
ſtammt. Noch heutzutage iſt Juta ein nicht 
unanſehnlicher, von Muhamedanern bewohn- 
ter Flecken. S. Röhr, Paläſtina, S. 187. 

2. Stand auf — und kam. Nach jüdiſcher 
Sitte war Jungfrauen und Verlobten das 
Alleinreiſen nicht erlaubt, wenigſtens nicht 
gebräuchlich. Aber Maria kann dieſe Reiſe 
mit Zuſtimmung Joſephs unternommen 
haben, vielleicht zum Theil in Geſellſchaft 
andrer Außerordentliche Umſtände geſtatten 
außerordentliche Maßregeln, und mit Recht 
ſagt Lange: „Der Kreuzesernſt macht neu⸗ 
teſtamentlich frei.” — Daß Joſeph ſeine 
Braut ſchon vor dieſer Reiſe mit den gewöhn⸗ 
lichen Feierlichkeiten vor den Augen der Welt 
als ſeine Frau angenommen habe, iſt eine 
Vermutung (Hug, Ebrard), die wir nicht für 
wahrſcheinlich halten. Aber noch viel weniger 
glauben wir, daß Maria vor dieſer Reiſe 
ihrem Bräutigam die Engelerſcheinung aus⸗ 
drücklich mitgetheilt hat. Hier war durchaus 
nichts zu bekennen, ſondern lediglich zu er⸗ 


warten, daß Gott, der ſie zur höchſten Ehre 
beſtimmt hatte, auch ihre Unſchuld vor den 
Augen Joſephs und der Welt zu ſeiner Zeit 
beſchützen würde. Erſt bei dieſer Darſtellung 
der Sache läßt ſich Lukas mit Matthäus ver⸗ 
einigen, der, nach dem evoedn e . Ex., 
die Entdeckung der Schwangerſchaft Marias 
als eine unerwartete und daher für Joſeph 
beunruhigende darſtellt. Einfältig überläßt 
es Maria Gott, daß er Joſeph erleuchte, wie 
er ſie erleuchtet hat. Sie reiſt alſo auch nicht 
zu Eliſabeth, mit ihr zu überlegen, oder ihrem 
Bräutigam auszuweichen, ſondern allein um 
die ihr von dem Engel angewieſene Glaubens⸗ 
ſtärkung zu empfangen. 

3. Und es begab ſich. Der Gruß Marias, 
die Bewegung des Kindes im Mutterſchoß 
und die Entzückung Eliſabeths find drei Mo⸗ 
mente, die ſo gleichzeitig als möglich gedacht 
werden müſſen. Bei Marias Ankunft wird 
ſowol Eliſabeth mit Freude erfüllt als auch 
ihr Kind bewegt. Das letztere theilt Lukas 
als das Außerordentlichſte zuerſt mit, obſchon 
es an und für ſich natürlich nicht Urſache, 
ſondern Folge der Bewegung war, die Eliſa⸗ 
beth durch Marias Gruß empfing. Erfüllt 
mit dem Heiligen Geiſte, erkennt die greiſe 
Frau an der außergewöhnlichen Bewegung 
des Kindes unter ihrem Herzen die Gegen- 
wart der künftigen Mutter ihres Herrn, und 
ſchon im Mutterſchoße bringt der noch un⸗ 
geborne Johannes dem v rig xovdlac 
der Maria eine unwillkürliche Huldigung 
dar. — „Die Mutter des Herrn iſt 
Maria ſchon: die Empfängnis iſt geſchehen; 
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aus Eliſabeths Munde empfängt ſie dafür 
das erſte Zeugnis“ (v. Burger). 

4. Unẽnd ſelig. Die erſte Seligpreiſung 
unter dem Neuen Bunde, in gewiſſer Be- 
ziehung der Keim und Kern aller anderen. 
Maria ihres Glaubens wegen ſelig preiſend, 
denkt Eliſabeth ohne Zweifel mit Wehmut 
an den Zuſtand des Zacharias, deſſen Un⸗ 
glaube mit Stummſein geſchlagen war, wäh⸗ 
rend im Gegentheil die gläubige Maria mit 
einem frohen Gruße in ihre Wohnung einge⸗ 
treten iſt. 

5. Denn es wird ꝛc. Die Erklärung 
des cr als Objekt des Glaubens Marias 
(de Wette, Ewald, Meyer) iſt grammatiſch 
möglich, jedoch logiſch nicht nöthig. Die Ver- 
ſicherung, daß wirklich, ohne einige Aus— 
nahme, die ihr von dem Herrn geſagten 
Dinge vollbracht werden ſollen, mochte für 
Maria nicht ſogleich unentbehrlich ſein, und 
ſie wird die Glaubensſtärkung, die ſie auch 
auf dieſer Reiſe empfing, nicht verſchmäht 
haben. Uebrigens fällt es von ſelbſt ins 
Auge, wie treffend das Abrupte der Herzens— 
ergießung Eliſabeths die Schönheit der Szene 
erhöht. Ein Hymnenton klingt in ihren 
Worten durch, der ſich beſſer fühlen als wie— 
dergeben läßt und alsbald das Vorſpiel von 
Marias Magnifikat wird. 

6. Und Maria ſprach. Der Maria iſt 
nach Zacharias die Engelerſcheinung zu theil 
geworden, und doch jubelt fie ſchon lange vor 
ihm: der Glaube ſingt ſchon, wo der Un— 
glaube ſchweigen muß. Daß wir hier nicht 
an ein mit Sorgfalt aufgeſetztes Lied, ſondern 
an einen unvorbereiteten Erguß des tief— 
bewegten Gemüts in einen freudigen Pſalmen⸗ 
ton zu denken haben, an eine Improviſation 
des frohen Glaubens, geht aus der Natur der 
Sache hervor. Eine Königstochter wie Maria, 
von Gott begnadigt, bekannt mit der Lyrik 
des Alten Bundes und erfüllt mit dem 
Heiligen Geiſte, konnte in einem Augenblick 
Dichterin und Prophetin zugleich werden. 
Ihr Lied wird beſonders dadurch hervor— 
gelockt, daß ſie in der erſten Erfüllung des 
Engelworts, in Bezug auf Eliſabeth, Vor—⸗ 
zeichen und Unterpfand der vollkommenen 
Erfüllung aller weiteren Zuſagen und Hoff— 
nungen ſieht. 

7. Meine Seele erhebet den Herrn. 
Außer dem Lied der Hanna, 1 Sam. 2, 1, 


erinnert Marias Lobgeſang auch an ver⸗ 
ſchiedene Stellen aus den Pſalmen, beſonders 
113 u. 126. Der Anfang weiſt nicht un⸗ 
deutlich hin auf Pjalm 31, 8 nach den Sep⸗ 
tuag. Das ganze Lied iſt in drei oder vier 
Strophen zu vertheilen und bildet eine be- 
ſeelte Doxologie. Die Gnade (V. 48), die 
Allmacht (V. 49— 51), die Heiligkeit (V. 
49. 51. 54), die Gerechtigkeit (V. 52 u. 53), 
und vor allem die Treue Gottes (V. 54 u. 
55) wird beſungen. Alles iſt Echo altteſta⸗ 
mentlicher Töne, nicht nur von Hannas und 
Davids, ſondern ſelbſt von Mirjams und 
Deboras Harfe, jedoch ſelbſtändig wieder 
erzeugt in dem Gemüte einer Frau, die ſicher⸗ 
lich auch, was ſie in der Schrift geleſen, in 
ihrem Herzen überlegt und bewahrt hatte. 

8. Gott, meinen Heiland. Ohne Zweifel 
erwartet Maria auch bürgerliches und poli- 
tiſches Heil von der Geburt des Meſſias. 
Aber man verkennt die Klarheit ihres Geiſtes 
und die Tiefe ihres Gemütes, wenn man 
denkt, daß ihr Auge allein oder gar zu aller⸗ 
erſt darauf gerichtet war. Das zeitliche Heil, 
welches ſie erwartet, iſt in ihrem Auge zu⸗ 
gleich Typus und Symbol des höheren, das 
ſie über alles begehrt. 

9. Die Niedrigkeit, nicht: Demut, 
ſondern der erniedrigte Zuſtand, humilis 
conditio. — Von jetzt an. Die erſte Selig⸗ 
preiſung durch Eliſabeth iſt ihr ein Vorzeichen 
unbeſchreiblich vieler, von denen wenigſtens 
noch eine erzählt wird, Luk. 11, 27. 

10. Und heilig iſt ſein Name. Keine 
Appoſition von ovvarés (Kuinoel), ſondern 
ein neuer, unabhängiger Satz, vergl. 1 Sam. 
2, 2. 

11. Herrſcher. Maria hätte keine Davids⸗ 
tochter ſein müſſen, wenn ſie bei dieſem 
Worte nicht zuerſt an Herodes, aber auch 
keine gläubige Iſraelitin, wenn fie allein an 
Herodes gedacht hätte. Den Sturz der anti- 
meſſianiſchen Macht ſieht ihre Phantaſie mit 
dem Fall des Idumäers einen Anfang 
nehmen. 

12. Hungrige mit Gütern geſättigt. 
Die Erklärung, daß wir hier allein an ir⸗ 
diſche Güter (Meyer) zu denken haben, iſt 
ebenſowenig annehmbar, als daß hier aus⸗ 
ſchließlich auf die Befriedigung geiſtlichen 
Hungers geſehen werde (de Wette). Solch 
ein entweder — oder iſt ſicher nicht im 
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Geiſte Marias, welcher irdiſcher Hunger 
und Sättigung zugleich Bild und Gleichnis 
des höheren iſt, und die gefühlt hat, was 
Goethe ſpäter geſungen: „Alles Vergäng⸗ 
liche iſt nur ein Gleichnis.“ Gerade bei den 
äußerlich Bedürftigen ſprach in der Zeit das 
geiſtliche Bedürfnis am lauteſten. Wie ein⸗ 
ſeitig materialiſtiſch oder ſpiritualiſtiſch wäre 
eine Maria geweſen, hätte ſie das eine ganz 
vor dem andern vergeſſen können! 

13. Iſraels, ſeines Knechtes. Anſpielung 
auf den din nas im letzten Theile des 
Jeſaias. Hier wird dieſer Name dem iſra⸗ 
elitiſchen Volke im ganzen beigelegt, Apoſtelg. 
3, 13. 26 und 4, 27 ausſchließlich dem 
Meſſias ſelbſt. — Abraham und ſeinem 
Samen. Ein treffender Beweis, wie Maria 
die Erſcheinung des Meſſias nicht von parti⸗ 
kulariſtiſchem, ſondern von univerſaliſtiſchem 
Standpunkte anſah. In Abraham war ja 
ein Segen für die ganze Erde verheißen. 

14. Kehrte danach wiederum heim. 
Um vorerſt noch vor Joſeph zu ſchweigen, 
wie ſie zu Eliſabeth geſprochen. Die ge⸗ 
ſchmackloſe Weiſe, in der das zwiſchen den 
Verlobten Vorgefallene in der apokryphiſchen 
Literatur (Protevang. Jak. Kap. 11. 12. 
S. bei Thilo S. 215) ausgeſchmückt iſt, iſt 
noch beſſer, als die Meinung, daß Maria 
eine Art confessio auricularis bei ihrem 
Bräutigam abgelegt haben ſoll. Wer es für 
pſychologiſch und moraliſch unmöglich hält, 
daß Maria ſelbſt noch nach dem Beſuch bei 
Eliſabeth gewartet und geſchwiegen haben 
ſollte, hat ſich nicht genug in ihren Zuſtand 
verſetzt. Ihre Begeiſterung war kein Stroh- 
feuer, ſondern eine tiefe, ſtille Glut des 
Herrn. 

15. Zu beſchneiden. Ueber den Ur⸗ 
ſprung, die Beſtimmung und Heiligkeit der 
Beſchneidung ſ. de Wette, Archäologie, 
§. 150. Nach 1 Moſ. 21, 3. 4 war Be⸗ 
ſchneidung und Namengebung ſchon von 
Alters her mit einander verbunden. Merk⸗ 
würdig, wie ſehr im Morgenlande, auch 
da, wo keine Beſchneidung ſtattfand, die 
Gewohnheit befolgt wurde, dem Kinde vor⸗ 
zugsweiſe am ſiebenten oder achten Tage 
den beſtimmten Namen zu geben. Nach 
Ewald (Israel. Altertümer, S. 110) fand 
das erſtere auch bei den Khands in Indien, 
das andere bei den Negern ſtatt, und ſoll 


dieſer Gebrauch mit der älteſten heiligen 
Zeitabtheilung in Wochen zuſammenhangen. 
Uebrigens geſchah das Namengeben auch bei 
Griechen und Römern am Tage der Rei⸗ 
nigung. 

16. Und ſeine Mutter antwortete. 
Nach Theophylakt, Euthym. Zigabenus, 
Bengel und Meyer: ex revelatione. Aber 
ſteht denn auch hier, daß ſie mit dem Hei— 
ligen Geiſte erfüllt wurde? Und iſt es 
wahrſcheinlich, daß Zacharias auch vor ihr 
ſo viele Monate geſchwiegen haben ſollte? 
Unnöthige Vermehrung des Wunderbaren 
ijt ebenſo tadelnswerth als willkürliches 
Ableugnen. 

17. Und ſie winkten. Durchaus nicht, 
weil er ganz taub ſtumm war, wie mit vielen 
der Aelteren auch Ewald will; denn gerade 
hieraus, daß man einen Wink für Zacharias 
hinreichend glaubt, geht hervor, daß er 
den freundſchaftlichen Zwiſt ſtillſchweigend 
muß angehört haben. 

18. Ein Täflein. Treffend ſagt Tertul⸗ 
lianus: „Zacharias loquitur in stylo, au- 
ditur in cera.“ Nicht weniger ſchön Bengel: 
„prima haec scriptura N. T. incipit a 
gratia. “ 

19. Es ward aber alsbald. Weder aus 
freudiger Rührung (Kuinoel), noch weil er 
nun ſein willkürliches Schweigen brach 
(Paulus); ſondern ein Wunder, wodurch 
das Wort des Engels (V. 20) gerade zur 
rechten Stunde erfüllt wurde. Jetzt, da ſeine 
Seele ganz von den Banden des Unglaubens 
befreit iſt, wird auch ſeine Zunge von den 
Banden des Stummſeins gelöſt. Und den 
Beweis, daß er auch der Seele nach geneſen 
iſt, gibt er ſogleich darin, daß ſein erſtes 
Wort keine Frage, ſondern eine Doxologie iſt. 

20. Und es kam eine Furcht. Keine 
Bemerkung, welche der Geſchichte vorgreift 
(de Wette), ſondern der erſte unmittelbare 
Eindruck des Geſchehenen bei Geburt und 
Namengebung. Der Evangeliſt ſagt ja fei- 
neswegs, daß der Lobgeſang des Zacharias 
an demſelben achten Tage geſungen wor- 
den ſei. — Die Furcht iſt in der ganzen 
Vorgeſchichte des Lukas, wie auch anderswo, 
der erſte natürliche Eindruck des Menſchen, 
der gewahr wird, daß das Göttliche mit ihm 
in ungewöhnliche Berührung tritt (Kap. 1, 
12. 29; 2, 9). Hier verbreitete ſie ſich 
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allein durch die Berggegend Judas, um 
ſpäter auch Jeruſalems Herz zu erfüllen 
(Matth. 2, 3). Sie wurde, gleichwie die 
Bewunderung und Erwartung von etwas 
großem, ohne Zweifel rege gehalten, als 
man ſchon früh vernahm, daß das Kind Jo⸗ 
hannes ſich auf ganz außerordentliche Weiſe 
entwickelte. Die Geſchichte ſeiner Kindheit 
wird hier zuſammengefaßt in dem Worte: 
denn auch die Hand des Herrn war mit 
ihm; zugleich eine hörbare Zurückweiſung 
auf; die Weisſagung des Engels (V. 15). 
Wir; leſen ſtatt der Recepta: xa’ gel 
mit Lachmann und Tiſchendorf: xai yao 
zélo. Die Frage der Verwunderung wird 
dadurch modifizirt und die Verwunderung 
indirekt als eine beſtändig aufſteigende an⸗ 
gedeutet. 

21. Weisſagte. Auch hier, wie ſo oft, 
muß dies Wort nicht in dem Sinn von vati- 
cinium edere, ſondern von Gott verherr— 
lichendem und begeiſtertem Reden aufgefaßt 
werden. Die letzte Weisſagung von Chriſtus 
vor ſeiner Geburt durch den Mund von 
Zacharias trägt nicht den Charakter eines 
delphiſchen Orakels, ſondern einer davidi— 
ſchen Hymne. Das Charakteriſtiſche davon 
kann kaum ſchöner angegeben werden, als 
mit den Worten von Lange, Leben Jeſu, II, 
S. 90: „Der Lobgeſang, welchen Zacharias 
jetzt ſprach, war in ſeiner Seele ſo allmählich 
und ſo entſchieden gereift, daß er ihn, wie 
Maria den ihrigen, nicht wieder vergeſſen 
konnte. Dieſer Geſang bezeichnete ſeine Glau⸗ 
bensgeſtalt, er war der Ausdruck des Evan— 
geliums, wie es erklang in ſeinem Herzen. 
In einer echt prieſterlichen Anſchauung ſieht 
Zacharias die Verſöhnung und Verklärung 
der Welt in der Zukunft des Meſſias. Als 
der wahre Altar der Rettung, der Zuflucht 
für ſein Volk, erſcheint ihm der kommende 
Chriſtus. Jetzt erſt kann in Zukunft das 
Volk Gottes, von ſeinen Feinden befreit, 
den wahren, realen Gottesdienſt, den Kultus 
in ſeiner Verklärung, in ewiger Freiheit be- 
gehen. Das iſt die Wonne ſeines Prieſter— 
herzens. Es iſt aber die Wonne ſeines Vater- 
herzens, daß ſein Gotthold ein Herold wer— 
den ſoll für den Herrn, in welchem die 
Gnade ſelber denen, die in Finſternis und 
Todesſchatten ſitzen, erſcheinen wird.“ 

22. Daß er — hergeblickt und — be⸗ 


reitet hat. Der Aoriſtus iſt auch hier, wie 
in Marias Liede, die beſte Zeitform zum 
Ausdruck des prophetiſchen Bewußtſeins, 
dem das Heil, noch zum Theil in der fernen 
Zukunft verborgen, ſchon als gegenwärtig er⸗ 
ſcheint. Das ganze meſſianiſche Glück ver⸗ 
einigt ſich vor dem Auge des Zacharias in 
dem einen Worte: Avreworc, und dieſe 
zur. wiederum iſt die Frucht des einen 
Gnadenblickes Gottes, gerade auf Iſrael ge⸗ 
worfen. Zacharias geht V. 68 von Iſrael 
aus, um V. 79 unbeſtimmt von allen zu 
ſprechen, die „in Nacht und Nachtſchatten 
des Todes“ ſitzen. Eine ſchöne, nicht zu 
überſehende Klimax. i 

23. Ein Horn des Heils. Bekannt iſt die 
bibliſche Bedeutung von d, 1 Sam. 2, 10; 
Pf. 132, 17 u. a.; es iſt dabei hier nicht 
an die Hörner von Helmen oder an die des 
Altars zu denken, ſondern es wird einfach 
ein ſtarker, kräftiger Retter dadurch ange⸗ 
deutet; und auch Zacharias vergißt nicht, 
daß dies Horn aus dem Hauſe Davids ent⸗ 
ſpringt. Jedoch ijt es in pſychologiſcher 
Hinſicht merkwürdig, wie viel weniger das 
davidiſche Element in ſeinem Lobgeſang in 
den Vordergrund tritt, als in dem der 
Maria. — In Verbindung mit V. 32—35 
mag aber aus den Worten: im Hauſe 
Davids, ſeines Knechtes, ein neuer in— 
direkter Beweis für die davidiſche Abſtam⸗ 
mung der Maria abgeleitet werden. 

24. Gleichwie er geredet hat. Den gol⸗ 
denen Faden, den Maria hat fallen laſſen 
(V. 55), nimmt Zacharias wieder auf 
(V. 70). 

25. Eine Erlöſung. Ohne Zweifel hat 
hier Zacharias vorzüglich das politiſche 
Element im Auge. Der Prieſter iſt zugleich 
Patriot im edelſten Sinne des Worts, tief 
ergriffen von der Tyrannei der Römer. 
Aber dieſe politiſche Befreiung iſt ihm doch 
nur Mittel zu einem weit höheren Zweck, 
Reformation des Gottesdienſtes (V. 74 
und 75). 

26. Barmherzigkeit — unſern Vätern. 
Die Erfüllung der Meſſiasverheißung iſt 
nach Zacharias nicht allein für heute ein 
Stoff der Freude und für die Zukunft eine 
Quelle der Hoffnung, ſondern auch ein 
Balſam für früher erlittenen Schmerz. Die 
Väter hatten von alters her über den 
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Verfall ihrer Nation getrauert und lebten 
jetzt bei Gott, um aus dem Himmel die Fülle 
der Zeit zu erblicken (vgl. Luk. 20, 37. 38; 
Joh. 8, 56). „Weſentlich dieſelbe Verhei- 
ßung wird dem Abraham und ebenſo dem 
Iſaak und Jakob mehrmals ertheilt, und 
namentlich wird das wiederholt hervorgeho- 
ben, daß ihr Same das Land Kanaan in 
ungeſtörter Ruhe beſitzen ſollte. Von dieſer 
göttlichen Verheißung wird nun hier in der 
Rede des Zacharias die Seite hervorgehoben, 
von welcher betrachtet der Beſitz des Landes 
für die frommen Iſraeliten allein Werth 
hätte, daß nämlich das Volk Gottes dort 
ſeinem Gotte ungeſtört werde dienen können“ 
(Bleek). 

27. Uns zu geben. Nicht der Inhalt 
des Eides wird hierunter verſtanden, ſondern 
der Zweck, wozu Gott ihn einmal geſchworen 
hatte und jetzt erfüllen ſollte. Den Eid ſelbſt 
findet man 1 Moſ. 22, 16—18. 

28. Ohne Furcht. Nicht die Furcht Got⸗ 
tes wird hier gemeint, die vielmehr das 
Kennzeichen der altteſtamentlichen Frömmig⸗ 
keit iſt (Kap. 50), ſondern die Furcht vor 
Feinden, die es Iſrael zuweilen unmöglich 
machten, Jehovah mit Freuden zu dienen. 
„Welche Störungen hatten die Mazedonier, 
beſonders Antiochus Epiphanes, und die 
Römer den Juden in Ausübung ihres Gottes⸗ 
dienſtes verurſacht!“ (de Wette). 

29. In Heiligkeit und Gerechtigkeit 
vor ihm. corns und dixcvoovvy find in⸗ 
ſofern verſchieden, als durch das erſte mehr 
die Frömmigkeit in Beziehung auf Gott 
beſchrieben wird. 

30. Alle unſere Tage. Sowol die Zahl 
als das Gewicht der kritiſchen Zeugen ge- 
bietet uns, die Worte 178 Cs aus dem 
griechiſchen Text zu entfernen. Nicht auf das 

individuelle Leben, ſondern auf das natio⸗ 
nale Fortbeſtehen des mit Wohlthaten über⸗ 
häuften Iſrael ſieht Zacharias. Ein un⸗ 
unterbrochenes, auf Religion gegründetes 
Volksglück iſt das Ideal ſeiner Wünſche. 
31. Und du, Kindlein. Als Seher Gottes 
beginnt nun Zacharias zu weisſagen von dem 
letzten und größten der Propheten. Ein tref⸗ 
fender Beweis, wieviel ſtärker das theokra⸗ 
tiſche als das väterliche Gefühl in ſeinem 
Lobgeſang ſpricht, liegt darin, daß der Meſ⸗ 
ſias in demſelben viel mehr im Vordergrund 
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ſteht als ſein Wegbereiter. Dennoch kann 
Zacharias nicht unterlaſſen, endlich auch von 
dieſem zu ſprechen mit offenbarer Erinne⸗ 
rung an Jeſ. 40 und Mal. 4. Er wird 
vorangehen vor dem Angeſichte des 
Herrn (Jehovah), deſſen Herrlichkeit bei 
der Ankunft des Meſſias erſcheint. Die 
Grundlage des Heils, das er ankündigt, iſt 
Vergebung; und von dieſer Vergebung 
und Seligkeit wiederum iſt die Erkennt⸗ 
nis des Heils die conditio sine qua 
non. Vgl. Hebr. 8, 11. 12. 

32. Aufgang aus der Höhe. Eine ſinn⸗ 
bildliche Andeutung des Meſſias und ſeines 
Heils, wiederum anſpielend auf Mal. 4, 2. 
Merkwürdig, wie ſehr die letzte meſſianiſche 
Weisſagung des Alten Teſtaments und die 
allerletzte vor dem Fleiſchwerden des Wortes 
mit einander übereinſtimmen. 

33. Die da ſitzen. Der Blick des Sehers 
richtet ſich weiter als auf Iſrael allein. Er 
ſieht ſo viele auf Erden, durch die Sünde 
der Wahrheit und des Lebens beraubt, in 
Finſternis und Schatten des Todes ſitzen, 
aber über die alle ſieht er im Geiſt die Sonne 
der Gerechtigkeit aufgehen (Jeſ. 9, 2; 60, 1). 

34. Zu richten. Das Endziel des Er⸗ 
ſcheinens, wie dies wiederum das Ziel 
des durch das Licht von oben der dunklen 
Welt gemachten Beſuches war. Das Lob- 
lied endigt mit einer unermeßlichen Fernſicht 
in eine, ſelbſt jetzt noch zum Theil verbor⸗ 
gene Zukunft. 

35. Und das Kindlein. Summariſcher 
Bericht über die doppelte Entwicklung des 
jugendlichen Naſiräers, nach Leib und Seele. 
Dreißig Jahre vergehen, ehe die bei ſeiner 
Geburt entſtandene Furcht (V. 65) erſetzt 
wird durch allgemeine Erſchütterung 
durch ſeine mächtige Stimme. Daß er in der 
Wüſte mit Eſſenern in Berührung kam, die 
in der Nähe des Todten Meeres wohnten 
(Plinius, H. N. V, 17), iſt gewiß möglich, aber 
durch nichts bewieſen und kaum wahrſcheinlich. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der Neue Bund wird bei ſeiner Cr- 
ſcheinung ſogleich begrüßt durch fröhliche 
Lobgeſänge. Welch ein Gegenſatz gegen die 
Einführung des Alten, voll Furcht und 
Schrecken! Dieſe Lobgeſänge zeigen ein 
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treffendes Zuſammenſchmelzen altteftament- 
licher Form mit neuteſtamentlichem Geiſt. 
Der von Maria trägt einen mehr individu⸗ 
ellen, der von Zacharias einen mehr natio- 
nalen Charakter. Der erſte hat eine innere 
Verwandtſchaft mit Davids Herzensergie— 
ßung nach dem Empfang der Verheißung, 
2 Sam. 7, 18; der zweite mit Davids Lob- 
rede bei der Huldigung Salomos, 1 Kön. 
1, 48. Bemerkenswerth iſt die Reinheit der 
meſſianiſchen Erwartungen beider Geſänge, 
ganz altteſtamentlich, nichts weniger, nichts 
mehr, ohne beſchränkt judaiſtiſch zu ſein. 

2. Die drei Lobgeſänge von Eliſabeth, 
Maria und Zacharias enthalten wichtige Vet- 
träge zur Kenntnis ihrer Chriſtologie. Nach 
dem innigſten Bewußtſein aller iſt der Meſſias 
die Krone des Prophetentums, die Quelle 
des äußeren ſowol als auch des geiſtlichen 
Heils für das iſraelitiſche Volk, der höchſte 
Segen der Welt, die höchſte Gabe der Gnade 
und die höchſte Offenbarung der Herrlichkeit 
Gottes. Leicht können wir uns über den 
Mangel metaphyſiſcher Spekulationen in 
ihren Geſängen hinwegſetzen, da ihre ganze 
Anſchauungsweiſe ſo rein theokratiſch iſt. 
Ihre Hoffnungen ſind gerade ſo ſinnlich, als 
man es von frommen Iſraeliten jenes Zeit⸗ 
raumes, aber zugleich ſo unbeſtimmt gehalten, 
als man es nur am Anfang der heiligen Ge— 
ſchichte erwarten konnte. Gerade der relative 
Mangel an Originalität in Marias Lied, 
das voll Reminiszenzen iſt, liefert einen 
pſychologiſchen Beweis für ſeine Echtheit. 
So viele Jahre nach der Erſcheinung Jeſu 
hätte die Erdichtung ſolche Lieder wie dieſe 
nicht mehr verfertigen können. Sie repräſen⸗ 
tiren ganz den Standpunkt der Meſſias⸗ 
erwartung eben vor „dem Aufgehen der 
Sonne der Gerechtigkeit“ und ſind in Ton, 
Geiſt und Form viel älter als die apoſto— 
liſche Predigt von einem geiſtlichen Chriſtus⸗ 
reiche. Wann anders hätten ſolche Lieder in 
einem vollen Strom hervorbrechen können, 
als gerade in der geſegneten Zeit, als die 
höchſte Poeſie zur Wirklichkeit wurde und die 
Wirklichkeit die Ideale der Poeſie übertraf? 

3. Auffallend, daß wol von Eliſabeth 
(V. 41) und von Zacharias (V. 67), aber 
nicht von Maria (V. 41) vor ihrem Lob⸗ 
geſang geſagt wird, daß ſie mit dem Heil. 
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Geiſt erfüllt wurde. Der Geiſt kam nicht 
mehr in altprophetiſchem Sinn während 
weniger Augenblicke auf fie, ſondern wohnte 
und wirkte jetzt auf neu⸗evangeliſche Weiſe 
in ihr. In ihrem Liede redet vornehmlich 
der königliche Geiſt; das des Zacharias trägt 
mehr einen prieſterlichen Charakter. In dem 
ſeinigen prädominirt noch der alt-, in dem 
ihrigen der neuteſtamentliche Typus. 

4. Kurz zuvor, ehe die Zeit des Schauens 
beginnt (Luk. 10, 23. 24), erreicht die Be⸗ 
geiſterung des Glaubens ihre höchſte Ekſtaſe. 
Sie macht die greiſe Eliſabeth jung, die 
Zimmermannsbraut zur Prophetin ihres 
eigenen künftigen Sohnes, den Prieſter zum 
Herold, der die Ankunft des Wegbereiters 
verkündigt; ja dem Ungebornen theilt dies 
Entzücken ſich mit. Die Dogmatik hat ebenſo⸗ 
wenig Recht, auf dies letztere ein Dogma 
der fides infantium zu gründen (Calovius) 
und die Ausnahme zur Regel zu machen, 
als die Neologie, über ein Phänomen in einer 
Geſchichte zu ſpotten, von deren religiöſem 
und weltbedeutendem Charakter ſie gar keine 
Ahnung hat. Ueber die Erſcheinung an ſich 
ſehe man außerdem Aristot., Hist. Anim., 
VII, 3, 4. 

5. Der Lobgeſang des Zacharias iſt ein 
treffender Beweis, wie ſehr ſein geiſtiges 
Leben und ſeine Einſicht in Gottes Heilsplan 
zugenommen hatte, ſeit er nach Empfang der 
Engelsbotſchaft einige Monate zum Schwei⸗ 
gen verpflichtet geweſen. 

6. Theologen, die das Beſtehen wirklicher 
meſſianiſcher Weisſagungen, d. h. beſtimmter 
von Gott ſelbſt geoffenbarter Verheißungen 
in Bezug auf Chriſtus nicht annehmen, 
können vorerſt nichts beſſeres thun, als bei 
Maria und Zacharias in die Schule gehen. 
Ihnen zufolge hat Gott geſprochen durch 
den Mund ſeiner heiligen Propheten, 
geſprochen für Jahr hunderte, geſprochen 
ſchon zu Abraham von der Meſſiaserwar⸗ 
tung, geſprochen, fo daß alle folgenden Jahr⸗ 
hunderte hören und glauben und ſicher er— 
warten dürfen, daß alles, was noch nicht 
erfüllt iſt, zu feiner Zeit gewiß erfüllt werden 
wird. Ein ganzer Grundriß altteſtament⸗ 
licher Chriſtologie, allen künftigen Predigern 
zu empfehlen, nur nicht in kuturam abli- 
vionem. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


„Das Schweigen des Glaubens bei Maria dem 
Schweigen des Unglaubens bei Zacharias gegen⸗ 
über. — Eliſabeth und Maria, die Begegnung 
des Alten und des Neuen Bundes, beide an ihren 
natürlichen Grenzen. — Marias Gruß, Eliſa⸗ 
beths Troſt bei ihrem Schmerz über den ſchweigen⸗ 
den Gatten. — Der Heilige Geiſt in dem noch 
ungebornen Johannes, das Wort noch vor ſeiner 
Menſchwerdung verherrlichend. — Das große 
Loblied der neuen Gnadenordnung begonnnen. — 
Die Verlegenheit der Demut bei einer unaus⸗ 
ſprechlichen Gnadenerweiſung. — Die Selig⸗ 
preiſung: 1) der erſten Gläubigen, 2) in ihr aller 
Gläubigen des Neuen Bundes. — Durch Glauben 
zum Schauen, durch Schauen zum weitern Glauben. 
— Marias Lobgeſang: 1) Krone aller Hymnen 
des Alten, 2) Anfang aller Hymnen des Neuen 
Bundes. — Tiefes Gefühl hoher Begnadigung, 
eigner Niedrigkeit gegenüber. — Die Offenbarung 
der gerechteſten Vergeltung mit der unbeſchränk⸗ 
teſten Gnade vereinigt. — Alle Vollkommenheiten 
Gottes in der Sendung des Heilandes verherr⸗ 
licht: 1) Gnade, 2) Macht, 3) Heiligkeit, 4) Barm⸗ 
herzigkeit, 5) Gerechtigkeit, 6) Treue. — Der neue 
Heilstag, die Frucht einer alten Verheißung. — 
Die Frucht des Glaubens über das Heil in Chriſto: 
1) eine dankbare, 2) eine demütige, 3) eine hoff⸗ 
nungsvolle, 4) eine Gott verherrlichende Freude. 
— Das Gott geweihte Herz der lieblichſte Pſalter. 
— Maria und Eva; Glaube an Gottes Wort die 
höchſte Freudenquelle, Unglaube an Gottes Wort 
des höchſten Jammers Grund. — Maria die 
Hannageſtalt des Neuen Bundes, wie Hanna ver⸗ 
achtet, erhöhet, erfreuet. — Jeſu Ankunft: 1) die 
Erhöhung der Niedrigen, 2) die Erniedrigung der 
Hohen, 3) die Sättigung der Hungrigen, 4) das 
Leerlaſſen der Reichen im geiſtlichen Sinn. — 
Gottes Treue Iſraels Untreue gegenüber. — 
Gottes Barmherzigkeit: 1) an Maria, 2) in Maria 
an Iſrael, 3) in Iſrael an der Welt. 

Die drei Monate von Marias Zuſammenſein 
mit Eliſabeth ein Bild 1) der Gemeinſchaft der 
Heiligen auf Erden, 2) des Zuſammenſeins der 
Seligen im Himmel. — Die Geburt des Johannes 
das Zeichen von Gottes Wahrheit und Treue. — 
Das Schweigen des Himmels bei der Geburt des 
Johannes dem Frohlocken der Engel bei der Ge⸗ 
burt Jeſu gegenüber. — Die Bedeutung des 
Namengebens: 1) im Leben des Wegbereiters, 
2) im allgemeinen. — Jedes Kind eine Gottes⸗ 
gabe. — Der Gehorſam des Glaubens eines Za⸗ 
charias: 1) geprüft, 2) erwieſen, 3) gekrönt. — 
Das Hallelujah der Menſchen nach dem Hephata 
Gottes. — Wie das Gerücht von dem Göttlichen, 
aufmerkſam gehört, 1) gerechte Furcht erweckt, 
aber ſpäter 2) alle Furcht vertreibt. — Frage und 
Antwort bei der Geburt eines Kindes: 1) die 
natürliche Frage: was wird denn mit dem Kinde 
werden? 2) die befriedigende Antwort: auch die 
Hand des Herrn wird mit ihm ſein. 

Der wahre Vater auch, Prieſter, der wahre 
Prieſter erfüllt mit dem Heiligen Geiſte, die wahre 
Fülle des Heiligen Geiſtes geoffendart im Gott 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


preiſenden Worte. — Die Erlöſung ein Beſuch 
von Gott ſeinem Volk, von dem Himmel der Erde 
gemacht. — Novum Testamentum in vetere 
latet, vetus in Novo patet. — Kein Volksglück 
ohne Gottesfurcht, keine Gottesfurcht ohne wol⸗ 
thätigen Einfluß auf Volksglück. — Die Erlöſung 
ein Gedenken Gottes an die ihn vergeſſende Menſch⸗ 
heit. — Der wahre Gottesdienſt ein Dienſt ohne 
Furcht: 1) ohne bange Furcht vor Menſchen, 
2) ohne ſklaviſche Furcht vor Gott. — Kein Heil 
ohne Vergebung der Sünden; keine Vergebung der 
Sünden ohne Erkenntnis der Wahrheit; keine Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit ohne göttliche Offenbarung; 
keine göttliche Offenbarung ohne göttliche Barm⸗ 
herzigkeit, Gnade und Treue. — Die aufgehende 
Sonne das Bild von Chriſtus: 1) die Finſternis, 
die beiden vorhergeht; 2) die Klarheit, die beide 
verbreiten; 3) die Wärme, durch beide erweckt; 
4) die Fruchtbarkeit, mit beiden verbunden; 5) der 
Jubelton, der beide begrüßt. — Die Finſternis 
und Schatten des Todes: 1) niedergeſunken, 2) auf⸗ 
geklärt, 3) ganz gewichen. — Der Friedefürſt, der 
Führer auf dem Friedensweg. 

Die Trilogie der Lobgeſänge: Verſchiedenheit 
und Uebereinſtimmung in der Herzensſtimmung 
derer, die hier Gottes Gnade in Chriſto verherr- 
lichen. — Maria geht vom Beſondern aus, um 
zum Allgemeinen emporzuſteigen. Zacharias geht 
vom Allgemeinen aus und ſteigt zum Beſonderen 
nieder. — Eliſabeth muß vorgehen, ehe Maria 
folgen kann. — Bei Zacharias wird das un⸗ 
gläubige Schweigen in Gott verherrlichendes 
Singen, bei Maria im Gegentheil das Gott ver⸗ 
herrlichende Singen bald in gläubiges Schweigen 
und Warten verwandelt. Alle drei ſingen auf 


Erden den erſten Ton eines Liedes, das droben 


ein⸗ und vielſtimmig, vollkommen und ewig an⸗ 
geſtimmt wird. 

Das verborgene Wachſen des zu etwas großem 
für das Gottesreich Beſtimmten. — Die Einſam⸗ 
keit die Schule des zweiten Elias. — Das letzte 
Schweigen Gottes vor dem erſten Reden der 
Stimme des Predigers in der Wüſte. 

Starke: Chriſten müſſen nicht aus ſündlicher 
Neugierigkeit reiſen, ſondern einen guten End⸗ 
zweck haben. — Der Liebesgruß der Kinder 
Gottes. — Der Heilige Geiſt theilt auch dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht ſeine Gaben mit. — Wes das 
Herz voll iſt, des gehet der Mund über. — Daß 
Gottes Sohn zu uns kommt durch ſeine Menſch⸗ 
werdung, im Abendmahl, durch ſein Wort und 
durch den Glauben, des ſollen wir uns billig 
verwundern. — Wie wir glauben, ſo widerfährt 
uns. — Maria hat auch einen Heiland, ſie iſt 
alſo eine Sünderin wie alle Menſchen geweſen. 
— Ouesnel: Je mehr einen Gott erhöhet, deſto 
mehr ſoll er ſich demütigen. — Langit Op. Bibl.: 
Die Hoffart des Herzens die größte Sünde vor 
Gott. — Zeiſius: Chriſten ſollen ihren Kindern 
erbauliche Namen geben. — Brentii Op.: Gott 
macht Redende ſprachlos und Sprachloſe redend. 
— Oſiander: Die göttlichen Lobgeſänge aus 
heiligen Herzen ſind Gott das angenehmſte Opfer. 
— Man vergleiche auch Luthers ſchöne Auslegung 
des Magnifikats für den Prinzen Johann 
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Z K 
Friedrich VII, 12201317, worin das ſchöne zu freuen; 3) eine gelöſte Zunge, um dieſer Freude 
Wort: „Gottes Natur iſt, daß er aus nichts auch das rechte Wort zu geben. (Das erſte ließe 
etwas machet. Darum wer noch nichts iſt, aus ſich auch in Eliſabeth, das zweite in Maria, das 
dem kann Gott etwas machen.“ dritte in Zacharias nachweiſen und alſo die ganze 

Heubner: Auch der Glaube der Geringeren Perik., V. 39—80, auf dieſe Weiſe behandeln.) — 
(Eliſabeth) kann die Stärkere (Maria) erheben. — Schroter: Taufrede über Luk. 1, 66: In 
Maria die glückſeligſte aller Mütter. — Religion welchem Sinne geſchieht dieſe Frage? Wie ſoll 
die Grundlage wahrer Freundſchaft. — Fromme ſie geſchehen? Krummacher: Der Aufgang 
Mütter ein Segen des menſchlichen Geſchlechts. — aus der Höhe. — Das Feſt zu Hebron. — Za⸗ 
Der Geiſt muß die Zunge löſen, ſonſt bleibt man chariä Lobgeſang (j. das Adventsbuch desſelben 
ſtumm. — Johannes ein Führer auf dem Wege Verfaſſers, Bielefeld 1863, S. 140—172.) — 
des Friedens, weil er ein Führer zu Chrifto ijt. | Schloſſer: Bei Zachariä Lobgeſang ein Blick in 
— Gott treibt ſein Werk im Verborgenen. — Ein 1) die Vergangenheit, 2) die Gegenwart, 3) die 
öffentliches Werk fordert reife Vorbereitung, vor Zukunft; am Anfang eines neuen Kirchenjahres. 
allem das Werk des Predigers. — Arndt: — Munkel, Evang. Pred. S. 857: „Chriſtus iſt 
Marias Beſuch bei Eliſabeth, wie er 1) zur Stär⸗ die Hauptſache, Anfang und Ende der Weis⸗ 
kung ihres Glaubens gereicht, 2) zum Lobgeſang ſagung Zachariä. Nur mit ein paar Worten wird 
ihres Glaubens führt. — Palmer: Die Kunſt, Johannes hineingeſchoben, von dem er dann 
den Herrn zu preiſen (Luk. 1, 46—55); dazu gleich wieder zu Chriſto weiter geht. So wird 
gehört 1) ein helles Auge, um die Thaten Gottes Johannes in die Welt eingeführt, und ebenſo hat 
zu ermeſſen; 2) ein fröhliches Herz, um ihrer ſich es Johannes allezeit mit ſich ſelber gehalten.“ 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Geburtsgeſchichte (Kap. 2, 1—20). 
A. 
Die höchſte Gabe des Himmels. 
Kap. 2, 1—7. 
(V. 1—14. Perikope am erſten Chriſttage.) 


1 Es geſchah aber in ſelbigen Tagen, daß ein Beſchluß ausging vom Kaiſer 
2 Auguſtus, daß die ganze [rdmijhe] Welt aufgezeichnet würde. »Die Aufzeichnung 
3 ſelbſt geſchah als erſte, da Quirinius Statthalter von Syrien war. Und es gingen 
4 alle, fic) aufſchreiben zu laſſen, ein jeglicher nach ſeiner eigenen Stadt. Und auch 
Joſeph zog hinauf aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, nach Judäa, zu der Stadt 
Davids, die da heißt Bethlehem, darum, daß er aus dem Hauſe und Geſchlechte 
5 Davids war, um ſich aufſchreiben zu laſſen mit Maria, ſeiner Verlobten, welche 
6 ſchwanger war. Es geſchah aber, als ſie daſelbſt waren, daß die Tage erfüllt wur⸗ 
7 den, daß fie gebären ſollte. Und fie gebar ihren erſtgebornen Sohn und wickelte 
1 brent und legte ihn in eine”) Krippe, weil für fie fein Raum war in 
ge. 


7 terrarum), und das Aufſchreiben (Eno 
. Erläuterungen. 355 55 hatte zum Zweck das Entwerfen 
1. In ſelbigen Tagen. Kurz nach der einer Liſte der Einwohner des Landes und 
Zeit, worin Johannes geboren ward. Vgl. ihrer verſchiedenen Beſitztümer, ſei es um 
Kap. 1, 36. „Lukas, der erſte Schriftſteller, eine Kopfſteuer damit zu verbinden oder 
welcher die evangel. Geſchichte durch nähere eine regelmäßige Aushebung zum Kriegs- 
Aae die große Weltgeſchichte dienſt vorzubereiten. 
einramt. ald). 7 3. Die Aufzeichnung ſelbſt geſchah als 
2. Die ganze Welt. mace oH. erſte, da atlas Pan pie 
Bezeichnet nicht allein das jüdiſche Land, rien war. Allgemein bekannt ſind die 
ſondern das ganze römiſche Reich (orbis Schwierigkeiten, die man in dieſer Bemer⸗ 


) Gewöhnlicher Text: ſeinem verlobten Weibe. Mit i i 
yroveuxi zu tilgen, aus äußeren und inneren Gründen. ene 


2) Gewöhnlicher Text: in die Krippe. Der Art. i W : 
keln und Juſtinus, ſ. Tiſchendorf z. d. e hes fehlt bel a. Bee en en 
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kung des Lukas gefunden, und die verſchie— 
denen Bemühungen, die man zur Auflöſung 
dieſes chronologiſchen Rätſels verſucht hat. 
Siehe unter andern Wiener, in voce Quiri- 
nius. Wir ſchreiben keine Abhandlung, nur 
eine exegetiſche Note, und theilen alſo unſere 
Anſicht in wenig Worten, ſowol anttthetiſch 
als thetiſch mit. Für unerlaubt halten wir 
1) den Verſuch, die Schwierigkeit auf kriti⸗ 
ſchem Wege zu beſeitigen, ſei es dadurch, daß 
der ganze Vers für ein irriges Gloſſem 
erklärt wird (Venema, Valcenaer, Kuinoel, 
Olshauſen u. a.), ſei es durch Veränderung 
der wolverbürgten Lesart, durch Weg— 
laſſung des Artikels, z. B. mit Lachmann; 
2) das Vermuten, Quirinius habe dieſen 
Zenſus nicht als gewöhnlicher Prokonſul 
von Syrien, ſondern als außerordent— 
licher legatus Caesaris abgehalten; in die⸗ 
ſem Falle hätte Lukas wol ein anderes Wort 
gebraucht als xYeõ ˖: 3) die Erklärung, 
dieſe Aufzeichnung habe ſtattgefunden, ehe 
Quirinius Prokonſul von Syrien war (Tho⸗ 
luck, Wieſeler). Lukas ſchrieb zu gut Grie- 
chiſch, um non im Sinne von voor zu 
gebrauchen; 4) die Ausflucht (Ebrard), au- 
yougn bedeute ſowol Kataſtrirung als 
Zenſus, und die erſtere habe ſchon jetzt, die 
andere elf Jahre ſpäter unter Quirinius 
ſtattgehabt; 5) die Konjektur Schleier⸗ 
machers über Lukas, S. 28, es ſei blos eine 
prieſterliche Schätzung geweſen, die Jeſu 
Eltern nach Bethlehem geführt, und die von 
Lukas unrichtig mit dem römiſchen Zenſus 
verwechſelt worden: durchaus willkürlich 
und unbeweisbar. — Wir glauben dagegen 
erklären zu dürfen: die Aufzeichnung 
ſelbſt geſchah als erſte, da Quirinius 
über Syrien Statthalter war. Mit 
Paulus, Lange u. a. leſen wir aurz für 
avtn, was wol niemand für unerlaubt halten 
wird, der bedenkt, daß Lukas ſelbſt gar keine 
Accente ſchrieb. Wir meinen, daß der Evan⸗ 
geliſt dieſe Bemerkung einſchiebt, um den 
Befehl der Aufzeichnung, der Joſeph und 
Maria nach Bethlehem rief, von der Auf⸗ 
zeichnung ſelbſt zu unterſcheiden, die erſt 
ſpäter zur Ausführung gebracht wurde. Daß 
aber V. 2 von der Aufzeichnung im jüdiſchen 
Lande ſpricht, während V. 1 vom ganzen 
römiſchen Reich geſprochen wird, geht hervor 
aus der Erwähnung von Syriens und Ju⸗ 


däas Prokonſul. Nichts hindert uns, anzu⸗ 


nehmen, daß die anoyeapy wirklich zur 
Zeit der Geburt Jeſu verordnet und ange 
fangen war, aber für Judäa durch Herodes 
Tod und die mit demſelben verbundenen 
politiſchen Verwickelungen eine Zeit lang 
aufgehoben wurde, bis ſie ſpäter, kräftiger 
wieder aufgenommen, unter Quirinius als 
geſchehen oder vollendet angegeben werden 
konnte. Die Bemerkung des Lukas, daß 
dieſe Aufzeichnung die erſte für Judäa war, 
wollte ohne Zweifel hervorheben, daß Jeſus 
gerade zu einer Zeit geboren ward, in der 
die tiefſte Erniedrigung der Juden durch die 
Römer ihren Anfang genommen. Vielleicht 
war es ihm zugleich merkwürdig, daß der 
Herr alsbald nach ſeiner Geburt als rimi- 
ſcher Unterthan mußte aufgezeichnet werden, 
und ſo würde ſich auch hier eine Spur von 
dem univerſaliſtiſchen Charakter ſeines 
Evangeliums zeigen. 

Alſo betrachtet enthält der Bericht des 
Lukas nichts, das uns zwänge, in einer ſo 
offenbaren und wichtigen Sache ihn eines 
Gedächtnisfehlers zu beſchuldigen. Hat er 
nicht alles von Anbeginn erkundet (Kap. 1, 1), 
und zeigt er nicht (Apoſtelg. 5, 37), daß er 
die elf Jahre nach dem Anfang unſerer Zeit⸗ 
rechnung ſtattgefundene Aufzeichnung, die ſo 
viele Unruhen verurſachte, genau kannte? 
Der Befehl von Auguſtus ſelbſt hat nichts 
unwahrſcheinliches, und daß er wirklich ge- 
geben ward, läßt ſich auch aus dem bekannten 
Bericht des Tacitus (Ann. I, 11) herleiten. 
Nach dem Tode des Auguſtus nämlich ließ 
Tiberius im Senat eine ſtatiſtiſche Angabe 
vorleſen, von Auguſtus eigener Hand ge— 
ſchrieben, worin unter andern vorkam, wel⸗ 
ches die Einkünfte und Ausgaben des Staats 
waren und wie groß die bewaffnete Macht 
der Bürger und Bundesgenoſſen. Wie hätte 
Auguſtus auch in Bezug auf Judäa ſolch eine 
Angabe ohne anxoyeagy beſitzen können? 
Daß auch das Land eines Bundesgenoſſen, 
wie Herodes, einer fo ſtrengen Maßregel 
unterworfen werden konnte, iſt keineswegs 
undenkbar. Auch aus Joſephus (Ant. Jud. 
16, 4, 1; 17, 5—8, 11) geht hervor, daß 
Herodes zu Rom durchaus nicht geſchont 
wurde und ziemlich ungünſtig aͤngeſehen war, 
und vielleicht konnte die Aufzeichnung der 
Bundesgenoſſen unter milderen Formen zu 
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ſtande kommen, als die der Bewohner der 
beſiegten Provinzen. Aus dem bekannten 
monumentum Ancyranum geht wenigſtens 
ſoviel hervor, daß im Jahre 746 eine Auf⸗ 
zeichnung römiſcher Bürger ſtattgefunden 
hat, und daß daher ſolche Zählungen zur 
Zeit des Auguſtus durchaus nicht ungewöhn⸗ 
lich waren. Die Spuren dieſer Aufzeichnung 
bei Caſſiodorus (III, 52) und bei Suidas 
(in voce) beweiſen weniger, da beide Schrift⸗ 
ſteller Chriſten waren, die vielleicht ihren 
Bericht aus dem des Lukas geſchöpft haben. 
Das Stillſchweigen des Joſephus aber über 
dieſe ganze Sache iſt leicht zu erklären, be⸗ 
ſonders wenn wir annehmen, daß die Auf— 
zeichnung wol unter Herodes angefangen, 
aber nicht ſogleich zu Ende gebracht ward. 
Suetonius ſpricht über die ganze Periode 
nur ſehr kurz, und in Dio Cassius ſucht man 
gerade die Geſchichte der fünf Jahre vor dem 
Anfang unſerer Zeitrechnung vergebens. 
Sie können alſo nicht als Zeugen gegen Lukas 
angeführt werden, und wir würden irren, 
wenn wir glauben könnten, daß dem voll— 
ſtändigen kaiſerlichen %a, wie durch einen 
Zauberſchlag, an allen Orten zugleich wäre 
folge geleiſtet worden. — Sollte man aber 
glauben, daß durch alle dieſe Bemerkungen 
die beſtehenden Schwierigkeiten noch nicht 
ganz aus dem Wege geräumt ſeien, dann 
wiſſen wir keinen andern Rath, als ſolche 
Data im evangeliſchen Bericht zu den orga- 
xivoug Oxeveor zu rechnen, in denen der große 
Schatz getragen wird. Die neuere Literatur 
über die ſchwierige Frage findet man geſam— 
melt und beurtheilt von Meyer, Krit. exeg. 
Handbuch über das N. T., 5. Aufl. 1867, 
z. d. St. Vgl. Schaft, a. a. O. 


4. Zog hinauf. Der gewöhnliche Aus— 
druck für das Hinziehen nach der ſo viel 
höher gelegenen Gegend von Jeruſalem. 
Natürlich mußte die Aufzeichnung in Judäa 
geſchehen, mit Berückſichtigung der Anſprüche 
der Nationalität. Dies erforderte ſowol die 
römiſche Politik als auch die religiöſe Ge— 
wiſſenhaftigkeit der Juden. Alſo konnte und 
mußte hier ein jeder an ſeinem Stamm— 
orte aufgeſchrieben werden, obſchon ſich ſonſt 
die römiſche Zenſur entweder nach dem 
Wohnorte oder nach dem forum originis 
richtete. 


5. Bethlehem. Vergl. die Anmerk. von 
Lange bei Matth. 2, 1. 

6. Mit Maria. Die Mutmaßung, Maria 
ſei eine Erbtochter geweſen (Olshauſen 
u. a.), die in Bethlehem ein Eigentum hatte 
und ein ausgeſtorbenes Geſchlecht vertreten 
mußte, läßt ſich nicht beweiſen, iſt aber auch 
nicht gerade nöthig. Ohne Zweifel durften 
bei der römiſchen Art der Aufzeichnung die 
Frauen allein angegeben werden, ohne daß 
ſie ſelbſt zu erſcheinen brauchten, und auch 
die jüdiſche Sitte forderte ihre Gegenwart 
nicht. Aber beſtand auch kein Befehl, der 
Maria nach Bethlehem rief, ſo war auch keiner 
da, der ihr das Mitreiſen verbot, und die 
Sehnſucht nach der Davidsſtadt hat ſtärker 
geſprochen als jede natürliche Schwierigkeit. 
Konnte ein nachdenkender Geiſt, wie der 
ihrige, nicht einſehen, daß das 80 des 
Kaiſers Auguſtus ein Mittel in der Hand 
der Vorſehung war, um die Weisſagung 
Mich. 5, 1 in Bezug auf die Geburtsſtadt 
des Meſſias in buchſtäblicher Weiſe zu er⸗ 
füllen, und hätte ſie denn, nachdem alles 
zwiſchen ihr und Joſeph im reinen war, 
lieber allein ihre Stunde in Nazareth ab⸗ 
warten ſollen, während er nach Judäa gereiſt 
wäre? 

7. In eine Krippe. Nicht unwahrſchein⸗ 
lich iſt es, daß wir hier an eine Grotte oder 
Höhle denken müſſen, die zum Unterbringen 
von Vieh gebraucht wurde und vielleicht 
denſelben Hirten gehörte, denen zuerſt die 
frohe Botſchaft gebracht ward. Schon Justi- 
nus M. in Dial. c. Tryph. ſpricht von einem 
Onnhaioy ovveyyusg TIS xouns. Man val. 
auch Origenes, Contra Cels., I, 55. Es ift 
wenigſtens nicht zu beweiſen, wenn dieſer 
Bericht alles Grundes entbehrt, daß die 
Legende aus der verkehrt verſtandenen Stelle 
Jeſ. 33, 16 entſtanden ſei. Jedenfalls ver⸗ 
dient ſie mehr Glauben als der Bericht des 
Protevangeliums Jakobi, Kap. 18, und Hist. 
de nativit. Mariae, Kap. 13, daß Maria, 
unterwegs von Geburtswehen überfallen, in 
dieſer Höhle eine Zuflucht hätte ſuchen müſſen. 
Lukas gibt uns vielmehr Anlaß, zu denken, 
daß ſie ruhig zu Bethlehem angekommen und 
noch Zeit gehabt hat, wenngleich vergeblich, 
ein Obdach in der xaradvuwc zu ſuchen. Daß 
die parry übrigens einen Theil der Kara⸗ 
wanſerei ausgemacht habe, halten wir fü 


21-2 


Evangelium Lucä. 


37 


unwahrſcheinlich, und ebenſowenig wagen bei aller irdiſchen Größe wird uns in Kaiſer 
wir der Anficht Calvins beizupflichten, daß Auguſtus, fein hoher Rang und Beſtimmung 


man die, welche königlichen Geſchlechts waren, 
hart und ungaſtlich behandeln wollte. Viel⸗ 
leicht hat man Joſeph und Maria in ihrer 
Armut nicht einmal der Auszeichnung einer 
abſichtlichen Kränkung würdig geachtet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

5 gedanken. 

1. Die Tage Herodis ſind der Weltge⸗ 
ſchichte Mittelpunkt. Jede wiederholte Be⸗ 
trachtung der jüdiſchen und heidniſchen Welt 
zur Zeit der Geburt Jeſu beſtätigt die Wahr⸗ 
heit des pauliniſchen: cre dé Men re 
HAHROMMA TOV yoovor K. T. J., Gal. 4, 4. 

2. Gerade weil die Zeit Herodis der 

Wendepunkt zwiſchen dem alten und neuen 
Tage iſt, iſt ſie auch der Glanzpunkt in den 
Offenbarungen Gottes. Gott, der Menſch, 
der Gottmenſch treten nirgend in erhabe⸗ 
nerem Lichte vor unſer Auge. 

3. Gott offenbaret alle Eigenſchaften 
ſeines Weſens in der Sendung ſeines Sohnes. 
Seine Macht, die Maria durch die Wirkung 
des Heiligen Geiſtes Mutter werden läßt; 
ſeine Weisheit in der Wahl der Zeit, des 
Ortes und der Umſtände; ſeine Treue in 
der Erfüllung des prophetiſchen Wortes 
Micha 5, 1; ſeine Heiligkeit im Verbergen 
des Wunders vor dem Auge einer ungläu⸗ 
bigen Welt; ſeine Liebe und Gnade vor- 
nehmlich (Joh. 3, 16). — Aber zugleich 
zeigt ſich hier, wie ſein Weg ſo ganz anders 
iſt und doch ſo unendlich viel höher als die 
Gedanken und Wege der Menſchen. Dunkel 
iſt ſein Walten mit ſeinen Auserwählten für 
den endlichen Blick; die begnadigteſte unter 
allen Frauen findet weniger Ruhe als jede 
andere. In der Stille vollführt Gott ſeinen 
Rath, ohne daß eine ſterbliche Hand den 
Faden des Gewebes in Händen hält. Schein⸗ 

bare Willkür ſcheint zu entſcheiden, wo der 
Chriſtus ſoll geboren werden. Doch auch 
von der andern Seite — die Lichtſeite fehlt 
nicht. Gott vollführt als der Allmächtige 
ſeinen Plan gerade durch die freien Thaten 
der Menſchen, und ohne ſein Wiſſen iſt 
Auguſtus nur Staatsdiener für das Reich 
Gottes. 

4. So offenbart ſich auch der Menſch 
bei der Geburt des Herrn. Seine Nichtigkeit 


bei aller äußeren Niedrigkeit wird uns in 
Joſeph und Maria vor Augen geſtellt. 

5. Der Gottmenſch, der hier als i- 
toxoc da liegt, bleibt zugleich das abſolute 
Wunder und die unſchätzbarſte Wohlthat. 
Gott und Menſch, Alter und Neuer Bund, 
Himmel und Erde, ſie begegnen ſich in einer 
armſeligen parry. Meycg Deco fiir 
Boepocss (Baſilius). „Regens sidera, 
sugens ubera“ (Auguſtinus). „Den 
aller Weltkreis nie beſchloß, der liegt hier in 
Mariens Schoß“ u. ſ. w. Wer dieſe Wahr⸗ 
heit laut oder heimlich leugnet, wird nie des 
Chriſtfeſtes Bedeutung verſtehn, nie vielleicht 
die wahre Weihnachtsfreude empfinden. Das 
Leugnen der Gottheit des Sohnes ſeitens 
der rationaliſtiſchen Prediger ſtraft ſich ſelbſt 
jährlich bei jeder Wiederkehr des 25. Dezem⸗ 
bers.“ 

6. Steht einmal feſt, wer hier liegt, dann 
wird uns die Weiſe, wie er hier liegt, eine 
Offenbarung nicht allein von der Liebe des 
Vaters, ſondern auch von der Gnade des 
Sohnes (2 Kor. 8, 9). Gerade die niedrige 
Geburt des Heilandes der Welt ſtimmt über⸗ 
ein mit der Natur ſeines Reiches. Der Ur⸗ 
ſprung dieſes Reiches nicht von der Erde, 
das Grundgeſetz dieſes Reiches Selbſtverleug⸗ 
nung und dienende Liebe, die Beſtimmung 
dieſes Reiches, gerade durch Erniedrigung 


1) Nach ſolchen klaren und unzweideutigen 
Aeußerungen über die Perſon des Herrn ſcheint 
es kaum begreiflich, daß ein Rezenſent der erſten 
Aufl. in Rudelb. und Guerickes Zeitſchrift 1860, 
S. 502 ſchreiben kann: „Von einer Empfängnis 
des Sohnes Gottes, dieſer Perſon, die ewig bei 
dem Vater iſt und in der Zeugung des Menſchen⸗ 
ſohnes die menſchliche Natur, bereitet von dem 
Heiligen Geiſte, ſelbſtbewußt angenommen hat, 
alſo für den wahren Gottmenſchen, der empfangen 
und geboren iſt, iſt bei dem Verf. kein Raum — 
er iſt hier nichts als des Menſchen Sohn, bei dem 
der Heilige Geiſt die Stelle des menſchlichen Va⸗ 
ters vertritt. Man müßte ihn demnach den Sohn 
des Heiligen Geiſtes und der Maria heißen. Dies 
das tiefe Irrtümliche in dem v. O'ſchen Kommen⸗ 
tare.” — Man müßte doch wenigſtens genauer leſen, 
ehe man ſo unbillig und abſprechend urtheilt. Vgl. 
das ſchon oben Geſagte, S. 16, 5. Ich mache nicht 
die mindeſte Schwierigkeit, das oben zitirte chriſto⸗ 
logiſche Kredo des anonymen Kritikers zu unter⸗ 
ſchreiben, und habe ſchon ſeit Jahren die Schmach 
Chriſti um das Bekenntnis ſeiner wahrhaften 
Gottheit getragen. 
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groß zu werden und durch Streit zu trium⸗ 
phiren, dies alles wird uns hier als in com- 
pendio vor Augen geſtellt. 

7. Bei dem Staunenerregenden des Wun⸗ 
ders der Menſchwerdung Gottes trifft uns 
das unendlich Einfältige, beinahe ſollten wir 
ſagen Trockne und Chronikartige der Erzäh— 
lung des Lukas deſto ſtärker. Es ſind wenig 
Beweiſe für die innere Glaubwürdigkeit ſei⸗ 
ner Darſtellung ſo überzeugend als die, welche 
eine aufmerkſame Vergleichung der fanont- 
ſchen und der apokryphiſchen Geburtsgeſchichte 
liefert. Der Unterſchied ijt eben jo unbe- 
ſchreiblich als der zwiſchen einer ſtillen 
Sommernacht mit ſanfter Mondbeleuchtung 
und einer Theatervorſtellung mit Bäumen 
und Wäldern, von bengaliſch-chineſiſchem 
Feuerwerk beleuchtet. Solch eine Objektivität 
läßt ſich nur bei dem denken, der ſich bewußt 
iſt, nichts weniger, aber auch nichts mehr 
als die Wahrheit zu geben. 

8. Bei dem, was die heilige Geſchichte 
ſagt, darf auch nicht überſehen werden, was 
ſie verſchweigt. Von einer Geburt ohne 
Schmerzen, salva virginitate, nulla obste- 
tricis ope und andern derartigen commenta, 
in denen ſich eine nicht immer reine Phan⸗ 
taſie ergötzt hat, wird kein Titel oder Jota 
erwähnt. Wie früh indeſſen ſolche Spielereien 
des menſchlichen Witzes entſtanden und be- 
günſtigt wurden, zeigt ſich unter andern aus 
dem Beiſpiel des Ambroſius, der in ſeiner 
Schrift De instit. Virg. opera, Tom II, p. 
257, den Mutterſchoß Marias angedeutet 
findet in dem Thor, Heſ. 44, 2 beſchrieben, 
von dem er ſang: 

„Fit porta Christi pervia, 
Referta plena gratia, 
Transitque rex, et permanet 
Clausa, ut fuit per saecula.“ 

9. Der Name: des erſtgebornen Sohnes, 
führt ncht nothwendig zu der Vermutung, 
daß die Ehe Joſephs und Marias mit 
mehreren Kindern geſegnet geweſen ſei. Der 
Erſtgeborne konnte zugleich der Eingeborne 
fein. Die Frage, wen wir unter den cel 
zu verſtehen haben, muß alſo unabhängig 
von dieſem Worte ausgemacht werden. 

10. Die erſte Bewillkommung, die Jeſus 
bei ſeinem Eintritt in die Welt findet, trägt 
in mancher Hinſicht einen typiſch-ſymboliſchen 
Charakter. Vgl. Joh. 1, 11. Fein iſt die 


Bemerkung Bengels: „etiam hodie Christo 
rarus in diversoriis locus.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gebot des irdiſchen Kaiſers und das Wal⸗ 
ten des himmliſchen Königs. — Die niedrige Ge⸗ 
burt des Heilandes der Welt: 1) Erſtaunen 
erregend, wenn wir bedenken, wer der iſt, der 
da kommt; 2) erklärlich, wenn wir fragen, 
wo zu er kommt; 3) erfreulich, wenn wir ſehen, 
für wen er gekommen iſt. — Der König Iſraels 
römiſcher Unterthan. — Gott lenkt das Herz der 
Könige und leitet es, wohin er will. — Der 
Stamm Iſais abgehauen, doch aufs neue auf⸗ 
ſchießend, Jeſ. 11, 1. — Bethlehem das Brothaus 
der Seele, Joh. 6, 33. — Der Weg Marias und 
Joſephs nach Bethlehem ein Bild des Pilgerwegs 
des Glaubens, dunkel im Anfang, ſchwierig beim 
Fortgang, herrlich am Ende. — Die Stadt 
Davids die kleinſte unter allen Städten Judas, 
die merkwürdigſte unter allen Städten der Erde. 
— Marias Erſtgeborner der Eingeborne Gottes 
und der Erſtgeborne unter vielen Brüdern. — 
Für jeden Platz in der Herberge, ausgenommen 
für ihn. 

Jeſu Krippe: 1) der Schauplatz der Herrlich⸗ 
keit Gottes, 2) das Heiligtum der Ehre Chriſti, 
3) der Grundſtein eines neuen Himmels und einer 
neuen Erde. — Der geborne Weltheiland nach 
2 Kor. 9, 15: 1) eine Gabe Gottes, 2) eine un⸗ 
ausſprechliche Gabe, 3) eine Gabe, wofür wir ihm 
danken müſſen. — Jeſu Geburt die Wiedergeburt 
der Menſchheit. 1) Ohne ſie die Wiedergeburt der 
Menſchheit nicht möglich; 2) mit ihr die Wieder- 
geburt der Menſchheit begonnen; 3) durch ſie 
die Wiedergeburt der Menſchheit geſichert. — Das 
Chriſtfeſt das Feſt der Treue Gottes. — Die Er⸗ 
ſcheinung des Sohnes Gottes im Fleiſch eine 
Offenbarung ſeiner unendlichen Weisheit, erſicht⸗ 
lich in der Zeit (V. 1 u. 2), dem Ort (V. 3—5) 
und den geringen Umſtänden (V. 6 und 7), worin 
er erſcheint. — Die Krippe mit ihren Windeln. 
1) Was ſie verbirgt, 2) was ſie offenbart. — Die 
ganze Welt berufen, um als Unterthanen dieſes 
Königs aufgezeichnet zu werden. — „Siehe, ich 
mache alles neu!“ 1) Eine neue Offenbarung, 
2) ein neuer Bund, 3) ein neuer Menſch, 4) eine 
neue Welt. — Vater, Sohn und Heiliger Geiſt 
auf gleiche Weiſe geoffenbart und verherrlicht in 
der Krippe zu Bethlehem. — Das Chriſtfeſt das 
Feſt 1) der tiefſten Demütigung, 2) der höchſten 
Ehre. — Der Stall in der Geburtsnacht eine 
Schule 1) tiefer Demut, 2) feſten Glaubens, 
3) dienender Liebe, 4) froher Hoffnung. — Die 
Uebereinſtimmung der Geburt Chriſti in uns mit 
ſeiner Geburt für uns. In uns wird dieſe Geburt 
1) ebenſo ſorgfältig vorbereitet, 2) ebenſo ſtill zu 
ſtande gebracht, 3) ebenſo von der Welt verkannt, 
doch auch 4) ebenſo ſchnell der Erde offenbar und 
5) ebenſo froh vom Himmel begrüßt, als die Ge⸗ 
burt des Chriſtuskindes für uns. 

Starke: Die erſte Lektion, die uns der neu⸗ 
geborne Jeſus ſchon gegeben hat, iſt: ſeid gehor⸗ 


2, 8—12. 


fam. — Wir find ſchon im Mutterleibe Wanderer 
auf Erden. — Alle harten Stellen, worauf wir 
in der Welt zuweilen liegen müſſen, hat Jeſus 
geheiligt. 

Heubner: Die weltlichen Reiche müſſen dem 
Reiche Chriſti dienen. — Daß Jeſus mit ins 
Verzeichnis der Menſchenkinder eingetragen iſt, 
iſt das Heil dieſer Millionen. — Unſere Geburt 
auf der Erde eine Ankunft in der Fremde. — 
F. W. Krummacher: Die dreifache Geburt des 
Sohnes Gottes: 1) Die vorweltliche aus Gott, 
2) die innerweltliche im Fleiſch, 3) die geiſtliche 
in uns. — Cl. Harms: Chriſtus in uns: em⸗ 
pfangen vom Heiligen Geiſte, in Armut und 
Schwachheit geboren, ſchwebt bald nach ſeiner 
Geburt in Todesgefahr, bleibt jahrelang un⸗ 
bekannt, erfährt, wenn er auftritt, großes Wider⸗ 
ſtreben und hat ſelten eine ſchöne Stunde, wird 
verfolgt und unterdrückt, ſteht aber bald wieder 
auf, erhebt ſich in den Himmel, und in ſeinem 
Geiſt wirken, die ihm anhangen, ſein Werk. — 


Küchler: Wie für unſere Weihnachtsfeier alles 


daran gelegen ſei, daß wir in dem Neugebornen 
den Sohn Gottes erkennen. Ohne dieſe Erkenntnis 
würde es uns a. am vollen Rechte zur Weih⸗ 
nachtsfeier, b. an dem offenen Sinne für dieſe 
Feier, c. an dem rechten Geiſte bei dieſer Feier, 
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d. an dem wahren Segen bei dieſer Feier fehlen. 
— Fuchs: Gottes Sohn in dem kleinen Beth⸗ 
lehem geboren, ein Zeugnis, 1) daß der Herr das, 
was er zuſagt, gewißlich hält; 2) daß bei Gott 
kein Ding unmöglich iſt; 3) daß Gott nichts zu 
klein und zu niedrig iſt. — Florey: Das Chriſt⸗ 
feſt ein Kinderfeſt: 1) zu einem Kinde führt es; 
2) es erfüllt aber auch die Kinderwelt mit Jubel; 
3) zur geſegneten Feier gehört ein kindliches Ge⸗ 
müt. — Ahlfeld: Die Geburt des Herrn der 
größte Wendepunkt in der Geſchichte. 1) Die Welt 
und das Herz vor Chriſti Geburt, 2) die Welt 
und das Herz nach Chriſti Geburt. — Tholuck: 
Das Eigentümliche des Weihnachtsgefühls; es iſt 
ein heimliches, ein ſtilles, ein kindliches, ein be⸗ 
ſchämtes, ein erhebendes Gefühl. — Jaspis: 
Wie die Feier des erſten Chriſtfeſtes ſich heute 
noch an der gläubigen Chriſtenheit verklärt. — 
Dr. Thym: Die Weihnachtsfreude über die Weih⸗ 
nachtsgabe. — W. Hofacker: Die Geburtsſtätte 
Chriſti eine heilige Stätte für den Glauben. — 
H. Mühlhauſer: Die Geburt des Heilandes 
der wahre Sonnenaufgang. — Arndt: Die Weih⸗ 
nachtsbotſchaft: er ijt da. — Ernſt: Die merk⸗ 
würdigen Gegenſätze in der Geburtsgeſchichte Jeſu. 
— Plitt: Die Geburt des Heilandes als das 
Wunder aller Wunder. 


B. 


Das erſte Evangelium auf Erden. 
Kap. 2, 8—12. 


Und es waren Hirten in ſelbiger Gegend, im freien Felde ſich aufhaltend und 8 
Nachtwache haltend über ihre Herde. Und ſiehe, ein Engel des Herrn ſtand bei ihnen, 9 
und die Herrlichkeit des Herrn umleuchtete ſie, und ſie fürchteten ſich mit großer 
Furcht. Der Engel aber ſprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht; denn ſiehe, ich ver⸗ 10 
kündige euch große Freude, die dem ganzen Volke widerfahren wird, (nämlich! daß 11 
euch heute der Heiland geboren iſt, welcher iſt Chriſtus, der Herr, in der Stadt 
Davids. Und dieſes wird euch das Wahrzeichen ſein: ihr werdet ein in Windeln 12 


gewickeltes Kind finden, liegend ) in einer Krippe. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Nachtwache haltend, prvicooortec 
guiaxac. Der Ausdruck ſcheint anzudeuten, 
daß ſie auf verſchiedenen Wachtpoſten ſtan⸗ 
den und vielleicht einander ablöſten. Nach 
dem Vorgang Lightfoots, ad Luc. II, 8, be⸗ 
merken die meiſten Ausleger, daß die Juden 
nicht gewohnt waren, ihr Vieh auf die Weide 
zu treiben nach der zweiten Hälfte des No⸗ 
vembers, und daß hier alſo ein indirekter 
Beweis zu finden zu ſein ſcheint gegen die 
Richtigkeit der traditionellen Beſtimmung der 


Geburt des Herrn auf den 25. Dezember. 
Bekanntlich iſt dies letzte Datum wegen der 
gleichzeitigen natales invicti solis gewählt, 
ohne weiter im Evangelium die geringſte 
Stütze zu finden. Anderſeits können wir 
jedoch allein auf Grund von Luk. 2, 8 die 
Geburt des Herrn im Winter keineswegs für 
unmöglich halten. Es kann ja dieſer Winter 
weniger ſtreng als andere geweſen ſein. 
Einzelne Reiſende, z. B. Rauwolf, Reiſen I, 
S. 118, berichten uns, daß Ende Dezember 
nach dem Regen in dieſen Gegenden die 
Blumen wieder blühen und die Hirten ihr 


1) Die gewöhnliche Lesart: und liegend, hat keine genügende kritiſche Autorität und ſcheint 


nur als leichtes Verbindungsmittel der zwei Parti 


aus dem Text Rec. geſtrichen werden. 


zipien eingeſchoben. Auch das 25 vor parry muß 
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Vieh wieder hinaustreiben. Die Hirten kön⸗ 
nen auch aus Armut oder als Knechte eine 
Ausnahme von der ſonſt allgemeinen Regel 
gemacht haben. Auch der Herr ruhete in 
ſeiner erſten Lebensnacht nicht auf Roſen. 
Merkwürdig iſt ferner, daß die alte Kirche, 
die doch auch mit dem Charakter der Jahres— 
zeiten in Paläſtina bekannt war, ſich durch 
die Erinnerung an Luk. 2, 8 in ihrer Feſt⸗ 
ſetzung des Geburtstages am 25. Dezember 
nicht hat hindern laſſen. Sollte daher die 
Schwierigkeit nicht mehr eingebildet als wirk— 
lich fein? Ueber die ganze Frage iſt zu ver— 
gleichen die Abhandlung von Piper: „Der 
Urſprung des Weihnachtsfeſtes und das Da— 
tum der Geburt Chriſti“, im Evangeliſchen 
Kalender 1856, S. 41 ff. Für die häusliche 
und kirchliche Feier des Weihnachts-, fo wie 
auch der anderen hohen Feſte iſt Treffliches 
geliefert in dem ſchönen Buche von G. 
Huyſſen, Die Feſte der chriſtlichen Kirche, 
3 Thle, Iſerlohn 1856— 1865. 

2. Und ſiehe, ein Engel. Die ganze 
Erzählung iſt deutlich eingerichtet, das Un— 
erwartete und Plötzliche der Engelerſcheinung 
hervorzuheben. Deswegen wird jedoch keines— 
wegs geleugnet, daß die Rezeptivität der 
Hirten für das Empfangen der himmliſchen 
Botſchaft durch ihr Warten auf die Erlöſung 
Iſraels, durch ihre gemeinſamen Geſpräche, 
ſelbſt durch den Aufenthalt unter dem Ster— 
nenhimmel in der ſtillen, feierlichen Nacht 
beſonders erregt worden ſein kann. Doch 
unerwartet und plötzlich ſteht der erſte Pre— 
diger des Evangeliums vor ihnen. Die 
Herrlichkeit des Herrn, die ſie umleuchtet, iſt 
die din diaz, ihnen ſchon aus dem Alten 
Teſtamente bekannt. Doch gerade dies Geſicht 
erfüllte ſie mit Furcht. 

3. Und ſie fürchteten ſich. Die Furcht, 
die wir ſo oft in der evangeliſchen Geſchichte 
antreffen, wenn der Menſch in unmittelbare 
Berührung mit dem Ueberirdiſchen und Hei- 
ligen kommt (ogl. z. B. Luk. 5, 8; 24, 5), 
iſt nicht allein dem Unerwarteten ſolcher Er— 
ſcheinungen zuzuſchreiben, und ebenſowenig 
blos dem inneren Bewußtſein einer ſittlichen 
Unreinheit vor Gott; vielmehr ſcheint der 
alte Volksglaube, daß, wer Gott geſehen, 
ſterben müſſe (Richt. 13, 22), auch nach der 
babyloniſchen Gefangenſchaft noch keineswegs 
verſchwunden zu ſein. War vielleicht dieſe 


alte Anſicht aus einer traditionellen Erinne⸗ 
rung an den Cherub mit dem Flammen⸗ 
ſchwert an dem Thore Edens entſtanden? 
In jedem Falle iſt dieſe abergläubiſ che Furcht 
gewiß vor Gott eine beſſere 60% ee, 
als der ungläubige Zweifel ſpäterer Zeit 
an der Realität aller Angelophanien. 

4. Die dem ganzen Volke. Nämlich 
dem iſraelitiſchen, zu dem ſie gehörten, eben 
ſo partikulariſtiſch wie Luk. 1, 33; Matth. 
1, 21. Die Verkündigung dieſer Wahrheit 
an ſie deutet indirekt an, daß auch andere 
gottesfürchtige Iſraeliten alsbald durch ſie 
die Geburt ihres Königs vernehmen ſollen, 
und die erſte Ausführung dieſes indirekten 
Befehls ſehen wir V. 17. 

5. Chriſtus, der Herr. Nicht der Chri- 
ſtus des Herrn, wie er Kap. 2, 26 genannt 
wird, ſondern der Meſſias, der zugleich, wie 
Jehovah im Alten Bunde, den Namen 9e 
trägt, vgl. Kap. 23, 2; Apoſtelg. 2, 36. Die 
Andeutung, daß er in der Stadt Davids 
geboren iſt, muß für gottesfürchtige Iſrae⸗ 
liten zugleich eine indirekte Erinnerung ſein 
an das Gotteswort in Micha, Kap. 5, 1, 
die nach Matth. 2, 5 in dieſen Tagen allge- 
mein von dem Meſſias erklärt wurde. 

6. Und dieſes wird euch das Wahr⸗ 
zeichen ſein. Auch hier geht es wie bei der 
Ankündigung der Geburt an Maria, Kap. 
1, 36. Wer kein Zeichen verlangt, empfängt 
es doch, wenn Gott weiß, daß es wegen des 
Außerordentlichen der Sache unumgänglich 
nöthig ijt, während Zacharias, der ein Zei⸗ 
chen begehrte, mit Stummſein heimgeſucht 
wurde. Was dies Zeichen angeht, ſo iſt es 
ebenſo wunderbar als die Sache, welche ſo— 
eben verkündigt ward, doch vollkommen für 
die Faſſungskraft der Hirten berechnet und 
zugleich durchaus untrüglich. Die Furcht, 
ob ſie dem neugebornen König ſich würden 
nähern und ihm ihre Huldigung würden 
bringen dürfen, wird ſogleich durch die An— 
deutung ſeiner Erſcheinung in Niedrigkeit 
gemäßigt, während zugleich ihrer irdiſch 
geſinnten Erwartung nebenbei entgegen- 
gearbeitet wird. Wollen wir nicht annehmen, 
daß die Hirten ſogleich in Bethlehem bei allen 
möglichen e in aller Eile herumgehört 
haben, ob hier vielleicht auch ein Kind ge⸗ 
boren, dann müſſen wir wol glauben, daß 
ihre eigene wolbekannte, wol nicht weit 
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entfernte paryy angedeutet wird. Sind fie 
von ſelbſt vor allen Dingen dorthin geeilt, 
dann iſt es nicht nöthig, hier mit Olshauſen 
an einen geheimen Zug des Geiſtes, der ſie 
leitete, zu denken. Vermutungen, an denen 
weniger gläubige Ausleger doch ſogleich 
Anſtoß nehmen, werden beſſer vermieden, 
wenn ſie nicht unumgänglich nöthig ſind. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Was wir hier finden, kann die Geſchichte 
der erſten Predigt des Evangeliums auf 
Erden heißen. Es geziemte dem, aus wel⸗ 
chem und durch welchen alle Dinge ſind, daß 
ſolch eine Botſchaft durch einen Engel auf 
Erden gebracht wurde. Auch die letzte PBre- 
digt des Evangeliums, die frohe Botſchaft 
von dem jüngſten Tage: „Siehe, er kommt 
wieder“, wird durch einen Engel geſchehen, 
beim Blaſen der letzten Poſaune. 

2. Wer für das typiſch Symboliſche in 
der Schrift nur im geringſten ein Auge hat, 
dem wird es gewiß nicht unbedeutſam vor- 
kommen, daß die erſte Predigt an Hirten 
gerichtet war. Jehovah ſelbſt hat den Namen 
des Hirten Iſraels getragen, und unter der⸗ 
ſelben Benennung wird der Meſſias von den 
Propheten verkündigt (Bj. 23; Hej. 34). 
David ſelbſt hatte den Hirtenſtab in dieſen 
Gegenden geführt, und da die Reichen und 
Vornehmen in Jeruſalem keine andere als 
irdiſche Tröſter Iſraels erwarteten, waren 
ohne Zweifel gerade unter dieſen geringeren 
Hirtenleuten ſolche Geiſtesarme und über die 
Sünde Trauernde, an die ſich der Herr 
ſpäter mit ſeiner eignen Predigt wandte. 
Gerade in dieſer Befriedigung der verbor⸗ 
genen Sehnſucht einzelner, in demſelben 
Augenblick, da für das ewige Heil von Heil 
lionen geſorgt wird, liegt etwas unbeſchreib⸗ 
lich rührendes und göttliches. Wir über⸗ 
ſehen vor den Maſſen die Individuen oder 
vor den Individuen die Maſſen: Gott um⸗ 
faßt beide gleichzeitig. 

3. Die Herrlichkeit des Herrn, die dieſe 
Hirten umleuchtete, liegt nicht allein in dem 
äußeren Glanz des Engels, ſondern in ſeiner 
ganzen Erſcheinung, in dieſem Augenblick, 
an dieſer Stelle, vor ſolchen Menſchen. Ein 
Engel verkündigt Jeſu Geburt; dies war nicht 


alſo zeigt ſich ſogleich: der König iſt mehr als 
der Wegbereiter. Wie wäre ohne dieſe Er— 
ſcheinung die frohe Botſchaft auf untrügliche 
Weiſe bekannt geworden, und wer würde 
eine ſolche Auszeichnung mehr verdienen als 
das fleiſchgewordene Wort? Doch der Engel 
erſcheint, nicht an der Krippe, nein, in der 
ſtillen Nacht auf dem freien Felde. Daraus 
geht hervor, daß ſtille verborgene Größe des 
Herrn Ankunft begleitet auf Erden. Der 
Engel erſcheint Hirten: das Arme in der 
Welt hat Gott erwählet, auf daß er zu 
ſchanden mache, was reich iſt. Und dieſer 
Engel ſpricht ganz nach ihrer Empfänglich⸗ 
keit und ihrem Bedürfnis und drückt der 
erſten Predigt des Evangeliums den charac- 
ter indelebilis einer jeden Verkündigung 
desſelben auf: große Freude. Gewiß auch 
hier kann man etwas merken von der a0 
Aunoinog Copia tov Ieov, von der Eph. 
3, 10 geſprochen wird. 

4. Heiland wird hier des Erlöſers Name 
genannt, nicht Jeſus. Den Namen ſollte er 
erſt bei der Beſchneidung am achten Tage 
empfangen. Euch geboren, dies Wort mußte 
indeſſen die Hirten ſogleich auf die Befrie⸗ 
digung des individuellen Bedürfniſſes auf- 
merkſam machen. Und das ihnen gegebene 
Zeichen war zugleich eine ſo eigentümliche 
Glaubensübung, daß es uns iſt, als hörten 
wir den eben gebornen Chriſtus denen, die 
zuerſt ihn zu ſchauen kommen, zurufen, was 
er ſpäter ſo feierlich Johannes dem Täufer 
hat ſagen laſſen: „Selig iſt, der ſich nicht 
an mir ärgert.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Stillen im Lande, bei Gott nicht vergeſſen. 
— Die Herrlichkeit des Herrn, glänzend in den 
Feldern Bethlehems. — Die Herrlichkeit Gottes: 
1) Majeſtät, 2) Weisheit, 3) Liebe, 4) Heilig- 
keit ſichtbar in der Engelerſcheinung bei Jeſu 
Geburt. Der Engel ein Vorbild für alle Prediger, 
die Hirten ein Muſter für alle Hörer der Weih⸗ 
nachtsbotſchaft. — Das Jahrhunderte alte, ein 
ewig junges Evangelium. 1) Die Hörer, V. 8; 2) 
der Prediger, V. 9; 3) der Grundton, V. 10; 4) 
der Hauptinhalt, V. 11; 5) das Wahrzeichen, V. 
12. — Keine Furcht, die nicht durch große Freude 
erſetzt werden kann bei der frohen Botſchaft der 
Geburt; aber auch keine große Freude, die recht 
das Herz durchdringen kann, wenn die Furcht 
nicht erſt vorhergegangen ift. — Das Weihnachts⸗ 
Evangelium eine frohe Botſchaft für die geiſtlich 


bei der Geburt des Johannes geſchehen, und Armen. — Das Weihnachtsfeſt ein Weltfeſt. 
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1) Dies will es ſein; 2) dies kann es ſein; 3) dies 
muß es ſein; 4) dies wird es ſein. — Das Kind 
in der Krippe: 1) Davids Sohn, 2) Davids Herr, 
3) Davids Herr, weil er als Davids Sohn ge- 
boren. — Die erſte Predigt des Evangeliums auf 
Erden, ein Muſter aller wahrhaft evangeliſchen 
Predigt. — Die Hirten in Bethlehem, Schafe des 
guten Hirten. 

Starke: Bei Gott iſt kein Anſehen der Perſon. 
— Majus: Die Herrlichkeit des Herrn umleuchtet 
die Demütigen, wovon die Stolzen der Welt nichts 
ſehen. — Knechte und Botſchafter Gottes müſſen 
im Lichte wandeln. — Oſiander: Chriſti Ge⸗ 
burt, eine Arznei für die knechtiſche Furcht. — 
Die göttliche Offenbarung hebt unſern eigenen 
Fleiß, Nachforſchung und Unterſuchung nicht auf, 
ſondern bietet ihnen die Hand. — Heubner: Hier 
kommt alles darauf an, 1) wer der Geborne ſei, 
2) wem er geboren iſt, 3) wo. — Das Weihnachts- 
feſt, ein Vorſchmack und Bürge der künftigen 
Himmelsfreuden. Harleß: In Chriſto Freude 
allem Volke, das iſt 1) die göttliche Botſchaft an 
die Niedrigen, 2) der Troſt an die Erſchreckten, 
9 die Erfüllung der Sehnſucht der einzelnen, 
4) die Erſcheinung des Heils der ganzen Welt. — 


Palmer: Drei Geſandtſchaften Gottes. Er ſendet 
1) den Sohn, uns zu erlöſen; 2) den Engel, ihn 


zu verkündigen; 3) die Menſchen, ihn zu ſchauen. 
— Hofacker: Der weite Geſichtskreis, welchen 
der Weihnachtstag unſerm Glaubensauge eröffnet. 
1) Wie weit zurück, 2) wie hoch hinan, 3) wie fern 
hinaus er uns ſchauen lehrt. — Otto: Was hat 
heute ein andächtiges Weihnachtsherz zu bedenken? 
1) Des erſten Chriſtpredigers Würdigkeit, 2) der 
Zuhörer Niedrigkeit, 3) der engeliſchen Chriſt⸗ 
predigt Wichtigkeit. — Couard: Euch iſt der 
Heiland geboren. 1) Geboren iſt euch heute der 
Heiland; 2) der Heiland iſt euch heute geboren; 
3) euch iſt heute der Heiland geboren; 4) heute 
iſt euch der Heiland geboren. — Van Ooſterzee: 
Das Licht, in der Nacht erſchienen. — Jeſu Ge⸗ 
burt, ein Licht in der Nacht 1) der Unwiſſenheit, 
2) der Sünde, 3) der Trübſal und 4) des Todes. 
— Krummacher: Der Chriſttagsgruß. 1) Die 
Chriſttagsbotſchaft, 2) die Chriſttagsweiſung. — 
Thomaſius: Die gnadenreiche Geburt des 
Herrn in ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung liegt 
darin, daß ſie 1) das Ende der alten, 2) der An⸗ 
fang einer neuen Welt iſt. — Arndt: Die erſte 
Weihnachtspredigt. Es liegt uns nichts gerin⸗ 
geres ob, als J) ſie zu verſtehen, 2) ſie zu glauben, 
3) ſie zu befolgen. — Schapper: Jeſus, unſer 
Immanuel. 


C. 


Himmel und Erde in der Geburtsfeier vereinigt. 
Kap. 2, 13—20. 
(V. 15—20. Perikope am zweiten Chriſttage.) 


Und zugleich war da mit dem Engel eine Menge himmliſchen Heeres, welche 


14 Gott lobten und ſagten: Preis in der Höhe Gott und auf Erden Frieden: in den 
15 Menſchen [fein] Wolgefallen. Und es geſchah, als die Engel von ihnen weggegangen 
waren gen Himmel, fo ſprachen die Menſchen [die Hirten! zu einander: Laſſet uns 
doch nach Bethlehem gehen und ſehen dieſe Sache, die geſchehen iſt, die uns der Herr 
16 kund gethan hat. Und ſie kamen mit Eile und fanden Maria und Joſeph und das 
17 Kind, liegend in der Krippe. Und da fie es geſehen hatten, gaben ſie allent⸗ 
halben lin Bethlehem] Kunde von der Sache, die ihnen geſagt worden von dieſem Kinde. 
18 Und alle, die es hörten, wunderten ſich über das, was ihnen von den Hirten geſagt 
19 worden. Maria aber bewahrete alle dieſe Worte [die] überlegend in ihrem Herzen. 
20 Und die Hirten kehreten wieder um, indem fie Gott verherrlichten und lobten über 
alles, was ſie gehört und geſehen, ſo wie zu ihnen geſagt war. 


4 4 Alten Bundes denk iſt ei 
Exegetiſche Erläute i zu denken haben, iſt eine 

8 getiſch 5 e Mutmaßung, die durch den Ausdruck im Text 

15 Eine Menge himmliſchen Heeres. durchaus nicht begünſtigt wird. 

Gewöhnliche Andeutung der Engel, die als 2. Preis in der Höhe Gott. Wir thei⸗ 
Leibwache Jehovahs gedacht werden, vergl. len der Engel Geſang in drei Theile, deren 
1 Kön. 22, 19; Dan. 7, 10. Daß wir hier letzter den allgemeinen Grundgedanken ent⸗ 
neben den Engeln auch an ſelige Geiſter des hält, durch welchen der in den zwei erſten 


) Gewöhnlicher Text: die Hirten; die Lesart aber: of a4 ö d i l 
beglaubigt, um ſie mit Tiſchendorf, de Wette und Meyer in den Sect auff nen baker tee 
die Antitheſe zwiſchen Engeln und Menſchen eine natürliche Schönheit der Erzählung mehr da. 
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Strophen ausgeſprochene Lobgeſang hervor- 
gerufen wird. Gott hatte in Menſchen ſein 
Wolgefallen, dies iſt der Stoff, der Text, 
das Motiv des Geſanges. Die Lesart ey 
avFownorc evdoxiac, der die Vulgata folgte 
und die Lachmann aufgenommen (auch der 
Sinait. hat edo), ſtützt ſich zwar auf eine 
nicht verwerfliche Zahl äußerer Zeugniſſe, 
hat aber die innere Schwierigkeit, daß in 
dieſer kurzen Doxologie noch eine matte Tau⸗ 
tologie durch fie entſteht, da ext „es und 8. 
4. doch eigentlich dasſelbe ijt. Dieſe 
Schwierigkeit würde erſt dann verſchwinden, 


wenn man 24% ) im buchſtäblichen Sinne 


von Frieden überſetzte und als erſtes Glied 
läſe: dc&a év vwiotoag Fed xai én e, 
als zweites cionvy év avFownuc evdoxiac. 
Doch auch dann bleibt dieſer letzte Ausdruck 
in dem Sinne von Menſchen, die Gegenſtände 
des göttlichen Wolgefallens ſind, oder auch 
die ſelbſt das Gute wollen (homines bonae 
voluntatis), ziemlich hart und ohne Beiſpiel 
im neuteſtamentlichen Sprachgebrauch. Viel 
paſſender und ſchöner, wenn wir die göttliche 
evdoxia év ayFo., jo herrlich in der Sendung 
Chriſti geoffenbart, als Thema des Liedes 
betrachten. Wegen dieſes Wolgefallens em⸗ 
pfängt er do S év vyiorac, im Himmel, 
„in Regionen, welche am höchſten ſind“, 
Matth. 21,9. Auf Erden kommt jetzt eon, 
d. i. Heil, und wol das Heil des Friedens, 
ſo mit Gott, als der Menſchen unter ſich. 
Zu vergleichen ſind die Weisſagungen vom 
Meſſias als Heil- und Friedensfürſt. Das 
Wolgefallen Gottes, das Frieden auf Erden 
bringt, iſt hier alſo das Motiv ſeiner Ver⸗ 
herrlichung im Himmel. Die evdoxia, von 
zoos wol zu unterſcheiden, iſt amor bene- 
volentiae und das év avIownocg Ywenig⸗ 
ſtens eine indirekte Andeutung von dem 
Univerſalismus des Heils. Die Erklärung 
von eionvy im Sinne von Lob und Ehre 
(Luk. 19, 38), welche wir früher vorzogen, 
ſcheint uns, näher betrachtet, wenn auch 
möglich, doch keineswegs nothwendig. 

2. Wolgefallen. Dies Wort deutet nicht 
allein an, daß Gott ſeine unverdiente Gnade 
den Menſchen erweiſt, ſondern daß Menſchen 
ihm angenehm, Gegenſtände ſeines unbe⸗ 
ſchreiblichen Wolgefallens ſind. Dasſelbe 
wird Matth. 3, 17; 12, 18; 17, 5 von 


Schlüſſel des Rätſels, wie ein heiliger Gott 
kann Wolgefallen haben an ſündigen Men- 
ſchen, weil er ſie nicht anſieht an ſich, ſondern 
in Chriſto, der das Haupt einer erneuerten 
und verherrlichten Menſchheit wird. 

3. Laſſet uns doch. Keine Sprache des 
Zweifels, der kaum glauben kann, ſondern 
des Glaubensgehorſams, der ſo ſchnell als 
möglich Gewißheit und Stärke auf dem von 
Gott verordneten Wege ſuchen will. 

4. Und fanden Maria und Joſeph und 
das Kind. Auch hier, wie gewöhnlich in 
der Geburtsgeſchichte, ſteht Maria vorn an. 
Wie natürlich es übrigens war, daß ſie das 
Kind nicht ohne die Eltern fanden, war doch 
gerade dies Zuſammentreffen am geeignet⸗ 
ſten, den Hirten das meiſte Licht über die 
noch ſo rätſelhafte Sache zu geben. Lukas hat 
es unſerm eigenen Nachdenken überlaſſen, 
mit welcher Freude dieſer Anblick das Herz 
der einfachen Hirtenleute erfüllte, und wie 
viel Glaubensſtärkung Maria und Joſeph aus 
dieſemüberraſchendenBeſuch ſchöpfenkonnten. 

5. Gaben fie allenthalben Kunde, de- 
yruguoav. Das o zwingt uns zu glauben, 
daß ſie auch mit andern als mit Joſeph und 
Maria von der Engelerſcheinung geſprochen 
haben. Wahrſcheinlich waren mit Tagesan⸗ 
bruch allmählich mehrere Perſonen in die 
Nähe der gekommen. Doch war wol 
der Einfluß der Hirten zu klein, als daß ihre 
Stimme kräftigen Widerklang hätte finden 
können, auch außerhalb ihrer nächſten Um- 
gebung. Jedenfalls ſind ſie pro modulo suo 
die erſten Evangeliſten unter den Menſchen 
geweſen. 

6. Und alle, die es hörten, wunderten 
ſich. Es iſt an und für ſich erfreulich, daß 
die gute Botſchaft niemand ganz ungerührt 
ließ. Der Gegenſatz zwiſchen dieſen erſten 
Hörern (V. 18) und Maria (V. 19) bringt 
uns jedoch unwillkürlich zu dem Vermuten, 
daß ihre Verwunderung viel weniger tief 
und heilſam geweſen ſein wird, als Marias 
Nachdenken über alles gehörte. 

7. Maria aber. Sowol hier als Kap. 
1, 29; 2, 51 kommt Maria vor als in rei⸗ 
chem Maße mit dem unvergänglichen Schmuck 
geziert, den ein Apoſtel des Herrn (1 Petr. 
3, 4) als den höchſten der Frauen bezeichnet. 


Verſtand, Herz und Gedächtnis treten hier 


Chriſto geſagt, und gerade hierin liegt der vereinigt in den Dienſt des Glaubens. „Plus 
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on lit ou relit le v. 19, plus on sent former Jeſus nachher auf Dieje Vorgänge ſich nie 
en soi la conviction que Marie est le premier berufen habe, fet unerklärlich, ſagt man, 


et réel auteur de tout le recit“ (Godet). 

8. Und die Hirten kehrten wieder um. 
Ein ſchönes Beiſpiel frommer Berufstreue. 
Ihre außerordentliche Erfahrung entfernt 
ſie nicht von ihrer täglichen Beſchäftigung, 
ſie ergreifen dieſe vielmehr mit erhöhter 
Freude. Mit Recht vermutet man, daß ſie 
ſchon vor dem Anfang des öffentlichen Lebens 
Jeſu entſchlafen ſind, ohne Zweifel mit der 
Erinnerung an dieſe Nacht vor der Seele 
und mit einer Stimmung wie die des greiſen 
Simeon im Herzen. Ihre Namen, auf Er— 
den unbekannt, ſind im Himmel angeſchrie— 
ben, und ihre Erfahrung iſt der beſte Beweis 
für die Wahrheit des erſten Makarismus, 
Matth. 5, 3. Ohne einige Frucht iſt ihr 
erſtes einfältiges Zeugnis von dem gebornen 
Erlöſer doch gewiß nicht geblieben, obſchon 
ſie wol bald werden bedacht haben, daß eine 
ſolche ihnen von oben gebrachte Botſchaft nicht 
geeignet war, vor jedermanns Ohren, wie 
von den Dächern herab, verkündigt zu werden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Auch wenn wir, wie billig, annehmen, 
daß die Hirten durch die Verkündigung des 
erſten Engels in eine ganz außerordentliche, 
himmliſche Stimmung verſetzt wurden, ver— 
liert die Thatſache des Geſanges der Engel 
nichts von ihrer hiſtoriſchen Realität. Die 
erſte Predigt hatte die Hirten empfänglich 
gemacht, den Jubel der Geiſterwelt in dieſem 
ganz einzigen Moment zu vernehmen. Daß 
die Worte ſich (xara Gren) ihrer Erinne— 
rung einprägen, iſt weit eher erklärlich, als 
daß ſie dieſelben hätten vergeſſen können. 
Uebrigens wird es jetzt wol keiner Erwäh— 
nung oder gar Widerlegung der rationalifti- 
ſchen Erklärung dieſes himmliſchen Nacht⸗ 
feſtes mehr bedürfen, da dieſe bereits ihres 
natürlichen Todes geſtorben iſt. Nur wenn 
man ganz willkürlich behauptet, daß die 
Kunde dieſes Lobgeſanges alsbald durch das 
ganze Land hätte erſchallen müſſen, kann 
man den Mut haben, mit Meyer z. d. St. 
in der „ſpäteren Unbekanntheit und Nicht⸗ 
erkennung Jeſu als Meſſias“ eine wirkliche 
Schwierigkeit gegen die objektive Wahrheit 
dieſes ganzen Vorfalls zu ſehen. — „Daß 


wenn ſie wirklich vorgekommen ſeien. Dieſer 
Grund wiegt genau ſo viel als der bekannte 
Einwand, es ſei undenkbar, daß Maria das 
Geheimnis ihrer Empfängnis dem Joſeph 
nicht ſofort mitgetheilt habe, Matth. 1,19, 20. 
Man muß nie ernſtlich bedacht haben, was 
es um den Glauben an Jeſum eigentlich ſei, 
zu welchem Zwecke er verlangt werde, auf 
welcherlei Grund er ſeiner Natur nach ruhen 
müſſe, um von Jeſu zu erwarten, daß er 
ſich auf Vorgänge berufen werde, gegen 
welche der Einwand Joh. 8, 13 ſeinen 
Widerſachern ſo nahe lag: oder erſcheinen 
dieſe in der evangeliſchen Geſchichte als ſolche 
Leute, denen man nur zu erzählen brauchte, 
was Lukas berichtet, um ſie für den Glauben 
zu gewinnen? Sie haben viel ſtärkeren 
Zeugniſſen, deren Augen- und Ohrenzeugen 
ſie ſelbſt waren, nicht geglaubt, weil ihr Herz 
zum Glauben nicht geſchickt, weil ihnen der 
Inhalt des zu Glaubenden widerwärtig war“ 
(von Burger). 

2. Um die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit des 
Lobgeſanges der Engel zu beweiſen, muß man 
dieſen nicht für ſich betrachten, obgleich die 
Erklärung von Lukas (Kap. 1, 1), daß er 
alles von Anbeginn erkundet habe, auch auf 
jeden Theil der Geburtsgeſchichte anzuwen⸗ 
den iſt. Erſt muß man eine richtige Vor⸗ 
ſtellung von der Perſon und von dem großen 
Ganzen der Erſcheinung des Herrn erlangt 
haben, will man ſolche iſolirte Theile gut 
verſtehen und gehörig würdigen. Das gött⸗ 
liche Dekorum in der Vorgeſchichte wird 
nur dem offenbar, der die großen Thatſachen 
der Geſchichte des öffentlichen Lebens des 
Herrn verſtanden und gewürdigt hat. Das 
Außerordentliche des Anfangs ſeiner Ge— 
ſchichte kann nur ſolche ärgern, die die Ere 
habenheit der mittleren und den Wunder— 
glanz der Endgeſchichte vergeſſen. Ueber 
das gloria in excelsis vergleiche man übrigens 
die Dissert. theol. de hymno angelico von 
Z. B. Muntendam, Amſtelod. 1849. 

3. Wer einmal Jeſum von Nazareth für 
den Chriſtus, den Herrn, den Sohn des 
lebendigen Gottes hält, wird ſich an dem 
Wunderbaren, das ſeine Erſcheinung in der 
Welt umſchwebt, nicht ärgern. Vier Dinge 
beſonders ſind hier ganz in Uebereinſtimmung 
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mit dem hohen Rang des Königs und mit 
der geiſtigen Natur des Gottesreichs: Engel 
feiern Jeſu Geburt; auf Erden; Engelfeiern 
Jeſu Geburt in der ſtillen Nacht; Engel feiern 
Jeſu Geburt vor armen Hirten. Das 
erſte deutet auf die Erhabenheit ſeiner Per⸗ 
ſon, das zweite auf den Zweck ſeines Kom⸗ 
mens (Kol. 1, 20), das dritte auf das Ver⸗ 
borgene ſeiner Herrlichkeit für das ſinnliche 
Auge, das vierte auf die in ſeinem König⸗ 
reich aufzunehmenden Unterthanen. Im 
ganzen hat dieſe Vereinigung irdiſcher Nie⸗ 
drigkeit und himmliſchen Glanzes, von Hirten 
und Engeln, von Knechtsgeſtalt und Königs⸗ 
hoheit etwas ſo unbeſchreiblich hohes und 
herrliches, daß das bekannte: „ce n'est pas 
ainsi qu'on invente“ auf die ganze Dar⸗ 
ſtellung vollkommen anwendbar iſt. 

4. Für die richtige Würdigung des Er⸗ 
löſungswerks iſt es von der größten Bedeu⸗ 
tung, zu wiſſen, aus welchem Geſichtspunkte 
die Engel dasſelbe anſehen. Dieſe reinen 
Geiſter, die in die Tiefe dieſes Rathſchluſſes 
zu ſchauen gelüſtet (1 Petr. 1, 12), die Got⸗ 
tes Weisheit in der Führung ſeiner Gemeinde 
bewundern (Eph. 3, 10) und ſich ſelbſt über 
die Bekehrung eines Sünders freuen (Luk. 
15, 10), haben nur einmal ſolch ein Feſt, 
wie das in der Geburtsnacht, gefeiert. Kein 
Wunder, durch Jeſu Erlöſungswerk werden 
nicht nur Sünder mit Gott und unter ein⸗ 
ander, ſondern auch Erd- und Himmels⸗ 
bewohner zuſammen vereinigt (Eph. 1, 10). 
Auf die Frage, warum der Logos ſich ge— 
fallener Menſchen und nicht gefallener Engel 
annimmt, wiſſen wir nur eine Antwort: 
edo. 

5. Beſondere Beachtung verdient die 
treffliche Weiſe, in welcher die Wunder der 
heiligen Nacht durch die Kunſt verherrlicht 

wurden. Man denke an den Kirchenhymnus 
von Cölius Sedulius (ums Jahr 405): 
„A solis ortus cardine“; an das: „Quid 
est, quod arctum circulum“ von Pruden- 
tius; an das: „Jesu, redemtor omnium“ 
von einem unbekannten Verfaſſer; an das: 
„Agnoscet omne saeculum“ von Fortu- 
natus; um neuerer nicht einmal zu erwäh⸗ 
nen. Die heilige Malerei dankt dem Johan⸗ 
nes Angelicus de Fieſole eine treffliche Dar⸗ 
ſtellung der Verkündigung, dem Correggio 
das ſinnreiche Bild von der Geburtsnacht, 


dem Raphael die ganz ideale Auffaſſung der 
Madonna mit dem Kinde. In der Dar⸗ 
ſtellung der ganzen heiligen Familie zeichnet 
ſich wol die italieniſche Schule vor jeder an⸗ 
dern aus. — Intereſſante Notizen über die 
Kindheitsgeſchichte Jeſu und die heil. Kunſt 
ſind geſammelt von W. Ziethe, Leben Jeſu, 
Berl. 1865. S. 86 ff. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Des Sünders Heil, der Engel Freude. — Gottes 
Wolgefallen in Menſchen, der Stoff ſeiner frohen 
Verherrlichung im Himmel und auf Erden. — 
Was verkündet den Chriſten der Engel Lobgeſang? 
1) Bethlehems Wunder, 2) Jeſu Größe, 3) des 
Vaters Ehre, 4) des Chriſten Beruf, 5) des Him⸗ 
mels Bild. — Der Lobgeſang der Kinder Gottes 
bei der Morgenſtunde der Schöpfung (Hiob 38, 7) 
und bei der Morgenſtunde der Erlöſung. — Der 
Jubel des Himmels, ein Gegenſatz zu dem Schwei⸗ 
gen der Erde. — Die Engel die beſten Lehrmeiſter 
einer gottverherrlichenden Weihnachtsfreude. — 
Das Lied der Seraphinen des Alten (Sef. 6, 1 ff.) 
und das Lied der Engel des Neuen Bundes. — 
Jedes chriſtliche Weihnachtslied ein entfernter 
Nachklang des Lobliedes der Engel. — Das Lied 
der Einweihung des neuen Tages. — Der Ge⸗ 
ſang der Engel auf Erden und das neue Lied der 
Erlöſten im Himmel (Offenb. 5, 9). — Engel nur 
im Felde, jedoch nicht an der Krippe. — Engel 
kehren wieder nach dem Himmel, ihr Herr bleibt 
auf Erden zurück. — Das Licht, das vor den 
Hirten verſchwindet, im Gegenſatz zu dem Lichte, 
das fortwährend vor ihren Augen leuchtet. — 
Der Weg nach der Krippe. Was auf dieſem Wege 
1) zurückgelaſſen, 2) mitgenommen, 3) erwartet 
werden muß. — Das angelegentliche Forſchen 
nach dem gebornen Erlöſer. — Durch Glauben 
zum Schauen, durch Schauen zu weiterem Glau⸗ 
ben. — Die erſte Huldigung vor dem Kinde in 
der Krippe. — Die erſten Boten des Evangeliums 
(V. 17). — Die Geburt Chriſti in uns: 1) ihr 
Anfang durch Verwunderung, V. 18; 2) ihr 
Fortgang durch Nachdenken, V. 19; 3) ihr Ende 
dankbare Gottverherrlichung, V. 20. — Der zeu⸗ 
gende Glaube der Hirten im Gegenſatz zu dem 
ſchweigenden Glauben Marias. — Die erſte Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen rings um die Krippe des 
Herrn eine Gemeinſchaft des Glaubens, der Liebe, 
der Hoffnung. — Marias Glaube in der Geburts⸗ 
nacht 1) geprüft, 2) geſtärkt, 3) gekrönt. — Der nach⸗ 
denkende Glaube an der Krippe des Herrn. — Die 
erſten Wallfahrer nach Bethlehems Stall: 1) ihr 
Pilgrimſinn, 2) ihr Pilgrimſtab, 3) ihre Pil⸗ 
grimshoffnung, 4) ihre Pilgrimsfreude, 5) ihr 
Pilgrimsdank. — Die frohe Botſchaft des Heils 
eine Sache, die die genaueſte Unterſuchung 1) er⸗ 
fordert, 2) verdient, 3) belohnt. — Nicht ein ein⸗ 
ziger gleichgiltiger Zeuge des neugebornen Hei⸗ 
landes. — Die Sabbatſtunden des chriſtlichen 
Lebens, die Vorbereitung neuer, gottverherrlichen⸗ 
der Thätigkeit. — Gottverherrlichung auch im 
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täglichen Beruf, das beſte Dankopfer für das 
Schauen ſeiner Gnade in Chriſto. 

Starke: Nova Bibl. Tub.: So verachtet Jeſus 
auf Erden war, ſo geehrt iſt er im Himmel. — 
Majus: In Chriſto ſtimmen Himmel und Erde, 
Gott, Engel und Menſchen wieder zuſammen. — 
Bibl. Würt.: Sobald wir von Chriſto hören, ſollen 
wir laufen und ihn ſuchen. — Zur Uebung der 
Gottſeligkeit ſollen wir uns unter einander er- 
wecken. — Wir ſollen Chriſtum ſuchen nicht nach 
unſrem Gutdünken, Witz und Vernunft, ſondern 
nach dem Worte des Herrn. — Nova Bibl. Tub.: 
Die ſich über Gottes Geheimniſſe verwundern, 
glauben deshalb noch nicht, doch ſind ſie dem 
Glauben nahe. — Sei nicht ein vergeßlicher Hörer, 
ſondern ein Thäter des Wortes. — Luther: Den 
Engeln in ihren Tugenden nachahmen iſt ſehr 
löblich (V. 13 u. 20). 

Arndt: Die rechte Weihnachtsfeier im Bilde 
der geſegneten Hirten: 1) ihr Hingehen, 2) ihr 
Zuſehen, 3) ihr Ausbreiten, 4) ihr Umkehren. — 
Heubner: Der kindliche Sinn ſtört ſich nicht an 
das ſcheinbar Niedrige. — V. 19. Lukas gibt uns 
hier einen Wink von der Quelle, aus der er ſchöpfte. 
— Was ſoll die Predigt von der Geburt Jeſu bei 
uns wirken? 1) Begierde nach Jeſu, das Verlan⸗ 
gen, ihn aus eigener Erfahrung kennen zu lernen; 
2) Eifer, Chriſtum zu verkündigen, bei andern 
eine andächtige Beherzigung zu erwecken; 3) neue 
Berufsthätigkeit und ſtetes Lob Gottes im heiligen 
Wandel. — Kitten: Das Geburtsfeſt Jeſu 
Chriſti, ein Feſt des Himmels und der Erde; 
a. Des Himmels; denn 1) es iſt im Himmel be⸗ 
reitet, 2) für den Himmel berechnet, 3) im Him⸗ 
mel gefeiert; b. Der Erde; denn J) es iſt ein Feſt 


unſrer Erleuchtung, 2) unſrer Erhebung zu Gottes⸗ 
kindern, 3) unſrer Verklärung in Erben der Se⸗ 
ligkeit. — Florey: Unſer Herz die Geburtsſtätte 
des Herrn: 1) verborgen der Welt, 2) begnadigt 
vom Herrn, 3) ſelig in ſich. — Herberger: Der 
Weihnachtstag: 1) ein Wundertag, 2) ein Ehren⸗ 
tag, 3) ein Gnadentag. — Höfer: In 1 
empfangen wir: 1) die Liebe des Himmels, 2) das 
Licht des Himmels, 3) den Frieden des Himmels. 
— Ahlfeld: Das Vorbild der Hirten. 1) Sie 
ſuchen das Kindlein in Kripp' und Stall; 2) ſie 
breiten das Wort aus überall; 3) ſie loben Gott 
mit fröhlichem Schall. — Harleß: Hirtenglaube 
iſt wahrer Glaube: 1) Der Grund ſolchen Hirten⸗ 
glaubens: a. Gottes Wort, b. Gottes That; 
2) ſeine Art: a. Herzensbewegung, b. Lebensbethä⸗ 
tigung; 3) ſein Ziel: a. Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf Erden, b. Gottes verherrlichung. — 
Brandt: Die Freude über den Heiland. Sie iſt 
1) die größte, 2) die edelſte, 3) die wirkſamſte. — 
Kraußold: Der Weihnachtsſegen; er beſteht 
darin, daß wir 1) nach dem Heil begieriger, 2) im 
Glauben feſter, 3) im Bekenntnis freudiger, 4) in 
Lob und Preis feuriger werden. — Fuchs: Der 
Chriſt am Chriſtfeſte: 1) ſein Gang zum Heilande, 
V. 15 u. 16; 2) ſein Bleiben beim Heilande, 
V. 18 u. 19; 3) ſeine Heimkehr vom Heilande, 
V. 17 u. 20. — van Ooſterzee: Eine Wallfahrt 
nach Bethlehem. — Dächſel: Von dem Glauben, 
durch welchen Chriſtus in unſerm eignen Herzen 
geboren wird, 1) nach ſeinem Weſen, 2) nach ſeiner 
Kraft, 3) nach ſeiner Seligkeit. — Kahle: Was 
uns obliegt, wenn die heiligen Feierſtunden vor⸗ 
übergehen. — Luger: Die geſegnete Umkehr von 
der Krippe zu Bethlehem. 


Dritter Abſchnitt. 
Die Entwicklungsgeſchichte (Kap. 2, 2152). 
A. 
Der achte Tag oder die Anterwerfung unter das Geſetz. 


Kap. 2, 


(Perikope am 


21. 
Neujahrstage.) 


Und da acht Tage um waren, wo er!) beſchnitten werden ſollte, fo ward fein 
Name genannt Jeſus, welcher [Name] genannt war vom Engel, ehe er im Mutter- 


leibe empfangen war. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Beſchnitten. Siehe zu Kap. 1, 59. 
2. Jeſus. Joos. Hebr. done, oder 
contr. Ye, Jehova auxilium. Daß der 
Name an und für ſich nicht ungebräuchlich 
war auch in jener Zeit, geht hervor aus 
Kol. 4, 11 und Matth. 27, 16. 17, wo 


4 0 Gewöhnliche Lesart: das Kind, eine A 
logiſch nichts weniger als nöthig. 


Jeſus Barrabas muß geleſen werden. 
Myſtiſche Ableitungen des Namens findet 
man bei Wolf u. a. 

3. Welcher genannt war. Die Namen⸗ 
gebung des Herrn war alſo nicht weniger 
als die des Johannes (Kap. 1, 63) eine 
That des Glaubensgehorſams gegen den 
göttlichen Befehl, der diesmal nicht allein 


ndeutung der Hauptperſon, kritiſch verdächtig und 
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an Joſeph (Matth. 1, 21), ſondern auch an 
Maria (Luk. 1, 31) ergangen war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Es iſt merkwürdig, daß Lukas die 
Beſchneidung des Meſſias viel weniger aus⸗ 
führlich als die Johannis des Täufers er⸗ 
zählt. Zwar dürfen wir hierin keinen Beweis 
ſehen, daß die beiden Erzählungen aus einer 
ganz verſchiedenen Quelle gefloſſen ſind 
(Schleiermacher), um ſo klarer läßt ſich aber 
auch in dieſer Kürze und Einfachheit das 
Kennzeichen der Wahrheit entdecken. Ein 
Erdichter würde nicht unterlaſſen haben, die 
Ereigniſſe des achten und vierzigſten Tages 
durch die Erzählung von Engelerſcheinungen 
zu verherrlichen. Um ſo merkwürdiger iſt die 
Ausführlichkeit in der Erzählung von der 
Beſchneidung Johannis im Gegenſatz zu der 
Kürze, womit die von Jeſus berichtet wird, 
da der erſte noch ganz auf altteſtamentlichem 
Boden ſteht, während mit dem zweiten das 
moſaiſche Geſetz und alſo auch das Gebot 
der Beſchneidung ſoll abgeſchafft werden 
(Lange). 0 


2. In gewiſſer Hinſicht hat die Beſchnei⸗ 
dung für das Jeſuskind die Bedeutung nicht, 
welche ſie für jeden andern Sohn Abrahams 
hatte. Sein in unbefleckter Reinheit geborner 
Körper bedurfte keines Symbols der Ab— 
legung des ſündlichen Adams, und auch ohne 
megitoun würde er ohne Zweifel im Auge 
des Himmels der Gottgeweihte und Ge— 
heiligte in einem durchaus einzigen Sinn 
des Wortes geweſen ſein. Aber dem König 
der Juden konnte und durfte das Zeichen 
nicht fehlen, daß er nach Fleiſch und Blut 
zu dem uralten Volke der Wahl gehörte, und 
wenn der Sohn Gottes erſcheint in der Ge- 
ſtalt des ſündlichen Fleiſches, muß er auch 
das Sinnbild der Reinigung von der Sünde 
empfangen, auf daß er den Brüdern in allem 
gleich würde, ausgenommen in der Sünde 
ſelbſt. Auch hier gilt der große, vom Heiland 
ſelbſt vor ſeiner Taufe durch Johannes in 
den Vordergrund geſtellte Grundſatz, Matth. 
3, 15. Es zeugt von einer tiefen Einſicht 
der Mutter unſers Herrn in die Wirklichkeit 
und die Natur ſeiner Menſchwerdung, daß 
ſie durchaus nicht daran denkt, ihn oder ſich 


ſelbſt den Pflichten des achten oder vier- 
zigſten Tages zu entziehen. 

3. Durch die Beſchneidung kam der, 
welcher e yuvauxcc Ye. war, nun auch 
zur beſtimmten Zeit Ine vouorv. Inſofern 
gehört dieſer Umſtand zu der Geſchichte der 
Selbſterniedrigung deſſen, der, urſprünglich 
in göttlicher 400%, jetzt in Knechtsgeſtalt 
erſchien. Er wurde hierdurch auch ſymboliſch 
verbunden zur Vollbringung des Willens 
des Vaters, zu deſſen Erfüllung er in die 
Welt gekommen war. Sehr gut ſagt Ols⸗ 
hauſen: „Die Harmonie der göttlichen Heils⸗ 
anſtalten förderte eben dieſe Form ſeiner 
menſchlichen Lebensentwicklung, wonach er 
vermittelſt derſelben heiligen Handlung, 
welche bei allen das Band des Bundes mit 
Gott knüpfte und verſtärkte, als Glied der 
Theokratie des Alten Bundes aufgenommen 
ward, um nach vollendet entwickeltem Be⸗ 
wußtſein ſeines höheren Daſeins die ganze 
Gemeinſchaft, der er ſo vielſeitig verbunden 
war, mit in die höhere Stufe ſeines Lebens 
zu erheben.“ „Exquisite hie denotatur bene- 
placetum Patris in Christo, atque innuitur 
simul nunc infantem circumcisione per se 
non eguisse“ (Bengel). 

4. Nun Chriſtus beſchnitten iſt, iſt auch 
in dieſer Hinſicht das Geſetz zugleich erfüllt 
und aufgehoben. Die Taufe tritt an die 
Stelle der Beſchneidung (Kol. 2, 10—12) 
als das Bundeszeichen des N. T., und mit 
dem höchſten Rechte hat Paulus das jüdiſche 
Eifern für die Wiedereinführung der Be⸗ 
ſchneidung (Gal. 5, 6) als eine faktiſche Ver⸗ 
leugnung des chriſtlichen Prinzips beſtritten. 

5. Die wichtigſte Thatſache des achten 
Tages bleibt doch immer die Namengebung. 
Welcher Name hat je mehr verheißen und 
die erregte Erwartung weniger getäuſcht als 
dieſer? Vergl. Apoſtelg. 4, 12. Vergl. über 
die Beſchneidung Chriſti u. ſ. w. den Aufſatz 
von F. Arndt in Pipers Evangel. Kalender 
1857, S. 122 ff. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus unter das Geſetz gethan, auf daß er uns 
von dem Geſetz erlöſete. — Jeſus am achten Tage 
zugleich erniedrigt und erhöht. — Die Be⸗ 
ſchneidung des Fleiſches und die Beſchneidung des 
Herzens, Röm. 2, 28 u. 29. — Die Beſchneidung 
und die Taufe. — Die Erſtlinge des Blutes Chriſti 
ſchon ein Opfer des Gehorſams. — Der Name 
Jeſus: 1) ein Name von Gott gegeben; 2) ein 
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Name, in welchem wir müſſen ſelig werden; 
3) der einzige Name, der dazu unter dem Himmel 
gegeben iſt. — Die feierliche Weiſe, worin die 
Beſchneidung eingeſetzt war (1 Moſ 17), im 
Gegenſatz zu der ſtillen, faſt unmerklichen Weiſe, 
worin ſie verſchwindet (Hebr. 8, 13). — Die Har⸗ 
monie zwiſchen Jeſu Namen und ſeinem Werk. — 
Der Name Jeſu: 1) der Rang, den der Herr als 
ſolcher bekleidet; 2) das Werk, das der Herr als 
ſolcher verrichtet; 3) die Huldigung, die der Herr 
als ſolcher verdient. — Joſeph und Maria, ein 
Vorbild ſtillen Glaubensgehorſams. — Jeſu 
Name und unſer Name. — Der Neujahrstag, der 
Namenstag des Herrn. 1) Das Bekenntnis des 
Namens Jeſu der höchſte Neujahrsſegen; 2) das 
treue Bekenntnis dieſes Namens die heiligſte 
Neujahrs pflicht. — Das neue Jahr im Lichte 
des Jeſusnamens; der Name Jeſu im Lichte des 
neuen Jahres betrachtet. — Auch unſere irdiſche 
Beſtimmung ſchon vor unſrer Geburt von Gott 
beſchickt und verordnet. 

Starke: Chriſtus iſt dem Geſetze nach auch für 
uns unrein geachtet worden, damit er durch ſeine 
Genugthuung unſere Unreinheit wegnehmen 
möchte. — Palmer: Jeſu Name im Munde 
ſeiner Gläubigen, die in der Welt ſind. 1) Was 
wir in der Welt glauben und bekennen, das iſt 
zuſammengefaßt in jenem einen Namen; 2) was 
wir für die Welt thun und ausrichten, das thun 


wir im Namen Jeſu; 3) was wir einſt aus der 
Welt mitnehmen, das iſt allein wiederum dieſer 
Name. (Kürzer, der Name Jeſu in Beziehung zum 
Glauben, Wirken und Hoffen des Chriſten.) — 
Rautenberg: Jeſu Name unſer Licht am 
dunklen Neujahrsmorgen: 1) das Licht der Gnade 
für das Dunkel unſers Gewiſſens, 2) das Licht 
der Macht für das Dunkel unſers Lebens. — 
Dieſer Name gibt am Neujahrsmorgen 1) unſern 
Erinnerungen das rechte Licht, 2) unſern Ent⸗ 
ſchließungen das rechte Gewicht, 3) unſern Hoff- 
nungen den Anker der rechten Zuverſicht. — 
Spritzler: Daß wir mit Jeſu Chriſto, dem 
rechten Anfänger, anfangen ſollen. Durch ihn 
gewinnen wir 1) neues Leben, 2) neue Gerechtig⸗ 
keit, 3) neue Hoffnung, 4) neuen Frieden. — 
Von Gerlach: Das neue Jahr ein Jahr des 
Heils. — Stier: Der rechte Anfang des neuen 
Jahres: 1) nicht in unſerm eignen Namen, 2) auch 
nicht allein in Gottes Namen, ſondern 3) im 
Namen des Herrn Jeſu. — Heubner: Der 
chriſtliche Entſchluß eines neuen Lebens beim 
neuen Jahre. 1) Was dieſer Entſchluß fordert: 
Beſchneidung des Herzens und Pflichterfüllung; 
2) was ihm Kraft gibt: Jeſu Name; 3) was dieſe 
Erfüllung verheißt: den Schutz der Vorſehung 
(V. 21). — Auf geniale Weiſe hat auch beſonders 
Reinhard dieſen Vers benutzt in ſeinen zahlreichen 
Predigten. 


B. 
Der vierzigſte Tag oder die Soskaufung vom Tempeldienſt. 
Kap. 2, 2240. 


22 Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem Geſetze Moſis erfüllt waren, brach— 
23 ten fie ihn hinauf gen Jeruſalem, damit fie ihn dem Herrn darſtellten, *fo wie ge⸗ 

ſchrieben ſteht im Geſetz des Herrn [2 Moſ. 13, 2]: „Alles Männliche, das die Mutter 
24 bricht, ſoll dem Herrn heilig ſein“, kund damit fie ein Opfer brächten, jo wie geboten 

iſt im Geſetz des Herrn (3 Moſ. 12, 8), „ein Paar Turteltauben oder zwei junge Tau⸗ 
25 ben“. Und ſiehe, es war ein Menſch zu Jeruſalem mit Namen Simeon, und dieſer 

Menſch war gerecht und fromm, wartend auf den Troſt Iſraels, und der Heilige 
26 Geiſt war auf ihm. Und es war ihm geweisſagt worden von dem Heiligen Geiſte, 
27 daß er den Tod nicht ſehen ſollte, bevor er den Meſſias des Herrn here Und er 

kam vermöge des Geiſtes in den Tempel, und da die Eltern das Kind Jeſus hinein⸗ 
28 brachten, um mit ihm zu thun nach der Gewohnheit des Geſetzes, da nahm er es in 
29 ſeine Arme und pries Gott und ſprach: »Nun läſſeſt du deinen Knecht, o Herr, nach 
BY deinem Worte in Frieden ſcheiden, denn meine Augen haben dein Heil geſehen, das 
32 du bereitet Haft im Angeſichte aller Völker, ein Licht zur Offenbarung fiir die Völker, 
33 und die Herrlichkeit deines Volkes Iſrael. Und es war fein Vater und ſeine Mutter!) 
34 in Verwunderung über das, was über ihn geſagt wurde. Und Simon ſegnete ſie 

und ſprach zu Maria, ſeiner Mutter: Siehe, dieſer iſt beſtimmt zum Falle und zur 
35 Auferſtehung vieler in Iſrael und zu einem widerſprochenen Zeichen, laber dir ſelbſt 

auch wird ein Schwert die Seele durchbohren] damit fo vieler Herzen Geſinnungen offen⸗ 
36 bar werden. Und es war eine Prophetin, Hanna, eine Tochter Phanuels, aus dem 


) Eine andere vielverbreitete Lesart in B. D. L. al.: Toor 7 9788 4 
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matiſcher Beſchränktheit entſtanden und iſt deutlich Korrektur des mehr populären als diplomatic 
genauen Ausdrucks des Lukas: ſein Vater und ſeine Mutter. . 
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Stamme Aſer; dieſe war vorgerückt in ihren Tagen und hatte gelebt mit einem 


Manne ſieb 


Gebet Gott diente Tag und Nacht. »Und 
fie Gott“) und redete von ihm [dem Kinde] 


warteten. Und da ſie alles vollendet hatten nach dem Geſ 
zurück nach Galiläa zu ihrer Stadt Nazareth. 
erfüllt mit Weisheit, und die Gnade Gottes 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ihrer Reinigung. Das Geſetz Moſis 
beſtimmte, daß die Mütter nach der Geburt 
eines Knaben ſieben Tage unrein waren 
(nach der einer Tochter das Doppelte derſelben 
Zeit) und dann noch drei und dreißig Tage 
abgeſondert bleiben mußten. Dieſe vierzig 
Tage werden zuſammen als die Zeitdauer 
des xaFugroucc bezeichnet, und wird nun 
dabei von mehreren Perſonen geſprochen 
(array), dann haben wir nicht an die Juden 
im allgemeinen zu denken, auch nicht an die 
Mutter und das Kind, denn die moſaiſche 
Vorſchrift, 3 Moſ. 12, 4—6, betraf nur 
das Kind, nicht die Mutter, ſondern an die 
Mutter und den Vater. Obſchon Joſeph 
zwar nicht nach dem Tempel zu gehen 
brauchte, um perſönlich gereinigt zu werden, 
fo konnte er doch inſofern an der Feierlich— 
keit der Reinigung theilnehmen, als er bei 
dieſer Gelegenheit ſeinen Erſtgebornen Je⸗ 
hovah vorſtellen mußte. Aus der Anführung 
von 3 Moſ. 12, 8 geht hinlänglich hervor, 
daß Maria bei dieſer Gelegenheit das Opfer 
der Armut brachte. 

2. Im Geſetz des Herrn. Nach 2 Moſ. 
13, 2 mußte der Erſtgeborne Gott geweiht 
werden. Aus Dankbarkeit nämlich für die 
Rettung aus Aegypten, wo der Würgengel 
alle Erſtgeburt in Iſrael verſchont hatte, 
war verordnet, daß die älteſten Söhne jeder 
Familie als des Herrn beſonderes Eigentum 
angeſehen werden mußten, und nur für das 
Löſegeld von fünf Sekel vom Dienſte des 
Heiligtums befreit werden durften (4 Moſ. 
18, 16). Der Stamm Levi nahm ſpäter die 


q en Jahre ſeit ihrer Jungfernſchaft. Und die 
vierundachtzig Jahren, welche nicht weg ka g 


war auf ihm. 


Stelle der alſo ſymboliſch Geweihten und 
Freigekauften ein. Daß Maria wirklich nicht 
reich genug war, um ein Lamm oder eine 
Turteltaube zu bringen, wie es ohne Zweifel 
ihres Herzens Wunſch geweſen, iſt ein neuer 
Beweis für die Wahrheit des apoſtoliſchen 
Wortes, 2 Kor. 8, 9. 

3. Simeon. Die vorzüglichſten Ueber⸗ 
lieferungen in Bezug auf dieſen Frommen 
findet man geſammelt bei Winer in voce. 
Schon die Art und Weiſe, in der Lukas von 
ihm ſpricht als von einem arvIownoc e 
Tegovo., während er ſpäter Hanna viel aus⸗ 
führlicher zeichnet, beſtätigt die Vermutung, 
daß er weniger bei den Menſchen wird be- 
rühmt geweſen ſein als bekannt bei dem 
Herrn. Vielleicht aber auch gehörte er zu 
den Vornehmen im Lande, wahrſcheinlich 
zu den Greiſen und gewiß zu den 290 
uro. Avtowowy év Teoove., von denen V. 38 
geſprochen wird. Eine ſpätere Tradition, daß 
er ſchon blind geweſen ſei, aber bei der An⸗ 
näherung des Chriſtuskindes ſeine Augen 
wieder dem Lichte eröffnet habe, hat keine 
hiſtoriſche Grundlage, doch einen ſchönen 
ſymboliſchen Sinn. 

4. Geweisſagt — vom Heiligen Geiſte. 
Wir irren wol nicht, wenn wir hier an eine 
nur innerliche Offenbarung denken, deren 
Art und Weiſe ſich ebenſo unmöglich beſtim⸗ 
men läßt, als es vermeſſen iſt, die Möglich— 
keit derſelben in Zweifel zu ziehen. Lieber 
als an einen wunderbaren Traum, denken 
wir an untrügliches, von Gott gewirktes 
Bewußtſein, daß ſein Gebet in dieſer Hin⸗ 
ſicht erhört war. War nach der Meinung 
der Juden der Geiſt der Weisſagung ſeit der 


e war eine Witwe bis) zu 37 
m vom Tempel, indem fie mit Faſten und 
*) zu ſelbiger Stunde hinzutretend, pries 38 
zu allen, die auf die Erlöſung in Jeruſalem 
etz des Herrn, kehrten ſie 39 
Und das Kind wuchs und erſtarkte “), 40 


1) ges, gew. Lesart: ws. Das erſte ijt vorzuziehen. S. Meyer z. d. St. 

a Gewöhnl. Text: und diefe. Richtig haben Lachmann und Tiſchendorf dies Pronomen, das 
aus V. 37 eingeſchlichen zu fein ſcheint, auf Autorität von A. B. D. L. 4. Sinait. und anderen 
getilgt. 


3) Gew. Text: den Herrn. f N 
4) Gew. Text: erſtarkte im Geiſt. Es iſt wenigſtens zweifelhaft, daß die mehr oder weniger 


ſtereotype Formel aus Kap. 1, 80 entnommen ſei. 
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Zeit Maleachis von Iſrael gewichen, ſo 
konnte ſchon die Wiederkehr dieſes Geiſtes 


als ein Vorzeichen der allernächſten Zukunft 


des Meſſias angeſehen werden. 

5. Den Tod ſehen, oder wie es anderswo 
heißt, den Tod ſchmecken, Matth. 16, 28; 
Hebr. 2, 9, deutet nicht nur das Entſchlafen 
an, ſondern das Erfahren des Todes als 
Tod von ſeiner ſchrecklichen Seite. Daß er 
nach dem Sehen Chriſti ſogleich oder wenig— 
ſtens bald entſchlafen würde, war ihm wol 
nicht mit vielen Worten verkündigt worden, 
ließ ſich vielmehr von ſelbſt erwarten. Sehr 
ſchön ſagt Lange: „Simeon iſt im edelſten 
Sinne der ewige Jude des Alten Bundes, 
der nicht ſterben kann, bevor er den Chriſt 
geſehen. Es war ſein Evangelium, daß er 
ſich ſchlafen legen könnte im Frieden ſeines 
Herrn, bevor der Charfreitag kam.“ 

6. Und er kam vermöge des Geiſtes. 
Vielleicht war er wie Hanna gewohnt, täglich 
nach dem Tempel zu gehen; heute wenigſtens 
fühlte er dazu einen unwiderſtehlichen, von 
Gott ſelbſt gewirkten Gemütsdrang. Daß er 
etwas aus Bethlehem vernommen von den 
Erzählungen der Hirten, iſt möglich, doch 
nicht durchaus nothwendig, um die evan— 
geliſche Erzählung zu erklären. 

7. Nun läſſeſt du ꝛc. Simeons Lobgeſang 
iſt echt iſraelitiſch, nicht beſchränkt jüdiſch. 
Verglichen mit dem des Zacharias und der 
Maria, zeigt er wieder einen eigentümlichen 
Charakter, voll pſychologiſcher Wahrheit noch 
mehr als äſthetiſcher Schönheit. Die inner— 
liche Verſchiedenheit und Uebereinſtimmung 
dieſer Lobgeſänge iſt ein Beweis für die 
Axiopiſtie der Vorgeſchichte bei Lukas, 
der nicht überſehen werden darf. 

8. Nach deinem Worte. Zurückweiſung 
auf die ihm geſchenkte Offenbarung. — Dein 
Heil, nicht die Perſon, die Sache faßt der 
Sänger ins Auge. Er ſieht das Heil der 
Welt in der Geſtalt eines hilfloſen Kindes 
erſcheinen. — Im Augeſichte aller Völker, 
dies die wahre Vereinigung des partikula⸗ 
riſtiſchen und univerſaliſtiſchen Stand⸗ 
punktes. Das Heil geht von Iſrael zu allen 
Völkern ohne Unterſchied aus, um zuletzt 
wieder zu Iſrael zurückzukehren. Die Sonne 
der Gerechtigkeit macht denſelben Weg, wie 
die Sonne in der Natur, Pred. 1, 5. — 
Zur Offenbarung, sic am. Das xahvupo 


| 


wird jetzt von den Augen der Völker ab- 
genommen, auf daß ſie in Chriſto das Licht 
der Welt erblicken. — Und die Herrlich⸗ 
keit. Keine Angabe des Endziels zur Herr⸗ 
lichkeit, ſondern Appoſition von owryguov. 
In dem Heile des Meſſias beſteht die höchſte 
Herrlichkeit Israels. 

9. In Verwunderung. Nicht als ob ſie 
in Simeons Lobgeſang etwas vernommen 
hätten, was ſie bisher gar nicht gewußt, 
ſondern weil der Inhalt der nun ſchon wieder 
von einer neuen Seite vernommenen Heils— 
erwartung ſie traf und entzückte. Gerade 
darum achtet Simeon es nöthig, ihr Ent⸗ 
zücken zu mäßigen, indem er auf das heran⸗ 
nahende Leiden hinweiſt, das der Herrlichkeit 
nothwendig vorher gehen muß. Auch in 
dieſer Weisſagung iſt nichts, das uns in dem 
Munde des Greiſes befremdet. Schon in den 
Propheten war es verkündigt, daß der Knecht 
des Herrn Leiden und Verfolgung würde 
erdulden müſſen. Und ſelbſt die niedrige Er⸗ 
ſcheinung von Mutter und Kind konnte den 
gottesfürchtigen Mann, der die irdiſch ge— 
ſinnte Erwartung der meiſten doch kannte, 
auf den Gedanken bringen, daß ein ſolcher 
in Armut geborner Meſſias Widerſtand bei 
ſeiner Nation finden würde. — Was die 
donate betrifft, iſt fie auf Golgatha nicht 
zuerſt, ſondern nur zuletzt und am tiefſten 
durch Marias Seele gegangen. 

10. Beſtimmt zum Falle. Vgl. Jeſ. 
8, 14. Dieſe göttliche Beſtimmung iſt 
immer zu denken als durch die eigene Schuld 
der Fallenden vermittelt, die in Unglauben 
und unbekehrtem Sinn beharren. In all⸗ 
gemeinerer Form hatte Maria denſelben Ge⸗ 
danken ſchon ausgeſprochen, Kap. 1, 52. 53, 
während der Herr ſelbſt ihn weiter entwickelt 
hat, Joh. 9, 39. 41; Matth. 21, 44. Wir 
haben hier den erſten Wink, der in Bezug 
auf den Widerſtand des Unglaubens gegen 
das Meſſiasreich in den Tagen des Neuen 
Bundes gegeben wird. Die Engel hatten nur 
große Freude verkündigt; dem Manne 
Gottes, der vor ſeinem Sterben den Himmel 
geöffnet ſieht, wird es vergönnt, einen Schritt 
weiter zu gehen. 

11. Damit ſo vieler Herzen Geſin⸗ 
nungen offenbar werden; auch die Geſin⸗ 
nung Marias, die jetzt wie früher, V. 19, 
ſchweigt und denkt, doch ferner die Geſin⸗ 
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nungen aller, welche, es ſei zum Fall oder 
zur Auferſtehung, mit ihrem Sohn in Be⸗ 
rührung kommen. Fortwährende Neutralität 
in Bezug auf den Herrn iſt unmöglich, man 
muß endlich entweder für oder gegen ihn 
ſein, vergl. Luk. 11, 23. Seine Erſcheinung 
bringt das verborgene Gute und Böſe an 
den Tag, wie dieſelbe Sonne, die die Nebel 
am Himmel vertreibt, auch die Dämpfe aus 
der Erde hervorlockt. 
12. Eine Tochter Phannels. Merk⸗ 
würdig, daß der Name nicht des Mannes, 
ſondern des Vaters der Prophetin Hanna 
bewahrt geblieben iſt. War er vielleicht auch 
bekannt als einer, der auf den Troſt Iſraels 
wartete? Daß Hanna eine Prophetin heißt, 
kann nicht allein veranlaßt ſein durch ihre 
gottesfürchtige Sprache, V. 38, ſondern muß 
darin ſeinen Grund haben, daß ſie ſchon 
früher mehrmals durch den prophetiſchen 
Geiſt geſprochen hatte. Sie ſchließt ſich alſo 
der Reihe der heiligen Frauen an, die früher 
und ſpäter auserkorne Werkzeuge des Heiligen 
Geiſtes waren. Durch die Zahl vierund⸗ 
achtzig wird ihre ganze Lebenszeit, nicht die 
Zahl der nach dem Tode ihres Gatten ver— 
floſſenen Jahre ausgedrückt. Jedoch wird 
dies ausdrücklich gemeldet, um anzudeuten, 
daß fie, während fie nur kurze Zeit verehe- 
licht geweſen, ihr ſchon ſo hoch vorgerücktes 
Alter als Witwe erreicht hatte, was ihr in 
ethiſchem Sinne nur zur Ehre gereichen 
konnte. So zeigt ſie uns das Bild der ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Witwen, die Paulus 
1 Tim. 5, 3. 5 ganz beſonders empfiehlt. 
Daß übrigens ihre Frömmigkeit einen ganz 
altteſtamentlichen Charakter trägt, gibt noch 
kein Recht, mit einigen katholiſchen Theologen, 
z. B. Sepp, Leben Jeſu II, S. 54, der 
Meinung zu ſein, daß Maria unter ihrer 
Leitung im Hauſe des Herrn erzogen war. 
13. Pries fie Gott, avIwpohoysiro, 
vicissim laudabat, cf. Pf. 79, 13. Sie 
ihrerſeits ſtimmt von neuem die Gott ver⸗ 
herrlichende Sprache des greiſen Simeon an. 
Mit Tiſchendorf glauben wir rw Feo leſen 
zu dürfen; aber auch dann, wenn wir mit 
der Recepta tw xvolw ͤ leſen, werden wir 
doch immer an den Jehovah Iſraels zu 
denken haben. Es iſt kein Bekenntnis von 
dem geborenen Chriſtus, ſondern eine Doxo⸗ 
logie an den Vater, der ihn ſandte, wovon 


hier geſprochen wird. Was jedoch unmittelbar 
folgt: „ſie redete von ihm“, ſieht deutlich 
auf das Kind Marias, deſſen Name hier 
nicht genannt zu werden braucht, weil er 
auch ohne dies die Hauptperſon der ganzen 
Geſchichte iſt. 

14. Die auf die Erlöſung in Jeruſalem 
warteten. Man ſieht alſo, daß eine gewiſſe 
Zahl von Frommen in der Hauptſtadt war, 
die in und durch die Hoffnung auf das Heil 
des Meſſias lebten, und unter denen bald 
das Gerücht von ſeiner Geburt verbreitet 
wurde. Wer weiß, wie bald durch dieſes 
Häuflein dieſer Bericht das ganze Land 
würde erfüllt haben, hätte nicht die geheimnis⸗ 
volle Abreiſe der heiligen Familie nach 
Aegypten und Nazareth bald das gänzliche 
Verſchwinden ihrer Spur aus den Augen 
der Frommen Jeruſalems zur Folge gehabt. 
Theilweiſe beſtand dies Häuflein auch wol 
aus Alten, Armen und Geringen, deren 
Einfluß gewiß nicht weit reichte. War aber 
nun der neugeborne Heiland durch den 
Mund Simeons und Hannas von den Edel— 
ſten in Iſrael anerkannt, bald ſollte er auch 
durch die Ankunft der Weiſen aus Morgen⸗ 
land die Huldigung der Heidenwelt em⸗ 
pfangen. 

15. Und da ſie alles vollendet hatten — 
kehrten ſie zurück nach — Nazareth. Hier 
kommen wir von ſelbſt auf die Frage, ob 
der Beſuch der morgenländiſchen Weiſen mit 
der darauf erfolgten Flucht nach Aegypten 
vor oder nach dem vierzigſten Tage feſt⸗ 
geſtellt werden muß. Obſchon das erſtere 
nicht unmöglich ſein würde — ſiehe Lange, 
Leben Jeſu II, S. 110, — glauben wir 
doch, daß das letztere vorzuziehen iſt. Die 
Erzählung des Lukas (Kap. 2, 22— 24) 
macht auf uns wenigſtens den Eindruck, daß 
die Darſtellung im Tempel zur gewöhn— 
lichen Zeit, alſo nicht ſpäter als auf den 
vierzigſten Tag geſchehen iſt, und wir können 
daher ſchwerlich den ganzen hiſtoriſchen Stoff 
von Matth. 2 zwiſchen den achten und vier⸗ 
zigſten Tag verlegen. So lange Maria ihr 
Reinigungsopfer nicht gebracht hatte, mußte 
ſie als eine Unreine zu Hauſe bleiben, und 
wenn Joſeph, nach Matth. 2, 22 u. 23, 
aus Furcht vor Archelaus ſich nicht zu Beth⸗ 
lehem, ſondern zu Nazareth niederlaſſen 
mußte, dann iſt es ſehr unwahrſcheinlich, 
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daß er ſich erſt dann noch nach Jeruſalem 
in den Tempel gewagt haben ſoll. Die Worte 
von Matth. 2, 1 drängen uns nicht geradezu, 
an die allererſten Tage nach Jeſu Geburt 
zu denken, und Luk. 2, 39 iſt nicht als eine 
diplomatiſch⸗genaue Angabe des ganzen 
Thatbeſtandes anzuſehen, — dieſe würde 
erfordert haben, daß er erſt noch die Rückkehr 
nach Bethlehem und deren traurige Folgen, 
nachher erſt die Niederlaſſung zu Nazareth 
erwähnt hätte, — ſondern als eine Schluß⸗ 
formel, womit der Evangeliſt ſeine Dar⸗ 
ſtellung der erſten Kindheit des Herrn be- 
ſchließt, um zu der einer ſpäteren Periode 
überzugehen. Da er keine Vollſtändigkeit 
in der Vorgeſchichte zum Zweck hatte, 
brauchte er nicht von den Magiern und von 
Aegypten zu reden, auch wenn er dieſe Er⸗ 
eigniſſe ebenſo gut wie Matthäus gewußt 
hätte. Er beeilt ſich, die definitive Nieder— 
laſſung zu Nazareth anzudeuten, da dort 
Kap. 1, 26; 2, 4 Joſeph und Maria ſchon 
früher gewohnt hatten. Und auch von dieſer 
Periode gibt er nur einen allgemeinen Be- 
richt, V. 40, und eine Einzelheit, V. 41 — 52. 

16. Und das Kind wuchs u. ſ. w. ver⸗ 
gleiche Kap. 1, 80. Theilweiſe wird von 
Johannes dasſelbe ausgeſagt und doch von 
Jeſu etwas mehr. Wie ſtark antidoketiſch 
dieſe ganze Darſtellung iſt, bedarf wohl keines 
weitern Nachweiſes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 

1. Schon das zweite Ereignis im Leben 
des Herrn, die Darſtellung im Tempel, wird 
durch ein Berufen auf das, was geſchrieben 
ſteht, deutlich gemacht. Das fra mAjowdy 7 
70. wird von jetzt an beſtändig wiederkehren 
und das ganze Leben des Gottmenſchen die 
Realiſation des Ideals ſein, das in der 
prophetiſchen Schrift des Alten Bundes nieder- 
gelegt iſt. Das bei dieſer Gelegenheit gebrachte 
Taubenopfer bringt bei Marias Armut zu⸗ 
gleich die Tiefe der Erniedrigung des Sohnes 
Gottes ergreifend zur Anſchauung. Sie bringt 
kein Opferlamm, ſie bringt etwas beſſeres, 
das wahrhaftige Lamm Gottes ſelbſt in den 
Tempel. 

2. Simeon und Hanna ſind die Typen 
der inkarnirten Heilserwartung des Alten 


ſichtbar geworden iſt. An den Grenzen des 
Lebens ſtehen ſie dem Heiland, wie der er⸗ 
ſterbende Alte dem erblühenden Neuen Bund 
gegenüber. Das Alter, ſowol des Mannes 
als der Frau, wird abermal jung, da ſie den 
neuen Tag des Heils erblicken; die jugend- 
liche Maria dagegen wird innerlich älter und 
reifer, da Simeon ihr den Schleier der Zu⸗ 
kunft lüftet. Vgl. den ſchönen Aufſatz von 
F. W. Krummacher, Simeon und Hanna, 
in Pipers Evangel. Kalender 1853, S. 43ff. 

3. Die Leitung Simeons durch den 
Heiligen Geiſt iſt noch ganz altteſtamentlich. 
Der Geiſt wohnt nicht (immanent) in ihm 
als ſein eigenes Lebensprinzip, wie in den 
ſpätern Gläubigen, ſondern kommt auf und 
über ihn als Macht, die ihn von außen be- 
herrſcht. Derartige exzeptionelle Erſcheinun⸗ 
gen unter den Frommen in Iſrael beein⸗ 
trächtigen die allgemeine Bemerkung, die 
Johannes Kap. 7, 39 macht, durchaus nicht. 
Eine merkwürdige Uebereinſtimmung herrſcht 
zwiſchen Simeons Heilserwartung und der, 
welche Jeſ. 49, 6 ausgeſprochen iſt. 

4. Das göttliche Dekorum erheiſchte, daß 
dem neugebornen Meſſias gehuldigt würde, 
erſt von der Elite der jüdiſchen, dann von 
den Repräſentanten der heidniſchen Welt. 
Auch deshalb mußten die Magier erſt nach 
Simeon und Hanna erſcheinen. Und wenn 
ihr Gold jetzt ſchon in Marias und Joſephs 
Hände gekommen wäre, würden dieſe am 
vierzigſten Tage wol das Opfer der Armut 
gebracht haben? 

5. Die Hirten, Simeon und Hanna 
ſtimmen darin überein, daß ſie alle in ihrem 
Kreiſe Zeugen von dem Heil des Herrn für 
andere werden. Sie erwarten oder ſuchen 
nicht die Gelegenheit, ſondern ergreifen die 
erſte als die beſte, vgl. Pſ. 36, 1; Apoſtelg. 
4, 20. Wo die Erſcheinung Chriſti gläubig 
angeſchaut wird, da iſt der echte Zeugengeiſt 
von ſelbſt ſchon erweckt. 

6. Auch die Kunſt hat nicht vergeſſen, die 
Darſtellung Jeſu im Tempel zu verherrlichen. 
Man denke an die ſchönen Gemälde von 
Johann van Eyk, Rubens, Guido Reni, 
Paul Veroneſe, Raphael, Titian, 
Rembrandt und viele andere. 

7. Ueber die Art der echt menſchlichen 
Entwickelung Jeſu reden wir näher in der 


Bundes, wie im Chriſtuskind das Heil ſelbſt folgenden Abtheilung. Doch hier iſt der Wink 


2, 22 —40. 


des Lukas ſchon hinreichend, uns auf deren 
Wirklichkeit zu verweiſen. Nicht nur der 
Körper, auch die Seele und der Geiſt des 
Herrn nahmen regelmäßig und unaufhaltſam 
zu. Als er ein Kind war, redete er als ein 
Kind, ehe er ſpäter mit vollem Bewußtſein 
von Gott als ſeinem Vater zeugen konnte. 
Zu dem „Vollwerden mit Weisheit“ hat 
ohne Zweifel auch das Erwachen ſeines gott⸗ 
menſchlichen Bewußtſeins, ſein unmittelbares 
Selbſterkennen gehört. Wie Sartorius ſagt 
in ſeinen chriſtologiſchen Vorleſungen: „Das 
Auge, welches Himmel und Erde mit den 
Stralen ſeines Blickes umfaßt, entäußert 
ſich nicht der Sehkraft, wenn es ſich ins 
Dunkel begibt und das Augenlid ſchließt, 
ſondern nur ihrer weitherrſchenden Wirkſam⸗ 
keit: ſo ſenkt der Sohn Gottes auf Erden 
ſein allumfaſſendes Auge und begibt ſich ins 
menſchliche Dunkel, und öffnet darin als ein 
Menſchenkind ſein Auge als das allmählich 
aufgehende Licht der Menſchenwelt, bis er 
es zur Rechten des Vaters leuchten läßt in 
völliger Herrlichkeit“. — Ueber die Darſtel⸗ 
lung Jeſu im Tempel iſt zu vergleichen ein 
Aufſatz von Guder in Pipers Evangel. 
Kalender, 1865, S. 83. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Opfer der gottesfürchtigen Armut Gott 
wolgefällig. Das geringe Löſegeld für 
Chriſtus, das unermeßliche Löſegeld von Chriſto 
bezahlt. — Simeon, ein Typus des rechten Iſra⸗ 
eliten ohne Falſch: 1) gerecht und gottesfürchtig; 
2) den Troſt Iſraels erwartend; 3) erfüllt mit 
dem Heiligen Geiſt. — Wie der Heilige Geiſt 
1) von Chriſto zeugt, 2) zu Chriſto leitet und 3) in 
Ehriſto rühmen lehrt. — Simeons Lobgeſang, 
der letzte Pjalmton des Alten Bundes. — Wer 
das Heil in Chriſto geſehen hat, kann in Frieden 
ſcheiden. — Chriſtus, nach Simeons Weisſagung: 
1) Ifraels Herrlichkeit; 2) der Heiden Licht; 
3) für beide Gottes höchſte Gabe. — Das Gott 
verherrlichende Sterben: 1) ein Lied auf den 
Lippen; 2) Chriſtum im Arme; 3) den Himmel 
im Auge. — Chriſtus, dieſem zum Fall, jenem 
zur Auferſtehung: 1) das iſt nicht anders; 2) das 
kann nicht anders, 3) das ſoll nicht anders, 4) das 
wird nicht anders ſein. — Das Zeichen, dem 
widerſprochen wird: 1) in ſeinem unaufhörlichen 
Kampfe, 2) in ſeinem gewiſſen Triumphe. — 
Chriſtus, der Prüfſtein der Herzen. — Der Hei⸗ 
land, zu einem Gericht in die Welt gekommen, 
Joh. 9, 39. — Das Schwert in Marias Mutter⸗ 
herz: die Tiefe der Wunde, der Balſam der 
Heilung. — Hanna, die glücklichſte Witwe der 
Heiligen Schrift. — Ein gottesfürchtiges Alter, 
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durch das Licht Chriſti erhellt. — Das erſte weib⸗ 
liche Zeugnis von Chriſto, ein Zeugnis, 1) durch 
ſehnliches Verlangen hervorgerufen, 2) aus ei⸗ 
genem Anſchauen geboren, 3) mit voller Frei⸗ 
mütigkeit abgelegt, 4) durch einen frommen Wandel 
beſiegelt, 5) durch ein glückliches Alter gekrönt. 
— Die Hanna des Alten und Neuen Teſtaments 
(1 Sam. 2). Beide in ganz einziger Weiſe geprüft, 
erhört, erfreut. — Der geborne Chriſtus, der 
Mittelpunkt des ſchönſten Vereins. — In Chriſto 
nicht Mann oder Frau, Alt oder Jung u. ſ. w. 
ſondern der Glaube, der durch die Liebe khätig iſt 
— Die Bedeutung des am vierzigſten Tage Ge- 
ſchehenen: 1) für Simeon und Hanna, 2) für 
Joſeph und Maria, 3) für Iſrael, 4) für die 
Chriſtenheit aller folgenden Zeiten. — Die heilige 
Kindheit. — Die Gnade Gottes über das heilige 
Kind. — Der ſchönſte Sprößling in Nazareths 
Gefilde. 

Starke: Ach daß alle Väter und Mütter ihre 
Kinder Gott mit reiner Frömmigkeit darbrächten! 
— Majus: Gelübde und Opfer müſſen Gott 
dargebracht werden nach dem Geſetz, nicht nach 
dem Gutdünken des Menſchen. — Die Frömmſten 
ſind nicht allemal die Reichſten; verachte niemand 
der Armut wegen. — Gott hatte auch in den be⸗ 
trübteſten Zuſtänden ſeiner Kirche die Seinigen 
(1 Kön. 19, 18). — Quesnel: Die Auserwählten 
Gottes ſterben niemals, ſie ſehen denn zuvor hier 
auf Erden den Chriſt des Herrn mit unſichtbaren 
Glaubensaugen. — Hedinger: Einem ſonder⸗ 
baren Triebe zum Guten muß man ungeſäumt 
folgen. — Der Tod der Kinder Gottes, eine Auf⸗ 
löſung des Bandes dieſes elenden Lebens. — 
Derſ.: (V. 34.) Glück und Unglück der Frommen 
iſt in Gottes Rath lange vorher, ja von Ewigkeit 
beſchloſſen. — Was dem Haupt Chriſto wider⸗ 
fährt, begegnet auch ſeinen Gliedern. — Zeiſius: 
Maria (V. 35) ein rechtes Bild der chriſtlichen 
Kirche, als der geiſtlichen Mutter, über die alle 
Wetter der Trübſal gehn. — Gott, ein Gott der 
Witwen, Pj. 68, 6. — Heilige Leute müſſen von 
heiligen Sachen reden: wovon handeln unjre Ge- 
ſpräche? — Langii Op. bibl.: Kinder ſollen ſuchen 
den Sinn des Herrn Jeſu anzunehmen und im 
Guten immer ſtärker zu werden. — So wenig 
Jeſus ein kleines Kind geblieben iſt, ſo wenig 
müſſen ſeine Gläubigen es bleiben. 

Heubner: Die chriſtliche Weihe der Kinder: 
1) ihre Beſchaffenheit; 2) ihr Segen. — Simeons 
Glaube, Simeons Ende. — Das Vorſpiel des 
stabat mater, cujus animam trementem, con- 
tristatam et gementem, pertransibat gladius. 
— Hanna, das Bild einer chriſtlichen Witwe, 
verlaſſen von der Welt, einſam überlebend die 
anderen, aber nicht verlaſſen von Gott, lebend in 
ſeliger Zukunft, im Glauben an den Meſſias. — 
Die frühzeitige Verkündigung der Beſtimmung 
Jeſu: 1) wie fie geſchah und warum; 2) ihre 
Wahrheit und Beſtätigung. Drei Beiſpiele zum 
Schluß des Jahres: Simeon, Hanna, Maria mit 
ihrem Kinde. — Rieger: von dem geiſtlichen 
Priestertum der Chriſten. — J. Saurin: 
Simeon durch das Jeſuskind von dem Schreck des 
Todes entbunden: 1) Er kann nichts größeres auf 
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Erden zu ſehen verlangen; 1) er hat das Opfer 
für ſeine Sünden in ſeinen Armen; 3) er iſt in 
ihm des ewigen Lebens verſichert; warum ſollte 
er verlangen, noch länger auf Erden zu bleiben? 
— Krummacher betrachtet in Simeons Ge⸗ 
ſchichte 1) ein göttliches Vorwärts, 2) ein ſeliges 
Halt, 3) einen vergnügten Ankerwurf, 4) ein fried⸗ 
ſames Lebewol, 5) ein freudiges Willkommen. — 
Gerlach: Jeſus unſer Alles, wenn wir 1) Ruhe 
für unſere Seele in ihm gefunden haben; 2) um 
ſeinetwillen und für ihn entſchloſſen ſind zu 
kämpfen, und 3) jeden Schmerz der Verleugnung 
zu tragen. — Rautenberg: Von der Hoffnung 
Simeons: 1) worauf ſie gerichtet, 2) worauf ſie 
gegründet war, und 3) wie ſie gekrönt ward. — 
Bobe: Simeon im Tempel: 1) der Geiſt fein 
Führer; 2) der Glaube ſein Troſt; 3) die Gottes⸗ 
furcht ſein Leben; 4) der Heiland ſeine Freude; 
5) das Heimgehen ſein Verlangen. — Krum⸗ 
macher: Hanna genießt eine dreifache Erlöſung: 


Sorge. — Florey: Des Evangelii (V. 33 —40) 
Anweiſung für die Pilgerſchaft im neuen Jahre. 
Wir müſſen pilgern: 1) feſt im Glauben an den 
Herrn, V. 34; 2) ergeben in den göttlichen Willen, 
V. 35; 3) fleißig in dem Tempel des Herrn, 
V. 36; 4) wartend auf die Verheißungen Gottes, 
V. 38; 5) treu in unſerm Tagewerke, V. 39; und 
6) wachſend in der Gnade des Herrn, V. 40. — 
Hofacker: Simeon, einer der letzten Gläubigen 
des Alten Bundes, ein ermunterndes Beiſpiel für 
die Gläubigen des N. T. — Engelhardt: Die 
ernſte Weisſagung vom Chriſtkind; ſie 
zeigt uns Chriſtum 1) als den Fels, daran viele 
fallen; 2) als den Stein, daran viele aufſtehen 
werden. — Derſelbe: Das Abendlied des greiſen 
Simeon am Morgen der neuen Zeit. — Neſſel⸗ 
mann: Die wolvollbrachte Lebenszeit. — Man 
vergleiche auch das ſchöne Gedicht von A. Knapp 
und den Simeon von Max v. Schenkendorf. 


in der Zten Aufl. ſeiner Gedichte. Stuttg. 1862. 


1) von einer drückenden Ungewißheit, 2) von S. 439 


einem ſchweren Joche, 3) von einer ſchweren 


C. 


Das zwölfte Jahr oder das Wachſen in Gnade und Weisheit. 
Kap. 2, 41—52. 
(Perikope am erſten Sonntage nach Epiphanias.) 


Und ſeine Eltern zogen jährlich hinauf gen Jeruſalem, am Paſſahfeſte. Und 
da er zwölf Jahre alt war, gingen fie hinauf gen Jeruſalem nach der Gewohnheit 
43 des Feſtes. Und als ſie die [bekannten fieben] Tage zugebracht hatten, da fie zurück⸗ 

kehrten, blieb der Knabe Jeſus zu Jeruſalem, und ſeine Eltern!) wußten es nicht. 
44. Da ſie aber meinten, er wäre in der Reiſegeſellſchaft, kamen fie eine Tagereiſe weit 
45 und ſuchten ihn unter den Verwandten und Bekannten. Und da fie nicht?) fanden, 
46 kehrten fie wieder nach Jeruſalem und ſuchten ihn dal. Und es geſchah nach drei 

Tagen, daß ſie ihn fanden im Tempel, ſitzend mitten unter den Lehrern, und ihnen 
47 zuhörend und fie befragend. Und alle, die ihn hörten, verwunderten ſich über ſeine 
48 Einſicht und ſeine Antworten. Und da fie ihn ſſeine Eltern] ſahen, entſetzten fie ſich, 

und ſeine Mutter ſprach zu ihm: Kind, warum haſt du uns alſo gethan? Siehe, 
49 dein Vater und ich ſuchten dich mit Schmerzen. Und er ſprach zu ihnen: Warum 
5 habt ihr mich geſucht? Wußtet ihr nicht, daß ich in dem, was meines Vaters iſt, 
BP ſein muß? Und ſie verſtanden das Wort nicht, das er mit ihnen redete. Und er 

zog mit ihnen hinab und kam nach Nazareth, und war ihnen unterthan. Und ſeine 
52 Mutter bewahrte alle dieſe Dinge in ihrem Herzen. Und Jeſus nahm zu an Weis⸗ 
heit und Alter und an Gnade bei Gott und den Menſchen. 


41 


Exegetiſche Erläuterungen. ue e 2 Lies volle eu 
1 nten Niſan an gerechnet, 

1. Am Paſſahfeſte. Ueber das Feſt ſelbſt und für alle folgenden Zeiten ven war. 
ſehe man die Bemerk. von Lange zu Matth. Jeder Iſraelit war verpflichtet, der Feſtfeier 
26, 2. Was die Feſtfeier betrifft, muß be- zu Jeruſalem beizuwohnen, mit alleiniger 


) Es iſt wahrſcheinlicher, daß die urſprüngliche Lesart of 5 | i 
Sa Arig me in fone Lia sr i nad 7) Ae 206 l 7900 1 
en haben. Aus dieſem Grunde geb ir mi ies i 
ae nr an 5 Genn den Bong e geben wir mit Griesbach, Lachmann und Tiſchen⸗ 
er gewöhnliche Text: ie i i 4 d i i 
ber fe see fast bers 8 xt: „da ſie ihn nicht fanden“, enthält nur einen Zuſatz a seriore manu, 


2, 41—52. 
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Ausnahme derjenigen, die ganz außer ſtande 
waren, zu Fuß eine ſo weite Reiſe zurückzu⸗ 
legen. Nur Kranke, Greiſe, Knaben unter 
zwölf Jahren, und außerdem Blinde, Taube, 
Wahnſinnige blieben zu Hauſe. Im Anfang 
des Niſan gingen überall Boten aus, die 
an das nahende Feſt erinnerten, auf daß 
niemand Unwiſſenheit vorſchützen möchte. 
Eine ausführlichere Beſchreibung des Feſt— 
ritus iſt zu einem richtigen Verſtändnis der 
Erzählung des Lukas nicht nöthig. Nur 
muß noch bemerkt werden, daß jedes jüdiſche 
Kind im Alter von zwölf Jahren als ſoge⸗ 
nannter Sohn des Geſetzes an der heiligen 
Feſtfeier theilnehmen durfte. Nach jüdiſchen 
Beſtimmungen ſpäterer Zeit wurde das Kind 
im fünften Jahre im Geſetz, im zehnten in 
der Miſchna unterrichtet, und im dreizehnten 
ganz dem Gehorſam des Geſetzes unterwor— 
fen. Für das Kind Jeſus beſtand jetzt kein 
Grund mehr, aus Judäa zurückzubleiben. 
Archelaus, den Joſeph früher fürchten mußte, 
war ſchon, nach zehnjähriger Regierung, 
von Auguſtus in die Verbannung geſchickt. 
Waren auch die Mütter keineswegs zur Feſt⸗ 
reiſe verpflichtet, ſiehe Schöttgen, Horae in 
Luc. 2, 41, ſo bedarf das Mitgehen Marias 
bei Gelegenheit der erſten Feſtreiſe ihres 
Sohnes gewiß keiner Erklärung oder Ver⸗ 
theidigung. 

2. Blieb der Knabe Jeſus zu Jeruſa⸗ 
lem. Daß Jeſus abſichtlich zu Jeruſalem 
zurückblieb, ſagt Lukas ebenſowenig, als 
daß Joſeph und Maria ihn aus Mangel an 
der nöthigen Aufmerkſamkeit aus den Augen 
verloren. Hier muß ein Umſtand ſtattge⸗ 
funden haben, der nicht näher angegeben 
wird, und wir irren wol nicht, wenn wir 
vermuten, daß Joſeph und Maria ſich den 
bejahrten Feſtgenoſſen anſchloſſen, in der 
feſten Ueberzeugung, daß Jeſus, der mit Zeit 
und Ort der Abreiſe bekannt war, in der 
Geſellſchaft der jüngeren folge. Je mehr 
Maria wußte, daß ſie jederzeit auf ſeine 
Weisheit und ſeinen Gehorſam rechnen 
konnte, deſto weniger war es nöthig, ihn 
keinen Augenblick allein zu laſſen. Ein un⸗ 
freiwilliger Irrtum, ein Misverſtändnis, 
welcher Art auch, verurſacht, daß das Kind 
von den Eltern getrennt wird. Vielleicht 
ſind ſie ſchon unterwegs ſeinetwegen beſorgt 
geworden, aber bei der Menge der Kara⸗ 


wanen zu einer Zeit, wo Galiläa nach Jo— 
ſephus nicht weniger als vier Millionen 
Einwohner zählte, war eine augenblickliche 
Unterſuchung nicht thunlich. Die Tagereiſen 
waren auch gewöhnlich nicht lang, und die 
nöthige Nachfrage blieb alſo bis zum Abend 
des erſten Tages aufgeſchoben. Endlich darf 
man nicht vergeſſen, daß ſelbſt ein gewöhn⸗ 
licher Knabe von 12 Jahren im Morgen⸗ 
lande einem von 14 oder 15 Jahren bei 
uns gleichſteht, und daß man alſo, beſonders 
über ein Kind wie dieſes, ſich nicht ſogleich 
übermäßig beunruhigen konnte. Man ver⸗ 
gleiche die apologetiſche Behandlung der 
ganzen Erzählung in Tholucks: Glaub⸗ 
würdigkeit der evangeliſchen Geſchichte, S. 
210 u. f. 

3. Nach drei Tagen. Wenn man mit 
de Wette und anderen glaubt, daß dieſe drei 
Tage mit dem Suchen in Jeruſalem ſollen 
zugebracht worden ſein, dann iſt es faſt un⸗ 
erklärlich, daß fie erſt fo ſpät auf den Ge⸗ 
danken kamen, nach dem Tempel zu gehen. 
Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß man einen 
Tag für die Hinreiſe, V. 44, einen zweiten 
für die Zurückreiſe, V. 45, und nur den 
dritten, V. 46, für das Suchen rechnen muß, 
und daß fie ſchon vor dem Ende dieſes letz⸗ 
teren den Knaben im Heiligtum fanden. 
Siehe Grotius und Paulus z. d. St. 

4. Im Tempel. Wahrſcheinlich in einer 
der Hallen des Weibervorhofs, wo ſich die 
Schulen der Rabbiner befanden und das 
Geſetz regelmäßig erklärt ward. Im Evang. 
Infant. Arab. findet man eine ſehr ausführ⸗ 
liche Relation (Kap. 50—53) der zwiſchen 
dem zwölfjährigen Jeſus und den jüdiſchen 
Lehrern geführten Geſpräche. Zu welchen 
apokryphiſchen Gebilden die Unter⸗ 
redung Jeſu mit den Prieſtern ausgeſponnen 
fei, iſt zu erſehen aus dem Evang. Infant. 
c. 50 sdd. Auch ältere Dogmatiker waren 
nicht viel weiſer. Calovius findet hier einen 
„Doctor doctorum“, und nach Chemnitz ſoll 
er ſchon geredet haben „de persona et offi- 
ciis Messiae, de discrimine legis et evan- 
gelii“ etc. (). 

5. Sitzend mitten unter den Lehrern. 
Daß es zu jener Zeit gewöhnlich war, den 
Unterricht der Rabbiner ehrerbietig ſt ehend 
zu hören, iſt wol oft geſagt, doch mit Recht 
von Vitringa (de Synag. Vet. I, p. 167) 
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widerlegt. Wir haben uns vielmehr das 
Sitzen des Knaben Jeſus unter den Lehrern 
etwa in ähnlicher Weiſe zu denken, wie 
Paulus nach ſeiner eigenen Angabe (Apoſtelg. 
22, 3) zu den Füßen Gamaliels einſt ge⸗ 
ſeſſen hat. Wenn de Wette deſſen ungeachtet 
will, daß hier das Kind vorkomme „in 
einem consessus disputirender Rabbiner, 
ein in die Unterredung ſich miſchender Gaſt“, 
dann hat er wol nicht genug geachtet auf 
die folgenden Worte: axovwy u eeqwtor, 
die deutlich zeigen, daß hier die Rezeptivität 
viel ſtärker als die Spontaneität im Vorder⸗ 
grunde ſteht. Viel beſſer Olshauſen: „Ein 
lehrendes, demonſtrirendes Kind wäre ein 
Widerſpruch, den der Gott der Ordnung un⸗ 
möglich hinſtellen konnte“. Die Verwunde— 
rung der Zuhörer über die Einſicht, welche 
in ſeinen Antworten durchſtrahlte, hat nichts, 
was uns befremden müßte, wenn dieſe Ant⸗ 
worten wenigſtens alle ebenſo treffend waren, 
wie die erſte, welche er Maria auf ihre über⸗ 
eilte Interpellation hören ließ. 

6. Dein Vater und ich. Nicht allein die 
einzig mögliche Weiſe, in welcher Maria 
öffentlich zu ihrem Kinde von Joſeph reden 
konnte, ſondern auch eine unverdächtige 
Probe ihrer pädagogiſchen Weisheit, die Jeſu 
noch nichts von dem Geheimnis ſeiner Ge— 
burt geſagt und Glauben genug hatte zu 
warten, bis ſein eignes Bewußtſein von 
ſeiner Gottesſohnſchaft vollkommen klar 
würde erwacht ſein. Deſto überraſchender 
muß daher des Kindes Antwort für die 
Mutter geweſen ſein, da dieſe nur einen ihr 
allein verſtändlichen Wink darin vernehmen 
konnte, daß er ſchon wiſſe, wer ſein Vater ſei. 

7. Warum habt ihr mich geſucht. Die 
ſtille Ruhe der natürlichen Aufregung 
Marias gegenüber bringt einen ganz eigen— 
tümlichen Eindruck hervor. Es verwundert 
ihn ſichtlich, daß man ihn ſonſt irgendwo 
ſuchen, ja ſich denken konnte, als gerade da, 
wo er weiß, daß er eigentlich allein zu Hauſe 
iſt. Die unmittelbare Intuition von ſeiner 
Stimmung iſt — vielleicht in dem nämlichen 
Augenblick — erwacht. So würden, wenn 
fie ſprechen könnten, der Magnet ſeine Ver- 
wunderung bezeugen, wenn man ihm eine 
andere als die nördliche Richtung, die Son— 
nenblume, wenn man ihr eine Stelle im 
Schatten anwieſe. 


8. In dem, was meines Vaters iſt. 
Die Erklärung einiger: „in meines Vaters 
Hauſe“ beſchränkt unnöthig den reichen 
Sinn des Ausdrucks. In dem Tempel, 
qua talis, will er nur inſofern weilen, als 
Ta rod narobs ſich darin für den Augenblick 
in ſeiner Anſchauung konzentrirten. Beſſer 
in den Dingen, in den Angelegenheiten 
des Vaters, in dem, was zum Werke, zu der 
Ehre des Vaters gehört. Ein unerſchöpf⸗ 
liches Lebenswort, von welchem man eine 
ſchöne Entwickelung in den Reden Jeſu 
von Stier I, 1 finden kann. 

9. Und ſie verſtanden das Wort nicht. 
Haben Meyer und andere recht, wenn ſie 
daraus ableiten, daß der Sinn dieſer Worte 
den Eltern ganz unbegreiflich war, dann 
würde vielleicht dieſe ihre unbegreifliche Un- 
wiſſenheit als Beweis gegen die Wahrheit 
der Geburtsgeſchichte mit ihren Wundern 
angeführt werden können. Wir wiſſen indes 
durchaus nicht, was uns verhindern ſollte, 
dieſe ihre Verwunderung daraus zu erklären, 
daß er, sponte sua, ſo deutlich ausſprach, 
was er weder von ihnen noch von den 
Schriftgelehrten vernommen hatte. Auch 
lagen zwiſchen der Chriſtnacht und dieſem 
Augenblick zwölf Jahre ſtiller Vergeſſenheit, 
und ſelbſt der Glaube einer Maria wird 
Me nicht immer gleich feſt und klar geweſen 
ein. 

10. Und war ihnen unterthau. Es iſt 
faſt, als wolle Lukas dem Eindruck entgegen⸗ 
wirken, daß das ſo himmliſch entwickelte 
Kind ſelbſt einen Augenblick nur unkindlich 
gegen ſeine Mutter und ſeinen Pflegevater 
geworden. Rief ſein Herz ihn nach dem 
Tempel, ſeine Pflicht winkte ihn nach Galiläa 
zurück und, auch als Kind vollkommen, gab 
er dieſer Stimme Gehör. Die Blume ſei⸗ 
nes inneren Lebens hatte im Tempel ſich 
geöffnet und ihre erſten Düfte verbreitet. 
Nazareth ſollte ferner in der Stille ſie er— 
blühen ſehen und Maria achtzehn Jahre Zeit 
haben, die Erinnerung dieſes Tages in ihrem 
ſinnenden Geiſte zu erneuern, ohne daß 
weiter etwas unerhörtes geſchah. 

11. An Weisheit und Alter. M, 
nicht Wuchs oder Statur (Ewald und andere), 
denn auch dies verſtand ſich von ſelbſt, nicht 
weniger als das Zunehmen an Jahren. 
Aber das letztere iſt deshalb dem Lukas 
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wichtig, da er früher vom zwölften Jahre 
geſprochen und ſpäter auf das dreißigſte wei⸗ 
ſen wird (Kap. 3, 23), weil er mit dieſer 
Schlußformel den Charakter der achtzehn 
Jahre als eine Entwickelungsperiode zuſam⸗ 
menfaßt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Wir können Jeſu Erſcheinung auf Er⸗ 
den mit dem Lauf der Sonne vergleichen. 
Prächtig tritt das Licht in Bethlehems ſeliger 
Nacht am Horizonte hervor. Da er ſein 
öffentlich Leben beginnt, iſt die Sonne gleich⸗ 
ſam zur Mittagshöhe geſtiegen. Aber wie 
die Bahn von Oſten nach Süden, die die 
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gängers im Heidentum an: „re Javualeay 
TIC Prrooopias voy (Oſiander). 

3. Merkwürdig, in chriſtologiſcher Hin- 
ſicht, tft beſonders das erſte Wort des fleiſch— 
gewordenen Wortes, das uns mitgetheilt 
wird. Es iſt der kindlich-naive Ausdruck 
eines unmittelbaren und untrüglichen Selbſt⸗ 
gefühls, daß erſt allmählich zu einem höhe— 
ren Wiſſen ſich entwickelt. Es iſt der Augen⸗ 
blick, in dem die langſam herangewachſene, 
aber noch geſchloſſene Knospe zuerſt ihre 
grünen Hüllen durchbricht. Das Chriſtus⸗ 
kind erregt Verwunderung, aber zeigt dieſe 
nur darüber, daß man nicht wußte, wo man 
ihn ſuchen konnte. Doch dieſe Tiefen ſehen 
wir noch von dem Kleide der reinſten Un- 


Himmelskönigin durchwandelt, zuweilen mit! ſchuld bedeckt. Der Tempel iſt ihm noch im 
dunklen Wolken umgeben iſt, fo iſt auch die vollſten Sinne des Wortes das Haus, worin 
Geſchichte der erſten dreißig Jahre meiſt in der Vater wohnt, von dem er ſpäter verkün⸗ 
Nebel gehüllt. Nur ein einziges mal in die- digen wird: „Gott iſt ein Geiſt“. Das lern⸗ 
ſem langen Morgen wird der Wolkenſchleier begierige Ohr ſucht Antwort auf die wichtig— 
zerriſſen und ſchauen wir die zunehmende ſten Lebensfragen zu den Füßen der Rab⸗ 
Pracht des Sonnenlichtes. Dieſer herrliche biner, gegen deren Schriftverfälſchung er 
Glanzpunkt liegt in der Feſterzählung vor ſpäter ein fürchterliches Wehe wird hören 


uns. 
2. Vielleicht ſind wenige Theile der Vor⸗ 
geſchichte, die einen ſo unvergleichlichen 


laſſen. Der Fuß, der einſt mit unwiderſteh⸗ 
lichem, doch unerklärlichem Triebe nach dem 
Tempel hingezogen ward, folgt ſogleich wie- 


Charakter der Wahrheit und Unerdichtbarkeit der unterthänig der Spur, die der Eltern 


tragen, als dieſer. Nicht einmal ein Ver⸗ 
gleich mit den apokryphiſchen Evangelien iſt 
nöthig; auch wenn wir dieſe Erzählung ganz 
für ſich ſelbſt betrachten, trägt ſie einen Hauch 
der Einfalt und Friſche, der mit nichts ver⸗ 
glichen werden kann. Welcher Erdichter würde 
auch einen Vorfall erſonnen haben, in dem 
das Wunderbare ſo ſehr zurücktritt, in dem 
keine Engel das verlorne Meſſiaskind wie— 


Wille ihm vorzeichnet. Wir fühlen es, ſo 
und nicht anders mußte das Kind Jeſus ſein. 

4. Aber auch noch aus andern Gründen 
iſt dieſer Theil der Vorgeſchichte äußerſt 
wichtig. Wichtig für das Gegenwärtige. 
So wie früher fromme Juden und heils- 
begierige Hirten von dem Chriſtuskind Zeug⸗ 
nis gaben, ſo zeugt es jetzt zuerſt und un⸗ 
willkürlich von ſich ſelbſt, und das ganze 


derbringen, ſondern ſeine Eltern auf den Ereignis, das gewiß bei einzelnen Schrift 
natürlichſten Wegen ihn wiederfinden, worin gelehrten zu Jeruſalem im Andenken blieb, 
ſelbſt der Schein eines Ungehorſams gegen war ein wiederholter Fingerzeig für die jü⸗ 


Maria auf Jeſum geworfen wird? Wer 
eine ſo weit geförderte Entwickelung in ſo 
jugendlichem Alter ſich nicht vorſtellen kann, 
ſtellt den Herrn niedriger als manches Kind, 
von dem oft ſchon frühe die ſeltſamſten Züge 


diſche Nation, den, der nun bald auftreten 
ſollte, gehörig zu empfangen. Wichtig noch 
weiter, zur Beſtätigung des Vergangenen. 
Hier wird auf das Engelwort (Luk. 1, 32) 
das Siegel gedrückt. Jeſu Bewußtſein von 


erzählt werden. Ueberhaupt darf das Wort dieſem ganz einzigen Verhältniſſe erwacht, 


eines chriſtlichen Apologeten auch jetzt nicht 
vergeſſen werden: „Im Chriſtentume über⸗ 
haupt und in ſeiner heiligen Urgeſchichte gilt 
nicht ſo ſehr der Wahlſpruch kalter Verſtan⸗ 


und mitten in Nazareths Nebel ſieht das 
Auge Marias einen Lichtſtral, der ſie an 
Bethlehems Wunder erinnert und eine ſchöne 
Zukunft hoffen läßt. Wichtig endlich als 


desbildung: „nil mirari“, ſondern es ſchließt Zeichen des Zukünftigen. Wenn je ein 
ſich an den Grundſatz ſeines ſublimſten Vor⸗„Kinderwort prophetiſch geweſen, ſo war es 
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das des Kindes Jeſus im Tempel. Es iſt das 
Programm, das Schlagwort des ganzen 
künftigen, irdiſchen und himmliſchen Lebens 
des Herrn. Sein Gottesbewußtſein, ſein 
Gehorſam, ſeine Selbſtverleugnung, ſein 
Reden, wie nie ein Menſch geredet hat, 
alles iſt hier ſchon in nuce vorhanden, um 
bald in luce zu ſtehen. Luk. 2, 49 iſt der 
Keim von Joh. 4, 34; 8, 29; 9, 4 und noch 
der Abſchiedsgruß an das Leben (Joh. 17, 4) 
weiſt wie von ſelbſt auf dieſen Anfang zurück. 

5. Die äußere Geſchichte des Herrn wäh— 
rend der jetzt folgenden achtzehn Jahre iſt 
mit einem dichten Schleier umhüllt, welchen 
zu lüften ſelbſt die apokryphiſchen Coange- 
lien nicht einmal einen Verſuch machen. 
Ruhig ſcheinen ſeine Tage im häuslichen 
Kreiſe hingeeilt zu fein. Nathanael wenig⸗ 
ſtens, der nur drei Stunden von Nazareth 
zu Kana wohnte, hatte (Joh. 1, 46. 47) 
noch nie etwas von dem Sohne Joſephs ge— 
hört. Wahrſcheinlich iſt Joſephs Tod in 
dieſen Zeitraum zu verlegen. Wunder im 
häuslichen Kreiſe würden unzweckmäßig ge- 
weſen ſein, und Joh. 2, 3 beweiſt nicht, daß 
ſie ſchon ſtattgefunden hatten. Aus der allein 
richtigen Lesart von Mark. 6, 3 ( réxrwr) 
geht genugſam hervor, daß er ſeinem Vater 
im Handwerke half, ein Bericht, der auch 
durch die Ueberlieferung unterſtützt wird. 
S. Just. Dial. cum Tryph. Kap. 88, vergl. 
die Berichte über eine merkwürdige Ausſage 
Julians des Abtrünnigen, bei Theodoretus 
H. E. 3, 23, und Sozomenus 6, 2. Wirk⸗ 
liche Armut brauchen wir der Familie in 
Nazareth nicht zuzuſchreiben, doch zeitlichen 
Ueberfluß gewiß noch weniger. Für die 
Topographie der Umgegend von Nazareth 
hat E. Renan, im 2. Kapitel ſeines Leben 
Jeſu, aus perſönlicher Anſchauung ſchöne 
Beiträge geliefert. 

6. Das Zunehmen Jeſu an Weisheit 
während dieſes Zeitraums war: 1) Wirk— 
lich. Jeſus hat mit andern Worten wirklich 
lernen müſſen, was er nicht wußte, und als 


Kind war ihm noch gänzlich unbekannt, was 


er als Knabe ahnen, als Jüngling vermuten 
lernte und erſt als Mann klar durchſchaute. 
2) Ungehemmt. Wir müſſen genau zu⸗ 
ſehen, daß wir, wenn wir ihm die relative 
Unvollkommenheit der Kindheit zuſchreiben, 
ihm die Mängel der Kindheit nicht andichten. 


Von Kinderſünden, die er ſpäter durch Streit 
beſiegt hätte, zeigt ſein Leben keine Spur. 
Die Sprache des Johannes (Matth. 3, 14) 
läßt im Gegentheil ſehen, welchen Eindruck 
ſittlicher Reinheit der Dreißigjährige macht, 
und die himmliſche Stimme (V. 17) drückt 
auf ſeine vollendete Entwickelungsgeſchichte 
ein Siegel der Billigung, das der Heilige 
Iſraels nur dem Allervollkommenſten er⸗ 
theilen konnte. 3) Mittelbar. Von den 
Mitteln, durch welche des Menſchen Sohn 
entwickelt ward, ſind jedenfalls auszuſchlie⸗ 
ßen: a. eine eigentlich gelehrte Erziehung 
(Joh. 7, 15) durch jüdiſche Schriftgelehrte; 
b. eine ägyptiſche, morgenländiſche, griechi⸗ 
ſche oder alexandriniſche Bildung, woran 
man früher gedacht; c. ein Unterricht ſeitens 
der jüdiſchen Sekten, der Phariſäer, Saddu⸗ 
zäer, Eſſäer, von denen beſonders die letzte⸗ 
ren von den Helden des modernen Unglau⸗ 
bens, in die romantiſcheſten Formen einge⸗ 
kleidet, vorgeſtellt werden. Dagegen darf 
man größeren oder geringeren Einfluß zu⸗ 
ſchreiben: a. ſeiner Bildung durch die fromme 
Maria und den gottesfürchtigen Joſeph in 
einem ruhigen häuslichen Leben; b. der 
ſchönen Natur rings um Nazareth; c. der 
Heil. Schrift des Alten Bundes, die er ohne 
Zweifel mehr als irgend ein anderes Kind 
geleſen, verſtanden und beherzigt hat; d. den 
jährlichen Feſtreiſen nach Jeruſalem, die 
ohne Zweifel ſein Auge dem Verderben ſei⸗ 
ner Nation und der Führer derſelben öffnen 
helfen mußten; e. dem Gebetsumgang mit 
dem Vater vorzüglich. Aber doch immer 
wird man wieder gedrungen, k. auf das ganz 
Einzige in des Herrn Perſönlichkeit zu— 
rückzukommen, wodurch er mit dieſen ver⸗ 
hältnismäßig wenigen und ſchwachen Hilfs⸗ 
mitteln auch actu werden konnte, was er 
von ſeiner Geburt an potentia geweſen. 
Endlich 4) nennen wir die Entwickelungs⸗ 
geſchichte des Gottmenſchen inſofern nor— 
mal, als ſie all den Seinigen den Spiegel 
deſſen vorhält, was auch ſie in ſeiner Ge⸗ 
meinſchaft immer mehr werden müſſen, auf⸗ 
wachſend, durch einen treuen Gebrauch eines 
jeden Heilsmittel, von Kindern zu Jüng⸗ 
lingen, zu Männern, zu Vätern in Chriſto 
(2 Kor. 3, 18; 2 Petr. 3, 18). Ueber dieſe 
ganze Entwickelung verdient verglichen zu 
werden Athanaſius, Orat. III. contra Arian. 
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Kap. 51 (Tom. I, p. 475) und Gregor Na⸗ 
zianz, Oratio 43, in laud. Basilii, Kap. 38. 
Außer den ſchönen Bemerkungen von Ull⸗ 
mann, Sündloſigkeit Jeſu, 5. Aufl. S. 104 
u. f. dürfen auch die von Marteuſen in ſei⸗ 
ner Dogmatik II. S. 315 nicht überſehen 
werden, der in Bezug auf unſere Erzählung 
mit Recht erinnert hat: „Wir ſehen in dieſer 
Erzählung nicht blos, wie das Bewußtſein 
über ſein beſonderes Verhältnis zum Vater 
in ihm aufdämmert, ſondern indem wir ihn 
von den Lehrern ſeines Volkes umgeben 
ſehen, nicht blos zuhörend, ſondern ſie auch 
in Verwunderung ſetzend durch ſeine Fragen 
und Antworten, ſehen wir hier die begin⸗ 
nende Offenbarung ſeiner Urſprünglichkeit 
und ſeines produktiven Verhältniſſes zu 
ſeinen Umgebungen“ (discendo docuit). Zu 
vergleichen Phil. Schaft, Person of Christ 
etc. 1865, p. 34 u. f. 

7. Wir müſſen dankbar ſein, daß Lukas 
uns ſo verhältnismäßig viel vor den anderen 
Evangeliſten von der Vorgeſchichte mitge- 
theilt hat. Nicht weniger jedoch dafür, daß 
er uns davon ſo wenig beſchrieben hat, denn 
gerade die Sparſamkeit iſt ein Beweis mehr 
für die fides historica, zügelt eine eitle Neu⸗ 
gierde und läßt uns ſehen, daß die Geſchichte 
des öffentlichen Lebens, Leidens und Ster⸗ 
bens, der Auferſtehung und Verklärung des 
Herrn für unſern Glauben von unendlich 
größerer Bedeutung iſt, als die ſeiner Kind⸗ 
heit und Jugend. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das erſte Oſterfeſt des Herrn: 1) die Geſchichte, 
2) die Bedeutung dieſer Feſtreiſe für Jeſum, die 
Eltern, Israel, die Welt. — Die erſte Erſchei⸗ 
nung des Meſſias im Heiligtum. — Die Herr⸗ 
lichkeit des zweiten Hauſes größer als die des 
erſten (Hagg. 2, 10). — Das erſte Oſterfeſt Jeſu, 
1) mit Verlangen beſucht, 2) würdig gefeiert, 
3) gehorſam verlaſſen. — Eltern und Kind vor dem 
Angeſicht des Herrn vereinigt. — Der Sohn des 
Menſchen einmal ein verlorener Sohn. — Das 
Suchen Jeſu: 1) die Angſt des Entbehrens; 2) die 
Freude des Findens. — Der Wechſel von Freude 
und Sorge auf der irdiſchen Pilgerreiſe. — Jeſus, 
im Geräuſch der Welt verloren, aber im Tempel 
wiedergefunden. — Jeſus, ſitzend mitten unter den 
Lehrern, die er einſt beſtreiten wird. — Die Rabbi⸗ 
nerſchule zu Jeruſalem, eine Lehrſchule für Kinder 
und Eltern zugleich. — Marias Bewunderung von 


Jeſu erregt, vgl. V. 18 u. 33. — Der vorſchnelle | f 


Eifer Marias und die himmliſche Ruhe Jeſu. — 
Gott der Vater des Herrn Jeſu Chriſti in einem 


ganz einzigen Sinne des Worts. — Des Menſchen 
Sohn erwacht zum Bewußtſein ſeiner Gottmenſch⸗ 
lichkeit. — Das Sein in den Dingen des Vaters, 
der Lebensberuf 1) Chriſti, 2) des Chriſten. — 
Schon das erſte uns bekannte Wort des Herrn, 
zu tief, um ganz verſtanden zu werden, die Loſung 
zu allen ſeinen Thaten, der Schlüſſel zu allen ſei⸗ 
nen Lebensſchickſalen. — Der erſte Feſtbeſuch, 
1) ein Lichtpunkt in der Jugendgeſchichte, 2) ein 
Angelpunkt in der Entwickelungsgeſchichte, 3) ein 
Wendepunkt in der Heilsgeſchichte. — Die Rück⸗ 
kehr von Jeruſalem nach Nazareth, das Bild der 
freiwilligen Selbſtverleugnung und des Gehorſams 
Chriſti. — Jeſus auch zu Nazareth in dem, was 
des Vaters iſt. — Der ſinnende Glaube Marias 
1) in ſeinem verborgenen Kampfe, 2) in ſeinem 
endlichen Triumph. — Das Wachſen des Größten 
und Herrlichſten, im Verborgenen, aus dem Klei⸗ 
nen, zum vollkommenen Mannesalter. — Das 
Zunehmen in der Gnade. — Wer Gott wolgefällt, 
findet auch Gnade bei Menſchen. — Die Zeit der 
Erwartung. — Die Treue im kleinen. — Das 
vierte Gebot, von Jeſu nicht aufgelöſt, ſondern 
erfüllt. — Der Weisheit Anfang iſt die Furcht 
des Herrn. — Das Zunehmen an Weisheit und 
Alter ein Werk der Gnade; die Gnade die Krone 
auf das Zunehmen an Weisheit und Alter. — 
Das Edelſte, was in ihrem Schoße reift, vor 
dem Auge der Welt verborgen; alſo 1) damals, 
2) noch, 3) immer. 

Starke: Eltern ſollen auf ihre Kinder acht 
haben. — Mit dem häuslichen Gottesdienſt muß 
auch der öffentliche verbunden werden. — Ques⸗ 
nel: Man verliert Jeſum wol eher in guten Ta⸗ 
gen, als in Unglück und Verfolgung. — Hedin⸗ 
ger: Man ſucht oft Chriſtum aus falſcher Meinung 
bei den Freunden und Bekannten, wo er nicht zu 
treffen iſt. — Jeſus will zuweilen lange geſucht 
werden, und das iſt die beſte Arbeit, ſollten wir 
gleich mehr als eine geiſtliche Tagereiſe darüber 
zubringen. — Der Kummer iſt billig, der über 
den Verluſt des Herrn Jeſu angeſtellt wird. — 
Wie manche Eltern laſſen ihre Kinder gar unge⸗ 
ſucht. — Wer anderer Lehrer ſein will, der muß 
auch zuvor ein Hörer fein. — Cramer: Die 
Lehrart mit Fragen und Antworten hat Chriſtus 
geheiligt. — Je mehr Geiſtesgaben jemand em⸗ 
pfangen, je behutſamer wird er ſein, daß er nicht 
prahlhaft von ſich rede. — Nova Bibl. Tub.: 
Jeſus iſt gelehrter, als alle ſeine Lehrer, Jeſ. 50, 
4: laßt uns ihn hören! — Eltern können ſich auch 
verſündigen, wenn ſie ihre Kinder zur Unzeit und 
ohne Urſache ſchelten und ſtrafen (Spr. 20, 1—6; 
22, 6). — Majus: Es können auch Kinder ihre 
Eltern unterweiſen, wenn ſie es nur mit Reſpekt 
und Beſcheidenheit thun (1 Sam. 19, 4). — Derſ.: 
Was wir nicht verſtehen, ſollen wir gleichwol nicht 
verachten. — Ofiander: Chriſtus hat mit ſeinem 
Gehorſam für der Kinder Ungehorſam genug ge⸗ 
than, und mit ſeinem Exempel alle Kinder zum 
Gehorſam gegen ihre Eltern ermahnt. — Der 
Glaube behält im Herzen, auch was er nicht ver⸗ 
teht. — Bei den Kindern iſt wenig Hoffnung, die 
an Alter und Jahren nur zunehmen, aber an 
Weisheit und Gnade abnehmen. 
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Heubner: Menſchenaufſicht reicht nicht hin 
zur Aufſicht über die Kinder, wenn nicht Gott 
ſeine Engel über ſie ſetzt. — C. Pfeil, das Lied: 
„Jeſus iſt ein Kind, man verliert's geſchwind.“ 
— Auch gute Kinder können Schmerzen bereiten, 
ohne ihre Schuld. — Wie Jeſus in der Stille 
wuchs und reifte, ſo muß auch der Diener des 
Evangeliums oft lange harren, ehe ihn Gott ins 
volle Werk ruft. — Jeſus als Knabe ſchon ehr⸗ 
würdig. (emer 5. — Die Familie Jeſu als Vor⸗ 
bild chriſtlicher Familien. — Welchen Reiz die 
Geſchichte Jeſu für die Jugend habe. — Stier: 
Das heil. Jeſuskind und unſere Kinder (durch- 
laufende Antitheſe). — Arndt: 1) die Kenn⸗ 
zeichen, 2) die Weckmittel, 3) die Früchte der frit- 
hen Gottesfurcht, ſichtbar im Beiſpiel des Kindes 
Jeſu. — Die Jugendgeſchichte Jeſu Chriſti: 
1) Jeſus in Nazareth, 2) Jeſus von Nazareth. — 
A des Amorie v. d. Hoeven (Prediger in Utrecht 
+ 1849): 1) Siehe das Kind Jeſus! 2) Siehe im 
Kinde den Mann Jeſus! 3) Werdet Kinder in 
Chriſto, damit ihr Männer werden möchtet! — 
Gerdeſſen: Die Erſcheinung Jeſu im Heilig⸗ 
tume, und zwar a) muß er nicht ſein in dem, 
was ſeines Vaters iſt? b) mitten unter Lehrern? 
c) nach Gewohnheit des Feſtes? d) mit Schmer⸗ 
zen geſucht? e) mit kindlichem Herzen? — M. G. 


Albrecht (+ 1835): Daß das Chriſtkindlein noch 
heutzutage von vielen geiſtlicherweiſe verloren 
werde. — Gaupp: Wie ſchon im zwölfjährigen 
Kuaben Jeſus der Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen ſich ankündigt: 1) in der heiligen 
Abgeſchiedenheit ſeines Lebens in Gott; 2) in 
dem Bewußtſein ſeines Verhältniſſes zum Vater; 
3) in der unabläſſigen Beſchäftigung ſeines Geiſtes 
mit dem Werke, das ihm der Vater gegeben hat. 
— Rautenberg: Unſere Kinder, unſere Richter: 
1) was das heiße; 2) wen das treffe; 3) wozu das 
treibe. — Couard: Von der Entwickelung des 
religiöſen Lebens im Menſchen. — Die fromme 
Kindheit Jeſu. — Kraußold: Drei Fragen über 
die Kindheit Jeſu. (Evangiſche Poſtille, 1853.) 
Endlich eine vorzügliche Predigt von A. Mon od 
(+ 1856): Jésus enfant, modéle des enfants, 
Paris 1857. — C. H. Stirm: Der zwölfjährige 
Jeſus im Tempel, in Pipers Evangel. Kalen⸗ 
der 1859. S. 92 ff. — Gerok: Das erſte Wort 
des Jeſusknaben ein Denkſpruch auch für unſere 
Jugend und ihre Erzieher. — Coſack: Die Wich⸗ 
tigkeit der Jugendzeit. — Sack: Die Nichtüber⸗ 
einſtimmung in religiöſen Dingen, welche oftmal 
zwiſchen Eltern und Kindern ſtattfindet. — En⸗ 
gelhardt: Dieſes Evangelium ein Katechismus 
chriſtlicher Erziehungslehre. 


Zweite Abtheilung. 
Die wolthuende Wirkſamkeit und heilige Lebenswallfahrt des Menſchenſohnes. 
Erſter Abſchnitt. 5 
Die Beglaubigung (Kap. 3). 


. 


In der Predigt und Tauſe des Johannes. 
Kap. 3, 1—22. 


J Im fünfzehnten Jahre der Regierung des Tiberius Cäſar, als Pontius Pilatus 
Landpfleger von Judäa und Herodes Tetrarch von Galiläa und Philippus ſein 
Bruder Tetrarch von Ituräa und der Landſchaft Trachonitis, und Lyſanias Tetrarch 


2 von Abilene war; *unter dem Hohenpri 
3 Wort Gottes an Johannes, Zacharias Sohn, 


efter’) Hannas und Kaiphas erging das 


in der Wüſte. Und er kam in die 


ganze umliegende Gegend des Jordans, verkündigend die Taufe der Buße zur Ver⸗ 
4 gebung der Sünden. So wie geſchrieben ſteht im Buche der Weissagungen desc 


des Propheten?): „Die 
5 Herrn, macht eben ſeine Pfade. 
Hügel erniedrigt werden, 


) Gewöhnl. Text: „da 


Stimme eines Ru 


n fenden: in der Wüſte bereitet den Weg des 
Jedes Thal ſoll angefüllt und jeder Berg und 
und das Krumme ſoll gerade und die rauhen Wege zu 


Hoheprieſter waren“. Die Recepta 


ſchrieb gegen die wichtigſten 


Autoritäten & n, weil zwei Namen genannt waren. Auch der Sinait. hat doxreoeds. 


) Gewöhnl. Text: „der da ſagt“, dem Matthäus 


entnommen. 
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glatten (Wegen) werden, und alles Fleiſch ſoll das Heil Gottes ſehen.“ Er ſagte! 
nun zum Volke, das hinauslief, um ſich von ihm taufen zu tafe Ihr Beere 5 
wer hat denn euch bewieſen, daß ihr dem kommenden Zorn entrinnen werdet? So 8 
bringet denn der Buße würdige Früchte! Und fanget mir nicht an, bei euch ſelbſt 
zu ſprechen: „Wir haben Abraham zum Vater“; denn ich ſage euch, daß Gott aus 
dieſen Steinen dem Abraham Kinder erwecken kann. Schon iſt aber auch die Axt 9 
an die Wurzel der Bäume gelegt; jeglicher Baum nun, der keine gute Frucht bringt, 
wird abgehauen und in das Feuer geworfen. Und es fragte ihn das Volk und ſagte: 10 
Was ſollen wir denn thun? Und er antwortete und ſagte zu ihnen: Wer zween 11 
Röcke hat, der theile mit dem, der keinen hat, und wer Speiſe hat, der thue auch 
alſo. Und es kamen auch Zöllner, um ſich taufen zu laſſen, und ſprachen zu 12 
ihm: Lehrer, was ſollen wir thun? Und er ſprach zu ihnen: Fordert nicht mehr 13 
ein, als das euch Verordnete. Und ihn fragten auch Kriegsleute und ſprachen: 14 
Was ſollen wir thun? Und er ſprach zu ihnen: Thut niemandem Gewalt und 
Unrecht, und laßt euch genügen an eurem Solde. Als aber das Volk in Erwartung 15 
war und alle in ihrem Herzen von Johannes überlegten, ob er nicht vielleicht der 
Chriſtus wäre, antwortete Johannes allen und ſagte: Ich taufe euch mit Waſſer, 16 
es kommt aber der, der ſtärker iſt denn ich, deſſen Schuhriemen ich nicht werth bin 
aufzulöſen; der wird euch taufen mit dem Heiligen Geiſte und Feuer; 'deſſen Wurf- 17 
ſchaufel iſt in ſeiner Hand, und er wird ſeine Tenne reinigen und den Weizen in 
ſeine Scheune ſammeln und die Spreu mit unausſprechbarem Feuer verbrennen. 
Vieles nun und anderes lehrend, verkündigte er dem Volke das Evangelium. 18 
Herodes aber, der Tetrarch, da er von ihm geſtraft wurde um Herodias, ſeines 19 
Bruders Weibes *) willen und um alles Böſe, das Herodes gethan, fügte auch 20 
dieſes zu allem hinzu, daß er Johannes ins Gefängniß einſchloß. Und es geſchah, 21 
da alles Volk ſich taufen ließ, daß, als auch Jeſus getauft war und betete, der 
Himmel ſich aufthat und der Heilige Geiſt in leiblicher Geſtalt gleich einer Taube 22 
auf ihn herabſtieg, und eine Stimme aus dem Himmel kam!): „du biſt mein lieber 
Sohn, an dir habe ich Wolgefallen!“ 


von dem Jahre zu zählen anfangen müſſen, 


W in welchem Tiberius von Auguſtus als Mit⸗ 


1. Im fünfzehnten Jahre u. ſ. w. Mit 
dieſer chronologiſchen Notiz beginnt Lukas, 
was noch keiner ſeiner Vorgänger that, der 
heiligen Geſchichte ihre eigentliche Stelle auf 
dem großen Schauplatze der Weltgeſchichte 
anzuweiſen. So kurz wie möglich geben wir 
an, was uns aus ſeinen Andeutungen in 
Betreff der richtigen Zeit des Auftretens Jo⸗ 
hannis und Jeſu ſcheint abgeleitet werden 
zu können. a) Das fünfzehnte Jahr der 
Regierung des Kaiſers Tiberius läßt 
ſich leicht finden. Auguſtus ſtarb im Jahr 
767 Roms, und wir würden alſo hier an 
das Jahr 782 denken müſſen, wenn man 
nämlich das Sterbejahr des Auguſtus als 
terminus a quo annehmen will. Es kommt 
uns jedoch mehr wahrſcheinlich vor, daß wir 


regent angenommen wurde, mithin zwei 
Jahre früher, und dann erhalten wir das 
Jahr 780. Obſchon die Regierungsjahre 
eines römiſchen Kaiſers von den Profan- 
ſchriftſtellern gewöhnlich nach dem Anfang 
ihrer Alleinherrſchaft gerechnet werden, ſcheint 
Lukas, der nur von yyeworia, nicht von 
uord id oder Baorrelo redet, auch die zwei 
früheren Jahre mitzuzählen, worin wirklich 
Tiberius keine geringere Macht als Auguſtus 
beſeſſen hatte. b) Pontius Pilatus, der 
Nachfolger des Valerius Gratus und ſechſter 
Landpfleger von Judäa, bekleidete dieſe 
Würde unter dem obengenannten Kaiſer zehn 
Jahre lang, vom Jahre 779— 789 u. c., 
wo er auf die Anklage der Juden hin ſeines 
Amtes entſetzt wurde. e) Herodes (Anti— 


1) Der gewöhnl. Text hat hier aus Mark. 6, 17 den Namen Philippus hineingetragen, den 
Lukas ſelbſt aber nach den älteſten und beſten Zeugniſſen nicht geſchrieben hatte. 


2) Gewöhnl. Text: „die ſprach“; mit B. D. L. 


Sinait. und vielen andern zu ſtreichen. 
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pas) wurde Tetrarch von Galiläa nach dem 
Tode ſeines Vaters Herodes des Großen 
750, und blieb dies bis zu ſeiner Abſetzung 
im Jahre 792. d) Philippus, ſein Bruder, 
empfing gleichzeitig mit ihm im Jahre 750 
die Tetrarchie von Ituräa und Trachonitis 
und blieb in dieſem Amte bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 786. Nach Joſephus (Ant. Jud. 
17, 8, 1) erſtreckte ſich ſein Gebiet bis Ba⸗ 
tanda und Auranitis, während ſein Bruder 
auch über Peräa regierte. e) Lyſanias, 
Tetrarch von Abilene, war nicht jener 
alte Befehlshaber von Chalkis am Libanon, 
der ſchon vierunddreißig Jahre vor Chriſto 
von Antonius auf Anſtiften der Kleopatra 
ermordet ward, ſondern kann nur ein jün⸗ 
gerer Lyſanias geweſen ſein, welchen Jo— 
ſephus als weniger berühmt mit Stillſchweigen 
übergeht. Daß nach ſo viel Jahren zwei 
Fürſten desſelben Namens über dasſelbe Ge⸗ 
biet herrſchen konnten, wird doch wol in 
niemandes Auge unwahrſcheinlich ſein; und 
wasendlich f) die Hohenprieſter Hannas 
und Kaiphas betrifft, fo ſiehe über den letzt— 
genannten Lange ad Matth. 26, 3. Der 
erſtere war früher Hoherprieſter geweſen, 
von Quirinius angeſtellt, doch ſieben Jahre 
ſpäter von Vitellius abgeſetzt worden, und 
nach drei andern war ihm endlich Kaiphas 
gefolgt. Daß er jedoch auch neben dieſem 
nach ſeiner Abſetzung in der evangeliſchen 
Geſchichte fortwährend den Namen eines 
Hohenprieſters behält, ſcheint erklärlich aus 
ſeinem fortwährenden Einfluß, der, in ſeinem 
Charakter gegründet, durch ſein Verhältnis 
als Schwiegervater des Kaiphas verſtärkt 
und jederzeit der Beſtreitung des wahren 
Chriſtentums gewidmet war. Er ſteht ſelbſt 
voran, ſei es wegen ſeines Alters, ſei es, 
weil er zuerſt den hoheprieſterlichen Rang 
bekleidet hatte, und vielleicht auch, weil er 
dieſe Würde abwechſelnd mit Kaiphas ans- 
übte. Siehe in Bezug auf dies letzte Hug, 
Einl. N. T. II, S. 218 und Friedlieb, Archäo⸗ 
logie der Leidensgeſchichte. Wir irren wol 
nicht, wenn wir die Zeit des Auftretens Yo- 
hannis mit Zugrundlegung dieſer Notizen 
in das Jahr 780, und das Geburtsjahr des 
Herrn dreißig Jahre früher, ungefähr vier 
Jahre vor dem Beginne der chriſtlichen Beit- 
rechnung a. u. c. 750, verlegen. Man ver- 
gleiche beſonders die genauen, für uns noch 


nicht widerlegten Berechnungen von K. Wie⸗ 
ſeler in ſeiner chronologiſchen Synopſe, ſo⸗ 
wie auch in ſeinen Beiträgen zur richtigen 
Würdigung der Evangelien u. ſ. w. 1869, 
S. 191—194. 


2. Erging das Wort Gottes. Wir fin⸗ 
den keine Veranlaſſung, hier (Wieſeler) nicht 
an die erſte Predigt, ſondern an ein ſpäteres 
Auftreten des Täufers zu denken, wodurch 
ſeine Gefangennehmung mehr unmittelbar 
vorbereitet wurde. Der ganze feierliche An⸗ 
fang läßt vielmehr vermuten, daß der Evan⸗ 
geliſt die Stunde bezeichnet, worin der Täufer 
das abgeſonderte Leben in der Wüſte mit 
einer öffentlichen Thätigkeit zu vertauſchen 
anfängt. Um ſo weniger war dieſe aus⸗ 
führliche Zeitbeſtimmung unpaſſend, weil 
Johannes und Jeſus unzertrennlich eins 
waren und dem erſten Auftreten des Weg⸗ 
bereiters noch in demſelben Jahre die Taufe 
des Königs des Gottesreiches folgte. 


3. An Johannes, Zacharias Sohn. 
S. Luk. 1, 5 u. f. — In der Wüſte, die 
Lokalität wird von Lukas nicht näher be⸗ 
ſtimmt, indem der Schauplatz der Wirkſam⸗ 
keit des Bußpredigers nur im allgemeinen 
angedeutet wird, als ſich erſtreckend sic ad- 
cay thy mEgiywooy ·τ⁰ον,])M ̊ο. Für Theophi⸗ 
lus, der ſo weit vom Schauplatz der heil. Ge⸗ 
ſchichte lebte, war keine nähere Anweiſung 
nöthig. Vergl. jedoch Joh. 1, 28; 3,23 und 
die Bemerkungen zu Matth. 3, 1. 

4. Die Stimme eines Rufenden: in 
der Wüſte, u. ſ. w. Es beſteht durchaus 
kein Grund, die Worte auf eine ſolche Weiſe 
zu verbinden, daß die Stimme des Johannes 
als eine vox clamantis in deserto ſollte be- 
zeichnet werden. Das Wort rawr (Jeſ. 
40, 3) gehört nicht zu dem vorhergehenden 
dip Nqhp, ſondern zu dem unmittelbar fol⸗ 
genden, praeparate viam Domini. Der Pa⸗ 
rallelismus erfordert gebietend, daß wirüber⸗ 
ſetzen: bereitet in der Wüſte den Weg des 
Herrn, machet in der Wildnis eine Bahn 
unſerm Gott (Jeſ. 40, 3). Die Stimme des 
Rufenden iſt dieſelbe, welche V. 8 angeführt 
wird. Uebrigens gibt Lukas die prophetiſche 
Stelle am genaueſten von allen Synoptikern 
wieder und folgt mit geringer Abweichung 
der Ueberſetzung der Septuag. beſonders in 
der Schlußformel: er mao ανο x. x. J. 
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5. Jedes Thal, u. ſ. w. Daß die ganze 
prophetiſche Stelle bei Jeſaias eine Bilder⸗ 
ſprache enthält, die dem Einzug eines Königs, 
dem ein Herold vorausgeht, entlehnt ift, be⸗ 
darf wol keiner Erwähnung. Was jedoch 
vor allem nicht überſehen werden darf, ift, 
daß die Weisſagung, Jeſ. 40 (Lukas weiß 
noch nichts von einem Deutero⸗Jeſaias) wol 
einen weſentlichen, doch keinen direkten 
oder ausſchließlichen Bezug auf Jo⸗ 
hannes den Täufer hat. Eine Offenbarung 
der Herrlichkeit Gottes wird verkündigt, die 
mit der Wiederkehr aus Babel begonnen, bei 
der Erſcheinung Chriſti in unvergleichlichem 
Glanze geſchaut wurde und in immer groß— 
artigeren Verhältniſſen weitergeht, um erſt 
am jüngſten Tage vollendet zu werden. Jeder 
Prophet des Alten Bundes, der vor Jeho— 
vahs Angeſicht hergeht, war Typus von 
Johannes dem Täufer, der die Ankunft des 
Gottmenſchen ankündigen mußte, und Jo⸗ 
hannes wiederum iſt Typus eines jeden 
Apoſtels, Predigers, Miſſionars, die „eine 
Stimme des Rufenden“ ertönen laſſen, be⸗ 
vor der König ſelbſt erſcheinen kann. Dieſe 
Stimme fängt an zu ertönen, als Jeſaias 
ſie zuerſt vernimmt und verdolmetſcht; ſie 
ertönte mit ungewöhnlicher Kraft durch Yo- 
hannes; ſie wird erſt verſtummen, wenn die 
Stimme der letzten Poſaune vernommen 
wird. 

6. Zum Volke — Ihr Otternbrut! Es 
würde ſonderbar erſcheinen können, daß Jo⸗ 
hannes die Schar ſo anredete, wenn wir den 
genaueren Bericht von Matthäus zu ver⸗ 
gleichen vergäßen. Nach dieſem (Kap. 3, 7) 
waren die Menſchen, welche auf eine fo nie— 
derſchlagende Weiſe angeredet wurden, fei- 
neswegs Heilsbegierige, ſondern vielmehr 
Phariſäer und Sadduzäer, oder wenigſtens 
von ihrem unſeligen Sauerteige durchdrun— 
gen. Unter Volk haben wir hier alſo wol 
den großen Haufen zu verſtehen, der durch 
eitle Neugierde, wenn nicht durch unreinere 
Beweggründe an die Ufer des Jordan ge- 
lockt, doch bald von dem ſcharfen Blicke des 
Johannes durchſchaut ward. Wie ſpäter Je⸗ 
ſus, ſo erſcheint ſchon Johannes an den 
Ufern des Jordan mit der Wurfſchaufel in 
der Hand. Ehe man übrigens den Täufer 
zu großer Härte beſchuldigt, vergeſſe man 
erſtens nicht, daß auch die Liebe hart ſein 


kann, und daß ſelbſt der ſanftmütige Herr, 
den Heuchlern gegenüber, unerbittlich ſtreng 
war, und zweitens, daß das hier angekün⸗ 
digte Gericht noch nicht unvermeidlich, ſon— 
dern nur bedingungsweiſe bei hartnäckiger 
Unbußfertigkeit bevorſtand, während Jo⸗ 
hannes es innig wünſcht und den Weg an⸗ 
weiſt, daß ſie demſelben noch zu rechter Zeit 
entgehen möchten. Durch den Namen von 
Schlangen und Otternbrut wird das eigent— 
lich Diaboliſche in der Sünde der Heuchler 
bezeichnet, vergl. 2 Kor. 11, 14; Offb. 20. 
Wer hat euch gewieſen, mit andern Worten, 
wer hat euch gelehrt, und wie kommt ihr zu 
dem Gedanken, daß ihr, ſo ihr bleibt, wie ihr 
ſeid, ohne innere Sinnesänderung, allein 
durch ein äußeres Zeichen dem künftigen 
Zorn entrinnen werdet! Auch der letzte der 
Propheten des Alten Teſtamentes hatte das 
meſſianiſche Strafgericht angekündigt (Mal. 
4, 5. 6); aber die Juden beruhigten ſich mit 
der Erwartung, daß dieſe Drohung nicht 
ihnen, ſondern den Heiden gälte. 

7. So bringet deun der Buße würdige 
Früchte. Es find die 20%, die auch Apoſtelg. 
26, 20 genannt und in demſelben Zuſam⸗ 
menhang V. 11 2c. namentlich aufgeführt 
werden. Johannes fordert dieſe, weil ſie 
ohne dieſelben unmöglich dem zukünftigen 
Zorn entgehen können (ovr). 

8. Und fanget mir u. ſ. w. Die Ab⸗ 
ſtammung von Abraham, der Nationalſtolz 
der Juden, hatte jetzt in ihrer Meinung eine 
deſto höhere Bedeutung, weil ſie glaubten, 
daß dieſe allein ſchon zur Theilnahme an 
den Segnungen des Meſſias berechtige. Die- 
fer Gedanke war gleichſam der Schild, wo- 
mit ſie ſich gegen die Pfeile der Bußpredigt 
zu decken ſuchten. Johannes entreißt dieſen 
mit einem Schlage ihren Händen. — Aus 
dieſen Steinen, during auf die Steine 
der Wildnis, mit Rückerinnerung vielleicht 
an die Schöpfung, als Gott den Menſchen 
aus dem Staub der Erde machte. Daß der 
Gedanke an den Beruf der Heiden dem Geiſte 
des Täufers vorgeſchwebt habe, iſt wenigſtens 
unbewieſen. In der ganzen Predigt des Jo⸗ 
hannes findet ſich keine Anſpielung hierauf. 

9. Schon iſt aber auch. Die Rede geht 
weiter vom Gedanken an die Möglichkeit zu 
dem der Gewißheit des zukünftigen Zornes. 
Die Axt, nicht nur in der Nähe des unfrucht- 
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baren Zweiges, ſondern dicht an die Wurzel 
gelegt, deutet auf das Gericht der Vertilgung, 
das über die Unbußfertigen hereinbricht. 
Jeder Baum u. ſ. w. Ein unfruchtbarer 
Feigenbaum iſt ſpäter bei dem Herrn der 
Repräſentant der ganzen jüdiſchen Nation, 
Luk. 13, 6; aber hier deutet jeder abzu⸗ 
hauende Baum auf ein unbußfertiges In⸗ 
dividuum, das ſein Urteil empfängt. Jo⸗ 
hannes lehrt wenigſtens keine amoxara- 
OTUOLG THYTWY. 

10. Und es fragte ihn. Eine Frage der 
verlegenen Bußfertigkeit, nicht unähnlich der, 
die Petrus am Pfingſtfeſte hörte (Apoſtelg. 
2, 37). Die Antwort ſteht auf dem Stand- 
punkte des Geſetzes, ganz altteſtamentlich, 
ohne die höheren Forderungen von Glauben 
und Liebe hören zu laſſen, und iſt darum 
merkwürdig, weil ſie uns zeigt, wie durch— 
aus praktiſch, nüchtern, ja verhältnismäßig 
rigoriſtiſch die Moral des Bußpredigers war. 
Ein Mann, der ſo die Pflichten der Barm⸗ 
herzigkeit und Gerechtigkeit, von Nächſten⸗ 
liebe und Vertrauen im täglichen Verkehr in 
den Vordergrund ſetzte, konnte wol ſchwer— 
lich ein Schwärmer ſein. Lukas iſt der ein— 
zige, der aus unbekannter Quelle uns dieſes 
Spezielle aus den Unterweiſungen des Täu⸗ 
fers mitgetheilt hat. Seine ganze Antwort 
läßt uns ſehen, mit welch ſcharfem Blick Jo— 
hannes auch in ſeinem abgeſonderten Leben 
die eigentlichen Hauptmängel jeder beſon— 
deren Volksklaſſe beobachtet hatte. Wer auf 
die Menſchen wirken will, darf ſich nicht ſo 
ganz von ihnen abſondern, daß er aufhört, 
die Menſchen zu kennen. 

11. Wer zween Röcke hat u. ſ. w. Sie 
brauchen ihren Beruf nicht zu verlaſſen, 
haben aber, wenn ſie in demſelben bleiben, 
ihre Selbſtſucht zum Opfer zu bringen, vergl. 
Jeſ. 58, 3-6; Dan. 4, 24. Fordert nicht 
mehr u. ſ. w. Der Geiz und Eigennutz der 
Zöllner, die „immodestia publicanorum“ 
war zum Sprichwort geworden. Johannes 
ſpricht ein unerbittliches Veto gegen den 
Strom der Erpreſſungen. Uebrigens iſt der 
ganze Dialog V. 10 bis 14 dem Lukas eigen- 
tümlich, hat aber gerade in ſeiner legalrigo— 
riſtiſchen Tendenz einen innern Charakter 
der Wahrheit. 

12. Kriegsleute. Es kann dahin geſtellt 
bleiben, ob dieſe Soldaten zur polizeilichen 


Aufſicht gebraucht wurden (Ewald), oder ob ſie 
eine von Herodes im Kriege gebrauchte fremde 
Legion ausmachten (Michaelis). Jedenfalls 
waren es Männer, die ſich wirklich im Kriegs- 
dienſt befanden und ihrer Frage zufolge etwa 
Geiſtesverwandte des gottſeligen Haupt⸗ 
manns Kornelius waren (Apoſtelg. 10). — 
Awosiay, mit Schreck erpreſſen, brand⸗ 
ſchatzen. — Svxoparrety, den Anbringer 
ſpielen, daher verleumden, Unrecht thun 
(chikaniren). Wieviel Gelegenheit der Krieger⸗ 
ſtand hierzu darbot, und wie durch derartige 
Handlungen der Druck der Zeit noch für 
viele erſchwert ward, bedarf wol keiner Aus⸗ 
einanderſetzung. 

13. Ob er nicht vielleicht der Chriſtus 
wäre. Ein überraſchender Beweis von dem 
tiefen Eindruck, den der ſittliche Ernſt des 
Täufers auf das empfängliche Gemüt der 
Schar hervorbrachte. Etwas wahres lag 
ſicher dieſem Wahne zum Grunde, da in Jo⸗ 
hannes Chriſtus ſelbſt, wenn auch noch ſehr 
unſichtbar, vor der Thüre ſtand und klopfte; 
aber dies iſt gerade die ſittliche Größe des 
Johannes, daß er von dem Wahn des Volkes 
keinen Gebrauch macht und ſich vielmehr be- 
eilt, in die Grenzen zurück zu treten, die zu 
überſchreiten man ihn faſt zwingen möchte. 
Einen ähnlichen Charakter zeigen Barnabas 
und Paulus (Apoſtg. 14, 15). 

14. Autwortete Johannes allen. Und 
wenn wir nun leſen (Joh. 1, 25), daß er 
dieſelbe Erklärung bei einer ganz beſtimmten 
Gelegenheit vor einer kleinen Abtheilung 
des Sanhedrin abgibt, dann ſchließen wir 
daraus keineswegs, daß der eine Evangeliſt 
dem andern widerſpricht, ſondern lieber, daß 
Johannes bei verſchiedenen Gelegenheiten 
einen Ausſpruch wie dieſen wiederholte, deſſen 
Inhalt ſo ungemein wichtig und deſſen Form 
eine Bilderſprache war, ſo ganz aus und 
nach ſeinem Herzen, daß er, nachdem er ihn 
einmal geſchaffen hatte, ſich nicht kräftiger 
und anſchaulicher in Bezug auf dieſe Lebens⸗ 
frage hätte ausdrücken können. 

15. Der ſtärker iſt denn ich. Eine all⸗ 
gemeinere populäre Redeweiſe, für das, was 
anderswo beſtimmter ausgedrückt wird, z. B. 
Joh. 1, 30. Die größere Stärke des Meſſias 
ſoll hier dem Zuſammenhange nach wol vor⸗ 
züglich darin beſtehen, daß deſſen Taufe be⸗ 
wirken kann, was keine Taufe des Johannes 
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vermag. Infolge deſſen iſt er auch vom 
Volke mehr zu fürchten und zu beachten, da 
ſein Wegbereiter ſich nicht würdig hält, ihm 
ſelbſt die geringſten Sklavendienſte zu er⸗ 
weiſen. Der wird euch taufen mit dem 
Heiligen Geiſte und Feuer. Er wird euch 
gleichſam ganz in den Geiſt und das Feuer 
untertauchen. Die Geiſtestaufe, wodurch die 
Erneuerung bewirkt wird, ſteht der Waſſer⸗ 
taufe des Johannes gegenüber, wodurch ſie 
allein abgebildet werden konnte. Die Feuer⸗ 
taufe iſt für den Unbekehrten beſtimmt, wie 
für den Gläubigen die Taufe mit dem Hei⸗ 
ligen Geiſte. Hatte Simeon ſchon verkün⸗ 
digt, daß Chriſtus dem einen zum Fall, dem 
andern zur Auferſtehung ſein ſollte, ſo ſagt 
Johannes von dem Meſſias, daß er mit 
einer doppelten Taufe komme. Der eine 
wird durch dieſe Taufe erneuert, der andere 
unter der Feuertaufe eines entſchiedenen Ge⸗ 
richtes begraben. 

16. Deſſen Wurfſchaufel u. ſ. w. Siehe 
zu Matth. 3, 12. Dasſelbe Bild wird auch 
Jer. 15, 7; Luk. 22, 31 gefunden, und der 
innige Zuſammenhang zwiſchen dieſem 
xnovyye des Johannes und dem des Ma— 
leachi, Kap. 4, 1 ꝛc., fällt von ſelbſt ins Auge. 

17. Verkündigte er dem Volke das 
Evangelium. Die Ankündigung der ent⸗ 
ſetzlichſten Gerichte gehörte alſo nicht weniger 
als die einer überſchwänglichen Geiſtestaufe 
zu dem Werk der Evangeliſation, das der 
Täufer begonnen hatte. Ein bedeutender 
Wink für diejenigen, welche die Vorſtellung 
der Strafgerichte des Herrn mit einer freien 
und vollen Predigt des Evangeliums im 
Grunde für unvereinbar halten. 

18. Herodes aber. Zum erſten mal 
ſehen wir hier den Vierfürſten auf dem Schau⸗ 
platze erſcheinen, der ſpäter eine ſo traurige 
Rolle in der Geſchichte des Johannes ſpielen 
ſoll. Sohn von Herodes dem Großen und 
einer Samariterin Malthace, war er erſt mit 
der Tochter des Königs Aretas verheiratet, 
doch nachher in ein ehebrecheriſches Verhält⸗ 
nis mit Herodias, der rechtmäßigen Frau 
ſeines Bruders Philippus, getreten. Mit 
dem Berichte, den Lukas hier gibt, muß be⸗ 
ſonders der des Markus (Kap. 6, 17— 20) 


halten, Lukas, daß ſie nicht durch dies eine 
Verbrechen allein hervorgelockt ward, ſondern 
auch durch „alles böſe, das Herodes gethan“. 
Es iſt durchaus kein Grund vorhanden, einen 
pſychologiſch jo wahrſcheinlichen Bericht, wie 
dieſen letzten, als unhiſtoriſch in Zweifel zu 
ziehen (gegen Meyer). Wer einigermaßen 
mit der Geſchichte und dem Charakter des 
Vierfürſten bekannt iſt, wird nicht ſogleich 
glauben, daß es einem Bußprediger an Stoff 
gefehlt, ihn über 20 zu beſtrafen. Daß 
dieſe in der Gefangennehmung und Hinrich⸗ 
tung des Johannes ihren Gipfelpunkt er⸗ 
reichten, war eine Anſchauungsweiſe, worin 
Lukas ohne Zweifel mit dem ganzen chriſt⸗ 
lichen Altertum übereinſtimmte, und die wol 
keiner Rechtfertigung bedarf. — Daß er 
Johannes ins Gefängnis einſchloß. Nicht 
unmöglich, daß er ihm in dem Kerker, in den 
er ihn hatte bringen laſſen, immer weniger 
Freiheit vergönnte und ihm endlich gar allen 
Zugang abſchnitt. Der ganze Bericht des 
Lukas iſt nur ſummariſch und vernachläſſigt 
die Zeitfolge, da er hier alles, was Johannes 
betrifft, zuſammenfaßt, um ſich ferner nur 
mit Jeſu zu beſchäftigen. Den Uebergangs⸗ 
punkt bildet die Erzählung von der Taufe. 
19. Und es geſchah u. ſ. w. Hier vor 
allem zeigt es ſich beſonders deutlich, wie 
nöthig es iſt, die verſchiedenen Erzählungen 
der Evangeliſten zuſammen zu vergleichen, 
um von den vornehmſten Thatſachen der 
evangeliſchen Geſchichte eine genaue Vor⸗ 
ſtellung ſich zu bilden. Kein Evangeliſt theilt 
eine vollſtändige Erzählung mit von dem, 
was bei der Taufe des Herrn geſchehen; erſt 
aus der Vereinigung der verſchiedenen Mit⸗ 
theilungen entſteht das Geſamtbild der 
Geſchichte. Matthäus erzählt das Geſchehene 
am vollſtändigſten, beſonders auch das Ge⸗ 
ſpräch, welches zuvor zwiſchen Täufer und 
Täufling ſtattfand. Markus berichtet nach 
ſeiner Gewohnheit nur kurz, immer jedoch 
mit einem neuen maleriſchen Zuge, von dem 
Zerreißen des Himmels (oe ]0os rous 
ovg.). Johannes zeichnet die ſubjektive Seite 
der Thatſache in ihrer hohen Bedeutung für 
den Wegbereiter des Herrn; Lukas endlich 
ſetzt die Bekanntſchaft mit der Sache ſelbſt 


verglichen werden. Markus erzählt, daß durch das apoſtoliſche mnguy Me voraus, be⸗ 
dieſe Beſtrafung Herodes nicht verhinderte, rührt ſie aber nur der Vollſtändigkeit wegen 
den Johannes in gewiſſer Hinſicht werth zu und beſonders auch, um das dem Sohne von 
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dem Vater zu dieſer Stunde gegebene Zeug⸗ 
nis hervorzuheben. Bei dieſer Lage der 
Dinge it es die Unbilligkeit ſelbſt, die ge- 
wiß nicht diplomatiſch gewählten Ausdrücke 
unſeres Evangeliſten ſo adliteramzu nehmen, 
daß zwiſchen ihm und ſeinen Mitzeugen ein 
unverſöhnlicher Widerſpruch entſteht. Offen⸗ 
bar wollen die Worte, daß Jeſus getauft 
ward, da alles Volk ſich taufen ließ, 
nicht andeuten, daß ſowol die Taufe des 
Herrn, als auch die himmliſche Offenbarung 
angeſichts einer großen Schar geſchehen 
iſt — ſowol menſchliches als göttliches De— 
forum hätten eine ſolche Oeffentlichkeit ver⸗ 
boten — ſondern allein, daß in der Zeit, wo 
die Taufhandlung am häufigſten ſtattfand, 
die Taufe unter anderem auch an Jeſu von 
Nazareth (natürlich in der Einſamkeit) voll⸗ 
zogen ward. Es iſt Lukas nicht zu thun um 
die Taufe an und für ſich, ſondern um die 
himmliſche Beglaubigung, die der Herr zu 
dieſer Stunde empfing. : 

20. Als auch Jeſus getauft war und 
betete. Es gehört zu den Singulariis Lucae, 
daß er mehrmals Jeſu Beten erwähnt, 
auch dann, wenn andere Evangeliſten hier— 
von nicht beſonders reden, z. B. in der Nacht 
vor der Apoſtelwahl (Luk. 6, 12). Vereinigen 
wir alle Berichte der Evangeliſten in Bezug 
auf das verborgene Gebet des Herrn, dann 
zeigt ſich uns, daß er, der allezeit in ununter⸗ 
brochener Gemeinſchaft mit dem Vater ge— 
lebt hat, doch auch ausdrücklich jeden Wen— 
depunkt in ſeinem öffentlichen Leben — 
Taufe, Apoſtelwahl, Thronweigerung (Joh. 
6, 15), Verklärung auf dem Berge, Leidens- 
weg u. ſ. w. — durch einſames Gebet hei— 
ligte. — Schon der Bericht des Lukas von 
dieſem Gebete hätte die Ausleger von der 
Annahme zurückhalten müſſen, als ob der 
Evangeliſt eine öffentliche Taufe beſchreiben 
wollte. Oder ſollte er dann auch publice 
ſo gebetet haben, daß der Himmel ſich öffnete, 
eine Art Schaugebet vielleicht? Ebenſogut 
könnte man aus des Lukas Worten, buch— 
ſtäblich aufgefaßt, die Ungereimtheit abge- 
leitet haben, daß Jeſus mit allem Volke auf 
einmal in massa und zu gleicher Zeit getauft 
worden ſei. 

21. Der Himmel ſich aufthat. Merk⸗ 
würdig iſt hier die Objektivität der Erzäh⸗ 
lung. Nach Matthäus und Markus iſt es 


Jeſus, der den Himmel ſich öffnen ſieht und 
um deſſentwillen dies ſtattfindet; Johannes 
berichtet ausdrücklich, daß der Lichtſtral in 
die Seele des Täufers gefallen ſei; Lukas 
nennt die Thatſache, unvermittelt durch je- 
mandes Subjektivität, und befriedigt inſofern 
die höheren Forderungen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung. „Aperiuntur autem coeli non 
reseratione elementorum sed spiritualibus 
oculis, quibus ac Ezechiel in principio vo- 
luminis sui apertos eos esse commemorat“ 
(Hieronymus). 

22. In leiblicher Geſtalt gleich einer 
Taube. Aus der Erwähnung der Taube 
von allen vier Erzählern zeigt ſich deutlich, 
daß das Herabkommen des Geiſtes ſchon 
von dem Täufer, der es ſah, ſpäter von 
denen, die es weiter verkündigten, mit dem 
Herabkommen einer Taube verglichen zu 
werden pflegte. Daß das owpearixoy eld 
des Lukas jedoch nothwendig zur Annahme 
einer wirklichen Taubengeſtalt führen 
müſſe, geht daraus noch in keinem Falle her⸗ 
vor. Lukas ſagt nicht owparimm side 
meguotegac, fondern wo meguoteoay. 
Nehmen wir an, daß aus dem geöffneten 
Himmel ein Lichtſtral ſo ſanft, ſchnell und 
gleichmäßig, wie eine Taube ſich niederzu⸗ 
ſenken pflegt, auf das Haupt des betenden 
Jeſus herabgekommen iſt und dies einige 
Zeit umſchienen hat, dann entgehen wir be⸗ 
deutenden Schwierigkeiten und bekommen 
eine ſchöne gotteswürdige Darſtellung. Es 
iſt doch noch gar nicht bewieſen, daß ſchon 
in Jeſu Tagen die Taube von den Juden 
als Symbol des Heiligen Geiſtes angeſehen 
wurde. Bei der ſcheuen Natur dieſer Thiere 
kann man ſich das Herabkommen einer Taube 
aus dem Himmel auf einen betenden Täuf⸗ 
ling und beſonders ihr Bleiben auf ihm, 
ſelbſt als Viſion, ſchwerlich denken. Und hat 
auch die älteſte chriſtliche Kunſt das Bild 
mit der Sache verwechſelt und beſtändig eine 
ſichtbare Taube in der Abbildung des Tauf⸗ 
wunders angebracht, ſo hindert uns doch 
nichts an der Annahme, daß dieſe unäſthe⸗ 
tiſche Darſtellung die Folge eines exegetiſchen 
Irrtums iſt. Erſt bei unſerer Auffaſſung 
wird befriedigend erklärt, warum ſowol Ju⸗ 
ſtinus M. (Dial. cum Tryph. c. 88) als auch 
das Evangelium der Hebräer (Epiphanius, 
Haeres 30, 13) einen ſtarken Lichtglanz er⸗ 
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wähnen, der die Ufer des Jordan zu der 
Stunde plötzlich umgab. Nach einer höchſt 
natürlichen Symbolik war Licht auch bei den 
Juden jener Zeit das Bild des Himmliſchen. 
Wir wiſſen nicht, was der Annahme ent⸗ 
gegen wäre, daß das Herabkommen eines 
Lichtſtrals ſchon frühe mit dem einer Taube 
wäre verglichen worden. 


24. Eine Stimme aus dem Himmel. 
Es iſt hier kein Grund vorhanden, entweder 
an eine ſogenannte dip da, eine reine Er⸗ 
dichtung ſpäterer Rabbiner, zu denken, oder 
an einen Donnerſchlag, der zwar öfter in 
poetiſchen, doch nie in hiſtoriſchen Büchern 
des Alten Bundes eine Stimme des Herrn 
genannt wird. Alles drängt uns, eine 
wirkliche, außerordentliche, deutlich vernehm⸗ 
bare Himmelsſtimme anzunehmen, doch eine 
ſolche, die allein verſtanden und gedeutet 
werden konnte bei einer gewiſſen Stimmung 
und Richtung des Geiſtes und Gemüts, wie 
dieſelbe zu dieſer Stunde bei Johannes und 
Jeſus vorhanden war. Verwerflich iſt jede 
Erklärung, welche entweder die objektive 
Realität oder die ſubjektive Vermittelung 
der Himmelsſtimmen, die während des Le- 
bens Jeſu gehört wurden, nicht zu ihrem 
Rechte kommen laſſen will. Gewiß hat Je⸗ 
ſus noch mehr als Johannes die volle Be— 
deutung und Kraft der Stimme des Vaters 
verſtanden. Für den Diener war es die 
entſcheidende Anweiſung: „Dieſer iſt es“, 
für den Sohn die beſtimmte Erklärung: „Du 
biſt mein geliebter Sohn!“ Die Beziehung 
auf Pf. 2, 7; Sef. 42, 1 iſt deutlich, aber 
die Meinung, daß Jeſus hier nur der Sohn 
des Wolgefallens genannt wird, weil er der 
Meſſias Iſraels, der theokratiſche König iſt, 
kommt her von dem exegetiſchen commentum, 
daß Xovoroc und E vg Feor im neuteſta⸗ 
mentlichen Sprachgebrauch nur zwei ver⸗ 
ſchiedene Namen zur Bezeichnung derſelben 
Idee ſein ſollen. Ueber dieſe ganze Geſchichte 
vergl. man ferner die Disputatio theol. 
Inaug. de locis evang., in quibus Jesum 
baptismi ritum subiisse traditur, von Dr. 
I. I. Prins. L. B. 1838. Ueber Johannes 
den Täufer, eine Monographie von G. E. 
W. de Wys, Schoonhoven 1852. — Ueber 
die Taufe Jeſu, ein Aufſatz von J. A. Dor⸗ 
ner, in Pipers Evangel. Kalender 1860. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Im Anfang des dritten Kapitels Lucä, 
verglichen mit dem Schluſſe des zweiten, 
finden wir den Uebergang von der ſtillen Ver⸗ 
borgenheit zu der unbeſchränkteſten Oeffent⸗ 
lichkeit der erzählten Ereigniſſe. Ueber die 
Predigt und Wirkſamkeit des Johannes über⸗ 
haupt vergl. man die Bemerkungen zu 
Matth. 3. 

2. In der Wahl der Zeit, worin die Stimme 
des Täufers und kurz darauf die des Herrn 
zu erſchallen beginnt, wird wiederum Gottes 
Weisheit offenbar. Welch ein bürgerliches, 
politiſches, ſittliches Elend verknüpft nicht 
die Erinnerung mit den Namen, die uns 
Lukas hier (V. 1 u. 2) nennt. Ganz Iſrael 
iſt einer dürren Wüſte gleich geworden; da 
ertönt unerwartet und laut die Stimme des 
Rufenden. 

3. Die Predigt des Johannes trägt auch 
in der Form, in der Lukas ſie mittheilt, 
einen prophetiſch-altteſtamentlichen Charak⸗ 
ter. Der Herr kommt im Sturmwind, Crd- 
beben und Feuer, aber noch nicht im ſtillen, 
ſanften Säuſeln. Leicht iſt es, die Ver⸗ 
ſchiedenheit zu bemerken zwiſchen dem Klang 
des Geſetzes, der hier ertönt, und dem des 
Evangeliums, der ſpäter gehört wird, doch 
vielleicht nicht weniger nöthig, auf die höhere 
Uebereinſtimmung zu achten. Auch in dem 
ſtrengſten Tone des Bußhpredigers iſt das 
evangeliſche Element nicht zu verkennen, und 
auch in den Reden des Herrn kommen Aeuße⸗ 
rungen vor, wie man ſie von Johannes kaum 
ſtärker erwarten konnte (ſiehe z. B. Matth. 
11, 20—24; 23, 13 f.). Will man nicht 
annehmen, daß der Herr ſelbſt bei ſolchen 
Gelegenheiten auf einem niederen altteſta⸗ 
mentlichen Standpunkt geſtanden habe, über 
welchen er ſpäter ſich erhob, dann wird man 
wol zu dem Schluſſe kommen müſſen, daß 
auch das N. T. eine Offenbarung des Zor⸗ 
nes kennt, nicht weniger erſchrecklich, als ſie 
je unter dem Alten gedroht wurde. Auch hier 
kann das Wort Matth. 19, 6 ſeine Stelle 
finden. 

4. Die Moral, die Johannes predigt, iſt 
darin von der des Herrn verſchieden, daß 
er mehr Nachdruck legt auf die Richtung des 
äußeren, der Herr mehr auf die des inneren 
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Lebens. Es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, 
daß alles, was Johannes von dem Volke, 
den Zöllnern und Kriegsleuten forderte, in- 
ſofern nur in ſeinen Augen Werth hatte, als 
es Frucht und Beweis einer wahren, inneren 
Sinnesänderung genannt werden durfte. 
Auch Johannes konnte nicht mit äußerlich 
an den todten Baum gebundenen Früchten 
zufrieden ſein, ſondern mußte die Wahrheit 
von Matth. 7, 18 erkennen. Je weniger er 
aber das neue Leben mittheilen konnte, deſto 
ſtärker mußte er auf einen äußeren Lebens⸗ 
wandel dringen, der die unzweideutige Offen⸗ 
barung innerer Heilsbegierde war, und je 
mehr Nachdruck er auf die unerbittlichen 
Forderungen des Geſetzes legte, ein deſto in— 
nigeres Verlangen nach Gnade mußte in 
vielen Herzen erwachen. 

5. Der Charakter des Johannes, wie er 
ſich in ſeinem demütigen Selbſtzeugnis offen- 
bart, gegenüber den hochgeſpannten Erwar⸗ 
tungen des Volks, iſt einer der erhabenſten, 
den die Geſchichte des Reiches Gottes auf— 
weiſen kann. Mit einem einzigen Worte 
Tauſende für ſich gewinnen zu können, und 
dies eine Wort nicht zu ſagen und die Tau— 
ſende ſtets zu einem andern hinweiſen, den 
ſie noch nicht einmal ſehen, um, ſobald dieſer 
erſcheint, beſcheiden zurückzutreten, ja ſich zu 
freuen über eigene Erniedrigung, wenn nur 
dieſer andere wächſt (Joh. 3, 29. 30) — 
wer hat je einen erhabeneren Charakter ge- 
ſehen und kann ſich ſolch eine Größe erklären, 
wenn das Wort Luk. 1, 15. 80 nicht der 
Ausdruck der reinſten Wahrheit iſt? 

6. Ganz unabhängig von der Frage nach 
dem Alter und der Bedeutung der ſoge— 
nannten Proſelytentaufe iſt die nach dem 
Zweck der johanneiſchen Taufe. Wer ſich 
derſelben unterwarf, erkannte ſich als unrein 
und ſtrafwürdig, verpflichtete ſich als ein 
zum Meſſiasreiche Berufener, heilig zu wan— 
deln, und erhielt darauf die Verſicherung, 
daß Gott ſeiner Sünden nimmer gedenken 
würde. Auch hier wurde daher die Ver— 
gebung nicht durch vorhergegangene eigene 
Beſſerung erworben, ſondern in der Predigt 
vom Reiche Gottes offenbarte ſich die zuvor— 
kommende Gnade des Vaters, welche Ber- 
gebung der Sünde verhieß, und nur der 
Glaube an dieſe Gnade verlieh zu einer fitt- 
lichen Beſſerung Kraft, mit der es erſt mög⸗ 


lich wurde, den Vollgenuß der Vergebung zu 
ſchmecken. Von allen früheren altteſtament⸗ 
lichen Reinigungen war dieſe durch ihre be- 
ſtimmte Beziehung zu dem nahe herbeige⸗ 
kommenen Meſſiasreich verſchieden. Der 
Unterſchied zwiſchen der johanneiſchen und 
der ſpäteren chriſtlichen Taufe beſtand darin, 
daß man durch die erſte für das Gottesreich 
vorbereitet und abgeſondert, durch die letzte 
aber erſt in dieſes Reich aufgenommen wurde. 
Aus dieſem Grunde kann auch das Taufen 
durch die Jünger Jeſu, ja durch den Herrn 
ſelbſt im Anfange ſeines öffentlichen Lebens 
(Joh. 3, 22; 4, 2) nur als Fortſetzung der 
johanneiſchen Vorbereitungstaufe angeſehen 
werden. Die chriſtliche Einweihungstaufe 
konnte nur verrichtet werden, als der Neue 
Bund in Chriſti Blut gegründet, der Thron 
des Gottesreiches beſtiegen und die Ver— 
heißung des Heiligen Geiſtes erfüllt war. 

7. Johannes und Chriſtus ſtehen nicht 
nur äußerlich mit einander in Verbindung, 
ſondern fie find unzertrennlich eins. Jo⸗ 
hannes ging vor Chriſtus her; ſo muß noch 
jetzt der Bußprediger im Herzen ſich hören 
laſſen, ehe Chriſtus in uns leben kann. Durch 
Unruhe zur Ruhe, durch Reue zur Gnade 
war nicht nur damals für den Juden, ſon⸗ 
dern iſt auch noch für den Chriſten der Weg 
zum Reiche des Herrn. Heiliger Ernſt bleibt 
die wahre Einweihung zu der hohen Freude 
des chriſtlichen Lebens. Wer Johannis Jün⸗ 
ger bleibt, ohne zu Chriſto zu kommen, hat 
Hunger ohne Speiſe; wer zu Chriſto gehen 
will, ohne im Geiſt bei Johannes in der 
Schule geweſen zu ſein, findet Speiſe ohne 
Hunger zu haben. 

8. Auf die Frage, warum Jeſus ſich tau⸗ 
fen ließ, darf jede Antwort für unbefrie⸗ 
digend erklärt werden, die entweder die Taufe 
für den Herrn in eben dem Sinne nothwendig 
erachtet als für den ſündigen Iſraeliten, 
oder die anderſeits hier nichts findet als 
Akkommodation an einen damaligen Ge- 
brauch, aber für ihn ſelbſt ohne wirkliche Be⸗ 
deutung. Schon Johannes ſah ein, daß die 
Taufe als Bekenntnis der Schuld und Un⸗ 
reinigkeit für Jeſum ſelbſt nicht nöthig war, 
Matth. 3, 14. Wir leſen denn auch nicht, 
daß hier die Forderung der wetavore wieder⸗ 
holt worden. Vielleicht dürfen wir ſelbſt den 
Bericht des Matthäus, daß er ſogleich (er dus) 
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nach dem Untertauchen wieder aus dem 
Waſſer heraufſtieg, als einen ſinnreichen 
Wink betrachten in Bezug auf den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ſeiner Taufe und der der 
andern Juden, die wol einen Augenblick län⸗ 
ger unter dem Waſſer blieben. Fragen wir, 
was die Taufe nach Jeſu Abſicht für ihn 
fein mußte, jo nennt er es ſelbſt ein Er- 
füllen aller Gerechtigkeit. Er hielt alſo dieſe 
Zeremonie für ſich für ebenſo paſſend, wie 
man dreißig Jahre früher ſeine Beſchneidung 
und ſeine Darſtellung im Tempel für paſſend 
gehalten hatte. Erſt hierdurch wurde er in 
perſönliche Beziehung zum Gottesreiche ge- 
bracht, deſſen künftige Unterthanen auch alſo 
abgeſondert wurden, und trat in die Ge⸗ 
meinſchaft der unreinen Welt ein, deren Sün⸗ 
den er tragen ſollte. Bedurfte es auch für 
ihn keines Schuldbekenntniſſes, ſo war doch 
eine heilige und feierliche Einweihung in 
und für ſeine hohe Beſtimmung keinesfalls 
überflüſſig. Hat er auch keine Reinigung 
für ſich ſelbſt zu verlangen, ſo empfängt er 
als Haupt des Leibes dieſelbe für alle die 
Seinigen und beweiſt alſo, daß er, ausge⸗ 
nommen die Sünde, den Brüdern in allem 
gleich werden will. Und was dieſe Taufe nach 
des Vaters Willen für ihn wurde, ſehen wir 
aus der ganzen Erzählung: durch die Um⸗ 
ſtände, die ſie begleiteten und ihr folgten, 
wurde dieſe Feier die himmliſche Weihung 
des Sohnes zu dem Werk, zu dem der Vater 
ihn geſandt. Er weihet ſich dem Gottes- 
reiche, und bei dieſer Gelegenheit weihet 
der Vater ihn ein. 

9. Daß die Salbung mit dem Heiligen 
Geiſt zu den Prädikaten des Meſſias gehörte, 
zeigt ſich aus Jeſ. 11, 2. Doch gerade dies 
iſt hier das Eigentümliche, daß, während 
der Geiſt unter dem A. T. momentan über 
die Auserkornen kam, er auf Jeſu blieb. 
Auf paraphraſtiſche Weiſe ward derſelbe 
Gedanke im alten Evangelium Nazaraeorum 
ausgeſprochen, wo der Heilige Geiſt alſo re⸗ 
dend bei der Taufe des Herrn eingeführt 
wird: „Mein Sohn, in allen Propheten 
wartete ich deiner, daß du ſollteſt kommen 
und ich auf dir ruhen. Du biſt doch mein 
Ruheplatz (tu enim es requies mea), mein 
eingeborner Sohn, der ewig regiert.“ 

10. Die Offenbarung am Jordan war 
für den Gottmenſchen ebenſowenig neu als 
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unnöthig. Ohne Zweifel war nach dem 
in ſeinem zwölften Jahre Geſchehenen das 
Bewußtſein des Herrn in Bezug auf ſeine 
Perſon und ſein Werk ſtets klarer, kräftiger, 
tiefer geworden. Schon ſein erſtes Wort an 
Johannes zeigt, wie er ſich mit dem größten 
der Propheten auf eine Linie ſtellt: und wer 
alle Gerechtigkeit erfüllen will, muß doch 
wol wiſſen, wer er iſt und wozu er erſcheint. 
Aber auf die vollkommene Offenbarung von 
innen drückt nun die Offenbarung von oben 
ihr untrügliches Siegel, und Lukas läßt uns 
dieſe Beſiegelung (Joh. 6, 27, eopoaywer) 
anſehen als die beſtimmteſte Gebetserhörung. 
Wie die Himmelsſtimme (Joh. 12) ihn zum 
Hohenprieſter der Verſöhnung weiht und die 
auf Tabor ihn als höchſten Propheten ver⸗ 
kündigt, den man vor Moſes und Elias 
hören muß, ſo wird ihm vor des Täufers 
Auge die geſetzliche Anſtellung als König des 
Gottesreiches geſchenkt. 

11. Das Herabkommen des Heiligen 
Geiſtes bei der Taufe und die wunderbare 
Geburt des Herrn durch die Kraft des Hei— 
ligen Geiſtes ſind keineswegs mit einander 
im Streit. Ohne Zweifel hat der Menſchen⸗ 
ſohn nicht dreißig Jahre auf Erden gelebt 
ohne den Heiligen Geiſt, und es iſt nur Will⸗ 
kür, anzunehmen, daß ihm in dieſem Augen⸗ 
blick ſpeziell das Vermögen der Wunderkraft 
geſchenkt ſein ſoll. Aber doch beſitzt der Herr 
in ſeiner Kindheit die Gaben des Heiligen 
Geiſtes nur durch feine fortwährende Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Vater und des Vaters 
unaufhörliche Mittheilung an ihn. Nichts 
ungegründetes liegt in der Meinung, daß 
der Vater dem, der ſoviel beſaß, noch mehr 
mitgetheilt hat, und daß das ihm inwohnende 
Lebenselement durch ein neues, kräftiges An⸗ 
hauchen von oben ſich in all ſeiner Fülle ent⸗ 
wickelte. Was er hier empfing, würden wir 
dann erſt mit Gewißheit beſtimmen können, 
wenn wir ſein inneres Leben vor und nach 
ſeiner Taufe mit einander vergleichen könnten; 
doch dazu fehlt es uns an hinreichenden Da⸗ 
ten. Genug, der Heilige Geiſt, der ſeit 
dreißig Jahren das Band der Gemeinſchaft 
zwiſchen dem Vater und ſeinem menſchge⸗ 
wordenen Sohne war, trat nun am Anfang 
ſeines öffentlichen Lebens zu ihm in ein 
neues Verhältnis. Er ſalbte ihn zum König 
des Gottesreichs und zugleich zum Propheten, 
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mächtig von Thaten und Worten vor Gott 
und allem Volk. 

12. Die ganze Geſchichte der Taufe Jeſu 
hat dann auch in chriſtologiſcher Hinſicht 
bleibenden Werth. Sie verbürgt uns, daß 
der Herr ſein Werk auf Erden freiwillig 
übernommen, mit klarem Bewußtſein be- 
gonnen und es vollbracht hat, ausgerüſtet 
mit allen den Gaben und Kräften, die er da⸗ 
zu dringend bedurfte. Sie gibt unſerm 
Glauben an den Sohn Gottes den objektiven 
Grund eines göttlichen Zeugniſſes, das eben— 
ſowenig geleugnet als widerrufen werden 
kann. Und ſie läßt uns eine ſo treffende 
Offenbarung von der Fülle des göttlichen 
Weſens ſchauen, da der Vater dem Sohne 
Zeugnis gibt und der Geiſt in ſichtbarer Ge- 
ſtalt herniederkommt, daß wir ſie kaum leſen 
können, ohne des Worts des alten Kirchen— 
vaters zu gedenken: „Lad lordanem et vide- 
bis Trinitatem!“ 

13. Ueber die unwürdige und unheilige 
Weiſe, worin der franzöſiſche Apoſtel des mo— 
dernen Naturalismus, E. Renan, das Ver— 
hältnis zwiſchen dem Herrn und Johannes 
dem Täufer dargeſtellt hat, iſt hier nicht weiter 
zu reden. An ſolchen Proben zeigt ſich fatt- 
ſam, wieviel Willkür oft mit der Prätenſion 
hoher Wiſſenſchaftlichkeit auftritt. Für ethiſche 
Verhältniſſe wie dieſe haben gewiſſe Natu⸗ 
ren kein Organ. 

14. Auf dem Gebiete der heiligen Kunſt 
iſt hier zu erwähnen das Oratorium von 
Stradella, San Giovanni Batiſta; das 
Bild von Johannes dem Täufer und ſeine 
Predigt von Rafael, Guido Reni, Caracci, 
Correggio, Murello, da Vinci, Joh. v. Eyck 
u. a. Die Taufe Jeſu durch Johannes iſt 
vorzüglich von Rafael dargeſtellt worden. 
Das Bild befindet ſich in der Münchener 
Pinakothek. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Johannes und Jeſus in ihrem gegenſeitigen 
Verhältnis. — Die Geſchichte des Gottesreiches 
in ihrem Zuſammenhang mit der Weltgeſchichte. 
— Tiberius und Herodes im fürſtlichen, Hannas 
und Kaiphas im hohenprieſterlichen Ornat, Jo⸗ 
hannes im rauhen Kleide des Bußpredigers. — 
— Der Wegbereiter. 1) Seine Strenge dem un⸗ 
heiligen Volke gegenüber; 2) ſeine Demut dem 
heiligen Chriſtus gegenüber. — Die Wegberei⸗ 
tung für den Herrn 1) eine ſchwere Aufgabe; 
2) eine umumgänglich nöthige Forderung; 3) eine 


ſegensvolle Arbeit. — Die Stimme des Rufen⸗ 
den. 1) Wieviel ſie fordert; 2) wie ernſt ſie 
drohet; 3) wie ſanft ſie tröſtet und verheißt. — 
Noch jetzt muß Johannes vor Jeſu hergehen. — 
Die Erniedrigung alles hohen und die Erhöhung 
alles niedrigen in einem Herzen, in dem Chriſtus 
ſeinen Einzug hält. — Die fruchtloſen Bemühun⸗ 
gen, dem künftigen Zorne zu entfliehen. — Die 
Früchte der Bekehrung. 1) Keine wahre Gottſeligkeit 
ohne Bekehrung; 2) keine wahre Bekehrung ohne 
Gottſeligkeit. — Keine Abſtammung von Abraham 
gibt Vorrang im Reiche Gottes. — Was Gottes 
Allmacht aus Steinen machen kann. 1) Aus 
Steinen der Wüſte Abrahams Kinder; 2) aus 
ſteinernen Herzen Herzen von Fleiſch. — Das 
Beil an der Wurzel der Bäume. Welche Gerech⸗ 
tigkeit, die es an die Wurzel gelegt hat, welche 
Barmherzigkeit, die es noch an der Wurzel 
liegen läßt! — Das Gericht über die unfrucht⸗ 
baren Bäume iſt 1) ſicher zu erwarten, 2) voll⸗ 
kommen zu billigen, 3) noch zu vermeiden. — 
Die große Frage: Was ſollen wir thun? 1) eine 
Frage, die allen geziemt; 2) eine Frage, die 
allen beantwortet wird. — Die Antwort auf die 
größte Lebensfrage: 1) vom Standpunkt des 
Geſetzes (Luk. 3, 10—14); 2) vom Standpunkt 
der Gnade (Apoſtelg. 2, 38). — Kein wahrer 
Friede ohne kräftigen Kampf gegen Lieblings⸗ 
ſünden. — Das Grundgeſetz des Gottesreichs in 
ſeiner Anwendung auf das tägliche Leben. — Kein 
Stand zu niedrig oder ungünſtig, in dem man ſich 
nicht als Unterthan des Gottesreichs erweiſen 
könnte. — Der wolthätige Einfluß der Bekeh⸗ 
rung auf den Kriegerſtand. — Wie würde es ge⸗ 
weſen ſein, wenn Johannes der Chriſtus geweſen 
wäre? — Die Taufe mit Waſſer und Geiſt; bei⸗ 
der 1) Unterſchied und 2) Zuſammenhang. — 
Tiefe Demut die Größe Johannis des Täufers. 
— Jeſu Erhabenheit von Johannes frei heraus⸗ 
bekannt. Ein Bekenntniß, 1) ehrenvoll für Johan⸗ 
nes, 2) paſſend für Chrijtum, 3) wichtig für Iſrael, 
für die Welt, für uns. — Jeſus der wahre Täu⸗ 
er. — Die Taufe mit dem Heiligen Geiſte, mit 
dem Geiſte 1) der Wahrheit, die uns erleuchtet; 
2) der Kraft, die uns erneuert; 3) der Gnade, die 
uns tröſtet; 4) der Liebe, die uns verbindet unter 
einander, mit Chriſto, mit Gott. — Die Taufe 
mit Feuer von ihrer 1) ſchrecklichen, 2) unver⸗ 
meidlichen, 3) wolthätigen Seite. — Die Predigt 
des Evangeliums durch Johannes iſt beſonders 
Bußpredigt. 1) Als ſolche war ſie geweisſagt; 
2) als ſolche ijt fie geſchehen; 3) als ſolche hat jie 
gewirkt; 4) als ſolche bleibt ſie Bedürfnis. — 
Der Landmann und die Wurfſchaufel, der Weizen 
und die Scheune, die Spreu und das ewige Feuer. 
— Johannes vor Herodes: 1) ein ſtrenger Buß⸗ 
prediger, 2) ein ſchuldloſes Schlachtopfer, 3) ein 
rächender Ankläger. — Johannes ein echter Hof- 
prediger. — Johannes dem Herrn gegenüber am 
Ufer des Jordans. — Die erhabenſte Feſtſtunde 
aus dem Leben des Täufers. — Die Gottesſtimme 
am Jordan eine Offenbarung für Johannes, für 
Jeſum, für uns. — Die Stunde der Taufe eine 
Stunde des Gebets. — Die Stimme des Vaters, 
das Amen auf die Bitte des Sohnes. — Jeſus 
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getauft mit dem Heiligen Geiſt. — Die Salbun f ˖ ö 
1 8 . I g hat, wenn der Geiſt Gottes uns innerli i 
Os 2 eG ee 
eden Pinne emen Die a ton Wie wird es Tag in der Menſchheit und in dem 
. ot 8 95 göttliche einzelnen Menſchen? Johannes lehr i 
3 3 dreißigjährigen Abſonderung. ſeinem e Este 1) Fall und doch 1 
ane Licht 10 gelchieht zur rechten Zeit. — waltig, 2) ernſt und doch verheißungsreich. — 
9 1 betrübteſte in der Finſternis auf, wenn es Die Taufe Jeſu im Jordan 1) von ihrer menſch⸗ 
Predigers en ausſieht. — Das Hauptwerk eines lich⸗befremdenden, 2) von ihrer göttlich-befrie⸗ 
5 5 3 : aaetn it pe 1 5 Seite. — Bethmann: Die himmliſchen 
; ne leichte Sache: Stimmen, welche ins irdiſche Leben fallen. — 
1 e koſtet Schweiß und Arbeit. — et ane deus Was 150 esch 1 Herd 
925 Bp 1 iſt an kein gewiſſes Volk gebun⸗ dem Einzug des Herrn vorhergehen maß — Har⸗ 
a nicht ee Früchte, ijt mit bloßen Blät⸗ leß (in einer beſonders ausgegebenen Predigt 
du tele zufrieden, ſieht auch keine Perſon an, über Luk. 3, 15—17): Ueber die Frage, welche 
es 55 ſo hoher Baum als du wolleſt. — Propheten find es, deren wir bedürfen? Die- 
aten ee ye geringe Leute meiſtens am jenigen, a. die von fic) ſelbſt gering denken, 
7 sit 5 ſoll nicht nur allgemeine, b. den Wahn des Volkes zu ſtrafen wiſſen, c. von 
ſenheit fe eſon ere Pflichten nach der Beſchaf- ſich ſelbſt hinweiſen auf den, welcher mit der Taufe 
eit ſeiner Zuhörer einſchärfen. — Der gemeine des Geiſtes gekommen iſt und kommen wird mit 
sei halt gemeiniglich kein Maß, erhebt einen dem Feuer des Gerichts. — Strauß: Der größte 
entweder gar in den Himmel, oder verſtößt ihn Menſch und Chriſtus. 1) Was iſt der größte 
zur unterſten Hölle. — Chriſtus kann und will Menſch, verglichen mit Chriſto? 2) Was ijt Chri⸗ 
zu ſeiner Zeit ſeine Kirche reinigen; darum ge⸗ ſtus, verglichen mit dem größten Menſchen? — 
5 wer über das verworrene Weſen darin Leide Palmer: Das Zeugnis von Chriſto. Es ſoll 
“ig — Die Kirche ijt nicht ohne Spreu, es fin⸗ jederzeit ſein: 1) ein bereitwilliges, 2) ein rich⸗ 
en ſich Kern⸗ und Maulchriſten immer bei einan⸗ tiges, 3) ein beſtändiges. — Krum macher: 
der. — Chriſtus empfängt die Taufe mit andern Chriſti Reich nach Johannis Predigt: 1) kein 
ſündigen Menſchen: o Demut! — Das Geheim- Reich von dieſer Welt, wenngleich ein Weltreich; 
nis der Trinität iſt hier klar genug geſchrieben; 2) kein Reich des Scheins, ſondern ein Reich der 
weg mit aller Juden und Sozinianer loſem Ge- Wahrheit; 3) kein Reich eines falſchen Friedens, 
ſchwätz. a 251 ſondern ein Reich gründlichſter Hilfe; 4) kein Reich 
Heubner: Die wahre Bußpredigt eine Helden⸗ des Geſetzes, aber doch ein Reich der Heiligung; 
that. — Die ernſte Stimme der Wahrheit ſchreckt 5) kein Reich der Forderungen, ſondern ein Reich 
nicht ab, ſondern zieht an. — Die bloße Geſetzes⸗ der Gnade. — Greiner: Des Johannes Buß⸗ 
predigt kann noch nicht zum wahren Heil führen, predigt eine rechte Adventspredigt. — Müllen⸗ 
das thut nur die Predigt des Evangelii. — Chri-| ſiefen: Johannis Wort und Zeugnis: 1) die 
ſtus kennt unter allen ſeinen Anhängern die echten allgemeine Erweckung; 2) die Predigt der Buße; 
und unechten; welcher Lehrer iſt ihm gleich? — 3) die Hinweiſung auf die nahende Entſcheidung 
Jeſus hat die göttliche Weihe zu ſeinem Berufe durch den Erlöſer. Vgl. auch einen Aufſatz von 
empfangen; auch wir können unſern Beruf nur Neander in Pipers evang. Kalender 1851, 
dann antreten, wenn wir die innere Gewißheit S. 66 f. 
haben, daß Gott uns zu unſerm Werke erwählt 


B 


In der Geſchlechtsliſte. 
Kap. 3, 23—38, 


Und Jeſus war, als er anfing [mit Predigen), ungefähr dreißig Jahre alt und 23 
war ein Sohn [wie man dafür hielt, des Joſephl des Eli, des Sohnes Matthats, des 24 
Sohnes Levis, des Sohnes Melchis, des Sohnes Jannas, des Sohnes Joſephs, 
des Sohnes Mattathias, des Sohnes Amos“, des Sohnes Nahums, des Sohnes 25 
Eslis, des Sohnes Naggais, des Sohnes Maaths, des Sohnes Mattathias, des 26 
Sohnes Semeis, des Sohnes Joſephs, des Sohnes Judas, 'des Sohnes Johannas, 27 
des Sohnes Reſas, des Sohnes Serubabels, des Sohnes Sealthiels, des Sohnes 
Neris, des Sohnes Melchis, des Sohnes Addis, des Sohnes Koſams, des Sohnes 28 
Elmodams, des Sohnes Ers, des Sohnes Joſes, des Sohnes Elieſers, des Sohnes 29 
Jorims, des Sohnes Matthats, des Sohnes Levis, des Sohnes Simeons, des 30 
Sohnes Judas, des Sohnes Joſephs, des Sohnes Jonans, des Sohnes Eliakims, 
des Sohnes Meleas, des Sohnes Mainans, des Sohnes Mattathas, des Sohnes 31 
Nathans, des Sohnes Davids, des Sohnes Iſais, des Sohnes Obeds, des Sohnes 32 


33 Boas’, des Sohnes Salmons, des 


34 *des Sohnes Jakobs, des Sohnes J 
35 Tharahs, des Sohnes Nahors, 
36 Sohnes Phaleks, des Sohnes 


37 Lamechs, des Sohnes Methu 
38 des Sohnes Mahalaleels, des 


72 


Evangelium Lucä. 


3, 23—38. 


Sohnes Nahaſſons, des Sohnes Aminadabs, 


des Sohnes Arams, des Sohnes Hezrons, des Sohnes Perez', des Sohnes Judas, 


des 


ſaaks, des Sohnes Abrahams, des Sohnes 
Sohnes Saruchs, des Sohnes Ragaus, des 
Ebers, des Sohnes Salas, *des Sohnes Kainans, 


des Sohnes Arphachſads, des Sohnes Sems, des Sohnes Noachs, des Sohnes 


ſalahs, des Sohnes Henochs, 
Sohnes Kainans, des Sohnes Enos, des Sohnes 


des Sohnes Jareds, 


Seths, des Sohnes Adams, des Sohnes Gottes.“) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Als er anfing, 40. Die Auf⸗ 
faſſung, daß hier der Anfang des meſſiani— 
ſchen Lehramts angedeutet werde, iſt vielleicht 
nicht ohne alle Schwierigkeit. Sie wird aber 
durch den Zuſammenhang empfohlen, da 
Lukas im vorigen Verſe des Herrn Einwei— 
hung zum Meſſiaswerke berichtet hatte und 
alſo jetzt wol von nichts anderem als gerade 
von demſelben reden konnte. Auch liegt es 
ganz in der Natur ſeines Evangeliums, daß 
er, der den beſtimmten Zeitpunkt des Auf⸗ 
tretens des Johannes und der Geburt, Be- 
ſchneidung, Darſtellung und erſten Oſterfeier 
Jeſu berichtet hatte, nun auch ſeine Leſer 
hinweiſt auf den eigentlichen Anfangspunkt 
aller der Dinge: & yo&ato Inoovs novety te 
xai didaoxew (Apoſtelg. 1, 1). In jedem 
Falle verdient bei der immer ſonderbaren 
Konſtruktion der Worte dieſe Auffaſſung den 
Vorzug vor der Meinung derjenigen, die 
erklären: „incipiebat autem Jesus annorum 
esse fere triginta,“ Jeſus fing an unge— 
fähr dreißig Jahre alt zu ſein. Hätte 
Lukas dies andeuten wollen, würde er ſich 
doch gar zu undeutlich ausgedrückt haben. 
2. Ungefähr dreißig Jahre aft. An 
dieſem ungefähr, Goel, ſcheitern alle Ver⸗ 
ſuche, in dieſer Angabe des Lukas ein be— 
ſtimmtes Datum zur Feſtſtellung der Chro- 
nologie des Lebens des Herrn zu finden. 
Nur ſoviel läßt ſich annehmen, daß der 
Herr, als er öffentlich auftrat, nicht viel über 


oder unter dreißig Jahren geweſen ſein kann. 


alter, in dem man erſt zur Uebernahme levi⸗ 
tiſcher Aemter berechtigt war. Ohne Zweifel 
brauchte dies Geſetz nicht nothwendig auf 
den Anfang der meſſianiſchen Wirkſamkeit 
angewandt zu werden. Anderſeits jedoch 
ſcheint es die Gewohnheit der jüdiſchen 
Schriftgelehrten jener Zeit geweſen zu ſein, 
weder ſpäter, noch früher als im dreißigſten 
Lebensjahre aufzutreten. Auch Johannes 
hatte alſo gethan, und der Herr wollte ge— 
wißlich ſein Werk nicht vor dieſer Zeit, die 
durch den Gebrauch legitimirt war, beginnen. 
Und würden wol ſeine Zeitgenoſſen einem 
Lehrer, der ſelbſt das gewöhnliche Alter 
eines Leviten noch nicht erreicht hatte, Auto⸗ 
rität zuerkannt haben? 

3. Und war ein Sohn (wie man dafür 
hielt, des Joſeph) des Eli ꝛc. Aus der 
Weiſe, in der wir die Parentheſe glauben 
anbringen zu dürfen, geht ſchon vorläufig 
unſer Urtheil über die von Lukas mitgetheilte 
Geſchlechtsliſte hervor. Wir ſtimmen näm⸗ 
lich ganz mit der Anſicht derer überein, 
welche behaupten, daß Matthäus das Ge- 
ſchlechtsregiſter des Joſeph, Lukas das der 
Maria mitgetheilt hat. Vgl. die wichtigen 
Bemerkungen von Lange zu Matth. 1. Zwar 
find uns die Schwierigkeiten, welche auf die— 
ſer Auffaſſung laſten, nicht unbekannt, aber 
es iſt vollkommen beweisbar, daß jede an- 
dere Hypotheſe, es ſei die der Leviratsehe 
oder die der gänzlichen Unvereinbarkeit der 
beiden Genealogien, noch größeren Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen iſt. Schon an und 
für ſich iſt es viel wahrſcheinlicher, daß 


Nach 4 Moſ. 4, 3. 47 war es dieſes Lebens- Lukas das Geſchlechtsregiſter der Maria, als 


9 „Viele Varianten in der Schreibung der Eigennamen, welche jedo 
eine Abweichung vom Text. Rec. begründet wäre.“ Meyer. Allein es mu 
daß nach Tiſchendorf V. 33 nicht rod Ao, ſondern rod A uetv, 


nicht ſo teſtirt ſind, daß 
1B hervorgehoben werden, 
tov Ag zu leſen iſt, wofür 


auch der Sinait. ſpricht. Die Rec. ſcheint wol nur eine ziemlich willkürliche Berichtigung nach Matth. 


1, 4; 1 Chron. 2, 9 zu fein. 


. 3, 23— 38. 
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daß er das des Joſeph berichten ſollte. 
Maria iſt in ſeiner ganzen Vorgeſchichte die 
Hauptperſon, und ausdrücklich hat er mit⸗ 
getheilt, daß ſie durch göttliche Wunderkraft 
Mutter des heiligen Kindes geworden iſt. 
Joſeph iſt bei ihm noch viel mehr als bei 
Matthäus Nebenfigur: warum ſollte Lukas, 
der nicht für Juden ſchrieb, die Abkunft des 
Pflegevaters angeben, da er im Gegentheil 
ausdrücklich anzeigen will, daß der Herr 
nach dem Fleiſch durchaus nicht mit Joſeph 
verwandt war? Deutlich ſtellt er Jeſu wahre 
Abſtammung von Eli (dem Vater Marias) 
der blos angeblichen von Joſeph gegenüber. 
Maria wird einfach übergangen, da die Ju⸗ 
den nicht gewohnt waren, Frauen in ihr 
Geſchlechtsregiſter aufzunehmen, und es wird 
nur ihr Vater Eli erwähnt. Wir finden alſo 
hier angegeben, daß Jeſus ein Abkömmling 
Elis war, und zwar durch Maria, die 
Tochter desſelben. Allerdings wird auf die⸗ 
ſer Stammtafel durch das Wort rod immer 
das Verhältnis des Sohnes zum Vater, nie 
das des Enkels zum Großvater ausgedrückt. 
Aber hier muß Lukas dies Wort in einem 
andern Sinne gebraucht haben, da durch 
die von ihm ſelbſt beſchriebene außer— 
ordentliche Geburt ein Glied in dieſer 
männlichen Kette der Stammväter 
Jeſu fehlte. Auch das Hochi, rod Feov 
am Ende (V. 38) läßt uns erkennen, daß 
rob nicht immer von phyſiſcher Abſtammung 
angewandt zu werden braucht. Iſt Maria 
durch den Heiligen Geiſt Mutter geworden, 
dann hatte der Herr nach dem Fleiſch gar 
keine männlichen Stammväter als allein die 
ihrigen, und Eli, der Großvater, mußte alſo 
im Geſchlechtsregiſter unmittelbar vor Jeſu 
ſtehen, da das Erwähnen der Mutter nicht 
gebräuchlich und das des eigenen Vaters in 
dieſem Falle nicht möglich war. 

Die Schwierigkeiten, welche man gegen 
dieſe Auffaſſung anführt, ſind aufzulöſen. 
Man fagt: 1) daß die Juden keine Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter von Frauen beſaßen; aber 
die Antwort iſt, daß wir das Geſchlechts⸗ 
regiſter von Eli, Marias Vater und Jeſu 
Großvater, vor uns haben. 2) Daß Maria 
als Verwandte der Eliſabeth, einer Tochter 
Aarons, nicht vom Stamme Juda ſein konnte. 
Antwort: Wäre auch Marias Mutter aus 
Aarons Stamme und mit Eliſabeth ver⸗ 


wandt, ſo könnte ihr Vater doch aus dem 
Hauſe Davids geboren ſein. 3) Daß nach 
einer alten jüdiſchen Ueberlieferung nicht 
Eli, ſondern ein gewiſſer Joachim Marias 
Vater geweſen ſei. Antwort: Dieſe Ueber⸗ 
lieferung entbehrt alles Anſehens, und ihr 
gegenüber ſteht eine andere, daß Maria, die 
Tochter Helis, in der Gehenna gemartert 
würde. Siehe Lightfoot ad Luc. III, 23. 
4) Daß, während die Geſchlechtsregiſter des 
Matthäus und Lukas ſonſt beinahe nichts 
mit einander gemein haben, doch auf beiden 
die Namen Sealthiel und Serubabel gefun⸗ 
den werden. Antwort: Beide, Joſeph und 
Maria, ſcheinen von Serubabel, dem Sohne 
Sealthiels, abzuſtammen. Wird nun dieſer 
letzte bei Matthäus ein Sohn des Jechonia, 
bei Lukas ein Sohn des Neri genannt, ſo 
kann man hier eine Pflichtheirat annehmen 
und dafür halten, daß Matthäus den geſetz⸗ 
lichen, Lukas den natürlichen Vater Seal⸗ 
thiels angibt. Warum ſollten wir nicht 
annehmen können, daß während eines Zeit⸗ 
abſchnitts von ſo vielen Jahrhunderten beide 
Geſchlechtslinien wenigſtens einmal auf eine 
ſolche Weiſe in Berührung kamen. Da Je⸗ 
chonia, achtzehn Jahre alt, nach Babel ge- 
führt wurde und er 37 Jahre als Gefange— 
ner dort geblieben iſt, mußte ſein Geſchlecht 
durch einen anderen an ſeiner Statt fortge⸗ 
pflanzt werden. Neri, ſein Bruder (Matth. 
1, 11), wurde alſo der natürliche Vater 
Sealthiels. Deſſen Sohn, Serubabel, hatte 
mehrere Kinder; von einem derſelben (Abiud) 
iſt alſo Joſeph, von einem andern (Reſa) iſt 
Eli, der Vater Marias, entſproſſen. Auch 
nach dem, was hierüber ſpäter geſchrieben 
iſt, verdient zur Vertheidigung dieſer Hypo⸗ 
theſe noch immer verglichen zu werden eine 
Abhandlung von Wieſeler in den Theol. 
Stud. und Kritiken, II, 1845. 5 
4. Vergleichen wir die beiden Geſchlechts⸗ 
regiſter des Matthäus und des Lukas, dann 
fällt deren Unterſchied ſofort ins Auge. Wir 
ſehen, daß das erſte in abſteigender, das 
andere in aufſteigender Linie, daß das erſte 
bis zu Abraham, dem Stammvater Iſraels, 
das andere bis zu Adam, dem Stamm⸗ 
vater der Menſchheit, fortläuft; daß das 
erſte in drei gleiche Theile von je vierzehn 
Geſchlechtern getheilt iſt und dadurch eine 
künſtliche Ordnung erkennen läßt, aber auch 
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der Vollſtändigkeit entbehrt, die wir in dem 
zweiten entdecken können. Von Abraham bis 
David geben beide Regiſter 14 Namen; von 
David bis zur babyloniſchen Gefangenſchaft 
hat Matthäus wieder 14, Lukas dagegen 
20 Perſonen; von da bis auf Chriſtum hat 
Matthäus nochmals 14, Lukas 21 Namen. 
Bei Matthäus hat das Streben nach Sym— 
metrie ihn einige Namen auszulaſſen veran⸗ 
laßt, bei Lukas ſpricht die Tendenz nach 
hiſtoriſcher Vollſtändigkeit ſtärker. Während 
ſeines Aufenthalts mit Paulus zu Jeruſalem 
(Apoſtelg. 21, 17) konnte er leicht Gelegen- 
heit finden, wichtige Einzelheiten in Bezug 
auf Maria und ihr Geſchlecht zu erlangen. 
Der univerſaliſtiſche Charakter ſeiner Genea⸗ 
logie wird hinreichend daraus erklärt, daß 
er nicht, wie Matthäus, für Chriſten in Pa⸗ 
läſtina ſchrieb. Uebrigens enthält ſein Ge- 
ſchlechtsregiſter keine Schwierigkeiten als 
allein den Bericht (V. 27), daß Serubabel 
Sohn des Reſa hieß, während 1 Chron. 3, 
19— 21 anſtatt deſſen ganz andere Namen 
genannt werden. Mit Recht aber vermutet 
man, daß die letztgenannte Angabe weniger 
genau und der urſprüngliche Text zu der 
Stelle korrupt iſt. 


5. Vergebens beruft man ſich zur Beſtrei⸗ 
tung der hiſtoriſchen Autorität dieſes Ge— 
ſchlechtsregiſters auf einen alten, bei Euſebius 
(H. E. I, 7) vorkommenden Bericht, daß die 
Geſchlechtsregiſter der vornehmen Juden zur 
Zeit des Herodes verbrannt worden. Bei 
nur einigem Nachdenken fällt die innere Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit dieſes Berichts alsbald ins 
Auge. Die Autorität des dort genannten 
Gewährsmannes, J. Afrikanus, iſt höchſt 
problematiſch. Joſephus theilt über dieſe 
Maßregel nichts mit und gibt ſein eigenes 
Geſchlechtsregiſter an, ſo wie es in öffent⸗ 
lichen Aufzeichnungen gefunden wurde. In 
dieſem Falle wäre auch die Schätzung (Luk. 
2, 2) unthunlich geweſen, und nach dem- 
ſelben Berichterſtatter (J. Afrikanus) haben 
einige wenige, unter denen ausdrücklich die 
Verwandten des Herrn genannt werden, Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter durch Abſchriften oder aus 
dem Gedächtnis verfertigt. Daher konnte 
auch das Protevangelium Jakobi das Be⸗ 
ſtehen derſelben als öffentlich bekannt an⸗ 
geben. S. Thilo, Cod. Apoer., I, p. 166. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Durch das Geſchlechtsregiſter von Lu⸗ 
kas wird die oft beſtrittene Abkunft der Maria 
von David über allen Zweifel erhoben. 
Jeſus iſt alſo nicht nur in legalem, ſondern 
auch in phyſiſchem Sinne aus dem Hauſe 
Davids entſproſſen. Mit dem vollſten Rechte 
konnten dann auch Paulus und Petrus dieſe 
ſeine davidiſche Abkunft hervorheben (Apo- 
ſtelg. 2, 30; 13, 23; Röm. 1, 3; 2 Tim. 
2, 8), und konnte der Herr ſich ſelbſt als 
Davids Sohn bezeichnen (Mark. 12, 35-37). 
Und wie dieſe Abkunft des Herrn für die 
Juden feiner Zeit wichtig war, da die Be⸗ 
weisſtücke derſelben dazu dienten, ihn als 
Meſſias zu legitimiren, ſo iſt ſie auch noch 
fortwährend von hoher Bedeutung. Sie iſt 
ein neuer Beweis von der Treue deſſen, der 
alſo ſeine an David und ſeinem Samen ge⸗ 
ſchworne Verheißung erfüllt hat, und eine 
Probe ſeines anbetungswürdigen göttlichen 
Waltens. Wie Chriſtus nur unter Iſrael 
erſcheinen konnte, da unter dieſem Volke 
allein die Kenntnis des einigen wahrhaftigen 
Gottes lebte, ſo mußte der, in dem das 
Ideal der alten Theokratie erreicht werden 
ſollte, ein Sprößling des Mannes nach dem 
Herzen Gottes ſein, unter deſſen Szepter 
das theokratiſche Volk einſt den höchſten Grad 
der Blüte erreicht hatte. Dieſe fürſtliche Ab- 
kunft des Herrn iſt ein Schlüſſel zur pſycho⸗ 
logiſchen Erklärung des erhabenen und wirk⸗ 
lich königlichen Charakters, den wir fort⸗ 
während in des Herrn Worten, Thaten und 
Schweigen ſelbſt bemerken. Sie läßt uns 
auch erkennen, mit welchem Recht er ſich noch 
im Stande der Verherrlichung nicht nur als 
der helle Morgenſtern, ſondern auch als die 
Wurzel des Geſchlechts Davids angeben kann 
(Offenb. 22, 16; vgl. Kap. 5, 5). 

2. Das Geſchlechtsregiſter Jeſu ſteht hier 
recht ſchön unmittelbar nach ſeiner Taufe. 
Nachdem Lukas erzählt hat, wie Chriſtus 
von ſeinem himmliſchen Vater für ſeinen 
Sohn ſei ausgerufen worden, verknüpft er 
gleich hiermit, wer er eigentlich ſei nach der 
menſchlichen Natur (Starke). 

3. Das Geſchlechtsregiſter bei Lukas lie⸗ 
fert den vollſtändigen Beweis, daß der Herr 
wahrer Menſch, der verheißene Sohn Davids 
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geweſen und nicht weniger auch nach ſeiner 
menſchlichen Abkunft Gottes Sohn, wie dies 
am Ende von dem erſten Adam verſichert 
wird. 

4. Der zweite Adam wie der erſte iſt 
durch eine unmittelbare Schöpfungsthat 
Gottes aus der Hand der Allmacht hervor- 
gegangen. Der Meſſias gehört nicht nur 
Iſrael, ſondern der ganzen fündigen Welt. 
Auch von ſeiner menſchlichen Geburt gilt in 
gewiſſer Hinſicht das prophetiſche Wort 
(Micha 5, 1), daß ſein Ausgang von Anfang 
und von Ewigkeit her geweſen iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Stammbaum Chriſti: 1) die Wurzel, 2) die 
Zweige, 3) die Krone, 4) die Frucht des Stammes. 
— Das Geſchlechtsregiſter in ſeinem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Erlöſungswerk. Es ſchildert uns 
1) das Bild der Menſchheit, die der Erlöſung 
bedarf; 2) die Größe Chriſti, der die Erlöſung 
bereitet; 3) die Herrlichkeit Gottes, der die Er⸗ 
löſung verordnet. — Der erſte und der zweite 
Adam. 1) Ihre natürliche Verwandtſchaft; 
2) ihre unendliche Verſchiedenheit in ihrem 
Verhältnis, a. zu Gott, b. zu der Menſchheit, 
C. zu einander. — Der erſtaunliche Unterſchied 
zwiſchen Schein und Weſen in der Perſon des 
Erlöſers. Lukas läßt uns denſelben in ſeiner 
Abſtammung ſehen, aber er fällt nicht weniger 


ins Auge, wenn wir merken auf den unanſehn⸗ 
lichen Schein und das erhabene Weſen a. ſeiner 
Perſon, b. ſeines Werkes, c. ſeines Reiches, 
d. ſeiner Zukunft. — Der hohe Werth der bibli- 
ſchen Genealogien. Chriſtus der Endzweck und 
Endpunkt der bibliſchen Genealogie. — Gottes 
Treue im Erfüllen ſeiner uralten Verheißungen. 
— Jeſus ein Adamsſohn. 1) Der Sohn Gottes 
ein Sohn Adams geworden; 2) der Sohn Adams 
wahrlich der Sohn Gottes, der verheißene Er⸗ 
löſer. — Der Verborgenheit der wahren Abkunft 
Jeſu auch beim Anfang ſeines öffentlichen Lebens. 
— Der Wunderſohn Marias duldet es, daß er 
für einen natürlichen Sohn des Zimmermanns 
Joſeph gehalten wird. Andere Ideen ſehe man 
angedeutet bei Lange zu der Stelle Matth. 1, 17. 
— Ueber den Werth dieſer und andrer Genea⸗ 
logien verdient noch immer verglichen zu werden 
Köppen, Die Bibel, ein Werk göttlicher Weis⸗ 
heit, I, 26—40; II, 199 ꝛc. 

Arndt: Die Bedeutung der Stammtafel Jeſu 
1) für ſeine Perſon, 2) für ſein Werk. „So ſtehet 
bis auf dieſe Stunde dieſer merkwürdige Stamm⸗ 
baum da als ein einziges Denkmal des Glaubens 
und Verlangens der altteſtamentlichen Heiligen, 
und es iſt uns, ſo oft wir ihn anſehen, als ob 
aus ſeinen Zweigen und Aeſten die Worte über 
die Jahrhunderte rauſchten: Ach daß du den 
Himmel zerriſſeſt ꝛc. Es iſt uns, als ob die 
Thränen des Dankes und der Wonne ſeine Wurzel 
netzten, und auf dieſen Namen, die wie Sterne 
am Himmel der Geſchichte Iſraels leuchteten, 
viele Thautropfen der Sehnſucht und der Freude 
perlten. O, kein einziges Wort in der Heiligen 
Schrift ſteht vergebens da! ꝛc.“ 


C. 
In der Wüſte. Kap. 4, 1—13. 
(Perikope Invocavit.) 


Jeſus aber, des Heiligen Geiſtes voll, kehrte zurück von dem Jordan und ward 1 
vom Geiſte geführt in die Wüſte, vierzig Tage verſucht vom Teufel, und er aß nichts 2 
in ſelbigen Tagen, und da dieſe vorüber waren, hungerte ihn!); und der Teufel 3 
ſprach zu ihm: Wenn du Gottes Sohn biſt, ſo ſprich zu dieſem Stein, daß er Brot 
werde. Und Jeſus antwortete ihm und ſagte: Es ſtehet geſchrieben, daß der Menſch 4 
nicht von Brot allein leben wird [5 Moſ. 8, 3}. Und er führte ihn hinauf!) und zeigte 5 
ihm alle Königreiche der Welt in einem Augenblick. Und der Teufel ſagte zu ihm: 6 
Dir werde ich dieſe ganze Macht und Herrlichkeit geben, denn mir iſt ſie lvon Gott! 
verliehen, und wem ich irgend will, gebe ich ſie. Wenn du nun vor mir anbeteſt, 7 
fo wird fie ganz dein ſein. Und Jeſus antwortete ihm und ſprach'): Es ſtehet 8 


1) Gewöhnl. Text: hungerte ihn hernach. Das Adverbium aber fehlt in B. D. L. Sinait. u. a. 
und if wol mh pit) Tiſchendorf und Meyer gu ſtreichen, weil wahrſcheinlich der parall. Stelle 
Matth. 4, 2 entnommen. f Dae. 

; i Gewöhnl. Text: der Teufel führte ihn auf einen hohen Berg. Die Echtheit dieſer Lesart 
iſt wenigſtens zweifelhaft und als paraphraſtiſche Emendation aus Matth. 4, 8 zu betrachten, des⸗ 


iſchendorf getilgt. 
5 . end. ae Ae hebe dich weg von mir, Satan, es ſtehet geſchrieben 2c. Wahr⸗ 
ſcheinlich eine Interpolation aus Matth. 4, 10. Es fehlt wenigſtens in B. P. L. Sinait., den meiſten 
Verſionen und bei bedeutenden Kirchenvätern, und iſt ohne dies ein wichtiges (kritiſch aber verdäch⸗ 


tigtes) Hindernis zur Harmoniſtik der evangeliſchen Erzählungen. 
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eſchrieben, du ſollſt den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm allein dienen [5 Moſ. 
9 55 195 Und er eh 115 gen Jeruſalem und ftellte ihn auf die Zinne des Tempels 
10 und ſagte zu ihm: Wenn du Gottes Sohn biſt, ſo wirf dich von hier hinab, 1 

es ſtehet geſchrieben, daß er ſeinen Engeln deinethalben gebieten wird, dich zu be⸗ 
11 wahren, “und daß fie dich auf den Händen tragen werden, daß du nicht etwa an 
12 einen Stein ſtoßeſt deinen Fuß [Pf. 91, 12J. Jeſus aber antwortete und ſprach: Es 
13 iſt geſagt, du ſollſt nicht verſuchen den Herrn, deinen Gott. Und nachdem der 


Teufel alle Verſuchung vollendet hatte, wich er von ihm bis zu einer (gelegneren] Zeit. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Erzählung der Verſuchungsgeſchichte 
hat bei Lukas einen eigentümlichen Charakter. 
Während Markus ſich begnügt, das Ge— 
ſchehene mit einem kurzen Worte zu berichten 
(Kap. 1, 12. 13), iſt Lukas faſt ebenſo aus⸗ 
führlich als Matthäus, weicht aber in der 
Rangordnung der verſchiedenen Verſuchun— 
gen von dieſem ſeinem Vorgänger ab. Die 
dritte Verſuchung bei Matthäus iſt bei 
Lukas die zweite und umgekehrt. Wir geben 
der Anordnung des erſten Evangeliſten den 
Vorzug. Matthäus hält mehr die Zeitfolge 
im Auge (V. 1. 5. 8) als Lukas, der ganz 
unbeſtimmt redet (V. 1. 2). Auch iſt in der 
Reihenfolge des Erſtgenannten ein mehr 
natürlicher Klimax, und es iſt an und für 
ſich unwahrſcheinlich, daß der Herr, nachdem 
er das Verlangen des Verſuchers, ihn anzu— 
beten, abgeſchlagen hatte, noch einen dritten 
Angriff von dieſer Seite geduldet oder ſich 
mit ihm eingelaſſen haben ſollte. Deshalb 
haben auch Ambroſius und andere Kirchen— 
väter, ſelbſt bei der Behandlung der Erzäh⸗ 
lung des Lukas, die Reihenfolge des Matthäus 

vorgezogen. Noch in einer andern Hinſicht 
gebürt das Lob der größten Genauigkeit 
dem erſten Evangeliſten. Matthäus läßt die 
eigentliche Verſuchung erſt nach dem vierzig⸗ 
ſten Tage beginnen, Lukas ſtellt dieſen gan 
zen Zeitraum als Periode innerlicher Ver- 
ſuchungen dar. Indeſſen zeigt es ſich, daß 
wenigſtens die Verſuchung, Steine in Brot 
zu verwandeln, als erſte von allen erſt am 
Ende des Zeitraumes, nach langem Faſten 
beginnen konnte. Vielleicht kann man beide 
Erzählungen ungezwungen in dieſer Weiſe 
vereinigen, daß auch die vierzig Tage in 
mehr allgemeinem Sinne eine Zeit innerer 
Verſuchung geweſen ſeien (Markus und 
Lukas), während unmittelbar danach (Mat⸗ 
thäus) die konkreteren Verſuchungsfälle, die 


im erſten und dritten Evangelium angeführt 
werden, vorkommen. Vgl. Bleek a. a. O., I, 
S. 200. 

2. Im Geiſte, 2v co mvevu.., bei Matthäus 
ime tov . Es iſt wol kein Zweifel, 
daß wir an den Heiligen Geiſt zu denken 
haben, der eben in ſeiner ganzen Fülle über 
den getauften Jeſus ausgegoſſen worden. 
Voll des Heiligen Geiſtes, der ihn jetzt mehr 
als je durchdrang und beſeelte, ward er wie 
mit unwiderſtehlicher Gewalt getrieben, nicht 
nur nach (ele) der Wüſte, nein in (er) die 
Wüſte hinein, wo er eine Zeit lang verweilt, 
nicht nur mit der unerwarteten Folge, ſon⸗ 
dern mit dem beſtimmten Zweck (zveeao- 
vat, Matthäus), daß er da nach Gottes 
hoher Fügung und unter ſeiner beſonderen 
Zulaſſung von dem Teufel verſucht werden 
ſollte. 

3. Vierzig Tage verſucht vom Teufel. 
Wenn man mit Lachmann lieſt ev rz, S0, 
was den Vorzug zu verdienen ſcheint, darf 
man vielleicht die Zeitbeſtimmung von vier⸗ 
zig Tagen zu den unmittelbar vorhergehen- 
den Worten Jyero sic r Eonu. ziehen und 
überſetzen: er ward im Geiſt geführt in die 
Wüſte vierzig Tage und verſucht von dem 
Teufel. So wird ſelbſt der Schein eines 
Widerſtreits zwiſchen Matthäus und Lukas 
in Bezug auf den eigentlichen Anfangspunkt 
der Verſuchung vermieden. 

4. In der Wüſte. Wir haben das Wort 
nicht mit einigen Aelteren in einem figür⸗ 
lichen, ſondern in einem eigentlichen Sinne 
zu verſtehen, und wahrſcheinlich (mit der 
Ueberlieferung) an die Wüſte Quarantania 
zwiſchen Jericho und Jeruſalem zu denken. 
Ueber das Lokale ſehe man das Evangelium 
Matthäi von Lange, S. 40. Dort zeigt man 
noch den Berg, auf den der Verſucher den 
Herrn ſoll geführt haben, gegenüber Abarim 
liegend, von deſſen Spitze Moſes das gelobte 
Land überſchaute. Glaubwürdige Reiſende 
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erzählen, daß in der Nähe dieſes Berges 
viele Steine gefunden werden, deren Geſtalt 
und ſogar Farbe mit der des Brotes über— 
einſtimmt, ſodaß fie leicht den oberflächlichen 
Beſchauer täuſchen könnten. S. Sepp, Leben 
Jeſu, II, S. 92. 

5. Vom Teufel. Wir ſind hier zu der 
natürlichen Frage gekommen, wie es ſich 
verhält mit dem Bewirker der Verſuchung 
und der Weiſe, wie dieſe an den Herrn her⸗ 
angekommen iſt. Was das Erſtgenannte be⸗ 
trifft, laſſen ſich die Anſichten füglich in zwei 
Klaſſen theilen. Einige wollen hier keine 
Wirkung des Teufels erkennen und denken 
entweder an einen oder mehrere menſchliche 
Verſucher oder an verſucheriſche Gedanken 
und Vorſtellungen, die im Geiſte Jeſu ſelbſt 
bei dem Blick auf ſein Meſſiaswerk auf⸗ 
geſtiegen ſeien. Andere nehmen eine wirk⸗ 
liche Teufelsverſuchung an, ſei es in ſicht⸗ 
barer Geſtalt, wie die Evangelien es erzählen, 
fei es durch die Einwirkung des unfidt- 
baren böſen Geiſtes auf die reine, doch ver- 
ſuchungsfähige / % des Herrn. Die ver⸗ 
ſchiedenen Vertheidiger dieſer Erklärung 
findet man bei Haſe, Meyer und de Wette 
genannt. Es kann uns nicht ſchwierig ſein, 
unter dieſen verſchiedenen Erklärungen zu 
wählen. 

Daß die Geſchichte ſchwerlich buchſtäblich 
kann aufgefaßt werden, bedarf wol kaum 
einer Andeutung. Eine körperliche Teufel⸗ 
erſcheinung, eine zeitliche evouoxwors des 
böſen Prinzips iſt ohne einige Analogie in 
der Heiligen Schrift. Wie ſollte der Teufel 
über den Körper des Herrn Macht gehabt 
haben, ihn durch Luft und Wolken zu führen, 
wohin er wollte? Kannte ihn der Herr nicht, 
wo bliebe dann ſein alles übertreffendes 
Wiſſen? kannte er ihn aber, wie konnte er 
ſich mit einem ſolchen Verführer in ein Ge⸗ 
ſpräch einlaſſen? Wo liegt der Berg, von 
dem man alle Königreiche der Erde mit 
einem Blicke überſehen kann? und wie konnte 
der Herr während der vierzig Tage, da er 
in der ſtillen Wüſte weilet, auf einmal auf 
der Zinne des Tempels ſtehen? Aber dieſe 
Unmöglichkeit der Auffaſſung der Erzählung 
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rard Ontoy gibt uns noch kein Recht, hier 


uns noch viel weniger am Anfang des öffent⸗ 
lichen Lebens Jeſu auf neblichtem mythiſchem 
Gebiet. Analogien, die man mit der Ver⸗ 
ſuchungsgeſchichte Hiobs, Davids u. a. auf⸗ 
ſtellt, würden nur höchſtens die Möglichkeit, 
doch keinenfalls die Wahrſcheinlichkeit oder 
Gewißheit der Erdichtung einer Verſuchungs⸗ 
geſchichte des Meſſias beweiſen. Man fieht 
deutlich, daß die Evangeliſten überzeugt ſind, 
eine hiſtoriſche Thatſache zu erzählen, und 
wir haben kein Recht, auf philoſophiſche 
Gründe hin die Möglichkeit der hier erzähl⸗ 
ten Hauptſache in Zweifel zu ziehen. — 
Ebenſo unbefriedigend iſt die Auffaſſung 
als Traum, Viſion oder Parabel. 
Hätte der Herr in einem Gleichnis ſeine 
Apoſtel lehren wollen, von welchen Grund- 
ſätzen er bei ſeiner meſſianiſchen Thätigkeit 
ausging und welchen Verſuchungen auch ſie 
ausgeſetzt wären, er würde ſich gewiß einer 
andern Form bedient haben. Unerklärlich 
wird es dann auch, wie man ein ſolches 
Gleichnis ohne einigen Grund als Geſchichte 
auffaſſen konnte. Die Schwierigkeit weicht 
nicht, ſondern ſteigt, wenn man annimmt, 
daß die Parabel in dieſer Form nicht von 
Jeſu ſelbſt, ſondern von einem ſeiner Jünger 
abſtammt, der ſie erdichtete, um die erſten 
Gläubigen vor ſinnlicher Meſſiaserwartung 
zu warnen. Und denkt man an einen Traum 
oder eine Viſion, dann verliert die Erzäh⸗ 
lung im Grunde der Sache alle Bedeutung. 
Welchen Werth hat ein aus Selbſtbetrug 
entſtandener Kampf? und verdient der den 
Namen eines Ueberwinders, der gegen 
Nachtgeſpenſter ſtreitet? War dieſe Viſion 
durch den Teufel in der Seele Jeſu gewirkt 
(Olshauſen), dann begreifen wir nicht, welche 
Bedeutung einer Verſuchung beizulegen iſt, 
die nicht mit vernünftigem Selbſtbewußtſein 
bekämpft ward. Oder war dieſer Traum 
eine Frucht der eigenen Phantaſie Jeſu 
(Paulus), dann könnten wir dem, deſſen 
Einbildung ſich sponte sua mit ſolchen 
abſcheulichen Vorſtellungen verunreinigen 
konnte, keine vollkommene Sündloſigkeit mehr 
zuſchreiben. — Was die Meinung betrifft, 
daß hier an einen menſchlichen Verſucher 
zu denken ſei, ſo iſt dieſe in ihrer ältern 


eine hiſtoriſche oder philoſophiſche Mythe Form ſchon zu oft beſtritten, um darüber 
zu finden. Zeigt ſchon die Vorgeſchichte einen nun noch ein Wort zu verlieren. Die einzige 
rein hiſtoriſchen Charakter, fo bewegen wir Form, in der ſie Erwägung verdient, iſt 
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die, in welcher fie Lange (Leben Jeſu, II, 
S. 218) zur Sprache bringt. Weit entfernt, 
den dämoniſchen Grund der Verſuchung zu 
leugnen, will er aber, daß ſie durch einen 
Beſuch der Synedriſten vermittelt geweſen fei, 
welche, nachdem Johannes dieſe nach ihrer 
Unterredung mit ihm (Joh. 1, 19— 28) zu 
Jeſu verwieſen hatte, ihm mit dem ganzen 
Gepränge und Ungeſtüm ihrer Meſſias⸗ 
erwartung entgegengetreten ſeien und ihm 
einen Plan der meſſianiſchen Wirkſamkeit, 
ganz verſchieden von dem in ſeinem Geiſte 
anfänglich zur Reife gekommenen, vorlegten. 
Unmöglich kann man die glänzende nähere 
Darſtellung dieſer Anſicht leſen, ohne die 
Intuitions⸗ und Kombinationsgabe des Ver⸗ 
faſſers anzuerkennen. Sähen wir uns ver⸗ 
anlaßt, eine derartige hiſtoriſche Grundlage 
für das hier Erzählte zu ſuchen, ſo würden 
wir allerdings vergebens trachten, eine 
beſſere anzuweiſen. Von der andern Seite 
aber darf nicht überſehen werden, daß die 
Evangeliſten ſelbſt von einem ſo frühzeitigen 
Zuſammentreffen des Herrn mit dem San⸗ 
hedrin nicht das Geringſte berichten; daß 
ebenſowenig eine dem Sanhedrin von 
Johannes gemachte Bezeichnung des Meſſias 
als die Wahrſcheinlichkeit einer derartigen 
Unterredung mit einem noch unbekannten 
Nazarener bewieſen iſt; daß endlich das 
baldige Aergernis des Sanhedrins an dem 
Herrn nach ſeinem öffentlichen Auftreten, 
auch ohne einen ſo geheimnisvollen Hinter— 
grund anzunehmen, ſich hinlänglich erklären 
läßt. Alle dieſe Gründe ſtellen es nun in 
Frage, ob wir nicht beſſer thun (Ullmann), 
hier zu denken an verſuchende, in des Herrn 
Seele aus der Vorſtellung der irdiſchen 
Meſſiaserwartung der Juden hervorgegan— 
gene Gedanken, die er jedoch durch die Kraft 
ſeines heiligen Willens ſofort von ſich abge- 
wieſen, und wenn er ſpäter dieſe ſeine innere 
Erfahrung ſeinen Jüngern mittheilte, nach 
morgenländiſcher Redeweiſe, dem Teufel, 
dem Fürſten dieſer Welt, zugeſchrieben hat. 
Betrachten wir jedoch die Sache genauer, 
dann bietet auch dieſe Auffaſſung Schwierig⸗ 
keiten, ſo daß Strauß einmal nicht mit Un⸗ 
recht ſagte, daß der Herr in dieſem Falle 
ſeinen Jüngern „ein trübes Gemiſch von 
Wahrheit und Erdichtung“ mitgetheilt hätte. 


Warum er dieſe Geſchichte ſeines inneren 


Kampfes ſeinen Freunden in einer ſolchen 
Form erzählt habe, läßt ſich kaum denken. 
Von der erſten und zweiten Verſuchung ſehen 
wir wenigſtens nicht ein, wie ſie aus der 
irdiſch gefinnten Erwartung der Zeitgenoſſen 
des Herrn herrühren konnten. Jedenfalls 
würden ſie mehr aus dem Bewußtſein ſeiner 
eigenen Wunderkraft und der Gewißheit des 
Schutzes Gottes, als aus der Vorſtellung 
des verderbten Zeitgeiſtes entſprungen ſein. 
„Wenn Jeſus auch nur auf die flüchtigſte 
Weiſe ſolche Gedanken gehabt hätte, ſo wäre 
er nicht Chriſtus, und dieſe Erklärung er⸗ 
ſcheint mir als der ärgſte neoteriſche Frevel, 
der gegen ſeine Perſon begangen wurde“ 
(Schleiermacher). Waren dieſe verſuchenden 
Gedanken rein theoretifch - objektive Vorſtel⸗ 
lungen, die für den Herrn nichts anziehen⸗ 
des hatten, wo bleibt die Verſuchung? Und 
ſind wirklich aus dem Herzen des Menſchen⸗ 
ſohnes dieſe böſen Gedanken gekommen 
(Matth. 15, 19), wo bleibt die Sündloſig⸗ 
keit? Wir unſerſeits glauben das Entſtehen 
der Verſuchung allein erklären zu können, 
wenn wir an die direkte Einwirkung 
des (unſichtbaren) böſen Geiſtes auf den 
Geiſt und das Gemüt des Erlöſers 
denken. Dann wird 1) die Glaubwürdigkeit 
der Erzählung erkannt, und wir ſind eben⸗ 
ſowenig genöthigt, uns den Teufel am An⸗ 
fang als die Engel am Ende der Geſchichte nur 
ſinnbildlich und uneigentlich zu denken. Dann 
wird 2) die Sündloſigkeit des Herrn gerettet: 
die verſuchenden Gedanken entſpringen nicht 
von innen, ſondern werden ihm von außen 
beigebracht. Dann wird 3) endlich das Ver⸗ 
laſſen einer geiſtloſen, buchſtäblichen Inter⸗ 
pretation gerechtfertigt. Wirkte aber der 
Böſe direkt, wiewol unſichtbar auf den Gott⸗ 
menſchen, fo kann die Verſuchung allein 2 
avevwatt ſtattgefunden haben, und wir 
haben recht, wenn wir uns den Herrn auf 
der Tempelzinne vorſtellen, ohne daß er die 
Wüſte verlaſſen habe. Keine andere Erklä⸗ 
rung, die, wie dieſe, das Eſſentielle der rein 
hiſtoriſchen Auffaſſung feſthält, ohne auf die 
Abſurditäten zu kommen, die aus der An⸗ 
nahme einer körperlichen Teufelserſcheinung 
nothwendig entſpringen. Vgl. Baumgarten, 
Die Geſchichte Jeſu, S. 55. Riggenbach, 
a. a. O., S. 273 ff. 

Wir fühlen es, dieſe Meinung kann keine 
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Gnade finden in den Augen derer, die die 
Lehre von der Perſönlichkeit des Böſen als 
einen Aberglauben aus dem Mittelalter ver⸗ 
achten. Aber wir können auch mit ihnen 
uns nicht vereinigen, da wir innig überzeugt 
find, daß ſehr viele Bedenken gegen die bib- 
liſche Dämonologie aus Uebertreibung oder 
Misverſtand herrühren. Daß Jeſus und 
die Apoſtel von einem perſönlichen böſen 
Geiſte und von ſeiner Wirkung geſprochen 
haben, unterliegt keinem Zweifel, und daß 
ſie ſich dabei einem abergläubiſchen Volks⸗ 
wahne akkommodirt haben, iſt ganz unbe⸗ 
weisbar. Will man, philoſophiſch räſonni⸗ 
rend, in ihren Ausſprüchen nur die Perſo⸗ 
nifikation eines abſtrakten Begriffes 
ſehen, ſo ſehe man wol zu, wie man ſich 
verantworten könne, aber man dringe jeden⸗ 
falls doch dieſe Vorſtellung Jeſu und den 
Apoſteln nicht auf. Nie iſt der Rationa⸗ 
lismus ſchwächer, als wo er ſich exe— 
getiſch rechtfertigen will. Daß die alte 
Dämonologie erſt nach der babyloniſchen 
Gefangenſchaft ſich unter den Juden weiter 
entwickelte, müſſen wir allerdings zugeben; 
aber ſo wenig iſt ſie chaldäiſchen und perſi⸗ 
ſchen Urſprungs, daß ſie im Gegentheil 
von dieſer und jeder dualiſtiſchen Theorie 
zur Erklärung des Rätſels der Sünde in 
Weſen und Charakter ſich unterſcheidet. Daß 
auch in höheren Regionen der Geiſterwelt 
die Freiheit zur Sünde misbraucht ward, 
iſt ebenſowenig ungereimt, als die Vor⸗ 
ſtellung, daß die gefallenen Engel mit einem 
hohen Maße intellektueller Entwickelung 
eine tiefe ſittliche Entartung verbinden. Bei⸗ 
des iſt täglich unter den Menſchen zu ſehen, 
und wer zwar an perſönliche gute Engel, 
aber nicht an einen perſönlichen Satan 
glauben will, iſt durchaus inkonſequent. Die 
Möglichkeit einer direkten Wirkung des Böſen 
auf den Geiſt des Herrn läßt ſich weder mit 
pſychologiſchen, noch mit Gründen aus der 
Schrift beſtreiten. Ihre Abſicht konnte keine 
andere ſein, als ihn zum Falle zu bringen 
und alſo das Erlöſungswerk zu vereiteln. 
Und ihre Zulaſſung durch den Vater kann 
niemand befremden, der verſteht, was es 
heißt: „Wiewol er der Sohn Gottes war, hat 
er doch an dem, das erlitte, Gehorſamgelernt!“ 

6. Und er aß nichts in ſelbigen Tagen. 
Ein Vergleich mit Matth. 11, 18 zeigt, daß 


es nicht unumgänglich nöthig iſt, einen ſol⸗ 
chen Ausdruck von einer gänzlichen Ent— 
haltung aller Speiſen zu verſtehen. „Er 
hätte ebenſo wie Johannes Heuſchrecken 
und wilden Honig genießen können, ohne 
daß das Faſten damit weſentlich aufgehoben 
wäre“ (Lange). Anderſeits jedoch hindert 
uns nichts, dies Faſten des Herrn im ftreng- 
ſten Sinn zu verſtehen. Gibt es ſchon Bei⸗ 
ſpiele eines ungewöhnlich langen Faſtens bei 
Menſchen, deren phyſiſche und pfpychiſche 
Entwickelung von der Sünde geſtört iſt, wie- 
viel weniger iſt es bei dem undenkbar, deſſen 
körperlicher Organismus von keiner Sünde 
geſchwächt war, deſſen Geiſt mehr als bei 
irgend einem das Fleiſch beherrſchen und 
zum Gehorſam zwingen konnte. Gerade 
nach einem ſolchen Faſten mußte ſich der 
Hunger mit ganz unerhörter Kraft fühlbar 
machen, und durch die Enthaltung von kör⸗ 
perlicher Nahrung iſt gewiß die Empfäng⸗ 
lichkeit des Geiſtes für die Einwirkung von 
dem Fürſten der Finſternis und den Kampf 
mit ihm nicht wenig erhöht. Nach Matthäus 
und Lukas macht ſich der Hunger nicht im 
Laufe, ſondern erſt am Ende der vierzig 
Tage fühlbar. 

7. Wenn du — — Brot werde. Deut⸗ 
lich knüpft die Stimme des böſen Geiſtes ſich 
an die Erinnerung der Himmelsſtimme am 
Jordan. Auch hier iſt der Diabolus ein 
simia Dei, da er ein Echo von dem Worte der 
Wahrheit hören läßt. — Zu dieſem Stein, 
to AtIw rohr, mehr dende, als bei 
Matthäus, der ſeinen gewöhnlichen Pluralis 
ot ALFou ovtor in einer oratio indirecta be- 
hält. Der Anknüpfungspunkt der Verſuchung 
iſt theils das erhabene Selbſtbewußtſein, 
theils das peinliche Bedürfnis des Herrn; 
der Zweck des Verſuchers, ihn die Wunder⸗ 
kraft zur Befriedigung ſeines eigenen Bedürf⸗ 
niſſes gebrauchen zu laſſen. 

8. Daß der Menſch nicht von Brot 
allein leben wird. Bei Matthäus wird der 
Spruch (5 Moſ. 8, 3) vollſtändiger ange⸗ 
führt, und zwar ebenfalls nach den Septuag. 
Wir brauchen nicht zu leugnen, daß der 
Herr das Wort in etwas anderem Sinne 
benutzt, als in dem Moſes es meint; auch 
iſt kein Grund vorhanden, bei der Benen⸗ 
nung „der Menſch“ ausſchließlich oder vor- 
züglich an den Meſſias zu denken. In 
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göttlich-⸗freier Weiſe gebraucht er das Schrift⸗ 
wort, um anzudeuten, daß der Menſch auch 
ohne den Gebrauch des Brotes ſein Leben 
verlängert und unterhalten ſehen kann, durch 
jedwedes Mittel, deſſen Gott ſich bedienen 
will, ſeine körperliche Kraft zu ſtärken. Mit 
andern Worten: Gott hat ſeine Wunderkraft 
nicht nöthig, um ſeinen peinlichen Hunger 
zu ſtillen. Dazu beſitzt er unzählige Mittel, 
und der Sohn wird warten, auf welche Weiſe 
der Vater es thun will. 

9. Und er führte ihn hinauf. Wie ſchon 
bemerkt, weiſt Lukas der dritten und ſchwer⸗ 
ſten Verſuchung die Stelle in der Mitte an. 
— „Matthæus eo temporis ordine descri- 
bit assultus, quo facti sunt. Lucas grada- 
tionem observat in locis et describit deser- 
tum, montem, templum. Quae ordinis non 
modo innoxia, sed etiam salubris varietas 
argumento est, non alterum Evangelistam 
ab altero scripsisse“ (Bengel). Die Schwie— 
rigkeiten indeſſen, welche die Erzählung des 
Lukas V. 8 nach dem Rezeptus darbietet, 
daß der Herr, nachdem er den Böſen erkannt 
und entlarvt hatte, ſich noch zum dritten male 
mit ihm in ein Geſpräch einlaſſen kann, 
dieſe Schwierigkeit verſchwindet, wenn wir 
mit Tiſchendorf und anderen annehmen, daß 
die Worte: „hebe dich weg von mir, Satan,“ 
hier unecht und aus der gleichlautenden 
Stelle bei Matthäus herübergenommen ſind. 

10. Und zeigte ihm. Natürlich ey avev- 
face, nicht das eine nach dem andern, ſon— 
dern alles zugleich, W i opIaduod 
(1 Kor. 15, 52). — Alle Königreiche der 
Welt. Nicht das jüdiſche Land, ſondern die 
dasſelbe umringende unabſehbare Heiden- 
welt, die mehrmals im Neuen Teſtament 
dargeſtellt wird als dem Fürſten dieſer Welt 
unterworfen, während Jehovah das Haupt 
des theokratiſchen Staates iſt. Außerdem 
verdient Beachtung, daß die Anrede des 
Satans an den Herrn bei dieſer Gelegenheit 
von Lukas etwas ausführlicher als von 
Matthäus mitgetheilt wird: denn mir iſt 
fie verliehen ꝛc., eine Paraphraſe der vor- 
hergehenden Worte, zu Nutz und Frommen 
des Theophilus und anderer Leſer, die nicht 
oder nur wenig noch mit der Dämonologie 
der Juden bekannt waren. 

11. Wenn du nun vor mir anbeteſt. 
An eine eigentliche abgöttiſche Anbetung 
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braucht hier nicht nothwendig gedacht zu 
werden, genug, wenn man an eine morgen- 
ländiſche Huldigung denkt, die mächtigen 
Monarchen öfter gebracht wird (Matth. 2, 2). 
Wie die erſte Verſuchung auf die ſinnliche 
Luſt, ſo iſt dieſe auf die Begierde nach 
dem Beſitz der königlichen Herrlichkeit ange- 
legt, von der dem Meſſias bewußt, daß er 
ſicher darauf rechnen kann. Die Verſuchung 
liegt in der Alternative: Herrſchaft ohne 
Kampf auf der einen Seite, blutigen Streit 
auf der andern Seite gegen die Macht der 
Finſternis, wenn ihre Lockſtimme abgewieſen 
würde. Die Lüge, welche der vermeſſenen 
Verheißung des Verführers zum Grunde 
liegt (mir iſt ſie verliehen ꝛc.), iſt wahrlich 
ſataniſch; aber gerade an dem Vermeſſenen 
der Forderung erkennt nun auch der Herr 
(Matthäus), mit wem er in dieſem Augen⸗ 
blick ſtreitet und hat unverweilt das „Inas 
oniow fou an den Satan bereit, indem er 
noch ein entſcheidendes Schriftwort ihm 
nachſchleudert. 

12. Du ſollſt den Herrn ꝛc. (5 Moſ. 
6, 13), nach den Sept. mit Abänderung von 
nοο⁰,b ig ſtatt poSyInon, wegen der 
vorhergehenden Worte des Satans. Der 
Herr ſpricht nicht allein den monotheiſtiſchen 
Grundſatz öffentlich aus, ſondern zeigt zu⸗ 
gleich, daß er lieber alle Königreiche der 
Welt, wie ſehr fie ihm auch rechtlich zu— 
kommen, entbehren will, als dieſelben auf 
unrechtmäßigem Wege erlangen. Seine Ant⸗ 
wort iſt eine Kriegserklärung; den gewei— 
gerten Fußfall hat er mit dem Leben bezahlt, 
und ſo abgewieſen, konnte der Satan nicht 
zum dritten male zurückkehren. Ehe es 
jedoch ſoweit kam, daß er wich, fand vorher 
noch eine andere Verſuchung ſtatt, nach der 
genauen Angabe des Matthäus die zweite, 
welche aber Lukas als die dritte berichtet. 

13. Und er führte ihn gen Jeruſalem. 
Obſchon es an und für ſich ſehr möglich iſt, 
daß der Herr während dieſes Zeitraumes 
einen einzelnen Tag xara gον zu Jeru⸗ 
ſalem zubrachte (Lange), kommt es uns doch 
wahrſcheinlicher vor, daß er körperlich die 
Wüſte gar nicht verlaſſen hat, ehe der Kampf 
ganz ausgekämpft war. Vor dem inneren 
Bewußtſein des Herrn war es ohne Zweifel, 
als ob er auf dem arsovyor ftinde, und 
was das Vermögen des Böſen betrifft, ihn 
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im Geiſte an einen fo ganz andern Platz zu 
verſetzen, darf wol an das Wort des Gre— 
gorius erinnert werden: „nil mirum est, si 
Christus a Diabolo se permisit circumduci, 
qui a membris illius se permisit crucifigi. “ 

14. Auf die Zinne des Tempels. Nicht 
vaov ſondern teoov. Der Zugang zu der 
xoovgy war wol niemand geſtattet als den 
Prieſtern und Leviten allein, aber nichts 
hindert uns, an eines der Nebengebäude zu 
denken, deſſen Zinne eine Art Vorſprung 
(axournovor) bildete, und von welchem auch 
Joſephus berichtet, daß man von derſelben 
einen ſchwindelerregenden Blick in eine un⸗ 
ermeßliche Tiefe werfen konnte (Ant. Jud. 
15, 15. 11). Allerdings kam man, wenn 
man dort ſich herabließ, nicht vor den Augen 
der Bürger der Stadt, ſondern im dunklen 
Kidronthale nieder. Aber die Zuſage iſt 
auch gerade, daß der Fallende nicht unten 
ankommen, ſondern in ſeinem Fall von den 
Engeln aufgehalten und gewiß in die Mitte 
der erſtaunten Stadtbewohner und Tempel- 
gänger geführt werden ſoll, die ihn einen 
Augenblick vorher mit Schrecken und Grauen 
auf der Höhe geſehen hatten. 

15. Denn es ſtehet geſchrieben ꝛc. Auch 
der Teufel kann ein Schriftgelehrter werden 
und beſtreitet diesmal den Herrn mit ſeinen 
eigenen Waffen. Die Stelle (Pf. 91, 11.12) 
iſt nicht meſſianiſch (Uſteri), ſondern ſpricht 
von den Frommen im allgemeinen, und der 
Böſe überläßt es dem Herrn, a minori ad 
majus zu ſchließen, von der Sicherheit der 
Frommen auf die des Meſſias, des höchſten 
Günſtlings Gottes. Durch eigentliche 
Auffaſſung der bildlichen Rede bringt er 
den Herrn in Verſuchung, durch ein Schau— 
wunder, nicht auf Herz und Gewiſſen, 
ſondern auf die Phantaſie des Volkes zu 
wirken und in wenigen Augenblicken einen 
außerordentlichen Erfolg hervorzubringen. 
Diesmal wird nicht auf die Sucht nach Ge⸗ 
nuß oder Beſitz, ſondern auf Ehre und 
Hoheit hingewirkt. Es wird ſich nun wol 
zeigen müſſen, ob der Herr wirklich dies 
Schriftwort glaubt, womit er ſich ſchon wie⸗ 
derholt vertheidigte. Er wird in demſelben 
gläubigen Vertrauen verſucht, das ihn ſo⸗ 
eben zurückhielt, Steine in Brot zu verwan⸗ 
deln, und die Größe ſeines Triumphs beſteht 
darin, daß er ſofort die richtige Grenze ent⸗ 
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deckt, die Vertrauen 
trennt. 

16. Jeſus aber. Der Herr antwortet 
zum dritten mal mit einem Schriftwort, 
wiederum aus 5 Moſ. (Kap. 6, 16). Schla⸗ 
gender noch bei Matthäus, 2adw yéyoanras, 
rursus. Das Wort des Geſetzes, das er er— 
wähnt, enthält keinen Gegenſatz gegen das 
Pſalmwort des Teufels, ſondern eine Rek— 
tifikation des Misbrauchs, den der Böſe 
damit gemacht. Abgeſehen von der beſonde— 
ren Bedeutung des Wortes für das iſraeli— 
tiſche Volk (bei Gelegenheit des Haders bei 
Mara, 2 Moſ. 17, 2) läßt ihn der Herr 
fühlen, daß, wer ſich unberufen in Gefahr 
begibt, in der Hoffnung, daß Gott ihn retten 
werde, keinen Heldenmut des Glaubens be— 
weiſt, ſondern ein Wagſtück der Vermeſſen⸗ 
heit begeht. 

17. Und nachdem. Aus Matthäus und 
Markus iſt das Kommen und Dienen der 
Engel zu ſuppliren; ſiehe hierüber Lange, 
Matthäus, S. 45. Ohne Zweifel iſt es im 
Geiſte der Erzählung, wenn wir uns dieſe 
als unſichtbare Zeugen des Kampfes und 
Triumphes Jeſu vorſtellen (vergl. 1 Kor. 
4, 9), während ſie bald nach dem Weichen 
des Satans ihm, es fei geiſtlich oder körper⸗ 
lich (vgl. 1 Kön. 19, 5), dienen. 

18. Bis zu einer Zeit. Es iſt ein viel⸗ 
bedeutender Wink für die Auffaſſung der 
ganzen Verſuchungsgeſchichte, welche uns 
Lukas in dieſen Schlußworten gibt. Unwill⸗ 
kürlich veranlaßt er uns, in dieſen vierzig 
Tagen nicht nur den Anfang, ſondern auch 
das Bild der verſchiedenen Verſuchungen zu 
ſehen, welche für den Gottmenſchen immer 
wieder zurückkehrten. Ohne Zweifel ſieht er 
noch beſonders auf die Zeit, da der Satan 
in Judas fuhr (Luk. 22, 3) und alle Macht 
der Finſternis ſich gegen den Leidenden er⸗ 
hob. Jedoch kann er auch an frühere Ge— 
ſchäftigkeit des Böſen zur Beſtreitung des 
Herrn gedacht haben. Vgl. Kap. 10, 18; 
13, 16; 22, 31. 


und Vermeſſenheit 


edanken. 


1. Die Geſchichte der Verſuchung in der 
Wüſte macht theils den Endpunkt der Ge⸗ 
ſchichte des verborgenen, theils den An— 
fang der Geſchichte des öffentlichen Lebens 
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Jeſu aus. Das Stillſchweigen des Johannes 
über dieſe Begebenheit beweiſt gegen die 
Wahrheit der Erzählung der Synoptiker 
nichts. Hätte keiner derſelben einen Buch⸗ 
ſtaben von einer tentatio a Diabolo ge⸗ 
ſprochen, dann würde ſelbſt der Gläubige, 
der in Chriſto den Gottmenſchen ſieht und 
die Realität eines Reiches der Finſternis 
gegenüber dem Himmelreich annimmt, von 
ſelbſt auf die Vermutung kommen, daß ein 
Leben und Wirken, wie das des Herrn, un- 
möglich ohne einen ſolchen vorhergehenden 
innerlichen Kampf könne angefangen haben. 
Von welcher Art dieſer Kampf geweſen, wird 
uns nun durch deſſen Zeugen auf eine Weiſe 
mitgetheilt, die uns keine andere Wahl läßt, 
als hier entweder an die ceoopomevor 
udo zu denken, deren Beſtehen auf chriſtlich⸗ 
hiſtoriſchem Gebiet ein Apoſtel des Herrn 
leugnet (2 Petr. 1, 16), oder zu glauben, 
daß Jeſus ſelbſt ſeine Jünger in Bezug auf 
dieſen merkwürdigen Umſtand ſeines innern 
Lebens belehrt habe. Das letztere ſteht für 
uns feſt, und ſo iſt die Frage nach der Quelle 
der geſchichtlichen Erzählung auf befriedigende 
Weiſe beantwortet. Aber zugleich zeigt ſich 
von ſelbſt, daß der Herr ſeinen Freunden 
in Bezug auf das Geſchehene in der Wüſte 
nicht mehr mittheilen konnte, als ſie zu 
tragen im ſtande waren (Joh. 16, 12). 
Ohne Zweifel hat er darum ſeine Erzählung 
in eine Form gekleidet, die für ihre Empfäng⸗ 
lichkeit und ihr Bedürfnis berechnet war, 
und uns bleibt das Recht, wol zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen der Sache ſelbſt und der 
eigentümlichen Weiſe, in der ſie von ihm 
dargeſtellt und von ihnen beſchrieben worden 
iſt. Auch hier gilt das Wort Joh. 6, 63. 

2. Die Sache nun, die ſich aus den ver- 
ſchiedenen Erzählungen mit hinreichender 
Sicherheit ableiten läßt, iſt wol dieſe: 1) Im 
Anfang ſeiner Laufbahn war der Herr Ver- 
ſuchungen ausgeſetzt, gerade gegen die hohen 
Prinzipien zu handeln, welchen er lebens— 
lang ſich getreu erwieſen hat. 2) Dieſe Ver⸗ 
ſuchungen ſind direkt verurſacht durch den 
Fürſten dieſer Welt, der den zweiten Adam 
wie den erſten zum Falle bringen wollte, 
um ſo das Werk der Erlöſung zu zerſtören. 
3) Der Herr hat mit klarem Bewußtſein 
und beharrlich dieſe Verſuchungen mit dem 
Schwerte des Geiſtes beſtritten (Eph. 6, 17) 


und den Kampfplatz verlaſſen ohne eine 
einzige Wunde. 4) Dem Sieger ward zum 
Zeichen der Billigung des Vaters von den 
Engeln des Himmels gedient und gehuldigt. 
Jede Erklärung der Verſuchungs⸗ 
geſchichte, die das Weſentliche dieſer großen 
Momente erkennt, verdient von chriſtlichem 
Standpunkte aus zugelaſſen und erwogen 
zu werden. In betreff der Außenſeite der 
Sache (der Zuſtand des Herrn, die Art und 
Weiſe der Verſuchung, die Lokalität ꝛc.) wird 
es vielleicht nie möglich ſein, eine Erklärung 
zu finden, die alle Schwierigkeiten befrie⸗ 
digend auflöſt. Doch dies iſt auch von geringer 
Wichtigkeit, wenn nur die innere Bedeutung 
der oben genannten Thatſachen anerkannt 
bleibt und dieſe ſelbſt nicht angegriffen 
werden. 

3. Die Verſuchungsgeſchichte verbreitet 
das hellſte Licht über die Perſon des Herrn. 
Einerſeits lernen wir ihn hier aus ſeinem 
eigenen Worte (V. 4) als Menſchen, den 
Brüdern in allem gleich (Hebr. 2, 17), 
kennen, anderſeits verkündigt ihn der Satan 
ſelbſt als Gottes Sohn (V. 3), und diesmal 
wenigſtens iſt der Vater der Lüge ein Zeuge 
der Wahrheit geworden. Die wahre Menſch⸗ 
heit des Herrn offenbart ſich nicht weniger 
in dem Hunger, den er fühlt, als in ſeiner 
Fähigkeit, verſucht zu werden. Seine gött⸗ 
liche Majeſtät zeigt ſich in der Weiſe, in der 
er kämpft, in dem Siege, den er erlangt, in 
der Krone, die er erwirbt. 

4. Die Dogmatik hat bei der Behandlung 
der Verſuchungsgeſchichte die ſchwierige Auf— 
gabe, auf der einen Seite den Herrn zu 
betrachten als wirklich verſucht, ſodaß die 
Verſuchungen nicht als etwas blos äußer— 
liches von ihm abgleiten, wie Waſſer von 
einem Felſen, ohne auf ſein Gemüt irgend 
einen Eindruck zu machen; auf der andern 
Seite das Wort des apoſtoliſchen Schrift⸗ 
ſtellers zu vertheidigen: xwolc aducoriac 
(Hebr. 4, 15). Daß das eine und das andere 
unmöglich iſt, wenn ein abſolutes non potuit 
peccare bon dem Herrn behauptet wird, fällt 
von ſelbſt ins Auge. Die avaaornola des 
Herrn ſchloß die Möglichkeit zu ſündigen in 
keinem Falle aus, ſondern beſtand vielmehr 
darin, daß er, mit unbegrenztem Abſcheu 
gegen die Sünde erfüllt, fie beſtritt und 
überwand, unter welcher Geſtalt ſie ſich auch 
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zeigen mochte. Nur der Vater ijt aetoaoros | nach einer Waffe zur Beſtreitung des Feindes 
curl (Jak. 1, 13), aber der Logos, einmal gegriffen haben? Hier würde aber erſt dann 
in die Schranken der endlichen Menſchheit von Sünde die Rede ſein können, wenn 


getreten, kommt durch fein Cwolmpo oagxoc 
apaetiag (Röm. 8, 3) mit der Sünde in 
perſönliche Berührung. Wie jeder wahr— 
haftige Menſch hatte der Herr ein ſinnliches 
Gefühl für Angenehmes und Unangenehmes. 
Für dies Gefühl mußte natürlich der Genuß 
dem Mangel, die Ehre der Schande, der 
Reichtum der Armut, das Leben dem Tode 
vorzuziehen ſein. Auf dies Gefühl wirkt die 
Macht der Verſuchung, und wer darin ſchon 
an ſich etwas ſündiges finden könnte, würde 
eine Anklage gegen Gott erheben müſſen, 
der unſere menſchliche Natur urſprünglich 
ſo eingerichtet hat; er würde überdies ſchon 
den erſten Menſchen als gebornen Sünder 
betrachten müſſen, denn ſchon bei dem 
Prüfungsgebot und der hinzugefügten Dro⸗ 
hung (1 Moſ. 2, 16. 17) wird das Beſtehen 
dieſes Gefühls vorausgeſetzt. Jede Dar- 
ſtellung, wodurch dem Herrn ein minimum 
ſelbſt von dem peccatum originale zu⸗ 
geſchrieben wird (Irving), wird vom chriſt⸗ 
lichen Bewußtſein auf das entſchiedenſte ver⸗ 
urtheilt. a 

2. Anderſeits kann und muß das potuit 
non peccare hier eben ſo kräftig als das 
realiter non peccavit vertheidigt werden. 
Er hat ja die Vorſtellung von dem Böſen 
nicht ſelbſt in ſich aufgeweckt, ſondern durch 
die Einwirkung eines andern Geiſtes auf 
den ſeinigen kam ſie von außen her zu ihm. 
Zu innerer Sünde würde es dann erſt 
gekommen ſein, wenn ſich des Herrn Wille 
einen Augenblick hingeneigt hätte, das, was 
er als ſittlich böſe kennen gelernt hatte, doch 
auszuüben. Daß die drei Gedanken: ein 
Wunder für ſich ſelbſt zu thun, durch äußeren 
Glanz auf das Volk zu wirken und irdiſche 
Herrſchaft zu erlangen — ganz für ſich ſelbſt 
und noch ohne Rückſicht auf Gottes Willen 
betrachtet —, etwas anziehendes hatten für 
ſein feines und reines ſittliches Gefühl, iſt 
ſowenig zu verwerfen, daß das Gegentheil 
in einem wahren Menſchen kaum denkbar 
ſein würde. Es lag ſelbſt in der Natur der 
Sache, daß derartige Vorſtellungen in dieſem 
Augenblick auf den Geiſt und das Gemüt 
des Herrn einen doppelten Eindruck verur⸗ 
ſachen mußten. Warum ſollte er auch ſogleich 


wirklich die Luſt zum Böſen erweckt, wenn 
der Wunſch, dem Böſen Gehör geben zu 
dürfen, in ſeinem Gemüte aufgeſtiegen wäre. 
Aber hiervon vernehmen wir nichts. Die 
Verſuchung tritt ihm in ihren ſchönſten 
Farben vor Augen; lebendig fühlt er alles, 
was ſie Anziehendes beſitzt, er bedenkt, daß 
er würde erliegen können. Doch augenblick⸗ 
lich weiſt er fie als ewas fremdes und un- 
erlaubtes von ſich ab. Sie ſtellt ſich vor ſeine 
Phantaſie, findet aber keinen Anknüpfungs⸗ 
punkt in ſeinem Willen; ſie wirkt auf die 
wuyn, doch ehe dieſe befleckt fein kann, iſt 
der Verſucher ſchon durch den 297 beſiegt. 
Zwei Beiſpiele zu näherer Erläuterung. 
Es war noch keine Sünde, als Eva ſah, daß 
der verbotene Baum ſeine Reize habe, auch 
nicht, wenn ihr die Erlaubnis, von dieſem 
Baume eſſen zu dürfen, wünſchenswerth 
erſchien, ſo lange ſie nämlich dieſe Handlung 
außer allem Verhältnis zu dem empfangenen 
Prüfungsgebot betrachtete; erſt als in un⸗ 
bewußtem und bewußtem Streit mit dem 
empfangenen Gebot die wirkliche Luſt bei 
ihr aufſtieg und Unzufriedenheit über das 
Verbot ſie erfüllte, da ſchlich die Sünde in 
ihr Herz, noch ehe ſie die Hand nach dem 
Apfel ausgeſtreckt hatte. — Es war noch 
keine Sünde, daß der Herr in Gethſemane 
eine natürliche Abneigung vor dem Tode, 
eine natürliche Sehnſucht nach dem Leben 
bezeigte; noch keine Sünde, daß er in der 
unmittelbaren Nähe des Todes und in dem 
Bewußtſein, ihm entgehen zu können, den 
Werth des Lebens doppelt fühlte; noch keine 
Sünde ſelbſt, daß er darum bat und wünſchte, 
daß der Kelch vorübergehe. Erſt wenn er 
dieſen Wunſch, dem Willen Gottes entgegen, 
nachdem er dieſen ſelbſt deutlich erkannt, 
noch hätte gelten laſſen; wenn dem Entſchluß, 
ſich dem erkannten Willen zu unterwerfen, 
Zögern und Kampf vorhergegangen wäre; 
wenn mit einem Worte nicht einmal ſeine 
That, ſondern ſein Wille ſich dann noch in 
einer andern Richtung als Gottes Wille 
bewegt hätte, dann würde der Mann der 
Schmerzen auch ein Kind der Sünde geweſen 
ein. 
f 6. Die hier beſiegten Verſuchungen kamen 
6* 
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im öffentlichen Leben des Herrn beſtändig 
wieder zurück. Die erſte z. B. Matth. 27, 40, 
die zweite Joh. 7, 3. 4, die dritte Joh. 6, 14. 
Es kann uns nicht wundern, daß der Herr 
darum in der Bitte des Petrus (Matth. 
16, 22) einen ſataniſchen Hintergrund ſah. 
Welcher von dieſen Verſuchungen er auch 
Gehör gegeben hätte, immer würde entweder 
ſein vollkommener Gehorſam oder ſeine voll- 
kommene Menſchenliebe befleckt, und hiermit 
ſeine vollkommene Fähigkeit, ein Erlöſer der 
Sünder zu ſein, vernichtet worden ſein. 


7. Die Verſuchungsgeſchichte verbreitet 
Licht über das Werk des Herrn. Wir lernen 
dieſes hier kennen als ein Werk, das ihm 
vom Vater ſelbſt zu thun gegeben, das er 
mit klarem Selbſtbewußtſein angetreten, dem 
ſchwerer Kampf vorhergegangen und das 
ganz eingerichtet war, die Werke des Teufels 
zu zerſtören, 1 Joh. 3, 9. In ſeinem voll⸗ 
kommenen Gehorſam tritt der zweite Adam 
hier dem erſten gegenüber als Wiederherſteller 
des Paradieſes, das Adam durch ſeine Sünde 
verlor. „Adam fiel im Paradieſe und machte 
es zur Wüſte, Chriſtus ſiegte in der Wüſte 
und machte ſie zum Paradieſe, wo die Thiere 
ihre Wildheit verloren und die Engel 
weilten“ (Olshauſen). 

8. Die dreifache Verſuchung Jeſu iſt 
Symbol und Typus der Verſuchungen, 
wogegen jeder Chriſt zu ſtreiten hat, 1 Joh. 
2, 16. Die erſte Verſuchung — die Fleiſches— 
luſt, die zweite S die Augenluſt, die dritte 
hoffärtiges Weſen, von denen allen der hei— 
lige Johannes ſagt: „Iſt nicht vom Vater, 
ſondern von der Welt.“ 

9. Die Verſuchung Jeſu, wie ſie ſich ſowol 
in ſeinem eigenen Leben als in dem der 
Seinigen wiederholt, war ſo ſchon in gewiſſer 
Hinſicht abgeſchattet in den Verſuchungen 
und Prüfungen der hervorragendſten Gottes- 
männer unter dem Alten Bunde (Joſeph, 
Hiob, David u. a.). Es liegt in der Natur 
der Sache, daß, je nachdem man auf einen 
höheren Standpunkt im Reiche Gottes geſtellt 
iſt, man auch ſchweren Verſuchungen aus- 
geſetzt iſt. Merkwürdig, daß beinahe zu 
gleicher Zeit mit dieſer Verſuchung des 
Herrn eine gleichartige Verſuchung ſeinen 
Wegbereiter traf. S. Lange, Leben Jeſu, II, 
S. 451 ff. 


10. Der Urſprung aller dieſer Ver⸗ 
ſuchungen, ganz beſonders von Jeſu Ver⸗ 
ſuchung, war die Wirkung des Teufels. Die 
Geſchichte ſeiner Verſuchung darf eine tref- 
fende Offenbarung von dem Beſtehen, der 
Macht, den Geſetzen und den Wirkungen des 
Reiches der Finſternis genannt werden. 
Das Beſtehen dieſes Reiches des perſönlichen 
Böſen wird nicht geoffenbart durch den hei— 
ligen Gott, es offenbart ſich ſelbſt in That⸗ 
ſachen, wie dieſe. Es zeigt ſich hier, es iſt 
ein böſer Geiſt, ein Feind Gottes und ſeines 
Reiches. Er kennt Chriſtum und haßt ihn, 
er gebraucht die Schrift und verdreht ſie; 
Verführen iſt ſeine Freude, die Lüge ſeine 
Kraft, Gottes Wort die einzige ihn beſiegende 
Waffe. Merkwürdig, wie die höchſten Ent⸗ 
wickelungsmomente des Reiches Gottes zu 
allen Zeiten von einer erhöhten Reaktion 
des Reiches der Finſternis begleitet waren. 
Wo die Geſchichte der Menſchheit anfängt, 
zeigt ſich der Vater der Lüge; wo Iſrael 
ein theokratiſches Volk werden ſoll, ahmt er 
die Wunder Moſis durch die ägyptiſchen 
Zauberer nach; wo der Sohn Gottes im 
Fleiſche erſcheint, vermehrt er die Zahl der 
JarwonFomevor und ſucht ihn ſelbſt zum Falle 
zu bringen; und wo die letzte Entwickelung 
des Gottesreiches ſich nähert, da wütet er 
am heftigſten, weil er eine kleine Zeit hat, 
Offenb. 20, 7. 

11. Mit dem höchſten Recht hat man zu 
allen Zeiten in dem „Es ſteht geſchrieben“ 
des Heilandes einen der ſtärkſten Beweiſe 
gefunden für die göttliche Autorität der Hei⸗ 
ligen Schrift. Der Chriſt, welcher die ganze 
Bibel mit dem Auge betrachtet, womit der 
Herr das Alte Teſtament anſah, kann un⸗ 
möglich die Regel beſchränken, die er bei 
einer anderen Gelegenheit gab, or ov dv- 
vata hudjva 4 youn, Joh. 10, 35. Es 
ift ſelbſt merkwürdig, von welch hoher Be- 
deutung auch die Theile der Schrift ſein 
können, die uns, oberflächlich betrachtet, 
weniger wichtig für chriſtliches Leben und 
Glauben erſcheinen. Alle drei Zitate des 
Herrn find aus einem Buch (Deutero- 
nomium) entlehnt, und doch iſt ihm das 
Wort Gottes aus dieſem einen Buche genug, 
den Teufel mit ſeiner Macht in die Flucht 
zu jagen. 1 Kor. 12, 22. 23 gilt auch von 
dem organiſchen Ganzen der Schrift. 
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12. Bei der Frage nach der hiſtoriſchen 
Realität der Engelerſcheinungen im Leben 
des Herrn darf vor allem auch deren Selten— 
heit nicht überſehen werden, die den ſtärkſten 
Beweis gegen eine Erdichtung liefert. Seit 
der Niederlaſſung des Kindes in Nazareth 
haben wir keine Engel auf ſeinem Wege 
angetroffen, und nach dieſer werden wir ſie 
ſichtbar nicht wieder erſcheinen ſehen, ehe 
die Nacht von Gethſemane anbricht. Würde 
ſich ein Mythograph mit ſo wenigem haben 
begnügen können? Wären aber jetzt, nachdem 
das entſcheidende vaaye oniow wou an den 
Satan gerichtet worden war, keine Engel 
erſchienen, ſo hätten wir faſt Urſache, die 
Realität ihrer Exiſtenz zu bezweifeln. 

Man vergleiche Lange, zum Evangelium 
Matthäi, S. 45 und 46, und Jésus tenté 
au desert, trois méditations par Ad. Monod, 
Paris 1854. 

13 Eine ausgezeichnete Kunſtvorſtellung 
der Verſuchungsgeſchichte in echt proteſtan⸗ 
tiſchem Geiſte gab Ary Scheffer. Ein 
älteres Gemälde von Giordiano, genannt 
Fapreſto, findet ſich in der Münchener Pina⸗ 
kothek. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Geſchichte der Verſuchung bietet für die 
homiletiſche Behandlung eigentümliche Schwierig⸗ 
keiten, die beſſer gefühlt als vermieden werden. 
Es iſt gewiß leichter anzudeuten, wie ſie nicht, 
als wie ſie paſſend zur Erbauung der Gemeinde 
behandelt werden muß. Im ganzen wird eine 
ſcharfe Trennung des exegetiſch⸗kritiſchen und des 
praktiſch⸗asketiſchen Elementes anzubefehlen ſein 
und der Rath des Apoſtels (2 Tim. 2, 23) nicht 
dürfen aus dem Auge verloren werden. Ober⸗ 
flächliche Kritik entgegengeſetzter Meinungen iſt 
auf der Kanzel ebenſo überflüſſig, als eine breite 
Apologie ſeiner eigenen Anſichten. Wo geſtritten 
wird, tritt der Teufel in die Mitte der Kinder 
Gottes (Hiob 1, 6). Es wird am beſten ſein, die 
beſtreitbaren Punkte in einem heiligen Dunkel zu 
laſſen und ſich zu halten an das, was klar und 
deutlich iſt. Denjenigen, die der neuteſtament⸗ 
lichen Dämonologie gegenüber auf einem ſkeptiſchen 
oder negativen Standpunkte ſtehen, iſt die Be⸗ 
handlung dieſes Stoffes wol am allerwenigſten 
anzurathen. Sie haben, wenn ſie ſich deſſen nicht 
enthalten können, wenigſtens zuzuſehen, daß ſie 
keine Grundſätze vortragen, wodurch der Ausdruck 
des chriſtlichen Selbſtbewußtſeins in betreff der 
abſoluten Sündloſigkeit und Reinheit des Herrn im 
geringſten verletzt werde. Im ganzen thut man 
vielleicht am beſten, wenn man die ganze Geſchichte 
auf einmal behandeln will, ſie entweder als Bild 
des Kampfes, den der Herr lebenslang zu beſtehen 


gehabt hat, zu betrachten, oder als Typus des 
geiſtlichen Kampfes, zu dem jeder Gläubige in 
ſeinem Namen berufen wird. Daß jedoch ſowol 
in der ganzen Erzählung als in ihren beſonderen 
Theilen ein reicher Schatz homiletiſch brauchbarer 
Gedanken liegt, kann aus folgenden Andeutungen 
erſehen werden. 

Vom Jordan der Verherrlichung nach der Wüſte 
der Verſuchung. Dies der Weg Gottes, wie mit 
Chriſto, alſo mit dem Chriſten, und zwar 1) ein 
alter und doch immer neuer, 2) ein harter und 
doch ein guter, 3) ein dunkler und doch ein lichter, 
4) ein einſamer und doch ein ſeliger Weg. — Die 
Verſuchungen, die dem Chriſten auch in die Ein⸗ 
ſamkeit folgen. — Das chriſtliche Faſten in ſeinem 
Gegenſatz 1) zu dem judaiſtiſchen Faſten, das in 
der Enthaltung von Speiſen an ſich etwas ver⸗ 
dienſtliches ſieht; 2) zu dem ethniſchen Ueberfluß, 
der da ſpricht: „Laſſet uns eſſen und trinken, 
denn ꝛc.“; wiederum 3) zu dem ultramontanen: 
„Du ſollſt das nicht angreifen, du ſollſt das nicht 
koſten, du ſollſt das nicht anrühren“; und 4) zu 
dem ultraproteſtaniſchen marta εο,νẽ.], aber 
ohne das beſchränkende ov mavta οẽStον — 
Zweifel an der Wahrheit des Wortes Gottes der 
erſte Weg zur Sünde. So 1) im Paradieſe 
(1 Moſ. 3, 2); 2) ſo hier V. 3; 3) ſo ſtets. — 
Die Verſuchung zum Misbrauch ſtets mit dem 
Beſitz beſonderer Macht verbunden. — Die uner⸗ 
laubten Wege, für Brot zu ſorgen. — „Es ſteht 
geſchrieben“ (yéeyoumrar), das Schwert des Gei⸗ 
ſtes. 1) Wie ſchön es blinkt; 2) wie tief es ver⸗ 
wundet; 3) wie entſchieden es triumphirt. — Der 
Menſch lebt nicht vom Brot allein; er kann es 
nicht, er darf es nicht, er braucht es nicht. — Gott 
kann auf allerlei Weiſe die Noth der Seinen ab⸗ 
wenden. — Die gefährlichen Bergeshöhen im 
geiſtlichen Leben. — Der Böſe, der Fürſt dieſer 
Welt. 1) Umfang, 2) Grenze ſeiner Macht. — 
Nie lügt der Satan frecher, als wenn er verheißt. 
— Die Anbetung des Teufels in feineren Formen. 
1) Wie alt ſie iſt; 2) wie reich ſie zu lohnen 
ſcheint; 3) wie unglückſelig ſie endigt. — Den 
Herrn anbeten und ihm allein dienen: 1) eine 
ſchwere, 2) eine heilige, 3) eine ſelige Forderung. 
— Auch das Heiligtum keine Freiſtätte vor ſchwe⸗ 
rer und erneuerter Verſuchung. — Der Herr des 
Tempels auf der Zinne des Tempels und — am 
Rande des Abgrundes. — Die höchſten Stand⸗ 
punkte grenzen an die tiefſten Abgründe. — Auch 
der Teufel ein Schriftgelehrter. — Der Misbrauch 
der Heiligen Schrift: 1) mannigfaltig der Buch⸗ 
ſtabe gebraucht als Waffe, um den Geiſt; ein 
poetiſches Wort als Waffe, um die Forderung des 
Geſetzes; ein altteſtamentlicher Ausſpruch als 
Waffe, um eine Erklärung des Neuen Teſtaments 
zu beſtreiten; 2) gefährlich, weil das Schriftwort 
an und für ſich heilig iſt, Widerklang findet im 
Gemüt und mit ſoviel Liſt gebraucht wird; 3) zu 
beſiegen nur durch ein rechtes, d. i. verſtändiges, 
heilsbegieriges, beharrliches Unterſuchen der Heil. 
Schrift. — Keine Engelhilfe zu erwarten für den, 
der Gott verſuchen wollte. — Der Dienſt der 
Engel bei den Frommen: 1) inwiefern zu er⸗ 
warten, 2) inwiefern nicht. — Was ijt Gott ver⸗ 
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ſuchen? Warum ijt dieje Sünde fo groß? Wie 
wird dieſe Sünde am beſten vermieden? — Wo 
die Schrift gläubig, bedächtig und beſtändig ge⸗ 
braucht wird, da muß der Teufel endlich weichen. 
— Wo der Teufel weicht, da iſt es noch ſtets „für 
eine Zeit“. Jedesmal kommt er wieder, um aufs 
neue 1) zu verführen, aber auch 2) beſtritten und 
3) beſiegt zu werden. — Die Engel kommen, dem 
zu dienen, der ihre Hilfe, um Gott zu verſuchen, 
verweigert hat. — Die ſchönſten Triumphe über 
das Reich der Finſternis werden im verborgenen 


gefeiert. — Der Himmel ein theilnehmender H 


Zeuge des auf Erden geführten Kampfes. — 
Gott läßt nicht verſucht werden über Vermögen, 
ſondern ſchenkt mit der Verſuchung die Rettung 
(1 Kor. 10, 13). 

Starke: Wer ſich von Gottes Geiſt führen 
läßt, wie Chriſtus, kommt zwar in Verſuchung 
hinein, aber doch auch wieder hinaus. — Satan 
ſucht inſonderheit Kindern Gottes ihre Kindſchaft 
zweifelhaft zu machen. — Chriſti und ſeiner 
Chriſten Waffen ſind nicht fleiſchlich, aber doch 
mächtig vor Gott. — Die Herrlichkeit und Freude 
der Welt iſt kurz und augenblicklich. — Wenn ſich 
der Teufel nicht ſchämt, Chriſto ins Angeſicht zu 
lügen, weſſen ſoll er ſich denn wol ſchämen? — 
Oſiander: Wer, Ehre und Glückſeligkeit zu er⸗ 
langen, eine fremde Religion annimmt, betet den 
Teufel an. — Nova Bibl. Würt.: Der Teufel 
iſt ein hochherfahrender Geiſt; laſſet uns in der 
Kraft Gottes alle Höhen verſtören und in den 
niedrigen Thälern der Demut ruhig und ſtill ſein. 
— Der Teufel kann die Frommen wol zur Sünde 
ſtark reizen, aber nicht mit Gewalt zwingen. 
»Persuadere potest, praecipitare non potest“ 
(Hieronymus). — Die Schrift iſt die einzige 
Regel und Richtſchnur unſeres Glaubens und 
Lebens, daran laſſet uns halten (Pſ. 119, 105). — 
Wie der Satan immer wieder kommt, ſo kommt 
auch Gott immer wieder und hilft. 

„Stier: Wie der dreifache Verſucher der Wüſte 
ſich in der Paſſion verſtärkt wiederholt. — Rau- 


tenberg: Chriſtus iſt verſucht wie wir, doch ohne 
Sünde. Dieſes Wort iſt 1) ein Licht für unſere 
Blindheit, 2) ein Sporn für unſere Trägheit, 
3) ein Stab für unſere Schwachheit. — Bach⸗ 
mann: Die Verſuchung Jeſu war eine Ver⸗ 
ſuchung 1) zum Zweifel an Gottes Wort, 2) zur 
Vermeſſenheit auf Gottes Wort, 3) zum Abfall 
von Gottes Wort. — Oettinger: Im Reiche 
Gottes gibt es 1) keine geiſtliche Weihe ohne geiſt⸗ 
liche Proben, 2) keine geiſtlichen Waffen ohne 
geiſtlichen Sieg. — Arndt: Die Verſuchung des 
Herrn. 1) Ihre Beſchaffenheit, 2) ihre Wichtig⸗ 
keit, theils, ſofern fie a. ſtellbertretend, theils, ſo⸗ 
fern fie b. vorbildlich für uns daſteht. — Fuchs: 
Die Mittel zum Siege über die Verſuchungen des 
Teufels: 1) Wachet ſtets an jedem Ort; 2) wa⸗ 
chend betet immerfort; 3) brauchet fleißig Gottes 
Wort. — Van Ooſterzee: Die Verſuchung in 
der Wüſte das Bild von dem Kampf des chriſtlichen 
Lebens. 1) Der Kämpfer, 2) der Feind, 3) der 
Angriff, 4) die Waffe, 5) der Sieg, 6) die Krone. 
Zum Schluß die Frage: Streitet ihr gegen Chri⸗ 
ſtum, wie könnet ihr noch mutig ſein? ſtreitet ihr 
unter Chriſto, wie könnet ihr noch ängſtlich ſein? — 
Die drei Verſuchungen des Herrn, die an dem 
Morgen, dem Mittag, dem Abend des Lebens. 
Sinnlichkeit beſonders die Sünde des Jünglings, 
Ehrſucht beſonders die des Mannes, Habſucht 
beſonders die des Greiſes. Wer die erſte dieſer 
drei Verſuchungen überwand, hat auf die zweite 
zu rechnen; wer die zweite hinter ſich ſieht, wird 
bald von der dritten beſchlichen. Aber in dem 
allen überwinden wir weit, um deswillen, der 
uns geliebt hat. Der vierzigtägigen Verſuchung 
im erſten ſteht der vierzigtägige Friede und Freude 
im zweiten Leben des Herrn gegenüber. — 
Köck: Jeſu Verſuchung und Sieg. 1) Jeſu Ver⸗ 
ſuchung, unſere Verſuchung; 2) Jeſu Sieg, unſer 
Sieg. eintzeler: Wie auch unſer Kampf 
gleich dem Kampfe Chriſti ein ſiegreicher werden 
könne. — Die Verſuchungen des Herrn als die 
Hauptverſuchungen unſerer Zeit. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Wanderſchaft. (Kap. 4, 14— Kap. 9, 50.) 
A. 


Nazareth. — Die erſte Verwerfung des heiligen Menſchenſohnes durch die ſündigen 
Kinder der Menſchen. 


Kap. 4, 


14-30. 


(V. 16—21, Evangelium au Neujahrsfeſt im Großherzogthum Heſſen und anderwärts.) 


14 

15 rücht ging von ihm aus über die 

16 Synagogen, von allen gepriefen. 
und ging nach ſeiner Gewohnheit 


Und Jeſus kehrte in der Kraft des Geiſtes zurück nach Galiläa, und ein Ge- 
ganze Umgegend hin. Und er lehrete in ihren 
Und er kam gen Nazareth, wo er erzogen war, 
am Tage des Sabbats in die Synagoge und 


17 ſtand auf, um zu leſen. Und ihm ward das Buch des Propheten Jeſaias gereicht, 


18 und er rollte das Buch auf und fand die 


des Herrn iſt auf mir, 


deswegen hat er mich geſalbt, 


Stelle, wo geſchrieben ſtand: Der Geiſt 


den Armen eine frohe Bot⸗ 
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ſchaft zu bringen!), er hat mich geſandt, Gefangenen Freiheit zu verkünden und 19 
Blinden das Geſicht, Gedrückte in Freiheit zu ſetzen, zu hee ein Gnadenjahr 
des Herrn. Und als er das Buch zugerollt hatte, gab er es dem Diener und ſetzte 20 
ſich, und aller Augen in der Synagoge waren auf ihn gerichtet. Und er hob an 21 
zu ihnen zu reden: Heute iſt dieſe Schrift erfüllet vor euren Ohren. Und alle 22 
gaben ihm llöbliches! Zeugnis und wunderten ſich über die holdſeligen Reden, die 
aus ſeinem Munde gingen, und ſagten: Iſt dieſer nicht der Sohn Joſephs? Und 23 
er ſprach zu ihnen: Allerdings werdet ihr zu mir dieſes Sprichwort ſagen: Arzt, 
heile dich ſelber! Was wir gehöret, daß es in Kapernaum geſchehen, thue das 
auch hier in deiner Vaterſtadt. Er ſprach aber: Wahrlich ich ſage euch, kein 24 
Prophet iſt angenehm in ſeiner Vaterſtadt. In Wahrheit aber ſage ich euch: Es 25 
waren viele Witwen in den Tagen Eliä in Sfrael, da der Himmel verſchloſſen war 
drei Jahre und ſechs Monate lang, da eine große Hungersnoth kam über das ganze 
Land, und zu keiner von ihnen ward Elias geſandt, denn allein gen Sarephtha’) 26 
in Sidonia®) zu einer Witwe. Und es waren viele Ausſätzige in Israel zur Zeit 27 
Eliſa des Propheten, und keiner von ihnen ward gereiniget, denn allein Naeman 
der Syrer. Und es wurden alle in der Synagoge voll Zorns, da ſie ſolches 28 
höreten. Und ſie ſtanden auf und ſtießen ihn zur Stadt hinaus und führeten 29 
ihn hin bis zum Rande des Berges, an welchem ihre Stadt erbauet war, um ihn 
hinabzuſtürzen. Er ſelbſt aber, mitten durch ſie hindurch gehend, ging von 30 


dannen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und Jeſus kehrte in der Kraft des 
Geiſtes zurück nach Galiläa. Mit dieſen 
Worten beginnt Lukas die öffentliche Wirk⸗ 
ſamkeit des Herrn in Galiläa zu ſchildern. 
Siehe über dieſe Wirkſamkeit im allgemeinen 
Lange zum Evang. Matth. S. 49. Daß Lu⸗ 
kas von einem Wiederkehren des Herrn 
nach Galiläa redet, während Markus nur 
im allgemeinen von einem Kommen ſpricht 
(1, 14), erklärt ſich einfach daraus, daß er 
ſchon früher von einem längeren Aufenthalt 
Jeſu in Galiläa geſprochen hatte (Kap. 
2, 39 — 52). Und ſagt er, daß es in der 
Kraft des Geiſtes geſchah, fo gibt er da- 
mit nicht undeutlich zu erkennen, daß der 
bei der Taufe über den Heiland ausgegoſſene 
Geiſt, weit entfernt durch die Verſuchung in 
der Wüſte unterdrückt zu werden oder zu 
weichen, im Gegentheil ſich nach dem er- 
langten Triumph erſt recht kräftig in ihm er⸗ 
wies. Wie auch Bengel hat: post victoriam 


corroboratus. 
2. Und ein Gerücht. Nicht „Gerücht 


von der Rückkehr des bei der Taufe ſo aus⸗ 
gezeichneten und dann über vierzig Tage 
verborgen geweſenen Mannes“ (Meyer), 
denn es iſt ebenſo unbeweisbar, daß die 
Auszeichnung des Herrn bei der Taufe 
coram populo congregato geſchehen ſei, als 
daß Johannes vom Taufwunder zu jedem 
ſollte geredet haben. Der 14. Vers greift 
ſichtlich dem 15. vor, in welch letzterem erſt 
die eigentliche Urſache dieſes Gerüchts erklärt 
wird. Die von ihm gepredigte Lehre macht 
erſtaunliches Aufſehen und findet anfänglich 
Beiſtimmung. Um ſo mehr verdient dieſer 
Bericht des Lukas Aufmerkſamkeit, da er bis 
jetzt noch keiner Wunder als Urſache dieſer 
nun erwähnt hat. Schon das Wort des 
Herrn an und für ſich, auch abgeſehen von 
der Weiſe, in der er es ſpäter beſtätigte, 
ſcheint ſogleich viele getroffen zu haben. 

3. Und er lehrete u. ſ. w. Mit dieſem 
Wort gibt Lukas nur einen allgemeinen Be⸗ 
richt über die erſte Wirkſamkeit des Herrn in 
Galiläa und übergeht ferner alles, was ſei⸗ 
nem Auftreten in Nazareth (V. 16 u. f.) vor⸗ 
herging, mit Stillſchweigen. Es ift hier nicht 


1) Der gewöhnl. Text fügt noch hinzu: zu heilen die zerbrochenen Herzen, was 
jedoch ein Zusatz bent a 25 Bina (Sef. 61, 1), mit Recht von Lachmann eingeklammert, 
von de Wette und Meyer verworfen, auch im Sinait. ausgelaſſen. 

2) Sarephtha, gew. Text: Sarepfta. 

5) In Sidonia, gew. Text: der Sidonier. 
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der Ort, uns in das Labyrinth dev neutefta- 
mentlichen Harmoniſtik und Chronologie zu 
begeben. Will man jedoch wiſſen, wie wir 
glauben, daß nach der vierzigtägigen Ver⸗ 
ſuchung die verſchiedenen Begebenheiten zu 
ordnen ſeien, fo ſcheinen fie uns in der fol- 
genden Weiſe einander gefolgt zu ſein: 

1) Die erſten Freunde (Joh. 1, 35—52). 

2) Das erſte Wunder (Joh. 2, 1—12). 

3) Das erſte Oſterfeſt (Joh. 2, 13 — 22). 

4) Jeſus und Nikodemus (Joh. 2, 23 — 

3, 21). 
5) Der Meſſias in Samaria (Joh. 4, 1 
e 
6) Das zweite Wunder in Kana (Joh. 4, 
43 u. f.). 
7) Die erſte Predigt in Nazareth (Luk. 4, 
16—30). 
Lukas 4, 14 geht alſo nach unſerer Mei⸗ 
nung parallel mit Joh. 4, 43, der erſten 
Predigt zu Nazareth ging das zweite Wunder 
zu Kana unmittelbar vorher (Joh. 4, 45 
u. f.), und ihr folgte alsbald die Nieder— 
laſſung zu Kapernaum (Matth. 4, 13). 

4. Und er kam gen Nazareth. Es iſt 
die Frage, ob dieſer Beſuch zu Nazareth der— 
ſelbe geweſen, der Matth. 13, 55—58 mit- 
getheilt wird, und wenn dies der Fall iſt, wer 
von den Synoptikern dieſen Umſtand in ſei— 
nem genaueſten hiſtoriſchen Zuſammenhang 
mitgetheilt hat. Die erſte Frage glauben 
wir u. a. mit Lange, Matth. S. 200, be- 
jahend beantworten zu müſſen und in betreff 
der zweiten Lukas den Vorzug zuerkennen zu 
dürfen. Die Meinung, daß der Herr zwei— 
mal auf dieſe Weiſe zu Nazareth ſolle ge— 
predigt haben, ſtößt nach unſerer Anſicht auf 
unüberſteigliche Schwierigkeiten. Daß Fez 
ſus nach ſolcher von Lukas (V. 30) erzählten 
Behandlung nochmals dahin ſollte zurückge— 
kehrt ſein; daß er dort wiederum gepredigt, 
wiederum denſelben Vorwurf gehört, wieder- 
um dieſelbe Antwort ſollte gegeben haben, 
iſt eine Vermutung, die vielleicht niemand 
würde vertheidigt haben, würde nicht ſeine 
Harmoniſtik durch dogmatiſche Rückſichten 
und Intereſſen geleitet. Freilich ſpricht 
Lukas nicht von den Zeichen, die Matth. 
13, 58 mitgetheilt werden, aber nichts hin— 
dert uns anzunehmen, daß er dieſe ſchon 
vor der Predigt in der Synagoge verrichtet, 


Anſchlag auf ſein Leben folgte, obſchon 
Matthäus und Markus mit der Erzählung 
dieſer Zeichen ihren Bericht über Nazareth 
endigen. Es ſcheint, daß der Herr ſchon 
vor der von Lukas mitgetheilten Predigt ge- 
trachtet hat, alſo die Herzen zu ſeinen Gunſten 
zu ſtimmen, und man ſage nicht, daß dies 
Künſteln ſei (Stier). Iſt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Herr nur einen Tag zu 
Nazareth ſollte verweilt haben und erſt an 
demſelben Sabbat, an dem er die Synagoge 
betrat, ſollte in die Stadt gekommen ſein? 
Schon die jüdiſchen Sabbatgeſetze, die das 
Reiſen an dieſen Tagen einſchränkten, ver⸗ 
boten dies. Aber gerade, wenn wir an— 
nehmen, daß der Herr ſchon einige Zeichen 
zu Nazareth verrichtet hatte, erlangt ſeine 
Strafrede doppelte Kraft und iſt auch die 
Vergleichung mit den Wundern des Elias 
und Eliſa vollkommen berechtigt. Man ent⸗ 
gegne hierauf nicht, daß alsdann die Worte, 
die der Herr ihnen (V. 23) in den Mund 
legt, nicht mehr ihre Anwendung fänden. 
Im Gegentheil, ſie waren mit den unter ihnen 
verrichteten Zeichen nicht zufrieden, begehrten 
vielmehr Wunder gleich denen zu Kapernaum, 
Joh. 4, 45 ꝛc., Wunder, die in der Ferne 
Erſtaunen erregen. Warum ſollte das Ge- 
rücht von dem mit dem Gao zu Kana 
Geſchehenen nicht nach Nazareth gedrungen 
ſein? und gibt es wol etwas, das weniger 
ſchnell befriedigt iſt, als die Sucht nach dem 
Wunderbaren? Glaubt aber jemand, daß 
auch auf dieſe Weiſe nicht alle Schwierig 
keiten aus dem Wege geräumt werden, ſo 
wird man doch erkennen müſſen, daß die 
Schwierigkeiten, welche aus der Wieder— 
holung aller dieſer Begebenheiten entſpringen, 
doch noch etwas zahlreicher ſind. Vgl. Bleek, 
a. a. O., I, S. 535. 

5. Wo er erzogen war. Deutlich weiſt 
dieſer Bericht auf die Vorgeſchichte zurück. 
Ein heiliger Augenblick im Leben des Herrn, 
da er zum erſten mal in der Synagoge der 
Stadt lehren ſoll, in der er ſo viele Jahre 
im ſtillen verlebt hat. Ueber Nazareth ſiehe 
Lange zu Matth. 2, 23. 

6. Nach ſeiner Gewohnheit. Videmus 
quid egerit adolescens Jesus Nazarethae, 
ante Baptismum (Bengel). Wahrſcheinlich 
(ſ. oben) war dieſer Sabbat der erſte nach 


da (V. 27 — 29) unmittelbar darauf der ſeiner Zurückkunft zu Nazareth, wo der Herr 
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vor dieſem öffentlichen Auftreten ſchon einige 
Wunder in kleinerem Kreiſe verrichtet und 
die erſten Spuren des Unglaubens bemerkt 
zu haben ſcheint (Matth. 13, 58; Markus 
6, 5), deſſen Beſtrafung in ſeiner erſten Rede 
ſonſt nicht ſogleich würde nöthig geweſen ſein. 

7. Und ſtand auf, um zu leſen. Bisher 
hatte er immer gewöhnlich unter den Zu— 
hörern geſeſſen. Die Vorleſung in der Sy⸗ 
nagoge beſtand aus einem Theil des Ge— 
ſetzes, dem in geregelter Ordnung ein Theil 
der Propheten folgte. Auch achtbaren Frem⸗ 
den gab man zuweilen Gelegenheit, ein freies 
Wort der Ermahnung und des Troſtes zu 
reden (Apoſtelg. 13, 15), und das Aufſtehen 
des Herrn diente zum Zeichen, daß auch er 
von dieſer Freiheit Gebrauch machen wollte. 
Die Vorleſung des Geſetzes war ſchon ge— 
ſchehen und die der Propheten ſollte anfangen, 
darum empfängt er aus der Hand des Die— 
ners die Rolle, woraus heute nach der ge— 
bräuchlichen Reihenfolge geleſen werden muß. 
Es war die des Jeſaias, und nachdem er dies 
heilige Buch aufgerollt, findet er, gewiß ohne 
Suchen, doch nicht ohne ſpezielle höhere Lei- 
tung, die angewieſene prophetiſche Stelle. 

8. Die Stelle, wo geſchrieben ſtand. 
Eigentlich war dieſe Stelle (Jeſ. 61, 1) die 
Haphthara, für den Morgen des großen Ver- 
ſöhnungstages (den 10. Tiſchri) beſtimmt. 
Daher glaubte Bengel in ſeiner ordo tem- 
porum, p. 220, hier ein unfehlbares chrono⸗ 
logiſches Datum anzutreffen. Doch nähme 
man auch an, daß dieſe Perikopenvertheilung 
ſchon zu des Herrn Zeiten in Gebrauch war, 
dann muß doch auffallen, daß Lukas nicht 
ein Wort vom Suchen einer vorgeſchrie— 
benen Weisſagung geredet hat. Gerade das 
Gegentheil. 

6. Der Geiſt des Herrn ꝛc. S. Jeſ. 61, 
frei zitirt nach den Septuag. Jeſus hat die 
Stelle wahrſcheinlich im Hebräiſchen vorge— 
leſen, Lukas aber ſcheint ſie aus dem Ge⸗ 
dächtnis nach der alex. Ueberſetzung mitzu⸗ 
theilen. Daher der Unterſchied zwiſchen dem 
urſprünglichen Text und dem Zitat, der 
näher angegeben iſt bei de Wette, z. d. St. 
Selbſt hat er die Worte: anooreiAn TE 
Joavousr. év ag. aus Jeſ. 58, 6 genommen, 
ſodaß er alſo weniger den Buchſtaben als 
den Hauptgedanken des Textes dieſer Pre⸗ 
digt angibt. Dieſer Text ſcheint indeſſen ab- 


ſichtlich bei den Worten: das angenehme 
Jahr des Herrn (d. i. die beſtimmte Zeit, 
worin der Herr gnädig iſt) beendigt zu ſein. 
Obſchon gewöhnlich nicht weniger als 21 
Verſe aus den Propheten vorgeleſen wurden, 
erlaubte man ſich, auch nach ſpäteren Au— 
toren, öfters von dieſem Gebrauch abzu— 
weichen, und las alsdann drei, fünf oder 
ſieben Verſe vor. S. Sepp, Leben Jeſu, II, 
S. 123. Was die Stelle an ſich betrifft, 
ſpricht der Prophet ohne Zweifel zuerſt von 
ſeiner eigenen Berufung und Würde, aber 
als Diener Jehovahs war er in ſeinem 
Werk und Schickſal Typus und Bild des 
Meſſias, des vollkommenen Dieners des 
Vaters. Was zur Zeit Jeſaias nur relativ 
für ihn ſelbſt Wahrheit war, konnte erſt in 
ſeiner vollen Bedeutung von dem Meſſias 
gelten, der eine ewige Erlöſung erfunden 
hatte. Darum kann Jeſus mit dem vollſten 
Rechte anfangen: Cre onwegor x. T. J. Vgl. 
Hoffmann, Weisſag. und Erf., II. S. 96. 

10. Und als er das Buch ꝛc. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Worte: „heute 
iſt dieſe Schrift u. ſ. w.“ nicht den eigent⸗ 
lichen Inhalt, ſondern den Anfang dieſer 
Predigt ausmachen. Der gewählte Text 
gibt dem Herrn Veranlaſſung, das von ihm 
zu verrichtende Werk von ſeiner lieblichſten 
Seite darzuſtellen; kein Wunder daher, daß 
aller Augen auf ihn gerichtet ſind. Mit 
dieſem einen maleriſchen Zuge gibt Lukas 
(pictor) ſeiner Erzählung die größte An- 
ſchaulichkeit und verſetzt uns gleichſam in die 
Mitte der Bürger Nazareths. Das hier 
Geſchehene hat er vielleicht von Maria oder 
einem der gewiß bei dieſer erſten Predigt zu 
Nazareth anweſenden adeApol vernommen, 
daher er ausführlicher als Matthäus und 
Markus ſein und ſelbſt den prophet. Text 
mittheilen kann. Ueber das Erfüllen einer 
Weisſagung vergl. man übrigens die Be⸗ 
merkung O. von Gerlachs N. T. zu Matth. 
2, 16. „Hoc exordio usus Jesus ex- 
plicavit prophetae locum et expli- 
cando implevit“ (Grotius). Ueber Jeſu 
erſte Predigt und Lehrthätigkeit überhaupt 
zu vergleichen Ehrenfeuchter, in Pipers 
Evangel. Kalender, 1862. 

11. Und alle gaben ihm Zeugnis. Den 
lieblichen Worten des Herrn wird dies Zeug⸗ 
nis gegeben, und daraus wird gar bald er- 
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ſichtlich, daß es nicht dem Inhalt, daß es 
der Form der Reden des Herrn gilt. Man 
bewunderte nicht was, ſondern die Weiſe, in 
der der Herr ſprach, beſonders, wenn man 
ſeiner niedrigen Herkunft gedachte, die nichts 
derartiges hätte vermuten laſſen; denn es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Bürger 
Nazareths nicht von dem Geheimnis ſeiner 
Empfängnis durch den Heiligen Geiſt wiſſen 
konnten. Dieſe Stelle iſt, wie auch Joh. 7, 
47, merkwürdig, da ſie ein unverdächtiges 
Zeugnis von dem unwiderſtehlichen Eindruck 
gibt, den das Liebliche in der Rede- und 
Predigtweiſe Jeſu, ſelbſt bei wenig ent⸗ 
wickelten, bei feindlich geſinnten Menſchen 
hervorbradjte. ,,Xagvtoc does not refer to 
the ethical character of his words, but 
to their persuasive beauty. Anmuth not 
Gnade“ (Starbuck). 

12. Allerdings. wavtwcs. Der Herr ijt 
in der gewiſſen Erwartung deſſen, was ſie 
gegen ihn anführen werden, da er den Cin- 
wand des Vorurtheils ſchon in ihren Herzen 
entſtehen ſieht, und er bedient ſich der ſprich— 
wörtlichen Redensart: „Arzt, heile dich 
ſelber,“ nicht nur, um ſeine Meinung deut— 
licher auszudrücken, ſondern auch, um ihnen 
einen Wink in betreff des ſegensreichen 
Zweckes ſeiner Erſcheinung als Iſraels Arzt 
zu geben. Aus der Vergleichung von Matth. 
13, 57 und Mark. 6, 4 mit Luk. 4, 24 geht 
hervor, daß die Synoptiker einigermaßen in 
der Angabe der Worte von einander ab— 
weichen, mit welchen der Herr die Idee, daß 
ein Prophet nirgend weniger als in ſeinem 
Lande zu gelten pflege, ausgedrückt hat. Es 
iſt ſehr leicht möglich, daß er dieſen Spruch 
öfters, und zwar mit kleinen Abänderungen, 
gebraucht hat; die urſprünglichſte und ein⸗ 
fachſte Form des Sprichworts glauben wir 
aber in dieſer Stelle des Lukas zu finden. 
Ueber die Urſachen, warum der Prophet in 
ſeinem eigenen nächſten Kreiſe öfters weniger 
Ehre als anderswo empfängt, verdient Ne⸗ 
ander, Leben Jeſu, z. d. St. verglichen zu 
werden. — Heile dich ſelber, nicht: komme 
deiner eigenen Armut vor der Welt zu Hilfe, 
oder handhabe beſſer als bisher dein pro- 
phetiſches Anſehn, ſondern: hilf deinen eige⸗ 
nen Landsleuten, die dir natürlich die 
Nächſten ſind. Die bildlichen Worte werden 
hinlänglich durch die unmittelbar darauf 


folgenden eigentlichen Worte: was wir ge⸗ 
hört ꝛc. erklärt. Zu der Wunderſucht, die 
ſchon an ſich keine Grenzen kennt, kommt 
nun noch außerdem die Berechnung, wie 
viel Ruhm ihr verachtetes Städtchen erlan⸗ 
gen würde, wenn er es zum Mittelpunkt 
einer glänzenden wunderreichen Wirkſamkeit 
machte. Darum werfen ſie ihm indirekt vor, 
daß er ſchon Kapernaum eine Ehre verſchafft, 
zu der ſie eigentlich die Nächſten geweſen 
ſeien. Von den vielen Zeichen, die der Herr 
ſchon früher zu Jeruſalem verrichtet hatte 
(Joh. 2, 23), ſcheinen ſie noch nichts erfahren 
zu haben. 

13. Es waren viele Witwen in Iſrael 
u. ſ. w. Mit der größten Demut ſtellte er, 
der ſoviel mehr war als ein Prophet, ſich 
mit den Propheten im Alten Bunde inſo⸗ 
weit gleich, als er mit ihnen eine ungläubige 
Verwerfung über ſich ergehen laſſen muß, 
die allerdings auf das ſtrengſte von Gott 
vergolten wird. Dies erſehen wir aus zwei 
von Elia und Eliſa entlehnten Beiſpielen, 
die darum doppelt merkwürdig ſind, weil 
hier am Anfang des öffentlichen Lebens Jeſu 
in etwas verblümter Weiſe dasſelbe ange— 
kündigt wird, was der Herr am Ende mit 
klaren Worten den Juden als Strafe für 
ihren Unglauben droht. S. Matth. 21, 43. 

Was nun das erſte dieſer Beiſpiele be- 
trifft, vgl. 1 Kön. 17 u. 18, ſo iſt einige 
Schwierigkeit daraus entſtanden, daß die 
Dauer der Trockenheit hier (ſowie auch Jak. 
5, 17) auf drei Jahre und ſechs Monate 
angegeben wird, während aus 1 Kön. 18 
hervorzugehen ſcheint, daß Elias im dritten 
Jahre zu Ahab wiederkehrte und ſehr bald nach 
ſeiner Rückkehr der Regen ſich einſtellte. Wir 
können uns nicht mit de Wette vereinigen, 
der hier durch Vergleichung mit Dan. 12, 7 
abgeleitet haben will, daß es ein jüdiſcher 
Gebrauch geweſen, einer Unglücksperiode 
durchſchnittlich die Dauer von 34/2 Jahren 
zuzuſchreiben, ebenſowenig mit andern 
(3. B. Gebſer, Kommentar zum Jakobus) 
annehmen, im Neuen Teſtament ſei man 
einer andern Zeitrechnung als im Alten ge- 
folgt. Lieber vermuten wir mit Olshauſen, 
daß das dritte Jahr (1 Kön. 18, 1) von 
Elias Ankunft zu Sarepta (1 Kön. 17, 9) 
an gezählt werden muß, welcher jedoch ſchon 
ein trockenes Jahr vorhergegangen war, 
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während deſſen der Prophet am Bach Krith 
verweilt hatte (V. 7). — Daß Elias wirk 
ich nur zu dieſer einen und weiter zu keiner 
der vielen Witwen in Sfrael geſandt wor⸗ 
den, würden wir aus dem Alten Teſtamente 
nicht unverzüglich zu folgern haben, ſondern 
nehmen es auf das unfehlbare Wort des 
Herrn an. 

14. Viele Ausſätzige. Vgl. 2 Kön. 7, 3. 
Zur Zeit Eliſa, /. Vgl. Kap. 3, 2; 
Mark. 2, 26; Apoſtelg. 11, 28. — Nae⸗ 
manu. S. 2 Kön. 6, 1—19. „Da hätten“, 
will der Herr ſagen, „die Juden auch zu 
Elia und Eliſa ſprechen können: Thut alſo 
zuch hier in eurem Vaterlande.“ Aber es 
war nicht möglich, weil die Juden die Hilfe, 
die ſie vor der Thür hatten, nicht ſuchten 
und ihr Herz gegen den Herrn verſchloſſen. 
„Theophilus wird, als er dies las, des 
Gottes ſich gefreut haben, der wahrlich auch 
der Heiden Gott iſt“ (Beſſer). Um fo be⸗ 
chämender wer die Erwähnung der Geſchichte 
Naemans, da er erſt ungläubig geweſen, 
päter aber auf das Wort ſeiner einfältigen 
Diener gläubig geworden war. 

Man würde nur mit Unrecht dieſe Wen⸗ 
dung, die der Herr ſeiner Rede gegeben, 
übertriebener Härte beſchuldigen (Haſe, 
de Wette), da nicht vergeſſen werden darf, 
velch ein liebloſes Urteil (V. 22. 23) über 
eine Perſon und ſein Werk vorhergegangen 
var, und wie hier alles vom Ton und der 
Stimme des Redenden abhängt. Ferner, da 
Lukas uns nur den Hauptinhalt der ganzen 
Anrede mittheilt, muß man ſich wol hüten, 
hierüber ein vorſchnelles Urteil zu fällen; 
elmer bewundern wir hier den weiſen 
Arzt, der kräftige Mittel nicht ſcheut, das 
Hauptübel ſeiner Zeitgenoſſen, Sinnlichkeit 
und irdiſch geſinnte Erwartungen, an der 
Herzader zu erfaſſen, und lieber ſeine eigene 
Sicherheit daran wagen will, als ihre Ver⸗ 
ehrtheit ſchonen. Und ſollte er, der fo viele 
Jahre zu Nazareth in der Stille verlebt, den 
ittlichen Zuſtand der Bürger aufmerkſam 
eobadhtet hatte, nicht beſſer beurteilen 
önnen, wie hart und ſtreng er ſtrafen 
nußte, als die moderne Kritik, die auch hier 
urchaus nicht vorausſetzungslos iſt? 

15. Und es wurden — voll Zorns. 
Das veritas odium parit verleugnete fic) 
nie weniger, als dem Herrn gegenüber, in 


dem die s felbft perſönlich auf Erden 
erſchienen war. Wie wenig ahnen die Er⸗ 
bitterten, daß ſie gerade ſo für die Richtigkeit 
der angehörten Strafpredigt den Beweis 
liefern! Merkwürdig ſtimmt die Aufnahme, 
die Jeſu hier zu theil wurde, mit der über⸗ 
ein, die ſpäter Stephanus fand (Apoſtelg. 
7, 51), und vergleicht man dieſe ganze Er⸗ 
bitterung mit der früheren Begeiſterung 
(V. 22), ſo zeigt ſich auf treffende Weiſe die 
Unbeſtändigkeit menſchlicher Ehre, wie die 
Unzuverläſſigkeit menſchlicher Leidenſchaften. 
Nicht zu Rom allein grenzte das Kapitol 
dicht an den tarpejiſchen Felſen. 

16. Bis zum Rande des Berges. Na⸗ 
zareth liegt noch heutzutage an einem vier⸗ 
bis fünfhundert Fuß hohen Bergabhang, der 
ſich über ein Thal von cirka einer halben 
Stunde im Umkreiſe erhebt. Siehe Röhr, 
Paläſtina, S. 126— 129 und die dort ge- 
nannten Reiſebeſchreibungen. Neben der 
Maronitenkirche zeigt man noch die 40—50 
Fuß hohe Felſenwand der weſtlichen Seite 
der Stadt, wo die Textgeſchichte ſich ereignet 
haben ſoll, und von wo aus er ihnen durch 
die engen und krummen Straßen der Stadt 
leicht entgehen konnte (Robinſon, S. 423). 
Daß die Mönche zwei engliſche Meilen von 
Nazareth entfernt einen andern Berg des 
Herabſtürzens anweiſen, wo noch zwei 
Steine ſind, gegen welche der Herr zu ſeiner 
Vertheidigung ſich angelehnt habe, und die 
noch Spuren ſeiner Hände und Füße zeigen, 
iſt wol einer der gröbſten Irrtümer, die die 
Tradition auf dieſem Gebiete begangen. 
Ueber die Lokalität im ganzen iſt zu ver⸗ 
gleichen Lange, Leben Jeſu, II, S. 550 und 
die ſchöne Schilderung Renans, Vie de 
Jésus, p. 64. 

17. Er ſelbſt aber. Es wird wol nicht 
nöthig ſein, die hiſtoriſche Realität dieſes 
Faktums gegen Kritiker zu vertheidigen, die 
die Juden durchaus etwas höher und den 
Herrn gar gern etwas niedriger ſtellen 
wollen, als das Evangelium es thut. Proben 
von dem Ungeſtüm, der Grauſamkeit und 
Rachſucht der Galiläer kann man in Joſe⸗ 
phus, ſelbſt in ſeiner eigenen Lebensgeſ chichte, 
in Menge antreffen. Was das Entweichen 
des Herrn betrifft, fo können wir hier ebenſo⸗ 
wenig mit Olshauſen, de Wette und Strauß 
etwas geheimnisvolles annehmen, als daß 
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wir die proſaiſche Erklärung unterſchreiben: 
„nur dem Mute und der Entſchloſſenheit, 
mit der er ſie von ſich abwehrte (11) und 
freiwillig den Synagogenbann an ſich voll⸗ 
zog (Joh. 16, 2), verdankte er ſeine Rettung“ 
(v. Ammon). Mit Haſe, Stier und Lange 
ſchreiben wir Jeſu Entkommen der Ruhe 
und Majeſtät zu, mit der er ſich einen Weg 
durch die Schar bahnte, ſtark in dem Be- 
wußtſein, daß ſeine Stunde noch nicht ge— 
kommen. Er geht hin, nicht um ſeinem Lei— 
den zu entfliehen, ſondern um ſeinen ihm 
ſpäter verordneten Leidenskampf thätig ab- 
zuwarten. Beiſpiele von dem lähmenden 
Einfluß, den Ruhe und Selbſtbeherrſchung 
oft auf wütende Scharen hervorbrachten, 
ſind zu zahlreich, um hier alle genannt zu 
werden. Man denke nur an die Wirkung 
des niederſchmetternden Wortes: „Sklav, 
willſt du den Marius tödten?“ noch lieber 
an Joh. 18, 6. Es iſt dann auch nicht 
nöthig, hier an einen beſondern Schutz 
Gottes (im Sinne des Wunders) zu denken 
(Meyer), ſondern man thut beſſer, alle der⸗ 
artigen mirabilia in dem weiteren Sinne 
des Wortes mit der erhabenen und ganz 
einzigen Perſönlichkeit des Herrn — dem 
abſoluten miraculum — in Zuſammenhang 
zu bringen, der es in gewiſſer Hinſicht 


reth, weil er zeigt, wie ſeine Perſönlichkeit 
und ſein Wort auch ohne hinzukommende 
Wunder einen unwiderſtehlichen Eindruck 
machte, ſo lange das Gemüt nicht durch 
Feindſchaft und Vorurteil verſchloſſen war. 
Dasſelbe bemerken wir in Samaria (Joh. 
4, 41. 42); auch kann die Geſchichte der 
erſten Predigt des Herrn in ſeiner Vaterſtadt 
zum Beweiſe dienen, wie ſehr das Pſalm⸗ 
wort Pf. 45, 3 auf ihn anzuwenden iſt. 

2. Die Predigt Jeſu zu Nazareth darf 
zugleich eine Antrittspredigt ſeiner ganzen 
Wirkſamkeit in Galiläa genannt werden. 
Unmöglich ließe ſich wol hierfür ein ſchöneres 
Textwort wählen, als der Herr beim Durch⸗ 
blättern der Prophetenrolle fand; es iſt ein 
Evangelium im kleinen, die beſte Beſchrei⸗ 
bung des Christus consolator. Arme, Ge— 
fangene, Blinde ſind wol die beſten Vertreter 
der ganzen leidenden Menſchheit. Ihre 
Namen ſtellen uns Elend und Sünde in 
ihrem ganzen Umfang vor Augen. Freiheit, 
Licht, Heilung — welch herrliche Sinnbilder 
des in Chriſto vorhandenen Heils! „Chriſtus 
findet alle diejenigen, zu welchen er kommt, 
blind, ohne Erkenntnis Gottes, vom Satan 
gebunden und gefangen gehalten, unter dem 
Tode, der Sünde und dem Geſetz. Denn 
außer dem Evangelio iſt nichts als lauter 


natürlich war, einen ſolchen Eindruck auf Finſternis und Gefängnis, daß, wenn wir 
den rohen ihn umringenden Pöbel zu machen. auch einige Erkenntnis haben, ſo können wir 


„Nicht etwa, daß ſie mit Blindheit geſchlagen 
würden, unſichtbar und äußerlich wunderbar, 
denn eben dies will der Evangeliſt durch 
dec dia fis oo leugnen, ſondern er faut 
ſie nur an mit einem Blick ſeiner bis auf 
dies letzte zurückgehaltenen Majeſtät, und 
ſie ſind, noch ein Zeichen ſeiner Geiſtesmacht 
zum Abſchied empfangend, gebunden und 
unfähig, ihn anzurühren, müſſen rechts und 
links ehrerbietig ſeinem Schreiten Platz 
machen. Sie ſtanden, ſtutzten, ſuchten, 
ſchämten ſich, fluchten und gingen aus ein- 
ander, wie Pfenninger mit treffendem Pinſel 
die Szene zu Ende malt“ (R. Stier). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der Herr tritt in der Kraft desſelben 
Geiſtes auf, mit dem er getauft ward und 
den Satan überwand. Merkwürdig iſt be⸗ 
ſonders der Bericht ſeiner Predigt zu Naza⸗ 


doch derſelben, weil wir gebunden ſind, nicht 
folgen“ (Luther). 

3. Wichtig iſt dieſe Predigt, weil daraus 
erhellt, in welchem Verhältnis Chriſtus als 
Prophet ſich zum Alten Teſtamente geſtellt 
hat. Er gründet ſeine Verkündigung des 
Evangeliums auf die Schrift, hängt nicht 
blos an ihrem Buchſtaben, ſondern dringt 
zu ihrem Geiſte durch und kündigt ſich ſelbſt 
an als das Ende des Geſetzes und der Pro— 
pheten. Die prophetiſche Schrift iſt der 
Spiegel, in dem er ſein eigenes Bild erblickt 
und ſeinen Zeitgenoſſen zeigt. Der echt 
evangeliſche Geiſt tritt in altteſtamentlicher 
Form zum Vorſchein. Selbſt der in der 
Diktion des Alten Teſtaments zu bemerkende 
parallelismus membrorum fehlt nicht in der 
Weiſe, in der er die Witwen in Iſrael den 
Ausſätzigen, die Tage Eliä denen des Eliſa 
entgegenſetzt und wiederholt verſichert: 
„Keiner von ihnen“ ꝛc. Nach ſolchen Be- 
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merkungen iſt die Frage wol überflüſſig, ob 
der Herr an dem Ort, wo er erzogen, auch 
den Geiſt und Kern der Schriften des Alten 
Teſtaments in ſich aufgenommen hat. 

4. Der Herr offenbart zu Nazareth ſo⸗ 
gleich ſeinen doppelten Charakter als Arzt 
und Prophet. Als Arzt, der verſchmäht 
wird, wenn er andern Hilfe bereiten will, 
und alsbald veranlaßt wird, ſich ſelbſt zu 
helfen. Als Prophet, der die höchſte Ehre 
verdient und nicht die geringſte empfängt. 
Ueber die von dem Herrn in Nazareth ver— 
richteten Wunder ſiehe Lange, Ev. Matth., 
S. 200. 

5. Die erſte Predigt des Herrn zu Naza⸗ 
reth trägt inſofern einen typiſch⸗ſymboliſchen 
Charakter, als ſie einerſeits als Vorzeichen 
jeder rechten Predigt des Evangeliums nach 
Inhalt, Grund und Gehalt dient; ander⸗ 
ſeits wie in einem Spiegel die Klippen 
ſichtbar macht, an denen die Wirkung der 
Predigt gewöhnlich Schiffbruch leidet, irdiſche 
Geſinnung, Vorurteil und Hochmut. Von 
den vier Menſchenklaſſen, welche im Gleich— 
nis vom Säemann bezeichnet werden, finden 
wir hier beſonders die zweite und dritte. 

6. Die Art und Weiſe, wie der Herr ſeine 
Predigt zu Nazareth anfängt, verdient ſowol 
der Form als dem Inhalt nach ein Vorbild 
für jeden wahren Prediger des Evangeliums 
genannt zu werden. Vergl. das Kapitel: 
„Jésus Christ, modéle du prédicateur“ in 
dem ſchönen Büchlein von Nap. Rouſſel, 
Comment il ne faut pas précher, Paris und 
London 1857. 

7. Nazareths Synagoge iſt ein Sinnbild 
des ungläubigen Iſrael, Nazareths Felſen 
ein Sinnbild der unerſchütterlichen Gelaſſen⸗ 
heit und Seelenruhe Jeſu. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die triumphirende Wiederkehr aus der Wüſte 
der Verſuchung. — Wohin Jeſus kommt, geht 
zu aller Zeit ihm das Gerücht voraus. — Der 
Anfang ſeiner Wanderſchaft geſchieht unter den 
günſtigſten Vorzeichen. — Jeſus kehrt nach ſei⸗ 
nem Erziehungsort Nazareth zurück als ein Pro⸗ 
phet mächtig in Worten und Werken. — Die 
Herzen gewinnende Kunſt Jeſu. — Der Syna⸗ 
gogenbeſuch am Sabbat eine feſte Gewohnheit 
des Herrn. — Die öffentliche Vorleſung des 
Wortes Gottes ein wichtiger Theil des gemein⸗ 
ſamen Gottesdienſtes. — Der hohe Werth des 


prophetiſchen Wortes 1) vor, 2) während, 3) nach 
der Zeit des Herrn. — Alle Traurigen werden 
getröſtet, wo Chriſtus erſcheint. — Der wahre 
Prediger des Evangeliums ein Geſalbter mit 
dem Heiligen Geiſte. — Die Zeit des Neuen 
Bundes ein angenehmes Jahr des Herrn; als 
ſolche iſt der Tag des Heils 1) angekündigt, 
2) erſchienen, 3) beſtätigt an allen Gläubigen. — 
Das Gnadenjahr des Herrn geht dem Tage der 
Rache unſeres Gottes vorauf, doch dieſer folgt 
alsbald. — Chriſtus 1) der Armen Troſt, 2) der 
Gefangenen Freiheit, 3) der Blinden Licht. — 
Wie die Bewunderung des Predigers ſich mit der 
Verwerfung der Predigt vereinigen kann. — Die 
Kraft des Vorurteils gegen die Wahrheit. — 
Der Unglaube früherer und ſpäterer Tage zu 
allen Zeiten ſich ſelbſt gleich, auf dieſelbe Weiſe 
1) geoffenbart und 2) geſtraft. — Gottes größte 
Gnadenbeweiſe gehen verloren für die, welche 
nur der Stimme des Fleiſches und Blutes Gehör 
geben. — Die Geſchichte des Teſtaments ein 
testis temporum, lux veritatis, magistra vitae. 
— Ein gläubiger Heide Gott wolgefälliger als 
ein ungläubiger Jude. — Kein Anſehn der Perſon 
bei Gott. — Die Sucht nach Wundern leicht an⸗ 
geregt, nie befriedigt, ernſt beſtraft. — „Wenn 
ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet, glaubet ihr 
nicht.“ — Das Arme dieſer Welt hat Gott er⸗ 
wählt 2c. (1 Kor. 1, 26 ff.). — Die Unbeſtändig⸗ 
keit menſchlicher Lobeserhebungen und Rührungen, 
V. 22. 28; vgl. Apoſtelg. 14, 18. 19. — Jeſus 
in Nazareth verworfen. Ein Beweis für die 
Wahrheit des Wortes Joh. 1, 11. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß die ungläubige Verwerfung des Herrn 
1) noch denſelben Charakter zeigt, 2) noch denſelben 
Urſprung verräth, 3) noch dasſelbe Urteil verdient 
als das Betragen der Bürger Nazareths. — 
Chriſtus der Ueberwinder ſeiner Feinde, auch 
wenn er ihnen zu entweichen ſcheint. — Die un⸗ 
erſchütterliche Ruhe des Herrn der blinden Wut 
der Feinde gegenüber. — Der Knecht des Herrn 
unverletzlich, jo lange ſeine Stunde noch nicht ge- 
kommen. — Welch ein Unterſchied zwiſchen dem 
Berge in der Wüſte, wo der Herr die Reiche der 
Erde erblickt, und dem Felſen zu Nazareth, wo 
er ſein Leben bedroht ſieht! Und doch, auf bei— 
den ſiegt er, und auch der Berg des Herab— 
ſtürzens iſt eine Stufe zum Thronen und Herr⸗ 
ſchen über das All. 

Starke: Mit rechtſchaffenen Predigern geht 
es durch gute und böſe Gerüchte (2 Kor. 6, 8). — 
Neue Prediger des Evangeliums pflegt man zu 
preiſen, aber es verliert ſich, indem es die Leute 
überdrüſſig werden und ihnen die Ohren mehr 
nach neuer Lehre jucken laſſen (2 Tim. 4, 3). — 
Am Sabbat die öffentliche Verſammlung beſuchen 
iſt aller Chriſten Schuldigkeit (Hebr. 10, 25). — 
Hedinger: Der Grund aller göttlichen Wahr⸗ 
heit und deren Beweistum muß die Schrift ſein. 
— Wo die Menſchen erſt anfangen, die Perſon 
eines Lehrers zu verachten, pflegen ſie auch ge⸗ 
meiniglich fein Wort und Amt zu verachten. — 
Zeiſius: So lange das Evangelium mit ſüßen 
Worten gepredigt wird, vertragen's auch die 
Gottloſen, ſobald aber die Anwendung gemacht 
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wird, wollen oft die Beſtſcheinenden vor Zorn 
berſten. — Oſiander: Es iſt eine Thorheit der 


Menſchen, daß ſie, was fremd iſt, hoch ſchätzen, f 


was aber bei ihnen entſprungen, für nichts achten. 
— Quesnel: Die Wahrheit erbittert die, welche 
ſie nicht erleuchtet und bekehrt (das Evangelium 
rumort, Luther). — Die Menſchen ſind öfter 
ärger als der Teufel, der das nicht gethan, was 
die Juden thun wollten (V. 29). — Canſtein: 
Es gibt keine Macht noch Rath wider den Herrn. 
— Es iſt oft Klugheit und Großmut, aufgebrach— 
ten Gemütern auszuweichen. 

Heubner ad V. 18 und 19: Die Ordnung des 
Heils iſt in dieſen Verſen, wie 1 Kor. 1, 30 an⸗ 
gegeben: 1) Weisheit zu verkündigen das 
Evangelium den Armen; 2) Gerechtigkeit = zu 
heilen die gebrochenen Herzen (dieſe Worte ſind 
jedoch unecht, ſ. oben); 3) Heiligung = zu pre⸗ 
digen den Gefangenen, daß fie los werden ꝛc.; 
4) Erlöſung = zu predigen das angenehme Jahr 
des Herrn, m. a. W. 1) das prophetiſche, 2) das 
hoheprieſterliche, 3) u. 4) das königliche Amt des 
Herrn. (Ingeniose magis quam vere! v. Ooſter⸗ 
zee.) — Arndt: Die erſte Predigt Jeſu zu 
Nazareth. 1) Wie inhaltreich muß ſie geweſen 
ſein, und 2) welchen Eindruck muß ſie gemacht 
haben! — Palmer: Wie die Leute ſich ver⸗ 
wundern ob der Rede des Herrn! — Dräſeke: 
Das angenehme Jahr des Herrn. — Van 
Ooſterzee (Antrittspredigt in ſeiner Geburts⸗ 


ſtadt Rotterdam über Luk. 4, 16—22): Die erſte 
Predigt des Herrn zu Nazareth eine Richtſchnur 
ür den Diener des Evangeliums beim Anfang 
ſeines Werkes. Die Geſchichte ertheilt dem Diener 
des Evangeliums wichtige Winke. 1) In Bezug 
auf den Geſichtspunkt, woraus er ſein Werk 
betrachten darf: a. Urſprung, b. Inhalt, c. Zweck 
der Predigt (V. 18. 19). 2) In Bezug auf die 
Weiſe, in der er das Werk verrichten muß. 
So wie hier muß die Predigt fein, a. gegründet 
auf die Schrift, b. eingerichtet nach dem Bedürf⸗ 
nis der Zuhörer, c. vorgeſtellt auf einnehmende 
Weiſe. 3) In Bezug auf die Frucht, auf die 
er bei dieſer Arbeit rechnen kann. Nazareth zeigt 
uns, a. daß Blüten noch kein ſicheres Zeichen 
der Frucht ſind, b. daß dieſe Frucht durch die 
traurigſten Urſachen erſticken kann, c. daß die 
Ernte noch beſſer gelingen kann, als es anfäng⸗ 
lich ſchien. (Dort in der Synagoge waren es 
Maria und die adedpod, die ſpäter glaubten, und 
hat der Herr zu Nazareth nicht viele, er hat 
doch einige Zeichen gethan, Matth. 13, 58). 4) In 
Bezug auf die Stimmung, in welcher er eine 
neue Aufgabe anfangen darf: a. mit dankbaren 
Erinnerungen an das Vergangene (V. 16), b. mit 
heiliger Geiſteskraft für die Gegenwart (V. 18), 
c. mit froher Hoffnung für die Zukunft (V. 21). 
Glücklich der Lehrer, der ſeine Predigt unter 
günſtigeren Vorzeichen als Jeſus die ſeinige in 


ſeiner Vaterſtadt anfangen darf ꝛc. 


B. 
Kapernaum. — Der Prophet mächtig an Werken und Worten vor Golf und allem Volk. 
Kap. 4, 31— Kap. 7, 50. 


1. Die erſte Niederlaſſung, die erſten Wunderthaten, die erſte Apoſtelwahl 
zu Kapernaum. 


a. Ankunft, Wirkſamkeit zu Kapernaum und 


Ausflug von da in die Umgegend. (V. 31—44.) 


31 Und er kam hinab nach Kapernaum, einer Stadt in Galiläa, und lehrete fie 
32 an den Sabbaten, kund ſie erſtaunten über ſeine Lehre, denn ſein Wort war voll 
33 Macht. Und in der Synagoge war ein Menſch, der den Geiſt eines unreinen 
34 Dämonen hatte, und er ſchrie mit einer großen Stimme: Ha! was haben wir 
mit dir zu ſchaffen, Jeſus von Nazareth? Biſt du gekommen, uns zu verderben? 
35 Ich kenne dich, wer du biſt, der Heilige Gottes. Und Jeſus bedrohete ihn und 
ſprach: Verſtumme und fahre aus von ihm! Und der Teufel warf ihn mitten 
36 lin der Synagoge] hin und fuhr von ihm aus, ohne ihn zu beſchädigen. »Und es 
kam eine Furcht über ſie alle, und ſie redeten unter einander und ſagten: Was 
für eine Rede iſt dies, daß er mit Macht und Kraft den unreinen Geiſtern gebietet, 
37 und fie fahren aus? Und ein Gerücht von ihm ging aus in alle Oerter des um⸗ 
38 liegenden Landes. Und er ſtand auf aus der Synagoge und kam in das Haus 
Simons; die Schwiegermutter aber Simons war behaftet mit einem heftigen 
39 Fieber, und fie befragten ihn über fie. Und er trat zu ihr hin und bedrohete 
40 das Fieber, und es verließ ſie, und ſogleich ſtand ſie auf und dienete ihnen. Als 
aber die Sonne unterging, führeten alle, welche Kranke von mancherlei Krankheiten 
hatten, dieſelben zu ihm, und er legte einem jeglichen von ihnen die Hände auf 


Ho he 34: Ha; gewöhnl. Text: und ſprach: halt oder ha! Kritiſch zweifelhaft. S. Lachmann 
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und machte fie geſund. »Und von vielen 


fuhren auch Dämonen aus, ſchreiend und 41 


ſagend: Du biſt der Sohn Gottes?)! Und er bedrohete ſie und ließ ſie nicht reden, 


weil fie wußten, daß er der Chriſtus fet. * 
heraus und begab ſich an einen wüſten Ort, 
kamen bis zu ihm und hielten ihn auf, daß er 
ſprach zu ihnen: Auch den andern Städten muß 
Gottes predigen, denn dazu bin ich geſandt. 


Galiläas. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er kam hinab nach Kapernaum. 
Vgl. die Bemerkungen zu Matth. 4, 13. — 
Deutlich genug bringt Lukas die Nieder- 
laſſung des Herrn zu Kapernaum mit der 
ungünſtigen Aufnahme, die ihm in Nazareth 
zu theil wurde, in Zuſammenhang. Hierin 
wird er indirekt von Matthäus unterſtützt 
(Kap. 4, 13), während Markus (Kap. 1, 21) 
dem nicht widerſpricht. Johannes berichtet 
zwar von dieſer Niederlaſſung Jeſu zu Ka⸗ 
pernaum nichts, aber man weiß auch, wie 
unvollſtändig ſeine galiläiſchen Berichte ſind. 
Daß auch ihm ein Aufenthalt des Herrn zu 
Kapernaum bekannt ijt, geht aus Kap. 2, 12; 
6, 59 hervor. Das Geeignete dieſes Wohn⸗ 
orts für Jeſum fällt jedoch ſofort ins Auge; 
er befand ſich hier im Mittelpunkt eines ſehr 
lebendigen Handels zwiſchen Tyrus, Sidon, 
Arabien und Damaskus, auf der großen 
Straße nach dem Mittelmeer, wo fortwäh— 
rend große Scharen zuſammenſtrömten. Von 
hier aus konnte er ſich leicht nach Judäa, 
Ituräa und Ober⸗Galiläa begeben, um das 
Evangelium zu verkündigen. Hier war der 
Einfluß der Prieſterpartei nicht ſo ſtark als 
in Jeruſalem; hier fand er zugleich die 
Wohnung des Simon Petrus, eine Freun⸗ 
deswohnung, deren gaſtfreie Räume er ge⸗ 
wiß während ſeines dortigen Aufenthalts 
gern als Herberge benutzte, auch wenn er 
nicht gerade in dieſem Hauſe gewohnt hat, 
beſonders da ſeine Brüder zu Nazareth noch 
nicht an ihn glaubten. Wünſchte er Ruhe, 
ſo konnte er dieſe nirgends beſſer als am 
Ufer des Sees finden, von deſſen herrlicher 
Umgegend rabbiniſche Gelehrte ſchreiben: 
„Sieben Seen habe ich im heiligen Lande 
Kanaan geſchaffen, ſpricht der Herr, aber 


und das Volk ſuchte ihn, und ſie 


ich das Evangelium vom Reiche 


nur einen von dieſen allen habe ich auser⸗ 
koren, nämlich den See Genezareth.“ Drohete 
ihm aber Gefahr, ſo konnte er ſich alsbald 
in das ihm gegenüberliegende Gebiet des 
Tetrarchen Philippus begeben. Daß gerade 
das ſittliche Elend der Stadt vor vielen an⸗ 
dern dem großen Arzte der Sünder eine 
Empfehlung mehr ſein konnte, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

2. Und lehrete ſie. Was er da predigte, 
wird bei Mark. 1, 15 angegeben. Beſonders 
im Anfang ſeines öffentlichen Lebens ſchließt 
er ſich Johannes dem Täufer an, unter⸗ 
ſcheidet ſich jedoch ſogleich darin von dieſem, 
daß er mit der Forderung der wetavove die 
des Glaubens an das Evangelium verbindet, 
und unverhohlen verſichert, daß die Zeit 
nicht nur nahe herbeigekommen, ſondern er⸗ 
füllt ſei. 

3. Und ſie erſtaunten. Die Predigt des 
Herrn bringt alſo zu Kapernaum ſchon als⸗ 
bald viel tieferen Eindruck hervor, als zu 
Nazareth (V. 22). Eine ähnliche Erklärung, 
wie hier in Bezug auf die Macht des Wortes 
Jeſu, im Gegenſatz zu der geiſtlich-todten 
Lehre der Schriftgelehrten und Phariſäer, 
wird auch von Matthäus (Kap. 7, 28. 29) 
mitgetheilt. 

4. Der den Geiſt ꝛc. Nach Mark. 1, 21, 
verglichen mit V. 16— 20, iſt dieſe Heilung 
geſchehen nicht vor, ſondern nach der von 
Lukas erſt Kap. 5, 1—11 berichteten Be⸗ 
rufung der vier erſten Apoſtel. Matthäus 
übergeht dies Wunder ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen. Was die Beſeſſenen betrifft, von denen 
wir hier einen antreffen, wird es kaum 
nöthig ſein, die rationaliſtiſche Behauptung 
hier zu widerlegen, daß der Herr und ſeine 
Evangeliſten, wenn ſie von dämoniſchen 
Kranken reden, ſich nur einem abergläubi⸗ 


2) Der Sohn Gottes; gewöhnl. Text: Chriſtus, der Sohn Gottes; eine ziemlich überflüſſige 


Paraphraſe, die bei B. C. D. L. 
fehlt. 


F. N. Sinait., Vulgata, Origenes, Griesbach, de Wette, Meyer u. a. 
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ſchen Volksbegriff akkommodirt haben ſollten. 
Bei allem Sinnbildlichen, was ſie enthalten, 
ſcheinen doch Ausſprüche, wie Luk. 11, 24 
bis 27; Matth. 17, 21 u. a. St. zu der 
Vorausſetzung zu führen, daß dieſe Unglück⸗ 
lichen wirklich durch dämoniſchen Einfluß 
geplagt wurden. Die neuere Wiſſenſchaft 
hat noch keineswegs bewieſen, daß eine wirk— 
liche Beſeſſenheit ſelbſt in unſern Tagen un⸗ 
erhört und unmöglich iſt. Wieviel weniger 
iſt ſie undenkbar in der Fülle der Zeit, als 
das Reich der Finſternis ſeine volle Kraft 
gegen das Reich des Lichts konzentrirte! 
Man hat hier wol den ontologiſchen Cin- 
wand vorgebracht, es exiſtirten keine Dämo⸗ 
nen, und wäre dies der Fall, dann ſei ein 
Beſeſſenſein der Menſchen von jenen durch⸗ 
aus unmöglich. Aber eine beſcheidene Wiſſen⸗ 
ſchaft müßte doch wahrlich das Wort „un— 
möglich“ etwas weniger ſchnell auf die Lippen 
nehmen und nicht im Eigendünkel auf einem 
Gebiet entſcheiden, von dem ſie außer der 
hiſtoriſchen Offenbarung durch ſich ſelbſt 
nichts weiß. Der ganze Zuſammenhang 
unſrer leiblichen und geiſtlichen Natur, ſowie 
die Wirkung der Geiſter auf Geiſter, bleibt 
für uns noch immer theilweiſe eine terra 
incognita. Das wiſſen wir jedoch: die Seele 
wirkt durch das Nervenſyſtem auf den Kör— 
per und empfängt vermittelſt dieſer Nerven 
ihre Eindrücke von der Außenwelt. Nicht 
weniger gewiß iſt, daß das natürliche Band 
zwiſchen Nervenleben und Bewußtſein auf 
kürzere oder längere Zeit gelöſt werden 
kann: Zeuge hierfür der magnetiſche Schlaf 
und Wahnſinn. Wenn alſo, wie der Herr 
ſelbſt erklärt, Dämonen beſtehen, warum 
ſollten ſie nicht ſo auf das Nervenſyſtem 
wirken können, daß auch die dieſem fremden 
Einfluß unterworfene Seele gebunden und 
unthätig wird? Warum ſollte man die 
Wirkung der Geiſterwelt auf uns nicht ge— 
rade dann am ſtärkſten erfahren können, 
wenn die geregelte Wirkung der Sinnenwelt 
auf uns gehemmt iſt? Allerdings, wenn 
man an eine ſolche Einwohnung der Dä— 
monen denkt, daß dabei zwei oder drei Sub- 
jekte in einem materiellen Organismus ver— 
einigt find, geräth man auf pſychologiſche 
Abenteuerlichkeiten. Nimmt man aber eine 
perſönliche Ein wirkung böſer Geiſter auf 
ihre Schlachtopfer an, welche auf pfychiſche 


Weiſe geſchieht und den menſchlichen Geiſt 
nicht vertreibt, ſondern unterdrückt, dann 
bleiben keine unüberſteigliche Schwierigkeiten 
mehr übrig. Wenn auch die dämoniſchen 
Kranken nicht gerade größere Sünder als 
andere zu nennen ſind, ſo kann doch in 
ihrem phyſiſchen oder pſychiſchen Zuſtande 
eine beſonders große Rezeptivität für die 
Wirkung der Dämonen vorhanden geweſen 
ſein. Die Berichte, die wir über dieſe 
Kranken bei den Synoptikern antreffen, be- 
rechtigen uns zu einer ſolchen Vorſtellung. 
Was aber das Stillſchweigen des Johannes 
hierüber betrifft, ſo darf man keinenfalls zu 
viel aus dem Beweiſe e silentio herleiten. 
Vielleicht hat der Herr weniger Beſeſſene in 
Judäa als in Galiläa geheilt; vielleicht er⸗ 
achtete Johannes es für unnöthig, die weni- 
gen ihm mitgetheilten Wunder noch mit den 
Berichten dieſer beſonderen Art zu ver- 
größern; vielleicht auch wollte er den Kampf 
zwiſchen Finſternis und Licht mehr von ſei— 
ner ethiſchen als von ſeiner methaphyſiſchen 
Seite betrachten. Genug, es iſt ebenſowenig 
ein Grund zu der Vermutung da, daß er 
ſelbſt im Punkte der Dämonologie ungläubig 
geweſen, als zu der Annahme, daß er dieſen 
jüdiſchen Aberglauben gegen ſeine klein— 
aſiatiſchen Leſer lieber unerwähnt laſſen 
wollte. Um dieſe Annahme zu vertheidigen, 
müßte man Stellen wie 1 Joh. 3, 8; Joh. 
13, 27; 10, 20 ganz überſehen. In der 
letztgenannten Stelle iſt das Wort xai wal- 
„ere keineswegs ſynonym mit dem vorher— 
gehenden darpomor eer, ſondern dies letztere 
iſt in der Meinung der Juden der Grund 
des andern. Auf gleiche Weiſe verbinden ſie 
(Joh. 8, 48) die Beſchuldigung, Jeſus ſei 
beſeſſen, mit dem Scheltnamen Samariter. 
Vergleiche übrigens über die Dämoniſchen 
Lange zum Evangelium Matthäi, S. 123; 
Ideler, Geſchichte des religibſen Wahnſinns, I, 
und den wichtigen Artikel von Ebrard in 
Herzogs Real-Eneyklopädie, III, S. 240 
bis 255. Ueber die Beſeſſenen neuerer Zeit 
findet ſich viel merkwürdiges bei L. Fi- 
guier, Hist. du merveilleux dans les temps 
modernes, I, p. 84—260, Paris 1860. 
Ueber die frühere Periode A. Maury, La 
Magie et l' Astrologie dans l’antiquité et 
en moyen age, p. 248 ff., Paris 1863. 

5. Was haben wir ꝛc. Der Dämoniſche 
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kennt alſo Jeſum in ſeiner hohen Würde, 
obſchon er eben zum erſten mal in Kaper⸗ 
naum öffentlich auftritt. Haben wir einmal 
die Beſeſſenheit anerkannt, ſo liegt hierin 
nichts außerordentliches. Analogien bieten 
die natürliche Ahnung, die Gabe des Vor— 
herſehens ꝛc. in Menge dar. Das vor der 
Menſchenwelt bedeckte Geheimnis von der 
Abkunft Jeſu und dem Zwecke ſeiner Menſch— 
werdung iſt der Geiſterwelt ſchon bekannt, 
die beinahe inſtinktmäßig zittern muß, wenn 
ſie ihren künftigen Ueberwinder erkennt. 
Merkwürdig iſt der Plural, in dem der 
Dämon ſich hören läßt, obſchon Lukas in 
singulari von einem 1e dau. G. 
geredet hat. Es iſt möglich, daß er gleichſam 
im Namen der ganzen Dämonenwelt, die er 
in ſich bedroht fühlt, redet, oder auch, daß 
er im Namen der in der Synagoge ver— 
ſammelten Schar in der beſtimmten Abſicht, 
eine Erbitterung gegen Jeſum zu erregen 
und ſein Leben in Gefahr zu bringen, ſich 
hören läßt. Gewiß würde dies ein dem Va⸗ 
ſallen des Höllenfürſten würdiger Verſuch 
geweſen ſein, da dieſer in der Wüſte auf ſo 
glänzende Weiſe zurückgeſchlagen und nun 
auf Rache und neue Angriffe bedacht war. 
Man vergleiche die Satanologie von Voß in 
Rudelb. u. Guerikes Zeitſchrift 1851, IV, 
und eine Vorleſung von Sartorius über die 
Lehre vom Satan in Hengſtenbergs Evang. 
Kirchenzeitung, 1858, J. 


6. Und Jeſus bedrohete ihn. Es fällt 


auch hier ins Auge, daß das Bedrohen in 
der Therapeutik des himmliſchen Arztes eine 
viel bedeutendere Stelle einnimmt, als das 
mitleidige Klagen. Er überläßt für einen 
Augenblick den Leidenden ſich ſelbſt, um fo- 
gleich gegen den ihn beherrſchenden böſen 
Geiſt ſein Machtwort zu richten. Das Macht⸗ 
wort, womit er dem Dämon gebietet, hat 
eine merkwürdige Uebereinſtimmung mit 
dem, womit er ſpäter das Meer und die 
Winde zügelt. 

7. Und der Teufel warf ihn. Auch hier, 
wie öfters, geht der heftigſte Paroxysmus 
der Heilung des Leidenden vorher. Solche 
Krankheitserſcheinungen vollſtändig erklären 
zu wollen, iſt vielleicht ebenſo thöricht, als 
dieſelben ganz undenkbar zu nennen. Wer 
verſtändig iſt, wird keine philoſophiſche Vor⸗ 


ausſetzungen zu Hilfe rufen, um a priori 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


über Thatſachen zu urteilen, ſondern viel- 
mehr Thatſachen beobachten, um darauf ſeine 
Theorien zu bauen, und ferner, beſonders 
in Fällen, wie der vorliegende, des Wortes 
des engliſchen Dichterkönigs eingedenk blei⸗ 
ben: „Es gibt im Himmel und auf Erden 
mehr, als eure Philoſophie je ſich hat träu— 
men laſſen.“ — Warf ihn, * etwas 
ſtärker Markus: onaecéar, quum discer- 
psisset eum. „Mitiore verbo usus est Lucas, 
in sensu tamen optime conveniunt, quia 
uterque docere voluit, violentum fuisse 
Daemonis exitum. Sic ergo miserum ho— 
minem prostravit, quasi discerpere vellet: 
irritum tamen fuisse conatum dicit Lucas, 
non quod impetus ille prorsus absque lae- 
sione fuerit, vel saltem absque ullo doloris 
sensu, sed quia integer postea fuit homo a 
diabolo liberatus“ (Calvin). — Uebrigens 
fällt der Grund, warum der Herr dem Dä— 
monen Schweigen auferlegte, von ſelbſt ins 
Auge. Er wollte ſeine Meſſiaswürde nicht 
vorzeitig vor aller Ohren verkündigt haben 
und wies jede Huldigung zurück, die ihm 
von unreinen Lippen oder in zweideutiger 
Abſicht gebracht wurde. In dieſer letzten 
Hinſicht ſehen wir Paulus den Fußtapfen 
ſeines großen Meiſters folgen (Apoſtelg. 
16, 18). Auch hier gilt das Wort Pſ. 50, 16. 

8. Was für eine Rede. Markus: Was 
für eine neue Lehre, . didayn. Das 
Neue wird in dieſem Fall weniger im In⸗ 
halt als in der Wirkung der Worte Jeſu 
gefunden. — Mit Macht und Kraft. Macht, 
die keinen Widerſpruch, Kraft, die keinen. 
Widerſtand duldet. 

9. Und er ſtand auf. Vergl. Mark. 1, 
29—31. Die Stellung des an Petri 
Schwiegermutter verrichteten Wunders bei 
Markus und Lukas, ſogleich nach der erſten 
Teufelsaustreibung in der Synagoge zu 
Kapernaum, ſcheint vor der bei Matthäus 
(Kap. 8, 14—17), der dieſe Begebenheit 
erſt nach der Bergpredigt meldet, den Vor⸗ 
zug zu verdienen. Nach Markus wohnte 
auch Andreas in dieſem Hauſe, der jedoch 
nicht, wie Simon, verheiratet geweſen zu ſein 
ſcheint. Daß die Krankheit der aeg ernſter 
Natur war, geht nicht allein aus dem von 
dem Arzte Lukas gebrauchten Kunſtausdruck 
rue usyaho (ſiehe Galenus, De diff. 
febr., I, angeführt von Wetſtein), ſondern 
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auch vorzüglich daraus hervor, daß dieſelbe 
fie ſogar hinderte, den fo erwünſchten Gaſt 
einigermaßen entſprechend zu bewirten. 
Das evIewe des Markus, bei Erwähnung 
der Bitte um Hilfe an den Herrn, gehört 
wiederum zu den plaſtiſchen singularia dieſes 
Evangeliſten. 

10. Bedrohete das Fieber. Wie ſoeben 
den Dämon. Nach Matthäus und Markus, 
die dieſen Umſtand verſchweigen, ergreift er 
ihre Hand, um ſie aufzurichten. Daß das 
eine nicht das andere ausſchließt, verſteht 
ſich von ſelbſt; wahrſcheinlich hielt der Herr 
dieſe Berührung für nöthig, um den Glauben 
der Kranken zu erwecken, die vom Fieber 
zu ſehr angegriffen war, um ſelbſt ſeine Hilfe 
zu erflehen. Daß ſie ſogleich aufſtehen kann, 
zeugt von der Vollkommenheit ihrer Ge— 
neſung; daß ſie ſofort zum Dienen ſich gürtet, 
zeigt, daß die leibliche Wohlthat auch an 
ihrem Herzen geheiligt war. Uebrigens wird 
dies Wunder von allen Synoptikern mit⸗ 
getheilt, weniger, weil es ſich vor andern 
auszeichnete, ſondern vornehmlich, weil es 
zu der erſten Zeit der Wirkſamkeit des Herrn 
in Kapernaum gehört und die Begeiſterung 
zum Entzücken ſteigerte, zugleich auch, weil 
ihm eine Reihe anderer Zeichen in der Stadt 
und Umgegend folgte, die ferner nicht nament— 
lich aufgeführt werden. Vorzüglich war es 
als Beweis der beſondern Sorgfalt wichtig, 
die der Herrn der Bildung und Erziehung 
des Petrus zum Apoſtel widmete. Unter 
den Zwölfen war keiner, deſſen Haus, Per— 
fon, Fahrzeug, kurz deſſen ganzer Lebens⸗ 
kreis ſo zum Schauplatz treffender Wunder 
gemacht wurde, als der des Petrus, der 
auch an dieſem Tage mit neuen Banden dem 
Meiſter verbunden ward. 

11. Als aber die Sonne unterging. 
Nach Matthäus und Markus: als es ſchon 
ſpät geworden war. Es iſt faſt, als ob die 
Synoptiker ſelbſt durch die Wahl ihrer Worte 
ihre Leſer in den Stand ſetzen wollten, dem 
Herrn an dem erſten Tage ſeiner uner— 
müdeten und geſegneten Wirkſamkeit zu 
Kapernaum beinahe Schritt vor Schritt zu 
folgen. Während die Sonne untergeht, iſt 
durch das Gerücht zweier ſtaunenerregender 
Wunder das Licht einer neuen Hoffnung für 
die Kranken in Stadt und Umgegend auf- 
gegangen. Unter den mancherlei Kranken, 
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von denen Lukas berichtet, erwähnen Mat⸗ 
thäus und Markus auch vieler Beſeſſener. 
Die erſteren ſcheint er beſonders durch Hand- 
auflegung, die andern durch ſein Wort ge⸗ 
heilt zu haben (Matthäus). Der plaſtiſche 
Zug, den Markus dieſer ganzen Darſtellung 
beifügt (V. 33), daß die ganze Stadt ſich 
vor der Thür verſammelte, verräth deutlich 
den Einfluß Petri, des Augenzeugen. 

12. Da es aber Tag geworden. Nach 
Mark. 1, 35 ſo frühe, daß es wol noch 
Nacht genannt werden konnte. Aus ſeiner 
Mittheilung geht zugleich hervor, daß ſich 
der Herr in die Einſamkeit zurückzog, um 
im Gebet einige Augenblicke der Nacht Ruhe 
zu ſuchen. Auch hier, wie anderswo (Matth. 
14, 23), dieſelbe Abwechſelung von Beten 
und Arbeiten im Leben des Herrn, die in 
Wahrheit ein Beten ohne Unterlaß heißen 
konnte. Dieſe kurze Ruhe wird aber geſtört 
von den ihn auch hier verfolgenden Jüngern 
(xarediwgay, Markus), Petrus an der Spitze 
(Mark. 1, 36), die nicht ruhen, bis ſie ihn 
gefunden haben, um ihm das Verlangen der 
Einwohner kund zu thun, die auf ſeine Rück⸗ 
kehr harrten. 

13. Auch den andern Städten muß ich. 
A natürlich nicht im Sinne einer abſoluten 
Nothwendigkeit, ſondern eines göttlichen 
Dekorum, einer ſittlichen Verpflichtung zu 
verſtehen, die von ſelbſt aus ſeinem Verhält⸗ 
nis als Meſſias Iſraels (nicht Kapernaums 
allein) entſprang. Auch anderswo muß er 
das Evangelium verkündigen: darauf, nicht 
auf das Wunderthun legt hier der Herr den 
größten Nachdruck. — Denn dazu bin ich 
geſandt. D. i. dazu bin ich öffentlich auf⸗ 
getreten, als göttlicher Lehrer unter meinen 
Zeitgenoſſen zum Vorſchein gekommen, ſ. v. a. 
bei Markus: dazu bin ich ausgegangen, 
&elydvda. Hier iſt ebenſowenig an ein 
Ausgehen von dem Vater (wie bei Joh. 16, 
28) zu denken (Euthymius, Stier), als nur 
an ein Ausgehen aus Kapernaum (de Wette). 
Letzteres gibt einen flauen Sinn, erſteres 
würden die Apoſtel jetzt vielleicht noch am 
wenigſten verſtanden haben. Der Herr redet 
einfach von dem Zweck, zu dem er jetzt öffent⸗ 
lich als Lehrer erſchienen iſt. 

14. Und er predigte. Nach Mark. 1, 39 
trieb er zugleich Teufel aus und durchzog ganz 
Galiläa. Dieſe Reiſe ſcheint ſehr ausgedehnt 
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und mit dem Lo tay Hoα, (Joh. 5, 1) 
beendigt worden zu ſein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Wie die Wüſte Quarantania, ſo zeigt 

auch die Synagoge zu Kapernaum den Kampf 
des Herrn gegen der Hölle Macht. Jetzt, 
da der Fürſt dieſer Welt zurückgeſchlagen 
war, verſuchen ſeine Satelliten den Angriff. 
Auf beiden Punkten triumphirt Chriſtus 
durch die Macht ſeines Wortes, und die 
Angſtrufe der Dämonen ſind ebenſoviele 
Stimmen zu ſeiner Ehre als die Lobes— 
klänge des begeiſterten Volkes. Auf treffende 
Weiſe wird ſchon in dieſer Geſchichte be— 
ſtätigt, was Jakobus irgendwo (Kap. 2, 19) 
vom Glauben der Dämonen ſagt; aber zu⸗ 
gleich wird auch hier neben ihrer Macht 
ihre Machtloſigkeit offenbar. Wo der Dämon 
den Herrn nicht vertreiben kann, da ſucht er 
noch den armen Menſchen zu beſchädigen, 
doch gelingt ihm das eine ſo wenig wie das 
andere. 
2. Wort und That find hier, wie überall, 
in Chriſto vereinigt. Mit Recht ſagt darum 
Auguſtinus, Tract. 24 in Joh.: „Interroga- 
mus ipsa miracula, quid nobis loquantur 
de Christo; habent enim, si intelligamus, 
linguam suam. Nam quia ipse Christus 
Verbum est, etiam factum Verbi verbum 
nobis est.“ 

3. Zum erſten mal treffen wir im Evan⸗ 
gelium Lucä an dieſer Stelle einen Wunder⸗ 
bericht. Natürlich können wir uns hier in 
keine beſondere Unterſuchung über dieſe 
Thaten des Herrn und ſeiner Apoſtel ein— 
laſſen, was auch wol weniger nöthig iſt nach 
den geiſtreichen Andeutungen Langes, Evan⸗ 
gelium Matthäi, S. 111 f. Nur im allge⸗ 
meinen müſſen wir in betreff dieſes und 
aller folgenden Wunderberichte erinnern: 
1) daß ſich die Unmöglichkeit der Wunder 
durchaus nicht beweiſen läßt, weder von der 
empiriſchen, noch von der logiſchen, noch 
von der metaphyſiſchen Seite; 2) daß der 
Begriff: „Naturgeſetze“, die durch die Wun⸗ 
der aufgehoben werden ſollen, der Natur 
der Sache nach elaſtiſch iſt, ſodaß Goethe 
recht hat, wenn er ſagt (zur Farbenlehre): 
„Wie von einer Seite die Erfahrung gren⸗ 
zenlos iſt, weil immer noch ein neues ent⸗ 


deckt werden kann, ſo ſind es die Maximen 
auch, welche, indem ſie nicht erſtarren, nicht 
die Fähigkeit verlieren müſſen, ſich ſelbſt 
auszudehnen und ein mehreres zu empfan⸗ 
gen, ja ſich in einer höheren Anſicht aufzu⸗ 
zehren und zu verlieren.“ 3) Daß der 
Unterſchied zwiſchen miracula und mirabilia 
nur dann ins Auge fallen wird, wenn man 
die Thatſache nicht an und für ſich betrachtet, 
ſondern ſie mit dem ſittlichen Charakter des 
Wunderthäters und mit dem Zweck ſeiner 
Wirkſamkeit verbindet. 4) Daß die Wunder 
des Herrn nur dann recht gewürdigt wer— 
den, wenn ſie in gewiſſer Hinſicht als die 
natürlichen Offenbarungen ſeiner gottmenſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit betrachtet werden, die 
ſelbſt das größte, das abſolute, ja, wenn 
man will, das einzige Wunder genannt wer⸗ 
den darf. 5) Daß die Wunder in keinem 
Falle dazu da waren, um zum Glauben zu 
zwingen, ſondern vielmehr, um dem Un⸗ 
glauben jede Entſchuldigung zu nehmen 
(Joh. 15, 24). Die direkte Abſicht der 
Wunder war, als Beweis der göttlichen 
Sendung des Herrn zu dienen (Joh. 5, 36), 
und inſofern auch, um Vertrauen auf ſeine 
Perſon und ſeine Worte zu erwecken. Daß 
ein Wunder an und für ſich und außer jeder 
Beziehung zu der Perſönlichkeit des Wun⸗ 
derthäters kein entſcheidender Beweis für 
die innere Wahrheit ſeiner Predigt iſt, mag 
die neuere Apologetik ruhig zugeben, ohne 
etwas zu verlieren. Sie kann ſich vielmehr 
mit dem ſchönen Worte Jean Pauls ver⸗ 
einigen: „Wunder auf Erden ſind Natur 
im Himmel.“ Vgl. über die Wunderfrage 
im ganzen W. Beyſchlag, Ueber die Be— 
deutung des Wunders im Chriſtentum, 
Berl. 1862, und vornehmlich die intereſſante 
Beſprechung des Uebernatürlichen in de 
Pressensé, Jésus Christ, son temps, sa 
vie et son ceuvre, p. 1—38, Paris 1866. 
— Uebrigens iſt über das jetzige und die 
weiteren Wunder zu vergleichen die inter- 
eſſante Schrift von F. L. Steinmeyer, Die 
Wunderthaten des Herrn in Bezug auf die 
neueſte Kritik betrachtet, Berlin 1866. 
Zöckler, Ueber die Bedeutung der Wunder 
in Natur und Geſchichte, in der Zeitſchrift 
„der Beweis des Glaubens“, 1866, II. 
Ueber die Wunder, ein Vortrag von Dr. E. 
Guder, 1868. O. Flügel, Die Wunder und 
7* 
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die Erkennbarkeit Gottes, 1870. W. Ben⸗ 
der, Der Wunderbegriff des N. T., eine 
hiſtoriſch-dogmatiſche Unterſuchung, 1871. 


4. Das Wunder in ſeiner Wohnung iſt 
von beſonderem Gewicht für die apoſtoliſche 
Entwicklungsgeſchichte Petri. Durch das 
erſte Wort des Herrn (Joh. 1, 43) wird er 
ſein Freund; durch das Wunder des Fiſch— 
fangs (Luk. 5, 1—11) wird er fein Apoſtel; 
durch das Wunder endlich an ſeiner Schwie— 
germutter wird der Apoſtel dem Meiſter in 
dankbarer Liebe verbunden. Daß übrigens 
der Apoſtel Petrus verheiratet war und 
nicht aufgefordert wird, dies Band gänzlich 
zu brechen, geht auch aus 1 Kor. 9, 5 her— 
vor. Ueber die Art und Weiſe, wie die 
römiſche Kirche den Beweis gegen das Zöli— 
bat der Geiſtlichen aus dieſen Stellen zu 
verdrehen ſucht, kann man viel Intereſſantes 
finden bei Sepp, Leben Jeſu, II, S. 154. 
Dieſe Frage an ſich kann uns hier aber nicht 
aufhalten. 

5. Wenn auch Petrus keine andere Cr- 
innerungen aus dem Leben des Herrn mitge— 
bracht hätte, als die an dieſen erſten Aufenthalt 
zu Kapernaum und den erſten Beſuch in der 
Umgegend, ſo hätte er ſchon recht gehabt, ſeine 
erſte Heidenpredigt mit einem o¢ diner 
cebegyerd einzuleiten. Die durch allerlei 
Kranke, die dem Herrn ſelbſt keine Stunde 
betender Nachtruhe gewähren, beſtürmte 
Thür fener Wohnung iſt der würdige Schau⸗ 
platz des Christus consolator, und die An— 
führung von Jeſ. 53, 4 bei Matthäus in 
dieſem Zuſammenhang iſt eine der pafjend- 
ſten aus der ganzen heiligen Geſchichte. Vgl. 
Lange, zu Matth. 8, 16. 17. 


6. Aus der Vergleichung mit Matth. 4, 
23— 25 zeigt ſich, wie groß der Eindruck 
war, den der Herr ſchon bei ſeinem öffent⸗ 
lichen Auftreten in Galiläa und der Um— 
gegend machte. Um ſo merkwürdiger, daß 
er von dieſer Begeiſterung für ſich ſelbſt 
keinen Gebrauch macht, ſie weniger nährt 
als vermeidet, und fo bald Kapernaum ver- 
läßt, wo doch ſo viele Herzen ihm entgegen— 
ſchlagen. Auch dies iſt ein Beweis für die 
Wahrheit von Joh. 2, 23— 25, aber zu⸗ 
gleich eine Probe der Weisheit des Herrn in 
der Bildung ſeiner erſten Jünger. Er will 
ſie zur Selbſtverleugnung rufen, an das 


reiſende Leben gewöhnen und aufſteigende 
irdiſch geſinnte Erwartungen zügeln. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſu Ankunft zu Kapernaum die Erfüllung des 
prophetiſchen Wortes; vgl. Matth. 4, 15. — Der 
König des Reiches Gottes ein Prediger des Evan⸗ 
geliums. — Der tiefe Eindruck des Wortes des 
Herrn 1) erſtaunlich, 2) erklärlich, 3) wichtig, 
a. für den Glauben (apologetiſch), b. für das 
Leben (praktiſch). — Der mit dem Heiligen Geiſte 
Geſalbte und der vom böſen Geiſte Geplagte in 
derſelben Synagoge zuſammen. — Die Synagoge 
zu Kapernaum durch den Beſuch des Herrn des 
Tempels verherrlicht. — Kapernaum durch die 
Ankunft des Herrn bis in den Himmel erhoben. 
— Das Volk, das in Finſternis ſaß, hat ein 
großes Licht geſehen. — Die erſte Begeiſterung 
für den Herrn zu Kapernaum verglichen mit der 
ſpäteren Lauheit. — Wo Jeſus hinkommt, kann's 
der Teufel unmöglich aushalten. — Der Sohn 
Gottes erſchienen, damit er die Werke des Teu⸗ 
fels zerſtöre. — Die Macht und Machtloſigkeit 
des Reiches der Finſternis. 1) Es hat Macht, 
a. die Menſchen zu beherrſchen, b. den Sohn 
des Menſchen zu verhöhnen. 2) Es iſt machtlos, 
a. dem Befehlsworte des Herrn zu widerſtehen, 
b. ſeine Erlöſten tödlich zu verletzen. 3) Die 
letzten Offenbarungen der Macht des Böſen gehen 
den Aeußerungen ſeiner Ohnmacht vorher. — 
Wie der Böſe Chriſto gegenüber und Chriſtus 
dem Böſen gegenüber ſteht. 1) Der Böſe ſteht 
Chriſto mit geheuchelter Huldigung, unverſöhn⸗ 
lichem Haß und ängſtlicher Furcht gegenüber; 
2) Chriſtus ſteht dem Böſen mit unerſchütter⸗ 
lichem Frieden, erbarmender Liebe, triumphiren⸗ 
der Macht gegenüber. — Himmel, Hölle und Erde 
begegnen ſich an demſelben Ort. — Der Stärkere, 
der den Starken entwaffnet. — Die Dämonen 
wollen nichts mit Jeſu zu thun haben, aber 
Jeſus hat deſto mehr mit den Dämonen zu 
thun. — Das Machtwort des Herrn 1) einzig in 
Erhabenheit, 2) einzig in Kraft. — Ehe der Herr 
irgend wohin kommt, geht ſchon ſein Gerücht ihm 
voraus. — Das Haus des Simeon 1) vom 
Meſſias erwählt, 2) von der Krankheit heim- 
geſucht, 3) von der Allmacht erfreut, 4) von der 
Dankbarkeit in ein Haus des Herrn verwandelt. 
— Die Wohnung Petri der Schauplatz großen 
Elends, großer Erlöſung, großer Dankbarkeit. — 
Gnade und Dankbarkeit. 1) Um dem Herrn die⸗ 
nen zu können, muß man erſt von ihm geheilt 
ſein; 2) um den rechten Dank für ſeine heilende 
Liebe zu beweiſen, muß man ihm dienen. Kein 
Dienſt ohne vorherige Heilung, keine Heilung 
ohne nachheriges Dienen. — Die geſchäftige Sab⸗ 
batsruhe des Herrn. — Der klare Abend nach 
einem ſchönen Tage ſeines Lebens. — Vielerlei 
Kranke, nur ein Arzt; vielerlei Heilungen, nur 
eine Wundermacht; vielerlei Stimmen, nur ein 
Grundton: Er hat alles wol gemacht. — Die 
Dämonen kennen Chriſtum, noch ehe die Men⸗ 
ſchen ihn kennen; doch was hilft ihnen dies 
Wiſſen? — Das einſame Gebet des Herrn: 
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1) ſeine Erquickung nach der Arbeit, 2) fein Bal⸗ 
ſam bei den Schmerzen, 3) ſein Schild in Ver⸗ 
ſuchungen, 4) ſein Stab für die fernere Lebens⸗ 
reiſe. — Das Suchen Jeſu, 1) um zu finden, 
2) ohne zu finden, 3) bis man gefunden hat. — 
Gehorſam der Grundton der freien Liebes— 
erweiſung des Herrn. — Johannes bleibt lange 
an einem Platze, Jeſus muß ſoweit wie möglich 
ausgehen, um das Evangelium zu predigen. — 
Der erſte Zug des Herrn ein Triumphzug. 
Starke: Wer eine von der Unreinigkeit be⸗ 
ſeſſene Seele hat, iſt viel elender daran, als der, 
deſſen Leib vom Teufel beſeſſen ijt. — Bibl. 
Würt.: Die Teufel ſelbſt beſchämen den Un⸗ 
glauben der Menſchen (V. 34). — Die heftigſten 
Anfechtungen ſind zuweilen die letzten Stürme des 
Satans. — Cramer: Die Werke Chriſti ſollen in 
uns ſchaffen eine Verwunderung; die Verwunde⸗ 
rung das Nachfragen, das Nachfragen den guten 
Bericht, der Bericht die Erkenntnis Chriſti, die Er- 
kenntnis Chriſti das ewige Leben (Joh. 17, 3). — 
Chriſtus ſcheut ſich nicht, zu den Kranken zu gehen, 
ſie zu beſuchen, uns zur Erinnerung und Nach⸗ 
folge (Matth. 25, 43). — Quesnel: Eine einzige 
Perſon, ſo mit Gott wol ſtehet, kann über ihre 


ganze Familie Segen bringen. — Hedinger: 
Auf erlangte Geſundheit iſt der beſte Dank: mit 
neuem Gehorſam Gott dienen. — Oſiander: 


Wir ſollen nicht zürnen, wenn etliche bisweilen 


pas Hilfe begehren zur ungelegenen Zeit, ſon⸗ 
dern es der Noth zuſchreiben oder ihrer Einfalt 
verzeihen. — Brentius: Chriſtus bringt mit 
ſeinem Wort den Städten und Dörfern keinen 
Schaden, ſondern lauter Gnade und Segen. — 
QAuesnel: Es ijt löblich, daß evangeliſche Pre⸗ 
diger ſich oft in die Einſamkeit begeben (vergl. 
die ſchöne Meditation von Binet: la solitude 
recommandée au pasteur). — Majus: Jeſus, 
wo er ſich verbirgt und verloren zu ſein ſcheint, 
muß mit allem Fleiß geſucht werden. Chriſtus 
iſt ſowol in den Schulen als in den Kirchen zu 
verkündigen. Wann wird doch die Chriſtenheit 
mit Ernſt darauf bedacht ſein? 

Lisco ad V. 31—36: Die Macht des Herrn. 
1) Sie wird anerkannt ſelbſt von dem Reiche der 
Finſternis; 2) ſie erweiſet ſich durch gnaden⸗ 
volle Erlöſung; 3) ſie offenbart uns den gött⸗ 
lichen Urſprung und die göttliche Kraft ſeiner 
Lehre. — (ad V. 38. 39.) Jeſus wahrhaftig 
unſer Heiland. 1) Er heilet von allerlei Krank⸗ 
heit 2) und ſchenkt neue Kräfte zur Thätigkeit. — 
Van Ooſterzee: Chriſtus, der himmliſche See- 
lenarzt, wie er noch immer 1) dasſelbe Elend 
entdeckt, 2) dasſelbe Erbarmen fühlt, 3) dieſelbe 
Geſinnung verlangt, 4) dieſelbe Heilsweiſe befolgt, 
5) denſelben Widerſtand erregt, 6) dieſelbe Hul⸗ 
digung verdient, wie hier bei der Heilung leib⸗ 
licher Kranken. N 


b. Der wunderbare Fiſchfang. (Kap. 5, 1-11.) 


(Perikope am fünften Sonntage nach Trinitatis.) 


Es geſchah aber, da ſich das Volk zu ihm drängte und das Wort Gottes 1 
höreten), und er ſtand am See Genezareth. Und er ſah a Schifflein? am 2 
[Ufer des] See ſtehen; die Fiſcher aber waren ausgetreten und wuſchen ihre Netze. 
„Und er trat in das eine der Schiffe, welches Simons war, und bat ihn, ein 3 
wenig vom Lande abzufahren. Und er ſetzte ſich und lehrete das Volk aus dem 
Schiffe. Da er aber aufgehört hatte zu reden, ſprach er zu Simon: Fahret auf 4 
die Höhe und werfet eure Netze aus zum Fange. Und Simon antwortete und 5 
ſprach zu ihm: Meiſter, die ganze Nacht hindurch haben wir gearbeitet und nichts 
gefangen, doch um deines Wortes willen will ich das Netz auswerfen. Und da 6 
ſie dieſes gethan, umſchloſſen ſie eine große Menge Fiſche, und ihr Netz zerriß 
[fait]. Und fie winkten ihren Geſellen in dem andern Schiffe zu, daß ſie kämen 7 
und hälfen ihnen ziehen, und ſie kamen und fülleten beide Schiffe voll, alſo daß 
fie [fait] ſanken. Da das Simon Petrus ſah, fiel er zu den Knien Jeſu und 8 
jagte: Gehe weg von mir {aus dem Schiffe], denn ich bin ein ſündiger Menſch, 

err! *Denn Staunen hatte ihn ergriffen und alle, die mit ihm waren, über den 9 
Fiſchzug, den ſie mit einander gethan hatten, und gleicherweiſe auch Jakobus und 10 
Johannes, Zebedäus Söhne, welche Simons Genoſſen waren. Und Jeſus ſprach 
zu Simon: Fürchte dich nicht; von nun an wirſt du Menſchen fahen. Und ſie 11 
führeten die Schiffe ans Land und verließen alles und folgten ihm. 


i 5 s Wort Gottes zu hören. Anſtatt ros leſen wir mit Tiſchendorf 
moi 2 5 geccah alſo, während das Volk beſcaſent iſt mit Eriue ta avr@ wai an, Nicht der 
Zweck, ſondern der Zuſtand wird ausgedrückt. 

2) Gew. Text: Schiffe. Mit A. C, 
müſſen. 


L. u. a. ſcheint man whoecova für ola leſen zu 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Bei der Erzählung des wunderbaren 
Fiſchzuges iſt vor allen Dingen die Frage, 
ob dies Ereignis mit der Berufung von 
vier Jüngern identiſch ijt, die von Mat⸗ 
thäus (Kap. 4, 18—22) und Markus 
(Kap. 1, 16— 20) erzählt wird, oder ob es 
davon wirklich verſchieden und erſt ſpäter 
ſtattgefunden hat. Der Unterſchied zwiſchen 
der Erzählung des Lukas und der der andern 
Synoptiker war in mancher Augen ſo groß, 
daß ſie das letztere behaupteten (Krabbe, 
Sepp, Hug). Doch der Natur der Sache 
nach iſt es weniger wahrſcheinlich, daß ſich 
eine mit einem ſolchen Beſchluß gekrönte 
Berufung in einer ſo kurzen Friſt zweimal 
ſollte wiederholt haben, und es zeigt ſich, 
daß die Erzählungen ſich ohne große Mühe 
in Uebereinſtimmung bringen laſſen. Was 
den Unterſchied in der Zeitbeſtimmung be— 
trifft, berichtet uns Matthäus allein, daß die 
Berufung der viere geſchehen ſei, als Jeſus 
am Ufer wanderte; Markus, daß der Herr 
nach dieſer Berufung in die Stadt zurück— 
kehrte und den Beſeſſenen in der Synagoge 
heilte, während Lukas im Gegentheil dies 
letzte Wunder vor den wunderbaren Fiſchzug 
geſetzt hat. Wir glauben, daß die Rangord— 
nung der Ereigniſſe, die Markus unter Petri 
Leitung einhält, den Vorzug verdient, und 
daß alſo Lukas (Kap. 4, 31—44) ſchon 
vorläufig mittheilt, was erſt nach dem 
wunderbaren Fiſchzug geſchehen ijt. Viel— 
leicht hat er die Begebenheiten in der Syna- 
goge zu Kapernaum unmittelbar auf die 
Schilderung der Vorfälle in der Synagoge 
zu Nazareth folgen laſſen, damit Glauben 
und Unglauben an beiden Orten deſto ſtärker 
kontraſtire. V. 31 ſpricht er nur im all⸗ 
gemeinen von einem der Sabbater, die 
Jeſus zu Kapernaum zubrachte. Der Unter— 
ſchied in dem Ort wird beſeitigt, wenn wir 
bemerken, daß auch hier der eine durchaus 
nicht leugnet, was die beiden andern ſagen. 
Wir leſen bei Matthäus und Markus durch— 
aus nicht, daß der Herr am Ufer ſtehend von 
da die vier berufen habe, ſondern nur, daß 
er am Strande ging. Nichts hindert uns, 
hinzuzufügen, was Lukas allein berichtet, 
daß ihm auch dorthin das Volk folgte und er, 
um zu predigen, ein Schiff beſtieg. Hätte 
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auch Lukas dies uns nicht mitgetheilt, ſo 
müßten wir ſchon aus Matthäus und Markus 
erſehen, daß der Herr in das Schiff gegangen 
iſt. Wenn Petrus Netze ausbeſſerte, iſt es 
dann wahrſcheinlich, daß Jeſus ihnen vom 
Ufer aus ſollte zugerufen haben: Verlaſſet 
alles und folget mir? Eine dritte Schwie— 
rigkeit, daß Lukas durchaus des Andreas 
nicht erwähnt, wird durch die Bemerkung 
aufgelöſt, daß Petrus in ſeiner Erzählung 
ſo ganz Hauptperſon iſt, daß ſelbſt die Söhne 
des Zebedäus dadurch mehr oder weniger 
in den Schatten geſtellt werden. Uebrigens 
ſpricht auch er von andern Perſonen, die im 
Schiffe des Petrus gegenwärtig waren (V. 2. 
5. 9) und durch das erſtaunliche Wunder 
getroffen werden, und hat (Kap. 6, 14) 
Andreas unter den Zwölfen angeführt. Die 
von ihm unbeantwortet gelaſſene Frage, wie 
dieſer Letzte zum Herrn gekommen, wird von 
Matthäus und Markus beantwortet. Und 
ſcheint nun noch eine Schwierigkeit darin zu 
liegen, daß allein Lukas das Wunder, Mat⸗ 
thäus und Markus nur das Wort des Herrn 
erzählen, ſo wiſſen wir keine beſſere Antwort 
als dieſe: „Dem freilich, der auf Straufi- 
ſchem Standpunkte ſteht, dem müßte jedes 
einzelne Wunder von neuem wieder ſoviel 
Staunen und Kopfweh verurſachen, daß er 
keines übergehen dürfte. Vorausgeſetzt da— 
gegen, Jeſus habe wirklich Wunder, und 
zwar viele Wunder gethan, ſo iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, weswegen jeder Evangeliſt ein jedes 
Wunder erzählen müßte“ (Ebrard). Viel⸗ 
leicht hat Markus dieſen für Petrus ſo wich— 
tigen Umſtand verſchwiegen, ebenſo wie er 
das Gehen des Apoſtels auf dem Waſſer 
nicht berichtet, da der demütige Apoſtel, 
unter deſſen Einfluß er ſchrieb, es lieber 
verſchwiegen zu ſehen wünſchte. Für Lukas 
beſtand dieſer Grund nicht, und offen theilt 
er mit, was dem Herrn ſowol als dem 
Jünger zur Ehre gereicht. Kurz, wenn man 
nur keine unbilligen Forderungen macht, 
halten wir es für möglich und leicht, die 
drei ſynoptiſchen Berichte in ein Ganzes zu 
vereinigen, ohne daß einem derſelben Gewalt 
angethan zu werden braucht. 

2. Was Johannes betrifft, ſo theilt er 
dies Wunder nicht mit, hat aber dagegen 
ſchon früher eine ähnliche Berufung von 
fünf Jüngern, worunter drei der hier ge⸗ 
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nannten, erzählt (Kap. 1, 35—52), und 
von ſelbſt drängt ſich uns die Frage auf, 
wie das eine mit dem andern in Ueberein⸗ 
ſtimmung gebracht werden kann. Wir 
glauben, daß hier nicht der mindeſte Grund 
vorhanden iſt, von einem Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen den Evangeliſten zu reden (Strauß, 
Weiße, B. Baur, Fritzſche, de Wette, Theile, 
von Ammon). Johannes beſchreibt das erſte 
Bekanntwerden bei Gelegenheit eines un— 
erwarteten Zuſammentreffens; die Synop- 
tiker berichten die nähere Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Herrn und den Jüngern. Nach 
dem erſten Zuſammenſein des Andreas, Yo- 
hannes und Petrus mit Jeſu (Joh. 1) waren 
ſie als ſeine Freunde weggegangen und 
hatten ihn auf ſeiner galiläiſchen Reiſe be⸗ 
gleitet, ſo ſelbſt, daß ſie als ſeine Jünger 
anfänglich tauften (Joh. 4, 2). Aber noch 
immer war es ein freier, nicht bindender 
Umgang, wobei es ihnen frei ſtand, von Zeit 
zu Zeit zum Fiſchnetz zurückzukehren. Daher 
haben wir ſie z. B. in der Synagoge zu 
Nazareth (Kap. 4, 16—30) in des Herrn 
Geſellſchaft nicht angetroffen. Aber wie nun 
dieſe vorläufige Verbindung in ein bleibendes 
Verhältnis übergeht, und wie die Jünger 
zum Apoſtelamt berufen und abgeſondert 
werden, das wird uns in Bezug auf dieſe 
vier in der Erzählung von dem wunder- 
baren Fiſchfang berichtet. 

3. Am See Genezareth. Siehe Lange 
zu Matth. 4, 18. 

4. Und wuſchen ihre Netze; ut peracto 
opere, Bengel cf. V. 5. Daß dieſe Fiſcher 
hier noch faſt als Fremde vorkommen, kann 
uns nicht wundern, da Lukas dieſer Freunde 
des Herrn noch mit keinem Worte Erwäh⸗ 
nung gethan hat. 

5. Welches Simons war. Es ſcheint, 
daß Simon das Schiff nicht verlaſſen hatte. 
Daß der Herr dies Schiff und nicht das 
der Söhne des Zebedäus beſtieg, wird wol 
allein darin ſeinen Grund haben, daß dieſe 
letztern ſich in dem Augenblick am Ufer, 
nicht an Bord ihres Fahrzeuges befanden. 
War Simon älter als Andreas, dann wird 
es um ſo deutlicher, daß er als Eigentümer 
des Schiffes zuerſt genannt wird. 

6. Fahre auf die Höhe. „Eigentlich in 
die Tiefe, was der Sache nach ganz dasſelbe 
iſt; der See wird tiefer, je weiter man ſich 
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vom Ufer entfernt, und in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe ſcheint ſich die Waſſerfläche für das 
Auge zu erheben, bis an den Rand des 
Horizontes“ (v. Burger). Wie der erſte 
Befehl den Gehorſam des Petrus auf eine 
kleine Probe geſtellt hat, ſo wird hier ſein 
Glaube durch eine ſcheinbar willkürliche 
Forderung des Herrn geübt. Ihm als 
Steuermann gilt in singulari der Befehl: 
fahre auf. Der übrigen Bemannung des 
Bootes, die dabei thätig ſein mußte, wird in 
plurali das yadaoure x. 2. J. gelten. Daß 
Petrus auch dies letztere Gebot als an ſich 
perſönlich gerichtet betrachtet, geht aus der 
Antwort V. 5 hervor. Ohne Zweifel mußte 
nach einer Nacht erfolgloſer Arbeit dieſe 
Zumutung ihm ſonderbar vorkommen, am 
hellen Tage ſeine Arbeit wieder aufzunehmen, 
aber er weiß ſchon genug von dem Herrn, 
um auf Jeſu Wort allein ſeine Fiſchertheorie 
ſeinem Glauben zum Opfer zu bringen. — 
Meiſter. Nicht das gewöhnliche didaoxade, 
ſondern émotata; ungefähr dasſelbe, wie 
das hebräiſche ein Titel, den man auch 
ſolchen Lehrern gab, vor welchen man Ach— 
tung hegte, ohne noch in einem perſönlichen 
Verhältnis zu ihnen zu ſtehen (ck. Luk. 17, 13). 

7. Und ihr Netz zerriß (faſt). Iſt hier 
ein wirklicher Riß geweſen, ſo war es natür⸗ 
lich nur ein Anfang des Reißens, da ſonſt 
der ganze Fang hätte augenblicklich verloren 
gehen können. Ebenſo iſt die Andeutung vom 
Sinken der Schiffe cum grano salis zu ver⸗ 
ſtehen, ohne daß man hier gerade mit de 
Wette an Uebertreibung denken müßte. 
Ueber den Ueberfluß von Fiſchen im Meer 
Genezareth iſt zu vergleichen Frestram, 
The natural History of the Bibel“, p. 285. 
Ganz willkürlich hat Auguſtin dies Reißen 
des Netzes allegoriſch von den Ketzereien 
gedeutet, die das Kirchenſchiff bedrohen. 

8. Und ſie winkten. Auch nach des Mat⸗ 
thäus und Markus Erzählungen lagen die 
beiden Schiffe dicht genug zuſammen, daß 
ſie durch einen Wink in Gemeinſchaft treten 
konnten, um ſo leichter, da natürlich die 
Männer des zweiten Schiffes die ungewöhn⸗ 
liche Handlung auf dem erſten mit geſpannter 
Neugier werden beobachtet haben. Daß ſie 
vor Verwunderung und Furcht außer ſtande 
waren zu ſprechen, und ſich darum auf einen 
Wink beſchränken mußten (wie Zacharias 
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Kap. 1), fagt nicht Lukas, ſondern nur 
Euthym. Zigab. und Theophylakt. 

9. Gehe weg von mir ꝛc. Früher (V. 5) 
émotara, jetzt xvoue. Je höher man von 
Jeſu denkt und ſpricht, um ſo demütiger 
urteilt man von ſich ſelbſt. Die Urſache 
dieſes niederſchmetternden Eindrucks des 
Wunders auf Petrus iſt leicht zu erklären. 
Keinesfalls berechtigen uns ſeine Worte, ihn 
mit einem leichtgläubigen Thoren zu ver⸗ 
gleichen, der zittert, wenn er unerwartet 
einen Erzzauberer in ſeiner Nähe erblickt 
(von Ammon, Leben Jeſu, II, S. 378). Es 
ſcheint uns vielmehr, daß das folgende nicht 
überſehen werden darf. Petrus hatte noch 
kein anderes Wunder, das er geſehen, ſo gut 
beurteilen können als dieſes. Es gehörte 
zu ſeinem Beruf, es geſchah auf ſein em 
Fahrzeug, mit ſeinem Fiſchnetz, nach ſeinen 
eigenen fruchtloſen Anſtrengungen, in 
ſeinem unmittelbaren Beiſein. Bei früheren 
Thaten des Herrn hatte ſein Verſtand wol 
ſchon ſtill geſtanden, aber hier mußten beides, 
Verſtand und Herz, ſich vor dem hoch 
Erhabenen beugen. Dankbarkeit und Ueber- 
raſchung nach ſo langer Täuſchung vereinigen 
ſich mit dem tiefen Bewußtſein ſeiner Un- 
würdigkeit, ſodaß er nicht länger vermag, 
in der Gegenwart des Heiligen zu weilen. 
Hatte ihm ſein Gewiſſen vielleicht etwas vor— 
zuwerfen, daß er nach monatelangem frei— 
willigem Umgang mit Jeſu wieder zu ſeinem 
Beruf zurückgekehrt war? War das Wort: 
„Die ganze Nacht hindurch haben wir ge— 
arbeitet und nichts gefangen“ auch wol in 
einem Ton des Unwillens, des Zweifels 
ausgeſprochen worden? Oder wirkte hier 
vielleicht eine inſtinktartige Furcht vor Ge— 
fahr mit, als er das Sinken des Schiffes 
fühlte, und flehte er um Bewahrung? In 
einem Gemüte, wie das des Petrus, können 
mancherlei Urſachen zuſammenwirken, um 
einen ſolchen Nothſchrei hervorzulocken. Daß 
er nicht irgend ein beſonderes Vergehen, 
ſondern ſeine allgemeine Sündhaftigkeit dem 
Heiligen gegenüber bekannt habe, bedarf wol 
keines Beweiſes. Die Bitte: „Gehe weg von 
mir“ hat der Herr dem Geiſte nach erhört, 
indem er gerade wider den Buchſtaben der- 
ſelben handelte und bei dem Manne einkehrte, 
der ihn mit zitternder Hand von ſich wies. 
10. Auch Jakobus und Johannes. S. 


zu Matth. 10, 2—4. In Bezug auf ihre 


Verwandtſchaft mit dem Herrn iſt zu ver⸗ 
weiſen auf die Abhandlung von Wieſeler, 
in den theol. Stud. und Krit. 1840, S. 648 
ff., die überzeugend nachgewieſen hat, daß 
Salome, die Gattin des Zebedäus, eine leib— 
liche Schweſter Marias, der Mutter des 
Herrn war, ſodaß daher ihre Kinder rechte 
Vettern von Jeſu waren. Joh. 19, 25 
werden nicht drei, ſondern vier Frauen ge— 
nannt, und Maria, die Frau des Kleophas, 
muß wol von ſeiner Mutter Schweſter 
(Salome, der Frau des Zebedäus) unter⸗ 
ſchieden werden. 

11. Und verließen alles. Nicht allein 
das Schiff, ſondern auch den reichen Fang. 
Zebedäus kehrt bald ohne ſeine Söhne nach 
Bethſaida zurück (Mark. 1, 20), während 
ſie mit dem Herrn durch Kapernaums Thor 
ſchreiten, wo dieſer alsbald (ſiehe oben) in 
der Synagoge und im Hauſe Petri die von 
Lukas ſchon (Kap. 4, 31—42) in anteces- 
sum berichteten Wunderthaten verrichtet, um 
ſpäter mit ihm die Reiſe durch Galiläa an- 
zutreten, die ſchon Kap. 4, 43. 44 mit einem 
Worte erwähnt ward, um Kap. 5, 12 ff. 
mehr im einzelnen beſchrieben zu werden. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Wir haben hier bei Lukas den erſten 
Bericht einer vorläufigen Apoſtelwahl, die 
um ſo weniger unbeachtet übergangen werden 
darf, da der Herr ſichtlich ſoviel Gewicht 
darauf legt. Schon ſofort wird unſere Auf⸗ 
merkſamkeit dadurch angezogen, daß der Herr 
die Jünger ſucht und nicht abwartet, bis ſie 
aus eigenem Antriebe ſich ihm nähern, 
ſondern ihnen den erſten Schritt entgegen— 
geht, ſodaß er ſpäter ihnen ſagen kann: Ihr 
habt nicht mich erwählet, ſondern ich habe 
euch erwählet. Dabei trägt das Wort V. 10, 
das der Herr bei dieſer Gelegenheit ge— 
ſprochen, den Stempel der tiefſten Weisheit. 
Es iſt ein Wort der Macht, gerade geeignet, 
ein Herz, wie das des Petrus, zu treffen; 
ein kurzes Wort, das aber deshalb um jo 
weniger aus dem Gedächtnis verwiſcht ward; 
ein ſinnbildliches Wort, aus ſeinem eigenen 
Berufe entlehnt, das dem Simon um fo 
weniger unverſtändlich ſein konnte, da es ſich 
zugleich dem altteſtamentlichen Sprach⸗ 
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gebrauch (Jer. 16, 16; Hef. 42, 10) an⸗ 


ſchloß. Es iſt ein vielverſprechendes Wort 
endlich, das zwar das Schwierigſte gebot, 
aber auch das Höchſte verſprach und alsbald 
durch ein Zeichen bekräftigt ward. 

2. Man hat gefragt, ob Petri Fiſchzug 
ein Wunder der Allwiſſenheit oder der All— 
macht geweſen ſei, mit andern Worten, ob 
der Herr durch ſeine höhere Kenntnis, weil 
er ſehen wollte, geſehen hat, daß in dieſem 
Augenblick an einem gewiſſen Theil des 
Sees die meiſten Fiſche zuſammen waren, 
oder daß er durch eine kräftige Wirkung 
ſeines Willens die Seebewohner an einen 
Punkt zuſammengetrieben hat. Es iſt nicht 
zu verkennen, daß das erſtere ſich leichter 
als das letztere in den Bereich unjrer Vor- 
ſtellung bringen läßt. Anderſeits darf nicht 
überſehen werden, daß nach der Natur der 
Sache und dem dichteriſchen Pſalmwort 
(Pf. 8, 9) die Herrſchaft über alles, was 
im Meere geht, zum Ideal des vollkommnen 
Menſchenſohnes gehört. 

3. Das hier verrichtete Wunder verdient, 
eine treffende Offenbarung der Herrlichkeit 
des Herrn genannt zu werden. Es fand 
auf einem Gebiete ſtatt, das dieſe vier 
Jünger beſſer als ſonſt jemand beurteilen 
können, und erſt, nachdem von Petrus 
Glauben verlangt und derſelbe bewährt be— 
funden worden iſt. Es ſteht zugleich da als 
Symbol ihrer ganzen fernern apoſtoliſchen 
Wirkſamkeit: reichlicher Fiſchfang auf das 
einfache Wort des Herrn, zuweilen auch 
nach einer Nacht fruchtloſer, ermüdender 
Arbeit, ohne daß der Fang verloren geht. 
Merkwürdig, daß hier noch vom Reißen der 
Netze geredet wird, doch ſpäter bei einem 
ähnlichen Wunder nicht mehr (Joh. 21, 11). 
4. Bei dieſem ganzen Wunderwerke offen⸗ 
bart ſich Chriſtus ſelbſt als Menſchenfiſcher. 
Es iſt bekannt, wie beliebt dies Symbol bei 
den alten Chriſten war; dies bezeugten ihre 
Monumente, Ringe, Schalen ꝛc., und das 
griechiſche Wort /s ſelbſt, worin man 
die Initialen von Jeſus Chriſtus, Gottes 
Sohn, Heiland, erkannte, aber beſonders die 
ſchönen Worte aus der Hymne von Clem. 
Alexandr.: 

d megcTtWY 
r owlouerwr, 
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MEAMYOUG xaKLAC 

de ayvovs 

xvUatoc &yIoov 

yhuneon Cw7 ,t x. T. J. 

5. „Wo der Segen Gottes recht wirkt, da 
wirkt er wie Kohlen auf dem Haupte und 
bringt zur Erkenntnis der Sünde und der 
Gnade. Von dem Herrn gefangen zu ſein, 
iſt auf Erden die größte Seligkeit; nach dieſer 
gibt es keine größere, als die Menſchen für 
den Herrn fangen zu dürfen“ (Löhe). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus in der Mitte einer heilsbegierigen Schar. 
— Der Menſchenfiſcher am Ufer des merkwürdig⸗ 
ſten Sees. — Alles, was auf Erden wir das 


Unſrige nennen, muß bereit ſein zum Dienſte des 


Herrn. — Des Herrn Wege 1) anders, 2) höher 
als der Menſchen Wege. — Auch des Herrn Jünger 
kennen dunkle Nächte. — Nach einer dunklen Nacht 
ein heller Morgen. — Der Glaube des Petrus 
1) geprüft, 2) ausdauernd, 3) in Schauen ver⸗ 
wandelt. — Der Glaubensgehorſam. 1) Sein 
Grund, 2) ſein Weſen, 3) ſein Segen. — Alles 
ijt euer, ſeid ihr Chriſti. — Die merkwürdigen 
Uebergänge im Glaubensleben: 1) von Täuſchung 
zur Ueberraſchung, 2) von Mangel zu Ueberfluß, 
3) von Freude zu Schrecken, 4) von Furcht zu 
Hoffnung. — Die Demut Petri (V. 8) verglichen 
mit der Pauli (1 Tim. 1, 15). — Wo ein zerſchla⸗ 
genes Herz ruft: „Herr, gehe hinaus von mir,“ 
da kehrt er gewißlich ein. — Das Anſchauen der 
großen Thaten des Herrn muß uns zu heiliger 
Verwunderung führen. — Wer einmal recht ge⸗ 
fürchtet hat, darf ferner nicht mehr fürchten. — 
— Der Prediger des Evangeliums ein Menſchen⸗ 
fiſcher. — Nur wer alles verläßt, kann alles ge⸗ 
winnen. — Der wunderbare Fiſchzug ein Sinn⸗ 
bild der Predigt des Evangeliums. 1) Der aus⸗ 
gedehnte Befehl (V. 4), 2) die ſchwere Arbeit 
(V. Ha), 3) die einzige Kraft (V. 5b), 4) die reiche 
Frucht (V. 6. 7), 5) die rechte Stimmung (V. 8), 
6) die höchſte Forderung des evangeliſchen Amtes 
(V. 10. 11). — Wer ſelbſt von Jeſu gefangen, 
muß hinwiederum andere fangen. — Wie herrlich 
verſteht Jeſus die Kunſt, ſich Herzen zu gewin⸗ 
nen! — Canſtein: Dem Chriſten ſind alle Oerter 
geheiligt, ſowol vor fic) als auch bei andern gött— 
liche Dinge zu verhandeln. — J. Hall: Die 
Arbeit in unſerm Beruf, wie einfältig ſie auch 
gethan wird, macht uns geſchickt zum Segen Got⸗ 
tes (Pj. 127, 1. 2). — Majus: Der Herr führt 
die Seinen wunderbar in die Tiefe und in die 
Höhe. — Nov. Bibl. Tub.: Wer Jeſum zu ſich 
aufnimmt, dem lohnet er mit vielem, nicht nur 
geiſtlichem, ſondern auch leiblichem Segen. — 
Der Ueberfluß macht nicht minder Sorge und Be⸗ 
kümmernis als der Mangel. — Ehe man den 
Segen Gottes verderben läßt, ſoll man anderen 
winken und denſelben mitgenießen laſſen. — He⸗ 
dinger: Die geiſtliche Armut tft der nächſte Weg 
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zum größten Reichtum in Gott. — Brentius: 
Wer im geringſten treu iſt, dem wird mehreres 
anvertraut. — Herder: „Fahre auf die Höhe“ 
iſt das Berufswort Gottes zu jedem in ſeinem 
Stande, und: „Herr, auf dein Wort“ ſei die 
Antwort eines jeden, um Segen Gottes mit ſei⸗ 
nem Netze zu ziehen. — Heubner: Der wunder⸗ 
bare Fiſchzug ein Vorzeichen von Apoſtelg. 2, 41. 
— Die Demut des Chriſten beim Glück macht den 
Segen erſt wahrhaft zum Segen. — Die geſeg⸗ 
neten Fiſcher: 1) geſegnet durch Jeſu gnadenreiche 
Gegenwart, 2) durch das reiche Geſchenk, 3) durch 
den gnadenvollen Ruf Jeſu. — Die rechtlichen 
Mittel zeitlichen Segen zu erlangen: 1) Gottes 
Wort, 2) Arbeit, 3) Gott vertrauen, 4) ſeine Un⸗ 
würdigkeit erkennen, 5) den Segen recht brauchen. 
— Rieger: Wie den Menſchen nichts ſo ſehr 
demütiget als Gnade. — Fuchs: Petrus ein 
Vorbild für uns. 1) Höre, wenn der Herr redet; 
2) arbeite, wenn der Herr befiehlt; 3) glaube, 


was der Herr verheißt; 4) folge, wozu der Herr 
ruft. — Bachmann: Vom Berufsſegen. 1) Wir 
ſollen ihn verlangen nach der Ordnung; a. höre 
gern und fleißig Gottes Wort, b. fahre treu mit 
deiner Arbeit fort, c. vertrau dem Herren, deinem 
Hort. 2) Wir ſollen ihn recht anwenden nach der 
Regel; a. erkenne in ihm deine Unwürdigkeit, 
b. beweiſe damit deine Dankbarkeit, c. folge Jeſu 
nach mit Freudigkeit. — Thomaſius: Der 
Menſch, wie er iſt: 1) vor der Einkehr des Herrn, 
2) bei der Einkehr, 3) nach der Einkehr. — Fr. 
Arndt: Der Chriſt, ein Menſchenfiſcher. — 
Lisco: Der Segen im zeitlichen Beruf. 1) Wo⸗ 
von er abhängig ijt; 2) wie er beſchaffen ijt; 3) wo⸗ 
zu er uns ermuntert. — Neſſelmann: Petri 
Fiſchzug, ein Bild menſchlicher Arbeit: 1) ohne 
den Herrn, 2) mit dem Herrn. — Held: Von 
des Herrn Segen im irdiſchen Beruf. — Von 
dreierlei Arbeit. — Müllenſiefen: Wie der 
Herr die Seelen der Menſchen ſucht. 


2. Der erſte Ausgang von Kapernaum nach den umliegenden Gegenden. Der 
Menſchenſohn der Arzt der Kranken, der Freund der Zöllner, der Herr des 
Sabbats, der Geſetzgeber im Reiche Gottes. 


Kap. 5, 12 — Kap. 6, 49. 
a. Der Menſchenſohn, der Arzt der Kranken. (Kap. 5, 12—26.) 
(Parallelen: Matth. 8, 1—4; Mark. 1, 40—45. — Gichtbrüchiger: Matth. 9, 1-8; Mark. 2, 112.) 


12 Und es geſchah, da er in einer der Städte war, ſiehe, da war ein Mann voll 
Ausſatzes, und da er Jeſum ſah, fiel er aufs Angeſicht, bat ihn und ſprach: Herr, 
13 wenn du willſt, jo kannſt du mich reinigen! »Und er ſtreckte die Hand aus und 
rührete ihn an und fagte: Ich will, fei gereiniget! Und alſobald ging der Ausſatz 
14 von ihm. Und er befahl ihm, es niemand zu ſagen, „ſondern“, ſprach er, „gehe 
hin, zeige dich dem Prieſter und opfere für deine Reinigung, ſo wie Moſes geboten 
15 hat, ihnen zum Zeugnis“. Es drang aber das Gerücht von ihm deſto weiter 
1 durch, und es kam viel Volks zuſammen, um ihn zu hören und!) geheilt zu werden 
17 von ihren Krankheiten. Er aber entwich in die Wüſte und betete. Und es begab 
ſich an einem der Tage, daß er lehrete, und es ſaßen Phariſäer und Schriftgelehrte 
da, die gekommen waren aus allen Flecken von Galiläa und Judäa und aus Jeru⸗ 
ſalem, und die Kraft des Herrn [des Gottes Iſraels] war [da, wirkſam durch Jeſumj, 
18 um ſie zu heilen. Und ſiehe, Männer brachten auf einem Bette einen Menſchen, 
welcher gichtbrüchig war, und ſie ſuchten ihn hineinzubringen und vor ihn zu legen. 
19 Und da fie nicht fanden, auf was für einem Wege ſie ihn hineinbrächten wegen 
des Volkes, ſo ſtiegen ſie auf das Dach und ließen ihn herab durch die Zügel 
20 mit dem Bettlein, mitten hin vor Jeſum. Und da er ihren Glauben ſah, ſprach 
21 er): Menſch, es find dir deine Sünden vergeben! »Und es fingen die Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäer an zu überlegen und ſprachen: Wer iſt dieſer, der ſolche 
22 Läſterungen redet? Wer kann Sünden vergeben, denn allein Gott? *Jeſus aber 
da er ihre Gedanken merkte, antwortete und ſprach zu ihnen: Was überleget ihr 
23 in euren Herzen? * Was iſt leichter zu ſagen: Es find dir deine Sünden vergeben? 
24 oder zu ſagen: ſtehe auf und wandle? ! Damit ihr aber wiſſet, daß des Menſchen 


) Gew. Text: und von ihm geheilt zu werden. Mit Griesbach 
Meyer u. a. zu ſtreichen als Gloſſem, nicht nur erhebli 5 
Stellung wegen. Auch im Sinait. deest. 3 vente: Being 


) Gew. Text: zu ihm; wol nicht mehr als gloſſirender Zuſatz. 


Lachmann, Tiſchendorf, 
ſondern auch ſeiner unſichern 
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Sohn Macht hat auf Erden, Sünden zu vergeben, [ſprach er zu dem Gichtbrüchigen]: 

Ich ſage dir, ſtehe auf und nimm dein Bettlein und gehe nach deinem Hauſe! 
Und ſogleich ſtand er auf vor ihnen, hob das Bett auf, worauf er gelegen hatte, 25 
und ging heim, indem er Gott pries. Und Staunen ergriff alle, und ſie prieſen 26 
Gott und wurden erfüllt mit Furcht und ſagten: Wir haben heute unerhörte 
Dinge geſehen! 


4. Herr, wenn du willſt ꝛc. Man mag 
annehmen, daß der Glaube des Kranken 
1. Markus und Lukas erzählen die Hei⸗ durch das von Jeſu ausgegangene Gerücht 
lung des Ausſätzigen ſogleich nach dem Aus- (ſ. Kap, 4, 37), das bis in ſeine Nähe durch⸗ 
gang des Herrn aus Kapernaum, Matthäus gedrungen ſein kann, geweckt und geſtärkt 
dagegen führt ſie erſt nach der Bergpredigt worden war. 
an. Uns ſcheint die erſte Reihenfolge die 5. Und er. Markus fügt allein hinzu: 
genaueſte zu fein. Ein Blick auf Matth. onrayynoFetc, Das Ausſtrecken der Hand, 
8 und 9, verglichen mit Markus und Lukas, ein Zeichen der wunderkräftigen Macht, war 
läßt deutlich erkennen, daß in den genannten zugleich eine Offenbarung herablaſſender 
Kapiteln des erſten Evangeliums viele Liebe, da er durch das Berühren eines Aus⸗ 
Wunder chreſtomathiſch zuſammengeſtellt ſätzigen für levitiſch unrein gehalten werden 
werden ohne Rückſicht auf eine genaue Zeit- konnte. 
folge. Schreibt Lukas (Kap. 5, 12), daß dies 6. Sei gereiniget. „Ein Imperativ, wie 
Wunder geſchehen ſei, da Jeſus in einer der ihn Menſchenſprache bisher noch nie ge— 
Städte war, und Markus (Kap. 1, 43), daß ſprochen. So hat bisher kein Prophet geheilt, 
der Herr den Geheilten (wahrſcheinlich aus ſo redet nur er in der Macht Gottes, der da 
einem Hauſe, in dem ſich dieſer aufgehalten) ſpricht, ſo geſchieht's“ (Stier). Daß hier 
von ſich trieb (e Se), fo wird ſchon hier- keine Reinerklärung eines Kranken geſchieht, 
durch bewieſen, daß dies Wunder nicht, wie in dem er ſchon die Anfänge der Geneſung 
Matthäus uns anzudeuten ſcheint (Kap. 8, 2; entdeckt (von Ammon, Leben Jeſu, II, S. 
vergl. V. 5), auf dem Wege zwiſchen dem 113), ſondern eine wunderbare Reinigung 
Berge der Seligpreiſungen und Kapernaum, eines Kranken, den der Arzt Lukas mit 
ſondern nach ſeinem Eingang in eine unge- ne Aemoac bezeichnet, verſteht ſich von 
nannte Stadt vorgefallen ſein muß. Aus ſelbſt. Wozu ſollte ſonſt dem Manne Still⸗ 
Mark. 1, 45 geht noch außerdem hervor, ſchweigen auferlegt werden, und wozu das 
daß Jeſus nicht unmittelbar nach der Heilung eve des Markus? 
des Ausſätzigen nach Kapernaum gekommen 7. Und er befahl ihm. Nach Markus 
fein mag, was wir anders aus Matth. 8, 1 ſelbſt in ſcharfem heftigem Tone, 860 
bis 13 ſchließen ſollten. Aus allen diefen|oayeroc, woraus indeſſen durchaus nicht 
Gründen bleiben wir bei der Anordnung folgt, daß der Herr einigen Unwillen gegen 
von Markus und Lukas. Eine andere An- den Geretteten an den Tag gelegt habe (ſo 
ſicht findet man vertreten von Lange, Matth. von Ammon). — Es niemand zu ſagen. 
S. 107 ff. Audiatur et altera pars. Die verſchiedenen Erklärungen dieſes Befehls 
2. In einer der Städte. Der Name durch frühere und ſpätere Ausleger ſ. Lange, 
wird nicht näher angegeben. Aus dem Zu⸗ Matth., S. 109. — Um hier gerecht zu ur⸗ 
ſammenhange geht aber hervor, daß es eine teilen, muß man beſonders achten auf den 
Stadt in Galiläa geweſen, die der Herr auf Ort, wo, auf die Zeit wann, und auf die 
dieſer auf das Purimfeſt (ſ. oben) zu Jeru⸗ Perſon, an welcher das Wunder geſchehen 
ſalem hinzielenden und dort endigenden Reiſe war. Der Herr befindet ſich jetzt im Herzen 
beſuchte, und die daher wahrſcheinlich in der Galiläas, im Lande der Freiheitsſucht, der 
Richtung von Judäa lag. Begeiſterung, der Empörung. Das Gerücht 
3. Voll Ausſatzes. S. Lange, Evang. ſeiner Wunder zu Kapernaum hatte gewiß 
Matthäi, S. 108 und die dort angegebenen die Erwartung in hohem Grade geſpannt. 
Schriftſteller. Der Geheilte war ein Mann, der ſchon 
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durch ſein Kommen und Schreien nach Jeſu 


großen Mut und Glaubenskraft gezeigt hatte, 
jetzt durch Bande der innigſten Dankbarkeit 


ſeinem Retter verbunden war, und dem ſo 
gewiß die nöthige Bedachtſamkeit fehlte, um 
wiſſen zu können, wo er von ihm reden oder 


ſchweigen ſollte. Hier war alſo eine ſcharfe 
e 0 b Sohn wirkte. Auch hier offenbart die Gottes⸗ 


kraft ſich nicht, ehe der Glaube ſich gezeigt. 


Erinnerung ganz am rechten Orte, und wir 
brauchen daher nicht einmal anzunehmen, 
daß der Herr ſie aus Furcht, durch die Be— 
rührung mit dem Kranken ſelbſt für levitiſch 
unrein gehalten zu werden, ertheilt habe. 

8. Sondern gehe hin — — und opfere. 
Uebergang aus der oratio indirecta in die 
directa, nicht fremd im Sprachgebrauch des 
Neuen Teſtamentes. S. Winer, §. 64, III, 2. 
Das hier erwähnte Opfer findet man ver- 
ordnet 3 Moſ. 14, 10. 21. Der Herr beugt 
ſich tief genug, ſein Wunder durch den 
Prieſter beurteilen zu laſſen, ob es wol 
echt und vollkommen ſei. 

9. Hic uaoriguoy avroic. Für die Prieſter 
nämlich, und wovon? Doch wovon anders, 
als von Jeſu Meſſiaswürde und erlöſender 
Kraft? 

10. Es drang aber das Gerücht ꝛc. Die 
Urſache gibt Markus (Kap. 1, 45) an; der 
Gerettete vergißt des Wortes 1 Sam. 15, 
22. Dankbare Freude macht ihm das Schwei— 
gen unmöglich. Zu hart wollen wir ſein Be— 
tragen nicht tadeln, denn ſchwer mußte es 
ihm fallen, den Namen ſeines Retters nicht 
ausſprechen zu dürfen; merkwürdigerweiſe 
finden wir auch in den Evangelien das Be— 
tragen derjenigen, die ein ſolches Gebot über— 
traten, nie ſehr gemisbilligt. Doch ſicher 
leiſtete er jetzt der Sache Chriſti keinen Dienſt, 
da ja allenthalben die Begeiſterung des 
Volkes bald ſo hoch ſteigt, daß es der Herr 
für gerathen hält, in einer wüſten Gegend 
zu verweilen, wo er ſich dem einſamen Gebet 
widmet. Auch dies letzte wird von Lukas, 
ſeiner Gewohnheit gemäß, mit beſonderem 
Nachdruck betont. 


11. Und es begab ſich. Bei dem ſchwachen 
Faden, womit dieſe Erzählung mit der 
vorigen verbunden iſt, zwingt uns nichts zu 
der Annahme, daß dies Wunder gerade auf 
dieſer Reiſe und ſehr bald nach dem vorigen 
ſtattgefunden habe. Auch die hier zwiſchen 
dem Herrn und den Phariſäern beſtehende 


Spannung ſpricht für eine ſpätere Periode. 


S. Lange, Matth., S. 124. 
12. xai dvvopuc xvotov. Nicht von dem 
Herrn Jeſu zu verſtehen, der bei Lukas ge— 


wöhnlich o xveus heißt („die in ihm 


wohnende Heilkraft offenbarte ſich“, Ols— 
hauſen), ſondern vom Vater, der durch den 


Aber während in dem vorigen Wunder der 
Glaube des Kranken ſelbſt in den Vorder— 
grund tritt, iſt hier der Leidende paſſiv und 
wird nicht nur in körperlicher, ſondern auch 
in geiſtlicher Hinſicht von dem Glauben der⸗ 
jenigen getragen, die um jeden Preis ihn 
vor die Füße des Herrn bringen wollen. Es 
iſt jedoch kein Grund zu der Vermutung da, 
daß er ſelbſt dieſen Glauben nicht ſolle ge— 
theilt haben. Oder wäre er ganz gegen ſeinen 
Willen auf ſo außerordentlichem Wege zu 
dem Herrn gebracht worden? Vielmehr 
dürfen wir ihn nennen „gliederkrank, aber 
herzensfriſch, ein Glaubensfeldherr auf der 
Tragbahre“ (Lange, L. Jeſu, II, S. 665). 

13. maoadehuuévoc. Das Aufhören der 
Nerventhätigkeit iſt eine überall vielſeitig 
vorkommende Krankheit. Zuweilen befeindet 
ſie den ganzen Körper, zuweilen nur Theile 
desſelben. „Die alten Schriftſteller nannten 
das erſtere nomine (Schlag), das andere 
nad vol: nun aber ſehe ich, daß man 
beide magadvorc nennt. Gewöhnlich werden 
diejenigen, die an allen Gliedern von hef— 
tiger Nervenlähmung betroffen ſind, ſchnell 
dahingerafft, wenn nicht, ſo leben ſie zwar 
länger, aber erhalten ſelten wieder die Ge— 
ſundheit und ſchleppen meiſt ein elendes 
Leben, verlieren auch das Gedächtnis. Die 
Krankheit derjenigen, die theilweiſe betroffen 
ſind, iſt zwar niemals heftig, oft aber lang 
und beinahe unheilbar“. Alſo der Arzt Corn. 
Celsus, L. III Medicinae, Kap. 27, ange⸗ 
führt von Hug, Gutachten über das Leben 
Jeſu von Strauß, II, S. 20. 

14. So ſtiegen ſie auf das Dach. Hug 
a. a. O. S. 22 weiſt nach, daß ſo etwas 
ohne irgend eine Gefahr geſchehen konnte. 
Man vergleiche die wichtigen Mittheilungen 
von Winer, I. S. 283. Wenn auch an dieſer 
Wohnung keine Außentreppe war, ſo konnte 
man ſich über das Dach einer andern den 
Zugang zu dem Aufenthaltsorte Jeſu ge⸗ 
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bahnt haben. Eine Oeffnung des Daches, 


gerade über der Stelle, wo Jeſus war, iſt 
deſto weniger undenkbar, da man öfter ſogar 
Todte auf dieſem Wege aus dem Sterbehauſe 
entfernte, ſ. Sepp, II, S. 160. 


15. Meuſch, es find dir deine Sünden 
vergeben. Nur der oberflächlichſte Unglaube 
kann aus dieſem für einen ganz beſtimmten 
Fall geredeten Worte den Schluß ziehen, 
daß der Herr zu allen Zeiten beſondere 
Leiden als Strafe für beſondere Sünden 
betrachtet. Hier indeſſen ſcheint der Gewiſ— 
ſensſchmerz wirklich der Herſtellung des 
Körpers im Wege zu ſtehen, und der Herr, 
der mit untrüglichem Blicke den äußeren und 
inneren Zuſtand des Kranken durchſchaut, 
fängt damit an, ſeine Seele zu heilen. 


16. Wer iſt dieſer ꝛc. Schon dieſe Ver⸗ 
wunderung der Phariſäer zeigt deutlich, daß 
hier nicht nur Vergebung zugeſagt, ſondern 
wirklich geſchenkt ward, was ausſchließlich 
ein göttliches Werk war. — Wer kann 
Sünden vergeben, denn ꝛc. Und alſo, wer 
Sünden vergibt, muß unendlich mehr ſein 
als Menſch. So denken ſie, viel richtiger als 
viele ſpätere Schriftgelehrten. 


17. Was iſt leichter ꝛc. Was leichter 
war, konnte wol ohne Schwierigkeit aus⸗ 
gemacht werden. Wunder hatten auch andere 
Propheten verrichtet, aber wirklich Ver⸗ 
gebung ſchenken, das konnte der Herzens⸗ 
kündiger oder deſſen höchſter Repräſentant 
auf Erden allein. Sie meinen jedoch, ſagen, 
daß die Sünde vergeben ſei, iſt wol das 
Leichteſte, beſonders, ſo lange man nicht 
nach Vollmachtsbeweiſen des Sprechers ge— 
fragt hat; damit man jedoch nicht länger an 
dieſen letzteren zweifeln ſollte, verrichtet der 
Herr das heilsreiche Wunder, wodurch das 
Heil der Schuldvergebung zugleich geoffen⸗ 
bart und beſiegelt wird. ö 

18. Hob das Bett auf, worauf er ge⸗ 
legen hatte. „Suavis locutio; lectulus ho- 
minem tulerat, nunc homo lectulum fere- 
bat“ (Bengel). 

19. Und ſie prieſen Gott. Ein ſchöner 
Gegenſatz, die Begeiſterung des Volkes 
gegen das Murren der Schriftgelehrten. Die 
Diſſonanzen löſen ſich in Harmonie, die 
Schatten in Licht und Leben auf. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Wollten wir mit einer gewiſſen Kritik 
zwiſchen ſchwereren und leichteren Wundern 
einen Unterſchied machen, dann würde un⸗ 
zweifelhaft die Heilung des Ausſätzigen zu 
der Kategorie der erſteren gehören. Mit 
dem Ausſprechen eines Wortes einen Mann 
voll Ausſatzes ſo rein zu machen, daß er 
dem ſcharfblickendſten Auge frei ſich zeigen 
kann, iſt eine That, der nicht nur auf dem 
Gebiet der mirabilia, ſondern auch auf dem 
der miracula im eigentlichſten Sinne des 
Wortes eine Stelle gebürt. Vergl. 2 Kön. 
5, 7. Kein Wunder, daß der Herr auch 
dieſer Art der Wunder mit beſonderem Nach— 
druck gegen die Jünger Johannis des Täu⸗ 
fers erwähnt, als Beweiſe ſeiner himmliſchen 
Sendung, Luk. 7, 22. Uebrigens hat, wie 
alle Wunder, dieſe Heilungsart beſonders 
einen ſymboliſchen Charakter. Wie ſchon im 
Alten Bunde der Ausſatz ein Bild der Sünde 
war (ſ. Pf. 51, 9; Jeſ. 1, 6 u. g. Sk.), fo 
war die Reinigung vom Ausſatz ein Typus 
der Vergebung der Sünden. Dies und das 
folgende Wunder läßt den Herrn uns als 
das lebendige Ebenbild deſſen ſchauen, der 
einſt zu Iſrael ſprach: Ich bin Jehovah, 
dein Arzt (2 Moſ. 15, 26). 

3. Wie das Wunder ſelbſt ein Symbol 
des höchſten Segens des Neuen Bundes iſt, 
ſo geſchieht die Beſtätigung des Wunders 
ganz in altteſtamentlicher Weiſe. Der Herr 
iſt nicht gekommen, um das Geſetz und die 
Propheten aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, 
Matth. 5, 17. Auch müſſen die Prieſter 
durch das ihnen hier abverlangte Zeugnis 
verhindert werden, ſpäter zu leugnen, daß 
der Mann wirklich ausſätzig geweſen. 

3. Die dem Gichtbrüchigen von dem Herrn 
verliehene Schuldvergebung iſt ein unzwei⸗ 
deutiger Beweis ſeiner himmliſchen Würde. 
Ganz mit Recht ſagt daher Bengel: Coelestem 
ortum hic sermo sapit. Unbegreiflich darf 
es aber genannt werden, daß man bisweilen 
im Verleihen dieſer Wolthat des Herrn 
vor ſeinem Tode einen Beweis gegen die 
unumgängliche Nothwendigkeit und Kraft 
ſeines verſöhnenden Kreuzestodes gefunden 
zu haben glaubte. War denn nicht vom gött⸗ 
lichen Standpunkte betrachtet das Opfer des 
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vollkommenen Gehorſams eine ewige That, 
und konnte der, welcher es bringen ſollte, 
die höchſte Gabe der Gnade nicht ſchon 
einem Sünder verleihen, ehe noch dieſe 
That in der Fülle der Zeit vollzogen war? 

4. Der Zuſammenhang zwiſchen natür⸗ 
lichem und ſittlichem Böſen wird von dem 
Herrn allerdings hier, aber keineswegs über— 
all auf dieſe Weiſe in den Vordergrund ge— 
ſtellt. Ehe man zu behaupten wagte, daß 
Jeſus in dieſer Hinſicht ebenſo im Irrtum 
war wie die beſchränkten Juden, hätte man 
wol beſſer gethan, vorerſt auf Ausſprüche 
wie Luk. 13, 5; Joh. 9, 3 u. a. mehr zu 
achten. Sollte der Herr niedriger geſtanden 
haben als der Dichter des Buches Hiob, oder 
Moſes, der allerdings Volksunfälle als 
Volksſtrafen darſtellt (5 Moſ. 28), aber noch 
keineswegs von perſönlichen Unfällen auf 
perſönliche Vergehen ſchließt? Lieber muß 
man annehmen, daß hier ein beſonders 
inniger Zuſammenhang zwiſchen Sünde und 
Krankheit beſtanden, der zwar nicht dem 
oberflächlichen Blick der Zuſchauer, wol aber 
dem des Herzenskündigers genau bekannt 
war. Uebrigens würde es noch die Frage ſein, 
wer niedriger ſtände, die Juden, welche Un— 
fall und Strafe gewöhnlich als ſynonyme 
Worte betrachten, oder jo viele Namen- 
chriſten, die nie eine direkte Vergeltung der 
ſündigen That in ihrem Schickſal erblicken 
wollen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Reinigung des Ausſätzigen das Bild der 
Erlöſung des Sünders. — Wie der Sünder dem 
Herrn und der Herr dem Sünder gegenüberſteht. 
1) a. Mit einem unheilbaren Uebel, b. mit er⸗ 
wachtem Glauben, c. mit heilsbegieriger Bitte; 
2) a. mit einem mächtigen Arm, b. mit einem er⸗ 
barmenden Herzen, c. mit einer ernſten Forderung. 
— Wohin Jeſus kommt, findet er Elend; wo 
Jeſus Elend findet, iſt er bereit zur Heilung. — 
Tiefes Elend, große Gnade, mangelhafte Dank— 
barkeit. — Die Bitte des Glaubens; wie ſchön ſie 
klingt; wie viel ſie verlangt; wie reich ſie lohnt. 
— Die Heilung des Ausſätzigen eine Offenbarung 
der erbarmenden Liebe, der unbeſchränkten Macht, 
der anbetungswürdigen Weisheit des Herrn. — 
Der Erlöſte des Herrn berufen 1) ſich zu zeigen, 
2) zu opfern, 3) zu ſchweigen, wo der Herr nicht 
will, daß er reden ſoll. — Das Gebot des Schwei— 
gens, das der Herr hier und anderswo Geneſenen 
auferlegt: 1) ſcheinbar befremdend, 2) vollkom⸗ 
men erklärlich, 3) äußerſt wichtig a. für unſere 
Erkenntnis, b. für unſern Glauben, c. für unſere 


Nachfolge des Herrn. — Opfere Gott Dank und 
bez dem Höchſten deine Gelübde (Pſ. 50, 14). 
— Gehorſam iſt beſſer als Opfer (1 Sam. 
15, 22). — Das unberufene Zeugen von Chriſto. 
1) Woher es kommt; 2) wozu es leitet. — Das 
einſame Gebet die beſte Erquickung, Tröſtung, 
Stärkung, wie für den Herrn, alſo auch für alle 
die Seinigen. — Die Heilung des Gichtbrüchigen 
ein Beweis für die Wahrheit der Weisſagung 
Simeons (Luk. 2, 34): Chriſtus, dieſem ein Fels 
der Hoffnung. jenem ein Stein des Anſtoßes. — 
Der große Trieb, das Wort Gottes zu hören: 
woher 1) damals oft ſo groß, 2) jetzt oft ſo klein? 
— Die Wunderheilung des Herrn die Offenbarung 
einer himmliſchen Kraft. — Kein beſſerer Freun⸗ 
desdienſt, als Kranke zu Chriſto bringen. — Der 
Zugang zu Jeſu nie verſperrt. — Jeſus der 
Herzenskündiger: 1) gegenüber dem bittenden 
Glauben, 2) gegenüber dem murrenden Unglau⸗ 
ben. — Die größte Freudenbotſchaft für den Sün⸗ 
der. — Der Zuſammenhang zwiſchen Sünde und 
Krankheit. — Die erſte Anklage der Gottesläſte⸗ 
rung im öffentlichen Leben des Herrn. 1) Ihre 
Veranlaſſung; 2) ihr Unrecht; 3) ihr Erfolg. — 
Zwei Dinge, beide gleich unmöglich bei den 
Menſchen, beide gleich leicht für den Sohn 
des Menſchen. — Die Vollmacht des Menſchen⸗ 
ſohnes auf Erden: 1) eine ausgedehnte, 2) eine 
wolthätige, 3) eine heftig beſtrittene, J) eine 
triumphirend behauptete Vollmacht. — Das 
traurige Kommen zu Jeſu, das gläubige War⸗ 
ten auf Jeſum, das gottverherrlichende Zurück— 
gehen von Jeſu. — Der Erfolg dieſes Wunders 
eine Beſtätigung des alten Dichterworts Pf. 
2, 11. 12: 1) Dienet dem Herrn mit Furcht; 
2) freuet euch mit Zittern; 3) küſſet den Sohn; 
— aber wol allen, die auf ihn trauen! — Das 
Heil der Schuldvergebung: 1) ſchmerzlich ent⸗ 
behrt, 2) heilsbegierig geſucht, 3) gnädig geſchenkt, 
4) ungläubig verkannt, 5) treffend beſiegelt, 
6) dankbar genoſſen. — Jeſus: 1) der Kenner der 
Herzen; 2) der Arzt der Kranken; 3) der Ver⸗ 
leiher des ewigen Lebens. 

Starke (zum erſten Wunder): Zeitliche Dinge 
bittet man mit Bedingung, aber geiſtliche meiſtens 
ſchlechthin ohne Bedingung. — So geht es uns 
oft, daß wir zwar an der Macht Gottes nicht 
zweifeln, aber wol etwas an ſeinem Willen 
(2 Chron. 20, 6. 12). — Es iſt dem allmäch⸗ 
tigen Heiland leicht, durch ein Wort zu helfen. — 
Majus: Ein treuer Knecht Chriſti muß keine 
Ehre und Ruhm ſuchen mit ſeinen Werken. — 
Quesnel: Zuweilen muß man nach dem Exempel 
Jeſu der Uebung chriſtlicher Liebe die Einſamkeit 
und dasGebet vorziehen. — (Zum zweiten Wunder.) 
Derſelbe: Der Glaube, das Gebet und die Liebe 
frommer Leute helfen oft zur Bekehrung eines 
Sünders. — Zum rechten Durchbruch muß es 
kommen, innerlich und äußerlich, durch alle Hin⸗ 
derniſſe zu Jeſu. — Majus: Der Glaube eines 
andern kann wol in einigen Stücken jemand dien⸗ 
lich ſein, aber zu der Sündenvergebung kann er 
garnichts helfen. — Brentius: Gott gibt uns 
das Nützlichſte und Beſte immer zuerſt. — Eine 
geſunde Seele in einem geſunden Leibe eine große 
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Wolthat. — Hedinger: Von göttlichen Sachen 
und Werken urteilet die parteiiſche Vernunft, 
wie der Blinde von der Farbe. — Vorwitzigen 
Leuten muß man in Liebe und mit Salz gewürz⸗ 
ten Reden begegnen (Kol. 4, 6). — Canſtein: 
Die Feinde Chriſti müſſen oft wider ihren Vorſatz 
die Ehre Chriſti befördern. 

Heubner: Jeſus, der Reine, wird von keiner 
Unreinheit angeftedt. — Was hülfe uns ein un⸗ 
mächtiger, wenn auch gutwilliger Heiland? — 
Die Heilung des Gichtbrüchigen. 1) Chriſtus 
fängt ſie an der Seele an, 2) vertheidigt ſie gegen 
argwöhniſche Gedanken, 3) vollendet ſie ſiegreich 
und herrlich am Leibe des Menſchen. — Chriſti 
Macht, die Sünden zu vergeben. 1) Das Weſen 
dieſer Macht (V. 2), 2) ihre Gewißheit (V. 3— 7), 
3) ihre Wichtigkeit (V. 8). — Rieger: Jeſus ein 
Heiland nach dem Herzen der Menſchen, die an⸗ 
gefangen haben, herzlich gegen Gott geſinnt zu 
werden. — Steinhofer: Dreierlei Zuſtände des 
Gemüts in Bezug auf Vergebung der Sünden. 
1) Da man ſie ſucht; 2) da man ſie glaubt; 3) da 
man ſie hat. — Ranke: Selig, wer ſeine Hilfe 
bei Chriſto ſucht, denn 1) ſeiner Liebe iſt kein 
Menſch zu gering; 2) für ſeine Kraft iſt kein Elend 
zu groß; 3) die Bedingung ſeiner Hilfe iſt für nie⸗ 
mand zu ſchwer. — Rautenberg: Betet für 
einander. 1) Wie dies geſchehe; 2) welche Frucht 
dies bringe. — Otto: Der Ausſätzige. 1) Des 


Patienten Trauerklage; er bittet a. gläubig 
b. geduldig. 2) Des Arztes Gnadenzuſage; er 
ſpricht a. Troft- und Verheißungsworte, b. Kraft⸗ 
und Befehlsworte. — Fuchs: Der Gichtbrüchige. 
Thema: Der Segen der Krankheit. Sie führt 
1) zu Erkenntnis ſeiner ſelbſt, 2) zum Arzte der 
Seelen, 3) zur Uebung christlicher Tugenden, 
4) zum Preiſe des Herrn. — Braſtberger: Die 
Vergebung der Sünden die Quelle alles Troſtes. 
— Ahlfeld: 1) Der Kranke, 2) ſeine Freunde, 
3) der Arzt. — Bachmann: Chriſti Macht, die 
Sünden zu vergeben: 1) eine höchſt tröſtliche, 
2) eine vielfach verkannte, 3) eine unwiderſprech⸗ 
lich bewährte, J eine laut zu preiſende Macht. — 
Stier: Vom Troſte der Sündenvergebung. Wir 
wollen ſehen, 1) wie wir ihn alle fo nöthig haben; 
2) wie Chriſtus ihn für uns alle bereit hat; 3) wie 
ein jeglicher für ſich dieſen Troſt empfange. — 
J. P. Haſebroek (Pred. in Amſterdam): Wir 
haben heute unerhörte Dinge geſehen. Ein Blick 
auf 1) den Gegenſtand, 2) das Mittel, 3) die 
Frucht wahrer geiſtiger Geneſung, wovon dieſes 
Wunder ein Bild ift. — Heintzeler: Vergebung 
der Sünden das vornehmſte Gnadengut der Gläu⸗ 
bigen. — Burkhardt: Von einigen Hinderniſſen 
und von einigen Ermutigungen auf dem Heils⸗ 
wege. — Eytel: Jeſus der rechte Heiland 1) für 
unſere Seelennoth, 2) für unſere Leibesnoth. — 
Coſack: Sündenvergebung eine göttliche Macht. 


b. Der Menſchenſohn, der Freund der Zöllner. (Kap. 5, 2739.) 
(Perikope am St. Matthäi⸗Tage. Parallelen: Matth. 9, 9—17; Mark 2, 13—22.) 


Und danach ging er aus und erblickte einen Zöllner, mit Namen Levi, am 27 
Zoll ſitzend, und ſprach zu ihm: Folge mir! Und er verließ alles und ſtand auf 28 
und folgte ihm. Und Levi richtete ihm ein großes Gaſtmahl in ſeinem Hauſe an, 29 
und es war eine große Menge von Zöllnern und andern, welche mit ihnen zu 
Tiſche lagen. Und es murreten ihre Phariſäer und Schriftgelehrten“) gegen ſeine 30 
Jünger und ſprachen: Warum eſſet und trinket ihr mit den Zöllnern und Sün⸗ 
dern?)? *Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Die Geſunden bedürfen des 31 
Arztes nicht, ſondern die ſich übel befinden. Ich bin nicht gekommen, Gerechte, 32 
ſondern Sünder zur Buße zu rufen. Sie aber ſagten zu ihm: Die Jünger 33 
Johannis faſten häufig und verrichten Gebete, desgleichen auch die der Phariſäer, 
die deinen aber eſſen und trinken). »Da ſprach er zu ihnen: Ihr könnet doch 34 
nicht die Hochzeitleute faſten laſſen, während der Bräutigam [nod] bei ihnen iſt? 
*Es werden aber Tage kommen, daß der Bräutigam von ihnen genommen ſein 35 
wird, alsdann werden fie faſten in ſelbigen Tagen. Er ſagte aber auch ein 36 
Gleichnis zu ihnen: Niemand flicket einen Lappen eines neuen Rockes auf ein 
altes Kleid, ſonſt ſchneidet er das neue entzwei, und zu dem alten paßt der Lappen 
vom neuen nicht. Und niemand thut neuen Wein in alte Schläuche, ſonſt wird 37 
der neue Wein die [alten] Schläuche zerſprengen und er ſelbſt verſchüttet werden, 


1) Gew. Text: Schriftgelehrte und Phariſäer. 5 ‘th 

2) Die letzten Worte: und Sündern, find von Tiſchendorf auf die Autorität des Cod. D. 
getilgt, wie es uns aber vorkommen will, ohne überwiegenden Grund. Auch der Sinait. hat fie 
behalten. a 

5) Die fragende Form des Textus Receptus: warum 2. ſcheint wol der Parallelſtelle bei 
Markus entlehnt. Der genaueſten Lesart der Worte bei Lukas nach haben wir keine direkte Frage, 
ſondern einen affirmativen Einwand. 
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38 und die Schläuche gehen zu grunde, * en e 
39 Schläuche thun). »Und niemand, der alten getrunken, will ſſogleich *) 


er ſagt, der alte iſt gut. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Mit Namen Levi. Es iſt überflüſſig, 
hier einen ausführlichen Beweis der Iden— 
tität des Levi und Matthäus zu liefern. 
Man vergleiche Lange, Einleitung zum Ev. 
Matth., §. 2, und Herzogs Real-Encyklopädie 
in voce. Auch wir nehmen an, daß unſer 
erſter Evangeliſt urſprünglich Levi hieß, doch 
ſpäter, wie Simon von dem Herrn Petrus 
genannt ward, von ihm den neuen Namen 
Matthäus empfangen hat. War nun dies 
den Chriſten, welchen zuerſt das zweite und 
dritte Evangelium zur Hand kam, durch die 
Ueberlieferung hinlänglich bekannt, dann 
war es nicht weiter nöthig, daß Markus und 
Lukas ſie in betreff der Identität der durch 
beide Namen bezeichneten Perſon noch ferner 
beſonders unterrichtete. Der neue Name: 
Gottesgabe, iſt ſicher zweifach paſſend im 
Munde des Herrn, der in allen ſeinen Jün⸗ 
gern Gegebene des himmliſchen Vaters er— 
kannte und jetzt die Folgſamkeit des Mat⸗ 
thäus mit Freude bemerkte. — Eine andere 
Vorſtellung der Sache findet man bei Bleek, 
a. a. O., I., S. 385, der zu vergleichen iſt. 
Ueber den eigentlichen Beruf der Zöllner 
vergleiche K. Wieſeler, Beiträge zur richtigen 
Würdigung der Evangelien, S. 78. 

2. Folge mir. Nichts hindert uns, zu 
glauben, daß Matthäus ſchon ſeit kürzerer 
oder längerer Zeit zu den aufmerkſamſten 
Zuhörern des Herrn gehörte. Jetzt aber 
wird er gerufen, um als Apoſtel ihn beſtän— 
dig zu begleiten und alles um ſeinetwillen 
zu verlaſſen; vgl. Kap. 5, 11. Das Mahl, 
welches er jedoch vorher noch anrichtet, er— 


hält dadurch den Charakter eines Abſchieds 


mahls, dient aber auch zugleich zum Beweiſe 
der bereitwilligen und dankbaren Stimmung, 


) Was im gewöhnlichen Text an der Stelle noch folgt: 


halten, iſt von Tiſchendorf 


hauptſächlich auf die Autorität von B. L. 


ondern neuen Wein muß man in neue 
neuen, denn 


mit der der geweſene Zöllner ſeinen neuen 
Beruf antrat. 

3. Ein großes Gaſtmahl in ſeinem 
Hauſe. Matthäus ſagt im allgemeinen: 
Grdancil uro avtod év TH oixta, ohne von 
der Größe des Gaſtmahls oder von der 
ſeiner Wohnung widerfahrenen Ehre mit ſo 
vielen Worten zu ſprechen. Auch in dem, 
was er verſchweigt, offenbart ſich die Demut 
des neu berufenen Apoſtels. 

4. Ihre Phariſäer u. Schriftgelehrten. 
Lukas ſagt durchaus nicht, daß dieſe Men⸗ 
ſchen unter den Tiſchgenoſſen waren, dann 
würden fie ohne Zweifel ihrer eigenen Mei— 
nung nach ſich ſelbſt verunreinigt haben. 
Wir haben uns die Sache vielmehr ſo vor— 
zuſtellen, daß, wo Jeſus ſich aufhielt, mie- 
mandem der Zugang gewehrt wurde, und 
daß dieſes Mahl inſofern einigermaßen 
einen öffentlichen Charakter trug. Das Ver- 
langen der Feinde, den Herrn zu beobachten, 
war gewiß ſtärker als ihre Abneigung, in 
das Haus eines Zöllners einzutreten, mit 
dem ſie doch auch im täglichen Leben noth- 
wendig von Zeit zu Zeit in Berührung 
kamen. Matthäus ſeinerſeits wollte ihnen 
ſo wenig wehren, daß er im Gegentheil die, 
welche ſonſt ſeinen Stand tief verachteten, 
nun mit deſto größerer Freude Zeugen der 
ihm unerwartet zu theil gewordenen Ehre 
werden ließ. 

5. Murreten gegen ſeine Jünger. 
Merkwürdig, daß ſie ihre Beſchwerde nicht 
direkt an den Herrn ſelbſt zu richten wagen. 
Die kurz vorher bei der Heilung des Gicht— 
brüchigen erlittene Niederlage hatte ſie wahr- 
ſcheinlich abgeſchreckt, mit ihm ſelbſt wieder— 
holt in Berührung zu kommen. Vielleicht 
reden ſie auch die Jünger an, um andere 
zurückzuſchrecken, ſich, wie Matthäus, einem 


Und ſo werden ſie beide be— 
Sinait. weggelaſſen; wahr⸗ 


ſcheinlich ſind dieſe Worte aus Matth. 9, 17 entlehnt und darum mit Recht von Griesbach zum 


wenigſten für zweifelhaft erklärt. 
) Ob das 


Wort eöibecs wirklich in dem urj 


prünglichen griechiſchen Texte geſtanden hat, kann 


wol bezweifelt werden, aber auch als interpretamentum betrachtet iſt es gewiß ganz im Geiſte des 


Herrn. Die Meinung von Baur (Markus Evang., S. 


202), daß der ganze Vers 39 für einen anti⸗ 


häretiſchen Zuſatz zu halten iſt, iſt wol durch die Autorität von D. und Codd. It. nicht genügend 


begründet. 
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ſolchen Herrn anzuschließen, der keinen An⸗ 
ſtand nimmt, ſie in ſo ſchlechte Geſellſchaft 
zu bringen. 

6. Warum eſſet und trinket ihr? Nach 
Matthäus und Markus wird die Frage mehr 
mit dem Auge auf den Meiſter geſtellt, mit 
dem ſie indeſſen auch ſelbſt aßen und tranken. 
Siehe Bengel: so ters, plurale, sed Jesum 
praecipue petebant (V. 31). Der Herr ant⸗ 
wortet nicht allein, um ſie zu beſchämen und 
ſich ſeiner eigenen Sache anzunehmen, ſon⸗ 
dern auch beſonders, um ſeinen verlegenen 
Jüngern zu Hilfe zu kommen, die noch nicht 
im ſtande ſind, ſich ſelbſt und ihn gehörig zu 
vertheidigen. 

7. Die Geſunden. Die ſententiöſe Form 
dieſes Ausſpruchs könnte uns halb vermuten 
laſſen, daß wir hier ein Sprichwort aus dem 
täglichen Leben vor uns haben. Sicher iſt 
es dies ſpäter geworden. Der Ausſpruch 
hat einen ganz ironiſchen Charakter, und 
die hier bezeichneten Geſunden ſind keine 
anderen als die 99 Gerechten, die der Be- 
kehrung nicht bedürfen (Kap. 15, 7). — 
Es gibt auch einen heiligen Spott. Siehe 
Sprichw. 1, 26; Pf. 2, 4. — Bemerkens⸗ 
werth iſt, wie der Herr hier nicht nur von 
einem, ſondern von dem Arzte ſpricht, und 
alſo ſich ſelbſt indirekt ganz beſonders als 
den Seelenarzt ankündigt. Nach Matth. 9, 13 
führt er bei dieſer Gelegenheit auch das 
prophetiſche Schriftwort an (Hoſ. 6, 6). 

8. Zur Buße zu rufen. Die Worte sic 
petavoay werden nach der beſten Lesart 
nur bei Lukas gefunden. Das abſolute 
xoheom bei Matthäus und Markus hat 
jedoch keinen andern Sinn. Die Buße iſt 
für die ſo eben genannten Kranken die Wie⸗ 
derherſtellung der Geſundheit der Seele. 

9. Sie aber ſagten zu ihm: Die Jün⸗ 
ger Johannes ꝛc. Nach der genaueren 
Angabe des Matthäus und Markus kommen 
die Johannes⸗Jünger ſelbſt im Verein mit 
den Phariſäern mit dieſem Einwand zu dem 
Herrn. Vielleicht hatten die Phariſäer die 
Johannes-Jünger aufgefordert, in dieſer 
Angelegenheit mit ihnen gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. Der Gegenſatz: Jeſus an 
der Mahlzeit und Johannes im Kerker, 


hüllt zu erkennen, und die empfangene Ant⸗ 
wort hat ſie vielleicht nicht wenig erbittert 
und wol dazu beigetragen, ihrem Meiſter 
einen Bericht zu überbringen, durch welchen 
ſeine ſonderbare Frage und Sendung an 
den Meſſias beſchleunigt ward (Luk. 7, 19). 
Wenn wir ſie hier mit den Phariſäern ver⸗ 
einigt finden, dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß dieſe letzteren hier noch nicht als blut— 
gierige Feinde des Herrn erſcheinen, ſondern 
nur als liſtige Auflaurer, vielleicht unter 
dem Scheine der Theilnahme an der Sache 
des Herrn. In asketiſchem Rigorismus 
hatten ſie mit den Johannes-Jüngern ver⸗ 
ſchiedene Berührungspunkte. Auch iſt ein 
augenblickliches Zuſammentreffen noch kein 
wirklicher Bund zweier einander feindlicher 
Mächte, wie wir dies bei den Phariſäern 
und Sadduzäern gegen das Ende des öffent⸗ 
lichen Lebens Jeſu ſehen. Um ſo begieriger 
mußten die Phariſäer ſich mit den Johannes⸗ 
Jüngern vereinigen, da es ſie mit großer 
Freude erfüllen mußte, wenn ſie eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Grundſätze zwiſchen Jeſu 
und dem beim Volke ſo hoch geehrten Jo⸗ 
hannes öffentlich zur Sprache bringen und 
alſo indirekt den Herrn beſtreiten konnten. 
Wer weiß, ob nicht gerade dieſes Gaſtmahl 
bei Levi an einem ihrer wöchentlichen Faſt⸗ 
tage ſtattgefunden? (Luk. 18, 12). 

10. Kai denoac noovytrm. Lukas allein 
meldet dies Element ihrer Frage, welcher 
Umſtand uns jedoch nicht berechtigt, es für 
unhiſtoriſch zu halten (de Wette). Faſten 
und Beten werden ja öfter als Zeichen eines 
ſtreng religiöſen Lebens zuſammen vereinigt. 
Siehe Matth. 17, 21. Auch in dem letzteren 
hatte Johannes ſeine Jünger belehrt (Luk. 
11, 1). Und gerade, daß Jeſus in der Ant⸗ 
wort nicht auf dieſen Punkt zurückkommt, 
konnte Matthäus und Markus veranlaſſen, 
auch in der Angabe der Frage dies zu ver- 
ſchweigen. 

11. Ihr könnet doch ꝛc. Eine deutliche 
Anſpielung auf das letzte Zeugnis Johannes 
des Täufers (Joh. 3, 29), mit dem Blick 
auf ſeine murrenden Jünger. Er ift der 
Bräutigam, die Hauptperſon des meſſiani⸗ 
ſchen Gaſtmahls: die Zeit ſeines Wandels 
auf Erden iſt, jo lange fte dauert, eine Feſt⸗ 


konnte nicht verfehlen, fie noch mehr zu ver- zeit für ſeine treuen Jünger, doch dieſe Zeit 
ſtimmen. Ihr Befremden geben ſie unver- eilt bald zu Ende. 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 
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12. Es werden aber 2c. Der Herr deutet 
eine Zeit an, in der ſeinen Jüngern ein 
noch viel größerer Schmerz bevorſteht, als 
der, welcher jetzt die trauernden Johannes⸗ 
Jünger getroffen. Er ſollte nicht nur kör⸗ 
perlich von ihnen getrennt werden, weg⸗ 
gehen, ſondern weggenommen werden. Nicht 
anehon, ſondern nag ſagt er, von 
anotocoTou, einem Worte, das nur hier im 
N. T. vorkommt und nicht unpaſſend durch 
losreißen überſetzt wird. Der Herr würde 
es gewiß nicht gewählt haben, hätte er nichts 
als ein friedliches Sterben vorhergeſehen. 
Daß er übrigens hier nur noch ſinnbildlich 
und im Vorbeigehen ſeinen nahenden Aus— 
gang verkündet, darf uns nicht wundern 
(Joh. 16, 12). 

13. Er ſagte aber ꝛc. Das Eigentüm⸗ 
liche eines dem Wein und Kleide entlehnten 
Gleichniſſes, gerade, während er hier an der 
Mahlzeit ſitzt, fällt von ſelbſt ins Auge. 
Vergl. über den Sinn der beiden Lange, 
Evangelium Matthäi, S. 128. Beide drücken 
das Unvereinbare eines Lebens im Geiſte 
des Alten und des Neuen Bundes zugleich 
aus. Die Auffaſſung aber (Neander), daß 
der Herr hier die große Wahrheit lehren 
wolle: die alte ſündige Natur könne durch 
äußeren Gottesdienſt nicht wirklich verbeſſert 
werden, ſondern nur durch die neue Geburt, 
iſt wol ſehr geiſtreich, ſtreitet aber gegen den 
Zuſammenhang und Zweck dieſer Rede, vor- 
züglich auch gegen die Worte, womit der 
Herr nach Lukas ſeine Anſprache ſchließt. 
Nein, beide Gleichniſſe beleuchten das Un⸗ 
vereinbare des Alten mit dem Neuen, des 
Lebens unter dem Geſetze und unter der 
Gnade, mit dem Unterſchiede jedoch, daß in 
dem erſten das Neue (der Lappen) als etwas 
hinzugekommenes dargeſtellt wird, womit 
man das Alte ausbeſſern will, während im 
Gegentheil im zweiten das Neue (der Wein) 
mehr die Hauptſache iſt und in ſeiner eigen⸗ 
tümlichen Kraft und Wirkung hervortritt. 

14. Und niemand, der ꝛc. Dies letzte 
Wort gehört zu den beſonderen Mittheilun⸗ 
gen des Lukas, und es beſteht alſo kein 
Grund zu der Annahme, als habe es der 
Herr bei einer ganz andern Gelegenheit aus⸗ 
geſprochen (Kuinoel). Es iſt augenſcheinlich 
des Herrn Abſicht, hier anzudeuten, daß das 
Aergernis der Phariſäer und Johannes⸗ 


| 


Jünger begreiflich, ja in gewiſſer Hinſicht 
ſelbſt zu entſchuldigen ſein kann. An ihre 
Begriffe wie an alten Wein gewöhnt, kön⸗ 
nen ſie ſich ebenſowenig ſogleich in ſeine 
Grundſätze finden, als daß jemand, der 
ſeinen alten Wein mit Appetit getrunken, 
ſogleich nach neuem verlangen ſollte. War 
es ein Wunder, daß ſie ſo ſchief über ſeine 
Jünger urteilten? Zugleich liegt eine in⸗ 
direkte Rechtfertigung des Täufers darin, 
daß dieſer ſeinen Jüngern das ſtrenge Faſten 
und Beten nicht abgerathen hatte. Würde 
er dies, im übrigen ganz auf geſetzlichem 
Standpunkte ſtehen bleibend, gethan haben, 
ſo hätte er auf ein altes Kleid nur einen 
neuen Lappen geſetzt. Er hätte ebenſo gut 
gethan, alles beim Alten zu laſſen, als Jeſus 
würde übel gethan haben, wenn er den 
freien Geiſt ſeiner Lehre und ſeiner Jünger 
in die engen Formen des Judaismus ein⸗ 
geſchloſſen hätte. 

15. Der alte iſt gut, fo heißt es buch⸗ 
ſtäblich; yoyorcc, während einzelne Codd. 
(B. L. ꝛc.) den Komparativ yoyorcreoos 
leſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch 
bei der von uns angenommenen Lesart nicht 
von einem abſoluten, ſondern von einem 
relativen und ſubjektiven Gutſein des alten 
Weins im Geſchmack des Trinkenden die 
Rede ſein kann. Der alte bleibt nur ſo lange 
gut, ſo lange man nicht an den (an und für 
ſich beſſeren) neuen gewöhnt iſt. Vgl. über 
dieſen und den vorigen Abſchnitt Jakoby, 
Beiträge u. ſ. w., S. 36— 44. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Berufung des Matthäus vermehrt 
nicht nur den Jüngerkreis mit einem neuen 
Apoſtel, ſondern läßt uns auch das Bild des 
göttlichen Menſchenſohnes in einem Lichte 
ſchauen, in dem Lukas ihn bisher noch nicht 
uns vor Augen geſtellt hat, den Freund der 
Zöllner und Sünder. Ein ſolcher Geſichts⸗ 
punkt iſt ganz im Geiſte des dritten Evan⸗ 
geliums, das uns die pauliniſche Lehre der 
Rechtfertigung aus freier Gnade in den 
eigenen Worten und Thaten des Herrn ver⸗ 
kündigt. Aber zugleich iſt dieſe ganze Ge⸗ 
ſchichte ein Evangelium im kleinen, und die 
Darſtellung Jeſu, mitten unter Zöllnern 
und Sündern zu Tiſche ſitzend, eins der 


5, 27—39. 


Evangelium Luca. 


115 


ſchönſten Symbole vom ganzen Zweck ſeines 
Kommens. 

2. Kaum fängt das Evangelium der 
Gnade an, in ſeiner lieblichſten Geſtalt zum 
Vorſchein zu kommen, als auch das Aergernis 
derer, welche auf geſetzlichem Standpunkt 
ſtehen bleiben, ſich in ſeiner ganzen Kraft 
ſehen läßt. Das Reich Gottes kommt nicht 
zu den geiſtlich Armen, ohne daß die leer 
ſtehen gelaſſenen Reichen in erhöhtem Zorne 
entbrennen. Der Herr duldet es, daß dies 
Aergernis zum Vorſchein kommt, da deſſen 
Offenbarung den ſicherſten Weg zu ſeiner 
Vernichtung bahnt. 

3. Der, welcher ſich hier als den Arzt der 
Kranken erweiſt, gibt ſich auch als den 
himmliſchen Bräutigam kund. Auch hier iſt 
ein Punkt, in dem die Chriſtologie des vier- 
ten Evangeliums mit der der Synoptiker 
zuſammenſtimmt; vergl. Joh. 3, 29 mit 
Matth. 9, 15; 22, 2. Durch dieſe Bilder⸗ 
ſprache ſtralt eine Heiterkeit, wogegen die 
tiefe Wehmut der unmittelbar darauf folgen⸗ 
den Worte deſto treffender abſticht. Der 
Gedanke an den Tod begleitet den Herrn 
auch an die geſellige Mahlzeit, und in der 
jetzt noch ſchwachen Offenbarung des Haſſes 
ſeiner Feinde ſieht er bereits ein Vorzeichen 
alles deſſen, was ſpäter geſchehen ſoll. Die 
geheimnisvollen Winke des vierten Cvange- 
liums (Kap. 2, 19; 4, 37. 38) nicht mit⸗ 
gerechnet, finden wir hier die erſte, noch ver- 
blümte Andeutung des blutigen Todes, der 
ihn, ehe man es erwartet, von ſeinen Jün⸗ 
gern trennen ſoll. Merkwürdig, wie auch 
in dieſer Todesprophezeiung ein regel⸗ 
mäßiges Aufſteigen vom weniger zum mehr 
Beſtimmten, von bildlicher zu eigentlicher Dar⸗ 
ſtellung ſtattfindet. Doch hierauf näher zurück⸗ 
zukommen, wird ſich noch Gelegenheit finden. 

4. Einen merkwürdigen Unterricht in Be⸗ 
zug auf das Faſten gibt hier der Herr. 
Wenn die römiſche Kirche daraus ableitet, 
daß er die Faſten als bleibenden Gebrauch 
nach ſeinem Tode verordnet habe, ſo kommt 
es wol daher, daß ſie die volle Kraft der 
Verheißung Matth. 28, 20 überſieht. Iſt 
denn nicht der Bräutigam blos darum kör⸗ 
perlich weggenommen, auf daß er im Geiſte 
wiederkommen und bis in Ewigkeit bleiben 
ſollte? Ohne Zweifel gibt es auch ein chriſt⸗ 
liches Faſten (Apoſtelg. 13, 2; 1 Kor. 7,5), und 


die proteſtantiſche Polemik gegen Rom, die 
ſich beinahe anſtellt, als ob der Herr das 
Faſten verboten habe, und als ob dieſe Ent⸗ 
haltung in keinem Falle anzurathen ſei, iſt 
nicht frei von großer Einſeitigkeit. Es gibt 
eine Freiheit zum Faſten, wie eine Freiheit 
vom Faſten, und auch hier gilt die apoſto⸗ 
liſche Regel Röm. 14, 5. Anderſeits 
wagen wir jedoch nicht, aus des Herrn 
Worten beſtimmt abzuleiten, daß der Chriſt 
in Tagen geiſtlicher Dunkelheit und geiſt⸗ 
lichen Kampfes, wenn er die Nähe des Hei— 
landes gar nicht oder nur wenig fühlt (Ols— 
hauſen, Neander, auch Bleek z. d. St.), zum 
Faſten berufen ſein ſolle. Jeſus ſagt nicht, 
daß die Seinen in den Tagen, wenn ſie 
nicht bei dem Bräutigam ſeien, faſten ſollen, 
ſondern in den Tagen, in denen der Bräu⸗ 
tigam nicht bei ihnen ſei; dieſe Tage aber 
ſind nach ſeiner Verherrlichung noch nimmer 
gekommen. Wie buchſtäblich übrigens dieſe 
Weisſagung an den erſten Jüngern des 
Herrn in Erfüllung gegangen iſt, geht aus 
Joh. 16, 20 hervor. 

5. Die ganze Gleichnisrede vom Wein 
und den Schläuchen verbreitet ein helles 
Licht über den Unterſchied zwiſchen dem Alten 
und Neuen Bunde. Sie zeigt, wie deutlich 
der Herr ſich bewußt war, der Menſchheit 
ein ganz neues Leben einzuflößen, womit 
die alten Formen des Gottesdienſtes auf die 
Dauer nicht zu vereinigen waren. So kräftig 
war der neue Geiſt, daß er die veraltete 
Form ganz zerreißen und aufheben mußte; 
ſo eigentümlich, daß jede Vermiſchung mit 
fremdartigen Beſtandtheilen dem Alten zu⸗ 
gleich mit dem Neuen nur zum Schaden ge— 
reichen konnte. Darum konnte er ſo ſicher 
dasjenige der Zeit anheim geben, von dem 
er wußte, es werde gewiß eintreffen. Ruhig 
konnte er denen, die aus guter Meinung das 
Alte feſthielten, vorerſt noch die Meinung 
laſſen, ihr Wein fei beſſer als jeder andere. 
Später würden ſie von ſelbſt zu richtigeren 
Einſichten kommen. 

6. Die Schlußworte der Parabel bei 
Lukas ſind zugleich der Ausdruck eines der 
Grundgedanken, die der Herr bei der Bil⸗ 
dung ſeiner erſten Jünger ſtets im Auge 
behielt. Er nahm ihnen den alten Wein 
nicht auf einmal, ehe ſie noch im ſtande 
waren, den neuen mit Wolgeſchmack zu 
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trinken. Er fing an, ihnen Milch, noch nicht 
ſogleich die feſten Speiſen zu reichen; vgl. 
1 Kor. 3, 2. So ſteht er hier vor uns: auf 
der andern Seite als unendlich mehr denn 
Moſes und bereit, das Joch des Geſetzes zu 
zerbrechen, auf der einen Seite ſanftmütiger 
denn Moſes und beſorgt, daß er den glim— 
menden Docht nicht verlöſche. Eine heilſame 
Lehre enthält dieſe ganze Stelle einerſeits 
für die, welche die belebende Kraft des 
Evangeliums durch Anlegung geſetzlicher 
Feſſeln ſchwächen, anderſeits für ſolche, 
welche den ſchwachen Bruder auf einmal 
zum höchſten Standpunkte des Glaubens 
und der Freiheit führen wollen, ohne daß 
ſie dem Sauerteige Zeit zu langſamer Ent⸗ 
wickelung ließen. Im ganzen kann man 
vielleicht ſagen, daß Röm. 14 den beſten 
praktiſchen Kommentar zu dieſem Worte des 
Herrn enthält. Nie war das suaviter in 
modo und fortiter in re harmoniſcher ver— 
einigt als hier. Man vergleiche die Ent— 
wickelung dieſer Lehre in Langes Leben 
Jeſu, II, S. 679. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Berufung des Matthäus das treffende Bild 
von dem Lebensberuf des Chriſten. 1) Die Gnade 
an Matthäus verherrlicht; 2) die Laufbahn für 
Matthäus eröffnet; 3) die Opfer von Matthäus 
verlangt; 4) der Erſatz dem Matthäus bereitet; 
5) der Segen von Matthäus geſtiftet; 6) der 
Ehrenthron von Matthäus beſtiegen (Matth. 19, 
28). — Der Unterſchied zwiſchen Levi und Mat⸗ 
thäus das Bild des Unterſchiedes zwiſchen dem 
alten und neuen Menſchen. Der alte Menſch 
dienſtbar, der neue frei ꝛc. — Folge mir! 1) Ein 
Auferſtehungsbefehl für geiſtlich Todte, 2) ein 
Lebenswort für jüngſt Erweckte. — Nur wer alles 
verläßt, iſt auf dem Wege, das Höchſte zu gewin⸗ 
nen. — Das Mahl des Abſchieds von der Welt 
das Mahl der Verbindung mit dem Herrn. — 
Wer Jeſu folgen will, muß es nicht ſeufzend thun. 
— Jeſus mitten unter den Höllnern ſitzend. 
1) Da iſt ſein Platz; 2) da ſtralt ſein Glanz; 
3) da tönt ſeine Friedensſtimme. — Das Warum 
des natürlichen Menſchen im Gegenſatz zu den 
Worten und Thaten des Herrn. 1) Sein theil⸗ 
weiſes Recht, 2) ſein wirkliches Unrecht. — Der 
prinzipielle Unterſchied zwiſchen dem asketiſchen 
Johannes⸗Jünger und dem freien Jünger Chriſti. 
— Go viele, die Chriſti Jünger heißen und doch 
im Grunde noch nichts als Johannes⸗Jünger 
find. — Wer nur ein Johannes⸗Jünger wird, 
ohne in die Schule Chriſti überzugehen, endigt 
mit Unterwerfung unter den phariſäiſchen Geiſt.— 
Jeſus der Vertheidiger ſeiner Jünger, die un⸗ 
ſchuldig um ſeinetwillen angegriffen werden. — 


Die Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern 
die Kranken. 1) Eine ewige Regel: a. die Geſun⸗ 
den find nichts für den Arzt; b. der Arzt kann 
nichts für Geſunde ſein. 2) Eine kräftige Weck⸗ 
ſtimme a. zu Geſunden, um in ihren eigenen 
Augen krank; b. zu Kranken, um geſund zu wer⸗ 
den. — Für wen Chriſtus a. nicht, für wen er 
b. allerdings gekommen iſt. — Der Unterſchied 
zwiſchen Faſten und Beten auf geſetzlichem und 
auf evangeliſchem Standpunkte. — Das Faſten, 
das Gott erwählet (Jeſ. 58). — Die Abwechſelung 
der Trauer- und Feſtzeit im Leben des Jüngers 
des Herrn. 1) Auch der Feſtzeit folgt die Trauer⸗ 
zeit; 2) die Trauerzeit iſt etwas vergängliches; 
3) die Feſtzeit wird eine bleibende. — Der Streit 
zwiſchen dem Alten und Neuen auf geiſtlichem 
Grundgebiet. 1) Der Grund, 2) die Forderung, 
3) das Ende des Streites. — Das Reich Gottes 
einem neuen, kräftigen Weine gleich. — Das Be⸗ 
mühen, auf geiſtlichem Gebiet Unvereinbares zu 
vereinigen: 1) oft verſucht, 2) nie gelungen, 3) am 
Ende verderblich. — Der neue, von Chriſto er⸗ 
weckte Geiſt iſt 1) mächtig genug, alle alten For⸗ 
men zu zerbrechen, und auch 2) wirklich dazu 
beſtimmt. — Das Verhalten des Jüngers Chriſti 
dem Alten und Neuen gegenüber: J kein ſchul⸗ 
mäßiges Feſthalten am Alten 2) kein unzeitiges 
Aufdringen des Neuen, aber 3) ein langſamer 
Uebergang, wodurch der Freund des Alten für 
das Neue empfänglich gemacht wird. — Der Geiſt 
des Herrn gleich weit entfernt vom abſoluten 
Konſervatismus als von radikalem Liberalismus. 
— Neuer Wein muß in neue Schläuche. 1) So 
war es zur Zeit des Herrn; 2) ſo ward es wieder 
zur Zeit der Reformation; 3) ſo bleibt es in 
Ewigkeit. 

Starke: Gott hat im Beruf der Menſchen 
ſeine eigene Zeit und Ordnung. — Nova Bibl. 
Tub.: Die Ordnung der Bekehrung. 1) Jeſus 
ſieht den Sünder in Gnaden an; 2) er beruft ihn 
durch ſein Wort; 3) der Glaube folgt ungeſäumt, 
4) und die Liebe zeigt ſich thätig und geſchäftig. 
— Die Kirche Gottes hier auf Erden iſt ein La⸗ 
zaret und Krankenhaus. — Bibl. Würt.: Die 
alten Schläuche und Lumpen der papiſtiſchen 
Satzungen ſchicken ſich keineswegs zu der Lehre 
des heiligen Evangelii, darum kein Chriſtenherz 
denſelben anhangen ſoll. — Quesnel: Man 
muß die Seelen der Unbekehrten nicht alles gute, 
das man weiß, lehren, ſondern mit der Wahr⸗ 
heit ſpeiſen, nach dem es ihre Noth und das Ver⸗ 
mögen ihres geiſtlichen Magens zuläßt (Heſ. 5, 
12—14). — Auch im Chriſtentume braucht ein 
jedes Alter ſeine eigene Speiſe (1 Joh. 2, 13. 14). 

Luther an Staupitz (zu V. 34. 35): „Ich laſſe 
mir genügen, daß ich an meinem Herrn Jeſu 
Chriſto einen ſüßen Erlöſer und treuen Hohen⸗ 
prieſter habe; den will ich loben und preijen, fo 
lange ich lebe. So aber jemand mit mir ihm 
nicht ſingen und danken will, was geht's mich 
155 Geliebt es ihm, ſo heule er bei ſich ſelbſt 
allein.“ 

Heubner: Der gewordene Matthäus ſoll ſelbſt 
wieder ein Werber werden. Wir auch! — Syn⸗ 
kretismus (wie man ſonſt das Gemiſch ganz 
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heterogener, ihrem Geiſte nach verſchiedener Leh⸗ 
ren und Inſtitute zu nennen pflegt, nach dem 
Geſetze, das auf Kreta beſtand, bei ausbrechen⸗ 
dem Kriege allen inneren Hader zu vergeſſen), 
dauert nicht lange. — Lisco: Die Thorheit der 
Halbheit im Chriſtentume. — Zimmermann: 
Wie bei dem Chriſten das Alte von dem Neuen 
gänzlich überwunden werden muß. 1) Der alte 
Unglaube und Wahn vom neuen Glauben, 2) der 
alte Tod von dem neuen Leben, 3) die alte Ge⸗ 
wohnheit von dem neuen Hunger und Durſt. — 
Arndt: Alles alte ſoll neu werden und alles 
innere äußerlich. — Wie Jeſus aus einem Zöll⸗ 
ner einen Apoſtel macht: 1) Die Geſchichte (V. 27), 
2) die Begründung dieſer Berufung (V. 2832). 


— Die Belehrung des Herrn über das Faſten. — 
F. W. Krummacher: Wozu kam Chriſtus? 
(Sabb. Glocke, III, S. 86.) 

Hamann: Das Chriſtentum läuft nicht auf 
eine Flickerei unſeres Verſtandes, Willens und 
aller übrigen Kräfte und Bedürfniſſe bis auf die 
Scherben unſeres Schatzes hinaus, und die Haupt⸗ 
ſache beruht nicht auf einigen religiöſen Theorien 
und Hypotheſen; dann wäre nicht Verheißung, 
alles neu zu machen (2 Kor. 5, 17; Offenb. 21, 5), 
eine Geiſtes⸗ und Feuertaufe mit neuen Zungen. — 
Vgl. die kleinen Gelegenheitsſchriften praktiſch⸗ 
chriſtlichen, vornehmlich exegetiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Inhalts, von Dr. A. Neander, 3. Aufl., 
Berlin 1829, S. 143 ff. 


e. Der Menſchenſohn, der Herr des Sabbats. (Kap. 6, 1-11.) 
(Parallele Matth. 12, 1-14; Mark. 2, 23—3, 6.) 


Und es geſchah auf einen [zweiten erſten )] Sabbat, daß er durchs Getreide ging, 1 
und ſeine Jünger pflückten die Aehren und aßen ſie, mit den Händen ſie zerreibend. 
Da ſprachen etliche der Phariſäer?): Warum thut ihr, was nicht erlaubt iſt?) an 2 
den Sabbaten? Und Jeſus antwortete und ſprach zu ihnen: Habt ihr auch das 3 
nicht geleſen, was David that, als ihn hungerte, ihn und die bei ihm waren? 
Er ging:) in das Haus Gottes und nahm die Schaubrode und aß und gab [aud] 4 
denen, die bei ihm waren, welche doch niemand erlaubt iſt zu eſſen, ſondern nur 
den Prieſtern. Und er ſagte zu ihnen: Der Menſchenſohn iſt auch ein Herr des 5 
Sabbats. Es geſchah aber auch an einem andern Sabbat, daß er in die Synagoge 6 
ging und lehrete, und ein Menſch war da), deſſen rechte Hand war dürr. „Und 7 
die Schriftgelehrten und Phariſäer lauerten auf ihn, ob er am Sabbat heilete®), 
auf daß fie [etwas] fänden, ihn anzuklagen. Er aber wußte ihre Gedanken. Und s 
er ſprach zu dem Manne’), welcher die dürre Hand hatte: Richte dich auf und 
ſtehe hier in der Mitte; und er richtete ſich auf und ſtand das). *Da ſprach Jeſus 9 
zu ihnen: Ich frage euch, ob es erlaubt ijt’), am Sabbat wol zu thun oder übel 
zu thun, ein Leben zu retten oder zu verderben? Und er blickte fie alle ringsum 10 
an und ſprach zu dem Menſchen: Strecke deine Hand aus! und er that es, und 


1) Wenn unſer kritiſches Gewiſſen es erlaubte, das rätſelhafte devregomouty ganz aus dem 
. 1 5 3 wir uns gewiß auf die bequemſte Weiſe einer der verzweifeltſten cruces 
interpretum entledigt haben. Indeſſen, obgleich eine nicht unbedeutende Zeugenmenge für die Weg⸗ 
laſſung ijt, und alſo die Möglichkeit, daß wir hier nur eine alte Randgloſſe vor uns 1 zuge⸗ 
geben werden muß, können wir doch die Vermutung nicht von uns weiſen, daß dies dra? sy OmevOV 
nur aus exegetiſcher Verlegenheit von einigen geſtrichen worden iſt, ignoratione rei, wie Bengel ſich 
ausdrückt. Ueber den mutmaßlichen a dieſes sea 1 exeget. Erläut. 

2 w. Text: zu ihnen. Kritiſch zu wenig beglaubigt. aT 

9 Gew. Tert: laub iſt, zu thun. Als Interpretamentum richtig, als Lesart aber ver— 
aa i i i i i B. D., Cantabri 
) Gew. Text: wie er ging. Mit Recht, wie es ſcheint, von Tiſchendorf nach B. D., g. 
und an Minuskeln gestrichen. Es iſt begreiflicher, warum man mws aus Matthäus eingeſchoben, 
als warum es ſollte weggelaſſen 57 usch es wirklich erſt dageſtanden hätte. 

5 w. Text: da war ein Menſch. : ; : 

0 9 eilete Mit Lachmann und Tiſchendorf geben wir der Lesart Peoamever vor Feguevoe 
den Vorzug. Die letztere oe 55 pail 3 richtig at 0 8 

) Gew. Text: zu dem Menſchen. Ganz richtig Meyer z. d. St. . 

0 Ganz oe Grund find die letzten Worte: und er richtete fic) auf ꝛc., von de Wette in 

i dieſer Stelle weggelaſſen. ae ; 
Fee Genk cent: ic will euch le fragen: Iſt es erlaubt ꝛc. Mit Tiſchendorf ziehen wir 
das Präſens vor, das von B. L. Sinait. 157 und von fünf alten Ueberſetzungen empfohlen wird und 
die Anſchaulichkeit der ganzen Szene erhöht. Von denſelben Autoritäten wird die Lesart e¢ vor vi 


nachdrücklich empfohlen. 
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11 die Hand ward hergeſtellt “). 


„Sie aber wurden erfüllt mit Unverſtand [Wut] und 


beredeten ſich unter einander, was fie wol Jeſu thun könnten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Aevregonewrw. Ohne hier auf eine 
Angabe oder Kritik aller der verſchiedenen 
Erklärungen dieſer Benennung einzugehen, 
rechtfertigen wir nur kurz die von uns er⸗ 
wählte Anſicht. Soviel zeigt ſich alsbald, 
daß dieſer Sabbat kein gewöhnlicher, fon- 
dern ein außerordentlicher war, und daß er 
in den Monat Niſan gefallen ſein muß, da 
erſt in dieſem Monat die Gerſtenähren reif 
waren. In die zweite Hälfte dieſes Mo⸗ 
nats fiel das Oſterfeſt. Hat aber die wunder⸗ 
bare Speiſung noch vor dem zweiten Oſter⸗ 
feſte im öffentlichen Leben des Herrn (Joh. 
6, 4) ſtattgefunden, und ijt das Aehren⸗ 
pflücken nach allen Synoptikern dem Wunder 
vorhergegangen, dann muß der zweit⸗erſte 
Sabbat zwiſchen das Purimfeſt (Joh. 5, 1) 
und das Oſterfeſt (Kap. 6, 4) gefallen ſein. 
Da nun das Wort devreoonowrw uns von 
ſelbſt auf einen terminus a quo hinweiſt, ſo 
ſcheint uns auf die Frage, welcher Termin 
hier gemeint ſei, keine Antwort natürlicher, 
als die von Wieſeler, Chronol. Syn., S. 
226— 234, daß es der erſte Sabbat nach 
dem Anfang des zweiten Jahres aus einem 
ſiebenjährigen Cyklus geweſen fei. Wir 
denken alſo an den erſten Sabbat im Ni⸗ 
fan, mit dem das jüdiſche Kirchenjahr an- 
fing, und glauben, daß er in Beziehung zu 
dem des vorigen Jahres, des erſten in der 
Jahrwoche, der zweite heißt. Daß eine ſolche 
Jahreseintheilung bei den Juden bekannt 
war, geht aus Dan. 9, 24 genugſam her⸗ 
vor; nur läßt ſich nicht ſtreng beweiſen, ob 
man auch die Jahre nach ihrer Stelle in 
dieſem Cyklus und den erſten Sabbat in 
jedem Jahre nach der eykliſchen Jahreszahl 
anzudeuten gewohnt war; dies iſt jedoch ſo 
einfach und natürlich, daß dagegen wenig 
eingewandt werden kann. Daß aber hier, 
nach der Anſicht Scaligers, der Kuinoel und 
de Wette folgen, der erſte Sabbat nach 
dem zweiten Oſterfeſte ſoll gemeint ſein, kann 
man nur dann annehmen, wenn man mit 
ihnen das Feſt der Juden (Joh. 5, 1) für 


ein Oſterfeſt erklärt. Bengels Anſicht, hier 
ſei der Sabbat vor dem Neumonde auf Ni⸗ 
ſan, 14 Tage vor Oſtern, gemeint, wird 
wol ſcheinbar durch deſſen Berechnung unter⸗ 
ſtützt, daß auf dieſen Tag 1 Sam. 20, 
18—42 fei geleſen worden, und daß darum 
des Herrn Antwort, als er ſich auf 1 Sam. 
21, 6 berief, im Zuſammenhang mit der 
eben gehörten Perikope geſtanden habe. Mit 
Recht aber bemerkt Wieſeler, daß die gegen- 
wärtige Paraſchen- und Haphthareneinthet- 
lung ſpäteren Urſprungs ſei. Andere An⸗ 
ſichten findet man bei de Wette und Meyer 
angegeben. Für die Geſchichte der Exegeſe 
vergleiche man Wolf, in curis, Winter, bei 
dem Art. Sabbat ꝛc.; über die gramma⸗ 
tiſche Bedeutung des Wortes devregomowr 
Hitzig, Oſtern und Pfingſten, S. 19. 

2. Durchs Getreide ging. Vergleiche 
Lange, Ev. Matthäi, S. 168. Wahrſchein⸗ 
lich hatte der Herr des Morgens geiſtige 
Nahrung durch das Wort der Schrift in der 
Synagoge gefunden, vom irdiſchen Brote 
aber haben die Seinigen noch nichts oder 
doch ſo wenig genoſſen, daß ſie zu augen⸗ 
blicklicher Stillung ihres Hungers Bedürfnis 
fühlen. Ein treffender Beweis des atwyevery 
des Herrn (2 Kor. 8, 9). Sie machen von 
dem Rechte Gebrauch, welches das Geſetz 
(5 Moſ. 23, 25) Hilfsbedürftigen gab. Auf 
dem Standpunkte eines reinen Moſaismus 
war hier gewiß kein Sabbatbruch, da doch 
ihre That keine tägliche Arbeit genannt 
werden konnte; ſie folgten vielmehr der Vor⸗ 
ſchrift ſpäterer Rabbinen, am Sabbat nicht 
zu faſten, ſondern durch Genuß von Speiſe 
und Trank ſich zu ſtärken. S. Maimonides, 
Schabb., Kap. 30. Die Phariſäer aber, 
die dem Herrn folgten, vielleicht in der Ab- 
ſicht, ihn auszukundſchaften, ob er auch etwas 
weiter als den gewöhnlichen Sabbaterweg 
gehen werde, ſehen hier nach ihrer beſchränk— 
ten Auffaſſung Arbeit und alſo verbrecheri⸗ 
ſchen Sabbatsbruch. — Ziemlich ungenau 
und phantaſirend übertreibt Schenkel unſere 
Geſchichte, wenn er (Charakteriſtik Jeſu, S. 
86) ſchreibt: „Gewiß unternahm er (der 


) Das im gew. Text noch folgende: geſund, wie die andere iſt wol nur ein Zuſatz aus der 


gleichlautenden Stelle bei Markus. 
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Herr) nicht ohne beſtimmte Abſicht an Sab⸗ 
battagen größere Wanderungen; auf ſeine 
Autorität geſtützt, bahnten ſeine Jünger ſich 
an einem Sabbat durch ein Kornfeld mit 
Ausraufen von Aehren einen Weg.“ (NB. 
Vielleicht auf Schenkelſche revolutionäre 
Manier.) 

3. Tus dé ray gag. Den beiden erſten 
Evangelien zufolge wenden ſie ſich an den 
Herrn, nach Lukas mehr direkt an die Jün⸗ 
ger; ſowol das eine wie das andere kann 
ſtattgefunden haben. Es liegt ganz im 
Geiſte der Phariſäer, daß ſie Jeſum ſelbſt 
für das Betragen ſeiner Jünger verantwort⸗ 
lich machen, und anderſeits können, wenn 
mehrere da waren, einige ſich direkt an die 
Schuldigen ſelbſt gewandt haben. Jedenfalls 
nimmt der Herr die Sache der Seinigen auf, 
und die Art und Weiſe, wie er dies thut, 
läßt zugleich die heilige Sabbatsruhe ſeiner 
Seele erkennen. 

4. Was David that (1 Sam. 21, 6). 
Wenn wir Mark. 2, 26 leſen, daß dies zur 
Zeit Abjathars, des Hohenprieſters, ge- 
weſen fei, fo ſcheint dies wol ein Schreib- 
fehler für Abimelech zu ſein. Das Beiſpiel 
war äußerſt paſſend, anzuzeigen, wie Noth 
zuweilen kein Gebot kennt, ja um ſo treffen⸗ 
der, da die Rabbinen ſelbſt ſagten: „Im 
Heiligtume iſt kein Sabbat, das Schlachten 
vertreibt den Sabbat.“ S. Lightfoot z. d. St. 

5. Der Menſchenſohn ꝛc. Wie der Sab⸗ 
bat vor dem Tempeldienſt, ſo müſſen Sab⸗ 
bat und Tempeldienſt beide vor etwas 
größerem (e, bei Matthäus), dem 
Menſchenſohne, weichen. Muß der Tag der 
Ruhe und Verherrlichung Gottes ſchon dem 
vernünftigen Erdbewohner dienen, wieviel 
mehr durfte der Sohn des Menſchen, der Er⸗ 
löſer und das Ideal der Menſchheit, über 
den Sabbatsdienſt herrſchen. Die eigent⸗ 
lichen Sabbatbrecher waren die, welche den 
Menſchen aufopfern wollten, um den Sab⸗ 
bat zu retten. Uebrigens erſcheint V. 5 
bei Lukas allerdings ſehr abgeriſſen (de 
Wette). Das berechtigt aber noch nicht, 
dieſen Ausſpruch des Herrn mit Cod. P. erſt 
nach V. 10 folgen zu laſſen, und noch we- 
niger hier allein auf dieſen Zeugen hin den 
Zuſatz aufzunehmen: „y «vty juego. Fea- 
o, twa eoyalcusvov TH oafBarw 
elner aur: dvIowmE, el [ev oldac, tL no- 


sic, wanxcguoc el. si d& yun Odds, ETUKOT d 
Tos c MapaBatys st tor vouov."* An und 
für ſich iſt dieſer Ausſpruch allerdings des 
Herrn nicht unwürdig, aber es iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß zu dieſer Zeit irgend jemand 
im jüdiſchen Lande ungeſtraft und dann noch 
mit gutem Gewiſſen gearbeitet, und ebenſo⸗ 
wenig, daß der Herr durch einen ſolchen, 
mancherlei Misbrauch unterworfenen, Aus⸗ 
ſpruch ſeine Feinde unnöthig ſolle geärgert 
haben. Will man nicht annehmen, daß die 
Erzählung a Marcionita quodam (Grotius) 
erdichtet, oder daß ſie nach Anleitung der 
Worte Pauli Röm. 14, 22. 23 erdacht wor⸗ 
den ſei (Neander), ſo läßt ſich doch ver⸗ 
muten, daß ſie von irgend jemand aufge⸗ 
zeichnet fei, Der die vom Apoſtel in obiger 
Stelle empfohlene Anſicht vollkommen theilte. 

6. An einem andern Sabbat. Höchſt 
wahrſcheinlich an dem unmittelbar folgenden. 
Lukas ſagt dies zwar nicht ausdrücklich, aber 
alle Synoptiker verbinden dies Wunder un- 
mittelbar mit dem vorhergehenden, was um 
ſo leichter geſchehen konnte, wenn wir mit 
Wieſeler, S. 237, annehmen, daß der Tag 
nach dem devreoomowtw wieder ein Sab⸗ 
bat geweſen, und alſo nicht ſieben, ſondern 
nur ein Tag zwiſchen beiden Sabbaten ge⸗ 
legen habe. Dann erklärt ſich zugleich, wie 
Markus und Matthäus die Tage nicht ein⸗ 
mal beſtimmt unterſcheiden und die Phariſäer 
ſo kurz nach der erlittenen Niederlage ihren 
Angriff wiederholen konnten. 

7. Ein Menſch. Nach Hieronymus zu 
Matth. 12, 10, der ſeinen Bericht dem he⸗ 
bräiſchen Evangelio des Matthäus entnimmt, 
quod a plerisque vocatur Matthaei authen- 
ticum, war es ein Maurer, der um Heilung 
bat, auf daß er nicht zu betteln nöthig habe. 
Die allegoriſche Weiſe, worin der genannte 
Kirchenvater dieſe Perſon als Bild des 
Judentums darſtellt, das in den Tagen 
Jeſu ganz unfähig zur Erbauung des geiſt⸗ 
lichen Tempels Gottes in Iſrael geworden 
fei, berechtigt noch nicht, die Wahrheit dieſes 
Berichts zu bezweifeln, der wirklich aus einer 
ungetrübten Ueberlieferung herrühren kann. 

8. Ilagernoobvro. Die Schlinge war 
nicht ohne Schlauheit gelegt. Das Geneſen 
eines Kranken durch jemand, der gewohnt 
war, Leidenden Hilfe angedeihen zu laſſen, 
konnte mit größerem Rechte die Beſchuldi⸗ 
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gung eines Sabbatbruches hervorrufen, als 
das Aehrenausraufen während des Gehens, 
das doch kein eigentliches Arbeiten war. 
Sogar beſtand ein Streitpunkt unter den 
Schulen von Hillel und Sammai, ob auch 
das Tröſten der Kranken an einem Sabbat 
als erlaubt betrachtet werden dürfe. S. 
Schöttgen, Horae Hebr. 4, p. 123. 

9. Ich frage euch. Man muß ganz in 
den Geiſt der erbitternden Feinde eindringen, 
um das Zermalmende der Frage zu fühlen. 
Sie enthält einen ergreifenden, aber ihnen 
allein verſtändlichen Gegenſatz zwiſchen dem 
wolthätigen Plan des Herrn und der mord— 
ſüchtigen Abſicht der Angreifer. Er ſagt mit 
andern Worten: „Wer bricht eigentlich den 
Sabbat, ich, der ich mich zu dem Werke 
einer wolthätigen Heilung vorbereite, oder 
ihr, die ihr in der Stille den Mordplan 
gegen mich, den Unſchuldigen, heget?“ So 
will er ihnen nicht nur einſchärfen, daß das 
Gute nicht thun ſchon Böſes thun fei, ſon⸗ 
dern zugleich zeigen, daß ſie ſich vor ihm 
nicht verbergen können. Uebrigens iſt dieſe 
ganze Anſprache des Herrn, vereinigt mit 
ſeinem durchdringenden Blick (Mark. 3, 5), 
ein praktiſcher Kommentar zu Pauli Wort, 
Eph. 4, 26. Das Wort, das Matthäus 
(V. 14) allein noch hat, ſcheint von Lukas 
bei einer andern Gelegenheit richtiger aufge— 
nommen. S. Kap. 13, 10; 14, 5. 

10. avotac. Die Wut macht fie raſend; 
vergl. 2 Theſſ. 2, 9 und die Belegſtelle aus 
der klaſſiſchen Literatur bei Meyer. — Die 
äoliſche Optativform drückt auf treffende 
Weiſe die Unſicherheit und das Schwankende 
ihrer Berechnung aus. S. Winer, Gram⸗ 
matik, 6. Aufl., S. 275: „was ſie wol mit 
Jeſu machen könnten“, quid forte facien- 
dum videretur (die verſchiedenen Möglich— 
keiten in zweifelnder Stimmung erwägend). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die erſten Sabbatswunder, die wir 
hier den Herrn verrichten ſehen, führen von 
ſelbſt zu der Frage, in welche Beziehung er ſich 
ſelbſt zu dem Geſetz des Alten Bundes ſtellte. 
Einerſeits muß anerkannt werden, daß er 
fh wirklich an das Geſetz Moſis gebunden 
hielt und von ſeinem erſten Tempelbeſuch 
bis zu ſeiner letzten Ofterfeier zeigte, daß er 


auch in dieſer Hinſicht alle Gerechtigkeit er⸗ 
füllen wollte. Das Wort der Bergpredigt, 
Matth. 5, 17, blieb ſein Lebensprinzip, ſo 
daß er der Zeit ruhig überlaſſen konnte, daß 
der neue von ihm erweckte Geiſt auch die 
alten Formen zerſtören würde. Aber ſo 
wenig er ſich ſelbſt oder die Seinen von dem 
Gehorſam an die Gebote Gottes befreite, 
ebenſowenig konnte er es dulden, daß man 
dieſe durch menſchliche Satzungen ſchwächte. 
Und dies geſchah wirklich, als die Phariſäer 
und andere das Sabbatsgebot auf eine 
ſolche Weiſe erklärten und erweiterten, daß 
es wirklich ſcheinen mußte, als wäre der 
Menſch um des Sabbats willen gemacht. 
Die 39 verſchiedenen Thätigkeiten, die ſie 
am Sabbat für verboten hielten, waren 
eine Erfindung kleinlicher Bornirtheit, vom 
Buchſtaben des Geſetzes nicht geboten und 
mit ſeinem Geiſte vielfach im Streite. Der 
Herr handhabt den Geiſt des Geſetzes, ge— 
rade indem er ſich eines formellen Sabbat⸗ 
bruches in ihren Augen ſchuldig macht. 

2. Als Herr des Sabbats zeigt er einer— 
ſeits die Gebundenheit, anderſeits die Frei⸗ 
heit ſeiner Jünger, in Bezug auf den feier⸗ 
lichen Ruhetag. Wenn der Herr ſichtlich 
den Sabbat von andern Tagen unter⸗ 
ſcheidet und an dieſem Tage die Synagoge 
beſucht, läßt er uns deutlich ſehen, daß auch 
ſein Jünger fortwährend verpflichtet iſt, 
Gott einen wöchentlichen Ruhetag zu heili⸗ 
gen. Aber anderſeits wandelt er auch 
durchs Getreide, verrichtet Liebesarbeit und 
vertheidigt kräftig den Spruch: Noth kennt 
kein Gebot. Eine mechaniſch-judaiſtiſche 
Sonntagsfeier wird alſo durch ſein Beiſpiel 
ebenſowenig begünſtigt als eine freche 
Sonntagsverachtung. Auch der Chriſt, der 
mit dem Heiligen Geiſte geſalbte, iſt ein Herr 
des Sabbats, und wo der Geiſt des Herrn 
iſt, da iſt Freiheit, aber auch Ordnung, Ge⸗ 
horſam, Verherrlichung Gottes und Furcht, 
den ſchwachen Bruder zu ärgern. 

3. Wenn der Herr ſich auf die Schrift be- 
rufend fragt: Habt ihr nicht geleſen? ſo iſt 
dies nicht nur Akkommodation an das Vor⸗ 
urteil der Juden, ſondern auch der Aus— 
druck ſeines Prinzips, der hier verordneten 
Richtſchnur in allem treu zu bleiben. Davids 
Sohn ſpiegelt ſich an der Geſchichte ſeines 
erlauchten Stammvaters. Während er mit 
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liebreicher Sorgfalt die Intereſſen der Sei- 
nen vertheidigt, zeigt er hier zugleich das er- 
habenſte Selbſtbewußtſein; er fühlt, daß in 
ihm noch mehr als im Tempel des Vaters 
Herrlichkeit wohnet. Und gibt er auch nicht 
ſogleich zu erkennen, daß er von dieſer ſeiner 
erhabenen Würde Gebrauch machen und das 
Sabbatgeſetz und den Tempeldienſt ab⸗ 
ſchaffen wird, ſo that er doch hier wirklich, 
was er im vierten Evangelio ſagt (Joh. 
5, 17): „Mein Vater wirket bisher und ich 
wirke auch.“ 

4. Auch in den Sabbatswundern des 
Herrn offenbart ſich ſein erhabener Charakter. 
Als einſt ein Prophet von Jerobeam ver⸗ 
höhnt ward, verdorrte des vermeſſenen Königs 
Hand (1 Kön. 13, 4). Jeſus heilt eine 
verdorrte Hand und ſtraft keineswegs die 
gegen ihn ſich ruchlos erhebenden Hände. 
Seine Wunder ſind keine Strafen, ſondern 
Wolthaten, und wenn auch die Feinde des 
Gottesreiches zu verderben gedenken, des 
Königs Luſt iſt, das Leben zu erhalten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Allgemeiner Geſichtspunkt für beide Erzählun⸗ 
gen: der Sohn des Menſchen, der Herr des Sab⸗ 
bats, der als ſolcher 1) in unumſchränkter Macht 
herrſchet, 2) in Liebe dienet. 

Spezielles (V. 1). Die Sabbatfeier im 
Schoße der Natur. — Gottesdienſtlicher Natur⸗ 
genuß am Sabbat: 1) geſchmeckt, 2) verbittert, 
3) vertheidigt. — Die Schöpfungs harmonie des 
Sabbats durch den Miston der Sünde geſtört. 
— Die feindlichen Blicke, welche ſelbſt die un⸗ 
ſchuldigſten Bewegungen der Jünger des Herrn 
belauern. — Die Schrift, Autorität in jedem re⸗ 
ligiöſen Streitpunkt. — David, ein Vorbild evan⸗ 
geliſcher Freiheit, mitten in geſetzlicher Dienſtbar⸗ 
keit. — Die Schrift, kein Schaubrot im Heilig⸗ 
tume, allein für die Prieſter. — Der Herr gegen⸗ 
über einer doppelten Sabbatsanſchauung, der 
der Freiheit und der der Dienſtbarkeit. — Es iſt 
ein trockner Biſſen, daran man ſich genügen läßt, 
beſſer, als 2c. (Sprichw. 17, 1). — Der Sohn des 
Menſchen, der rechte Davidsſohn, der rechte Da⸗ 
vidsherr. — Wie man den Sabbat ſtören kann, 
auch ohne zu arbeiten. — V. 6 u. f. Kein Ver⸗ 
derben im iſraelitiſchen Gottesdienſt hält Jeſum 
vom Beſuch der Synagoge zurück. — Die Feind⸗ 
ſchaft der Phariſäer, durch jede Niederlage erhöht. 
— Ein Elender im Hauſe des Herrn. 1) Was er 


ſucht; 2) wieviel mehr er findet. — Die Heilung fr 


des Kranken befördert: 1) durch die Bosheit der 
Feinde, 2) durch die Erbarmung des Herrn, 
3) durch feinen eigenen Glauben. — Böſe Gedanken 
im Hauſe des Herrn: 1) gehegt, 2) ergründet, 3) 
vereitelt. — Jeſus, ſeine Feinde überwindend 


durch 1) die Frage der Gerechtigkeit, 2) das Macht⸗ 


wort der Liebe. — Es iſt erlaubt, am Sabbat 
Gutes zu thun. — Heiliger Zorn und erbarmende 
Liebe in einem Blick des Herrn vereinigt. — Je 
größer Jeſu Liebe, deſto tiefer ſeiner Feinde Haß. 
— Der Feindſchaft Wahnſinn. 1) Sie meint, daß 
ſie Jeſum verderben könne; 2) ſie ſieht nicht ein⸗ 
mal, wie ſehr ſie ſich ſelbſt verurteilt. — Kein 
Glaube wird gefordert, der nicht auch gekrönt 
werde. — Die Synagoge, der Schauplatz der 
Herrlichkeit des Herrn. 1) Sein unbefangenes 
Urteil; 2) ſeine himmliſche Kenntnis der Herzen; 
3) fein erbarmendes Mitleiden; 4) ſeine rettende 
Macht; 5) ſeine ſchonende Langmut. 

Beide zuſammen: Zwei Sabbatwerke im Le⸗ 
ben des Herrn; Verſchiedenheit und Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen dieſen beiden. 1) Verſchieden⸗ 
heit der Handlung, aber Einheit des Zweckes; 
2 Verſchiedenheit des Genuſſes, aber Einheit der 
Weihe; 3) Verſchiedenheit des Streites, aber Ein⸗ 
heit des Triumphes. — Die chriſtliche Sabbats⸗ 
feier: a. negativ, 1) keine abſolute Gleichſtellung 
aller Tage, 2) keine müßige Unthätigkeit; b. po⸗ 
ſitiv, 1) Gottverherrlichung im Hauſe des Gebets 
und im Tempel der Schöpfung, 2) Arbeit der 
Liebe für andere. — Die Sabbatruhe des Herrn, 
der des Vaters gleich: a. eine thätige, b. eine hei⸗ 
lige, c. eine ſelige Sabbatsruhe. — Der Herr 
des Sabbats und die Sklaven des Geſetzes. — 
Der Sabbat ein Tag, an dem der Herr: 1) ſeine 
Freunde erquickt, 2) ſeine Feinde beſiegt, 3) ſeinen 
Elenden hilft, und durch dies alles 4) das Kom⸗ 
men des Gottesreiches befördert. 

Starke: Liebe und Noth haben kein Gebot. 
— Majus: Es iſt eine Schande denen, die der 
Schrift Meiſter ſein wollen, wenn ſie nicht wiſſen, 
was im Geſetz geſchrieben ſteht. — Quesnel: 
Der Gebrauch heiliger Dinge, wo er durch die 
Liebe geſchieht, kann ſie nicht entheiligen, weil 
Gottes Liebe alles heiliget. — Nov. Bibl. Tub.: 
Das müſſen ſchlimme Gemüter ſein, welchen auch 
die Wolthaten eine Gelegenheit der Verfolgung 
und auch das Gute eine Reizung zum Böſen ſein 
kann. — Canſtein: Die Sorgfalt der Feinde 
Chriſti, ſein Reich zu hindern, beſchämt die Saum⸗ 
ſeligkeit der Kinder Gottes. — Oſiander: Mit 
den papiſtiſchen Winkelwundern iſt es nur Be⸗ 
trügerei; Jeſus hat ſeine Wunder öffentlich vor 
der Welt gethan. — Wir ſollen der Gottloſen 
Läſterung nicht achten, wenn wir thun, was unſer 
Beruf mit ſich bringt. — Wenn die Wahrheit am 
hellſten leuchtet, fo werden doch Verſtockte dadurch 
nicht gebeſſert, ſondern nur ärger und giftiger 
(2 Tim. 3, 13). — Bei Verächtern der Wahrheit 
werden auch Wunderwerke nichts ausrichten. 

Heubner: Die ängſtliche Sorgfalt der Juden 
im alten Tempel für den Sabbat iſt beſchämend 
für Chriften. — Eifer für die Religion ohne Liebe 
iſt ein Greuel. — Arndt: Jeſus, der Kirchen⸗ 
eund, da er 1) die Mittel der Kirche benutzt, 
2) die Zwecke der Kirche fördert. 

Calvin: „Monemur etiam, cavendum esse, 
ne caerimoniis tribuendo plus quam par est, 
quae Jonge pluris sunt coram Deo, et quae 
praecipua legis Christus alibi vocat (Matth. 
23, 23), effluere sinamus.“ 
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d. Der Menſchenſohn, der Geſetzgeber im Reiche Gottes. 
Kap. 6, 12—49. 


a, Die Apoſtelwahl. (V. 12—16.) 
(Parallelen: Matth. 10, 2—4; Mark. 3, 13—19.) 


12 Und es geſchah in dieſen Tagen, daß er hinausging auf den Berg, um zu 
13 beten, und er übernachtete im Gebete zu Gott. Und da es Tag war, rief er ſeine 

Jünger herbei und wählete von ihnen zwölf aus, die er auch Apoſtel [Sendboten] 
14 nannte: Simon, den er auch Petrus nannte, und Andreas, deſſen Bruder, und 
15 Jakobus, und Johannes, und Philippus, und Bartholomäus), kund Matthäus, 

und Thomas, und Jakobus, Alphäi Sohn, und Simon, genannt Zelotes [der Eifererl, 
16 *und Judas, Jakobi [Sohn], und Judas Iſcharioth, der lauch') fein] Verräther ward. 


i i i tel⸗ 
Ekegeliſche Erlänterungen⸗ Apostel berief. Wir haben alſo dieſe Apoſte 


1. In dieſen Tagen. Aus der Ver⸗ 
gleichung mit Matthäus und Markus geht 
hervor, daß die Apoſtelwahl zu einer Zeit 
geſchehen iſt, worin der Ruhm des Herrn in 
Galiläa ſich mutig aufgeſchwungen hatte. Der 
Heilung des Mannes mit der verdorreten 
Hand folgte eine Anzahl Wunder (Matth. 
12, 15—21; Mark. 3, 17 u. f.). Selbſt 
aus Tyrus und Sidon ſtrömen die Scharen 
zuſammen; die Stimme der heilsbegierigen 
Kranken vereinigt ſich mit der Dämonen 
Geſchrei. Nur mit Mühe entgeht er dem 
Andrang, zieht auf den einſamen Berg ſich 
zurück und findet in der Gemeinſchaft mit 
dem Vater die Ruhe, die ihm die Erde nicht 
gibt. 

2. Im Gebete zu Gott. Höchſt wichtig, 
daß der Apoſtelwahl eine Nacht des Gebets 
vorhergeht und jene ſo als eine Frucht des 
unmittelbarſten Umgangs des Sohnes mit dem 
Vater bezeichnet werden darf. Ein Echo 
dieſes Gebets vernehmen wir in der innigen 
Fürbitte des Herrn für alle ihm vom Vater 
Gegebenen (Joh. 17, 6—9). 

3. Seine Jünger ꝛc. Nach dem beſtimm⸗ 
ten Berichte des Lukas haben wir uns die 
Sache ſo vorzuſtellen, daß der Herr eine 
große Anzahl Jünger zu ſich kommen ließ 
und nunmehr aus dieſer Zahl die zwölf 


wahl wol zu unterſcheiden, einerſeits von der 
ſpäteren Apoſtelausſendung, von Matthäus 
bei der Namenangabe angedeutet (Kap. 10, 
1.5), anderſeits von dem früheren Verhältnis, 
worin wenigſtens einige dieſer Männer ſchon 
zu Jeſu geſtanden hatten. Erſt waren ſie 
Freunde, darauf Jünger des Herrn im wei— 
teren Sinne geworden, ſpäter werden fie be— 
rufen, um als Apoſtel alles zu verlaſſen 
(Luk. 5, 10. 11. 27. 28), doch jetzt in einem 
feſtgeſchloſſenen Apoſtelkreiſe vereinigt. Und 
ſelbſt da noch gibt es Grade hinſichtlich ihrer 
vertraulichen Gemeinſchaft mit Chriſto. Auch 
als Apoſtel nennt er ſie erſt Knechte (Matth. 
10, 24), ſpäter Freunde und Kindlein (Joh. 
13, 33; 15, 15), endlich ſelbſt Brüder (Joh. 
20, 17). 

4. Die er auch Apoſtel nannte. Der ge⸗ 
ſchloſſene Verein der Zwölfe iſt alſo nicht 
erſt nach Jeſu Himmelfahrt nach und nach 
aus einem weiteren Kreiſe ſeiner Anhänger 
entſtanden (Schleiermacher über Lukas, S. 
83— 89; Weiße, Leben Jeſu, I, S. 392), 
ſondern von Jeſu ſelbſt gegründet. Erſt bei 


dieſer Annahme verſtehen wir den Charakter 


der Bergpredigt als Einweihungsrede und 
den Zuſammenhang zwiſchen dieſer That 
des Herrn und dem vorhergehenden einſamen 
Gebet. Obſchon Johannes der förmlichen 
Apoſtelwahl nicht erwähnt, geht doch aus 


h Für die Annahme des aa, auch vor den Namen Jakobus und Philippus vorhergehend, 
ſpricht u. a. B. D. L. Sinait. Ebenſo ſcheint dieſe Partikel geleſen werden zu müſſen vor allen folgen⸗ 
den Namen (V. 15. 16). Lukas gibt alſo die Namen der Apoſtel nicht paarweiſe, ſondern singu- 


latim an. 


) Kal iſt hier nicht genug kritiſch beglaubigt (ſ. Tiſchendorf). Wenigſtens läßt es zu der Ver— 
mutung Raum, als ſei es aus der Parallelſtelle bei Matthäus 1 1 Marni en Auch der 
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Joh. 6, 70; 15, 16 hervor, daß er der 
Sache keineswegs widerſpricht. Freilich wird 
der Name Apoſtel an anderen Stellen 
im N. T. nicht ausſchließlich den Zwölfen 
gegeben (ſ. Gal. 1, 10; Apoſtelg. 14, 14; 
Hebr. 3, 1); aber der Herr ſelber hat dieſen 
Namen, ſoweit wir wiſſen, nie anders ge⸗ 
braucht, als zur Bezeichnung der Zwölfe, 
denen er das Apoſtelamt anvertraute. 

5. Der Apoſtelkatalog des Lukas ſtimmt 
faſt ganz mit dem des Matthäus überein; 
ſ. Lange z. d. St., der auch das Wiſſens⸗ 
wertheſte über die Namen eines jeden bez 
ſonders mittheilt. Wir wollen vorzüglich 
auf die himmliſche Weisheit des Herrn hin⸗ 
deuten in der Art, wie ſie gepaart worden 
ſind. Obſchon aber Lukas die Namen nicht 
paarweiſe, ſondern jeden einzeln nennt (7. 
die krit. Anmerk. zu V. 14), ſo zeigt ſich doch 
aus der Vergleichung mit anderen Namens⸗ 
verzeichniſſen leicht, wie die Paare geordnet 
werden müſſen. 

a. Petrus und Andreas. In allen 
Apoſtelkatalogen ſteht Petrus an der Spitze, 
der Mann voll Feuer und Kraft, der Sohn 
Jonä (eine Taube), der zum Felſen der Tau⸗ 
ben werden foll, der Mund des Apoſtel⸗ 
kreiſes, wie Johannes das Herz desſelben 
ausmacht; feurigen Geiſtes, wie dieſer tiefen 
Gemütes; immer zum Kampf bereit, wie 
dieſer im Leiden geduldig, — und neben ihm 
Andreas, ſein Bruder, deſſen Perſönlichkeit 
weniger hervortritt, der aber den Bruder zu 
Jeſu gebracht hat (Joh. 1, 43) und ſpäter 
ein einziges mal als vierter Vertrauter des 
Herrn neben den drei Auserkorenen erſcheint 
(Mark. 13, 3). 

b. Johannes und Jakobus, ſein Bru⸗ 
der; Söhne des Zebedäus und rechte Vettern 
des Herrn, der erſte Prophet und der erſte 
Märtyrer unter den Zwölfen. Die Frage, 
warum ſie den Namen Boanerges empfangen, 
wird wol am beſten von Theophylaktus be⸗ 
antwortet, welcher ſagt, daß dieſer Name ſie 
auszeichnete, ws weyadoxnovnas e Feodo- 
yircordrovg. Gegen die Anſicht, daß dieſer 
Name einen Tadel ihres Feuereifers (Luk. 
9, 51 u. ff.) habe andeuten ſollen (Gurlitt), 
ſehe man Lange in den Stud. und Krit. 
1839, I. Vergl. Leben Jeſu, II, S. 696. 

c. Philippus und Nathanael, der Sohn 
Tholmai (Bartholomäus). Zwei Freunde 


(Joh. 1, 45 ff.), der eine aus Bethſaida, 
der andere aus Kana in Galiläa. Nathanael 
iſt durch ſeine Aufrichtigkeit (Joh. 1, 48), 
Philippus durch ſeine Freimütigkeit bekannt, 
womit er jede Beſchwerde dem Herrn zu 
offenbaren wagte (Joh. 6, 7; 12, 22; 14, 9). 
Zwei Menſchen in gleichartigen Vorurteilen 
befangen, aber auch mit gleicher Liebe zur 
Wahrheit beſeelt, gehörten im Apoſtelkreiſe 
zuſammen. 

d. Matthäus und Thomas. Bei dieſem 
vierten Paar ſteht der Name Matthäus bei 
Lukas und Markus zuerſt, aber er ſelbſt gibt 
ſich die zweite Stelle, vielleicht in derſelben 
Demut, in der er ſeinem Namen das Wort 
6 tehovns beigefügt hat. Beide find wahr⸗ 
ſcheinlich aus Galiläa. War Thomas ſchwer⸗ 
fällig und melancholiſch, ſo war dagegen dem 
Matthäus, wie wir aus der Geſchichte ſeiner 
Berufung wiſſen (Luk. 5, 27. 28), die Fähig⸗ 
keit eigen, ſich über große Schwierigkeiten 
leicht hinwegzuſetzen, und war ferner der 
eine zu einſamem Denken geneigt, ſo ſcheint 
der andere durch ſeinen früheren Beruf eine 
gewiſſe Uebung im Umgange mit Menſchen 
erlangt zu haben. Somit ergänzt einer den 
andern. 

e. Jakobus, der Sohn des Alphäus oder 
Klopas, und Lebbäus, genannt Thaddäus. 
Der erſte gewiß nicht ein und derſelbe mit 
Jakobus, dem Bruder des Herrn (Joh. 7, 5). 
Der andere zufolge ſeiner beiden Namen 
ab, cor, am, mamma, ein mutiger, beherzter 
Mann. Unnöthig iſt es, hier an zwei ver⸗ 
ſchiedene Perſonen zu denken, und noch viel 
weniger können wir glauben (von Ammon 
a. a. O., II, S. 7), daß einige Apoſtel, weil 
ſie der Erwartung des Herrn nicht entſprachen, 
ſchon bei ſeinem Leben durch andere ſeien 
erſetzt worden. Nein, Lebbäus und Thad- 
däus ſind eine Perſon; indeſſen bleibt es 
die Frage: wie war der eigentliche Name des 
Mannes, der dieſen doppelten Beinamen be⸗ 
ſaß? Hier zeigt uns Lukas (V. 16) mit 
ſeinem xad Tovday IaxwPov den Weg, wenn 
wir nur dabei nicht denken an den Bruder, 
ſondern an den Sohn eines (uns ſonſt un- 
bekannten) Jakobus. Aus Joh. 14, 22 
wiſſen wir, daß außer dem Judas Iſcharioth 
noch ein Judas unter den Zwölfen geweſen 
iſt. Dieſe Namensgleichheit kann Urſache 
geweſen ſein, daß er gewöhnlich nicht Judas, 
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ſondern bei einem ſeiner Zunamen genannt 
ward, wie ihn denn auch der Kirchenvater 
Hieronymus mit Recht den Dreinamigen 
nannte. 

k. Judas Iſcharioth und Simon Ze⸗ 
lotes oder Kananites. Dieſe beiden Na— 
men, der griechiſche und der hebräiſche, be— 
zeichnen den Eiferer. Der Keim des Belo- 
tismus, der ſich erſt im letzten jüdiſchen 
Kriege entwickelte, war ſchon in den Tagen 
des Herrn vorhanden; vielleicht hatte Simon 
ſich des Rechtes der Zeloten bedient und 
zum Anhang des Judas Gaulonites gehört, 
ehe er Apoſtel ward. Wahrſcheinlich ſtellte 
der Herr den mutigen, vollkräftigen Mann 
neben die dunkle Geſtalt des Judas Iſcha— 
rioth, wegen der ſittlichen Uebermacht, die 
ein Simon auf ſeinen Charakter ausüben 
konnte, oder auch weil Judas ſich am füg— 
lichſten einem Bruder anſchließen konnte, der 
ſchon früher nach einem politiſchen und 
äußerlich theokratiſchen Ziele geſtrebt hatte. 
— Merkwürdig iſt es übrigens, daß Judas 
Iſcharioth bei Lukas nicht mit Simon Ze— 
lotes, ſondern mit Judas, dem Sohn des 
Jakobus, gepaart wird. Man braucht dar⸗ 
aus noch nicht abzuleiten, daß die Ueber- 
lieferung in betreff der Zuſammenfügung der 
Apoſtelpaare ſchon früher unſicher geworden. 
Lieber vermuten wir, daß der Herr, der 
ſchon früh den Charakter des Judas durch— 
ſchaute, dieſem nicht immer denſelben Ge— 
fährten beigeſellt hat. Durch Abwechſelung 
ward die Gefahr der Anſteckung durch Ju— 
das abgewandt, und von verſchiedenen Seiten 
auf die Veredlung ſeines Charakters gewirkt. 
Der kühne, herzhafte Lebbäus konnte dazu 
ſeinerſeits ebenſo geeignet ſein als der 
mutige Eiferer. 

Ueber die ganze Apoſtelwahl vergleiche 
man eine ſchöne Abhandlung von Lange in 
ſeinen vermiſchten Schriften, Th. 4, S. 158, 
und die Schriftſteller, welche Haſe, Leben 
Jeſu, z. d. St. anführt. — Einzelne Apoſtel⸗ 
namen, die in der Gemara genannt werden: 
Nazar, Nabi, Bohi, ſind ſpäteren und fabel- 
haften Urſprungs und können alſo keinen⸗ 
falls als Waffen gegen die evangeliſche Tra⸗ 
dition angewandt werden. Ueber die ver⸗ 
mutlichen Schickſale und Thaten dieſer 
Zwölfe, die ſchon frühzeitig durch die Sage 
ausgeſchmückt ſind, ſehe man Winer in voce. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Berufung und Bildung ſeiner 
Apoſtel war einer der wichtigſten Theile 
des Werkes, das der Vater dem Sohne auf— 
getragen hatte. Es kann uns bei einigem 
Nachdenken durchaus nicht wundern, daß 
der Herr (Joh. 17, 4. 6) die Erklärung: 
TO éoyov éteheiwou x. T. J. dadurch näher 
beſtimmt, daß er faſt unmittelbar darauf 
folgen läßt: épargowoa cov TO Gj TOC 
avIoumoc, ode oc due wo x. T. 4. Das 
20% / ſeines öffentlichen Lebens war gleich— 
ſam konzentrirt in der Bildung und Leitung 
ſeiner auserwählten Zeugen. Er ſelbſt 
konnte ja zu dem ausgedehnten Gottestempel 
nur die erſten Grundſteine legen, daher 
mußte er ſich wol nach geſchickten Bauleuten 
umſehen, die den Tempel höher aufführen 
ſollten. Darum ſammelte er ſchon während 
ſeines Lebens eine kleine Gemeinde, deren 
geiſtliches Haupt er erſt ſichtbar, ſpäter un⸗ 
ſichtbar war. Darum beginnt er, alsbald 
nach der Taufe, die Berufung der Apoſtel 
vorzubereiten. Ihrer Bildung iſt der 
größte Theil ſeiner Zeit und Kräfte gewidmet, 
und ſelbſt, wenn er auf das Volk wirkt, 
denkt er zugleich auch an ihre beſonderen Be— 
dürfniſſe. Auch fein Tod muß zu ihrer Er⸗ 
ziehung beitragen, da durch denſelben zu— 
gleich ihre irdiſchen Erwartungen getödtet 
werden, und ſogar nach ſeiner Auferſtehung 
fährt er fort, noch vierzig Tage perſönlich 
an ihrer Bildung zu arbeiten, bis ſie endlich 
ganz fähig und vorbereitet find, den ver— 
heißenen Heiligen Geiſt zu empfangen. Wir 
haben uns hier demnach dem eigentlichen 
Mittelpunkt ſeines öffentlichen Lebens ge— 
nähert. 

2. Die Apoſtelwahl iſt eine der glan- 
zendſten Proben der anbetungswürdigen 
Weisheit des Herrn. 1) Er wählt einfäl⸗ 
tige, doch ſchon in etwas vorbereitete 
Menſchen. Einigen iſt des Täufers Unter⸗ 
weiſung, anderen das mühevolle Fiſcherleben 
oder das lebhafte Zollamt eine zweckmäßigere 
Vorſchule geweſen, als eine wiſſenſchaftliche 
Erziehung von Hillel oder Schammai. 2) 
Wenige, doch ſehr verſchiedenartige 
Menſchen. Er wirkt intenſiv, ehe er an der 
Extenſität des zu gründenden Gottesreiches 
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zu arbeiten beginnt. Lieber will er einige 
vollkommen, als viele nur theilweiſe bilden. 
So erzieht er fie mit, aber auch durch ein⸗ 
ander und zeigt uns, wie ſehr ſein Evan— 
gelium ſich jedem Standpunkt menſchlicher 
Entwickelung anpaßt und für eines jeden in- 
dividuelle Bedürfniſſe vollkommen berechnet 
iſt. 3) Einige ausgezeichnete neben 
mehreren weniger hervorragenden Men— 
ſchen, die er zuſammen zu einer kleinen Ge- 
meinde verſammelt. Soweit wir ſehen 
können, iſt die ſchöne Bilderſprache in 1 Kor. 
12, 14— 27 auch auf den Organismus des 
Apoſtelkreiſes vollſtändig anwendbar. Wären 
alle jo ausgezeichnet als ein Petrus, ein Jo⸗ 
hannes und ſpäter als ein Paulus geweſen, 
jo würde unter der Verſchiedenheit die Cin- 
heit gelitten haben und das eine Licht in 
gar zu viele Farben gebrochen worden ſein. 

3. Gegen dieſe Weisheit ſtreitet der Vor⸗ 
rang nicht, den er dreien ſeiner Apoſtel vor 
den andern gibt. Allerdings iſt der Vor⸗ 
rang unverkennbar (Mark. 5, 37; 9, 2; 
Matth. 26, 37), aber er war zugleich re- 
lativ, natürlich, wolthätig. Relativ, denn 
er ſchloß ſcharfe Beſtrafung perſönlicher 
Fehler und genaue Beachtung der Bedürf⸗ 
niſſe eines jeden einzelnen keineswegs aus 
(Matth. 16, 23; Luk. 9, 54. 55). Nicht Pe⸗ 
trus und die Zebedäiden, ſondern Andreas 
und Philippus machen den Herrn mit dem 
Verlangen der Griechen bekannt (Joh. 12, 22). 
Den erſten finden wir neben den dreien auf 
dem Oelberge ſitzend (Mark. 13, 3), mit dem 
zweiten berathſchlagt der Herr, wie er das 
Volk ſpeiſen werde (Joh. 6, 5). Natürlich 
wegen ihrer Individualität und des Bedürf⸗ 
niſſes des Menſchenſohnes zu perſönlichem 
Anſchluß. Einen Chriſtus, der unter zwölf 
Vertrauten nicht einen Buſenfreund hätte, 
würden wir kaum verſtehen oder liebhaben 
können. Wolthätig zur Bildung ſowol 
der auserwählten drei für ihre beſondere 
Aufgabe, als der anderen neun, die jo ein⸗ 
ſehen lernen mußten, daß ſowol die Be- 
rufung als der Vorrang des Herrn nur freie 
Gnade war. 


4. Ebenſowenig Schwierigkeit bietet das 


Primat des Petrus, das wir in einem ge⸗ 
ſunden Sinne nicht zu leugnen brauchen. 
Nur der einſeitige Ultraproteſtantismus kann 
behaupten, der Herr habe dem Petrus nicht 


den geringſten Vorrang bewilligt. Gewiß 
iſt es nicht zufällig, daß ſein Name in allen 
Apoſtelkatalogen der erſte iſt; und daß das 
Wort des Herrn Matth. 16, 18 nicht allein 
auf das Bekenntnis, ſondern auch auf die 
Perſon Petri geht, iſt faſt nicht zu verkennen. 
Dem ſteht jedoch gegenüber: 1) daß der Herr 
den hochgeſtellten Apoſtel auch am ſchärfſten 
ſtraft oder erniedrigt; 2) daß ſeine Vor- 
rechte allen Apoſteln zuerkannt werden 
(ſ. Matth. 18, 18; Joh. 20, 22); 3) daß die 
andern Apoſtel und die erſten Gemeinden 
ihm kein Primat in römiſch⸗katholiſchem 
Sinne zugeſtanden haben (Apoſtelg. 11, 2; 
Kap. 15; Gal. 2, 11); 4) daß er es ſich 
ſelbſt nicht beigelegt (1 Petr. 5, 1—4); 5) daß 
es ihm ſelbſt von den allerälteſten Kirchen⸗ 
vätern nicht zuerkannt wird. S. J. Ellen⸗ 
dorf, Der Primat der römiſchen Päpſte. 

5. Was endlich die Wahl des Judas bez 
trifft, jo iſt einerſeits die doketiſche Darſtel⸗ 
lung zu vermeiden, Chriſtus habe ſogleich 
beim erſten Zuſammentreffen den künftigen 
Verräther durchſchaut und ganz beſonders 
ad hoc erwählt; anderſeits die ebionitiſche, 
er habe ſich wie ein gewöhnlicher Menſch ge- 
irrt und einen Teufel gefunden, wo er einen 
Engel erwartet. Nach der erſten müſſen 
wir Judas als Schlachtopfer eines unver- 
meidlichen Schickſals beklagen, während uns 
die andere zwar nicht die Liebe, doch um 
ſo mehr die Weisheit des Herrn in einem 
ungünſtigen Lichte erſcheinen läßt. Die einzig 
richtige Anſchauung iſt die, wenn man in 
der Wahl des Judas das höchſte Wagſtück der 
Liebe Jeſu erblickt, der in ihm den Keim zu 
vielem vortrefflichen findet und alles mög— 
liche thut, ihn ganz zu gewinnen, aber bald 
entdeckt, daß das Böſe hier viel ſtärker als 
das Gute iſt (Joh. 6, 69), und nun nach— 
drücklich ihn warnt (Matth. 6, 19— 21; 
Mark. 7, 21—23; Luk. 12, 16— 20), ihn 
wiederholt frei läßt (Joh. 6, 67; 13, 27), 
ihn langmütig trägt (Joh. 13, 11) und ihn 
endlich mit Majeſtät entfernt, nunmehr aber 
auch auf das Kind des Verderbens mit Ruhe 
zurückſehen kann, weil er ſich ſeinetwegen 
nicht das mindeſte vorzuwerfen hat (Joh. 
17, 12). Lebend und ſterbend bewahrt alſo 
auch Judas den Rang eines Zeugen des 
Herrn, ſo daß der Spott des Unglaubens 
über dieſen Punkt, von Celſus an (ſ. Origen., 


126 


Evangelium Luci. 


6, 12—16. 


Contr. Celsum, II. p. 11) bis auf Strauß und 
ſpätere, auf das Haupt ſeiner eigenen Ur⸗ 
heber zurückfällt. Man vergleiche das wich⸗ 
tige Urteil Lavaters über Judas, mitgetheilt 
von Niemeyer, Charakteriſtik der Bibel, I, 
S. 83. 86. Auch in Krummachers Geiſt 
und Form der evangel. Geſchichte findet man 
S. 57 und an and. St. über die Apoſtel⸗ 
wahl wichtige Bemerkungen. 

6. Der Erfolg hat die Weisheit des Herrn 
in der Apoſtelwahl aufs ſchönſte gerecht— 
fertigt. Das Himmelreich, von ſo gebrech— 
lichen und ſchwachen Werkzeugen auf Erden 
gegründet, ſteht als ein Werk Gottes im 
eigentlichſten Sinne des Wortes vor uns. 
Wenn wir vergleichen, was die Zwölfe an- 
fänglich waren, mit dem, was ſie ſpäter ge- 
worden, erlangen wir einen überzeugenden 
Beweis für die Kraft der Gnade des Herrn, 
ſehen aber auch zugleich, wie der Heil. Geiſt 
nicht zur Zerſtörung, ſondern zur Laute- 
rung und Verherrlichung jeder einzelnen 
Individualität wirkt. 

7. „Erſt werden ſie Jünger, dann Apoſtel: 
nicht ſogleich werden fie zum Predigen aus⸗ 
geſandt und nicht ſogleich in alle Welt. 
Chriſtus iſt kein Schwärmer geweſen, der 
ſeine Apoſtel ohne Unterricht, gleichſam mit 
ungewaſchenen Händen, zum Predigtamt be- 
rufen hätte. Lange Zeit hindurch hat er 
ſie mit großem Fleiße unterwieſen und zu 
ihrem künftigen Berufe ſorgfältig erzogen. 
Und doch ſollte an den Apoſteln ein fonder- 
liches Wunder des Heil. Geiſtes ſich er— 
weiſen! Wieviel mehr will uns gebüren, 
darüber zu halten, daß die Diener am Wort 
mit anhaltendem Fleiß und heiliger Lernbe- 
gierde recht ernſtlich ſtudiren, um lehrhaftig 
zu werden“ (Chemnitz). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Herr will Zeugen ſeiner Erſcheinung; er 
erwählt ſie, er bildet ſie. — Die Apoſtelwahl, ein 
Bild der Gnadenwahl. — Die Apoſtelwahl, mit 
Sorgfalt vorbereitet, mit Weisheit zu ſtande ge⸗ 
bracht, durch den Erfolg aufs ſchönſte gerecht⸗ 
fertigt. — Wichtige Schritte müſſen betend vor⸗ 
bereitet werden. — Verſchiedenheit und Einheit 
unter den erſtberufenen Zeugen des Herrn. — 
Die Gnade des Herrn. 1) Wie tief ſie ihre Aus⸗ 


erhebt. — „Mancherlei Gaben, aber ein Geiſt“ 
(1 Kor. 12, 46). — „Ihr habt mich nicht erwählt, 
aber ich habe euch erwählt“ (Joh. 15, 16). — Man 
muß ſchon Jünger ſein, um als Apoſtel zeugen 
zu können. — Das Apoſtolat und das ſpätere 
Predigtamt: 1) Vorrang, 2) Gleichheit. — Der 
Prediger des Evangeliums nicht weniger als die 
Apoſtel berufen, fein Zeuge zu ſein. — Das Wort 
des Herrn: „Ihr ſollt auch zeugen“ (Joh. 15,27) 
an jeden Prediger des Evangeliums gerichtet. 
Dadurch wird 1) der Umfang ſeines Amtes be⸗ 
ſtimmt, 2) die Herrlichkeit ſeines Amtes beſtätigt, 
3) der Streit ſeines Amtes erklärt, 4) die Kraft 
ſeines Amtes verbürgt, 5) der Segen ſeines Amtes 
geweisſagt, 6) die Forderung ſeines Amtes er⸗ 
neuert (Antrittsrede). 

Starke: Die Angelegenheiten des Reiches 
Gottes ſollen wir aller Bequemlichkeit und irdi⸗ 
ſchen Ruhe vorziehen. — Cramer: Lehrer und 
Prediger müſſen ſich nicht ins Amt drängen, ſon⸗ 
dern warten, bis ſie von Chriſto, dem Herrn der 
Ernte, geſendet werden. — Bibl. Würt.: Man 
ſoll ſich von der Kirche Chriſti auf Erden den Be⸗ 
griff nicht machen, als könne ſie ohne Heuchler 
und Gottloſe ſein. — Arndt: Die Namen der 
zwölf Apoſtel. 1) Ihre Wahl, 2) ihre Bedeutung 
dürfen wir a. nicht überſchätzen, b. ebenſowenig 
aber ihren unvergleichlichen Vorzug verkennen. 
„Ihr Vorzug in der Kirche iſt auch durch alle 
Jahrhunderte ſo anerkannt geweſen, daß nie ein 
bedeutender Lehrer derſelben, nie ein Märtyrer 
oder Reformator gewagt hat, ſich den Namen eines 
Apoſtels beizulegen, ſowenig wie jemand ſeitdem 
den Namen Jeſus wieder getragen hat; nur hoch⸗ 
mütige Schwärmer haben ab und zu, zuletzt (2) 
noch die Schwarmgeiſter und Fanatiker zu Wit⸗ 
tenberg 1521, zwölf Apoſtel und zwei und ſieben⸗ 
zig Jünger aus ihren Anhängern gewählt, aber 
alle die Sekten find längſt dem Gerichte der Ge— 
ſchichte verfallen“ u. ſ. w. (und die Irvingianer?) 

Borger: (Prof. der Theol. zu Leyden f 1820.) 
Der Apoſtelkatalog. I. Hiſtoriſch. 1) Was war das 
Werk der Apoſtel? 2) Welche waren die Men⸗ 
ſchen, die der Herr zu dieſem Werke wählte? 
3) Warum wählte er gerade ſolche Menſchen? 
II. Apologetiſch. 1) Dieſe Apoſtel, die beſten Zeugen 
des Herrn; 2) Beweiſe für die Göttlichkeit des 
Evangeliums; 3) auch der Verräther ein Zeuge 
der Wahrheit. — Van Ooſterzee: Der Apoſtel⸗ 
katalog I. eine Erkenntnisquelle. Dies Ver⸗ 
zeichnis füllt 1) einen glänzenden Abſchnitt in der 
Geſchichte der Menſchheit, 2) einen erhabenen 
Abſchnitt in der Geſchichte Jeſu, 3) einen denk⸗ 
würdigen Abſchnitt in der Geſchichte der Gottes⸗ 
regierung. II. Eine Glaubensſtütze. Es zeugt 
von 1) der Wahrheit, 2) der Erhabenheit, 3) der 
Göttlichkeit, 4) der Unvergänglichkeit des Evan⸗ 
geliums. III. Eine Lebensſchule. Es zeigt 
das Bild 1) des Zuſtandes, 2) der Beſtimmung, 
3) der Vorrechte der chriſtlichen Gemeinde, auch 


a N ) 
erwählten ſucht; 2) wie hoch fie ihre Auserwählten in unſeren Tagen. 
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8. Die Bergpredigt. (V. 17—49.) 


(Parallele: Matth. 5—7. — V. 36—42 Evang. am 4. Sonnt. nach Trinit., V. 20—45 Evang. am Sonnt. Septuageſimä 
im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


Und da er mit ihnen herabgeſtiegen war, ſtand er ſtill auf einem ebenen Platze 17 
und [mit ihm] eine Schar ſeiner Jünger und eine große Menge des Volkes aus Judaͤa 
und Jeruſalem, und der Seeküſte von Tyrus und Sidon, welches gekommen, ihn zu 
hören und geheilet zu werden von ſeinen Krankheiten. Und die von unreinen Gei- 18 
ſtern Geplagten wurden geſund ). Und die ganze Menge begehrte ihn anzurühren, 19 
denn Kraft ging von ihm aus, und er heilete alle. Und er hob ſeine Augen auf 20 
über ſeine Jünger und ſagte: Selig ihr Armen, denn euer iſt das Reich Gottes. 
Selig, die ihr jetzt hungert, denn ihr werdet geſättiget werden; ſelig, die ihr jetzt 21 
weinet, denn ihr werdet lachen. Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen haſſen, 22 
und wenn ſie euch ausſcheiden und ſchelten und euren Namen als böſe ausſtoßen 
um des Menſchenſohnes willen. Freuet euch in ſelbigen Tagen und frohlocket, denn 23 
ſiehe, euer Lohn ijt groß im Himmel, denn dem gemäß ) thaten ihre Väter den Pro⸗ 
pheten. Aber wehe euch, ihr Reichen, denn ihr habt euren Troſt dahin. Wehe 25 
euch, ihr Geſättigten, denn euch wird hungern. Wehes) ihr, die ihr jetzt lachet, 
denn ihr werdet trauern und weinen. Wehe), wenn alle Menſchen Gutes von euch 26 
reden, denn dem gemäß!) thaten ihre Väter den falſchen Propheten. Aber ich ſage 27 
euch, die ihr mir zuhöret: Liebet eure Feinde, thut wol denen, die euch haſſen, *ſegnet, 28 
die euch verfluchen, betet“) für die, ſo euch mishandeln. Wer dich auf den Backen 29 
ſchlägt, dem biete auch den andern dar, und wer dir den Mantel nimmt, dem wehre 
auch nicht den Rock. Jedem, der dich bittet, gib, und wer das Deine nimmt, von 30 
dem fordere es nicht wieder. Und wie ihr wollt, daß euch die Menſchen thun, thut 31 
auch ihr ihnen alſo. Und wenn ihr liebet, die euch lieben, was für ein Dank iſt 32 
euch [vorhanden]? denn auch die Sünder lieben, die fie lieben. Und wenn ihr wolthut 33 
denen, die euch wolthun, was für ein Dank ijt euch [vorhanden]? denn auch die Sün⸗ 
der thun dasſelbige. Und wenn ihr leihet, von denen ihr hoffet les wieder)] zu em- 34 
pfangen, was für ein Dank ijt euch [vorhanden]? Auch Sünder leihen Sündern !), 
auf daß ſie das Gleiche wieder erhalten. Aber liebet eure Feinde und thut wol und 35 
leihet, ohne etwas dafür zu hoffen, und euer Lohn wird groß ſein, und ihr werdet 
Söhne des Allerhöchſten ſein, denn er iſt gnädig gegen die Undankbaren und Böſen? 
Werdet barmherzig“), jo wie euer Vater barmherzig iſt. Und 10 richtet nicht, ſo 3 
werdet ihr nicht gerichtet werden; und verdammet nicht, ſo werdet ihr nicht verdam⸗ 
met werden; ſprechet los, ſo werdet ihr losgeſprochen werden. Gebet, und euch 38 


1) Die gew. Lesart: und die v. u. G. Gepl. und fie wurden geheilt, hat A. B. D. L. C. Sinait. 
und 33 and. Codd. gegen ſich, die alle das Wort wad vor eFeoan. weglaſſen. Der unabhängige Sinn 
des V. 18, der durch dieſe Weglaſſung entſteht, richtet die Aufmerkſamkeit noch beſtimmter auf dieſe 
Beſeſſenen, als auf eine beſondere Art von Kranken. 

2) cadre oder ta adre iſt wol ſtatt xara rubra zu leſen. So nicht nur Tiſchendorf und Lach- 
mann, ſondern auch ſchon Beza und Caſabonus. 

8) dutv iſt nach B. K. L. S. X. Sinait. und anderen Codd. zu ſtreichen. 

4) bu, hier wie V. 25 unecht. 

5) Siehe zu V. 23. 

e) Die gew. Lesart: und betet iſt kritiſch unhaltbar. 0 

1) Die Lesart von Tiſchendorf, Jagen ſcheint dem amohaBew von Lachmann vorzuziehen. 

8) Die gew. Lesart: denn die Sünder leihen den Sündern ſcheint dem vorigen 33. Vers 
entlehnt. 5 bese +b . 

5) Gew. Text: darum werdet barmherzig, s ſcheint ſich ſchon frühe eingeſchlichen zu haben, 
der beſſeren Satzverbindung wegen. N N N 

10) Am Anfang des V. 37 iſt 4 zu bewahren; im zweiten Glied dagegen zu ſtreichen (gegen 
die Recepta). 
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wird wieder gegeben werden, ein rechtes, gedrücktes, gerütteltes, aufgehäuftes“) 
Maß wird ee euren Schoß geben; denn mit demſelben Maße, womit ihr meſſet, 
39 wird euch wieder gemeſſen werden. Und er ſagte ihnen auch ein Gleichnis: Kann 
wol ein Blinder einem Blinden den Weg weiſen, werden nicht beide in die Grube 
40 fallen? »Ein Jünger iſt nicht über den Meiſter?); ein jeglicher aber wird gebildet 
41 ſein, wie ſein Meiſter. Was ſieheſt du aber den Splitter im Auge deines Bruders, 
42 und den Balken in deinem Auge wirſt du nicht gewahr? * Wie *) kannſt du ſagen zu 
deinem Bruder: Bruder, laſſe zu, daß ich den Splitter ausziehe, der in deinem 
Auge iſt, da du ſelbſt den Balken in deinem Auge nicht ſieheſt? Du Heuchler! ziehe 
zuvor den Balken aus deinem Auge, und alsdann magſt du zuſehen, wie du den 
43 Splitter auszieheſt, der in deines Bruders Auge iſt. Denn es iſt kein guter Baum, 
der ſchlechte Frucht bringet, noch umgekehrt?) ein ſchlechter Baum, der gute Frucht 
44 bringet. Denn) ein jeglicher Baum wird an ſeiner eignen Frucht erkannt; denn 
45 von Dornen lieſet man keine Feigen, noch von der Hecke erntet man Trauben. Der 
gute Menſch bringet aus dem guten Schatze ſeines Herzens das Gute hervor, und 
der böſe bringet aus dem böſen das Böſe hervor“); denn aus der Fülle ſeines Her- 
46 zens redet ſein Mund. Und was heißet ihr mich Herr, Herr, und thut nicht, was 
47 ich ſage? Wer zu mir kommt und hört meine Reden und thut ſie, ich will euch 
48 zeigen, wem er gleich iſt. Er iſt einem Menſchen gleich, der ein Haus bauete, der 
tief eingrub und den Grund auf den Felſen legte. Da nun eine Waſſerflut entſtand, 
ſtieß der Strom an ſelbiges Haus und vermochte es nicht zu erſchüttern, weil es gut 
49 gebaut ward"). Wer aber höret und nicht thut, der ijt gleich einem Menſchen, der 
ein Haus auf den Erdboden bauete ohne Grund, wogegen der Sturm ſtieß, und es 
fiel ſogleich, und der Riß ſelbigen Hauſes war groß. 


Evangelium Lucä. 6, 17-49. 


Weiſe überein. Bei beiden folgt ihr ſogleich 


Allgemeines und Ueberſichtliches. 


1. Ueber die Frage, ob die Bergpredigt 
von dem Herrn zweimal gehalten ſei, oder 
ob wir bei Matthäus (Kap. 5—7) und 
Lukas (Kap. 6, 20— 49) dieſelbe Rede an⸗ 
treffen, ſind die Anſichten immer verſchieden 
geweſen. Wir glauben uns mit den Aus⸗ 
legern vereinigen zu müſſen, welche die 
Identität der Rede feſthalten. Ihr Beginn, 
Inhalt, Verlauf und Schluß ſtimmen doch 
bei Matthäus und Lukas in merkwürdiger 


) Das wiederholte xad xaé vor den 
des Textes ganz gut ausfallen. 

) Gew. Text: über ſeinen Meiſter. 

5) Gew. Text: oder wie. 


die Heilung des Knechtes des Hauptmanns 
zu Kapernaum, und obſchon der eine eines 
Berges, der andere eines renog ed er⸗ 
wähnt, ſo kann auch dieſe Verſchiedenheit 
ausgeglichen werden. Scheint Jeſus nach 
Matthäus (Kap. 5, 1) geſeſſen, nach Lukas 
(Kap. 6, 17) geſtanden zu haben, ſo kann 
man dies letzte als noch einige Augenblicke 
vor dem Beginn der Rede geſchehen ſich 
denken, während noch Kranke zu ihm kamen 
und das Volk zum Hören ſich ſetzte. Waren 


zwei letzten Adjektiven kann ohne Gefahr für die Reinheit 


9. Mit Recht hat Tiſchendorf das Wort va, das von Lachmann eingeklammert war, in den 
griechiſchen Text aufgenommen. Wichtige Zeugen ſprechen dafür, und viele ſcheinen es allein aus 
gelaſſen zu haben, weil es auch in der gleichlautenden Stelle Matth. 7, 18 nicht gefunden wird. 

a Pe 115 hinlänglichen Grund iſt dies Wort in der Ueberſetzung Luthers und anderer aus⸗ 
gelaſſen. 


Sinait. geleſen. 


it Ausnahme von D. und einigen kleinen Handſchriften wird es von allen, auch vom 


9. So überſetzen wir, mit Tiſchendorf leſend: 6 movnoos &% TOD 0d MeopeoEL TO MOVNOOY. 
Was die Rec. mehr hat, find pleonaſtiſche Supplemente, deren Echtheit zu bezweifeln iſt. 
), Gew. Text: denn es war auf den Felſen gegründet (vgl Matth. 7, 25). Man 


kann die Vermutung nicht unterdrücken, 
oixodounotar adeny, obſchon nur von 
keln), die urſprüngliche geweſen ſei, 
Rec. verdrängt ward. 


daß die von Tiſchendorf vertheidigte Lesart: dud rd xaheds 
n wenigen Handſchriften unterſtützt (D. L. Sinait. und Minus⸗ 
die aber ſchon früh, aus einem harmoniſtiſchen Streben, von der 


6, 17—49, 
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doch die jüdiſchen Lehrer gewohnt, ſitzend 
ihren Unterricht zu ertheilen, und wäre uns 
auch der Bericht des Matthäus unbekannt, 
ſo müßten wir doch den des Lukas ſo er— 
gänzen, daß Jeſus, erſt ſtehend, ſich bald 
niedergeſetzt habe. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich 
beide Berichte vereinigen. Manche einzelne, 
ſprichwörtliche Ausſprüche dieſer Rede kann 
der Herr ohne Zweifel öfter wiederholt 
haben, aber daß er ſich zu verſchiedenen 
Perioden ſeines Lebens des nämlichen An⸗ 
fangs und des nämlichen Schluſſes ſeiner 
Rede ſolle bedient haben, halten wir aus 
inneren Gründen für unwahrſcheinlich. Nur 
dann würde es noch denkbar ſein, wenn wir 
mit Lange annähmen, daß die Bergpredigt 
bei Lukas ſogleich der des Matthäus folgte, 
und daß die erſte, eſoteriſche auf der Spitze 
des Berges vor den Jüngern, die zweite, 
exoteriſche an einem weniger hohen Theil 
des Berges, an einem und demſelben Tage 
gehalten worden. Siehe die nähere Ent— 
wickelung dieſer Anſicht in deſſen Leben 
Jeſu, II, S. 568 — 570. Indeſſen auch bei 
dieſer Auffaſſung wird zugegeben: „Gleich⸗ 
wol ſind beide Reden nach ihren Grund— 
gedanken und weſentlichem Inhalt eine 
Rede in zwei verſchiedenen Faſſungen.“ 

2. Auf die Fragen, wann, wo, vor wem 
und zu welchem Zweck dieſe Rede gehalten 
ward, glauben wir die genaueſte Auskunft 
bei Lukas zu finden (gegen Meyer). Durch⸗ 
aus unbegründet iſt die Annahme, daß ſie 
noch vor der Berufung des Matthäus ge- 
ſprochen ſei; im Gegentheil, ſie war, ſo weit 
wir wiſſen, die erſte ausführliche Rede, die 
Matthäus nach ſeiner eigenen Berufung 
und nach der Ausſonderung aller zwölf 
Apoſtel gehört hat, und ſchon hieraus läßt 
es ſich erklären, daß er ihr ſchon ſo bald in 
ſeinem Evangelio eine Stelle anweiſt, ob⸗ 
ſchon es zugleich ins Auge fällt, daß Mat⸗ 
thäus ſich hier an keine ſtrenge Zeitfolge 
bindet; ſowie ja auch ſeine Angabe (Kap. 
4, 23— 25) nicht undeutlich auf einen Zeit⸗ 
punkt, nicht im Anfange, ſondern ungefähr 
in der Mitte des öffentlichen Lebens des 
Herrn hinweiſet. Selbſt das offenbare Ent⸗ 
gegentreten gegen den Phariſäismus und 
die ziemlich offene Erklärung der Meſſias⸗ 
würde des Herrn in dieſer Rede ſcheinen 


einen ſpäteren Zeitpunkt anzudeuten. — 


Lange, Bibelwerk, N. T. III. 4. Aufl. 


Ueber den Ort ſ. Lange, Ev. Matth., S. 58; 
vergl. Joſephus, De Bell. Jud., III, 10, 8. 
— Bei den Zuhörern haben wir zu unter⸗ 
ſcheiden den engeren Kreis ſeiner , 
mit Inbegriff der eben berufenen Apoſtel, 
und den weiteren des Volkes, das mit zu⸗ 
gehört und in heiligem Entzücken den Berg 
verlaſſen hat (Matth. 7, 28; Luk. 7, 1). 
Aus dem Inhalt jedes Ausſpruchs läßt ſich 
durchgängig leicht ſchließen, an welchen Theil 
dieſer zahlreichen Zuhörerſchaft er vorzugs⸗ 
weiſe wird gerichtet geweſen ſein. Und was 
den Zweck der ganzen Rede betrifft, „mußte 
Jeſus allerdings, nachdem er nach und nach 
einen ſo großen Anhang gewonnen und ſo 
vieles Aufſehen gemacht, und nachdem er 
durch Gleichniſſe die Erwartung der Hörer 
geſpannt hatte, endlich doch einmal rund 
heraus erklären, was er denn wolle. All ſein 
bisheriges Wirken hatte die Geſtalt von 
Mitteln, der Zweck war noch nicht erſchienen. 
Kranke hatte er geheilt, Todte erweckt, von 
einer Paovdeia tov Feov, die er zu ſtiften 
gekommen ſei, hatte er in rätſelhaften 
Bildern geredet. Das Volk hatte ſein Ohr 
geöffnet; heller oder dunkler, reiner oder 
trüber hatten alle der Hoffnung ſich hin⸗ 
gegeben, Jeſus ſei der verheißene Meſſias; 
ſie folgten ihm nach, ſie waren willig, theil 
zu nehmen an ſeinem Reiche: ſollte er nun 
denn noch länger ſchweigen? mußte er nicht 
dieſer ſchwankenden, verworrenen Maſſe 


Beſtimmtheit geben: das und das iſt das 


Weſen meines Reiches, dies ſeine Form, 
dies die rechte Geſinnung, dies meine 
Forderungen?“ (Ebrard). 

3. Das Lob der größten Originalität und 
Genauigkeit im Mittheilen der Bergpredigt 
geben wir nicht Lukas (Schneckenburger, 
Olshauſen, B. Bauer u. a.), ſondern Mat⸗ 
thäus. Wir glauben, daß die mehr ſyſte⸗ 
matiſche Gedankenordnung bei Matthäus 
nicht von dieſem, ſondern von dem Herrn 
ſelbſt herrührt. Die Anſicht Sepps (II, S. 
261), daß Matthäus ſowol als Lukas hier 
eigentlich nichts mittheilen, als „den Kom⸗ 
plex und ſententiöſen Inhalt aller Lehrvor⸗ 
träge, gleichſam die Themata der Predigten, 
die er während ſeines ganzen meſſianiſchen 
Wandels überhaupt gehalten,“ iſt zu will⸗ 
kürlich, um beſonders kritiſch beurteilt 
zu werden. Er hat keinen andern Grund, 
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als die „Erklärungen, welche die gottſelige 
Katharina Emmerich von Dülmen in ihren 
Viſionen ablegte“, eine Autorität, die der 
Proteſtant ſchwerlich anerkennen kann. 

4. Die Frage, warum Lukas die Berg⸗ 
predigt in einer viel weniger geregelten und 
vollſtändigen Weiſe mittheilt als Matthäus, 
kann verſchieden beantwortet werden. Es 
kann ſein, daß Lukas in ſeinen ſchriftlichen 
Quellen nur dieſen kurzen Auszug fand 
(Ebrard), oder daß die mündliche Ueber⸗ 
lieferung dieſe Unterweiſung des Herrn in 
mehr als einer eigentümlichen Form be⸗ 
wahrt hat (Meyer u. a.). In keinem Fall 
darf überſehen werden, daß Lukas ſich wol 
Genauigkeit, doch nicht Vollſtändigkeit ſeiner 
Berichte zum Ziel geſetzt hat und viel über— 
gehen konnte, z. B. aus dem Gegenſatz gegen 
den Phariſäismus, Matth. 5, 20— 48; was 
für ſeinen Theophilus unnöbthig, vielleicht 
nicht einmal verſtändlich war. Andere Be⸗ 
ſtandtheile der Bergpredigt theilt er in 
anderem Zuſammenhang mit, daher es auch 
ſehr möglich iſt, daß der Herr dieſelbe mehr 
als einmal vorgetragen hat. Dagegen hat 
er auch in ſeiner kürzeren Redaktion noch 
einzelne Ausſprüche des Herrn, die vielleicht 
Matthäus in einem richtigeren Zuſammen⸗ 
hang mittheilt. (So muß Stier ſelbſt in Be⸗ 
zug auf Luk. 6, 45 verglichen mit Matth. 
13, 52 erkennen, „daß Lukas ſich ver⸗ 
griffen habe.“ Reden Jeſu, I, S. 302.) 


des Augenblicks in höchſter Weiſe geeignet. 
Sie ſollte, mehr als dies bisher geſchehen, 
eine zahlreiche Schar aufmerkſam machen 
auf ſeine Perſon und ſein Werk, und gerade 
durch die große Verſchiedenheit von der 
Lehrart der Phariſäer und Schriftgelehrten 
rief ſie von ſelbſt einen um ſo tieferen Ein⸗ 
druck hervor. Betrachten wir ſie 3) endlich 
ſowol im Verhältnis zum A. T., als auch 
zum eigentlichen Hauptinhalt des Evan⸗ 
geliums, dann fällt es bald ins Auge, wie 
die hier ausgeſprochenen Forderungen zu⸗ 
gleich der Ausdruck von dem ewigen Geiſte 
des moſaiſchen Geſetzes ſind, wovon ſelbſt 
der Herr nicht entbinden konnte. Und leiht 
man zuletzt den Makarismen das Ohr, ſo 
tritt die prinzipielle Verſchiedenheit zwiſchen 
Geſetz und Evangelium ſofort unverkennbar 
ans Licht. Die Lehre des Glaubens und 
der Gnade wird hier allerdings nicht mit 
vielen Worten verkündigt, und inſofern 
enthält Wahrheit das geiſtreiche Wort (Haſe): 
„Die Bergpredigt iſt nicht die Vollendung, 
aber die eine Seite des Chriſtentums.“ 
Anderſeits muß jedoch bemerkt werden, daß 
Verſchweigen deſſen, was das Volk auf 
ſeinem Standpunkte noch nicht tragen konnte, 
keinesfalls ein Widerſprechen iſt; daß die 
Lehre von der Sünde und deren Elend hier 
deutlich vorausgeſetzt wird; daß ſelbſt bei 
Lukas es nicht fehlt an Andeutungen über 
des Herrn Perſon (V. 22. 40. 46), und daß 


Keinenfalls iſt die Annahme gegründet.ſalſo R. Stier nicht unrecht hat, wenn er 


(Bauer, Schwegler), daß die Redaktion der 
Bergpredigt bei Lukas einen durchaus ebio- 
nitiſchen Charakter trage. Siehe unten bei 
der Exegeſe. 

5. Der eigentümliche Charakter der 
Bergpredigt tritt auch bei Lukas deutlich 
genug hervor. Schon 1) an und für ſich 
betrachtet iſt der Inhalt ſowol als die Form 
unvergleichlich ſchön. Es iſt vielleicht mög⸗ 
lich, für einige beſondere Ausſprüche, die 
hier vorkommen, aus rabbiniſchen, ja aus 
heidniſchen Schriftſtellern Parallelſtellen an- 
zuführen, das Ganze aber iſt unnachahmlich, 
und der Geiſt, der alle dieſe Theile durch- 
ſtrömt und dieſelben verbindet, iſt ganz un⸗ 
erreichbar. 2) In ihrem hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhang iſt ſie, ohne eine eigentliche Ein⸗ 
weihungsrede (Inauguration) der Zwölfe 
zu ſein, doch für Stimmung und Bedürfnis 


ſagt (Reden Jeſu, I. S. 312): „O ihr Ratio⸗ 
naliſten, die ihr die Moral der Bergpredigt 
fo gern habt, hört, hört doch auch die Dog- 
matik!“ — Die Bergpredigt iſt die magna 
charta des Gottesreichs und ſtellt zugleich 
allen Jüngern des Herrn die unwandelbaren 
Grundſätze vor Augen, durch welche dass 
neue Leben des Glaubens geleitet werden 
muß. Sie iſt ein praktiſcher Kommentar zu 
dem Worte des Täufers Matth. 3, 8. Wer 
ſich an die ſittlichen Forderungen der Berg⸗ 
predigt ſtößt, hat ein krankes, wer aber von 
keiner Heilswahrheit hören will, die nicht 
im Worte der Bergpredigt enthalten find, 
hat ein oberflächliches, ein einſeitiges 
Chriſtentum. 

6. Da die Bergpredigt bei Lukas in be⸗ 
treff der Form der bei Matthäus nachſteht, 
fo iſt es nicht möglich, eine fo organiſche 
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Gliederung ihres Inhalts zu geben, als dies ſ. bei Lange, Ev. Matthäi, wobei noch hin⸗ 
der Fall bei Matthäus war; will man aber zugefügt werden kann: Dr. C. H. van Her- 
zur Erleichterung der Ueberſicht wenigſtens werden, J. C. in de bergrede als een vor- 


6, 17-26. Evangelium Luca. 


eine Eintheilung verſuchen, fo kann man 
unter} cheiden : 
I. Den Gruß der Liebe (V. 17—26). 
II. Die Forderung der Liebe (V. 27 
bis 38). 
III. Den Drang der Liebe (V. 39 —49). 
7. Die Literatur über die Bergpredigt 


beeld voor den kanselredenaar beschouwd, 
1829; Dr. W. B. J. van Eyk, De J. C. 
eloquentia, oratori sacro imitanda, Traj. 
1851; Dr. L. Proes, De bergrede van den 
Heer J. C. verklaart, Leeuw. 1858; M. N. 
Ringnalda, De Orat. Montana, Traj. 
1858. Jacobi, a. a. O., S. 12—22, 


Erſter Abſchnitt: Der Gruß der Liebe. 
(V. 17-26.) 


Exegetiſche Erläuterungen. | 


1. Und da er 2c. Wir haben uns alfo 
den Herrn als von einem dreifachen Zu⸗ 
hörerkreiſe umgeben zu denken; der erſtere 
angedeutet durch wer array (die vor kurzem 
erwählten Zwölfe), der zweite beſchrieben 
als ein N wadtyrar, und dieſe letzten 
wiederum eingeſchloſſen durch Yo modv 
Tov Aaov, die ſelbſt theilweiſe von jenſeit 
der Grenzen herkam; vergl. Matth. 4, 23 
bis 25. 

2. Denn Kraft ging von ihm aus; 
vergl. Luk. 5, 17; 8, 46. Wie alſo der 
Apoſtelwahl ſtilles Gebet, ſo gehen der 
Bergpredigt Wunderwerke unmittelbar vor⸗ 
aus, hier in vollſter Bedeutung die erhabenſte 
Symbolik des Himmelreiches, deſſen Grund- 
geſetze er ſofort der Welt offenbar machen 
wird. Die Macht der That muß des Wortes 
Macht unterſtützen. So wird der eben Er⸗ 
wählten Glaube geſtärkt und das Volk zum 
Hören bereitet. 

3. Und er hob ſeine Augen auf. Es 
gehört zu den Eigentümlichkeiten des Lukas, 
daß er an einigen Stellen die Beredſamkeit 
des Blickes Jeſu uns fühlen läßt, auch wenn 
dieſer von andern nicht angedeutet wird. 
So hier und Kap. 22, 61. 

4. Selig ihr Armen. „Das iſt ja ein 
feiner, ſüßer, freundlicher Anfang ſeiner 
Lehre und Predigt. Denn er fährt nicht 
daher, wie Moſes oder ein Geſetzlehrer, mit 
Gebieten, Dräuen und Schrecken, ſondern 
aufs allerfreundlichſte, mit eitel Reizen 
und Locken und lieblichen Verheißungen“ 
(Luther). Die Frage, ob die urſprünglichſte 
und genaueſte Form der Makarismen bei 


Matthäus oder bei Lukas zu finden ſei, 
ſcheint uns zu Gunſten des erſtgenannten 
beantwortet werden zu müſſen. Daraus 
entſteht für uns das Recht, hier ſchon jetzt, 
als rechtsgiltiges subsidium interpretationis 
das tw mvevuate des Matthäus zu Hilfe 
zu rufen. Daß der Herr keine anderen als 
geiſtlich Arme meint, iſt ebenſo deutlich, als 
daß dieſe in jener Zeit meiſtens unter den 
Armen nach der Welt gefunden wurden; 
vergl. Jak. 2, 5. Hier ſo wenig als Kap. 
12 oder 16 denkt Lukas daran, der äußeren 
Armut, ganz an und für ſich betrachtet, auch 
nur den geringſten Vortheil einzuräumen. 
Mit dem anerkannt univerſaliſch-pauliniſchen 
Charakter ſeines Evangeliums iſt eine ſolche 
ebionitiſche Tendenz unvereinbar. Vergl. 
übrigens Lange, Bibelwerk z. d. St. und 
über den innigen Zuſammenhang der ver⸗ 
ſchiedenen Makarismen Kienlen, in den 
Stud. u. Krit. 1848, II. Die phantaſtiſch⸗ 
romantiſirende Weiſe, worauf Renan in 
ſolchen Worten des Herrn Grund findet für 
ſeine Lieblingsidee, daß das Königreich der 
Himmel ein „avenement des pauvres“ war 
(ſ. ſeine Reden Jeſu, S. 178), wird 
genugſam widerlegt von N. Rouſſel in 
ſeiner ſchlagenden Gegenſchrift Le Jésus de 
Renan, p. 47 ff., Paris 1863. 4 

5. Die ihr jetzt hungert — die ihr jetzt 
weinet ꝛc. Nach dem oben Geſagten kann 
nur geiſtlicher Hunger und nur Betrübnis 
über die Sünde und das aus derſelben her⸗ 
rührende Leiden verſtanden werden. Wie 
nur ſolche mit heilsbegierigem Verlangen 
zum Reiche Gottes kamen, ſo konnte Gottes 
Reich in Wahrheit nur zu dieſen kommen. 
Bei der Frage, wie ihnen Sättigung und 
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Troſt zu theil werden ſollte, hat man nicht 
allein an das Wort des Himmelreichs zu 
denken, das ihre geiſtlichen Bedürfniſſe voll⸗ 
kommen befriedigen, ſondern vorzüglich auch 
an das neue geiſtliche Leben, das ihnen in 
der Gemeinſchaft mit dem Könige ſelbſt mit⸗ 
getheilt werden ſollte. 

6. Selig — wenn euch die Menſchen 
haſſen ꝛc. Vgl. Matth. 5, 11. 12. Eine 
merkwürdige Klimax findet ſich in der Be- 
ſchreibung dieſes Haſſes bei Lukas. Erſt als 
Grundlage alles folgenden oray puoxowow, 
dann das Abſondern der alſo Gehaßten aus 
dem allgemeinen und beſondern Verkehr 
(Ora agpogiowow), hierauf neben dieſer 
negativen Verfolgung auch die poſitivere 
und bösartigere (xal ovedtowow), endlich 
der förmliche Synagogenbann (E E 
Awowy); vergl. Joh. 9, 34; 16, 2. — Und 
dies alles iſt nicht rein perſönliche Belei— 
digung, ſondern prinzipielle Beſtreitung des 
von ihnen vertretenen Glaubensprinzips: 
und euren Namen als böſe ausſtoßen; 
denke an den Namen, den ſie als Jeſu 
Jünger trugen. Was jedoch ein ſolches 
Leiden erſt zum Grunde einer Seligpreiſung 
machen kann, iſt das beigefügte: „um des 
Menſchenſohnes willen.“ Nicht jede 
Schmach, nur die Schmach Chriſti gibt 
Grund zu Freude und Ruhm. Vergl. 
Apoſtelg. 5, 41; Hebr. 11, 26. 

7. Freuet euch ꝛc. Vergl. Apoſtelg. 
16, 25; Röm. 5, 3; 8, 35— 39. — „Euer 
Lohn iſt groß im Himmel.“ „Deus est 
debitor noster, non ex congruo, sed ex 
promisso“ (Auguſtinus). Zugleich ein in- 
direkter Wink, daß ſie für ihre geprüfte Treue 
nicht zu großen Lohn auf Erden erwarten 
müſſen. Beſonders merkwürdig iſt es, wie 
der Herr ſeine kaum berufenen Apoſtel ſchon 
alsbald mit den Propheten des Alten Bundes 
in eine Reihe ſtellt und in der Forderung, 
daß ſie bereit ſein ſollen, um ſeines Namens 
willen Schmach zu leiden, das erhabenſte 
Selbſtbewußtſein zeigt. Auch ſolche Winke 
müſſen vor allem nicht überſehen werden 
von denen, die auf die Chriſtologie der ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien achten. Uebrigens bedarf 
es kaum einer Andeutung, wie gerade die 
Vorſtellung, daß ſie in ſolcher Geſellſchaft, 
von einem ſolchen „eos wagrvowy umgeben, 
leiden ſollten, beſonders geeignet war, den 


Mut und die Geiſteskraft der Zeugen des 
Herrn zu ſtärken. 

8. Aber wehe euch ꝛc. Die Kraft und 
Tendenz dieſer vier o, die ſich nur bei 
Lukas finden, verſteht ſich nach dem, was 
ſchon oben geſagt, von ſelbſt. Hätte der Herr 
auch unter den Reichen geiſtlich Arme finden 
können, er hätte ſie ihrerſeits nicht weniger 
ſelig geſprochen. Der reiche Chuſa nebſt 
ſeiner Gattin (Luk. 8, 2. 3), oder die Familie 
von Bethanien (Kap 10, 39 —42) hatten 
ſicherlich dies ovat keinen Augenblick auf ſich 
bezogen. Aber wagte ſelbſt ein Nikodemus 
nur in der Nacht zu Jeſu zu kommen, ging 
der reiche Jüngling traurig weg, und waren 
zahlloſe Beweiſe für die Wahrheit des Wor⸗ 
tes Matth. 19, 23. 24 vorhanden, kein 
Wunder, daß hier ein ſchreckliches Wehe 
über Reiche erging, die größtentheils Selbſt⸗ 
zufriedene und Stolze waren; Praſſer, die 
einen frommen Lazarus an ihrer Thür 
ſchmachten ließen, Ungerechte, die der Ar— 
beiter Lohn verkürzten (Luk. 16, 20; Jak. 
5, 4). Auch dieſe Drohungen ſind alſo gegen 
eine ſittliche Entartung gerichtet, die aber 
zu jener Zeit gerade ein Hauptübel der 
Reichen und Vornehmen war. Ein Armer, 
der allein ſeiner Dürftigkeit wegen Anſpruch 
auf das Himmelreich machen würde, müßte 
ja der Hochmut ſelbſt ſein und kein wahrhaft 
Hungriger, ſondern ein geiſtlich Voller, der 
leer gelaſſen würde. Vergl. Luk. 1, 53; 
Offenb. 3, 17 und dann aus dem Alten 
Teſtament Jeſ. 65, 13. 14; Hof. 12, 9. — 
Ihr habt euren Troſt dahin. „Als etwas 
vergängliches“ (de Wette); vgl. Matth. 
6, 2; Luk. 16, 25. — Die Vergeltung, die 
hier erſt noch als ein Vermiſſen des erwar- 
teten Troſtes beſchrieben iſt, wird in den 
beiden folgenden Androhungen ,t 
nevdnoste xat xdavoste, als ein direktes 
Fühlen von Hunger, Schmerz und Traurig⸗ 
keit vorgeſtellt. 

9. Wehe, wenn alle Menſchen Gutes 
von euch reden. Iſt dies Wehe, wie die 
drei erſten an Ungläubige gerichtet (Meyer), 
oder an die Jünger im Gegenſatz zu den 
Makarismen von V. 22, 23 (de Wette, 
Kuinoel m. d. M.)? Ohne Zweifel wird das 
erſtere von der Symmetrie verlangt. Die⸗ 
jenigen, welche das Lob der feindlichen Welt 
annehmen, werden von dem Herrn mit den 
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pevdonoop7ta verglichen; Jünger aber, die 
ſich ſoweit vergeſſen könnten, ganz beſonders 
nach dem Lobe aller Menſchen zu trachten, 
wären eigentlich keine Jünger mehr. Erſt 
V. 57 fängt der Herr wieder an, ſich zu dem 
ihn zunächſt umgebenden Kreis direkt zu 
wenden. Dabei verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die von dem Herrn hier ausgeſprochene 
Regel auf ſeine erſten Jünger und alle 
weiteren Zeugen ſeines Namens leichtlich 
kann angewandt werden. 

Uebrigens beſteht nicht der geringſte 
Grund, die vier Wege bei Lukas „zur 
ſpäteren Formation der ſpäteren Ueber⸗ 
lieferung zu bringen“ (Meyer), mit a. W. 
zu leugnen, daß der Herr ſelbſt dies vierfache 
Urteil ausgeſprochen habe. Will man nicht 
annehmen, daß er es ſogleich nach den ſieben 
Seligpreiſungen (Matthäus) geredet habe, 
ſo ſteht der Vermutung nichts entgegen, der 
Herr habe dies Wehe bei einer andern Ge⸗ 
legenheit zuerſt geſprochen und Lukas habe 
es (ſehr paſſend) in die verkürzte Redaktion 
der Bergpredigt aufgenommen. Ueber alle 
Seligpreiſungen vergleiche man die ſchöne 
Homilie von Herder, in ſeinen ſämtlichen 
Werken, Zur Relig. und Theol., IX, S. 189 
bis 202. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Es gibt Augenblicke im öffentlichen 
Leben des Herrn, in denen er, wo möglich 
noch mehr als ſonſt, alles thut, um das 
Kommen und die Gründung ſeines Reiches 
in Iſrael vorzubereiten. Zu ſolchen Kul⸗ 
minationspunkten des Lichtes ſeiner Herr⸗ 
lichkeit gehört auch der, dem wir jetzt uns 
genähert haben. Die Berufung der zwölf 
Apoſtel iſt im vollſten Sinne des Wortes ein 
entſcheidender Schritt zu ſeinem Ziel. Eine 
reiche Fülle erwieſener Wunder treibt zu 
gleicher Zeit die Begeiſterung mit jedem 
Augenblick höher. Eine unvergleichliche 
Predigt erhöht und verſtärkt dieſen Eindruck. 
Vor dem Anfang der Bergpredigt zeigt ſich 
ſchon, in welch weiten Kreis das Gerücht 
von ſeinen Worten und Thaten ausgegangen 
war, und gewiß erweitert ſich jetzt dieſer 
Kreis noch bedeutend mehr. Innerhalb 
weniger Stunden konzentrirt ſich alſo eine 
Arbeit der Liebe, die ſonſt über verſchiedene 
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Tage hätte vertheilt werden können. Es iſt 
die Stunde der Vorbereitung einer großen 
Entſcheidung. Daß Iſrael ſolch einen K 
tC emononije nicht erkannt und benutzt hat, 
erhöht ſeine Schande und Schuld. 

2. Es beſteht ein innerer Zuſammenhang 
zwiſchen der Apoſtelwahl und der Berg⸗ 
predigt. Jetzt, da die Herolde des Königs 
angeſtellt ſind, wird die magna charta des 
Himmelreichs verkündigt. Alles, was die 
kaum Berufenen hören, iſt einerſeits zum 
Anblaſen des heiligen Feuers auf ihrem 
Altar geeignet, anderſeits geſchickt, das 
Strohfeuer irdiſcher Erwartung auszu⸗ 
löſchen. 

3. Die Seligpreiſungen halten uns, ſelbſt 
in der unvollkommenen Form bei Lukas, 
einen hellen Spiegel des Himmelreichs vor. 
Der erſte und der letzte der in der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte aufbewahrten Makaris⸗ 
men (Luk. 1, 45; Joh. 20, 29) ſtimmen 
darin überein, daß ſie denen das Heil ver⸗ 
heißen, die da glauben, auch ohne zu ſehen. 
Zwiſchen dieſen beiden Seligpreiſungen 
ſtehen die der Bergpredigt mitten inne. Sie 
offenbaren uns die Herrlichkeit des Königs 
des Himmelreichs, als des Christus con- 
solator der leidenden und trauernden 
Menſchheit (vortreffliche Kunſtdarſtellung 
von A. Scheffer; vergl. Kap. 4, 18. 19). 
Sie laſſen uns den Endzweck des Gottes⸗ 
reichs ſehen, als höchſt geeignet, die höchſten 
geiſtlichen Bedürfniſſe des Menſchen zu be⸗ 
friedigen. Sie ſtellen uns das Bild des 
Himmelsbürgers vor, ſowie den Charakter, 
der ihm eigen iſt, und das Los, das ihm 
bevorſteht. Des Himmelreichs höchſten Se- 
gen, volles Genüge, Freude und Troſt 
machen ſie allen Heilsbegierigen kund, ja 
ſelbſt in die Zukunft dieſes Gottesreichs 
wird uns hier, als in einer prophetiſchen 
Skizze, ſchon ein Blick vergönnt. So verdient 
bereits der Bergpredigt Anfang ein kurzer 
Inbegriff der ganzen Predigt des Evan⸗ 
geliums genannt zu werden, wie ſchon die 
Worte in Nazareths Synagoge (Luk. 4, 18. 
19). 

9 Die vier Wehe euch, die bei Lukas 
den Makarismen folgen, ſind des Herrn 
ebenſowenig unwürdig, als daß im Alten 
Bunde dem Berge Garizim ein Berg Chal 
gegenüberſtand, und daß im Evangelio Mat⸗ 
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thai (Kap. 23) die acht Wehe euch des Herrn 
den acht Seligpreiſungen der Bergpredigt 
gegenüberſtehen. Er hätte hier wiederholen 
können, was Moſes am Ende ſeiner letzten 
Anrede bezeugte (4 Moſ. 30, 18. 19). Auch 
in dieſer Hinſicht beſteht eine merkwürdige 
Uebereinſtimmung zwiſchen Anfang und 
Schluß der Bergpredigt, die auch bei Lukas 
mit einer Verkündigung des Segens und 
des Fluches in paraboliſcher Form endigt. 
Man könnte ſelbſt dies Selig und dies Wehe 
ein typiſches Symbolum deſſen nennen, das 
in erhabener Weiſe ſich einſt wiederholen 
wird; vergl. Matth. 25, 34—40. Es iſt 
der hörbare Widerklang des u und des 
Ju der Propheten (vgl. Jer. 17, 5—8), 
mit dem Unterſchied, daß hier in echt evan⸗ 
geliſcher Weiſe der peaxcovoc dem oval vor⸗ 
hergeht. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der König des Himmelreichs zum erſten mal 
im Kreiſe ſeiner künftigen Geſandten. — Chriſtus 
der Leibes⸗ und Seelenarzt. — Die Kraft der 
That und des Wortes. — Des Herrn Gnadenblick 
auf ſchwache, doch aufrichtige Jünger. — Die 
Seligpreiſungen des N. T.: 1) in ihrer Lieblich⸗ 
keit, 2) in ihrem heiligen Ernſt. — Segen und 
Fluch, Leben und Tod. — Der gemeinſame Cha⸗ 
rakter der Makarismen, als J) Rätſelſprüche, 
2) Wahrheitsſprüche, 3) ee und Lebensſprüche. 
— Der Berg der Seligpreiſungen und der Berg 
der Geſetzgebung. 1) Wie fie einander gegeniiber- 
ſtehen; 2) wie ſie einander bedingen. — Die erſte 
Seligpreiſung auf Erden, die letzte im Himmel 
(Offenb. 22, 14). — Was thöricht iſt vor der Welt, 
das hat Gott erwählet (1 Kor. 1, 26—31). — 
Die Seligpreiſungen, eine Beſchreibung 1) des 
Charakters, 2) des Heils der Himmelsbürger. 
1) a. Arme, b. Hungrige, c. Weinende, d. von 
den Menſchen Gehaßte. 2) a. Reichtum, b. volle 
Genüge, c. Freude, d. Prophetenlohn. — Die 
Uebereinſtimmung in der Aufnahme der Propheten 
des Alten und der Apoſtel des Neuen Bundes in 
der ungläubigen Welt. 1) Die Genauigkeit, 2) der 
Grund, 3) die Bedeutung dieſer Uebereinſtimmung 
für alle folgenden Jahrhunderte. — Der König 
des Himmelreichs: 1) der Freund der Armen, 
2) das Brot der Hungrigen, 3) die Freude der 
Trauernden, 4) der Richter der Unterdrückten. — 
Auch unter dem Tage der Gnade ein Wehe. — 
Selbſtgerechtigkeit und Ungerechtigkeit, die zwei 
Hinderniſſe zum Eingehen ins Himmelreich. — 
Unterſchied zwiſchen Schein und Weſen bei den 


zum Himmelreich Berufenen. 1) Die Unglücklichen 
nicht ſelten am wenigſten zu beklagen, 2) die Be⸗ 
neidenswerthen nicht ſelten am weiteſten vom Heil 
des Herrn entfernt. — Das Himmelreich: 1) der 
Reichtum der Armen, 2) aller Armen, 3) allein 
der Armen. — Es iſt ſelig: 1) Troſt bedürfen, 
2) Troſt empfangen, 3) Troſt genießen. — Die 
Abwechſelung von Freude und Schmerz im Leben 
des Jüngers des Herrn. 1) Freude der Welt muß 
zum Schmerz über die Sünde, 2) Schmerz über 
die Sünde muß zur Freude in Chriſto werden. — 
1) Kein Jünger Chriſti ohne Haß der Welt; 
2) kein Haß der Welt ohne reiche Vergütung; 
3) keine Vergütung ohne ſtandhafte Treue. — 
Der große Lohn im Himmel. 1) Wem er einſt zu 
theil wurde und warum; 2) wem er noch bereitet 
iſt und wie. — Wie der ſelbſtgerechte Menſch 
Chriſto und wie Chriſtus den Selbſtgerechten 
gegenüberſteht; vgl. Luk. 1, 53. — Das Hungern 
der ſchon Geſättigten: 1) ein ſchmerzliches, 2) ein 
ſelbſtverſchuldetes, 3) ein endloſes Hungern. — 
Allgemeines Lob der Welt, ein Schandfleck für 
des Herrn Jünger, da es dieſe in den Verdacht 
bringt 1) der Untreue, 2) der Charakterloſigkeit, 
3) der Gefallſucht. — Falſche Propheten können 
jederzeit auf lauten Beifall rechnen. 

Starke: Jeſus hat ein ganz anderes Amt als 
Moſes. — Die Liebe zum Reichtum und die Liebe 
Gottes können ſich in einem Herzen nimmermehr 
vertragen. — Reich genug, wer das Reich Gottes 
hat. — Quesnel: Die Thränen gehören der 
Zeit, die rechte Freude aber der Ewigkeit. — Wer 
das Kreuz Chriſti mit Verdruß trägt, Bollloße 
deſſen Werth nicht. — Oſiander: Gottloſe 
Reiche haben ihren Himmel hier auf Erden, und 
nach dieſem Leben iſt ihnen die Hölle bereitet. — 
Nach einem guten chriſtlichen Namen muß man 
allerdings ſtreben, aber nicht wider das Gewiſſen 
jedermann zu Maule reden, daß man allen gefalle 
(Gal. 1, 10). — Mancher könnte zur Buße kom⸗ 
men, wenn nicht die Schmeichelei ſozuſagen die 
Thür zur Wiederkehr verſperrte (Jer. 23, 15— 22). 

St. Martin (homme de désir 1790): Vou- 
lez-vous que votre esprit soit dans la joye? 
faites que votre Ame soit dans la tristesse. — 
Kern: Bürde und Würde, Leiden und Freuden 
wahrer Chriſten. 

Ganz originelle Behandlung der Bergpredigt 
(nach Matthäus) von Dr. C. Harms, in 21 Pre⸗ 
digten, Kiel 1841. Proben: Der erſte Makaris⸗ 
mus. 1) Er öffnet die Thür des Himmelreichs 
1 0 Hineinſchauen, 2) heißt uns ſtillſtehen zum 

ragen: ſind wir darin? 3) es iſt der Ruf an 
der Thür des Himmelreichs zum Hineingehen, 
und 4) ein geſprochener Mut für die Hineingegan⸗ 
genen, daß ſie auch darin bleiben. — Der zweite. 
1) Das Wer, 2) das Wann und 3) das Wie. — 
Der dritte. Wir reden 1) von der Gerechtigkeit, 
2) von dem Verlangen nach ihr, 3) von der Ver⸗ 
heißung, welche dieſem Verlangen gegeben wird. 


6, 27—38, 
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Zweiter Abſchnitt: Die Forderung der Liebe. 
(V. 27-38.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die ihr mir zuhöret. Gegenſatz zu dem 
Vorhergehenden (V. 26). Sehr gut Meyer: 
„Doch obgleich ich gegen jene dieſe Wehe 
ausſpreche, gebiete ich euch nicht Haß, 
ſondern Liebe gegen eure Feinde. Daher 
kein unmotivirter Gegenſatz“ (Köſtlin). Wie 
der Herr V. 26 angezeigt hatte, welche Auf⸗ 
nahme die Chriſten von ihren Feinden zu 
erwarten haben, ſo erklärt er V. 27—38, 
auf welche Weiſe ſie dieſe Aufnahme er⸗ 
widern müßten. Vgl. Matth. 5, 38 —48; 
7, 12. Hier wird in thetiſcher Form mit⸗ 
getheilt, was von Matthäus antithetiſch, 
dem 26669 rote do uo² gegenüber an⸗ 
gegeben war. 

2 "AY anatE 1. r. 4. Die Lehre von 
der Feindesliebe wird hier in der vollkommen⸗ 
ſten, viergliedrigen Form mitgetheilt, wäh⸗ 
rend bei Matth. 5, 44 das zweite und dritte 
Glied unecht zu ſein ſcheint (ſiehe Tiſchen⸗ 
dorf). — Ueber die Sache ſelbſt vergl. Lange, 
Ev. Matth., S. 76. Obſchon nicht geleugnet 
werden kann, daß die Feindesliebe in ge⸗ 
wiſſem Sinne auch von jüdiſchen und heid⸗ 
niſchen Moraliſten gefordert wird, ſo muß 
doch bemerkt werden, daß der Gedanke, 
Feindſeligkeiten mit frommer Fürbitte zu be⸗ 
antworten, nur im Herzen deſſen aufſteigen 
konnte, der ſelbſt für die Uebelthäter gebetet 
hat. Vorzüglich ſolche Ausſprüche des Herrn 
mögen wol einem gottſeligen Manne beim 
Leſen der Bergpredigt den Ausruf entlockt 
haben: „Entweder dies iſt nicht wahr, oder 
wir ſind keine Chriſten.“ 

3. Wer dich auf den Backen ſchlägt. 
Sinn und Anwendung dieſer und ähnlicher 
Vorſchriften werden keine Schwierigkeiten 
verurſachen, wenn man dabei nur der ein⸗ 
fachen Regel gedenkt: „Die Sittengebote 
Chriſti oder ſeine Erklärungen des A. T. 
müſſen ſelbſt wieder im Geiſte Chriſti aus⸗ 
gelegt werden“ (Tholuck, Bergpredigt, S. 
163). Man beachte hierbei wol, erſtens, 
daß, jemehr das bürgerliche Leben vom Geiſte 
Chriſti geleitet und geheiligt wird, es ſtets 
weniger möglich ſein und werden muß, daß 


jemand uns widerrechtlich ſchlage, den Mantel 
nehme oder zwinge, ihn eine Meile weit zu 
begleiten. Zweitens, daß der Herr hier 
nicht beabſichtigte, eine beſtimmte Ver⸗ 
haltungsmaßregel zu entwerfen, ſondern 
gewiſſe Grundſätze einzuſchärfen, wie dies 
Auguſtinus ganz richtig zu der Stelle bemerkt: 
„Ista praecepta magis ad praeparationem 
cordis, quae intus est, pertinere, quam ad 
opus, quod in aperto fit, ut teneatur in 
secreto animi patientia et benevolentia, in 
manifesto autem id fiat, quod iis videtur 
prodesse, quibus bene velle debemus. “ 
Ueber die Anſicht der alten Chriſten in be⸗ 
treff des Erlaubten oder Unerlaubten des 
Kriegsdienſtes findet man wichtige Angaben 
in Neanders Denkwürdigkeiten. Denkt man 
dabei endlich an die Zeit nahe bevorſtehen⸗ 
der Verfolgungen, in der dieſe Vorſchrift 
gegeben ward, und an den Streit, in den 
eine buchſtäbliche Befolgung des 29. und 
30. Verſes uns mit dem unveränderlichen 
Hauptgrundſatze des 31. Verſes bringen 
würde, dann iſt zu der rechten Erklärung 
dieſer Vorſchrift der Weg gleichſam von ſelbſt 
gebahnt. Wir haben nicht einmal nöthig, die 
Vermutung aufzuſtellen, als ſei der Satz: 
„Wer das Deine nimmt, von dem fordere 
es nicht wieder,“ bei Lukas ſchwerlich ur⸗ 
ſprünglich, da er die Duldung unnöthig über⸗ 
treibe (Ewald), denn er fordert nichts mehr, 
als was ſchon unmittelbar vorhergegangen 
war. Beſſer Bengel: „Nimis hic cumulatae 
sunt ingenii humani exceptiones. “ 

4. Und wie ihr wollt 2. Hier noch 
mehr mit der Pflicht der Feindesliebe ver- 
bunden, bei Matth. 7, 12 allgemeiner ge⸗ 
faßt. Mit Recht Theophylaktus: 56/1 Elen 
gutoy éy rag xagdloug nov Heο k nov. 
Der Herr gibt ſeinen Jüngern einen Prüf⸗ 
ſtein in die Hand, woran fie fich ſelbſt prüfen 
konnten, ob ihr Betragen gegen Nächſte und 
Feinde mit ihren Pflichten in Uebereinſtim⸗ 
mung war. Sein Ausſpruch enthält keinen 
Grundſatz, ſondern einen Prüfſtein der Sitt⸗ 
lichkeit, da derſelbe nur eine äußere Form 
der Handlung andeutet. Auch iſt er nicht 
neu (vergl. Jeſus Sirach 30, 15 und die 
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von Tholuck angeführten Stellen S. 488 
u. ff.) und könnte ſelbſt vom Egoismus mis⸗ 
braucht und von den Spöttern verkehrt ge- 
deutet werden, wenn er nicht im Zuſammen⸗ 
hange mit dem ganzen Geiſte des Chrijten- 
tums erfaßt und angewandt wird. Doch wo 
dies letzte geſchieht, wird man hier eine deut- 
liche, einfache, allgemein anwendbare Vor⸗ 
ſchrift praktiſcher Lebensweisheit entdecken, 
vollkommen geeignet für den Zweck, wozu 
der Herr ſie gegeben. Man lege nur einen 
beſondern Nachdruck auf das Ks. Sehr 
gut Lange: „Nicht was die Leute von uns 
verlangen, ſondern nach allem, was wir 
von den Leuten verlangen, demgemäß ſollen 
wir ihnen thun.“ Wir fügen hinzu, daß hier 
der Maßſtab nicht den Händen eines jeden 
natürlichen Menſchen, ſondern denen der 
Jünger Chriſti anvertraut wird. 

5. Was für ein Dank. „Qualis vobis 
gratia, ut qui uberius quidam, mercede 
dignum, praestiteris“ (Bengel). Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß hier nicht an menſchliche, 
ſondern an göttliche Vergeltung zu denken 
iſt. Vergl. Matth. 5, 46. 47. 

6. Denn auch die Sünder, hier und 
V. 33, 34 ſtets auwaotwdot, bei Matth. 
ret xar éFuxol (ſiehe Tiſchendorf zu 
Matth. 5, 47). Bei Lukas tritt auf deſſen 
univerſaliſtiſchem Standpunkte nicht der 
ethniſche, ſondern der ethiſche Gegenſatz 
mehr hervor: die Meinung aber bleibt die- 
ſelbe. Der Herr will ſeine Jünger über den 
Standpunkt der alltäglichen Moral des 
natürlichen Menſchen erheben. Man vergl. 
einen ſchönen Aufſatz A. Vinets, in ſeinen 
Nouveaux discours sur quelques sujets 
religieux, betitelt L' extraordinaire, S. 146 
bis 184. 

7. Und wenn ihr leihet u. ſ. w. Leihen, 
in der Hoffnung wieder zu empfangen, iſt 
menſchlich, doch ohne dieſe Hoffnung wird 
es chriſtlich. Und doch, wie viele gründen 
ihr Recht auf den Chriſtennamen faſt auf 
nichts anderes, als auf ſo abgemeſſene und 
egoiſtiſche Liebesdienſte, daß jeder Heide oder 
Jude ihnen darin gleichkommt, ſie vielleicht 
ſelbſt übertrifft. 

8. Ohne — zu hoffen. Es iſt deutlich, 
daß der Herr hier nur das Erwarten menſch— 
licher Wiedervergeltung verbietet, indem er 
die Hoffnung auf himmliſchen Lohn (V. 23) 


ſchon beſtätigt hat und dieſe auch alsbald 
wieder neu belebt mit den Worten: Und 
euer Lohn wird groß ſein. Die abweichende 
Erklärung Meyers: nihil desperantes iſt 
ohne Zweifel ſprachlich erlaubt, ſcheint uns 
jedoch durch den Zuſammenhang weniger be- 
günſtigt zu werden. 

9. Und ihr werdet Söhne des Aller⸗ 
höchſten ſein. Wir finden keinen Grund, 
den Genuß dieſes Vorrechtes (mit Meyer) 
auf das jenſeitige Leben zu beſchränken. 
Die pauliniſche Lehre der vioFeota ſchon im 
zeitlichen Leben der Gläubigen ſcheint uns 
vielmehr in ſolchen dictis Jeſu zu wurzeln. 
Offenbart ſich die ſittliche Verwandtſchaft mit 
Gott ſchon hier, warum ſollte ihr Lohn erſt 
jenſeits genoſſen werden können? 

10. Werdet barmherzig. Bei Matth. 
téhevot, hier oixtiouoves explikativ: denn 
nur in ſeinen ſittlichen Eigenſchaften kann 
Gott Ideal der Nachfolge ſein, und von 
dieſen iſt ſeine Liebe der Mittelpunkt. Auch 
ohne das unechte oy wird der nexus 
idearum von ſelbſt deutlich. 

11. Und richtet nicht. Vergl. bei Matth. 
7,1. Koivay iſt hier nicht dasſelbe wie 
xataxolvav (Olshauſen), ſonſt wäre hier 
eine Tautologie mit dem unmittelbar darauf 
folgenden: un xatadixalere x. r. J.; 
fondern was hier unter dem Richten ver- 
ſtanden wird, iſt das Betrachten der Fehler 
des Nächſten mit einem nur durch Mistrauen 
geſchärften, nicht von Liebe und Selbſt⸗ 
erkenntnis gemäßigten Blick. Es iſt das 
nicht „Richten eines rechten Gerichtes“ 
(Joh. 7, 24). Sicherlich kann dem geiſtlichen 
Menſchen, der alle Dinge richtet (avaxoive, 
1 Kor. 2, 15), das Recht zu richten an und 
für ſich nicht unterſagt werden, doch erſt 
dann wird es von dem Herrn gewährt, 
wenn man vorher einen prüfenden Blick auf 
ſich ſelbſt geworfen hat. „Lukas denkt ſich 
als Erfolg, was Matthäus als zu Ver— 
meidendes bezeichnet“ (de Wette). Sprechet 
los u. ſ. w. Einen praktiſchen Kommentar 
zu dieſem Worte ſehe man Matth. 18, 23 
bis 35. 

12 Ein rechtes, gedrücktes, gerütteltes, 
aufgehäuftes Maß. Die Unterſcheidung 
Bengels: in aridis, mollibus, liquidis iſt 
wol mehr geiſtreich als wahr. Wenigſtens 
iſt nicht zu leugnen, daß alle hier gebrauchten 


6, 27—38. 


Epitheta von einem Maße für trockne 
Gegenſtände gebraucht werden können. Die 
Klimax hebt auf eine anſchauliche Weiſe den 
Reichtum der göttlichen Vergeltung hervor. 
Da nun der Herr durchaus nicht ſagt, weſſen 
er ſich zur Austheilung einer ſolchen Be- 
lohnung an ſeine Jünger bedient, ſo iſt es 
durchaus nicht nöthig, die Sache ausſchließ⸗ 
lich auf das Jenſeits zu reſtringiren und an 
die Engel zu denken (Meyer). Auch in dieſem 
Leben konnten ſeine Jünger wenigſtens dann 
und wann überflüſſige Vergeltung ihrer 
Liebesarbeit erwarten. — Mit demſelben 
Maſze. Sehr gut Theophylaktus: ro , 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der hohe Werth der hier gegebenen 
ſittlichen Vorſchriften wird erſt dann recht 
ins Auge fallen, wenn wir bedenken, wie ſie 
der Herr ſelbſt lebenslang in der vollkom— 
menſten Weiſe erfüllt hat, ſodaß ſie nicht 
nur den Ausdruck ſeines Willens, ſondern 
auch das anſchauliche Bild ſeines eignen 
Herzens und Lebens enthalten. Durch das 
Vergleichen mit des Herrn eignem Betragen 
wird auch am beſten die willkürliche An⸗ 
wendung der hier gegebenen Regeln ver⸗ 
mieden werden. Vergl. z. B. Joh. 18, 21. 
22. 

2. Auch bei der Erfüllung der hier ge- 
gebenen Vorſchriften (V. 29 und 30) bleibt 
die Hauptforderung des Evangeliums, Gott 
über alles zu lieben und den Nächſten als 
ſich ſelbſt, zugleich Grundſatz und Korrektiv. 
Es wird von ſelbſt deutlich, daß ein geiſt⸗ 
loſer Gehorſam ad literam oft dahin bringen 
würde, Gott zu beleidigen und den Nächſten 
in ſeinem Unrecht zu beſtärken. Oder ſollte 
man einem Bittenden alles geben müſſen, 
z. B. auch Dolch und Gift dem Wahnſinnigen, 
der ohne Aufhören darum bittet? Ebenſo 
gut durften dann die alten Karpokratianer 
aus dieſer Stelle herleiten, daß eine Frau 
verpflichtet ſei, der Lockſtimme zur verbotenen 
Wolluſt zu folgen! Aber dann hat der Herr 
ſelbſt gegen ſeine eigene Vorſchrift geſündigt, 
als er die Kananiterin erſt fruchtlos um 
Hilfe bitten ließ und einem Geheilten ver⸗ 
bot, ihn zu begleiten, obſchon dieſer ihn 
darum angeſprochen! Unſer vom Geiſte 
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Chriſti erleuchteter Verſtand und unſer von 
einem zarten Gewiſſen geleitetes ſittliches 
Gefühl muß und kann in beſonderen Fällen 
entſcheiden, ob nicht gerade die Liebe gebietet, 
direkt gegen den Buchſtaben dieſer Vorſchrift 
zu handeln, um ihrem Geiſte zu entſprechen. 
„Omni petenti te tribue, non omnia pe- 
tenti, ut id des, quod dare honeste et 
juste potes“ (Auguſtinus). 

3. Das eigentümlich chriſtliche Gebot 
der Feindesliebe muß einerſeits nicht über⸗ 
trieben, anderſeits nicht in den Schatten 
geſtellt werden. Das erſtere findet ſtatt, 
wenn man überſieht, daß ſelbſt heidniſche 
Philoſophen die treffendſten Andeutungen 
in dieſer Hinſicht gegeben (ſiehe Tholuck 
3. d. St.). Das andere geſchieht, wenn man 
vergißt, daß Grund, Antrieb, Form, Maß 
und Ideal dieſer Liebe auf chriſtlichem 
Grundgebiet etwas ganz anderes als auf 
außerchriſtlichem ſind. 

4. Dieſe ganze Perikope der Bergpredigt iſt 


wichtig zur Beantwortung der Frage, inwie⸗ 


fern der Herr eine durchaus reine Liebe ge⸗ 
wollt habe (amour pur im Sinne Fénélons), 
oder ob er das Hinblicken anf den dem Ge⸗ 
horſam verheißenen Lohn ermutigt habe. Daß 
er nie Lohnſucht als Grundſatz anpreiſen 
konnte, bedarf wohl keiner Erinnerung; 
ebenſowenig, daß die echt chriſtliche Tugend 
ihren Lohn nicht außer, ſondern in ſich ſelbſt 
ſucht. Anderſeits zeigt ſich uns jedoch, 
daß er den Sporn der Lohnſucht gebraucht 
als Gegengewicht gegen ſo vieles, was den 
Eifer und den Gehorſam würde unterdrücken 
können. Die Frage Matth. 19, 27, obſchon 
auf geſetzlichem Standpunkte geſtellt, iſt noch 
per se nicht antichriſtlich. 

5. Die hohe Vortrefflichkeit der chriſtlichen 
Ethik tritt überzeugend hervor, wenn man 
ihre höchſte Forderung, Gottähnlichkeit in 
der Liebe, mit dem vergleicht, was heidniſche 
Philoſophen als höchſte Vorſchrift gegeben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Feindesliebe: 1) eine menſchliche Tugend, 
2) eine chriſtliche Tugend, 3) eine göttliche Tugend. 
— Die Feindesliebe: 1) ihr ſchwerer Streit, 
2) ihr ſchöner Triumph, 3) ihre herrliche Krone. 
— Die Rache der Liebe: 1) ihre Glut, 2) ihre 
Lieblichkeit. — Die unüberwindliche Kraft der 
freiwilligen Wehrloſigkeit. — Beſſer Unrecht lei⸗ 
den, als Unrecht thun. — Das Verhältnis chriſt⸗ 
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licher Nächſtenliebe zu geziemender Selbſtliebe. — 
Das Alltägliche im Leben des Menſchen, das 
Außerordentliche im Leben des Chriſten. — Wer 
auf chriſtlichem Gebiet nur Gewöhnliches thut, 
hat auf außerordentlichen Lohn nicht zu warten. 
— Die gegenſeitige Liebe der Sünder und der 
Namenchriſten mit einander verglichen. 1) Oft ſteht 
die erſtere noch höher; 2) oft ſtehen beide gleich; 
3) immer muß die letzte über die erſte ſich erheben. 
— Der Chriſt ein Nachfolger Gottes, als ein 
liebes Kind (Epheſ. 5, 1). — Was Gott iſt, muß 
Chriſti Jünger werden. — Die Ausſicht auf 
den Lohn auf chriſtlichem Gebiet. 1) Inwiefern fie 
erlaubt iſt, 2) inwiefern nicht erlaubt. — Der 
Güte Gottes gegenüber ſind alle undankbar und 
böſe. — Barmherzigkeit das Göttlichſte in Gott 
und in dem Menſchen. — Das Richteramt des 
Hochmuts und der Liebe. — Auch der Gerechte 
empfängt Lohn hienieden. — Der Jünger des 
Herrn vor einem dreifachen Gericht, vor dem 
1) ſeines Gewiſſens, 2) des Nächſten, 3) des 
Herrn. Vgl. 1 Kor. 4, 4. — Gottes Gerechtigkeit 
hält Maß, Gottes Liebe aber iſt unermeßlich reich. 
„Sie gibt für einen Heller mehr als zehntauſend 
Pfund, für einen Vierling mehr als hundert⸗ 
tauſend Scheffel, für ein Tröpflein Troſtes an 
meinen Nächſten ganze Ströme der Erquickungen; 
für ein vergoſſenes Thränlein aus Liebe zu Jeſu 
ein ganzes Meer der Seligkeit; für die kurzen 
zeitlichen Leiden eine ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit“ (Braſtberger). 

Starke: Schämet euch, ihr Spötter, die ihr 
vorgebet, das Evangelium lehre nichts von der 
Freundſchaft: der, welcher die Feinde zu lieben 
befiehlt, ſetzt voraus, daß die wahren Freunde 
viel mehr zu lieben find. — Hedinger: Die 
Liebe iſt langmütig, trachtet nicht nach Schaden, 
verträgt und duldet alles (vgl. 1 Kor. 13). — 
Man muß bei allem angethanen Unrecht dem Zorn 
Gottes Raum geben (Röm. 12, 19). — Ein chriſt⸗ 
lich Herz iſt leicht 0 erbitten und nimmt ſich 
willig der Heiligen Nothdurft an. — Nova Bibl. 
Tub.: Beſſer iſt's, Hab und Gut verlieren und 
alles fahren laſſen, als an der Seele Schaden lei— 
den (Matth. 16, 26). — Feinde lieben und ihnen 
wolthun iſt der Chriſten Kunſt und Probe. — 
Oſiander: Ein ehrbarer Mann ſucht das Seine, 
ein Chriſt aber, was Jeſu Chriſti iſt. — Eine ge⸗ 
kaufte oder eingetauſchte Liebe iſt keine Liebe Got⸗ 
tes, die Belohnung hat. — Cramer: Kinder 
Gottes haben ihres Vaters Art und laſſen ſich 
durch die Undankbarkeit der Menſchen nicht ab- 


Evangelium Lucä. 


6, 39—49. 


halten, ihnen Gutes zu thun. — Nulla re sic 
colitur Deus, ut misericordia [Gregor Na- 
zianz.— Majus: Es iſt eine verzweifelte Blind⸗ 
heit, ſich lieber in die göttliche Rache ſtürzen, als 
Gütigkeit und Sanfmut ſeinem eigenen Bruder 
erweiſen. — Hedinger: Zürne nicht, wenn du 
eben die Münze wieder empfäheſt, die du aus⸗ 
gegeben. — Was fechten dich andere an? Warte 
dein ſelbſt (Gal. 6, 1)! — Es ſoll der Liebe nicht 
ſchwer ankommen, das zu geben, was die göttliche 
Wahrheit verſpricht, wieder zu geben (Sprichw. 
19, 17). — Ein Chriſt verliert durch die Freigebig⸗ 
keit nichts, ſondern gewinnt ſehr viel (2 Kor. 
8, 10; Apoſtelg. 20, 35). — Karg und filzig fein 
iſt nicht der rechte Weg, reich zu werden, ſondern 
wolthätig und freigebig fein. — Das Wiederver⸗ 
geltungsrecht iſt der Gerechtigkeit Gottes ganz 
gemäß und bleibt nie aus. Davor ſei gewarnet, 
wer du auch biſt (Richt. 1, 5; 1 Kön. 21, 19—24; 
vgl. 1 Kön. 22, 38. 39). 

Ubber: Das chriſtliche Auge bei menſchlichen 
Fehlern: 1) ſtrenge gegen ſich ſelbſt, 2) gelinde 
gegen den Nächſten.— Ahlfeld ad V. 36: 1) Der 
Quell, aus dem die Barmherzigkeit entſpringt; 
2) die Felder, auf denen ſie ihre Frucht bringt; 
3) die Hinderniſſe, mit denen fie ringt. — Uhle: 
Wie wir uns zu verhalten pflegen 1) bei des 
Nächſten Fehlern, 2) bei dem von ihm erlit⸗ 
tenen Unrecht, 3) bei ſeiner von uns erkannten 
Nothdurft. — Rautenberg: Die göttliche Barm⸗ 
3 1) das Vorbild, 2) der Grund, 3) der 

ohn unſerer Barmherzigkeit. — Burk: 1) Wer 
gibt ſie? 2) wie übt man ſie? 3) wer belohnt ſie? 
— Schmaltz: Ohne Selbſtüberwindung keine 
wahre Liebe. — Alt: Wer kann ſeinen Feinden 
Achtung abnöthigen? — Stier: Von der böſen 
Gewohnheit, andere zu richten. — J. Sturm: 
Der Herr fordert hier 1) ein mildes Urteil über 
den Nächſten, 2) ein verſöhnliches Herz gegen den 
Nächſten, 3) eine offene Hand für den Nächſten. 
— van Ooſterzee: Was thut ihr Sonder⸗ 
liches? Der Chriſt berufen, ſich auszuzeichnen. 
Dies eine Forderung: 1) deren Inhalt vielum⸗ 
faſſend, 2) deren Vorhaltung rechtnig 3) deren 
Erinnerung nothwendig iſt. Ad 1. Der Herr 
fordert, daß ſeine Jünger aufrichtiger, un⸗ 
eigennütziger, beſtändiger im Guten ſein 
ſollen als andere. Ad 2. Der Chriſt muß vor 
andern ſich auszeichnen, er kann es und thut 
es, wie die Geſchichte zeigt, wirklich. Ad 3, 
Durch dieſe Erinnerung wird Demut, Glau— 
ben, himmliſches Verlangen geweckt. 


Dritter Abſchnitt: Der Drang der Liebe. 
(V. 39—49.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er ſagte u. ſ. w. Aus derartigen 
Uebergängen ſieht man, wie locker der Faden 
iſt, der die verſchiedenen Elemente der Berg⸗ 
predigt bei Lukas zuſammenhält. Ueber das 


Verſtändnis der wagaPory fiehe Lange zu 
Matth. 13 und unten zu Kapitel 8. Der 
hier vorkommende paraboliſche Ausſpruch 
ſcheint nach der genaueren Angabe des Mat⸗ 
thäus (Kap. 10, 24; 15, 14) bei einer 
andern Gelegenheit ausgeſprochen zu ſein 
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und nicht in die urſprüngliche Bergpredigt 
zu gehören, obſchon es an und für ſich immer 
möglich iſt, daß der Herr ſolche gnomen⸗ 
artige Dikta öfter gebraucht. 

2. Kann wol u. ſ. w. Will man durch⸗ 
aus einigen Zuſammenhang zwiſchen den 
hier folgenden vier Gleichniſſen und dem 
vorhergehenden annehmen, ſo wird dieſer 
am beſten wol alſo feſtzuſtellen ſein: „Die 
Jünger mochten nach dieſen Reden des 
Herrn in ihrem Herzen denken: es iſt nicht 
leicht, ein Chriſt zu ſein! Sie waren berufen, 
den Weg, welchen der Herr ihnen wies, der 
Welt zu weiſen durch ihre Predigt und durch 
ihren Wandel: ſo that ja das vor allem 
noth, daß ſie ſelber das Licht in ſich ein⸗ 
dringen ließen und auf den rechten einigen 
Grund ſich gründeten. Dazu ermahnt ſie 
jetzt der Herr“ (Beſſer). 

3. tuphoc. Wer ſelbſt für das Licht der 
Wahrheit blind iſt, kann unmöglich andern 
zum Führer dienen, ſondern zieht dieſen mit 
ſich ins Verderben, das in der Gehenna 
ſeinen ſchrecklichen Höhepunkt erreicht. Dies 
ging deutlich aus dem Beiſpiel der Phariſäer 
hervor, vergl. Matth. 15, 14, an welchem 
die Jünger ſehen konnten, welche Führer 
ſie nicht ſein ſollten. Obſchon alle Menſchen 
von Natur geiſtlich blind ſind, iſt das hier 
gefällte Urteil vollkommen gerecht, da die 
Blindheit der Blindenführer dem Lichte des 
Herrn gegenüber eine ſelbſtverſchuldete iſt. 

4. o Eotiy wadyryc. Beſteht die 
Bergpredigt bei Lukas zum Theil aus einer 
Spruchſammlung verſchiedener Worte des 
Herrn, außerhalb ihres urſprünglichen hiſto⸗ 
riſchen Zuſammenhanges, dann iſt es wol 
überflüſſig, nach dem des vorigen Aus⸗ 
ſpruches mit dieſem zu fragen. Dennoch 
aber kann V. 40 dazu dienen, das Natür⸗ 
liche und Billige des V. 39 gefällten Ur⸗ 
teils zu beleuchten. Auf dieſe Weiſe nämlich: 
Nur wenn der Jünger ſeinen Meiſter über⸗ 
träfe, würde er hoffen können, vor der Grube 
bewahrt zu bleiben, in welche er ſeinen 
blinden Führer fallen ſieht. Da jedoch der 
Jünger gewöhnlich den Meiſter nicht über⸗ 
trifft, hat er auch die nämliche Gefahr zu 
fürchten. In der Regel iſt ein jeglicher ge⸗ 
bildet wie ſein Meiſter. — Daß hier den 
Zwölfen zugleich ein indirekter Wink gegeben 
wird, in allem ſich nach dem Charakter ihres 


neuen Meiſters zu bilden, darf nicht uner⸗ 
wähnt bleiben. 

5. Was ſieheſt du aber ꝛc., vergl. Matth. 
7, 3. Nicht blos „eine Steigerung des Vor⸗ 
hergehenden“ (Gerlach), ſondern Anweiſung 
des Weges, um vor dem Charakter und dem 
Schickſal des blinden Blindenführers bewahrt 
zu werden. Selbſterkenntnis und Beſſerung 
wird von den Jüngern des Herrn gefordert, 
ehe ſie über die Fehler anderer urteilen 
und ihnen zum Führer ſich anbieten. 

6. xaogoc. „Auf daß er uns um fo 
fleißiger warne, ſetzt er ein grob Gleichnis 
und malet es vor Augen, ſpricht ein ſolch 
Urteil, daß ein jeglicher, der ſeinen Nächſten 
richtet, einen großen Balken im Auge habe, 
da, der gerichtet wird, nur einen kleinen 
Splitter hat, daß er zehnmal mehr des Ge⸗ 
richtes und Verdammens werth iſt eben 
damit, daß er andere verdammt“ (Luther). 
Uebrigens ſcheint hier ſowol von moraliſchen 
als von Erkenntnisfehlern geredet zu werden, 
die der Herr in relativem Sinn einem kleinen 
Splitter gleichſtellt. Der does kann dann 
nichts anderes ſein als gerade die thörichte 
Einbildung eigner größerer Vortrefflichkeit 
vor dem fehlerhaften Bruder; darum wird 
der Mann mit dem doxdc alsbald vnoxgrre. 
genannt, weil er ſich ſelbſt als fehlerfrei an⸗ 
ſtellt. 

7. dvabirewerc. Das Kompoſitum viel⸗ 
leicht gewählt („intenta acie spectabis“ 
Meyer), um das Schwierige und Zarte der 
Sache ins Licht zu ſtellen, bei der die größte 
Bedachtſamkeit nöthig iſt. Wie ſehr jeder 
zuerſt bei ſich ſelbſt zugeſehen habe, geht 
beſonders aus der folgenden Parabel hervor. 

8. ov yao. Allererſt hängt dieſer para⸗ 
boliſche Ausſpruch mit dem unmittelbar Vor⸗ 
hergehenden zuſammen. „So du den Balken 
in deinem eignen Auge nicht ſieheſt, würdeſt 
du dem faulen Baume gleichen, der unmög⸗ 
lich gute Früchte tragen kann.“ So Bengel: 
Qui sua trabe laborans alienam festucam 
petit, est similis arbori malae bonum fruc- 
tum affectanti. Doch zugleich kann man, da 
die Bergpredigt ihrem Ende zueilt, dies 
Wort auf alle vorhergehenden Forderungen 
zurückbeziehen, deren Erfüllung beſonders 
von dem Herzenszuſtand abhängig iſt. 

9. Kein guter Baum u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 7, 15— 20 und Lange z. d. St. Die 


140 


Früchte können hier keine anderen ſein als 
Werke. Daß der Herr hier beſonders an 
Irrgeiſter in der chriſtlichen Gemeinde denke, 
glauben wir nicht, wenn wir gleich gern zu— 
geben, daß fein Wort auch auf dieſe ange- 
wandt werden kann: von ſolchen wird nicht 
der Wandel, ſondern die Lehre als Kenn— 
zeichen angegeben (1 Joh. 4, 2). Auf tref⸗ 
fende Weiſe haben die Volksverführer, 
welche kurz nach ſeiner Erſcheinung die un- 
glücklichen Juden aufregten, dieſen ſeinen 
Ausſpruch bewahrheitet. Mit glänzenden 
Verſprechungen wußten ſie große Scharen 
auf ihre Seite zu locken, aber ihr Betragen 
ſtritt ſo ſehr gegen die Grundſätze der Re⸗ 
ligion und des Staates, daß ſie ſchon hier- 
durch alles Vertrauen verlieren mußten. 
Die leichtgläubige Menge, die ihren Worten 
Glauben ſchenkte, hat zu ſpät erfahren, 
welche faulen Früchte dieſe vielverſprechenden 
Bäume brachten. Zu dem yao vergleiche 
Bengels Wort: „Qui sua trabe laborans 
alienam festucam petit, est similis arbori 
malae bonum fructum affectanti.“ 

10. Der gute Menſch u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 12, 35. Wahrſcheinlich kein Beſtand— 
theil der urſprünglichen Bergpredigt, ſondern 
außer ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhang 
von Lukas mitgetheilt. Der Herr erkennt 
keinen Menſchen als natürlich gut im pela⸗ 
gianiſchen Sinne des Wortes, ſondern ſpricht 
von dem durch die Gnade gut gewordenen 
Sünder. Beide, den guten und den böſen 
Menſchen, ſtellt er dar, wie fie ſich nach außen 
gewöhnlich offenbaren, ohne übrigens zu 
verkennen, daß auch der gute ſeine ſchwachen 
und der böſe ſeine beſſeren Seiten hat. Das 
Herz des einen und des andern iſt der 
Sammelplatz (Fnowvodc), woraus beſtändig 
hervorkommt, was darin in nicht geringem 
Maße verborgen war. — Denn aus de 
Fülle, vgl. Pf. 36, 2. f 

11. Und was heißet ihr mich ꝛc. In voll⸗ 
ſtändiger Form wird dasſelbe Diktum Matth. 
7, 21 mitgetheilt mit Rückſicht auf die phari⸗ 
ſäiſche Scheinheiligkeit. Doch auch auf die 
Jünger des Herrn iſt es anwendbar, inſofern 
in deren Gemüt ſich noch Ueberbleibſel des 
alten Sauerteiges finden. Nur dem größten 
Misverſtand, der größten Verkennung des 
ov g e Je. bei Matthäus, iſt es möglich, 
hier einen Grund zu finden, das äußere Be⸗ 
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kenntnis des Herrn als ganz indifferent zu 
erklären (Kant). Vgl. Matth. 10. 32. 33. 
In dem Zuſammenhang, worin Lukas das 
Wort des Herrn angibt, macht es von ſelbſt 
den Uebergang zur Schlußparabel aus, die 
er mit Matthäus gemein hat. Ehe man die 
Forderung des zovery in antievangeliſchem 
Sinne erfaßt, bedenke man, was der Herr 
ſelbſt als das eigentliche 207 cov Jou ver⸗ 
langt (Joh. 6, 29). 

12. mac 6 @oycmevosg x. x. A. Ein 
dem Lukas eigenthümlicher Beginn der 
Schlußparabel, in einer lebendigeren Form 
als bei Matthäus. Der ganze Schluß der 
Bergpredigt zeigt ſchier von Wort zu Wort 
einen treffenden Klimax. Sehr plaſtiſch iſt 
die Darſtellung des Menſchen, der nicht nur 
anfängt zu bauen, ſondern auch unaufhörlich 
tiefer gräbt (28. 0) und nicht ruht, bevor 
er den ſtarken Fels erreicht ( ryv wéroar). 
Daß dies in Paläſtina jetzt noch bei ſoliden 
Bauleuten geſchieht, ſagt Robinſon, Palä⸗ 
ftina, III, S. 428. Der Fels kann hier 
ſchwerlich zunächſt die Perſon Chriſti ſein, 
wie 1 Kor. 10, 4, ſondern zunächſt ſein 
Wort, worin aber er ſelber iſt. Wer darauf 
das Haus ſeiner Hoffnung baut, baut ſicher; 
wer außer ihm Feſtigkeit und Sicherheit 
ſucht, geht einem gewiſſen Verderben ent- 
gegen. Das Werk beider Bauleute wird 
durch die Probe offenbar, vergl. 1 Kor. 3, 
11-15. 

13. Eine Waſſerflut. De Wette: Eine 
Ueberſchwemmung (vergl. Hiob 40, 23. 
Sept.) Symbol aller möglichen Proben, 
welche das Gebäude des Glaubens und der 
Hoffnung in Stunden des Zweifels, der 
Verſuchung und Todesgefahr kann zu be— 
ſtehen haben. Dann gilt dem Jünger des 
Herrn das Wort Sprichw. 12, 7. Um ſo 
treffender iſt der Gegenſatz, da er hier nicht 
den ſittlich Guten dem ſittlich Schlechten, 
ſondern einfach den Bedächtigen dem Un⸗ 
bedächtigen entgegenſtellt. 

14. Weil es gut gebaut ward. Bei 
Matthäus: denn es war auf einen Felſen 
gegründet. Die Feſtigkeit des Gebäudes 
liegt nicht in dem, was gebaut, ſondern im 
Grunde, worauf es gebaut iſt. Vgl. Heſ. 
11 

15. Ohne Grund — Ln r de, Mat⸗ 
thäus. Alles, was kein asc iſt, bleibt g, 
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auch wenn es äußerlich einem Felſen ähnlich 
wäre. — Der Riß, bei Matthäus der Fall, 
das eine iſt Folge des andern. In beiden 
Redaktionen endigt die Bergpredigt gleichſam 
in einem Sturmwind, Erdbeben und Feuer 
(1 Kön. 19. 11. 12). Die Vermutung, ein 
entſtehender Sturmwind oder aufſteigendes 
Gewitter habe das Ende der Rede beſchleu— 
nigt und dem Herrn dies letzte Wort auf die 
Lippen gelegt, iſt ingeniose magis, quam 
vere. Dann und wann hat ohne Zweifel 
der Herr aus der ihn umgebenden Natur 
Veranlaſſung zu der Wahl ſeiner Bilder⸗ 
ſprache gefunden, z. B. Joh. 3, 8; 15, 1. 
Ob aber auch Matthäus 15, 14 oder Joh. 
16, 21? Credat Judaeus Apella! 

Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die vier Parabeln, mit denen die 
Bergpredigt bei Lukas beſchloſſen wird, ent⸗ 
halten die herrlichſten Proben der Lehrweis⸗ 
heit des Herrn. Alle waren ſie aus dem 
täglichen Leben, aber auch aus hiſtoriſch ge— 
gebenen Zuſtänden gegriffen. Man hatte 
nicht weit zu gehen, um blinde Blindenleiter 
zu ſuchen, oder ſchön ſcheinende Bäume mit 
ſchlechten Früchten zu ſehen. Inſofern ſolche 
Erſcheinungen ſich beſtändig in der Gemeinde 
des Herrn wiederholen, kann man ihnen 
eine ewige Bedeutung zuſchreiben. Das Vor⸗ 
bild des Herrn zeigt übrigens deutlich, wie 
weit diejenigen vom Ideal der chriſtlichen 
Beredſamkeit entfernt ſind, die einen großen 
Reichtum edler Bilderſprache verurteilen. 
Hier iſt keine abſtrakte Begriffsentwicklung, 
ſondern alles gleich plaſtiſch und intuitiv. 
Die Darſtellung der Sachen wird deutlich, 
indem dieſe in ſehr verſchieden handelnden 
Perſonen ſichtbar gemacht werden. Abwech— 


ſelnd hört man die Stimme der höchſten⸗ 


Liebe und die des Ernſtes, der mit dem Ge⸗ 
richte droht. Die Rede entwickelt ſich regel⸗ 
mäßig, iſt ebenſo reich an Ueberraſchung 
als an allmählichem Aufſteigen und endigt 
mit einem Worte, das den tiefſten Eindruck 
in den Gewiſſen zurücklaſſen muß. „Non 
opus est, omnes homilias desinere in usum 
paracleticum“, merkt Bengel mit großem 
Rechte bei Matth. 7. 29 an. Nach dem 

Leſen der Bergpredigt wiederholen wir das 
Wort Joh. 7, 46. 8 


2. Ohne daß das Wort pweravoe ge⸗ 
nannt iſt, enthält auch der Bergpredigt 
letzter Theil eine durchgängige Andeutung der 
unumgänglichen Nothwendigkeit der Wieder⸗ 
geburt. Der Blinde, welcher Blinde ins Ver— 
derben leitet; der Heuchler, der ſeine eignen 
Fehler vor denen des Bruders überſieht; 
der faule Baum, der in ſeinem gegenwär⸗ 
tigen Zuſtande unmöglich gute Früchte brin⸗ 
gen kann; der Thor, der ſein Haus auf den 
Sand gründet, alle laſſen fie uns in ver- 
ſchiedener Form das Bild des natürlichen 
Menſchen in ſeinem Wahne und Stolz, in 
ſeinem Verfall und Verderben erkennen. 
Vergeblich iſt es, Gutes thun zu wollen, ſo 
lange man nicht gut geworden, und gut kann 
man ſich ſelbſt ohne Chriſtum doch nicht 
machen (vgl. Jer. 13, 23). — So wieder⸗ 
holt der Herr hier in praktiſcher, populärer 
Form im Grunde dieſelben Gedanken, die 
er Joh. 3 vor Nikodemus ausgeſprochen hat. 
Anderſeits gibt er das einzig untrügliche 
Kennzeichen von der Echtheit der großen Ver⸗ 
änderung an, die im Herzen ſeiner wahren 
Jünger ſtattfindet: das freudige Thun ſeines 
Willens. 

3. Wenn wir bemerken, wie der Herr 
beſonders auch in dieſem Theile der Berg⸗ 
predigt auf ein thätiges Chriſtentum dringt, 
dann iſt es faſt unbegreiflich, wie ſich im 
Laufe der Jahrhunderte und noch heutzutage 
ſo viel Antinomismus in der Gemeinde zeigen 
konnte, denn auch der Andeutung des Herrn 
zufolge kann und wird ſein Jünger allein 
ſelig fein év r moo avrov (vgl. Jak. 
1, 25). Nie kann der Vertheidiger einer 
laxen oder flachen Moral ſich auf ſeine Worte 
berufen, ſo lange er die Bergpredigt nicht 
aus dem Evangelium geriſſen. Doch leider 
iſt auch auf manche antinomiſtiſche Theorie 
das tiefſinnige Wort des Gregor von Nazi⸗ 
anz anwendbar: nod Ee éniPaorg Fewotac. 

4. Wenn wir das Wort: „Aus der Fülle 
des Herzens redet der Mund“ auf den Herrn 
ſelbſt anwenden, welch einen tiefen Blick 
vergönnt uns dann der Strom ſeiner Berg⸗ 
predigt auf den Goldgrund ſeines gottmenſ ch⸗ 
lichen Herzens! Wie wenig er auch in der 
Bergpredigt unzweideutig ſagt, wer er iſt, 
ſo beweiſt er es deſto mehr. 

5. Nicht mit Unrecht hat man aus dieſem 
Theile der Bergpredigt den Schluß gezogen, 
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wieviel leichter es fei, auf andere als auf 
ſich ſelbſt zu achten, wieviel bequemer, dem 
Bruder den Weg zu weiſen, als dieſen ſelbſt 
zu betreten; wie groß die Gefahr, ſelbſt ver- 
werflich erfunden zu werden, während man 
am Heile andrer wirkt (vgl. 1 Kor. 9, 27). 
Vielleicht waren es ähnliche Betrachtungen, 
die am Ende des vorigen Jahrhunderts zu 
der ſonderbaren Frage Veranlaſſung gaben, 
„ob es ein Wunder ſei, wenn ein Geiſtlicher 
ſelig werde?“ (Bretſchneider T 1792.) 

6. Die Schlußparabel der Bergpredigt 
vereinigt in ſich Allegorie und Weisſagung 
auf die ſchönſte Weiſe. In drei Verſen iſt 
hier zuſammengefaßt die uralte und doch 
ewig junge Geſchichte alles deſſen, was einer= 
ſeits ohne, anderſeits in und auf das Wort 
und den Geiſt des Herrn gebauet iſt, gebauet 
wird und bis ans Ende der Tage wird ge— 
bauet werden. Die weyady mrworg des auf 
den Sandgrund gebauten Hauſes ward unter 
anderm bei dem Fall des ungläubigen 
Judaismus gehört ſowie bei dem aller 
ungläubigen philoſophiſchen Syſteme, die 
ſich ſelbſt überlebten, und bei dem eines 
jeden Staates, einer jeden Kirche, die nicht 
auf das einzig wahre Fundament gebauet 
ſind. Und dies alles wird in ſtets größerem 
Maßſtabe ſich wiederholen, je mehr die letzte 
Kriſis der Zukunft nahet, bis das Wort 
ganz erfüllt iſt Joh. 2, 17. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Er, der zur Liebe lockt, droht auch mit des 
Gerichtes Schrecken. — Der Blinde und ſein 
Führer. 1) Beider Weg, 2) beider Schickſal a. trau- 
rig, b. unvermeidlich. — Der Jünger muß ſein 
wie ſein Meiſter (1 Joh. 2, 6). — Wer anderen 
nicht zum Schaden, ſondern zum Segen ſein will, 
muß anfangen, ſich ſelbſt recht zu kennen. — Lieb⸗ 
loſes Urteil eine Frucht der Verblendung. — 
Demut vor Gott führt zur Liebe zu den Menſchen. 
— Eine dienſtfertige Hand nicht ſelten gepaart 
mit einem liebloſen Herzen. — Ein Brudername 
und Bruderdienſt ohne echte Bruderliebe ein 
Greuel vor Gott. — Nur der abſolut Heilige iſt 
im ſtande und befugt, vollkommen zu richten. 
— Ein heuchleriſcher Richter der Brüder ein fauler 
Baum im Garten Gottes. — Der Zuſammenhang 
zwiſchen Baum und Frucht: 1) im Reiche der 
Natur, 2) im Reiche der Gnade. — Die chriſtliche 
Diagnoſe. — Was ſich von Menſchen erwarten 
läßt, deren Herzen den Dornen und Hecken 
gleichen. — Das ue eine Schatzkammer für ſehr 
verſchiedene Schätze. — Ein volles Herz und ein 
geſchloſſener Mund paſſen ſchlecht zuſammen. — 
Der Chriſt kann von Jeſu nicht ſchweigen (Apoſtelg. 


4, 20). — Erſt werden, dann ſein, zuletzt thun. 
— Die geiſtliche Traubenernte: 1) hier auf Er⸗ 
den, 2) in der Zukunft. — Ein vierfaches Ver⸗ 
hältnis zum Herrn; es gibt Menſchen, die 1) weder 
Herr, Herr ſagen, noch ſeinen Willen thun, 
2) wol Herr, Herr ſagen, aber ohne ſeinen Willen 
zu thun, 3) wol ſeinen Willen thun, aber ohne 
Herr, Herr zu ſagen (aufrichtige, aber ängſtliche 
Seelen), 4) ſowol ſeinen Willen thun, als auch 
Herr, Herr ſagen. Das letzte, die Ueberein⸗ 
ſtimmung der That mit dem Wort, in jeder Hin⸗ 
ſicht das Beſte. — Das Namenchriſtentum: 1) in 
ſeinem vielverſprechenden Schein, 2) in ſeinem 
jämmerlichen Weſen. — Die verſchiedenen Bau⸗ 
leute. 1) Ein Bauplan, aber zweierlei Grund; 
2) eine Feuerprobe, aber zweierlei Reſultate. — 
Wie des Glaubens Echtheit geprüft wird: 1) im 
Sturm des Zweifels, 2) im Sturm der Trübſal, 
3) im Sturm des Todes. — Der großartige Plan, 
die hohe Flut, der tiefe Fall, der ſchwere Schlag. 
Starke: In Erwählung eines Führers, ſowol 
leiblich als geiſtlich, iſt alle Vorſicht und Klugheit 
zu gebrauchen; die Gefahr iſt groß, der Schaden 
oft unwiederbringlich beim Verſehen. — Aus der 
Hirten Unwiſſenheit entſtehen Verfälſchung des 
wahren Gottesdienſtes, abergläubiſche Zeremo⸗ 
nien, Misbräuche und viele Unordnungen (2 Tim. 
3, 13). — Der geringſte Splitter kann das ganze 
Auge verderben: geringſcheinende Sünden ſind 
auch verderblich und verdammlich (Hohel. 2, 15; 
2 Gam. 6, 6. 7). — Ouesnel: Wer ſich ſelbſt 
fleißig prüfet, wird andere nicht leicht ſtrafen 
(Sir. 23, 2). — Die rechte Selbſterkenntniß, 
der Anfang unſerer eigenen Beſſerung und der 
Weg, den Nächſten zu erbauen. — Die Weisheit 
von oben her macht demütige und barmherzige, 
die irdiſche aber vermeſſene und unbarmherzige 
Menſchen. — Die Selbſtgefälligkeit verdirbt alles 
gute. — Oſiander: Es iſt kein frommer Menſch, 
aus deſſen Munde giftige Verleumdungen gehört 
werden (Pj. 15, 2. 3).— Quesnel: Die Früchte 
eines fleiſchlichen oder geiſtlichen Herzens ſind die 
Werke des Fleiſches oder des Geiſtes (Gal. 5,16 ff.). 
— Bibl. Würtemb.: Dann wird das böſe Herz 
des Menſchen gut, wenn Chriſtus, der fruchtbare 
Oelbaum, durch den Glauben in dasſelbe gepflanzt 
wird (Apoſtelg. 15, 9). — Das iſt nur ein Spötter, 
der Gott ſeinen Herrn nennt und doch ſeinen Ge⸗ 
boten nicht gehorchet (Mal. 1, 6). — Des Herren 
Willen wiſſen und thun beweiſt einen treuen Knecht 
(Luk. 12, 47. 48). — Oſiander: Die Gläubigen 
werden in allen Stürmen der Anfechtung erhalten 
zum ewigen Leben (Sef. 32, 2; 33, 16). — Ihr 
Lehrer, ihr Zuhörer, ihr Eltern, ihr Kinder 
denket an eine rechte Grundlegung des Chriſten⸗ 
tums, damit ihr euch in der Stunde der An⸗ 
fechtung und Noth nicht betrogen findet. 
Heubner: Der Hang, andere abzuurteilen, 
eine Frucht der falſchen Begierde, ſich ſelbſt zu 
beruhigen. — Der Chriſt muß ſtrenge gegen ſich 
ſelbſt, ſchonend gegen andere ſein. — Die Kultur 
der Gnade macht erſt den Menſchen zu etwas 
edlem. — Der innere Sinn im Menſchen das, 
was der Saft im Baume. — Was für einen 
Untergang werden gefallene Lehrer haben? — 


7, 1—10. 
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Conard (zu V. 46): Das Bekennen Jeſu Chriſti 
in der Chriſtenheit. Es ergibt fic), daß 1) bei 
vielen das Bekennen Chriſti ganz fehlt (ſie ver⸗ 
leugnen den Herrn), 2) bei manchen dies Beken⸗ 
nen die gedankenloſe Sprache der Gewohnheit iſt 
(ſie ſind Namenchriſten), 3) bei einigen nur ein 
angenommener Schein der Gottſeligkeit (Heuchler), 
4) bei andern Sache des Herzens und Ausdruck 
des lebendigen Glaubens (wahre Chriſten). — 
Jaspis: Das Heuchelweſen im Chriſtentum. 
1) Wie leicht es uns beſchleicht; 2) wie ſchnell es 
wächſt; 3) wie ſchwer es heilt; 4) wie tief es ſtürzt. 
— Hopfner: Vier Dinge, auf die es im Chriſten⸗ 
tume vorzüglich ankommt. 1) Der Glaube macht 
den Chriſten; 2) das Leben beweiſt den Chriſten; 
3) das Leben bewährt den Chriſten; 4) das 
Sterben krönt den Chriſten. — Krummacher: 
Wer kommt ins Himmelreich? (zu V. 46, ogl. 
Matth. 7, 21— 23.) Aus dieſem Worte erhellt die 
dreifache Nothwendigkeit: 1) des Herr, Herr⸗ 
Sagens, 2) der Wiedergeburt durch den Heiligen 


Geiſt, 3) der Einverleibung in das verkannte Kirch⸗ 
lein in der Kirche (ſiehe Stimmen der Kirche, Lan⸗ 
genberg1852, S. 39—60).— Klaus Harms (zur 
Perikope Matth. 7, 15—23): Die tieferen chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten in dem verleſenen Texte. Sie 
betreffen: 1) die Lehrer, beſonders die falſchen, 2) die 
Bedingung unſerer Seligkeit, die Regel und die 
Ausnahme, 3) die künftige Entſcheidung, wann, 
von wem und wonach entſchieden wird. 

„Wer auf den Felſen gegründet und erbaut iſt, 
der denke nur nicht, daß er nicht mehr erreicht 
werden könne von allerlei Trübſal und Fährlich⸗ 
keit. Vielmehr iſt er einem Hauſe gleich, das am 
Meeresufer liegt, an welches die Wellen heftiger 
anſchlagen, als es den Häuſern mitten im Lande 
begegnet, ja dies Haus muß aller Welt⸗Meeres⸗ 
ſtürme Ziel und Zeichen ſein. Aber weil es auf 
den Fels gegründet iſt, mag es zwar erſchüttert 
werden und in ſeinem Gebälke krachen, doch fallen 
ſoll es nimmermehr, denn ſein Grund ſtehet feſt 
und unbeweglich“ (Chemnitz). 


3. Die erſte Rückkehr nach Kapernaum. Der Erſtling der gläubigen Heiden. 
Kap. 7, 1—10. 
(Parallele Matth. 8, 5—13. Evangelium am 3. Sonntag nach Epiphanias.) 


Nachdem er aber alle ſeine Reden vor dem zuhörenden Volke vollendet hatte, 1 
ging er hinein nach Kapernaum. Und eines gewiſſen Hauptmanns Knecht, der ihm 2 
ſehr werth war, lag krank und wollte ſterben. Da er [ber Hauptmann] aber von Jeſu 3 
hörete, ſandte er zu ihm Aelteſte der Juden und bat ihn, daß er käme und ſeinen 
Knecht rettete. Und da ſie zu Jeſu kamen, baten ſie ihn dringend und ſprachen: Er 4 
iſt es werth, daß du ihm dieſes gewähreſt; *denn er liebet unſer Volk, und die Syna- 5 
goge hat er uns erbauet. Und Jeſus ging mit ihnen hin. Da er aber ſchon nicht 6 
weit mehr vom Hauſe war, ſandte der Hauptmann Freunde zu ihm und ſagte ihm 
durch ihren Mund]: Herr, bemühe dich nicht; denn ich bin nicht werth, daß du unter 
mein Dach hinein kommeſt; *darum habe ich auch mich ſelbſt nicht würdig geachtet, 7 
zu dir zu kommen; ſondern ſage es nur mit einem Worte, und mein Knecht werde 
geſund ). Denn auch ich bin ein Menſch, der unter Obergewalt ſtehet, und habe 8 
Kriegsknechte unter mir, und ich ſage zu dieſem: Gehe hin, und er gehet, und zu 
einem andern: Komme her, und er kommt, und zu meinem Knechte: Thue dieſes, und 
er thut es. Und Jeſus, da er dieſes hörete, wunderte ſich über ihn und wandte 
ſich um und ſprach zu dem Volke, das ihm nachfolgete: Ich ſage euch, nicht einmal 
in Sfrael habe ich einen ſolchen Glauben gefunden! Und da die Abgeſandten wieder- 10 
um nach Hauſe kamen, fanden ſie den kranken Knecht geſund. 


2. Knecht. Daß hier nicht an den Sohn, 
ſondern an den Knecht (nals hier = dovAoc, 
329, Apoſtelg. 3, 26) zu denken iſt, geht 
nicht allein aus dem Bericht des Lukas her⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ging er hinein gen Kapernaum. 
Vgl. Matth. 8, 1— 13 und Lange z. d. St. 


Die Heilung des Ausſätzigen, welche Mat⸗ 
thäus unmittelbar vor die Geneſung des 
kranken Knechtes ſtellt, war nach der ge- 
naueren Angabe (Luk. 5, 12— 16) der Berg⸗ 
predigt des Herrn vorhergegangen. 


vor, daß dieſer Kranke dem Hauptmann ſehr 
werth war, was im andern Falle überflüſſig 
geweſen wäre, ſondern auch aus dem des 
Matthäus, daß er in dem Hauſe des Cen⸗ 
turio krank war, was gewiß nicht der Er⸗ 


y Tiſchendorf nach B. L. * tadyjro, ſtatt der Recepta: xa iadnoerar. Erſteres ſcheint 
dem demütigen Tone des Flehenden mehr angemeſſen. . 
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wähnung bedurft hätte, wäre es ſein Sohn 
geweſen. Die Urſache, warum er beſonders 
dieſen Knecht, wahrſcheinlich ſeinen einzigen, 
ſo hoch ſchätzte, ſiehe V. 8 b. 

3. Locopvregovg. Nicht nothwendig 
aopovvaywyor (Apoſtelg. 13, 15), ſondern 
Volksälteſte in dem gewöhnlichen Sinne 
des Wortes. Es darf nicht befremden, ſolche 
moeoPvtEon Tov Auod zu dem Herrn mit 
einer Bitte um Hilfe kommen zu ſehen. 
Warum ſollten doch alle Anhänger der 
Prieſterpartei in jener Periode ſchon gleich 
feindlich gegen den Herrn geweſen ſein? 
Wenn ſie auch nicht ſelbſt ſeine Erwartung 
und ſeinen Glauben theilten, ſo mußten ſie 
doch fürchten, ſich ihren Freund und Be- 
ſchützer durch die Verweigerung ſeiner Bitte 
zum Feinde zu machen, da derſelbe überdies 
— ſo hat leicht die jüdiſche Selbſtſucht be⸗ 
rechnet — wenn ſein Knecht geneſen ſollte, 
ſich nicht allein Jeſu, ſondern auch noch 
ihnen perſönlich zu Dank verpflichtet fühlen 
würde. Sie bringen daher ſein Verlangen 
zu Jeſu, fügen Empfehlung und inſtändige 
Bitte hinzu, indem ſie verſichern: er iſt es 
werth, daß du ihm das thuſt. Und der Herr, 
der dem ſchwachgläubigen Baorduxoc zu Ka⸗ 
pernaum (Joh. 4, 46— 54) einen Beſuch zu 
machen verweigert hatte, verſagt dies dem 
bekümmerten Hauptmann nicht und hält 
ihn dieſer Ehre werth, nicht weil er die 
Synagoge erbaut, ſondern weil er Helden— 
mut des Glaubens gezeigt hatte. 

4. Die Synagoge hat er uns erbaut. 
Es finden ſich mehrere Beiſpiele von ein— 
zelnen Perſonen, die jüdiſche Synagogen 
gegründet haben (ſ. Lightfoot z. d. St.). 
Auch die Gründung durch einen Heiden 
macht keine Schwierigkeit, da die Heiligkeit 
des Ortes nicht von dem Gründer, ſondern 
von der gottesdienſtlichen Einweihung ab— 
hing. So hatte Herodes auch den Tempel 
erneuert. Uebrigens war dieſer Centurio 
höchſt wahrſcheinlich ein Proſelyt des Thores 
wie Kornelius (Apoſtelg. 10) und ſo viele 
andere mit ihm. 

5. Sandte — Freunde. Dieſe zweite 
Sendung wird allein von Lukas mitgetheilt, 
deſſen Bericht den des Matthäus ergänzt, 
ohne mit demſelben zu ſtreiten. Jetzt, da 
der Hauptmann einmal glaubt, Jeſus ſei 


auf dem Wege nach ſeiner Wohnung, hält 


er ſich für verpflichtet, den Herrn nicht allein 
abzuwarten, ſondern ihm auch entgegenzu⸗ 
gehen (700g o¢ eνονια, V. 7), und gerade 
dies macht ihn zaghaft. Doch nun ſendet er 
an ſeiner Statt — ein ſehr feiner und inner⸗ 
lich natürlicher Zug — keine Fürſprecher, 
dieſer bedarf es nicht mehr, ſondern vertraute 
Hausfreunde, die ſeine Stelle bei der Be⸗ 
grüßung des hochverehrten Gaſtes ſchon 
einigermaßen einnehmen können. Es iſt viel 
wahrſcheinlicher, daß der Herr das dem 
großen Glauben des Hauptmanns geſpendete 
Lob, das Matthäus und Lukas berichten, 
an ſeine Freunde gerichtet habe, als daß er 
ihm dies ins Geſicht geſagt haben ſollte. 
Auch wenn er ſich durch andere an Jeſum 
gewandt, konnte Matthäus ſehr wol vom 
Hauptmann erklären, daß er zu Jeſu ge- 
kommen und ihn gebeten habe, nach der 
bekannten Regel: quod quis per alium facit, 
ipse fecisse putatur, in derſelben Weiſe, in 
der es von Noah und Salomo heißt, daß 
ſie die Arche und den Tempel gebaut haben. 

6. Sage es nur mit einem Worte 2c. 
Schon der Kummer über ſeinen kranken 
Knecht gereicht dem heidniſchen Hauptmann 
zur Ehre, da ſonſt bei den Römern die 
Sklaven kaum noch als Perſonen, mehr als 
Gegenſtände behandelt wurden; aber noch 
mehr ſeine Demut und am meiſten ſein kräf— 
tiger Glaube, wenngleich dieſer nicht frei 
von heidniſchem Aberglauben war. Ohne 
Zweifel hat er ſchon viel von Jeſu ver⸗ 
nommen und die Sache ſich alſo vorgeſtellt, 
daß die guten Genien der Geſundheit er— 
ſchienen, die böſen vor Jeſu flüchteten, wie 
Truppen auf den Willen des Feldherrn. Wie 
mächtig mußte ihm die Hilfe eines ſolchen 
Geiſterbeherrſchers erſcheinen! Er verlangt 
nichts mehr als die Parole, vor der die Para— 
lyſis weichen wird. Aus der Kraft ſeiner 
eigenen Worte ſchließt er auf die Macht der 
Worte Jeſu. Daß übrigens dieſer Haupt⸗ 
mann niemand anders geweſen ſein ſolle, 
als Chuſa, der Pfleger Herodis (Luk. 8, 3), 
iſt eine Vermutung (Sepp, II, S. 240), die 
durch nichts bewieſen wird. 

7. Den kranken Knecht geſund. Es iſt 
ebenſowenig ein Grund vorhanden (Lach⸗ 
mann, Tiſchendorf), das Wort rcv aoPevoovra 
zu ſtreichen, als (Paulus u. a.)vyaévorra Hur 
im Sinne von geneſend aufzufaſſen. Viel 
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beſſer Bengel: „non modo sanum, sed 
sanitate utentem.“ — Sowol nach Mat⸗ 
thäus als nach Lukas fand alſo die Heilung 
aus der Ferne ſtatt, wie Joh. 4, 46—54. 
Dies iſt jedoch noch keine Veranlaſſung, dieſe 
beiden Berichte für verſchiedene Erzählungen 
desſelben Wunders zu halten. „Das Charak⸗ 
teriſtiſche der ſynoptiſchen Erzählung, die 
demütige Glaubenskraft des Fremdlings in 
Iſrael und ihr tiefer Eindruck auf Chriſtus, 
dieſes Antijudaiſtiſche und Zukunftvolle, 
wenn es einmal in der Gemeindeüber— 
lieferung vorhanden war, konnte von dem 
vierten Evangeliſten nach ſeinem eigenen 
Charakter unmöglich ſo verwiſcht und faſt 
in das Gegentheil verkehrt werden“ (Haſe). 
— Wie viel anziehendes übrigens dies 
Wunder für Lukas gehabt haben muß, nicht 
nur als Arzt, ſondern auch als Pauliner, 
verſteht ſich von ſelbſt. Das univerſaliſtiſch⸗ 
prophetiſche Wort, das der Herr nach Matth. 
8, 11. 12 bei dieſer Gelegenheit ausge⸗ 
ſprochen, theilt er in einem andern Zu⸗ 
ſammenhang mit (Kap. 13, 28. 29). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Zum erſten mal ſind wir hier, im 
Evangelium Lucä, Zeugen eines Wunders 
aus der Ferne. Ein Beiſpiel von etwas 
derartigem finden wir im Leben Elias 
(2 Kön. 5), ohne daß übrigens dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung uns berechtigte, hier einen 
mythen⸗ oder ſagenhaften Bericht in den 
Evangelien anzunehmen (Strauß) oder die 
Grundlage beider Erzählungen für eine 
Parabel zu halten (Weiße). Ein An⸗ 
knüpfungspunkt für die wunderkräftige 
Wirkſamkeit des Herrn war gewiß in dem 
Glauben des Hauptmanns gegeben und in 
der Sympathie ſeiner Freunde; „eine un⸗ 
ſichtbare Heerſtraße, könnte man ſagen, für 
die ſieghaften Heilsadler des großen Im⸗ 

perators“ (Lange, L. Jeſu, II, S. 648). 
Aber der letzte Grund von allem mußte doch 
immer wieder in der ganz einzigen Perſön⸗ 
lichkeit des Herrn geſucht werden. War er 
wirklich der, der er zu ſein behauptete, dann 
konnte die räumliche Entfernung ſeinen hei⸗ 
ligen, mit dem des Vaters vereinigten Willen 
nicht hindern, da zu wirken, wo er es für 
nöthig hielt. Was dem Propheten bei dem 
Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl, 
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Heiden Naeman möglich war, konnte dem 
Sohne bei dem heidniſchen éxarovragyoc 
gewiß nicht unmöglich ſein. Gerade dadurch 
zeigt er uns das Bild von dem Wirken des 
Vaters (Joh. 5, 17; 14, 9), das ebenſo⸗ 
wenig durch Zeit als durch Raum verhindert 
wird. Zugleich ſehen wir es uns hier wie in 
einem Spiegel vorgehalten, wie er in dem 
Himmel, über alle Schranken der Körper⸗ 
welt erhaben, direkt wirken kann bis an die 
äußerſten Grenzen der Erde. Viel ſchönes 
und ſchlagendes über dieſes und andere 
Wunder des Herrn findet man in den Notes 
on the Miracles of our Lord, by Dean Trench, 
6 Ed., London 1858. 

2. Nur zweimal leſen wir im Evangelio, 
daß der Herr ſich verwundert, er, der ſonſt 
das nil mirari in göttlicher Vollkommenheit 
übte; einmal über den Unglauben ſeiner Mit⸗ 
bürger zu Nazareth (Mark. 6, 6), einmal 
über den Glauben dieſes Heiden. Und über 
dieſe ſeine Verwunderung haben wir uns 
nicht zu verwundern; fie iſt ein Beweis mehr 
für ſeine wahrhafte Menſchheit. Die ganze 
Geſchichte der Welt darf eine fortlaufende 
Geſchichte des Glaubens und des Unglaubens 
genannt werden, und durch dieſe beiden wird 
das untrügliche Urteil des Herrn über Men⸗ 
ſchen und Sünder beſtimmt. Deſto merk⸗ 
würdiger iſt das Lob, das er dieſem Heiden 
ertheilt, weil es deutlich zeigt, daß der Herr 
einen großen Glauben loben und krönen 
kann, auch da, wo er noch mit unrichtigen 
Verſtandesbegriffen untermengt iſt. 

3. Ein ſtarkes apologetiſches Moment 
liegt in dem Eindruck, den das Gerücht der 
Wunderkraft des Herrn auf einen Heiden 
gemacht hatte, und in der Erwartung, daß 
ein Wort aus der Ferne hinreichend ſein 
werde, ſeinen Wunſch zu erfüllen. Von dem 
Chriſtus der negativen Kritik begreift man 
ebenſowenig, wie er ſolch ein Gerücht ver⸗ 
urſachen, als auch wie er eine ſo kühne 
Hoffnung im Herzen eines Heiden rege 
machen konnte. a 

4. Dieſe ganze Geſchichte it ein treffender 
Beweis von der unumgänglichen Noth- 
wendigkeit des Glaubens, als conditio sine 
qua non, ſowol um etwas von dem Herrn 
zu verlangen, als auch um viel von ihm zu 
empfangen. Zugleich wird hier der Charakter 
der wahren Demut im Gegenſatz zu der 
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ſcheinbaren offenbar. Die falſche Demut läßt 
ſich vom Kommen zu Jeſu durch das Gefühl 
der eigenen Unwürdigkeit zurückhalten; die 
echte Demut bekennt: „Ich achte mich ſelbſt 
nicht würdig“, aber — kommt. Sehr ſchön 
Auguſtinus: „Dicendo se indignum prae- 
stitit dignum, non in cujus parietes, sed 
cujus in cor Christus intraret. “ 

5. Indem der Herr dem heidniſchen 
Hauptmann eine ſolche Wolthat erweiſt, wird 
er ſeinem eigenen Prinzip nicht untreu 
(Matth. 15, 24). Mehr als durch den Syna- 
gogenbau und der Aelteſten Fürſprache iſt 
dieſer Centurio durch ſeinen Glauben in das 
Iſrael nach dem Geiſt aufgenommen und 
der wEgitoun rie xagdiac (Röm. 2, 29) 
theilhaftig, auf die es im Gottesreiche eigent— 
lich ankommt. Dies war auch wol der 
Grund, daß der Herr ihn ganz anders be- 
handelt hat als ſpäter die Syrophönizerin. 

6. Die Offenbarung des Glaubens in 
einem Heiden, dem Unglauben der Juden 
gegenüber, hat eine ſtarke ſymboliſche Seite; 
vergl. Matth. 8, 11. 12; Joh. 1, 11—13. 
— Auch für die Lehre des Gebets hat die 
Fürbitte der Aelteſten und Freunde ihre 
hohe Bedeutung, als ein treffender Beweis 
für die Nothwendigkeit und den Segen dieſes 
Liebesdienſtes; vgl. Jak. 5, 16. „Dieſe 
Aelteſten, obwol ſie nicht ohne Glauben 
waren, hatten doch weniger Glauben als 
der, welcher ſie ſchickte (V. 9). Dennoch 
bitten ſie nicht vergeblich für ihn. So können 
oft weniger Begnadigte andern, die weiter 
ſind als ſie, mehr nützen als ſich ſelbſt. Eben⸗ 
ſo auch die Freunde (V. 6)“ (Gerlach). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der erſte Heide, der die Wundermacht des Herrn 
erfährt. — Der große Glaube: 1) freimütig im 
Bitten, 2) demütig im Nahen, 3) freudig im Em⸗ 
pfangen der Wolthat des Herrn. — Die Fürbitte 
der Juden für einen Heiden von ihrer ſeltſamen, 
rührenden und erfolgreichen Seite. — Keine gri- 
ßere Liebe für Iſrael, als die Sorge für ſeine 
höchſten Intereſſen. — Jeſus, bereit hen 
wo die Noth und der Glaube ihn ruft. — Drin⸗ 
gende Fürbitte der beſte Freundſchaftsdienſt. — 
Demut und Glaube aufs innigſte mit einander 
verbunden. 1) Wie die rechte Demut zum Glau⸗ 
ben leitet; 2) wie der rechte Glaube nimmer der 
Demut vergißt. — Chriſtus der rechte Gebieter 
über Sünde und Krankheit. — Heiden gehen den 
Juden im Himmelreich vor. — Es gibt mehr 
Glauben auf Erden, als wir wiſſen. — Der 
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große Glaube von Jeſu 1) bemerkt, 2) gelobt, 
3) gekrönt, 4) zur Nachfolge vorgehalten. — Der 
Hauptmann von Kapernaum vor einem dreifachen 
Forum: 1) dem Urteil der Menſchen, V. 4 N 
er iſt es werth ꝛc.; 2) dem Urteil des Gewiſſens, 
V. 6: ich bin nicht werth 2c. 3) dem Urteil des 
Herrn, V. 9: ſolchen Glauben 2c. — Der große 
Glaube des Hausvaters ein Segen für alle die 
Seinigen. — Wie die Noth zu Jeſu treibt, und 
wie Jeſus zu den Nothleidenden kommt. — Der 
große Glaube eine Seltenheit. 1) Dies iſt nicht 
anders, 2) dies kann nicht anders, und 3) dies 
wird nicht anders ſein. — Das Gute, welches 
wir an andern bemerken, dürfen wir mit Theil⸗ 
nahme preiſen. — Zeit und Raum keine Grenzen 
für die helfende Liebe des Herrn. — Um hoch 
gelobt zu werden von dem Herrn, muß man ſich 
tief vor ihm erniedrigt haben. — Eine Schule 
der Liebe: 1) eines Heiden gegen Juden, 2) der 
Juden gegen einen Heiden, 3) des Herrn gegen 
beide zuſammen: a. in der That und b. in dem 
Wort é einer Liebe. 

Starke: Gott fieht keine Perſon an (Apoſtelg. 
10, 34. 35). — Nova Bibl. Tub. : Chriſtliche Herr⸗ 
ſchaften haben billig die Treue und den Gehorſam 
ihrer Untergebenen zu erkennen, ſich ihrer anzu⸗ 
nehmen und ſie in ihrer geiſtlichen und leiblichen 
Noth nicht zu verlaſſen. — Für ſeine Wohlthäter 
bittet man billig Gott und Menſchen. — Aeußer⸗ 
liche Werke werden von den Menſchen um ihres 
eigenen Nutzens willen am meiſten gerühmt, Jeſus 
aber ſieht das Herz an und rühmt den Glauben. 
— Hedinger: Werde nichts, auf daß du etwas 
ſeieſt in Chriſto (1 Kor. 15, 9. 10; 1 Petr. 5, 5). 
Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die 
Fülle habe. Die rechte Gnade Gottes iſt immer im 
Wachſen und Zunehmen. — Dem Kriegshelden 
ſteht ein Heldenglaube wol an. — Gott hat auch 
im Soldatenſtande gewißlich die Seinen. — Man 
kann der Gnade Chriſti nicht beſſer würdig wer⸗ 
den, als wenn man ſich ihrer unwürdig achtet. 
— Majus: Je beſſer der Menſch Gott und ſich 
ſelbſt erkennt, deſto demütiger wird er ſein. — 
Canſtein: Den ſchwachen Glauben verachtet Gott 
nicht, aber ein ſtärkerer iſt ihm doch angenehmer. 

Lisco: Der ſtarke Glaube, 1) ſeinem Weſen 
nach, 2) ſeinem Lohne nach. — Das Kommen zu 
Jeſu. 1) Woraus es entſpringt: a. aus gläu⸗ 
biger Zuverſicht, b. aus Liebe zu den Brüdern; 
2) wie es geſchieht: a. mit herzlicher Demut, b. 
mit unbedingtem Vertrauen; 3) wie ſegensreich 
es iſt: a. es bringt uns Jeſu Beifall, b. es iſt 
heilſam für andere. — Palmer: Welches iſt der 
Glaube, der dem Herrn wolgefällt, den er aber 
in Iſrael nicht findet? 1) Es iſt der Glaube, der 
aus der Demut entſpringt, 2) der mit der Liebe 
verbunden iſt, 3) der nach dem Höchſten trachtet 
und es ſich anzueignen ſtrebt. — Eine ganz ori⸗ 
ginelle Anwendung von V. 8 bei Caf ſianus, 
Collat. 7, 5: man müſſe alſo militäriſch ſeine Ge⸗ 
danken kommandiren, die guten rufen, den böſen 
gleich den Abſchied geben. — Fuchs: Vom chriſt⸗ 
lichen Glauben. 1) Seine Quelle, 2) ſeine Aeuße⸗ 
rung, 3) ſein Segen. — Ranke: Selig, wer 
Hilfe bei Chriſto ſucht, denn 1) ſeiner Liebe iſt 
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Glaube. 1) Art und Probe, 2) Nutz und Lob. — Van 
Ooſterzee ad V. 9: 1) Es gibt mehr Glaube 
in der Welt als wir wiſſen; 2) wo er ſich findet, 
wird er vom Herrn erkannt; 3) wo er ſich regt, 
wird er vom Herrn gewürdigt und gekrönt. 
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kein Menſch zu gering, 2) für ſeine Kraft iſt kein 
Elend zu groß, 3) die Bedingung ſeiner Hilfe iſt 
für niemand zu ſchwer. — Thym: Der kranke 
Knecht zu Kapernaum. 1) Der Herr des Knechts, 
2) der Kranke, 3) der Arzt. — Bengel: Der 


4. Ein zweiter Ausgang aus Kapernaum. Der Menſchenſohn als mitleidender 
Hoherprieſter geoffenbart an Nains Thor und Simons Tiſch; aber zugleich als 
der heilige Meſſias dem Aergernis des Johannes, des Volks und der Phariſäer 
gegenüber. 
Kap. 7, 11—50. 
a. Der Jüngling zu Nain. (V. 11-17.) 
(Evangelium am 16. Sonntage nach Trinitatis.) 


Und es geſchah am folgenden Tage, daß er in eine Stadt mit Namen Nain zog, 11 
und es zogen mit ihm viele ſeiner Jünger und viel Volks. Als er aber nahe an das 12 
Stadtthor kam, ſiehe da ward ein Todter herausgetragen, ein eingeborner Sohn ſei⸗ 
ner Mutter, und fie war eine Witwe, und viel Volks aus der Stadt [war] mit ihr. 
Und da ſie der Herr ſah, jammerte ihn derſelbigen, und er ſprach zu ihr: weine nicht! 13 
Und er trat hinzu und rührte die Bahre an — die Träger aber ſtanden ſtill — und 14 
er ſprach: Jüngling, ich ſage dir: ſtehe auf! Da ſetzte ſich der Todte aufrecht hin 15 
und fing an zu reden, und er gab ihn ſeiner Mutter. Es ergriff aber alle ein Stau- 16 
nen, und ſie prieſen Gott, indem ſie ſprachen: ein großer Prophet iſt unter uns auf⸗ 
geſtanden, und Gott hat gnädig auf ſein Volk geblickt. Und es ging dieſe Rede von 17 


ihm aus in ganz Judäa und die ganze umliegende Gegend. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Am folgenden Tage. Durch dieſe 
Zeitbeſtimmung gibt Lukas uns volle Frei- 
heit, die Auferweckung des Jünglings zu 
Nain ſogleich auf die Heilung des Knechtes 
des Hauptmanns zu Kapernaum folgen zu 
laſſen. Sie geſchah 1 des sc. Ne. 
Müßte man mit einigen ro leſen, dann wäre 
ſicher xatsEnc (zoovw) gefolgt. Siehe de 
Wette z. d. St. 

2. Nain, Nals, vielleicht ys, jetzt nur 
ein kleiner Weiler Nein, nur von wenigen 
Familien bewohnt, damals eine kleine Stadt 
im Stamme Iſaſchar, dicht bei der Quelle 
des Baches Kiſon, unweit Endor, 24/2 Stun- 
den von Nazareth. Der Name bezeichnet, die 
Liebliche“, vielleicht wegen der anmutigen 
Lage in der Ebene von Esdrelon. Dieſe 
Stelle ausgenommen, kommt es in der hei⸗ 
ligen Geſchichte nicht weiter vor. Die Kirchen⸗ 
väter Euſebius und Hieronymus kannten es 
noch als einen Flecken, zwei römiſche Meilen 
ſüdlich von Thabor. S. Winer in voce. 

3. Seiner Jünger. Man kann hier an 
ua dntul im weiteren Sinne des Wortes 
denken, ohne dabei die zwölf Apoſtel aus⸗ 


zuſchließen, die den Tag vorher berufen und 
eingeweiht waren, und zu deren Heran- 
bildung und Glaubensſtärkung ein ſolches 
Wunder wie das jetzt zu verrichtende ſchon 
gleich am Anfang ihres apoſtoliſchen Lebens 
ebenſo erwünſcht als wolthätig war. Das 
Volk wird wenigſtens theilweiſe aus Zu⸗ 
hörern der Bergpredigt beſtanden haben, die 
es jetzt aufs neue ſehen ſollten, wie der Herr 
ſeine eigne Vorſchrift erfüllte: Seid denn 
barmherzig, wie euer Vater barmherzig iſt. 

4. Herausgetragen, vgl. Apoſtelg. 5, 6. 
Die Gräber waren gewöhnlich außerhalb 
der Stadt. reis ward wahrſcheinlich 
von A. 54 weggelaſſen, weil es ſich von 
ſelbſt verſtand, weshalb kein Grund vor⸗ 
handen iſt, dies Wort einzuklammern (Lach⸗ 
mann). Ueber die Varianten der Lesart 
abν˖ ynou (sc. I), die übrigens den Sinn 
nur unbedeutend verändern, ſ. Meyer z. d. 
St. 

5. Der Herr. Eigentümliche Redeweiſe 
bei Lukas; vgl. Kap. 10, 1; 11,39; 12, 425» 
13, 15; 22, 61; vorzüglich geeignet, die 
in ſeinem Reden und Handeln ſich offen⸗ 
barende Majeſtät anzudeuten. Fein iſt die 
Bemerkung Bengels: „ Sublimis haec ap- 
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pellatio jam Luca et Johanne scribente 
usitatior et notior erat, quam Matthaeo 
scribente. Marcus medium tenet. Initio 
doceri et confirmari debuit hoc fidei caput, 
deinde praesupponi potuit.“ 


6. Weine nicht. Wie bei Jairus die 
Furcht, ſo wird bei dieſer Witwe erſt die 
Betrübnis geſtillt, ehe der Herr ſeine Wunder⸗ 
macht zeigte, ZomayzvioIn; vergl. Matth. 
9, 36. Es iſt die Offenbarung des mitleiden⸗ 
den Hohenprieſters, die auch bei dem Geiſtes⸗ 
verwandten des Paulus und Lukas, dem 
Schreiber des Hebräerbriefes (Kap. 2, 16 
bis 18; 4, 15), ſo beſtimmt hervortritt. 
„Consolatio ante opus ostendit operis certo 
futuri potestatem“ (Bengel). 


7. Die Bahre (coecc) war oben offen. 
Da die Träger und der Leichenzug durch die 
Begegnung und Anrede Jeſu, der ihnen 
gewiß nicht ganz unbekannt war, von ſelbſt 
aufgehalten wurden, ſo iſt es nicht nöthig, 
in ihrem augenblicklichen Stilleſtehen einen 
Zug des Außerordentlichen (Meyer) zu be- 
merken. „Miracula praeter necessitatem 
non sunt multiplicanda.“ Wenn die Träger 
ebenfalls mit der Mutter Mitleiden fühlten, 
dann iſt es wahrſcheinlicher, daß ſie ſelbſt 
Hilfe erwarteten. 

8. Jüngling, ꝛc. Das Machtgebot des 
Lebensfürſten; vergl. Luk. 8, 56; Joh. 
11, 44. Das ſofortige Aufrichten und 
Sprechen läßt erkennen, daß nicht nur das 
Leben, ſondern auch die Kraft und die Ge— 
ſundheit zurückgekehrt iſt. Und indem ihn 
der Herr ſeiner Mutter wiedergibt, vollendet 
er das Wunder ſeiner Macht durch die höchſte 
That ſeiner Liebe. Es iſt merkwürdig, wie 
der Herr für die erweckten Todten alsbald 
nach ihrer Wiederbelebung eine ſichtbare 
Sorgfalt an den Tag legt. Dem Töchterlein 
des Jairus läßt er ſogleich zu eſſen geben, 
den Lazarus läßt er ſeiner Grabtücher ent⸗ 
ledigen. 

9. Ein Staunen. Zwar nicht bei allen 
gleich tief und vielleicht nicht ganz von Aber⸗ 
glauben frei, aber doch inſofern von echtem 
Stempel, als es zu dankbarer Verherrlichung 
Gottes und des Herrn Jeſu führte. Daß 
ſie ihn preiſen als Prophet, kann uns nicht 
wundern, wenn wir bedenken, daß die Pro- 
pheten nicht allein zukünftige Dinge vorher⸗ 


ſagten, ſondern auch Wunder, und zwar auch 
Todtenerweckungen verrichteten. 

10. Gnädig — geblickt. Vgl. Luk. 1, 68. 
In betreff der äſthetiſchen Erklärung des 
Wunders verdient verglichen zu werden eine 
ſchöne Homilie Herders, ſämtliche Werke zur 
Relig. und Theol., IX, S. 232 ff. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 

1. Todtenerweckungen gehören im vollſten 
Sinne des Wortes zu der Art von Gον , 
die als Symbol der lebenerregenden Wirk- 
ſamkeit des Herrn dienen (Joh. 11, 25. 26). 
— Gie werden dann erſt recht denkbar, wenn 
wir an der Gottmenſchheit in Jeſu Perſon 
und an der Gewißheit ſeiner eignen Auf⸗ 
erſtehung feſthalten. Die drei Todten, deren 
Auferſtehung uns im Evangelium gemeldet 
wird, für Scheintodte zu halten, iſt rationa⸗ 
liſtiſche Willkür. Aber ſelbſt, wenn wir aus 
guten Gründen die Realität ihres phyſiſchen 
Sterbens anerkennen, iſt damit noch in keiner 
Weiſe geſagt, daß ihnen alle Rezeptivität 
für die Einwirkung der Wunderworte des 
Herrn abgegangen ſei. Gerade aus dem 
Hören dieſer Wunderſtimme (ijt ihre Auf⸗ 
erweckung einmal durch eine rein hiſtoriſche 
Kritik bewieſen) darf, dünkt uns, das Gegen⸗ 
theil abgeleitet werden. Dieſe Stimme dringt 
ja nicht durch zu dem Körper, ſondern zu 
dem Geiſt des Entſchlafenen, und wer will 
nun entſcheiden, wann die Trennung des 
Geiſtes vom Körper unwiderruflich und 
die Wiedervereinigung durchaus unmöglich 
iſt? Das findet nur dann ſtatt, wenn der 
körperliche Organismus gänzlich vernichtet 
oder unbewohnbar wird, und dies iſt keines- 
wegs hier der Fall. Es find nicht ver- 
ſtümmelte, gänzlich verweſte Körper, die der 
Herr wiederbelebt, ſondern erſt kurz zuvor 
Verſtorbene, deren leiblicher Organismus 
nicht wiedererſchaffen oder wiederhergeſtellt, 
ſondern nur beſeelt zu werden braucht. „Es 
war noch ein friſchgebahnter Weg zwiſchen 
der Leiche und dem Geiſt, der ſie verließ, 
und ſoviel iſt klar, daß die Leiche der Ent- 
ſchlafenen in ihrem erſten Zuſtande von 
einer Mumie oder von einem verweſenden 
Gebein ſehr verſchieden iſt“ (Lange). Dieſe 
Bemerkung iſt vielleicht von keinem Intereſſe 
für die, welche ſich den Verband zwiſchen 
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Seele und Körper ebenſo äußerlich denken, 
als zwiſchen Vogel und Käfig. Aber je mehr 
die neuere Wiſſenſchaft trachtet, bei der un⸗ 
verkennbaren Verſchiedenheit, auch den in⸗ 
nigen Zuſammenhang von Geiſt und Stoff 
zu begreifen, deſto minder gewagt erſcheint 
die Vermutung, daß der Geiſt ſogleich nach 
dem Tode noch im engeren Verbande zu 
ſeiner kaum verlaſſenen Wohnſtätte ſteht, 
als viele wol glauben. Dies ſcheint vorzugs⸗ 
weiſe der Fall geweſen zu ſein mit den 
Todten, die Jeſus auferweckte. Entſchlafen 
in einer Zeit, worin Leben und unvergäng⸗ 
liches Weſen noch nicht ans Licht gebracht 
waren, konnten ſie höchſtens mit Ruhe in 
den Tod ſich ergeben, ohne nach dem Sterben 
ſich zu ſehnen; auch waren ſie noch an die 
Erde mit heiligen Banden des Bluts oder 
der Sympathie gebunden. Wenn je Thränen, 
Beten und Flehen einen Geiſt noch an die 
Erde feſſeln oder ein Verlangen nach dem 
Leben hervorrufen konnten, ſo war dies hier 
der Fall, und kaum hören ſie der Allmacht 
Stimme, ſo können und wollen ſie gehorchen. 

2. Kann alſo die Möglichkeit von Todten⸗ 
erweckungen, wie das Evangelium berichtet, 
per se nicht geleugnet werden, ihre Wirklich⸗ 
keit iſt hinlänglich bewieſen. Der Herr ſelbſt 
gibt das vexool éyeloovrou V. 22) unter den 
Zeichen ſeiner erlöſenden Thätigkeit an, und 
was ſchon von den Propheten geſchehen, 
geziemte ihm, dem höchſten Geſandten des 
Vaters, noch mehr. Der Zeugen dieſer That⸗ 
ſachen waren manche und unverdächtige, 
ſelbſt aus einer ſpäteren Periode fehlen die 
Zeugniſſe hierüber nicht. Man ſehe beſonders 
das Fragment von Quadratus, einem Evan⸗ 
geliſten des apoſtoliſchen Zeitalters, von 
Euſebius (H. E. 4, 3), der überdies noch 
erklärt, daß dieſe apologetiſche Schrift in 
ſeiner Zeit noch vorhanden und ihm ſowol 
als den meiſten Brüdern bekannt geweſen 
fei. Auch Hieronymus (Catal. script., Kap. 
19) berichtet darüber. Als dieſe Erklärung 
niedergeſchrieben ward, konnten die jugend⸗ 
lichen, vom Herrn erweckten Todten noch 
am Leben ſein. — Der ſtärkſte Beweis für 
die Wahrheit liegt indeſſen immer in dem 
inneren Charakter dieſer Wundererzählun⸗ 
gen. Wer vorurteilsfrei die Auferweckung 
zu Nain oder zu Bethanien lieſt, wird immer 
wieder ausrufen: Ce n'est pas ainsi qu'on 
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invente. Was das Stillſchweigen des Mat⸗ 
thäus und Markus in Bezug auf dies Wunder 
betrifft, ſo iſt es ſchwer, etwas anderes als 
Vermutungen zur Antwort zu geben. Viel⸗ 
leicht kommt es daher, daß der Name des 
Jünglings oder ſeiner Mutter nicht näher 
bekannt war. Das Stillſchweigen des Mat⸗ 
thäus würde auch daraus erklärt werden 
können, wenn man annehmen dürfte, daß 
er bei dieſem Ausflug aus Kapernaum viel⸗ 
leicht noch einen einzelnen Tag zurückge⸗ 
blieben wäre, um das Ordnen ſeiner An⸗ 
gelegenheiten zu beendigen. Das des Markus 
wird hinlänglich daraus erklärt, daß ſein 
Evangelium nach viel beſchränkterem Maß⸗ 
ſtabe angelegt iſt. Bei dem großen Reichtum 
an Stoff war es übrigens keinem der Er⸗ 
zähler um Vollſtändigkeit zu thun, und die 
Unterſcheidung in gewöhnlichere und ſchwie— 
rigere Wunder, welche letztere ſie beſonders 
nicht übergehen durften, wenn fie nicht be- 
ſtritten werden ſollten, war ihnen in ihrer 
Einfalt wahrſcheinlich gänzlich unbekannt. 
Es iſt jedenfalls keine gründliche Wiſſenſchaft, 
aber grenzenloſe Willkür, wenn Schenkel 
(Charakteriſtik Jeſu, S. 343) behauptet, daß 
die Erzählung „von der ſpäteren Sage aus⸗ 
geſchmückt“ und „eine unbewußte Huldigung 
der religiös begeiſterten Phantaſie“ ſei. 
Solche Abenteuerlichkeiten ſind ſchon vor 
Jahren nach Gebür beurteilt von — Prof. 
Dr. Schenkel, 2. Bd. in der trefflichen Schrift: 
Die religiöſen Zeitkämpfe, Hamb. 1847, 
12 te und 13te Rede. Die natürliche und 
allegoriſche Deutung unſerer Erzählung 
gehören ſchon der Geſchichte an. 

3. Bei der Vergleichung der Todten⸗ 
erweckungen des Herrn mit denen der Pro- 
pheten einerſeits und denen der Apoſtel 
anderſeits wird ſowol eine merkwürdige 
Verſchiedenheit als eine ſchöne Ueberein⸗ 
ſtimmung ſichtbar. Die Todtenerweckungen 
des Herrn kennzeichnet eine erhabene Ruhe, 
eine Majeſtät, ein Handeln aus eigener 
Machtvollkommenheit, wogegen jene hohe 
Spannung und Konzentration der Körper⸗ 
und Seelenkräfte, die wir mehr oder weniger 
bei den Propheten und Apoſteln wahrnehmen, 
hier gänzlich verſchwindet. Was uns über⸗ 
natürlich ſcheint, iſt für ihn die höchſte Natur. 

4. Die Begebenheit an dem Thore von 
Nain darf einer der treffendſten Beweiſe für 
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die troſtreiche Lehre einer providentia 
specialissima genannt werden. Die Zeit des 
Todes und des Begräbniſſes des Jünglings, 
der Weg des Leichenzuges, das Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Herrn gerade im entſcheiden— 
den Augenblick, nichts von allem iſt Zufall 
hier. Zeit, Ort und Umſtände, alles iſt ver⸗ 
ordnet, ein herrliches Ziel zu erreichen: 
Troſt den Betrübten, Verherrlichung des 
Herrn, Offenbarung der lebenerweckenden 
Gotteskraft. 

5. Die Todtenerweckungen des Herrn 
ſind auf der einen Seite ein Symbol des 
Lebens, das er in der geiſtlich-todten Welt 
durch fein Wort und ſeinen Geiſt läßt er⸗ 
ſtehen, auf der andern Seite eine Weisſagung 
deſſen, was in der éoyarn ds in viel 
größerem Maßſtabe geſchehen wird. Beide 
Geſichtspunkte vereinigt er ſelbſt aufs 
genaueſte, Joh. 5, 24— 29. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Nains Thor, das Heiligtum der Herrlichkeit des 
Herrn. Wir ſehen, hier hat er ſeine Herrlichkeit 
geoffenbaret als 1) der große Prophet, der ſeine 
Predigt mit den erſtaunlichſten Zeichen beſtätigt, 
2) der barmherzige Hoheprieſter, der die Thränen 
der Trauernden trocknet, 3) der Fürſt des Le- 
bens, der dem Grabe ſeine Beute entreißt. — 
Der Weg des Herrn in der Mitte ſeiner Jünger, 
eine fortwährende Beſtätigung ſeiner Verheißung 
Joh. 1, 51. — Das perſönliche Zuſammentreffen 
des Lebensfürſten mit der Beute des Todes. — 
Wie der Tod mit dem Leben und das Leben mit 
dem Tode ringt. 1) Der Tod a. fället das kräf⸗ 
tigſte Alter, b. zerreißt die heiligſten Bande, 
C. verurſacht die bitterſten Thränen; 2) das Leben 
wird hier a. geoffenbart, b. wiederhergeſtellt, 
c. der Verherrlichung Gottes geweiht. — Das Zu⸗ 
ſammentreffen des Herrn mit dem Leichenzug ein 
Beweis der allerbeſonderſten Vorſehung Gottes. 
Nains Thor, eine Schule für chriſtliches Leiden 
und Troſt. — Weine nicht! 1) Wie leicht dies Wort 
zu gebrauchen; 2) wie ſchwer, der Forderung zu 
gehorchen; 3) wie ſelig, die Thränen zu trocknen. 
— Chriſtus, das Leben der Menſchen: 1) bei der 
Schöpfung, 2) bei der Erneuerung, 3) bei der Auf⸗ 
erſtehung. — Das Machtwort der Auferſtehung. 
9 Der erhabene Ton, 2) die mächtige Wirkung, 
3) der Gott verherrlichende Nachklang dieſes Wor⸗ 
tes. — Wie der Herr 1) das Trauernde tröſtet, 
2) das Erſtorbene weckt, 3) das Getrennte ver⸗ 
einigt. — Das Morgenroth der Ewigkeit, über 
dem Thore Nains aufdämmernd. — Gottver⸗ 
Feu. 5 die beſte Frucht der Wunderwerke 

eſu. — Wie ein Machtwort des Herrn alles 
verändert: 1) einen Leichenzug in eine Zeugen⸗ 
reihe ſeiner Wunder, 2) eine Todtenbahre in einen 
Auferſtehungsacker, 3) eine trauernde Witwe in 
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eine dankbare Mutter, 4) einen öffentlichen Weg 
in ein Heiligtum der Verherrlichung Gottes. — 
Er, der über den großen Glauben ſich wundert, 
hat auch Mitleiden mit dem tiefſten Elend. — 
Die Liebe des Herrn: 1) eine zuvorkommende, 
2) eine tröſtende, 3) eine alles vermögende Liebe. 
— Epheſ. 3, 20 b. — Der Jüngling, erweckt aus 
dem Sarge, Jairi Tochter vom Todtenbett, La⸗ 
zarus aus dem Grabe. — Das Umherziehen 
Chriſti, ein Gnadenblick Gottes auf fein Volk. — 
Nain, in wenigen Augenblicken aus einem Jammer⸗ 
thal in ein Schönthal (Nain, die Liebliche) ver⸗ 
wandelt. — Das Werk des Herrn: 1) an der Seele 
der Mutter, 2) an dem Körper des Sohnes. — 
Geiſtlich erweckte Kinder ein Geſchenk des Herrn 
an die Eltern. — Furcht und Freude hier aufs 
innigſte vereinigt. — Das Gerücht von dem Herrn 
in dieſer Periode ſeiner Lebensgeſchichte immer 
noch im Zunehmen. 

Starke: Rechtſchaffene Chriſten folgen Chriſto, 
es mag nach Kana oder nach Nain, nach Thabor 
oder nach Golgatha gehen. — Brentius: Der 
Herr geht mit ſeiner Gnade an keiner Stadt vor⸗ 
bei. Der Aufgang aus der Höhe beſucht auch 
die allergeringſten Dörfer und Flecken zu rechter 
Zeit; o herrlicher Troſt! — Cramer: Die Welt 
iſt ein liebliches Nain, aber der Tod verdirbt 
alle Luſt darinnen. — Mit den Weinenden wei⸗ 
nen, mit den Fröhlichen fröhlich ſein. — Bibl. 
Wiirt.: Junge Leute ſollen die Todesgedanken 
nicht ſo weit von ſich weiſen, ſondern mit Moſe 
bitten (Pſ. 90, 12). — Nov. Bibl. Tub.: Wie 
oft ruft der Herr einem geiſtlich Todten zu: ſtehe 
auf, und er bleibt doch liegen. — Majus: Die 
zum geiſtlichen Leben auferweckt werden, reden 
mit neuen Zungen und wandeln in einem neuen 
Leben. — Oſiander: Auf herrliche Thaten folge 
ein gutes Gerücht und berühmter Name. 

Lisco: Chriſtus, der Todtenüberwinder: 1) in 
ſeiner leutſeligen Menſchenfreundlichkeit, 2) in 
ſeiner göttlichen Macht und Herrlichkeit. — Die 
Leichenbeſtattung. — Heubner: Das Leben will 
herein, der Tod heraus; herrlicher Wechſel, das 
Leben ſiegt über den Tod. — Jeſu Blick iſt noch 
immer auf die Leidenden in ſeiner Gemeinde ge⸗ 
richtet. — „Wer ſich vor dem Tode fürchtet, 
fürchtet ſich vor dem Herrn Jeſu“ (Seriver). — 
Der Troſt der Wiedervereinigung. — Arndt: 
Dieſe Geſchichte ein Trauer- und Troſtſpiegel. 
1) Trauerſpiegel: a. Eitelkeit der Welt, b. Rück⸗ 
kehr in den Staub, c. das ungewiſſe Ziel und 
Stündlein, d. des zeitlichen Troſtes Verſchwin⸗ 
dung, e. Leichengefolge, der Gang alles Fleiſches, 
processus mortis. 2) Troſtſpiegel: a. Chriſti An⸗ 
geſicht, das freundliche Angeſicht Gottes, b. das 
mitleidige Herz Jeſu, c. ſeine holdſelige Stimme: 
weine nicht, d. ſein Handausſtrecken, e. ſein le⸗ 
bendes Wort. — Fuchs: Die Predigt des Jüng⸗ 
lings zu Nain an die Chriſten unſerer Zeit. 
1) Wer da lebt, der wird ſterben, 2) wer da ſtirbt, 
das Leben erben. — Ein Blick auf 1) den todten 
Jüngling, 2) die weinende Witwe, 3) den all⸗ 
mächtigen Herrn, 4) das ſtaunende Volk. — Rie⸗ 
ger: Zwei gewaltige Herrſchaften: 1) eine trau⸗ 
rige des Todes, 2) eine fröhliche des Lebens. — 
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Petri: Die heilſame Erkenntnis 1) unſerer ver⸗ 
zweifelten Noth, 2) der allmächtigen Hilfe des 
Herrn. — Weſtermeier: Der Leichenzug in den 
Thoren von Nain. 1) Der Todte, der hinausgetra⸗ 
gen wird; 2) die Leidtragenden, die nachfolgen; 
3) der Tröſter, der plötzlich hineintritt. — Neſſel⸗ 
mann: Das Wort: Weine nicht. 1) Wie der 
Herr kommt und es uns ſagt; 2) wie wir hin⸗ 
gehen und es andern ſagen ſollen. — Beyſchlag: 
Wie ſich der Heiland am Sarge unſrer Lieben 
verherrlichen wolle. Wir achten 1) auf ſein Mit⸗ 
gefühl, 2) auf ſein Troſtwort, 3) auf ſein Wun⸗ 


| NB. Im allgemeinen wird man ſich bei der 
homiletiſchen Behandlung dieſer Geſchichte vor 
einer allzu ſentimentalen Darſtellung des Todes 
des Jünglings, des Schmerzes der Witwe, der 
Freude des Wiederſehens rc. zu hüten haben. Nichts 
iſt leichter, als auf dieſem Wege den Zuhörern 
einen Strom von Thränen zu entlocken, aber die 
erhabene Einfachheit des Lukas bleibt auch hier 
ein unübertroffenes Bild, und die Entwickelung 
des ſpezifiſch Chriſtlichen in dieſer Perikope ver⸗ 
ſpricht mehr Frucht, als das phantaſtiſche Plau⸗ 
dern über das allgemein Menſchliche, Tragiſche 2c. 


derwerk. 


b. Die Geſandtſchaft des Täufers. (V. 8 2—19, zum Theil, Evangelium am 3. Sonntage 

Und es verkündigten dem Johannes ſeine Jünger von dieſem allen. Und Jo⸗ 5 
hannes rief zu ſich zween ſeiner Jünger und ſandte fie zum Herrn!) und ſagte durch 
fie]: Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern warten? Da nun 20 
die Männer zu ihm kamen, ſprachen ſie: Johannes der Täufer hat uns zu dir geſandt 
und ſagt: Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern warten? Zur 21 
ſelbigen Stunde aber heilete er viele von Krankheiten und Plagen und böſen Geiſtern, 
und (namentlich! ſchenkte er vielen Blinden das Geſicht. Und er?) antwortete und 22 
ſprach zu ihnen: Gehet hin und berichtet dem Johannes, was ihr geſehen und ge- 
höret: daß Blinde ſehen, Lahme wandeln, Ausſätzige gereiniget werden, Taube hören, 
Todte auferſtehen, Armen das Evangelium gepredigt wird; kund ſelig iſt, wer fic 23 
an mir nicht ärgert. Da aber die Boten des Johannes fortgingen, fing Jeſus an 24 
zum Volk von Johannes zu reden: Was ſeid ihr hinausgegangen in die Wüſte zu 5 
ſchauen? Rohr vom Winde bewegt? Aber was ſeid ihr denn hinausgegangen zu 25 
ſehen? Einen Menſchen, mit weichen Kleidern angethan? Siehe, die in prächtiger 
Kleidung und Ueppigkeit Lebenden ſind in den Paläſten. Aber was ſeid ihr denn 26 
hinausgegangen zu ſehen? Einen Propheten? Ja, ich ſage euch, auch noch mehr als 
einen Propheten. Dieſer ijt es, von dem geſchrieben ſteht: Siehe, ich ſende meinen 27 
Engel vor deinem Angeſicht her, der deinen Weg bereiten ſoll vor dir her). 'Ich ſage 28 
euch): Unter von Weibern Gebornen ijt kein größerer Prophet denn Johannes der 
Täufer; der Kleinſte aber im Reiche Gottes iſt größer denn er. Und alles Volk, 29 
das ihn hörete, und die Zöllner gaben Gott Recht und ließen ſich taufen mit der 
Taufe des Johannes. Die Phariſäer aber und die Geſetzkundigen verachteten den 30 
Rathſchluß Gottes in Bezug auf ſich ſelbſt, da fie fic) von ihm nicht taufen ließen. 
„Wem ſoll ich nun die Menſchen dieſes Geſchlechtes vergleichen, und wem find fie 31 
gleich?)? „Sie find Kindern gleich, die auf dem Markte ſitzen und rufen einander zu 32 
und fagen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben euch 
Klagelieder geſungen, und ihr habt nicht geweinet. Denn Johannes der Täufer iſt 33 
gekommen, weder Brod eſſend noch Wein trinkend, und ihr ſaget: er iſt beſeſſen. 
Des Menſchen Sohn iſt gekommen, eſſend und trinkend, und ihr ſaget: Siehe, ein 34 
Freſſer und Weinſäufer, ein Freund von Zöllnern und Sündern. „Doch die Weis- 35 
heit iſt gerechtfertigt von allen ihren Kindern. 

1) Gew. Text: zu Jeſu. 

2) Gew. Text: Jeſus. 

3 eis 92 5 ich ſage euch 

5 Hie Worte am An eae 31ſten Verſes: aber der Herr ſprach ſind höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich unecht und ſtammen aus irgend einem Evangeliſtarium, das hier um ſo 511 7 11 1610 
Rede anfangen laſſen konnte, da V. 29 und 30 eine eingeſchaltete Bemerkung des Evangeliſten, 10 
Diktum des Herrn ſelbſt zu enthalten ſchien, was jedoch nicht anzunehmen ijt, Auch der Sinait. ha 
ſie nicht. Siehe unten. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Von dieſem allen. Die Wunder, 
welche der Herr in der letzten Zeit verrichtet 
hatte, beſonders auch die Auferweckung des 
Jünglings zu Nain, deren Gerücht (V. 17) 
ſo weit hin erſchollen war. Ueber den Ort, 
an welchem Johannes gefangen ſaß, ſiehe 
Lange, zu Matth. 11, 2. Matthäus bringt 
dieſe Sendung in einen anderen hiſtoriſchen 
Zuſammenhang, uns aber kommt es vor, 
als verdiene die Folge der Ereigniſſe bei 
Lukas den Vorzug. Aus beider Bericht geht 
indeſſen hervor, daß, obgleich der Täufer 
ſeiner Freiheit beraubt war, doch der Ver— 
kehr zwiſchen ihm und ſeinen Jüngern noch 
einigermaßen fortbeſtand. 

2. Biſt du u. ſ. w. Auch wir können 
unmöglich annehmen, daß Johannes an der 
Perſon des Herrn gezweifelt habe. Mit 
Recht hat die Auslegung, ſowol der alten 
chriſtlichen Kirche als die der Reformatoren, 
dieſe Anſicht als unhaltbar beſtritten. (Siehe 
Grote in Rudelb. und Guer. Zeitſchrift für 
luth. Theol. und Krit., 1857, III.) — Aber 
ebenſowenig iſt denkbar, daß er die Frage 
allein um ſeiner Jünger willen gethan, oder 
auf dieſe Weiſe aus ſeinem Gefängnis her- 
aus dem Herrn noch eine letzte öffentliche 
Huldigung darbringen wollte (Ofiander). 
Es iſt vielmehr eine Frage, nicht des heim— 
lichen Unglaubens, ſondern der wachſenden 
Ungeduld. Nicht die Perſon, nein die Hand— 
lungsweiſe des Herrn iſt dem Johannes ein 
Rätſel, die Sachen gehen ihm zu langſam, 
beſonders da er nun ſelbſt zu unfreiwilliger 
Unthätigkeit verurtheilt iſt. Vergebens wartet 
er auf eine baldige und offene Erklärung 
des Herrn in betreff ſeiner Meſſiaswürde. 
Es iſt ihm hinderlich, daß der Herr mehr 
durch Thaten als durch Worte ſpricht, da 
dieſe Thaten noch überdies keine Strafwun⸗ 
der wie die der alten Propheten, ſondern 
Wolthaten ſind, die vielleicht weniger der Er— 
wartung entſprachen, die er ſich von dem 
Herrn der Tenne mit der Wurſſchaufel in 
der Hand gebildet hatte (Matth. 3, 11). 
Vielleicht (Ebrard) war es ihm auch nicht 
angenehm, daß der Herr bisher noch keine 
ſcharfe Trennung unter dem Volke gemacht 
hat, gleichwie er begonnen, ſondern dies 
Gebäude verfallen ließ, 
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wirkend, hin und her zog. Wir brauchen 
darum noch nicht anzunehmen, „daß es ihm 
unklar geworden, wie die ihm zu theil ge- 
wordene Offenbarung Gottes zu verſtehen 
ſei“ (Hofmann, Weisſag. und Erf., I, 
S. 75). Aber gewiß mußte es ihn auf 
ſeinem Standpunkte befremden, daß der 
Herr bisher mehr in einem prophetiſchen 
als in einem eigentlich königlichen Charakter 
auftrat. Inſofern, aber auch nur inſofern 
können wir von einem Zweifel, einer Glau⸗ 
bensanfechtung des gefangenen Täufers 
reden, die um ſo weniger uns wundern 
wird, wenn wir bedenken, wie er noch ganz 
innerhalb der Grenzen des Alten Bundes 
ſtand, deſſen Helden ſich noch mehr im 
Streiten als im Leiden auszeichneten, und 
deſſen großer Reformator, Elias der This- 
biter, deſſen Bild er trug, ebenfalls Stunden 
des Verlaſſenſeins und des Seelenſchmerzes 
aus eigener Erfahrung gekannt hatte (1 Kön. 
19, 2—4). Warum ſollte eine Seele wie 
die des Täufers allein ihre Thabors-Höhen 
gehabt haben und nicht auch ihre Gethſemane⸗ 
Tiefen? Und dies alles wird um fo deut⸗ 
licher, wenn wir bedenken, daß Johannes 
ſein Ende vielleicht im Geiſte vorherſah und 
alſo noch eifriger verlangen mußte, vor fet- 
nem Tode die Offenbarung des Gottes— 
reiches noch zu ſchauen, der ſein ganzes 
Leben gewidmet geweſen war. Wer ihn ver⸗ 
urteilt, hat ſicher das Glaubensleben mehr 
durch Beſchreibung als wol aus eigener 
Erfahrung kennen gelernt. Inſofern iſt er 
uns zugleich ein nachahmungswürdiges Vor- 
bild, als er ſich mit ſeiner Beſchwerde nicht 
von dem Herrn ab-, ſondern direkt zu dem 
einzigen hinwendet, der das Rätſel ihm 
löſen kann. Was übrigens den Einwand 
betrifft, daß er in ſeinem Gefängniſſe un⸗ 
möglich ſolche ſonderbaren Gerüchte hören 
konnte, vgl. man Winer, zu dem Art. Ge⸗ 
fängnis, und Apoſtelg. 24, 23. 

3. Zur ſelbigen Stunde. Die Johan⸗ 
nesjünger finden alſo den Herrn mitten in 
ſeiner wunderthätigen Wirkſamkeit, und die⸗ 
ſer Bericht des Lukas, der weit entfernt iſt, 
„ein blos erläuternder Zuſatz von ſeiner 
Hand“ (Ewald) zu ſein, erklärt uns im 
Gegentheil, warum der Herr ihnen gerade 
dieſe aus ſeiner augenblicklichen Beſchäfti⸗ 


indem er, formlos gung genommene Antwort gegeben. Bei der 
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Angabe der hier geheilten Kranken darf 
nicht überſehen werden, daß auch Lukas der 
Arzt die Dämoniſchen von natürlichen Kran⸗ 
ken unterſcheidet (Meyer) und ganz beſon⸗ 
ders die Herſtellung der Blinden als ein 
Gnadengeſchenk des Herrn (€yaoioaro) be⸗ 
richtet. 

4. Blinden u. ſ. w. Indem der Herr 
auf dieſe Kennzeichen ſeiner Meſſiaswürde 
hinweiſet (vgl. Jeſ. 35, 5. 6; 61, J), zeigt 
er einerſeits, daß die von Johannes ge- 
wünſchte größere Publizität ſchon hinläng⸗ 
lich vorhanden war, anderſeits, daß er 
vorerſt noch nicht geſonnen ſei, anders als 
durch Thaten zu ſprechen. Des Täufers 
Frage ſelbſt war indeſſen hiermit bejahend 
beantwortet, denn er empfing in dieſer Form 
den Bericht: Jeſus iſt wahrlich der Chriſtus, 
und inſoweit er ſelbſt in geiſtlicher Hinſicht 
arm geworden war, ward alſo auch ihm 
das Evangelium verkündigt. Die Frage, 
ob hier unter den urs äußerlich oder 
geiſtlich Arme zu verſtehen ſeien, iſt dahin 
zu beantworten, daß in der Regel die letzt⸗ 
genannten meiſtens unter den erſten zu fin⸗ 
den waren, und daß alſo beide Meinungen 
hier zu vereinigen ſind. 

5. Und ſelig iſt. Ein Wink, der keines⸗ 
wegs überflüſſig war, weder für Johannes, 
noch weniger für deſſen Jünger, am aller⸗ 
wenigſten aber für ſpätere Zeiten. — Wer 
— nicht ärgert. „Rara felicitas“ (Bengel). 
Vgl. 1 Petr. 2, 8. 

6. Da aber — fortgingen, bei Matthäus 
rovtwy dé mogevouéerwy josato. Es ift, als 
könne der Herr das Weggehen der Geſandten 
kaum abwarten, um ſofort den ungünſtigen 
Eindruck wegzunehmen, den die Frage des 
Täufers vielleicht auf das Volk gemacht 
hatte. Nicht allein um die Ehre des Johan⸗ 
nes zu vertheidigen, ſondern auch um wei⸗ 
teren Aergerniſſen an ſeiner Perſon und 
ſeinem Werke zuvorzukommen, richtet er 
eine ausführliche Anſprache an das Volk, 
worin er den Charakter des Johannes er- 
hebt, aber den Wankelmut des Volks ſchilt. 
Hatte vielleicht jemand gemeint, Johannes 
fet ſich ſelbſt nicht gleich geblieben, jo läßt 
der Herrn dieſen Vorwurf inſofern auf die 
Nation zurückfallen, als weder Johannes 
noch er es ihr je hatten recht machen können. 
Er nimmt keinen Anſtand, das Bild des 
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Täufers in ſeiner glänzendſten Periode ihnen 
ins Gedächtnis zurückzurufen. 

7. Rohr. Der Herr beginnt mit der An⸗ 
deutung, was Johannes nicht geweſen, kein 
Rohr, kein Weichling u. ſ. w. Die Ver⸗ 
ſicherung, daß Johannes von Natur nicht 
ein wankelmütiger und unbeſtändiger Menſch 
geweſen, war zugleich eine ſichere Hinwei⸗ 
ſung, daß der Täufer alſo nicht an des Herrn 
Perſon gezweifelt habe, wie ſchon mit Recht 
Chryſoſtomus (Homil. 37) bemerkt. Dieſer 
erſten Frage folgt keine Antwort, da jeder 
für ſich dieſe gab. Man merke ferner auf 
die ſchöne Steigerung in der Reihe der Ver- 
neinungen, xaAopor, A οον moopytyy. 

8. Einen Menſchen u. ſ. w. Die Frage 
muß dem Vermuten widerſprechen, als habe 
Johannes zu Chriſtus geſandt, weil ſein 
Gefängnis ihm zur Laſt ſei und er daraus 
befreit zu werden hoffe. Ein Gegenſatz zu 
ſeinem kamelshaarenen Gewand in der 
Wüſte einerſeits und zu der prächtigen Klei⸗ 
dung ſeiner Feinde am Hofe anderſeits. 
Um einen Weichling zu ſuchen, hatte man 
ſich nicht nach dem Kerker, ſondern in den 
Palaſt zu begeben. 

9. Einen Propheten? u. ſ. w. Anſtatt 
zuzugeben, daß Johannes in irgend einer 
Hinſicht ſeines Anſpruchs auf dieſen Namen 
verluſtig ſei, zeigt der Herr, wieweit er noch 
über gewöhnliche Propheten erhaben war. 
Er iſt etwas größeres (Neutrum), als alle 
ſeine Vorgänger, da er der Herold des Meſ— 
ſias ſein durfte. 

10. Dieſer iſt es u. ſ. w.; vgl. Maleachi 
3, 1. „Er iſt, wenn ihr hören wollt, Elias, 
der da kommen foll, wie Maleachi geweis⸗ 
ſagt, und vor wem ſoll Elias wegbereitend 
hergehen? Maleachi ſagt: Vor Gott dem 
Herrn ſelber. Was bezeugt alſo Jeſus von 
ſich ſelbſt, wenn er fagt: Johannes fet als 
Elias vor ihm hergegangen? Wer Ohren 
hat zu hören, der höre!“ (C. J. Riggenbach, 
Vorleſ. über das Leben Jeſu, Baſel 1858, 
S. 248). 

11. Unter von Weibern Gebornen; 
vgl. Matth. 11, 11. Lukas hat mit Recht 
das Wort moopyrys hinzugefügt, welches 
ſchon in dem eyimyeorui des Matthäus vor⸗ 
ausgeſetzt war. Unter allen Propheten ver⸗ 
dient Johannes der größte genannt zu wer⸗ 
den, weil er der Geſandte war, von dem 
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Maleachi geſprochen hatte. Ueben den fitt- 
lichen Werth ſeines Charakters ſpricht der 
Herr nicht direkt, aber doch würde er dies Lob 
ſeinem Vorläufer nicht ertheilt haben, wenn 
dieſer nur prophetiſches Anſehen ohne hohe 
Vortrefflichkeit des Charakters beſeſſen hätte. 
Der zweite Theil des Spruches iſt keineswegs 
als ein Zeugnis des Herrn in Bezug auf 
ſich ſelbſt zu erklären (Fritzſche und andere). 
Wie kann der König des Himmelreiches 
denen ſich gleichſtellen, die in ſeinem Reiche 
waren? Nein, er ſpricht von dem geringſten 
ſeiner Jünger, und dies nicht nur inſofern 
ſie als Apoſtel oder Evangeliſten auftreten, 
ſondern ohne einigen Unterſchied. Er denkt 
an ihre Vorzüge vor den ausgezeichnetſten 
Männern des Alten Bundes, deren Reihe 
mit Johannes ſich ſchloß. Sie hatten durch 
das Licht der Erfahrung ſeiner erlöſenden 
Kraft tiefere Einſicht in die Natur, den Ent⸗ 
wickelungsgang und die Segnungen des 
Himmelreiches, als dies dem Johannes zu 
theil geworden war. Gilt dies ſchon von 
denen, die damals an Jeſum glaubten, tvie- 
vielmehr von uns, denen durch die Ge— 
ſchichte der Jahrhunderte ſeine Größe noch 
um ſoviel herrlicher geoffenbart worden iſt. 

12. Und alles Volk u. ſ. w. Es iſt 
die Frage, ob wir hier eine Bemerkung des 
Lukas haben, die V. 29. 30 ſeinen außer- 
halb Paläſtina wohnenden Leſern einen 
näheren Bericht über die verſchiedene Auf— 
nahme, welche die Taufe des Johannes ge— 
funden hatte, geben will (Bengel, Paulus, 
Lachmann, Bornemann, Stier), oder ob ſie 
einen weiteren Theil der Rede des Herrn 
ausmachen. Das letztere ſcheint den Vorzug 
zu verdienen, da die Worte size dé o xvo. 
(V. 31) auf innere und äußere Gründe hin 
verdächtig ſind, während auch V. 29 u. 30 
durchaus nichts enthalten, was der Herr 
ſelbſt nicht könnte geſagt haben, und außer⸗ 
dem kein zweites Beiſpiel einer ſo ausführ⸗ 
lichen Einſchaltung von Lukas ohne einige 
Andeutung vorkommt. Es iſt eine Angabe, 
wie verſchieden die Predigt und Taufe des 
Johannes beurteilt worden war, wodurch 
alſo der Vorwurf V.31 —34 vorbereitet wird. 

13. édixodwoay rcv Feor, d. i. nicht nur: 
„ſie erklärten durch die That, daß ſein Wille, 
die Taufe Johannis anzunehmen, recht ſei“ 
(Meyer); ſondern ſie billigten das Urteil 
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Gottes, das ſie Sünder nannte, die einer 
ſolchen Taufe zur Bekehrung bedurften. 

14. 70οπ⁰,et. Es war Gottes Rath 
(fovdy), daß die Juden durch die Taufe 
Johannis für das Heil des meſſianiſchen 
Zeitalters mußten vorbereitet werden. Da 
ſich nun die Phariſäer und Schriftgelehrten 
dieſer Taufe entzogen, vereitelten ſie dieſen 
Rath in Beziehung auf ſich ſelbſt (sic Lcu- 
robg), und zeigten ſich als die bitterſten 
Feinde ihrer ſelbſt, wie dies zu allen Zeiten 
mit den Verwerfern des Evangeliums der 
Fall geweſen. Der Herr ſieht in dieſer 
ganzen Bemerkung, gerade wie Joh. 5, 33 
bis 35, auf die Periode der Wirkſamkeit des 
Johannes als auf eine ſchon geſchloſſene 
zurück, und da ihm bewußt, daß der Wider⸗ 
ſtand gegen ihn im Grunde keiner anderen 
Quelle entſpringt, als der gegen Johannes 
den Täufer, findet er zu dem folgenden 
Gleichnis von ſelbſt den Weg ſich gebahnt. 
„Abrogarunt“, nempe quod ad rei ex- 
itum attinet, quo evasit ipsis exiti in- 
strumentum id, quod eos ad resipiscen- 
tiam et salutem vocabat“ (Beza). 

15. Wem ſoll ich nun u. ſ. w. Hier die 
Frage der Verlegenheit, ſo wie Mark. 4, 30 
die der Vertraulichkeit mit ſeinen Jüngern. 
Die Antwort ein unverdächtiger Beweis, 
mit welch einem aufmerkſamen und unbe⸗ 
fangenen Blick er das tägliche Leben auch 
in der ſpielenden Kinderwelt beobachtete. 
In den Kindern ſieht er kleine Menſchen, 
in den Menſchen große Kinder. 

16. Kindern gleich. Wir müſſen gegen 
die gewöhnliche Erklärung uns ausſprechen, 
als ob die Kinder (die Juden) unter eine 
ander ſo geſpielt und geſprochen hätten, 
denn wer ſollen denn die geweſen ſein, die 
nicht getanzt hatten, wo andere ſpielten, 
noch geweint, wo andere klagten? Doch 
ebenſowenig glauben wir (Fritzſche), daß 
Jeſus und Johannes hier mit zu den Zeit— 
genoſſen gerechnet werden, daß die erſten 
die Auredenden, die zweiten die Angeſproche— 
nen ſein ſollten. Wir kehren es vielmehr 
um und finden Jeſum und Johannes ange- 
deutet (nach Matthäus) als Erato, denen 
gegenüber das Volk redend eingeführt wird 
und ſich beklagt, daß dieſe Freunde immer 
etwas anderes als ſie ſelbſt gewollt und 
gethan hätten. Sie hätten von Johannes 
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ſie Strenge und Traurigkeit erwartet, und 
er offenbarte einen milden, freudigen Geiſt. 
Bei dieſer Auffaſſung geht kein Zug des 
Gleichniſſes verloren, und doch wird die 
Anwendung nicht gezwungen oder ſteif. 
Vgl. Lange, Leben Jeſu, II, S. 761, mit 
deſſen Einwänden gegen die Erklärung R. 
Stiers wir völlig übereinſtimmen. 

17. Weder Brot eſſend noch Wein 
trinkend; vergl. Luk. 1, 15. Die ſtrenge 
Lebensweiſe des Johannes war ganz über— 
einſtimmend mit dem Geiſt ſeiner Lehre, 
aber misfällig nicht allein der kleinen Hof⸗ 
partei, ſondern allen, die durchdrungen vom 
Sauerteig der Sadduzäer, die Ungerechtig⸗ 
keit lieb hatten. Sie beſchuldigten ihn nicht 
nur des Wahnſinns, ſondern auch der 
eigentlichen Beſeſſenheit (die Schrift unter⸗ 
ſcheidet beide Joh. 10, 20). Kein Wunder, 
er hatte ja nicht tanzen wollen, als ſie vor 
ihm pfiffen. 

18. Des Menſchen Sohn. Hier iſt dieſe 
Benennung ganz beſonders paſſend, da ſie 
an der Spitze einer Erklärung vorkommt, 
die uns auf des Herrn ideale Menſchlichkeit 
hinweiſt. Er war gekommen eſſend und 
trinkend, die Vergnügungen des geſelligen 
Lebens keineswegs verachtend, aber mäßig 
ſie genießend, ſelbſt in Geſellſchaft von Zöll⸗ 
nern und Sündern. Aber hierin hatte die 
geſetzliche Selbſtgerechtigkeit einen ſchweren 
Stein des Anſtoßes gefunden. Was man 
an Johannes nicht hatte dulden können, 
ſchien man jetzt von Chriſto zu fordern: 
ſtrengen, unbeugſamen Ernſt. Und wo er 
dieſer Forderung nicht Gehör gab, hatte 
man alsbald die Namen Freſſer und Wein⸗ 
ſäufer, Freund von Zöllnern und Sündern 
bereit, wobei man jedoch vermutete, daß mit 
dieſen letzteren ſeine höchſten Ehrennamen 
angedeutet ſeien (vergl. Luk. 15, 2). Nicht 
nur die Johannesjünger hatten ſich an ihm 
geärgert (vgl. Kap. 5, 33), ſondern auch die 
Phariſäer und alle, die gewohnt waren, 
durch deren Augen zu ſehen. Die Mehrzahl 
nahm ihn nicht an, weil er nicht hatte weinen 
wollen, als ſie ein düſteres Klagelied an⸗ 
ſtimmten. Es wäre ein hoffnungsloſer Ver- 
uch geweſen, an der Bekehrung einer ſolchen 
Nation zu arbeiten, wenn ſich keine Aus⸗ 


Heiterkeit verlangt, und er ſei gekommen nahmen von dieſer traurigen Regel gefunden 
tue s ,Lỹ,Bn-,ꝭ? xivoy ; von Jeſu hätten hätten. Hierauf verweiſt der Herr im fol⸗ 


genden Verſe. 

19. Doch die Weisheit u. ſ. w. Ver⸗ 
ſchiedene Anſichten ſiehe bei Lange, z. d. St. 
Vielleicht treffen wir hier ein von den Zeit⸗ 
genoſſen des Herrn nicht ungebräuchliches 
Sprichwort an, wenigſtens iſt dieſer Erklä— 
rung ein gnomenartiger Charakter eigen. 
Weisheit kann hier keine andere als die 
göttliche Weisheit ſein, die von Johannes 
und Jeſus geoffenbart und in Jeſu perſön⸗ 
lich erſchienen war; ihre Kinder ſind die, 
welche nicht nur aus ihr geboren, ſondern 
auch ihr verwandt ſind, da ſie ein weiſes 
Herz beſitzen, und die Rechtfertigung der 
Weisheit findet da ſtatt, wo fie von der⸗ 
artigen Anklagen freigeſprochen und in ihrem 
wahren Charakter erkannt wird. Eine ſolche 
Rechtfertigung war allein von ihren Kindern, 
aber auch von allen ihren Kindern zu er⸗ 
warten. Nicht als Klage haben wir dies 
Wort zu verſtehen, ſondern als Gegenſatz 
zum vorigen; eine Ermutigung zugleich für 
Jeſu Jünger, wenn ſie ſpäter etwas ähn⸗ 
liches als er und Johannes erfahren ſollten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Es iſt ein treffender Beweis für die 
große Verſchiedenheit des Alten und Neuen 
Bundes, daß ſelbſt der größte der Propheten 
ſich mit der Wirkungsart des Herrn anfäng⸗ 
lich nur mit Mühe vereinigen kann. Unter 
all jenen hohen, glänzenden Erwartungen, 
die durch das prophetiſche Wort angeregt 
worden waren, konnte der ſanfte ſtille Geiſt 
des Evangeliums nur allmählich eine Bahn 
ſich brechen. Johannes muß fortwährend 
an Jeſu ſich heimlich ärgern, bevor er im 
Geiſte Jünger des beſten Meiſters geworden 
war. So iſt dieſe ganze Geſchichte ein fort- 
laufender Beweis für die Wahrheit des 
Wortes Matth. 18, 7: „Es muß ja Aerger⸗ 
nis kommen“, und wie hier, ſo dienen die 
oxovdaha immer noch dazu, die Offenbarung 
der Herrlichkeit des Herrn und das Kommen 
ſeines Reiches zu beſchleunigen. 

2. Auch hier wie Joh. 5, 36 gibt der 
Herr feine Zoya als Beweiſe an für die Ge⸗ 
wißheit ſeiner himmliſchen Sendung. Eine 
neue Probe der Uebereinſtimmung zwiſchen 
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dem ſynoptiſchen und dem johanneiſchen 
Chriſtus, aber zugleich auch ein bedenkliches 
Zeichen für jeden, der noch immer mit den 
Apoſteln des Unglaubens begehrt: ,,dtez- 
moi ces miracles de votre Evangile.“ Die 
Wunder hat der Herr nicht verrichtet, da— 
mit fie Steine des Anſtoßes würden, viel- 
mehr ſollen ſie Beförderungsmittel auf dem 
Wege des Glaubens ſein, und noch immer iſt 
ſeine Antwort an jeden, der heimlich ſich 
ärgert, aber mit ſeinen Zweifeln zu ihm 
behufs ihrer Löſung ſich wendet und für 
vernünftige Ueberzeugung empfänglich ge⸗ 
blieben iſt: die Blinden ſehen u. ſ. f. Wen 
aber die geiſtigen Wirkungen des Chriſten⸗ 
tums in dem Menſchen und in der Menſch— 
heit davon nicht überzeugen können, daß 
etwas übermenſchliches darin verborgen 
wirket, für den ſind alle abſtrakten Beweis⸗ 
gründe fruchtlos. Hieraus folgt zugleich, 
daß nur die, welche in Perſon zu den von 
Jeſu geiſtlich geheilten rv und xwqpors 
gehören, eine Glaubensüberzeugung beſitzen 
werden, die durch nichts mehr erſchüttert 
werden kann. Dies iſt der wahre Beweis 
des Geiſtes und der Kraft, der die Krone 
aller Apologie ausmacht. Aber gerade, weil 
der Herr dies weiß und vorherſieht, wieviel 
es dem Fleiſche und Blute koſtet, allen An⸗ 
ſtoß an ihm und ſeinem Werk aus dem Wege 
zu räumen, preiſet er alle ſelig, die ſich zu 
einer ſolchen Höhe erheben. Einen andern 
Makarismus darf vielleicht der Glaube hin- 
zufügen: „Selig, der, wenn er ſich ärgern 
möchte, an Jeſus zur Heilung ſich wendet!“ 

3. In hohem Ton und dabei vollkommen 
gerecht, preiſt der Herr ſeinen gebundenen 
Vorläufer. Das ganze Leben des Johannes 
iſt ein fortlaufender Kommentar zu dem, 
was hier in wenigen Worten geſagt wird, 
und drückt alſo der Richtigkeit dieſer Cha⸗ 
rakterbeſchreibung ſein Siegel auf. Nicht 
weniger aber gereicht ein nach folder Ver— 
anlaſſung ertheiltes Lob dem Heiland ſelber 
zur Ehre. Zuerſt bewundern wir hier ſeine 
tiefe Weisheit, die einen verkehrten Eindruck 
auf die beſte Weiſe zu verwiſchen ſich bemüht, 
und dann ebenſo den heiligen Ernſt, womit 
er ohne Anſehen der Perſon die Fehler ſeiner 
Zeitgenoſſen tadelt. Während der Herr eine 
direkte Erklärung ſeiner Meſſiaswürde zu 
geben ſich weigert, ſtellt er ſie indirekt ins 


Licht, indem er ſowol auf ſeine Verſchieden⸗ 
heit von, als auch auf ſeine Erhabenheit 
über dem Standpunkte und dem Geiſte des 
Täufers hinweiſt. Und da das Volk nach 
dem eben Vorgefallenen vielleicht ſchon auf 
dem Wege war, auf den Propheten der 
Wüſte mit Verachtung herabzuſehen, zwingt 
er dasſelbe vielmehr, einen unterſuchenden 
und beſchämenden Blick in ſein eigenes Herz 
zu werfen. 

4. „Der Kleinſte im Himmelreich iſt größer 
denn er.“ Eines der ſchönſten Zeugniſſe 
hinſichtlich des unſchätzbaren Vorzuges der 
aufrichtigen Jünger des Herrn; aber zugleich 
auch ein Selbſtzeugnis Chriſti, das nicht 
gering geſchätzt werden darf. Welch ein Be- 
wußtſein muß der in ſich tragen, der ſeinen 
kleinſten Jünger über den größten der Pro⸗ 
pheten erhebt und dennoch erklären kann: 
„Ich bin ſanftmütig und vonHerzen demütig“ 
(Matth. 11, 29). 

5. Das verſchiedene Verhalten der Zöllner 
und Phariſäer in Bezug auf die Taufe Jo⸗ 
hannis gibt einen überzeugenden Beweis, 
daß die eigne Gerechtigkeit ein viel größeres 
Hindernis bereitet für das Kommen des 
Reiches Gottes in die Herzen als die Unge— 
rechtigkeit der am tiefſten geſunkenen Sünder. 
Vgl. Matth. 21, 31. 32. 

6. Die dem Johannes und Jeſu von 
ihren wandelbaren Zeitgenoſſen zu theil ge- 
wordene Aufnahme kehrt in allerlei Formen 
zurück, ſowol in der Geſchichte der Theokratie 
unter Iſrael, als in der der chriſtlichen 
Kirche. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich 
fortwährend, wo man nach dem Fleiſche 
richtet, wo man die Wahrheit nach einem 
vorher aufgeſtellten Syſteme beurteilt, an⸗ 
ſtatt ſich mit ſeinem Syſteme der Weisheit 
Gottes unbedingt zu unterwerfen; wo mit 
einem Worte der natürliche Menſch die Herr⸗ 
ſchaft führt. Nur von dem geiſtlichen gilt 
des Apoſtels Wort 1 Kor. 2, 15. Jedes⸗ 
mal will der Menſch anders als Gott, oder 
er will das von Gott Gewollte zu einer an— 
dern Zeit, auf eine andere Weiſe und mit 
anderem Maßſtabe. So liegt mithin der 
einzig untrügliche Prüfſtein, ob wir ſchon 
zu den re e oo gehören oder nicht, 
einfach in dem Verhältniſſe, in welchem wir 
zu Gottes Wort und Zeugnis ſtehen. Die 
Wahrheit Gottes wird darum ſo ſicher von 
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den Kindern der Weisheit erkannt, weil fie, 
elbſt wenn ſie mit ihrem natürlichen Gefühle 
m Streit, den tiefſten Anklang im Heiligtum 
des Herzens und Gewiſſens findet. Die 
kinder der Weisheit find im Grunde identiſch 
nit den „mot (Luk. 10, 21), denen die 
Dinge Gottes geoffenbart worden ſind. 

7. Die Krone auf alle onusta des Herrn 
ind zugleich das Mittel, wodurch dieſe auf 
geiſtlichem Gebiet unaufhörlich fortgeſetzt 
verden, iſt die Predigt des Evangeliums an 
Arme, zugleich die höchſte Signatur für die 
Höttlichkeit des Evangeliums; vergl. 1 Kor. 
1, 26—31. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gerücht von dem Herrn in einen ein⸗ 
amen Kerker gedrungen. 1) Wie hier Johannes 
Jeſu gegenüberſteht: a. mit einem heimlichen 
Aergernis, b. mit einer verlangenden Frage; 
2) Jeſus dem Johannes gegenüber: a. mit einer 
befriedigenden Verantwortung, b. einer ernſten 
Warnung, c. einem kräftigen Lob. — Der Zweifel⸗ 
nut muß deſto raſcher zu Chriſto uns führen. — 
Der Zweifel ſtirbt nur in der unmittelbaren Nähe 
deſſen, durch den er angeregt war. — Biſt du, 
der da kommen ſoll? Dieſe Frage wird beant⸗ 
wortet a. mit dem Nein des Unglaubens, b. dem 
Ja des Glaubens, c. dem Hallelujah der 
Dankbarkeit. — Die große Adventsfrage. 1) Ihre 
hohe Bedeutung, 2) ihre befriedigende Beant⸗ 
wortung. — Die Wunder des Herrn in der 
natürlichen und ſittlichen Welt, ſeine beſten 
Glaubensbriefe. — Noch fährt Chriſtus fort zu 
herrichten, was er in dieſer Stunde that. — Die 
Blindenheilungen Chriſti. — Die Todtener⸗ 
veckungen Chriſti. — Die Predigt des Evan⸗ 
zeliums an Arme: 1) ein deutlicher Glaubens⸗ 
rief für den Herrn, 2) eine unſchätzbare Wol⸗ 
hat für die Welt, 3) eine unendlich bog doch 
heilige Aufgabe für den Chriſten. — Wie die 
Armut Chriſto, Chriſtus der Armut gegenüber⸗ 
ſteht. — Die Seligkeit derer, die ſich an ene 
nicht ärgern: 1) eine ſeltene, 2) eine reiche, 3) eine 
zu erlangende Seligkeit. — Die heilige Liebe 
und der heilige Ernſt des Herrn ehrlichen Zweif⸗ 
fern gegenüber. — Das biegſame Rohr und der 
inbeugſame Johannescharakter. — Man braucht 
nicht ans Jordanufer zu gehen, um biegſames 
Schilfrohr zu ſehen. — Der Prophet in Kamels⸗ 
haaren, die Höflinge in prächtiger Kleidung. — 
Der ſittlich freie Mann in Banden und der Sklav 
der Welt in Freiheit. — Johannes 1) gleich mit 
den, 2) erhaben über die Propheten des Alten 
Bundes. — Das Botenamt Johannes des Täu⸗ 
fers: 1) in ſeinem Urſprung, 2) ſeiner Bedeutung, 
3) ſeinem bleibenden Werthe. — Die Größe und 
die Kleinheit Johannes des Täufers. 1) Seine 
here Stellung über andere Propheten. Kein 
Prophet war a. mit hellerem Lichte erleuchtet, 
9, mit einer ſchöneren Aufgabe bevorzugt, c. mit 


höherer Ehre gekrönt, d. mit reinerer Tugend 
geziert als Johannes. 2) Seine Kleinheit dem 
echten Jünger des Herrn gegenüber. Der wahre 
Chriſt iſt ſeinerſeits a. mit hellerem Licht er⸗ 
leuchtet, b. mit einer ſchöneren Aufgabe bevor⸗ 
zugt, c. mit höherer Ehre gekrönt (Joh. 15, 15), 
d. zu reinerer Tugend gerufen als Johannes. 
— Das Wort des Herrn über die Größe oder 
Kleinheit Johannes des Täufers: 1) beſchämend 
für die, welche unter ihm, 2) ermutigend für 
die, welche neben ihm, 3) erfreulich für die, 
welche wirklich über ihm ſtehen. — Die Aufnahme 
des Täufers bei Phariſäern und Zöllnern: J) ſehr 
verſchieden, 2) vollkommen erklärlich, 3) fort⸗ 
während wichtig. — Johannes und Jeſus fanden 
und finden dieſelben Freunde und dieſelben Feinde. 
— Erkenntnis des göttlichen Rechtes iſt der Be⸗ 
kehrung Anfang. — Feindſchaft gegen die Wahr⸗ 
heit zugleich Feindſchaft gegen ſeine eigene Seele. 
Die Kinderwelt das Bild der Menſchenwelt. 
— Die Abwechſelung von Frohlocken und Klagen 
nach der Weiſe großer und kleiner Kinder. — 
Der Diener der Wahrheit nie berufen, ſich nach 
der wechſelnden Laune ſeiner Zeitgenoſſen zu 
richten. — Inwiefern iſt es dem Prediger des 
Wortes erlaubt oder nicht erlaubt, ſich nach den 
Forderungen zu richten, die andere an ihn ſtellen. 
— Noch immer wird ſtrenger Ernſt von der 
Welt als Wahnſinn verurteilt. — Des Menſchen 
Sohn gekommen, eſſend und trinkend. — Der 
mäßige Lebensgenuß gebilligt und geweiht durch 
das Wort und den Geiſt des Herrn. — Chriſtus 
der Zöllner und Sünder Freund: J eine nied⸗ 
rige Verleumdung, 2) eine heilige Wahrheit, 
3) ein erhabenes Lob, 4) eine freudenreiche 
Botſchaft, 5) ein der Nachfolge würdiges Vor⸗ 
bild. — Der Herr ſelbſt ein Beweis für die 
Wahrheit ſeines Wortes Luk. 6, 26. — Die 
Rechtfertigung der Weisheit durch ihre Kinder: 
1) nothwendig, 2) ſicher, 3) befriedigend. — So 
lange es Kinder der Weisheit gibt, hat das 
1.25% vor Gott nichts zu fürchten (1 Kor. 
1, 25). 

Starke: Es iſt was ſchönes und liebliches, 
wenn Lehrer und Zuhörer in gutem Vernehmen 
ſtehen und ſich unter einander fleißig erbauen. 
— Quesnel: Ein Chriſt kann ſich auch neue 
Zeitungen zu nutze machen, wenn er ſie nämlich 
zu ſeiner eigenen und anderer Erbauung an⸗ 
wendet. — Majus: Lerne die allergewichtigſte 
Frage, wer der eigentliche Heiland der Welt ſei, 
recht beantworten, ſo wirſt du wol erleuchtet 
werden. Nach dem Exempel Chriſti ſollen 
wir mehr mit Thaten erweiſen, daß wir Chriſten 
ſind, als mit Worten. — Canſtein: Es iſt 
etwas großes, wenn man ſich auf Wahrheit und 
That getroſt berufen kann (2 Kor. 1, 12). — 
Majus: Denen, die Chriſto nachwandeln, kom⸗ 
men viel Hinderniſſe und Aergerniſſe zu Händen, 
aber ſie müſſen aus dem Wege geräumt und 
überwunden werden (Jeſ. 57, 14).— Of iander: 
Die Beſtändigkeit in allem guten iſt der ſchönſte 
Schmuck eines Knechtes und Kindes Gottes. — 
Brentius: Sichere und rohe Leute ſind mehren⸗ 
theils mit dem Worte der Wahrheit eher zu 
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überzeugen, als vermeſſene Heuchler und ver- 
meinte Weiſe. — Wer den Rath Gottes, der 
zu ſeiner Seelen Heil gemeint iſt, verachtet, 
wird Gottes Rath wider ſich mit Unheil und 
Schmerzen erfahren. — Hedinger: Gott kann's 
keinem recht machen, geſchweige denn ein gebrech⸗ 
licher Menſch den tadelſüchtigen Misgönnern. 
— Gottes vorige Diener ſind immer verleumdet 
worden, was ſollen's die jetzigen beſſer haben? 
— Die Welt bleibt bei ihrer gewohnten Weiſe, 
ſie heißet Böſes gut und Gutes böſe (Jeſ. 5, 20); 
laß dir's nicht wundern. — Oſiander: Der 
Lehrer ſoll noch geboren werden, welcher allen 
Menſchen gefalle. — Majus: Die ſelbſtändige 
Weisheit ruft alle Thoren zu ſich und will ſie 
weiſe machen, aber wenige hören fie und fol- 
gen ihr. 

Heubner: Wer in Chriſto ſein Heil nicht 
findet, mag vergebens darauf warten. — Nur 
eine Zukunft wird alle unſere Erwartungen über⸗ 
treffen, die Zukunft Chriſti. — Das N 
gründet ſich auf Geſchichte, auf Thatſachen. — 
Das Chriſtentum eine Religion der Armen. — 
Guyon (ad V. 28): „Johannes iſt das Bild 
des Standes der Buße. Wer wirklich ins Innere, 
ins Gnadenreich eingedrungen, zum vollen Genuß 
der Gnade gelangt iſt, iſt größer, ſeliger, als wer 
noch in der Buße ſteht.“ — Luther (V. 32 — 34): 
„Predigt man das Evangelium, es hilft nichts; 
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predigt man das Geſetz, fo hilft's aber nichts; 
man kann die Leute weder recht fröhlich, noch 
recht traurig machen.“ 

Die Perikope (V. 13—27, vgl. Matth. 11, 
2-10). Das doppelte Zeugnis, das Jeſus vor 
dem Volke ablegt: 1) das Zeugnis von ſich ſelbſt, 
V. 18—23; 2) über Johannes den Täufer, 
V. 24—27. — Couard: Johannes: 1) nach 
ſeinem Glauben, 2) nach ſeinem Wandel, 3) nach 
ſeinen Werken. — Ph. D. Burk: Wenn Jeſus 
einer Seele ihre Unſeligkeit außer ihm vorhalten 
will, ſo ſagt er ihr von der Seligkeit derer vor, 
die in ihm bleiben. Contraria contrariis cu- 
rantur. — Thym: Die Frage des Täufers. 
Wir nehmen 1) die Frage zur Prüfung: a. von 
wem ſie ausgeht, b. wie ſie lautet, c. was fie 
bezweckt; 2) die Antwort aus Erfahrung: a. wer 
fie gibt, b. worauf fie hinweiſt, c. welchen Preis 
ſie uns vorhält; 3) das Zeugnis in Wahrheit: 
a. von wem es gegeben, b. was es darlege, 
c. worauf es abziele. — Höpfner: Die Herr⸗ 
lichkeit Jeſu, der in die Welt gekommen in ſeiner 
Knechtsgeſtalt. — Florey: Was der Herr von 
denen verlangt, welche ihm den Weg bereiten 
wollen in der Menſchen Herzen. — Kraußold: 
Selig, wer ſich nicht an mir ärgert. — Arndt: 
Jeſus der Armenfreund. — Rautenberg: 
Jeſus die Hoffnung der geängſtigten Seelen. — 
Andere Beiſpiele ſiehe bei Lange z. d. St. 


o. Die Mahlzeit bei Simon dem Phariſäer. (V. 36— 50.) 
(Evangelium am Tage Maria Magdalena.) 


36 & bat ihn aber einer der Phariſäer, daß er bei ihm eſſen möchte; und er kam 
37 in des Phariſäers Haus, und legte ſich zu Tiſche. Und ſiehe, ein Weib, welches in 
der Stadt eine Sünderin war), als fie vernahm, daß er zu Tiſche lag in des Phari⸗ 
38 ſäers Haus, brachte eine Alabaſterflaſche mit Salbe, *und ſtand weinend hinten zu 
ſeinen Füßen, und fing an ſeine Füße zu benetzen mit Thränen, und trocknete ſie mit 
den Haaren ihres Hauptes, und küſſete ſeine Füße, und ſalbete fie mit der Salbe. 
39 Da aber das der Phariſäer ſah, der ihn geladen hatte, ſprach er bei ſich ſelbſt und 
ſagte: Dieſer, wenn er ein Prophet wäre, ſo würde er wol erkennen, wer und welch 
40 ein Weib das iſt, welche ihn anrührt, daß ſie eine Sünderin iſt. Da antwortete 
Jeſus und ſprach zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu ſagen. Er aber ſagte: Lehrer, 
41 ſprich! „Ein Gläubiger hatte zween Schuldner, der eine war ſchuldig fünfhundert 
42 Denare, der andere fünfzig. Da fie?) nicht im ſtande waren zu bezahlen, ſchenkte 
43 er es beiden. Sage an, wer nun von ihnen wird ihn mehr lieben?“ „Simon ant⸗ 
wortete und ſprach: Ich vermute, dem er das meiſte geſchenkt hat. Er aber ſagte zu 
44 ihm: Du haſt recht geurteilt! Und ſich zum Weibe wendend, ſprach er zu Simon: 
Sieheſt du dieſes Weib? In dein Haus kam ich, Waſſer auf die Füße haſt du mir 
nicht gegeben; ſie aber hat meine Füße mit Thränen benetzet, und mit ihren Haarens) 
45 getrocknet. Einen Kuß haſt du mir nicht gegeben; fie aber, ſeit ich hereingefomment), 
46 hat nicht aufgehört, meine Füße zu küſſen. Mit Oel haſt du mein Haupt nicht ge⸗ 


) Der wahrſcheinlichſten Wortſtellung zufolge: Fees Fv, hi , 
) Gew. Text: da fie aber; oͤs fällt Kt eee, 
: en 255 an 8 de ie 
uther hatte anſtatt eo on eig lden geleſen, was auch von Griesbach { 
Zahl und Gewicht der kritiſchen Zeugen fpr ür di ach empfohlen ward. 
mislungene Korrektur nach 5 300 i ed echen a die erſte Perſon. Die dritte ſcheint eine 
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ſalbet; fie aber hat meine Füße mit Salbe geſalbt. Deshalb ſage ich dir, ihre Sün- 47 
den, die vielen, ſind vergeben, weil fie viel geliebet hat; wem aber wenig vergeben 
wird, der liebet wenig. Und er ſprach zu ihr: Es ſind deine Sünden vergeben. 48 
Da fingen an, die mit zu Tiſche lagen, bei ſich ſelbſt zu ſprechen: Wer iſt dieſer, 49 
daß er auch Sünden vergibt? »Er aber ſprach zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir 50 


geholfen, gehe in Frieden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zeitfolge. Obſchon Lukas die Erzäh—⸗ 
lung von der Mahlzeit bei Simon ſogleich 
auf die von der Geſandtſchaft der Jünger 
Johannis folgen läßt, geht daraus noch 
keineswegs hervor, daß das eine unmittelbar 
nach dem andern ſtattgefunden habe. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß u. a. die bei 


Matthäus Kap. 11, 20—30 mitgetheilten 


Reden des Herrn noch vorhergegangen ſind. 


Jedenfalls aber gehören beide Ereigniſſe zu 
der Geſchichte des öffentlichen Lebens des 


Herrn in Galiläa kurz vor dem zweiten 
Oſterfeſte (Joh. 6, 4). 


2. Harmoniſtik. Es ijt die Frage, ob 


dieſe Salbung dieſelbe ſei, welche die drei 


anderen Evangeliſten am Anfange der Lei⸗ 
densgeſchichte mittheilen. Obgleich berühmte 
Männer auf dieſe Frage eine bejahende 
Antwort gegeben haben (Schleiermacher, 
Strauß, de Wette, Ewald), ſo nehmen wir 
dennoch keinen Anſtand, uns denjenigen an- 
zuſchließen, die ſich für die urſprüngliche 
Verſchiedenheit beider Erzählungen erklären. 
Beide Berichte ſtimmen ja nur darin über⸗ 
ein, daß in beiden Fällen der Gaſtherr 
Simon genannt wird und eine ſalbende Frau 
die Füße des Herrn mit ihrem Haupthaar 
trocknet. Aber aus welchem Grunde keine 
zwei Simons gelebt haben können, von 
denen der eine ein Phariſäer in Galiläa 
war, der Jeſum mit Mistrauen behandelte, 
und der andere ein geheilter Ausſätziger in 
Judäa, der Jeſu mit dankbarer Liebe an⸗ 
hing: dies begreifen wir ebenſowenig, als 
warum diejenigen, deren Zweifel aus der 
Uebereinſtimmung der beiden Namen her— 
rühren, uns noch zwei Judaſſe, Simone und 
Jakobuſſe im Apoſtelkreiſe laſſen. Und was 
das andere anbetrifft, bedarf es kaum einer 
Andeutung, daß zwei liebhabende und dank⸗ 
bare Frauen ganz unabhängig von einander 
auf den Gedanken kommen konnten, dem 
Herrn eine derartige Huldigung zu bringen. 


Außerdem ſind auch alle Züge verſchieden: 
hier iſt der Gaſtherr ein Feind, dort ein 
Freund des Herrn; hier war es eine Sal— 
bung aus dankbarer Liebe, dort zugleich 
eine Salbung zum Tode; hier wird Jeſus 
von einem Phariſäer, dort die Frau von 
einem Jünger getadelt; hier iſt Hochmut, 
dort Eigennutz die Quelle dieſer Feindſchaft; 
hier wird die Sünderin ſelig geſprochen, 
dort die Jüngerin mit der höchſten Aus⸗ 
zeichnung geehrt. „Eine Kritik, die in dieſen 
Darſtellungen flache, in einander fließende 
Bilder ſehen kann, weil da zufällig zwei 
Hausherren, Namens Simon, oder andere 
Aehnlichkeiten mit im Spiele ſind, dürfte ſich 
leichter dazu eignen, Titulaturen und Uni⸗ 
formen zu ſortiren, als die höchſten Charakter⸗ 
bilder und Gemütsſzenen aus der höheren 
Region der chriſtlichen Urgeſchichte oder des 
chriſtlichen Geiſteslebens zu unterſcheiden“ 
(Lange, Leben Jeſu, II, S. 737). Auch die 
Vermutung (Neander), der Name Simon 
ſei durch eine unrichtige Ueberlieferung von 
dem zweiten Gaſtherrn auf den erſten über⸗ 
gegangen, finden wir ebenſo natürlich als 
unnöthig. Mit größerem Recht würde man 
vielleicht annehmen dürfen, Maria von 
Bethanien habe von der Handlung der gali⸗ 
läiſchen Sünderin Kenntnis erhalten und 
ſei dadurch um ſo eher auf den Gedanken 
gekommen, ihre Liebe und ihren Dank dem 
Herrn auch auf eine ſolche Art zu bezeigen. 
Die Bemühung, beide Berichte mit einander 
zu identifiziren, ſetzt eine Auffaſſung von 
der Irrigkeit der evangeliſchen Tradition 
voraus, der wir prinzipiell entgegenſtehen. 

3. Es bat ihn aber. Zeit und Ort wer⸗ 
den nicht näher angegeben. Es beſteht eben⸗ 
ſowenig Grund, ſchon die Einladung des 
Phariſäers feindlichen Abſichten zuzuſchrei⸗ 
ben, als zu glauben, ſie ſei aus dem rechten 
Grunde der Achtung und Liebe entſproſſen. 
Vielleicht trieb ſchon der Hochmut ihn an, 
einen Rabbi an ſeinem Tiſche zu empfangen, 
deſſen Name ſchon auf ſo vielen Zungen 
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ſchwebte, und von welchem man nicht wußte, 
wie weit er es vielleicht noch bringen würde. 
Und der Menſchenſohn, der gekommen war 
„eſſend und trinkend“, gab ſeinem Erſuchen 
bereitwillig Gehör, wenngleich es ihm wol 
nicht wird verborgen geweſen ſein (Joh. 2, 
25), daß es aus einer unreinen Abſicht ent⸗ 
ſprungen war. 

4. Und legte ſich zu Tiſche. Wie aus 
dem folgenden hervorgeht, ohne Fußwaſchung 
oder Salbung. „Jeſus lag, auf den linken 
Arm geſtützt, mit dem Kopfe gegen den Tiſch 
gewendet, auf einem Polſter, und ſeine Füße 
waren hinterwärts gekehrt, wo die Diener 
ſtanden; dabei waren ſie nackend, als er die 
Sandalen abgelegt hatte“ (de Wette). 

5. Ein Weib, welches in der Stadt 
eine Sünderin war. Der Name der Stadt 
wird nicht genannt. Die Vermutung, daß 
es Jeruſalem geweſen ſei (Paulus), iſt eben⸗ 
ſo unbegründet als manche andere. In 
jedem Fall haben wir in Galiläa den Schau⸗ 
platz zu ſuchen. „Sünderin“ ſcheint hier 
beſonders Andeutung eines unzüchtigen 
Lebens zu ſein, wodurch ſie bei ihren Mit⸗ 
bürgern in ſchlechtem Ruf und Gerüchte 
ſtand (ſiehe V. 39). Ueber die verſchiedene 
Weiſe, worauf eine Frau unter den Juden 
den Namen awaotwddc verdienen konnte, 
vgl. man Lightfoot z. d. St. „Quid mirum, 
tales ad Christum confugisse, cum et 
ad Johannis Baptismum pervenerint?“ 
(Grotius.) 

Schon frühe hat man dieſe Sünderin für 
eine und dieſelbe mit Maria Magdalena 
gehalten, aus welchem Grunde die Kirche 
dies Evangelium für ihren Gedenktag be— 
ſtimmt hat. S. Wiener in voce, und Sepp, 
Leben Jeſu, II, S. 281 — 292, der auch die 
vorzüglichſten Legenden in Bezug auf ihre 
Perſon geſammelt hat. Gewiß, mathematiſch 
beweisbar iſt die Identität der Perſonen 
nicht, aber noch viel weniger können wir die 
Schwierigkeiten, welche dagegen erhoben 
worden ſind, als durchaus nicht zu beſeitigende 
bezeichnen, und wir zweifeln, ob die fatho- 
liſche Kirche in dieſem Punkte den Wider⸗ 
ſpruch verdient, welcher ihr in der Regel von 
den meiſten neueren Auslegern zu theil wird. 
Die Ueberlieferung, welcher eine zweite 
Salbung durch Maria, die Schweſter des 
Lazarus, bekannt war, würde auch der erſten 
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ſalbenden Frau nicht ohne einige beſondere 
Veranlaſſung den Namen Maria gegeben 
haben. Daß Maria Magdalena (Kap. 8, 2) 
mit Namen genannt wird, beweiſt doch wahr⸗ 
lich nicht, daß ſie die Salbung bei Simon 
nicht früher hätte verrichtet haben können. 
Vielleicht hatte ſie zu den Unglücklichen ge⸗ 
hört, aus denen Jeſus erſt vor kurzer Zeit, 
um die Zeit des Beſuchs der Johannesjünger 
(Kap. 7, 21), unreine Geiſter ausgetrieben 
hatte. Eine Sünderin wie Magdalena 
war wol nicht auf dem gewöhnlichen Wege 
in den engeren Freundeskreis aufgenommen 
worden, und gewiß kann man ſich kaum eine 
ſchönere Veranlaſſung denken, als das hier 
bei Simon Geſchehene. Man darf hinzu⸗ 
fügen, daß gerade ein ſolches Benehmen, 
wie das der ſalbenden Frau, ganz mit dem 
übereinſtimmt, was uns von der affektvollen 
Magdalena bekannt iſt (Joh. 20, 11— 18), 
beſonders wenn ſie erſt kürzlich von ihrer 
entſetzlichen Qual geheilt worden war. Doch 
genug über eine Vermutung, die ſicherlich 
nicht vollſtändig bewieſen, aber die noch viel 
weniger verdient, von vorn herein verworfen 
zu werden; vgl. Lange, Leben Jeſu, z. d. St., 
und Heller, in Herzogs Real-Encykl., IX, 
S. 104. 

6. Als ſie vernahm ꝛc. Die Mahlzeiten, 
an denen Jeſus theilnahm, ſcheinen einen 
einigermaßen öffentlichen Charakter gehabt 
zu haben. Der Zugang ſtand allen offen, 
nicht weil ſie mit geladen waren, ſondern 
weil man den Zudrang nicht hindern konnte. 

7. Alabaſterflaſche, craSaoroeor pwvigov. 
Eine ſehr feine, meiſtens weiße Gipsart, 
aber nicht ſo hart wie Marmor, und darum 
auch nicht ſo tauglich für ſchöne Politur. 
, Unguenta optime servantur in alabastris, “ 
ſchreibt Plinius 13, 3, und diefer Meinung 
iſt es wahrſcheinlich zuzuſchreiben, daß man 
Salben und Parfümerien in Alabaſter⸗ 
flaſchen zu verſenden pflegte, die oben ver- 
ſiegelt und durch Zerbrechen des langen 
Halſes geöffnet wurden. Vielleicht haben 
wir hier an Alabaſter aus Damaskus in 
Syrien zu denken, der fic) durch ſeine Klar— 
heit beſonders auszeichnete, während die 
beſte Nardusſalbe zu Tarſus in Cilicien be⸗ 
reitet wurde; vgl. Friedlieb, Archäologie der 
Leidensgeſchichte, zu Matth. 26, 6. — 
Uebrigens herrſchte bei den Alten auch ſonſt 
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die Gewohnheit, denjenigen, denen man eine 
ganz beſondere Ehrerbietung erweiſen wollte, 
vornehmlich auch den Rabbinern, die Füße 
zu küſſen (Wetſtein), und die Darſtellung 
des Anfangsmomentes der ganzen Handlung 
(Joscro) trägt nicht wenig dazu bei, das 
Anſchauliche der ganzen Erzählung zu er⸗ 
höhen. 

8. Mit Thränen — mit den Haaren ꝛc. 
Von ſelbſt drängt ſich uns die Frage auf, 
was wol zu all dem Affektvollen in der 
Ehrenbezeugung der Frau Veranlaſſung 
gegeben habe. Ohne Zweifel hatte ſie den 
Herrn ſchon früher geſehn und gehört, und, 
auf welche Weiſe es auch ſein möge, ſchon 
eine große Wolthat von Jeſu empfangen. 
Am liebſten denken wir eine körperliche Hei⸗ 
lung, eine Wolthat, gewiß nicht weniger 
werth als die Schuld von 500 Denaren. 
Für dieſe Gunſt will ſie dem Herrn ihre 
dankbare Liebe beweiſen. Vielleicht hatte 
er, um fie auf die Probe zu ſtellen, jie ge- 
rade von der Krankheit gerettet, die die Folge 
ihres ſündigen Lebens war, aber noch das 
Wort der Freiſprache und Gnade zurück⸗ 
gehalten, deſſen ſie gerade am meiſten be⸗ 
durfte. So brennt neben der Flamme der 
Dankbarkeit das heimliche Verlangen nach 
höherem, geiſtlichem Heil in ihrem Herzen. 
Die Unreine wünſcht rein erklärt, die Ge⸗ 
fallene aufgerichtet, die Trauernde getröſtet, 
die Dankbare für ihre Wiederherſtellung mit 
noch größerer Gnadenfülle geſegnet zu wer⸗ 
den. Kürzere oder längere Zeit ſchon hat 
ſie nach einer Gelegenheit ſich umgeſehen, 
dem Heilande ſich zu nähern, ohne von einer 
unbarmherzigen Hand zurückgeſtoßen zu 
werden, und jetzt, da ſie hört, er iſt bei Si⸗ 
mon zu Gaſte, hält falſche Scham ſo wenig 
wie Menſchenfurcht ſie zurück, dem Drang 
ihres Herzens zu folgen. 

9. Da aber das der Phariſäer ſah. 


Ohne Zweifel war das erſte Gefühl des 


Phariſäers das des Unwillens, daß eine 
ſolche Frau ſeine reine Schwelle zu beflecken 
gewagt. Aber damit verbindet ſich nun die 
Unzufriedenheit und der Zweifel in Bezug 
auf ſeinen Gaſt, der, wie er ſieht, die Be⸗ 
rührung von ſolchen Händen ſich gefallen 
läßt. Ohne irgend ein Organ, ſich in den 
Zuſtand der Frau verſetzen oder das Schöne 
ihrer Handlung würdigen zu können, urteilt 
Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 
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er nach der Logik des natürlichen Menſchen 
und des von Vorurteilen befangenen Juden. 
Der major des Syllogismus, den er in der 
Stille ſich bildet, iſt doppelt. Ein Prophet 
würde zuerſt das Verborgene kennen, alſo 
auch die Geſchichte dieſer cwaerwacc, und 
zweitens vor der Berührung des Unheiligen 
ſchaudern. Daß wol das erſte bei Jeſu 
Wahrheit ſein kann, das andere aber nicht, 
kommt ihm nicht einmal in den Sinn. Der 
minor und die conclusio verſteht ſich auf 
ſeinem Standpunkte von ſelbſt. Bei den 
Juden herrſchte allgemein die Idee, daß ein 
Prophet alles Verborgene kennen, daß be⸗ 
ſonders der Meſſias auf keine Frage die 
Antwort ſchuldig bleiben müſſe. Daher die 
verfänglichen Fragen, die ſie bis zum Ende 
ſeines Lebens noch an ihn ſtellen, daher 
auch die Schlußfolgerung der Jünger (Joh. 
16, 29. 30). — Was übrigens unſern 
Simon betrifft, ſo läßt ſich kaum bezweifeln, 
daß er, wie ſehr auch 1% éy Sur, doch 
auch wol durch Blicke, Geberden und leiſes 
Murmeln ſeiner Entrüſtung Luft gemacht 
habe. Der Herr hat indeſſen nicht nöthig, 
ihn zu hören, er lieſt ſchon in Simons Ge⸗ 
danken. Er vertheidigt die Ehre der Frau 
und die ſeine in einem herrlichen Gleichniſſe, 
welches er ſo treffend, ſo kraftvoll darſtellt, 
daß wir kaum wiſſen, was wir am meiſten 
bewundern ſollen: ob die Klugheit, womit 
er den Kläger als Zeugen gegen ſich ſelbſt 
auftreten läßt, oder die Mäßigung, mit der 
er ſeinen Gaſtherrn noch ſchont, indem er 
ſtärkeren Tadel verſchweigt; ob die heilige 
Ironie, womit er Simons Mangel an Liebe 
erklärt, oder den hohen Ernſt, mit dem er 
ihn fühlen läßt, daß ſeine Sünde noch un- 
vergeben ſei. 

10. Ein Gläubiger ꝛc. Unter dem Bilde 
des Gläubigers ſchildert der Herr ſich ſelbſt, 
während wir in dem größeren oder gerin⸗ 
geren Schuldner der Sünderin und des 
Simon Bild erblicken. Es geht alſo hier⸗ 
aus hervor, daß der Herr die Handlung der 
Sünderin für ein Werk dankbarer Liebe 
infolge einer empfangenen Wolthat erklärt. 
Deswegen aber folgt hieraus noch nicht, 
daß auch Simon durch ein Wunder von 
einer Krankheit hergeſtellt worden ſei (Pau⸗ 
lus, Kuinoel). Die ihm zu theil gewordene 
Wolthat ( 50 Denare) war der ehren⸗ 
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volle Beſuch des Herrn, deſſen Werth jedoch 
ſehr gering in ſeinen Augen ſein mußte. 

11. Anvaoue. Eine römiſche Silbermünze 
— 1 Drachme — 16 AB. Ein Denar un⸗ 
gefähr ſo viel wie 53 Pfennige; 50 Denare 
— 26 Mark 50 Pfennige, 500 Denare das 
Zehnfache dieſer Summe. Vergl. ferner 
Winer, in voce. 

12. Ich vermute. Die Gravität des 
Phariſäers, dem ein Problem zur Löſung 
vorgelegt wird, verleugnet ſich nicht. Mit 
größerer Beſcheidenheit jedoch, als womit 
er ſoeben im ſtillen gemurrt hatte, gibt er 
ſeine Meinung zu erkennen und wird von 
dem Herrn mit einem heilig-ironiſchen 
eos belohnt, das fic) alsbald als Waffe 
gegen ihn kehren ſoll. 

13. Sieheſt du dieſes Weib? Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte Simon ſie anzuſehen möglichſt 
vermieden. Wenigſtens mußte er ſie nach 
der gehörten Parabel mit ganz anderen 
Augen betrachten und in der großen Sitn- 
derin eine große Liebhaberin und inſofern 
eine große Heilige finden, wenn er ſie mit 
ſich ſelbſt, dem ſtolzen Egoiſten, verglich. 
Nun bricht aber auch das ſtrafende Wort wie 
eine Flut über ihn herein. Die große Aus⸗ 
zeichnung, die der Herr dem Simon durch 
ſein Kommen bewieſen, hebt er mit dem edel⸗ 
ſten Selbſtgefühl ſogleich hervor. — In 
dein Haus kam ich, das ood am Anfang 
der Rede gibt Nachdruck dem Tone des Vor— 
wurfes, welchen Simon in dreifacher Ver— 
gleichung ſeines Betragens mit dem der 
Sünderin vernimmt. Keine Fußwaſchung, 
keinen Kuß zum Willkomm, keine Salbung 
hat er beim Eintritt ſeines Gaſtes in ſeine 
Wohnung für dieſen übrig gehabt. Was 
Meyer z. d. St. in Bezug auf das erſte zur 
Entſchuldigung anführt, daß die Fußwaſchung 
nicht abſolut nothwendig geweſen, da doch 
der Herr nicht direkt von der Reiſe gekom⸗ 
men, iſt für unſer Gefühl nicht befriedigend, 
denn wäre dieſe Verſäumnis ganz unwichtig 
oder zufällig geweſen, der Herr hätte ſie 
ihm gewiß nicht vorgehalten. Seiner Lieb—⸗ 
loſigkeit und ſeinem Geiz gegenüber fällt das 
Milde und Hingebende in dem Liebesbeweiſe 
der Sünderin umſomehr noch ins Auge. 
Simon gibt kein Waſſer, ſie ihre Thränen, 
aquarum pretiosissimae (Bengel), 
eines leinenen Tuches die gelöſten Haare 
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ihres Hauptes; Simon gibt keinen Kuß auf 
den Mund, fie küſſet viel demütiger die Füße 
des Herrn; Simon gibt kein Su, fie aber 
etwas viel edleres, voor. Und dieſen Be⸗ 
weis ihrer Ehrerbietung brachte ſie dem 
Herrn dax, von da an, wo er eingetreten 
war, ap ie sionhFov. (Siehe die frit. An⸗ 
merkung zu V. 45.) Die Lesart ee 
iſt vielleicht daraus entſtanden, daß man die 
Frau als erſt nach Jeſu eingetreten ſich vor⸗ 
ſtellte, ſodaß ſie ihm nicht wol von ſeinem 
Eintritte ab hätte ihre Liebe beweiſen können. 
Dieſe Schwierigkeit verſchwindet indeſſen, 
wenn wir bemerken, daß die nach einer Ge⸗ 
legenheit für ihr Liebeswerk ſuchende Frau 
wahrſcheinlich ſchon ſehr bald nach dem 
Herrn hereintrat; ſo bleibt zugleich am 
reinſten der Gegenſatz bewahrt zwiſchen dem, 
was beide, Simon und die Frau, bei ſeinem 
Eintritt in das Haus gethan hatten. 

14. Deshalb ſage ich dir. Wir finden 
es gezwungen und unnatürlich, 18 oo als 
in Parentheſe geſetzt zu betrachten (de Wette) 
und einigermaßen von ov yaouy zu trennen. 
Beſſer Meyer: um deswillen ſage ich dir; 
dieſer ihrer Liebeserweiſung zu Gunſten er⸗ 
kläre ich dir: erlaſſen find ihre Sünden 2c. 

15. Apéwvrau-(u nyannoev ht. Nach 
den römiſch-katholiſchen Exegeten, denen 
u. a. auch de Wette beiſtimmt, werden die 
Worte: weil ſie viel geliebt hat die eigent⸗ 
liche Urſache, das antecedens der Schuld⸗ 
vergebung, andeuten müſſen. Die römiſche 
Kirche hat hier eine Stütze für die Lehre von 
der Verdienſtlichkeit der guten Werke gefun⸗ 
den, und die proteſtantiſche Polemik hat ſie 
dadurch zu überwinden getrachtet, daß ſie 
oft einigermaßen dem Text Gewalt anthat. 
Zu den mislungenen Verſuchen, dieſer 
Schwierigkeit auszuweichen, wird es doch 
wol gezählt werden dürfen, wenn man das 
Wort in folgender Weiſe erklärt: „Ihre Sün⸗ 
den ſind ihr vergeben, (dies weiß ſie und) 
darum hat ſie viel Liebe bewieſen.“ Oder 
ſo: „Ihre Sünden ſind ihr vergeben, auf 
daß ſie viel liebhaben möchte.“ Oder: „Daß 
der Phariſäer aus ihrer Dankbarkeit wol 
ſchließen könne, daß ihr ſchon viel vergeben 
ſein müſſe“ ꝛc. Alle dieſe Auffaſſungen lei⸗ 
den Schiffbruch an der einfachen Bedeutung 


und ſtatt der Worte, beſonders von Ert, und auch die 


Parabel V. 41. 42 zeigt deutlich, daß der 
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Herr ihr Werk als ein Zeichen dankbarer §. 31-35. 


Liebe angenommen hat. Hätte die Frau 
wirklich ſchon früher vollkommene Gewißheit 
der Vergebung empfangen, und wäre ihre 
reiche Liebe jetzt hiervon die Probe, wie 
man gewöhnlich behauptet, dann wäre die 
Verſicherung (V. 48) wenigſtens ziemlich 
überflüſſig geweſen. Nein, der Gang der 
Sache iſt dieſer: die Frau hielt ſich durch 
eine frühere Wolthat (körperliche Heilung 
vielleicht, noch aber keine volle Gewißheit 
der Vergebung) von Jeſu ebenſo begnadigt, 
als wäre ihr eine Schuld von 500 Denaren 
erlaſſen. Aus Dankbarkeit für dieſe Wol⸗ 
that war ſie gläubig zu Jeſu gekommen 
(V. 50) und hatte ihm in ihrer Liebe die 
Kraft ihres dankbaren Glaubens gezeigt, 
und nun empfängt ſie in ſolcher Geſinnung, 
nicht aus Verdienſt, nein aus Gnade, die 
Verſicherung der Vergebung der Sünden. 
Simon dagegen hält ſich durch Jeſu Beſuch 
ebenſowenig bevorzugt als durch den Erlaß 
einer Schuld von 50 Denaren; darum hat 
er dem Herrn auch wenig Liebe erzeigt. — 
„Wem aber wenig vergeben wird, der liebt 
wenig“, — und weil er ſo wenig Glauben 
und Liebe hatte, konnte er auch wenig (oder 
keinen) Theil an der Vergebung haben, die 
er nicht einmal ernſtlich verlangte. — In⸗ 
deſſen ſucht die Werkheiligkeit doch vergeblich 
in dieſen Worten eine Stütze. Jeſus ſelbſt 
ſagt ja (V. 50): Der Glaube hat dir geholfen, 
und gibt ſchon hierdurch zu erkennen, daß 
ihre Liebe aus dem Glaubensbrünnlein her⸗ 
ausgefloſſen war. Weil ſie glaubt und dieſen 
ihren Glauben durch die Liebe bewieſen hat, 
darum wird ihr Vergebung zu theil. — Wir 
wüßten nicht, daß nun noch eine Schwierig⸗ 
keit zu beſeitigen bliebe, da wir doch auch 
anderswo leſen, die Liebe bedecke auch der 
Sünden Menge und die Barmherzigkeit 
rühme ſich wider das Gericht (1 Petr. 4, 8; 
Jak. 2, 13; Matth. 25, 34—40). Daß 
ſie durch ihre Liebe Vergebung verdient 
habe, ſagt der Herr ebenſowenig, als daß 
ſie dieſe durch den Glauben verdient; ſon⸗ 
dern erſt durch den Glauben, der in der 
Liebe thätig iſt (Gal. 5, 6), war ſie empfäng⸗ 
lich für das Heil der Vergebung, daß er ihr 
alsbald allein aus Gnade verlieh. Vergl. 
darüber Melanchthon in der Apologie, III, 


* 


»Probabat Christus a po- 
steriori“ (Calvin). 

16. Es ſind deine Sünden vergeben. 
Mit himmliſcher Liebe ſteigert noch immer 
der Herr ſeine Rede. Erſt hat er gezeigt, 
daß er der Sünderin Huldigung ohne einiges 
Bedenken annehme; dann hat er einem 
dritten geſagt, welch ein Vorrecht ihr zuge— 
dacht jet, viel herrlicher, als fie es bis hier⸗ 
her genoſſen, die volle Gewißheit der Sün⸗ 
denvergebungz endlich wird dieſe Verſicherung 
perſönlich an ſie ſelbſt gerichtet und in ihrem 
Herzen verſiegelt durch den Frieden Gottes, 
der höher iſt als alle vernunft. Das Wort 
al noi ift zwar in ihrer Gegenwart, doch 
nicht zu ihr ſelbſt geſagt; der Herr will vor 
dieſer Geſellſchaft nicht tiefer ſie demütigen, 
im Gegentheil ſie freundlich erheben. 

17. Da fingen an ꝛc. Ganz wie Kap. 
5, 21. Es würde faſt unbegreiflich erſchei— 
nen, daß ſchon wieder derſelbe Einwand 
wiederholt wird, wenn wir vergäßen, daß 
das phariſäiſche Herz zu allen Zeiten ſich 
ſelbſt gleich bleibt; auch müſſen dieſe Gäſte 
nicht nothwendig bekannt geweſen ſein mit 
dem, was ſchon bei der Heilung des Gicht— 
brüchigen ſtattgefunden hatte. 

18. Er aber ſprach. Nicht gerade ſchon 
unter dem Aufſteigen dieſer Gedanken 
(Meyer) gleich ausgeſprochen, ſondern wahr- 
ſcheinlich, weil der Herr das Herannahen 
des Sturmes hörte, der gegen die Frau ſich 
erheben würde, wenn dieſe nicht alsbald ſich 
entfernte. Er gibt ihr einen Wink, das 
Haus zu verlaſſen, ehe der Frieden, den er 
ihr gegeben, von jemand würde beſtritten 
oder geſtört werden können. — Geholfen 
hat der Glaube der Frau, inſofern als er 
ihre Seele in die Stimmung gebracht, in 
der ſie die allererwünſchteſte Wolthat von 
dem Herrn erbitten und annehmen konnte. 
„Fides, non amor; fides ad nos spectat, 
amore convincuntur alii“ (Bengel). Ein 
ähnliches Troſtwort empfing eine andere 
Frau Mark. 5, 34; vergl. auch das Wort 
Elis zu Hanna (1 Sam. 1, 17). 

Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Bereitwilligkeit, womit der Herr 
eine ſo wenig wolwollende Einladung als 
4 * 
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die dieſes Simon annehmen konnte, gehört 
gewiß zu der Selbſtverleugnung ſeiner die⸗ 
nenden Liebe. Er wollte die Phariſäer vor— 
nehmlich nicht noch mehr zurückſtoßen, als 
dies durchaus nothwendig war, und wußte 
überdies, daß manches Ohr, das anderswo 
vor einer eigentlichen Predigt geſchloſſen 
ſein würde, vielleicht das Wort des Lebens 
auffangen könnte, wenn er es als Tiſch— 
geſpräch in die Formen des täglichen Lebens 
kleidete. Auch wird er hier noch beſonders 
auf die Bildung ſeiner Apoſtel geachtet 
haben, die, in einfacherem Stande erzogen, 
bisher die Schattenſeite des Phariſäismus 
mehr aus der Entfernung beobachtet hatten. 
Endlich konnte er durch ſeine perſönliche 
Erſcheinung am beſten die verleumderiſchen 
Berichte beſchämen, die ohne Zweifel in 
ſeiner Abweſenheit in Bezug auf ihn und 
ſeine Jünger ausgeſtreut wurden. Bemer⸗ 
kenswerth iſt noch, daß, als er dieſe Schwelle 
betrat, auch eine Sünderin die Thür ſich 
öffnen ſieht, für die nach der phariſäiſchen 
Strenge ſicherlich der Eingang wäre ver— 
boten geweſen. Kat idov. Wo Chriſtus 
erſcheint, verliert das Geſetz ſeine Kraft und 
führt die Gnade den Szepter. 

2. Die ganze Geſchichte der bußfertigen 
Sünderin iſt ein Evangelium im Evangelio, 
in Beziehung auf die Geſinnung ſowol, die 
der Herr von bußfertigen Sündern verlangt, 
als auch hinſichtlich des Heils, das ſeine 
Gnade ihnen anbietet. In dieſem Sinne 
verdient die ganze Erzählung, die dem feinen 
Geſchmack des Lukas als Arzt und Maler 
zur Ehre gereicht, eine ewige Geſchichte ge— 
nannt zu werden, und iſt es inſofern gleich— 
giltig, ob die Hauptperſon Maria Magda⸗ 
lena oder eine andere war. Hauptſache 
bleibt ihre Stimmung und ihre Erfahrung, 
die einem jeglichen unter uns beſchieden ſein 
möge. Mit Recht ſchrieb Gregorius der 
Große über dieſe Perikope: „So oft ich dies 
Ereignis überdenke, möchte ich noch lieber 
darüber weinen als predigen.“ Sie paßt 
ganz in das pauliniſche Evangelium des 
Lukas, das uns die Rechtfertigung des 
demütigen Sünders aus freier Gnade ver- 
kündigt. 

3. Das Gleichnis, das der Herr dem 
Simon zur Beherzigung vorhält, iſt darum 
vor allem ſo merkwürdig, weil es einerſeits 
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ſowol die ſelbſtgerechten Simone, als auch 
die ungerechten auaorwrod als Schuldner 
darſtellt, anderſeits die große Wolthat des 
Neuen Bundes, das Heil der Siindenver- 
gebung, mit Kraft hervorhebt. 

4. Wer das Wort des Herrn (V. 47) ſo 
verſteht, daß die Liebe der Frau die ver⸗ 
dienende Urſache ihrer Begnadigung war, 
der kehrt den Sinn und die Meinung des 
Gleichniſſes um, als lehre es, daß die beiden 
Schuldner angefangen hätten, den Gläubiger 
in ungleichem Maße zu lieben, und daß 
dieſer ihnen infolge deſſen von ungleichen 
Summen die Schuld erlaſſen habe, was 
dann wol heißen müßte: die Frucht ernten 
wollen, ehe der Baum gepflanzt worden. 
Wird doch ein Schuldner, der außer ſtande 
iſt, zu bezahlen, ſeinen Gläubiger nicht 
lieben, ſondern fliehen, und die Liebe erwacht 
in ſeinem Herzen erſt dann, wenn er aus 
guten Gründen glauben kann, daß die Schuld 
ihm mit einem male erlaſſen ſei. So urteilt 
auch Luther, wenn er ſchreibt: „Die Papiſten 
führen dieſen Spruch wider unſere Lehre 
vom Glauben an und ſagen, daß Vergebung 
der Sünden durch die Liebe und nicht durch 
den Glauben erlangt werde. Aber daß 
ſolches nicht die Meinung ſei, beweiſt das 
Gleichnis, ſo da klar zeigt, daß die Liebe 
folgt aus dem Glauben. „Wem viel geſchenkt 
iſt,“ ſpricht der Herr, „der liebt viel.“ 
Darum, ſo man Vergebung der Sünden hat 
und glaubt, da folgt die Liebe; wo man's 
nicht hat, da iſt keine Liebe.“ 

5. „Und er ſprach zu ihr: Dir ſind deine 
Sünden vergeben.“ Wollen wir nicht an⸗ 
nehmen, daß die Sünderin hier nichts mehr 
empfangen habe, als ſie ſchon früher beſaß, 
dann find wir wol genithigt, dafür zu 
halten, daß die gewiſſe Verſicherung der 
Sündenvergebung ihr vor dieſer Begegnung 
mit dem Herrn noch nicht war zu theil ge- 
worden. Die Wolthat, wofür ſie ihm ihre 
Dankbarkeit zu bezeigen kommt, kann alfo 
unmöglich dieſe Verſicherung geweſen ſein. 

6. Simon und die Sünderin dem Herrn 
gegenüber ſind zwei treffliche Typen der 
römiſch⸗katholiſchen und der evangeliſchen 
Kirche. Die erſte iſt ebenſowenig wie Simon 
frei von dem Sauerteig der eignen Gerech⸗ 
tigkeit und ärgert ſich heimlich oder laut an 
jeder Offenbarung, an jedem Bekenntnis der 
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freien Gnade des Heilandes. Wie der ſtolze 
Phariſäer hebt ſie Gottes Gebot auf um 
ihrer Aufſätze willen und iſt gerade darum 
nicht völlig in der Liebe, weil ſie dieſelbe 
nicht als Folge, ſondern als Bedingung der 
Sündenvergebung betrachtet. Hier gilt das 
Wort des Johannes 1 Joh. 4, 17. 18. 
Die andere dagegen fühlt ſich in mancher 
Hinſicht ebenſo befleckt als die Sünderin 
am Tiſche, aber als eine gänzlich Unwürdige 
liegt ſie zu den Füßen des Herrn und hul⸗ 
digt ihm, nicht, um etwas dadurch zu ver- 
dienen, ſondern gerade aus Dankbarkeit, 
daß er alles für ſie verdient und erworben 
hat. So lange ſie noch nicht ganz verlernt 
hat, die Bedeutung des Wortes dwoeay 
(Röm. 3, 24) zu verſtehen, gilt ihr das Wort: 
dein Glaube hat dir geholfen, und ſie darf 
hingehen in Frieden. Und gerade dieſer 
Glaube wird ſie deſto reicher in Liebe und 
Dankbarkeit machen, da ſie es tief fühlt, daß 
ihr nicht 50, nein 500 Denare aus Gnaden 
erlaſſen ſind. So hegt und pflegt das Evan⸗ 
gelium die Frucht des Gehorſams, die das 
Geſetz wol fordern, doch nicht hervorbringen 
kann. 

7. Um das rechte Verhältnis zwiſchen 
Vergebung und Liebe kennen zu lernen, ver⸗ 
dient beſonders die Parabel Matth. 18, 23 
bis 35 verglichen zu werden. 

8. Es ekelt uns, tiefer auf die unheilige 
Weiſe einzugehen, wie Renan aus evangeli⸗ 
ſchen Erzählungen wie die unfrige auf Jeſu 
„reſtrante und freie, aber durchaus morali⸗ 
ſche (glücklich!!) Beziehungen“ zu Frauen 
von zweideutigem Lebenswandel konkludirt. 
Mit Recht ſagt Edm. de Pressensé, Jésus 
Christ, son temps etc., p. 449., Par. 1866: 
„Il faut se plaire d'une étrange fagon a la 
profanation des choses saintes, pour oser 
ternir une scene semblable, et pour faire 
de la pécheresse en larmes une de „ces 
belles créatures“ dont Jésus se serait 
entouré pour rendre sa cause agréable et 
populaire — — — Arrétons-nous. La 
justification à elle seule serait déja une 
impiété. “ 

9. Die heilige Kunſt hat auch dieſe Ge⸗ 
ſchichte ſich zum Stoff erwählt. Die Salbung 
iſt gemalt von Paul Veroneſe, Tintoretto, 
Rubens u. a. Die Darſtellung der Maria 
Magdalena von Correggio, in der Galerie 
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von Dresden befindlich, iſt weltberühmt. 
Auch die büßende Magdalena von Battoni 
daſelbſt mag nicht vergeſſen werden. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Mahlzeit bei Simon ein Beweis für die 
Wahrheit des Worts des Herrn Luk. 5, 31. 32. 
— Jeſus immer bereit, zu kommen, wo nur ein 
Sünder ihn einladet. — Große Sünde, große 
Buße, großer Glauben, große Liebe. — Wahre 
und ſcheinbare Ehre dem Herrn in einer und der⸗ 
ſelben Wohnung erwieſen. — Die Armut eines 
liebloſen, der Reichtum eines liebenden Herzens. 
— Keine Sünderin zu ſchlecht, um zu Jeſu zu 
kommen. — Liebe und Achtung vereinigt in ihrer 
Huldigung. — Die Stufen, auf welchen der Herr 
die Sünderin aus der Tiefe in die Höhe führt. 
1) Er duldet, daß ſie ihm nahet; 2) er nimmt 
ihre Huldigung an; 3) er ſichert ihr die Ver⸗ 
gebung der Sünden zu; J) er läßt ſie in Frieden 
gehen. — Die Stufen, auf welchen der Herr den 
Phariſäer aus der Höhe in die Tiefe führt. 1) Er 
ſetzt ſich an ſeinen Tiſch; 2) er wirft einen Blick 
in ſein Herz; 3) er macht ſeine Liebloſigkeit offen⸗ 
bar; 4) er beſchämt ihn vor der Sünderin und 
ſtellt ihn weit unter ſie. — Dankbare Liebe, 
wie fie: 1) reichlich bezeugt, 2) unbillig getadelt, 
3) kräftig vertheidigt, 4) tauſendfältig geſegnet 
wird. — Das Erfinderiſche der Liebe. — Das 
Koſtbarſte für den Herrn nicht zu koſtbar. — Spar⸗ 
ſamkeit ſchlecht angebracht, wo dem Höchſten muß 
Liebe erwieſen werden. — Das ſelige Gefühl eines 
Herzens, das endlich bis zu Jeſu Füßen durch⸗ 
gedrungen iſt. — Hier zu Jeſu Füßen, dort an 
Jeſu Herz. — Jedem Simon hat der Herr noch 
immer etwas beſonderes zu ſagen. — Die Tiſch⸗ 
rede des Heilandes geprüft nach der apoſtoliſchen 
Regel Kol. 4, 6. — Chriſtus ſieht alle anderen 
Menſchen als Schuldner ſich gegenüber ſtehn. — 
Jeder empfängt Vergebung für ſo viele oder ſo 
wenige Sünden, als er ſelbſt fühlt und bereut. — 
Dankbare Liebe kann der höchſten Offenbarun 
der Gnade unmöglich vorhergehn, ſondern mu 
nothwendig ihr folgen. — Der Eigengerechte ein 
eigner Richter. — Man kann recht urteilen und 
doch ſich ſelbſt verurteilen. — Sieheſt du dieſe 
Frau? 1) Eine Sünderin und doch eine Geheiligte; 
2) eine Traurige und doch eine Selige; 3) eine 
Geſchmähte und doch eine zum ewigen Leben Ge⸗ 
krönte. — Das Bild der Sünderin in Einklang 
mit dem apoſtoliſchen Selbſtbekenntnis 2 Kor. 6, 
9. 10. — Gott vergibt, auf daß wir ihn lieb haben 
möchten. — Die Kargheit des Hochmuts dem Herrn 
gegenüber. — Was der Hochmut verſäumt, macht 
der Bußfertige wieder gut. — Ju Chriſto Jeſu 
gilt weder Beſchneidung noch Vorhaut etwas, 
ſondern der Glaube, der durch die Liebe thätig 
iſt (Gal. 5, 6). — Der tiefſte Grund der Lieb⸗ 
loſigkeit gegen Chriſtus und die natürliche Quelle 
der Liebe zu ihm. — Der Glaube an die Ver⸗ 
gebung der Sünden kein todter Buchſtabe, ſon⸗ 
dern ein wirkſames Lebensprinzip. — Die ſichere 
Gewißheit der Sündenvergebung: 1) eine unent⸗ 
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behrliche, 2) eine unſchätzbare, 3) eine erreichbare 
Wolthat. — Wer iſt dieſer, der auch die Sünden 
vergibt? — Auch die geheimen Gedanken der 
Herzen dem Heiland bekannt. — Glaube der ein- 
zige, aber auch ſichere Weg zur Errettung. — 
Kein Hingehn in Frieden ohne Glauben, kein 
Glauben ohne Hingehn in Frieden. 

Starke; J. Hall: Der iſt ein weiſer Lehrer, 
der ſich bequemt, allen alles zu werden, damit 
er ſie möge gewinnen (1 Kor. 9, 22). — Ein Chriſt, 
auch ein Prediger, mag wol zum Gaſtmahl gehn, 
doch muß er Ort, Zeit und Gelegenheit in acht 
nehmen, auch da etwas gutes zu ſtiften. — Das 
weibliche Geſchlecht hat auch theil am Reiche 
Gottes (1 Petri 3, 7). — Eine Seele, die wahr⸗ 
haftig ihre Sünden empfindet, achtet nichts zu 
gut und zu theuer für Chriſtum. — Schamhaftig⸗ 
keit iſt beides, ein Zeichen und eine Wirkung der 
Gnade. — Majus: Die zu Gott Bekehrten geben 
ihre Glieder, die ſie ehemals der Sünde gewidmet, 
zur Waffe der Gerechtigkeit (Röm. 6, 19). — Wer 
ſelbſt nicht Buße gethan, weiß nicht, wie bup- 
fertigen Sündern zu mute iſt. — Quesnel: 
Liebliche Sanftmut Jeſu; wol dem, der's auch 
ſo macht, wo er ſeinen Nächſten beſſern will. — 
Durch Fragen jemand zu überzeugen und zu 
unterweiſen iſt die beſte Lehrart. — Brentius: 
Die Sünde eine große und ſchwere Schuld, die 
wir an und für uns ſelbſt nicht abtragen können. — 
Nova Bibl. Tub.: Wenn der Vorhang unſrer 
Vorurteile abgethan iſt, ſo verdammt uns unſer 
eigenes Herz. — Ein Bußfertiger küſſet beſtändig 


die Füße des Herrn Jeſu. — Auch an der hei⸗ 
ligſten Stätte hat man oft böſe Gedanken. — 
Sünden vergeben iſt allein Gottes Werk, und alſo 
hat auch Jeſus hiermit ſeine Gottheit erwieſen. 
— Wen Gott und ſein Gewiſſen von Sünden ab⸗ 
ſolvirt, der hat ſich an das blinde Urteil der Welt 
nicht zu ſtören. 

Heubner: Thränen der reuigen Sünder ſind 
Gott werth. — Der Hochmut kann die Liebe nicht 
ahnen, die Gott reuigen Sündern ſchenkt. — Gott 
weiß, wie ein akkurater Gläubiger, genau, wie⸗ 
viel jeder ihm ſchuldig iſt. — Was Liebe zu Jeſu 
iſt und wie ſie entſpringt. — Jeſus lehrt uns 
hier, wie wir Gefallene behandeln ſollen. — 
Große Sünder, große Heilige. — Eine Predigt 
von Burk über dieſen Abſchnitt (Stuttgart 1757): 
Die begnadigte Sünderin und die gläubige Lieb⸗ 
haberin Jeſu, abgedruckt in der Bunzlauer Chriſtl. 
Wochenſchrift 1823, S. 28 ff. — Eine Predigt 
von Knapp in der Wilhelmsdorfer Sammlung, 
S. 683: Die Würde und Seligkeit eines zer⸗ 
brochenen, von Jeſu begnadigten Herzens. — 
Palmer: Wie die Liebe zu Chriſto in einem 
Herzen entſteht. Sie entſpringt 1) aus der Hoff⸗ 
nung, Vergebung der Sünden durch ihn zu er⸗ 
langen, 2) aus der Gewißheit, Vergebung erlangt 
zu haben. — Schleiermacher: Ueber den Zu⸗ 
ſammenhang der Sündenvergebung mit der Liebe, 
Pred. I., S. 522. — Arndt: Die Liebe zum 
Herrn. — Fiſcher: Eine Sünderin zu den Füßen 
Jeſu. 


Gy 
Galiläa und die umliegenden Gegenden, ohne Ausſchluß von Kapernaum. 
Kap. 8, 1— Kap. 9, 50. 


1. Der erjte hriftlide Geſchwiſterkreis. 


(Kap. 8, 1—3.) 


1 Und es begab ſich danach, daß er umherzog durch Städte und Dörfer, predigend 
und verkündigend das Evangelium vom Reiche Gottes, und die Zwölfe [waren] mit 

2 ihm, und etliche Weiber, welche geheilet worden von böſen Geiſtern und Krankheiten, 
nämlich! Maria, genannt die Magdalenerin, von welcher ſieben Teufel ausgefahren 

3 waren, kund Joanna, das Weib Chuſas, des Verwalters des Herodes, und Suſanna 
und viele andere, die ihnen:) Handreichung thaten von ihrer Habe. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Danach, e re . sc. yoorw. Es 
ift Lukas hier nicht darum zu thun, die ver⸗ 
ſchiedenen Ereigniſſe ſtreng chronologiſch 
an einander zu reihen, ſondern nur im all- 
gemeinen darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die Wirkſamkeit des Herrn auf ſeinen 


) Gew. Text: 


ihm; adrois hat überwiegende Autorität, 


Reiſen durch Galiläa ununterbrochen fort- 
geſetzt ward, während er jetzt einen Bericht 
über den Dienſt der Frauen in dieſem Zeit⸗ 
raume hinzufügt, deſſen keiner der andern 
Evangeliſten Erwähnung thut. Veran⸗ 
laſſung, dies jetzt zu thun, fand er mehr als 
wahrſcheinlich in der ſoeben vorhergegange— 
nen Erzählung. 


ſiehe Tiſchendorf z. d. St. 


Der Singular hat das Schreiben näh i il 7 i 
" uth äher, theils weil Jon redet. vorangegangen 
durch Reminiszenz von Matth. 27, 5D; Mark. 15, 4“ (Meyer). K e eee 
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2. Kara nok xat xa ny. Von Stadt 
zu Stadt und von Dorf zu Dorf; vergl. 
Apoſtelg. 15, 21. Das Unermüdliche der 
Thätigkeit des Herrn tritt hier beſonders 
klar hervor. 

3. Und etliche Weiber. In einer frühe⸗ 
ren Periode wunderten ſich die Jünger noch, 
als fie den Meiſter mit einer Frau im Ge⸗ 
ſpräch ſahen (Joh. 4, 27). Jetzt hat ſich 
ſchon ein Kreis von Jüngerinnen gebil- 
det, die durch dankbare Liebe dem Meiſter 
verbunden waren. — Maria, die Magda⸗ 
leuerin, worüber wir ſchon oben geſprochen. 
Ueber Magdala ſ. Lange zu Matth. 15, 39. 
— Joanna wird nur hier und Kap. 24, 10 
namentlich aufgeführt als die Gemalin, 
vielleicht Witwe des Chuſa, Verwalter des 
Herodes. Nimmt man mit einigen an, daß 
er der Baον ⁵ (Joh. 4, 46— 54) geweſen, 
ſo könnte man vermuten, daß dankbare Liebe 
für die Rettung ihres Sohnes die Mutter 
zu Jeſu gebracht habe. — Suſauna, d. i. 
Lilie, desi, iſt nicht weiter bekannt. — 
Und viele andere; vergl. Matth. 27, 55. 

4. Die ihnen Handreichungen thaten. 
Die Freundinnen des Herrn ſcheinen mei⸗ 
ſtens zu dem wolhabenden, vornehmeren 
Stande gehört zu haben, da die hier bezeich⸗ 
nete Handreichung wol vorzüglich in Unter⸗ 
halt und Verſorgung mit irdiſchen Be⸗ 
dürfniſſen von (2) ihrer Habe beſtanden 
haben wird. Dieſe Handreichung ward der 
ganzen reiſenden Geſellſchaft geleiſtet. Die 
Lesart aur iſt vielleicht in einigen Hand⸗ 
ſchriften eine Korrektur geweſen, die ſichtlich 
aus dem Streben entſtanden war, das Be⸗ 
tragen dieſer Frauen als eine gottesdienſt⸗ 
liche Handlung darzuſtellen, die ſich aus⸗ 
ſchließlich auf den Meiſter beſchränkte. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Der kurze Bericht, den uns Lukas über 
dieſe Frauen mittheilt, iſt vorzüglich geeignet, 
uns eine anſchauliche Vorſtellung von der 
Wanderſchaft des Herrn durch Galiläa zu 
geben. Wir ſehen ihn dahingehen von einer 
Stadt zur andern, als Kleidung den ein⸗ 
fachen, doch wolanſtändigen Rock tragend, 
der ungenäht war, von oben an gewirkt 
durch und durch, vielleicht eine Gabe der 


Liebe; die Sandalen kreuzweiſe über die 
entblößten Füße gebunden, die Jünger in 
ſeiner Nähe, ohne Geld in ihren Gürteln, 
ohne Schuhe, Stab oder Taſche, vielleicht 
ein Fläſchlein mit Oel nach morgenländiſcher 
Weiſe, zur Erquickung der ermatteten Glie⸗ 
der, über die Schultern hängend (Mark. 6, 
13; Luk. 10, 34; 1 Moſ. 28, 18), und in 
geziemender Entfernung die Frauen, mit 
ihren Schleiern bedeckt, die mit zarter Liebe 
auf die Verſorgung der Geſellſchaft bedacht 
waren, dann und wann dem geliebten Mei⸗ 
ſter eine erquickende Ueberraſchung bereiteten 
und bald unter einander, bald mit ihm ein 
Geſpräch führten. Der Anblick eines ſolchen 
Bruder⸗- und Schweſterkreiſes, deſſen Mittel⸗ 
punkt der Herr iſt, macht einen herzerheben⸗ 
den Eindruck. 

2. Die Unbefangenheit, womit der Herr 
den Liebesdienſt dieſer Frauen zugelaſſen 
und angenommen hat, iſt ein treffender Be⸗ 
weis nicht nur von ſeiner herablaſſenden 
Liebe, die Dienſtleiſtungen duldet, obgleich 
er nicht kam, um ſich dienen zu laſſen 
(Matth. 20, 28), ſondern auch zugleich von 
ſeinem feſten Vertrauen auf die Reinheit 
und Treue dieſer galiläiſchen Freundinnen, 
die dann auch bis über ſeinen Tod hinaus 
unwandelbar dieſelbe geblieben iſt. 

3. Wir ſehen hier eine Emanzipation der 
Frau im edelſten Sinne des Wortes und 
den Anfang des Dienſtes der Frauen in der 
Kirche Chriſti (Wichern), zugleich auch einen 
entſchiedenen Triumph des evangeliſchen 
Geiſtes über die Bornirtheit des jüdiſchen 
Rabbinismus und eine Weisſagung von der 
durch Chriſtum ins Daſein gerufenen neuen 
Welt der Liebe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


In Chriſto Jeſu iſt kein Jude, noch Grieche, 
ann oder Frau ꝛc., ſondern eine neue Kreatur. 
— Dankbarer Liebesdienſt dem Herrn wolgefällig. 
— Verſchiedenheit und Uebereinſtimmung unter 
den erſten Freundinnen Jeſu. — Was der Herr 
den Frauen iſt, und was Frauen dem Herrn ſein 
müſſen. — Die Frau in Chriſto keine Sklavin 
des Mannes mehr, ſondern Miterbin der Gnade 
des Lebens (1 Petri 3, 7). — Auch vornehme 
Frauen können unmöglich den Heiland entbehren. 
— Das Haupt der Gemeinde von und in ſeinen 
Gliedern bedient. — Die Beſtimmung auch des 
irdiſchen Gutes zur Beförderung des Reiches Got⸗ 
tes. — Der erſte chriſtliche Schweſterkreis zu 
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einer Arbeit der Liebe vereinigt, 1) deren Urſprung 
rein, 2) deren Art kräftig, 3) deren Frucht reich⸗ 
lich, 4) deren Dauer beſtändig iſt. Vgl. einen 
Aufſatz des Verf. über dieſe Stelle im Jahrbuch 
des rheiniſch- weſtfäliſchen Schriftenvereins ꝛc., 
2. Jahrg., 1860, S. 19—30. — Der Armen Dienſt 
Gottesdienſt (Angelus Merula). — Unter den 
Frauen der evang. Geſchichte nicht eine Feindin 
des Herrn. 

Starke: Wer geſchmeckt hat, daß der Herr 
freundlich iſt, der kann ihn nicht laſſen. — Hat 
ſich Chriſtus der Handreichungen anderer Men⸗ 


ſchen nicht geſchämt, warum ſollen wir uns ſchä⸗ 
1 ae in gleichen Umſtänden uns befin⸗ 
den? — Quesnel: Gottſelige Frauensperſonen 
haben jederzeit das Reich Gottes aufrichten hel⸗ 
| 2 mit Ausübung der Liebe gegen Chriſti Diener 
und ſeine armen Glieder (Röm. 16, 1. 2. 6). 
Majus: Für geiſtliche Wolthaten was leibliches 
hingeben, iſt billig und doch eine ſchlechte Bezah⸗ 
lung. — Seine armen Kinder weiß Gott wol zu 
verſorgen. — Müllenſiefen: Die weibliche 
Liebe, die dem Erlöſer in ſeiner Leidenszeit zur 
Seite ſteht. 


2. Die Gleichniſſe vom Reiche Gottes. (V. 4—21.) 
(Parall.: Matth. 13, 1-23; 12, 46—50; Mark. 3, 31—4, 23. — V. 4—15 Evang. am Sonnt. Sexageſimä.) 


4 Da nun viel Volks bei einander war, und ſie aus den Städten zu ihm eileten, 
5 ſprach er durch ein Gleichnis: Es ging der Säemann aus, ſeinen Samen zu ſäen, 
und indem er ſäete, fiel etliches auf den Weg und ward zertreten, und die Vögel des 
6 Himmels fraßen es auf. Und anderes fiel auf den Felſen, und da es aufgewachſen, 
7 verdorrete es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Und anderes fiel mitten unter die 
8 Dornen, und mit aufgewachſen, erſtickten es die Dornen. »Und anderes fiel auf das 
gute Land, und aufgewachſen trug es hundertfältige Frucht. Nachdem er dies geſagt, 
9 rief er: Wer Ohren hat zu hören, der höre! »Es fragten ihn aber ſeine Jünger), 
10 was dieſes Gleichnis bedeuten möchte. Da ſagte er: Euch iſt es gegeben, die Geheim⸗ 
niſſe des Reiches Gottes zu wiſſen, den übrigen aber [nur] in Gleichniſſen, auf daß 
11 fie ſehend nicht ſehen, und hörend nicht verſtehen. Das iſt aber das Gleichnis: Der 
12 Same ift das Wort Gottes. Die am Wege ſind die Hörenden; darauf [aber] kommt 
der Teufel und nimmt das Wort aus ihren Herzen weg, daß ſie nicht glauben und 
13 gerettet werden. Die aber auf den Felſen ſind die, welche, wenn ſie es gehört, mit 
Freuden das Wort annehmen, und dieſe haben nicht Wurzel; eine Zeit lang glauben 
14 ſie, und zur Zeit der Verſuchung fallen ſie ab. Und was auf die Dornen gefallen, 
das ſind die, welche hören, und unter den Sorgen und Reichtum und Wollüſten des 
15 Lebens gehen fie hin, und fie werden erſtickt und bringen keine reife Frucht. Das 
aber auf das gute Land [Gefallene], das find die, welche in einem guten und reinen 
16 Herzen das gehörte Wort bewahren und in Beharrlichkeit Frucht tragen. Niemand 
aber zündet eine Leuchte an und bedecket ſie mit einem Gefäße, oder ſetzt ſie unter ein 
Bett, ſondern auf einen Leuchter ftellt er fie, damit die Eintretenden das Licht ſchauen 
17 mögen. Denn es iſt nichts verborgen, was nicht offenbar werden wird, und nichts 
18 heimliches, was nicht bekannt werden und an den Tag kommen wird. »So ſehet 
nun zu, wie ihr höret, denn wer da hat, dem wird gegeben werden, und wer da nicht 
19 hat, dem wird genommen werden, auch was er zu haben geglaubt. Es gingen aber 
zu ihm hin ſeine Mutter und Brüder und konnten vor dem Volke ihm nicht bei⸗ 
20 kommen. Und es ward ihm angeſagt: Deine Mutter und deine Brüder ſtehen 
21 draußen und wollen dich ſehen. Er aber antwortete und ſprach zu ihnen: Meine 
Mutter und meine Brüder ſind dieſe, die Gottes Wort hören und thun. 


thäus b lehrt uns indeſſen, daß 
ö a Jer verſchiedene wichtige Einzelheiten über⸗ 
1. Zeitfolge. Lukas ſetzt mit Recht die geht. Ohne uns hier in eine Kritik über die 
Verkündigung des Reiches Gottes ſeitens des verſchiedenen früheren und ſpäteren An⸗ 
Herrn in dieſe Periode ſeiner galiläiſchen ordnungen der evangeliſchen Erzählungen 
Wirkſamkeit. Die Vergleichung mit Mat- aus dieſer Periode einzulaſſen, geben wir 


) Gew. Text: und ſprachen — wenigſtens zweifelhaft. 
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ff ... . ²˙ qw1 
einfach an, welche Ordnung uns als die mariſch der hundertfältigen Frucht, während 
glaubwürdigſte erſcheint: 1) die Mahlzeit bei Matthäus und Markus auch von der dreißig⸗ 
Simon (Luk. 7, 36— 50). 2) Anfang einer und ſechzigfältigen reden. 


neuen Reiſe durch Galiläa (Luk. 8, 1—3). 


7. Nachdem er dies geſagt u. ſ. w. Eben⸗ 


3) Zurückkunft sic o (Mark. 3, 20). 4) ſo Matthäus und Markus. Nach letzterem 


Läſterung über einen Bund mit Beelzebub 2c. 
(Mark. 3, 20— 30, vgl. Matth. 12, 22— 
37). 5) Die Mutter und die Brüder (Mark. 
3, 31—35, vgl. Luk. 8, 19—21; Matth. 
12, 46— 50). 6) Die Parabeln (Matth. 13; 
Mark. 4; Luk. 8), die von dem Säemann 
zuerſt, nach allen Synoptikern. 

2. Viel Volks. Auch hier ſind die Evan⸗ 
geliſten nicht uneinig, ſondern ſie ergänzen 
einander. Nach Lukas liefern die Städte 
Galiläas ihr Kontingent, um die Schar der 
Zuhörer des Herrn zu vergrößern — „ex 
quavis urbe erat cohors aliqua“ (Bengel) 
— nach Matthäus und Markus iſt dieſer 
Zufluß ſo groß, daß der Herr ein Schiff am 
Ufer beſteigen muß, um von dort beſſer ge⸗ 
hört zu werden. Von den verſchiedenen, nach 
Matthäus und Markus gleichzeitig bei dieſer 
Gelegenheit vorgetragenen Gleichniſſen, theilt 
Lukas diesmal nur das erſte nebſt der Aus⸗ 
legung mit. 

3. An den Weg. „Eo, ubi ager et via 
inter se attingunt.“ Hier drohet dem erſten 
Theil des Samens eine doppelte Gefahr, die 
Füße der Wanderer und die Vögel des Him- 
mels. Man beachte wol, wie durch dieſen 
letzten Zug das Anſchauliche der Parabel, er⸗ 
höht wird. 

4. Auf den Felſen. Man denke an fel⸗ 
ſigen, mit einer dünnen Erdſchicht bedeckten 
Boden, auf welchen der Same ſtößt, ſobald 
er Wurzel ſchießen will. Er wächſt verhält⸗ 
nismäßig hoch auf (2baverarke, Matthäus 
und Markus), kann ſich aber nur in die Höhe, 
nicht in die Tiefe entwickeln. 

5. Mitten unter die Dornen. Kein hoch⸗ 
aufgeſchoſſenes Diſtelfeld, ſondern eine Stelle 
im Acker, wo früher Dornen gewachſen ſind, 
die nun zugleich (aus den Wurzeln) mit dem 
Samen zur Entwickelung kommen und end- 
lich denſelben gänzlich erſticken, da ſie viel 
ſchneller wachſen und das langſame Wachſen 
des Samens erſt zurückhalten, bald aber ganz 
unmöglich machen. 

6. Auf das gute Land. Das durch die 
vorbereitende Sorge des Landmannes gut 
geworden iſt. Lukas erwähnt nur ſum⸗ 


war auch noch ein axovere vorhergegangen. 
Dieſe ganze Parabel iſt beſtimmt, nicht nur 
als eine aus vielen, ſondern als die erſte in 
einer gut zuſammenhängenden Reihe, gleich⸗ 
ſam die Antrittsrede des Lehramtes in Gleich⸗ 
niſſen auszumachen; vgl. Mark. 4, 13. 

8. Es fragten ihn. Auch hier muß der 
kurze Bericht des Lukas aus dem ausführ⸗ 
licheren des Matthäus und Markus ergänzt 
werden. Alsdann zeigt ſich, daß ſie nicht 
allein nach dem Verſtändnis dieſes Gleich⸗ 
niſſes, ſondern überhaupt nach der Urſache 
fragen, warum er zum Volke in Gleichniſſen 
redet. Das von Lukas V. 10 Mitgetheilte 
iſt die Antwort auf eine Frage, die er nicht 
ſelbſt angibt. 

9. Euch iſt es gegeben. Nach allen drei 
Evangeliſten iſt das Reich Gottes nach dieſem 
Worte des Herrn: 1) ein wvorjovoy, welches 
jedoch 2) ſeine Jünger wiſſen, aber 3) allein, 
nachdem es ihnen durch die vorbereitende 
Gnade Gottes gegeben iſt, Seco. yrwvan, 
Die wahre Verſöhnung zwiſchen dem Supra⸗ 
naturalismus und dem Rationalismus älterer 
und neuerer Form wird davon ausgehen 
müſſen, daß man jedem dieſer drei Gedanken 
zugleich Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

10. Den übrigen aber nur in Gleich⸗ 
niſſen. Nicht zu ſuppliren: mit den üb⸗ 
rigen rede ich in Gleichniſſen, ſondern: 
den übrigen iſt es gegeben, die Geheim⸗ 
niſſe des Reiches Gottes zu verſtehen, nur 
wenn ſie ihnen offen gelegt werden in para⸗ 
boliſcher Form. 

11. Auf daß fie ſehend nicht ſehen, vgl. 
Jeſ. 6, 9. 10, wobei jedoch nie aus dem 
Auge zu verlieren iſt: „Das Wirken der Ver⸗ 
ſtockung durch die Weisſagung iſt ein her⸗ 
vorrufendes Offenbaren der vorhandenen, 
durch ihre Schuld an dem Wort fic) ent- 
wickelnden Verſtockung“ (Stier). Vergl. Lange 
zu Matth. 11, 12. 

12. Der Same. Nach Lukas ſteht in der 
Erklärung der Same, nach Markus der 
Säemann im Vordergrund. 

13. Die Hörenden, d. i. die blos hören, 
ohne daß das Wort der Predigt mit dem 
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Glauben gemengt wäre. 
der Herr nur das Misrathen des erſten, 
nicht des zweiten und dritten Theiles des 
Samens dem direkten teufliſchen Einfluß zu⸗ 
ſchreibt. Der Böſe iſt ebenſo ſchnell bei der 
Hand (evIews, eiva), wie die Vögelchen bei 
dem eben geſtreuten Samen. 

14. Der Unterſchied zwiſchen der zweiten 
und dritten Art ſcheint beſonders darin zu 
liegen, daß die auf den Felſen Geſäeten die 
oberflächlich Gerührten ſind, die bald durch 
die Verfolgung geärgert werden; die unter 
die Dornen Geſäeten die Halbherzigen, 
welche bald durch die Verſuchung verführt 
werden. „Hic ordo“ — ſagt Calvin ganz 
richtig von den erſtgenannten — ,,a supe- 
riore differt, quia temporalis fides, quasi 
seminis conceptio, fructum aliquem pro- 
mittit, sed non ita bene et penitus subacta 
sunt corda, ut ad continuum alimentum 
eorum mollities sufficiat. Et sane, ut aestu 
solis probatur terrae sterilitas, ita perse- 
cutio et crux eorum vanitatem detegit, qui 
leviter tincti, nescio quo desiderio, non 
probe serio pietatis affectu imbuti sunt. 
Sciendum est, non vere esse incorruptibili 
semine regenitos, quod nunquam marce- 
scit, quemadmodum Petrus docet“ (1 Petr. 
1, 23). 

15. Unter den Sorgen und Reichtum 
und Wollüſten. Hier, wie bei Mark. V. 19, 
eine dreifache Urſache für das Misrathen der 
dritten Klaſſe, irdiſche Sorge, Beſitz und 
Genuß. Sehr ſchön beſchreibt Lukas dieſe 
Hörer als unter dem einen und andern dahin— 
gehend (xogevcweror), nachdem fie eine Zeit 
lang zugehört hatten. „Ein maleriſcher Zu— 
ſatz“ (de Wette). 

8 thes fie werden erſtickt. Siehe Meyer 
z. d. St. 

17. Ju einem guten und reinen Her⸗ 
zen. Nicht in abſolutethiſchem Sinne (Meyer), 
denn die Herzensreinheit kann dem Glauben 
nicht vorhergehen, ſondern folgen, doch ſchön 
und gut, um Samen zu empfangen und 
Frucht zu tragen. Andeutung der rechten 
Dispoſition zum Hören, die ſelbſt wieder 
eine Frucht der gratia praeveniens iſt; vgl. 
Apoſtelg. 10, 35. 

18. Niemand aber. Derſelbe Ausſpruch 
kommt nochmals vor Kap. 11, 33. Nichts 
ſteht der Annahme im Wege, daß der Herr 


Merkwürdig, daß derartige Ausſprüche bei paſſenden Gelegen⸗ 


heiten wiederholt habe. Auch bei Markus 
(V. 21. 22) kommt er ſogleich nach dem 
Gleichniſſe von dem Säemann vor, und der 
Zuſammenhang der Gedanken iſt nicht ſehr 
ſchwierig anzugeben. Der Herr will nicht 
ſagen: wie er ihnen das vorhergehende Gleich— 
nis hinlänglich beleuchtet habe, ſo ſollten ſie 
nun auch ihrerſeits dies unter andere ver— 
breiten (Meyer, de Wette), ſondern er ſagt 
es zur Anwendung auf das, was er in betreff 
der verſchiedenen Aufnahme des Wortes Got- 
tes unter den Menſchen geſagt hatte, daß der 
Predigt Frucht einmal bekannt werden würde, 
und daß es daher von der höchſten Wichtig⸗ 
keit ſei, das Wort wirklich in einem guten 
und reinen Herzen zu bewahren, auf daß einſt 
möge offenbar werden, es habe hundertfältig 
Frucht getragen. 

19. So ſehet nun zu u. ſ. w. Bei Lukas 
ijt das mac, bei Matthäus das 1 mehr her- 
vorgehoben, während Lukas das, was bei 
Matth. 13, 12 in einem andern Zuſammen⸗ 
hang vorkommt, hier ſehr paſſend anſchließt. 
Durch dieſen Zuſammenhang wird die Be— 
deutung der allem Anſcheine nach ſprichwört⸗ 
lichen Redensart auf eigentümliche Weiſe 
näher beſtimmt. Denn wer da hat, nämlich 
von Früchten des Wortes, die er dadurch er— 
langte, daß er auf die rechte Weiſe hörte. 
Die Produktivität wird durch die Rezeptivität 
bedingt. Wer erſt einen Keim des höheren 
Lebens in ſich trägt, der wird, beim Gebrauch 
der geeigneten Mittel, ſtets mehr geiſtlichen 
Segen empfangen. Wer das von Gott in ihn 
Gelegte verwahrloſet, verliert, was er nie 
recht beſeſſen. D got eye agdynoetan, 
genaues Interpretamentum der urſprüng⸗ 
lichen Form bei Markus, o Eye. Der ſo⸗ 
genannte Beſitz desſelben war die Frucht einer 
reinen Einbildung geweſen. 

20. Es gingen aber zu ihm. Urſprüng⸗ 
lich gehört dieſer Vorfall vor das Gleichnis 
(ſiehe oben), aber wahrſcheinlich theilt es Lukas 
hier mit, da es ſehr wol zur Anpreiſung des 
rechten Hörens dienen konnte, indem es den 
hohen Rang angibt, den die Thäter des 
Wortes (Jak. 1, 25) nach des Herrn Mei- 
nung bekleiden. 

21. Und konnten — nicht beikommen. 
Eine klare Vorſtellung von der Sache er- 
langen wir erſt dann, wenn wir Mark. 3, 
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21— 30 vergleichen. Die einfachſte Auf⸗ 
faſſung von Mark. 3, 20. 21 iſt doch wol 
die, daß niemand anders als die Verwandten 
des Herrn bei dieſer Gelegenheit gefürchtet 
hatten, er käme von Sinnen; von ſeinen 
Brüdern, die nach Joh. 7, 5 ſpäter noch nicht 
an ihn glaubten, können wir dies wenigſtens 
nicht undenkbar nennen. Abſichtliche Bös⸗ 
willigkeit fand hier ebenſowenig ſtatt als 
Apoſtelg. 26, 24. Wenn wir jedoch bemerken, 
daß Mutter und Brüder ſehr ruhig warten, 
bis er ausgeſprochen hat, und daß die letzteren 
ihn auffordern, doch öffentlich aufzutreten, 
können wir uns ebenſogut vorſtellen, daß ſie 
die ausgeſtreute Läſterung der Phariſäer: 
put Beehfefovd Exes als Mittel ergreifen, 
um Jeſum aus wolmeinender, doch verkehrt 
geleiteter Liebe von dieſem ſtürmiſchen Schau⸗ 
platze zu entfernen. In keinem Falle ſagt der 
Bericht, daß Maria dieſe Läſterworte ge— 
äußert oder geglaubt habe. Sie ſteht hier 
mehr in der Mitte, als an der Spitze der 
Verwandten, und unmöglich konnte ſie das 
Heilige, das aus ihr geboren war, unſinnig 
nennen. Doch einer andern Verkehrtheit 
macht ſie ſich mit den Ihrigen ſchuldig. Sie 
will den Herrn, vielleicht auch aus Fürſorge, 
daß er Speiſe nehmen möge (Mark. 3, 20), 
dem Werke entziehen, das er als ſeine Speiſe 
betrachtet. Dies wehrt Jeſus mit heiligem 
Ernſte, doch zugleich mit zarter Schonung 
ab. Von der Verleugnung, die er in Bezug 
auf irdiſche Verwandtſchaft fordert (Matth. 
10, 37), gibt er ſelbſt ein glänzendes Vor⸗ 
bild. Was von Levi geſagt wird (5 Moſ. 33, 
9), gilt jetzt in erhöhetem Maße von ihm. 


22. Und es ward ihm angeſagt. Viel⸗ 
leicht von einem, der es gern geſehen hätte, 
daß die unmittelbar vorhergehende Straf— 
rede (Mark. 3, 23 u. ff.) nicht weiter fort⸗ 
zeſetzt würde, und alſo mit einigem Eifer 
viefen willkommenen Zwiſchenfall benutzt, um 
vie Aufmerkſamkeit des Herrn auf etwas an⸗ 
deres zu lenken. 


23. Deine Mutter und deine Brüder. 
Die ſchwierige Frage, wen wir eigentlich 
inter den qe des Herrn zu verſtehen 
haben, iſt auch in der letzten Zeit auf ver⸗ 
chiedene Weiſe beantwortet worden. Die 
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der des Herrn, Kinder des Joſeph und der 
Maria, nach Jeſu geboren, annehmen, hat, 
unſerer bisherigen Meinung nach, doch wol 
die wenigſten Schwierigkeiten. Dieſe Anſicht 
iſt kräftig vertheidigt von Dr. A. H. Blom 
in ſeiner Disput. Theol. Inaug. de Christi 
ade nal adehpaic, L. B. 1839. Bon 
der andern Seite dürfen die ſpäteren Be⸗ 
denken Langes und anderer, die hier Vettern 
des Herrn annehmen, nicht gering geachtet 
werden. Die Frage ſcheint noch auf eine fort- 
geſetzte Unterſuchung zu warten, um endlich 
zu voller Entſcheidung zu kommen. Man 
vergl. vorläufig den wichtigen Aufſatz von 
Wieſeler, Stud. und Krit., 1842, I., aber 
beſonders auch den Anhang zur neunten Vor⸗ 
leſung über das Leben Jeſu von C. J. Rig⸗ 
genbach, Baſel 1858, wo die Gründe für 
und gegen jede Hauptanſicht ſehr richtig be⸗ 
leuchtet werden (S. 286—304). 

24. Er aber — ſprach, vergl. Lange zu 
Matth. 12, 50. Nach dem maleriſchen Zuge 
bei Markus (V. 34) überſchaut er dabei ſeine 
nächſte Umgebung mit einem wolwollenden 
Blick. Mit vollem Bewußtſein opfert er, wenn 
es ſein muß, irdiſche Verhältniſſe den höheren 
auf. So überzeugt er ſeine Jünger von dem 
höheren Rang, den fie in ſeinen Augen be- 
kleiden, während ſie bei der Welt vergeſſen 
ſind. Seine Mutter und Brüder dagegen, da 
ſie nahe genug gekommen ſind, vernehmen 
die einzige Bedingung, unter der er in Wahr⸗ 
heit ſie die Seinen nennen kann, wenn ſie 
nämlich den Willen des Vaters ehren, der 
ihm einen andern Kreis, als ihre beſchränkte 
Wohnung, angewieſen hat. Gewiß hat bei 
dieſem Worte eine Stimme in Marias Her— 
zen gezeuget, daß ſie noch in einem höheren 
Sinne als nur xara odoxa zur Verwandt⸗ 
ſchaft Chriſti gehörte. Daraus, daß der Herr 
allein von Mutter, Bruder und Schweſter, 
nicht aber von ſeinem Vater redet, wie denn 
auch dieſer nirgends weiter in der Geſchichte 
ſeines öffentlichen Lebens vorkommt, darf 
man mit großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß Joſeph jetzt ſchon geſtorben war. Die 
Seinigen nennt er Brüder (vergl. Hebr. 2, 
11); aber daraus folgt durchaus noch nicht, 
daß den Seinen gleichfalls das Recht zuſtände, 
auch ihm in allzu vertraulicher Weiſe den 
Namen Bruder zu geben. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 

1. Zum erſten mal im Evangelium Lucä 
treffen wir hier den Herrn an, wie er das 
Volk durch Gleichniſſe lehrt, was ſeinen Bu- 
hörern an und für ſich gewiß nicht fremd ſein 
konnte. Der feurige Morgenländer, deſſen 
Phantaſie fo reich, deſſen Gedanken der didj- 
teriſchen Einkleidung ſo gewohnt ſind, be— 
diente ſich ſchon früh einer Lehrform, die zu 
gleicher Zeit zum Nachdenken reizen und den 
Geſchmack befriedigen konnte. Propheten wie 
Nathan, Weiſe wie Salomo, Dichter wie 
Jeſaias hatten ihre Orakel in das Kleid der 
Parabel gehüllt (2 Sam. 12, 1— 7; Pred. 
9, 14—16; Sef. 5, 1; 23— 29); und auch 
in den Tagen des Herrn bedienten ſich die 
jüdiſchen Meiſter dieſer einladenden Dar- 
ſtellungsweiſe. Beſonders zeichnete ſpäter 
einer der Rabbinen ſich darin aus, R. Na⸗ 
horai, der ein Jahrhundert nach Chriſto, kurz 
vor Barcochba lebte, und deſſen Gleichniſſe 
auch in mancher Hinſicht an die des Herrn 
erinnern. Es wäre wol einmal der Mühe 
werth, eine eigene Unterſuchung darüber an⸗ 
zuſtellen, wieviel die Moral der Talmudiſten 
dem Evangelio in dieſer Beziehung zu danken 
habe; vergl. Sepp, L. J., II, S. 243. Fragen 
wir aber, was, warum und wie der Herr in 
Gleichniſſen lehrte, ſo erhalten wir neuen 
Stoff, das Wort Joh. 7, 46 zu wieder— 
holen. 

2. Unter einem Gleichniſſe verſtehen wir 
eine erdichtete, der Natur oder dem täglichen 
Leben entnommene Erzählung, worin wichtige 
Wahrheiten, Pflichten oder Verſprechungen 
in anſchaulicher Weiſe dargeſtellt werden. 
Während die philoſophiſche Mythe eine ab— 
ſtrakte Idee unter den Bereich unſerer Vor- 
ſtellung bringen muß, wird unter dem Kleide 
der Parabel eine gegenwärtige oder bevor- 
ſtehende Thatſache vor Augen geſtellt. Wäh— 
rend eine Vergleichung nur eine einfache 
Uebereinſtimmungzwiſchen zwei verſchiedenen 
Sachen angibt, fehlt ihr das Dramatiſche der 
Entwickelung und das Schlagende des Aus— 
ganges, das in einem vollendeten Gleichniſſe 
uns trifft. Selbſt von der Fabel unterſcheidet 
es ſich, da es ſich innerhalb der Grenzen der 
Möglichkeit bewegt und nicht nur, wie dieſe, 
Sittenlehren, ſondern auch religibſe Wahr⸗ 
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heiten vorträgt. Der Hauptgedanke, um 
welchen alle Parabeln des Herrn mehr oder 
weniger direkt ſich bewegen, iſt die Verborgen- 
heit des Reiches Gottes. Daher hat man auf 
mancherlei Weiſe verſucht, die verſchiedenen 
Gleichniſſe des Herrn zu einem abgeſchloſſenen 
Ganzen zu ordnen, in dem die Lehre des 
Himmelreichs in allen ihren Theilen enthalten 
iſt (Neander, Lisco, Lange, Schweizer u. a.). 
Nichts iſt leichter als eine Theologia, An- 
thropologia, Soteriologia, Eschatologia Jeſu 
aus ſeinen Parabeln abzuleiten, wobei jedoch 
berücksichtigt werden muß, daß nicht jeder 
feine Zug der Darſtellung als Bauſtein für 
ein dogmatiſches Gebäude benutzt, ſondern 
allein das tertium comparationis, die leitende 
Idee, zweckmäßig hervorgehoben werden 
darf. 

3. Des Gleichniſſes Zweck iſt zweifach; 
vgl. Matth. 13, 13 u. Lange z. d. St. Mit 
Recht ſagte ſchon Baco Verulamius, De augm. 
scientiar., II, 1: „Parabola est usus ambigui, 
facit enim ad involucrum, facit etiam ad 
illustrationem, in hoc docendi, in illo oc- 
cultandi artificium quaeri videtur“ (vergl. 
Joh. 9, 39). Indeſſen darf nicht überſehen 
werden, daß die Umhüllung der Wahrheit in 
den Parabeln nur relativ und temporär war. 
Sie waren nicht dem Scheffel gleich, unter 
dem das Licht verborgen ward, ſondern mehr 
dem Nebelſchleier, der der Sonne Glanz zwar 
bedeckt, doch auch öfter durchſtralen läßt. 
Die Erklärung, die der Herr von einigen 
Gleichniſſen noch beſonders gibt, hätte er ge— 
wiß von allen gegeben, wäre er heilsbegierig 
darum befragt worden. 

4. Auch in betreff der Gleichniſſe zeigt 
das Evangelium Lucä einen unbeſtreitbaren 
Reichtum. Freilich fehlen uns hier einzelne 
der Parabeln, die Matth. 13, Mark. 4 und 
anderswo ſich finden, dagegen aber ſind ver— 
ſchiedene der ſchönſten Gleichniſſe uns allein 
von Lukas bewahrt. Ohne nun von ſo man⸗ 
chem gnomenartigen Ausſpruch zu reden, den 
er als Gleichnis mittheilt, z. B. Kap. 14, 7, 
denke man beſonders an den reichen Schatz 
von Parabeln, die er bei der Erzählung von 
dem Todeswege des Herrn nach Jeruſalem 
(K. 9, 51 u. ff.) aufgenommen hat. Hierzu 
gehört: 1) der barmherzige Samariter, Kap. 
10, 30-37; 2) der bittende Freund, Kap. 
11, 5—8; 3) der reiche Narr, Kap. 12, 16 


21 


Evangelium Lucä. 


173 


is 21; 4) der unfruchtbare Feigenbaum, 
tap. 13, 6—9; 5) das große Abendmahl, 
tap. 14, 16 — 24; 6) der Turmbau und 
as Kriegführen, Kap. 14, 28—32; 7) das 
erlorene Schaf, der verlorene Pfennig und 
Sohn, Kap. 15 (wovon die erſtgenannten, 
edoch mit einem andern Zwecke, bei Matth. 
8, 12. 13 vorkommen); 8) der ungerechte 
haushalter, Kap. 16, 1—9; 9) Lazarus 
ind der reiche Mann, Kap. 16, 19— 31; 
0) der pflügende Knecht, Kap. 17, 7—10; 
1) der ungerechte Richter und die Witwe, 
dap. 18, 1—8; 12) der Phariſäer und der 
ner, Kap. 18, 9 —14; 13) die anver⸗ 
rauten Pfunde (wol zu unterſcheiden von 
en Talenten, Matth. 25, 14-30), Kap. 
19, 12— 27. Auch wenn Lukas ſchon bei 
eit andern Evangeliſten angegebene Gleich— 
tifje mittheilt, fehlt es nicht an neuen eigen⸗ 
ümlichen Zügen, vgl. z. B. Kap. 12, 35 
13 48 mit Matth. 24, 42 — 51. Vorzugs⸗ 
veiſe theilt er die Parabeln mit, welche mit 
em univerſaliſtiſch⸗pauliniſchen Standpunkte 
eines Evangeliums in Uebereinſtimmung 
ind, während wir kaum einen Widerſpruch 
efiirchten, wenn wir behaupten, daß gerade 
inter den von ihm bewahrten Gleichniſſen 
ie ſchönſten in Detailzeichnung vorkommen. 
Wer möchte die Hunde in der Parabel von 
zazarus und dem reichen Manne ausfallen 
aſſen? wer den Zug von dem hochmütigen 
Bhariſäer orateic 100 Eavtoy, oder von 
em älteſten der beiden Söhne, der nicht aus 
em Hauſe, ſondern gerade vom Felde kommt, 
vo er dem Vater mit ſeiner Arbeit gedient? 
Wieviel würde das Gleichnis vom barm⸗ 
erzigen Samariter an Schönheit verloren 
jaben, wenn, dieſem Menſchenfreund gegen- 
iber, nicht ein Prieſter und Levit, ſondern 
in einfacher Bürger aus Jeruſalem hin⸗ 
eftellt worden wäre! Mögen auch einzelne 
er Parabeln bei Lukas eigentümliche cruces 
nterpretum enthalten, jo wird doch die Mühe 
er Unterſuchung reichlich vergütet, wie auch 
uf alle von ihm berichteten Gleichniſſe das 
chöne Wort Anwendung findet: „Die Wun⸗ 
er Jeſu ſind augenſcheinlich große Einzel⸗ 
leichniſſe ſeiner allgemeinen Wirkſamkeit, 
Bkleichniſſe in Thatſachen. Seine Gleichniſſe 
agegen ſchließen ſich auf als Wunder ſeines 
Vortes. Das Wunder iſt eine Thatſache, die 


Das Gleichnis iſt ein Wort, das aus der 
Thatſache kommt und in der Thatſache ſich 
abdrückt. Die gemeinſame Geburtsſtätte dieſer 
idealen Zwillingsformen iſt alſo das welt⸗ 
ſchöpferiſche und weltverklärende Wort“ 
(Lange). 

5. Obſchon man im Beurteilen des pro⸗ 
phetiſchen Charakters der Parabel nicht immer 
ſich gemäßigt hat und gewiß zu weit ging, 
wenn man in manchen die Andeutung ein⸗ 
zelner Perioden in der Entwickelung des 
Chriſtentums fand, mit Ausſchluß früherer 
oder ſpäterer Zeiten, ſo iſt es dennoch ganz 
unzweifelhaft, daß, gerade wie viele Weis— 
ſagungen, ſo auch viele Gleichniſſe fortlaufend, 
in immer ſteigendem Maße, in der Geſchichte 
des Reiches Gottes ſich realiſiren. Dies gilt 
ſchon von der erſten Parabel, der Säemann. 
Ganz im allgemeinen betrachtet enthält ſie 
ſchon Wahrheit in Beziehung auf das Gottes⸗ 
wort in der Welt, wann, wie und wo es 
zu allen Zeiten geſäet worden. Aber ganz 
beſonders iſt ſie anwendbar auf die Wirkſam⸗ 
keit des großen Säemannes im Reiche Gottes, 
Chriſtus, und wichtig iſt es gewiß, wie er 
ſelbſt hier in paraboliſcher Form das Ergeb— 
nis ſeiner bisherigen Erfahrung mittheilt 
unter ſeinen größtentheils ungläubigen Zeit⸗ 
genoſſen. Fortwährend aber wiederholt ſich 
die Erfüllung der prophetiſchen Skizze in der 
Predigt des Evangeliums von Apoſteln, Mär⸗ 
tyrern, Reformatoren, ja in der des unbe⸗ 
achtetſten Landpfarrers. Und ſo lange die 
Welt Welt bleibt, wird es nicht aufhören, 
Wahrheit zu ſein, daß ein guter, ja der 
größte Theil des Samens beſtändig durch der 
Menſchen Schuld verloren geht. N 

6. Daß der Herr nicht im Gleichniſſe, ſon⸗ 
dern in der Erklärung des Gleichniſſes zu 
ſeinen Jüngern ſo unzweideutig von dem 
Böſen ſpricht, iſt ein überzeugender Beweis, 
daß die neuteſtamentliche Satanologie für 
etwas ganz anderes zu halten iſt, als für eine 
pädagogiſche Akkommodation an abergläubi⸗ 
ſchen Volkswahn. 

7. Die Urſache, warum der Same bei 
einigen nicht, bei andern reichlichere Früchte 
trägt, ift nicht darin zu finden, daß das Herz 
des einen von Natur um ſo viel beſſer, als 
das des anderen iſt. Wer Luk. 8, 15 als 
Beweis gegen die Lehre der allgemeinen De⸗ 


us dem Worte kommt und zum Worte wird. pravation anführen wollte, würde wol thun, 
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erſt Mark. 7, 21—23 nochmals zu über⸗ 
leſen. Das xador a ayadoy iſt im Geiſte 
der Lehre des Herrn die Frucht einer gratia 
praeveniens, der der Menſch ſich nicht ent— 
zogen hat, da Gott ſelbſt in ihm das Wollen 
gewirkt (Phil. 2, 13). Es gehört zu der Wuf- 
gabe der neueren gläubigen Dogmatik, die 
Lehre von der vorbereitenden Gnade in ihrem 
tiefen religiös chriſtlichen Grunde mehr zu 
entwickeln, als dies bisher geſchehen iſt. 

„ 8. Es verſteht ſich, daß unter denjenigen, 
von welchen der Herr ſagt, daß ſie abfallen 
zur Zeit der Verſuchung, keine wahrhaftig 
Gläubigen ſind. Er ſelbſt hat erklärt, daß ſie 
moos H, glauben, und der Unterſchied 
zwiſchen fides temporalis und salvifica, auch 
auf dieſen Ausſpruch gegründet, hat eine tiefe 
Bedeutung. Ueberall, wo der Samen ver- 
Loren geht, fehlt jene vzonorvy, auf welche 
Lukas V. 15 ſo nachdrücklich hinweiſt. Viel 
kann in einem Herzen vorgehen, ohne daß 
es in Wahrheit des neuen Lebens theilhaftig 
wird. Jede Bekehrung, die allein auf dem 
Gebiete des Begriffs, des Gefühls, der Phan⸗ 
taſie oder der That ſelbſt vollzogen wird, 
ohne in das innerſte Heiligtum des Willens 
durchgedrungen zu ſein, kann eine Blüte ſein, 
die lange dauert, aber doch endlich abfällt, 
ohne Früchte zu tragen. 

9. Durch das verſchiedene Maß der Frucht— 
barkeit im Guten werden die verſchiedenen 
Stufen von Glaube, Liebe, Heiligung, Hoff- 
nung u. ſ. w. angedeutet, die man ſelbſt in⸗ 
folge des Hörens erreicht. Daher auch die 
verſchiedenen Maße der Anlage, der Gaben 
und der Fähigkeit, die Saat des Reiches Got- 
tes durch die Zeiten weiterzuführen (Lange). 
Die Urſache des großen Unterſchiedes muß 
ebenſowenig ausſchließlich auf des Menſchen, 
als auf Gottes Seite geſucht werden. Auch 
hier wirken beide Faktoren zuſammen und 
muß wol bedacht werden, einerſeits, daß nicht 
jede Stelle des Ackers gleich lang gepflügt 
und geegget iſt, anderſeits, daß nicht jede 
geſchenkte geiſtliche Gabe gleich ſorgfältig be- 
nutzt wird. Auch hier gilt die Regel, daß die 
Gnade wol myſtiſch wirkt, doch nimmermehr 
magiſch, und wiederum: „Wer des Herrn 
Gaben recht feſthalten will, muß fie wol ge⸗ 
brauchen in Fleiß und Arbeit zur Mehrung; 
dazu ſind ſie ihrer Natur nach gegeben; Be⸗ 
wahren und Wuchern damit iſt eins. Die 


Werke ſind des Glaubens Nahrung, der Fleiß 
treuen Gebrauchs das Oel für die brennende 
Lampe; nichts ſchaffen in der Kraft der 
Gnade und keine Frucht bringen von ihrer 
Saat, iſt hinreichend zu dem Gerichte, welches 
wieder nimmt, was man noch zu haben ſchien 
und meinte, aber es war ſchon das rechte 
Haben nicht mehr“ (Stier). 

10. Was der Herr hier ſehr beſtimmt von 
der Frucht des Wortes ſagt, läßt ſich auch im 
weiteren Sinne von allen Myſterien des 
Reiches Gottes behaupten. Publizität vor 
dem Gericht und zur Stunde Gottes iſt hier 
in vollem Nachdruck die Loſung. „Dach und 
Markt ſind die Loge des Freizimmerers von 
Nazareth“ (Pfenninger). 

11. Was Paulus von ſich ſelbſt erklärt 
(2 Kor. 5, 16), iſt in noch viel höherem Sinne 
bei dem Menſchenſohne zu ſehen. Das Wort 
über die Mutter und die Brüder iſt im Grunde 
der Sache nur die Wiederholung desſelben 
Grundſatzes, den der zwölfjährige Jeſus 
(Luk. 2, 49) ſchon als den ſeinigen aus— 
geſprochen hatte. Daß Maria auch nach der 
Joh. 2, 4 empfangenen Belehrung wiederum 
daran denken konnte, einigermaßen aktiv in 
den Plan ſeiner Wirkſamkeit einzugreifen, iſt 
ein neuer Beweis, wie weit die Maria der 
Evangelien hinter der immaculate concepta 
von Rom zurückbleibt. Iſt Maria im Reiche 
Gottes groß geworden, ſo geſchah das nicht, 
weil ſie nach dem Fleiſche die Mutter des 
Herrn war, ſondern weil ſie ihrestheils den 
Willen ſeines Vaters vollbrachte. Auch 
hier, wie immer, tritt das natürliche Ver— 
hältnis zum Herrn vor dem geiſtlichen weit 
zurück. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wo Jeſus predigt, iſt nie an Hörern Mangel. 
— Das Geſtade des Sees Genezareth ein Saat⸗ 
eld. — Das Wort Gottes ein Same: 1) himm⸗ 
liſchen Urſprungs, 2) unſchätzbaren Werths. — 
Drei Viertel des Samens können verloren gehen, 
wenn nur das letzte Viertel gedeiht. — Das ge⸗ 
fühlloſe Herz iſt wie ein hartgetretener Weg. — 
Der Böſe unter der Maske unſchuldiger Vögel. 
— Innere Verhärtung nicht ſelten gepaart mit 
oberflächlichem Gefühl. — Ein lebhafter Eindruck 
des Wortes ſelten zugleich ein tiefer. — Gutes 
Wachstum muß zugleich nach oben und unten ge⸗ 
chehen. — Dornen wachſen ſchneller als Korn⸗ 
halme. — Der Abfall in der Zeit der Verſuchung: 
1) ein baldiger, 2) ein erklärlicher, 3) ein unſeliger 
Abfall. — Der Glaube für eine Zeit und der 


— 
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Glaube für die Ewigkeit. — Irdiſche Sorge, ir⸗ 
diſcher Beſitz, irdiſcher Genuß in ſeinem Verhältnis 
os Wort der Predigt. — Man kann Frucht ver⸗ 
prechen, ohne ſie wirklich zu bringen. — Die Wir⸗ 
kung des Wortes bedingt durch den Zuſtand des 
Herzens. — Die Beharrlichkeit im Guten ein 
Kennzeichen aufrichtiger Erneuerung; vgl. Matth. 
24, 13. — Das verſchiedene Maß der Frucht⸗ 
barkeit im Guten, was es 1) Bemerkenswerthes, 
2) Beſchämendes, 3) Ermutigendes hat. — Der 
lernbegierige Jünger muß mit ſeinen Fragen nicht 
von, ſondern zu Jeſu gehen. — Das Reich Gottes: 
1) ein Geheimnis, 2) das aber beſtimmt iſt, ver⸗ 
ſtanden zu werden, 3) deſſen rechtes Verſtändnis 
gegeben ijt, aber 4) allein dem Jünger Chriſti. — 
Das Verbergen der Wahrheit im Gleichnis für 
das noch nicht empfängliche Gemüt eine Offen⸗ 
barung göttlicher 1) Heiligkeit, 2) Weisheit, 3) 
Gnade. — Der Jünger des Herrn nicht das Licht, 
doch der Leuchter. — Oeffentlichkeit die Loſung 
des Gottesreichs; hier 1) kann, 2) muß, 3) wird 
einſt alles ganz ans Licht treten. — Die verkehrte 
und rechte Weiſe, das Wort zu hören. — Sehet 
zu, wie ihr höret! 1) Zum Hören ſelbſt ſeid ihr 
verpflichtet; 2) man kann aber hören auf ſehr 
verſchiedene Weiſe; 3) es iſt keinesfalls gleich⸗ 
iltig, auf welche Weiſe wir hören; 4) darum 
ehet zu. — Wer hat, dem wird gegeben werden ꝛc.: 
1) ein Wunderſpruch, 2) ein Wahrheitsſpruch, 3) 
ein Weisheitsſpruch. — Die Verwandtſchaft des 
Herrn nach dem Fleiſch und ſeine Verwandtſchaft 
nach dem Geiſt. — Das reine und unreine Ver⸗ 
langen, Chriſtum zu ſehen. — Ein Wunſch, der 
lobenswerth ſcheint, nicht immer wirklich fromm. 
— Der hohe Werth, den der Herr in das Hören 
und Vollbringen des Wortes ſetzt. — Das Wort 
über die Mutter und die Brüder die Anwendung 
auf den vierten Theil der Parabel vom Säemann. 
— Die geiſtliche Familie des Herrn. 1) Der breite 
Familienzug, 2) das feſte Familienband, 3) der 
reiche Familienſegen. 

Starke; Cramer: Viel Zuhörer, wenig 
Fromme. — Nova Bibl. Tub.: Ehemals eilte 
das Volk aus den Städten zu Chriſto, jetzt, da 
man nicht ſo weit zu gehen hat, eilt man von ihm. 
— Chriſtliche Lehrer müſſen bei vielen vergeblichen 
Arbeiten ihre Seele in Geduld faſſen und nicht 
bald alles verloren geben (Jeſ. 49, 4). — Wenn 
die Gnade unſer Herz nicht befeuchtet und ſaftig 
macht, ſo muß der Same des göttlichen Wortes 
darin verdorren, denn es iſt ein Fels. — Ma jus: 
Gib wol acht auf die Hinderniſſe deiner Bekehrung 
und räume auf, was dir im Wege ſteht. — Auris 
condita est ad audiendum, quae conditor 
loquitur (Gordius Martyr). —Ouesnel: Das 
Verſtändnis der Heil. Schrift und ihrer Geheim⸗ 
niſſe wird nicht allen gegeben; man muß es von 
dem Brunnen der Weisheit demütig erbitten. — 
Auch Satan weiß es, daß Gottes Wort das geſeg⸗ 
nete Mittel der Bekehrung und Seligkeit ſei. — 
Canſtein: Gott gibt niemanden das Licht ſeiner 
Erkenntnis nur zu ſeinem eignen, ſondern auch 
zum gemeinen Nutzen (1 Kor. 12, 7). — 


wird zur Strafe des Unglaubens noch in dieſem ſ 
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verwandelt (Matth. 25, 28). — Quesnel: Wer 
Chriſtum brünſtig liebt, kann ſeiner nicht lange 
miſſen. — Die Jungfrau Maria hat kein größer 
Recht auf Chriſtum als andere Leute (Luk. 11, 
27. 28). — Ein Chriſt muß in dem, was Gottes⸗ 
dienſt iſt auch ſeine Eltern vergeſſen[ Matth. 19,29). 
— Die Gläubigen ſind Chriſto geiſtlich verwandt 
und ihm ſo lieb, als nimmermehr Kinder ihren 
Eltern (Hebr. 2, 11; Jeſ. 49, 15). 

Luther (XII. 23, 34): „Dies iſt's, ſo auf 
das erſchrecklichſte lautet, daß ſolche fromme 
Herzen, welche eine gute Wurzel haben, voll hei⸗ 
liger Intention, feſten Vorſatzes und hitziger 
Bemühung ſind, ja denen es auch ſelbſt an der 
Beharrung nicht fehlt, gleichwol der Frucht beraubt 
worden. Dieſe ſind demnach, welche zween Herren 
dienen, Gott und der Welt zugleich gefallen wollen 
und thun viele und große Dinge um Gottes willen, 
aber eben das wird ihnen zum Strick, weil ſie 
darin ihnen ſelbſt gefallen, daß ſie gewahr werden, 
ſie werden mit Gaben angefüllt, ſie wuchern. 
Das ſind auch die, die Gott auf das andächtigſte 
dienen, aber ſie thun es um Genuſſes und Ehre 
willen, oder zum wenigſten um des göttlichen 
Nutzens willen, entweder in dieſem oder jenem 
Leben.“ 

Heubner: Aehnlichkeit der Predigt des gött⸗ 
lichen Wortes und des Säens. — Zwei Haupt⸗ 
klaſſen der menſchlichen Charaktere. 1) Böſe, a. 
verhärtete, b. leichtſinnige, c. unlautere, irdiſch 
Geſinnte (danach kann man alle menſchlichen 
Charaktere unterſcheiden, wie es gerade nach dieſem 
Gleichnis Kant gethan hat, Religion inner⸗ 
halb ꝛc. S. 21, 22). 2) Die Herzen voll Ver⸗ 
langen nach dem Heil ꝛc. — Die Hauptſache bei 
der Predigt muß der Zuhörer thun. — Die 
Predigt des Evangelii nie ganz fruchtlos, ein 
Troſtgrund beſonders für junge Prediger. — 
Ahlfeld: Das Ackerwerk unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. 1) Der Ackersmann, 2) der Acker. — 
Stier: 1) Das Wort Gottes iſt ein Same; 
2) auch für dieſen Samen kommt es auf den Acker 
an; 3) welches iſt nun das gute Land oder Herz 
für Gottes Wort? 4) wo kommt ſolches gute Land 
her? — G. Schweder: Auch die Herzen der 
Gläubigen gleichen dem verſchiedenen Acker. — 
Baumeiſter (in Dr. Schmidts und Hofackers 
evangeliſchen Zeugniſſen): Der ich 1 Oh und 
der wahre Chriſt. Es gibt nämlich 1) Chriſten 
(2) mit einem blos äußerlichen Chriſtentum, 2) 
Chriſten mit einem leichten Chriſtentum, 3) Chriſten 
mit einem halben Chriſtentum, 4) Chriſten mit 
einem wahren Chriftentum. — Thym: Wer ver⸗ 
ſchuldet es, wenn wenige Zuhörer des Wortes ſelig 
werden? 1) Ob Gott, der das Wort verkündigen 
läßt? 2) ob das Wort, welches den Menſchen ver⸗ 
kündigt wird? 3) ob der Menſch, dem das Wort 
verkündigt wird? — Burk: Die Macht des 
Wortes Gottes: 1) durch wie vielerlei Hinder⸗ 
niffe es ſich durchſchlage; 2) welch eine reiche und 
mächtige Frucht es bringe. — Ritter: Wie der 
Menſch, fo ſeine Religion. — Florey: Was 


Oft wird erfordert, wenn Gottes Wort in uns Frucht 


chaffen ſoll? — Rautenberg: Die Klage, daß 
Gottes Wort ſo wenig Frucht bringe. 1) Welchen 
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Grund dazu, 2) welchen Troſt dagegen, 3) welche 
Pflicht dabei wir haben. — Harleß: Das Wort 
des Königreichs ein offenkundiges Geheimnis. — 
F. W. Krummacher (Sabbatglocke): Viererlei 
Acker auch in Berlin. — Müllenſiefen: Die 
Dornenſaat im Menſchenherzen: 1) in der Geſtalt 
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der Sorge, 2) in dem Betrug des Reichtums. — 
Schapper: Von der Ausſaat im Reiche Gottes. 
1) Von dem Säemann, der den Samen ausſtreut, 
2) vom Samen, der geſäet wird, 3) vom Land, dar⸗ 
auf der Same fällt. 


3. Der König des Reiches Gottes zugleich der Herr der Schöpfung, der Geiſter⸗ 
welt, des Todes. (V. 22—56). 
a. Die Stillung des Seeſturmes. (V. 22—25.) 
(Parall.: Matth. 8, 23—27; Mark. 4, 35—41; Perikope am 4. Sonnt. nach Epiphanias.) 


Und es begab ſich an einem der Tage, daß er in ein Schiff trat mit ſeinen Jün⸗ 
gern, und er ſprach zu ihnen: Laſſet uns überfahren an das jenſeitige Ufer des 
23 Meeres, und ſie ſtießen ab. Und da ſie ſchiffeten, ſchlief er ein; und es fiel ein 
24 Windwirbel auf den See, und ſie faßten Waſſer und liefen gefahr. Da traten fte 

zu ihm und weckten ihn auf und ſprachen: Meiſter, Meiſter, wir gehen unter! Und 
er ſtand auf, und bedräuete den Wind und die Woge des Waſſers, und ſie legten 
25 ſich, und es ward eine Windſtille. Er aber ſprach zu ihnen: Wo iſt euer Glaube? 
Und ſie fürchteten ſich und verwunderten ſich und ſprachen unter einander: Wer 
lift) ] doch dieſer, daß er ſogar den Winden gebietet und dem Waſſer, und fie ihm 


22 


gehorchen? 


1. Harmonie. 
Stillung des Seeſturmes an demſelben 
Abend ſtattgefunden, an dem der Herr das 
Gleichnis vom Säemann und einige andere 
vorgetragen hatte. Das Gleichnis vom Senf— 
korn und vom Sauerteig (Matth. 13) theilt 
Lukas in einem andern Zuſammenhang mit 
(Kap. 13, 18—21); das vom Unkraut unter 
dem Weizen, vom Schatz im Acker, von der 
Perle, vom Fiſchnetz und vom langſamen 
Wachſen des Samens (Mark. 4, 26—29) 
übergeht er mit Stillſchweigen. Die Frage, 
ob es an und für ſich wahrſcheinlich iſt, daß 
der Herr alle dieſe Parabeln beinahe uno 
tenore vorgetragen habe an einem und dem⸗ 
ſelben Tage, dem ſchon ſo viel vorhergegan— 
gen war (Mark. 3, 20—35), kann hier 
vorläufig dahingeſtellt bleiben. Genug, das 
Stillen des Sturmes, welches nach Lukas 
an einem der Tage (V. 22) geſchehen war, 
fand nach Markus (V. 35) an demſelben 
Tage des Abends ſtatt. Nach Matthäus, 
der dieſer Zeitbeſtimmung ebenſowenig wi⸗ 
derſpricht als ſie beſtätigt, wollte der Herr 
zugleich auf dieſe Weiſe vor dem Volk ſich 
zurückziehen (Kap. 8, 18). Scheint es, daß 
er dies Wunder in eine frühere Periode in 
dem Leben des Herrn verſetzt, ſo dürfen 


*) dorer iſt nach 
Echtheit verdächtig iſt. 


Ohne Zweifel hat die wir nicht vergeſſen, daß Matth. 8 u. 9 eine 


Zuſammenfaſſung verſchiedener Wunder- 
thaten des Herrn ijt, ohne daß der Apoſtel 
gerade eine ſtrenge chronologiſche Zeitfolge 
enthielt. Aus inneren Gründen halten wir 
es aber für wahrſcheinlich, daß das Aner⸗ 
bieten der zwei Menſchen, die Jeſu nach⸗ 
folgen wollten (Matth. 8, 19 — 22), der 
ſtürmiſchen Seereiſe unmittelbar vorher⸗ 
gegangen iſt. Lukas theilt dieſe Einzelheiten 
in dem Bericht über eine andere Reiſe mit, 
indem er dieſe beiden mit einem dritten, gleich⸗ 
artigen Falle bereichert (Kap. 9, 5762). 
Alles zuſammengenommen, fällt es nun 
nicht mehr ſchwer, uns den ganzen Hergang 
der Sache anſchaulich vorzuſtellen. Der 
lange Tag — einer der wenigen in dem 
öffentlichen Leben des Herrn, bei dem wir 
uns im ſtande ſehen, ihm faſt von Schritt 
zu Schritt zu folgen — eilte ſichtbar dem 
Abend zu; noch aber erblickt Jeſus in ſeiner 
Nähe zahlreiche, Unterweiſung und Hilfe 
begehrende Scharen. Will er daher der 
endlich höchſt nöthigen Ruhe genießen, fo 
muß er aus dem Gewühl ſich zurückziehen 
und der Menge Gelegenheit geben, über die 
gehörten Parabeln nachzudenken. So gibt 
er unverweilt zur Abreiſe den Jüngern 


Tiſchendorf und Lachmann (A. B. L. X. Minuskeln), ein Zuſatz, deſſen 
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Befehl, nachdem er noch vorher den Schrift⸗ 
gelehrten, der ihm nachzufolgen begehrt, 
und einen andern, den er vergeblich berief, 
am Ufer zurückgelaſſen hatte. Seine Jünger 
nahmen ihn in ihrem Fahrzeug mit, nach 
dem maleriſchen Ausdruck des Markus: we 
qv, d. i. wie er geht und ſteht, ohne weitere 
Vorbereitung zu der Reiſe. Uebrigens be- 
richten die Synoptiker in der Hauptſache 
dasſelbe. Theilt auch Markus mehr Ein⸗ 
zelheiten mit, welche die Vermutung bez 
ſtätigen, daß die perſönlichen Erinnerungen 
des Petrus nicht ohne einigen Einfluß auf 
die Form ſeines Berichts geblieben ſind, ſo 
ſtimmt er doch vollkommen mit Lukas über⸗ 
ein. Von beiden weicht Matthäus in dieſer 
zweifachen Hinſicht ab, daß er erſtens die 
Anſprache des Herrn an die Jünger ſeinem 
Machtwort an den Sturm hat vorhergehen 
laſſen, und zweitens, daß er den Ausruf der 
Bewunderung, ganz am Ende, nicht aus⸗ 
ſchließlich den Jüngern in den Mund gelegt 
hat, ſondern den Menſchen ( Fowzor), die 
im Schiff waren. Was aber das letzte be- 
trifft, ſehen wir nicht ein, welche Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit in der Anſicht liegen ſollte, daß 
außer den Zwölfen auch noch einige andere 
Perſonen, Dienende ꝛc. ſollten im Schiff 
gegenwärtig geweſen ſein und mit den 
Jüngern in den Ton eingeſtimmt haben, 
den dieſe letzteren (Markus und Lukas) ge- 
wiß lauter und kräftiger als alle andern 
hören ließen. In Bezug auf den erſt⸗ 
genannten Punkt hat die Darſtellung des 
Matthäus, wie es ſcheint, die meiſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich. Wir wiſſen ja, daß der 
Herr gewöhnlich erſt den Glauben erweckte, 
ehe er ein Wunder verrichtete, und auch 
ſpäter legte ſich erſt der Wind, nachdem er 
den ſinkenden Petrus gefragt hatte: Du Klein⸗ 
gläubiger, warum zweifelteſt du? Die An⸗ 
ſprache an die Jünger und das Machtwort 
der Rettung ſind ſo ſchnell auf einander ge- 
folgt, daß Markus und Lukas die Ordnung 
leicht umkehren konnten, ohne einer tadelns⸗ 
würdigen Ungenauigkeit ſich ſchuldig zu 
machen. 

2. Daß er in ein Schiff trat. Nach 


Mark. 4, 36 waren auch andere, den Herrn 


begleitende Fahrzeuge in der Nähe, was am 
allerwenigſten am Ende eines ſolches Tages 


zu verwundern war. Will man die erFow- | 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


moe des Matthäus (V. 27) alſo nicht auf 
dem Schiffchen der Apoſtel ſuchen, dann 
wird die Vermutung, daß die Reiſegenoſſen 
auf den GD mhovaotoc, in einiger Ent⸗ 
fernung Zeugen des Wunders geweſen ſeien 
und alſo ihre Verwunderung ungezwungen 
an den Tag gelegt haben, gewiß nicht zu 
gewagt ſein. 

3. An das jenſeitige Ufer u. ſ. w. Das 
öſtliche Ufer iſt hier gemeint. Nach Mar⸗ 
kus ſetzt ſich der Herr in die movura, den 
hinterſten Theil des Schiffes, nieder (vergl. 
Apoſtelg. 27, 29. 41) und fällt alsdann auf 
einem moocxepahaiw in Schlaf. Nun er⸗ 
wacht der Sturm, nach Matthäus und 
Markus ein 0610s (wodurch auch Erdbeben 
angedeutet wird, Matth. 28, 2), nach Lukas 
noch genauer Aaidaw avéwov, der aus der 
Höhe auf den See herabſtürzt. Ueber die 
plötzlichen Windwirbel am Meer Genezareth 
iſt zu vergleichen W. Thompson, The Land 
and the Book, 1868, p. 375. 

4. Meiſter, Meiſter. Nehmen wir an, 
daß Lukas die Worte der Bekümmerten am 
genaueſten mitgetheilt habe, dann würde 
man ſchon im Ausdrucke ſelbſt eine Spur 
des Zweifelmutes in ihnen bemerken. Sie 
rufen den Herrn ja mit einem doppelten 
émotare zu Hilfe, während Markus ihnen 
ein didacxahke und Matthäus ihnen ſelbſt 
ein xvove in den Mund gelegt hat. Mehr 
aber als der Ausdruck zeugt der Ausruf 
ſelbſt von tiefem Kleinmute. So 6 
9 (Matthäus) find fie, daß man im Grunde 
von ihnen ſagen kann, ſie haben keinen 
Glauben (Markus und Lukas). Doch noch 
immer offenbart ſich ihr Glaube darin, daß 
ſie in der Noth zu niemand als zu Jeſu ihre 
Zuflucht nehmen. Ohne Zweifel muß der 
Sturm gar ſehr unerwartet und heftig ge— 
weſen ſein, daß erfahrene Seeleute wie ſie 
von einer ſo heftigen Angſt ergriffen werden 
konnten. Aber auch die Krankheit des Un⸗ 
glaubens hat einen epidemiſchen Charakter, 
und ſicherlich hat der ſeltene Anblick des 
ſchlafenden Herrn ihr Leiden nicht wenig 
vergrößert. i 

5. Eine Windſtille, % = nun 
Pf. 107, 29 bei Symmachus. — Ein Zeichen 
des Wunderbaren mehr, da ſonſt, auch wenn 
der Sturm ſich gelegt, eine unruhige Be⸗ 
wegung der Luft und des Waſſers noch 
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immer eine Zeit lang fortwähret. Nach 
Markus beſtraft der Herr mit den Worten: 
„ oldind, desiste à sonitu“ und ,zepipwoo, 
obmutesce, desiste impetu“ (Bengel). Zu⸗ 
erſt beſtraft der Herr den Sturm im Herzen, 
danach auch den Sturm in der Schöpfung. 

6. Wer iſt doch dieſer. Wol keine Frage 
des Zweifels, ſondern der tiefſten Verwun⸗ 
derung, die durch das Unerwartete und 
Unerhörte des Wunders noch erhöhet wird. 
Auch hier wie Luk. 5, 8 iſt das Erſtaunen 
darum ſo groß, weil das Wunder auf einem 
ihnen bekannten Gebiete ſich ereignet. Es 
iſt, als ob ſie der Größe des Wunderthäters 
noch nie das volle Recht hätten widerfahren 
laſſen. Wol kennen ſie ihn anfänglich, und 
doch iſt ihre Stimmung der des Täufers 
gleich, als er ausrief: „Ich kannte ihn nicht“ 
(Joh. 1, 31). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Ein Wunder wie dieſes haben wir bis 
jetzt im Evangelio des Lukas noch nicht an- 
getroffen. Wir haben bei derartigen Natur⸗ 
wundern, wie zu Kana und anderswo, be— 
ſonders mit dem Einwand zu thun, daß die 
ganz unbeſeelte Natur dem mächtigen Willen 
des Wunderthäters gar keinen Anknüpfungs⸗ 
punkt darzubieten ſcheint. Daß aber dieſe 
Schwierigkeit durchaus noch nicht zu den 
Gewaltſtreichen der natürlichen Erklärung 
berechtigt, bedarf wol keiner Erwähnung. 
Ihre Vertheidiger zeigen, daß ſie ebenſo— 
wenig Naturkenntnis als richtige Kenntnis 
des menſchlichen Herzens haben. Ebenſo— 
wenig können wir uns mit der Anſicht (Ne- 
ander) derer vereinigen, die durch ſcharfe 
Unterſcheidung der objektiven und ſubjektiven 
Seite des Berichts, es dafür halten, daß der 
Herr eigentlich allein ſeine Jünger beruhigt 
habe, ſodaß nun vor dem Auge ihres er— 
leuchteten Glaubens die wütende Natur in 
einer anderen Geſtalt ſich zeigte und ihr Ohr 
gleichſam das Raſen des Sturmes nicht 
mehr hörte, während ſpäter, als der Sturm 
wirklich geſtillt, die Wirkung Jeſu auf die 
Natur zugeſchrieben wurde, was nur die 
Folge ſeiner Einwirkung auf ihr Gemüt 
geweſen ſei. Auch dieſer Irrtum hätte doch 
ſchwerlich dem Herrn verborgen bleiben und 
wenigſtens auf die weniger empfänglichen, 
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nicht zum Apoſtelkreis gehörenden Schiffs⸗ 
geſellen keinen Einfluß ausüben, am aller⸗ 
wenigſten aber von dem Herrn ſelbſt be- 
günſtigt werden können. Wer es unent⸗ 
ſchieden läſſet (Haſe), ob der Herr das 
Wunder vorhergeſagt oder bewirkt habe, 
widerſpricht thatſächlich der heil. Erzählung. 
Nein, daß ſie hier ein Wunder erzählen 
wollen, fällt von ſelbſt ins Auge, und die 
Frage kann nur ganz einfach die ſein: iſt es 
geſchehen oder nicht geſchehen? iſt hier Ge- 
ſchichte oder Mythe? 

2. Die mythiſche Erklärung ſtößt hier 
nicht allein auf allgemeine Hinderniſſe, ſon⸗ 
dern hat auch noch hier die beſondere 
Schwierigkeit aufzulöſen, daß nicht eine ein⸗ 
zige altteſtamentliche Geſchichte ſoviel Ueber- 
einſtimmung mit der evangeliſchen hat, daß 
ſich ein Entſtehen der letztern aus der erſten 
annehmen ließe. Es iſt allerdings nicht 
ſchwer, dies ganze Wunder durch einen 
Machtſpruch zu erklären für „eine Anekdote 
von der Art, wie ſolche von jedem Heiligen 
und den Wundermännern aus allen Zeiten 
erzählt werden, und deren Entſtehung ſich 
auf tauſenderlei Art erklären läßt“ (Weiße). 
Eine ſolche Willkür verurteilt aber ſich ſelbſt, 
fo lange nur die Echtheit eines der ſynopti⸗ 
ſchen Evangelien noch feſtſteht. Nichts an⸗ 
deres bleibt demnach übrig, als die Realität 
des Wunders anzuerkennen, und, will man 
nach einer Vermittlung ſuchen, mit Lange 
zu ſagen: „der Herr bedrohet den Sturm in 
der Geiſterwelt ſeiner Jünger, um die Be⸗ 
drohung des Sturmes in der Natur zu ver- 
mitteln. Er hebt die Sünde des Mikrokos⸗ 
mos auf, um die Uebel des Makrokosmos 
aufzuheben.“ Wir haben hier ein Zuſammen⸗ 
treffen des Willens des Vaters mit dem des 
Sohnes, welches zu den tiefſten Geheim- 
niſſen ſeines gottmenſchlichen Weſens gehört. 
In ſeiner ganzen Fülle ſteht Chriſtus hier 
vor uns als das Bild desjenigen, der „auf 
den Waſſern ſitzet und die See durch ſein 
Schelten trocken macht“ (Pſ. 29; 93). Was 
Moſes in der Kraft Jehovahs verrichtete, 
als er mit ſeinem Stabe einen Weg durch 
die Waſſer ſich bahnte, das thut der Sohn 
des Vaters allein durch die Thatkraft ſeines 
Willens. Auch hier treffen wir die Ver⸗ 
einigung der menſchlichen und göttlichen 
Natur und Wirkſamkeit an, die wir ſo oft 


8, 22—25. 
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im Evangelio entdecken. Er, der vom Tage⸗ 
werk ermüdet, eine Weile ſich ſchlafen legt, 
weil er körperlicher Ruhe bedarf und ſtille 
bleibt in der drohendſten Gefahr, ſteht als⸗ 
bald in göttlicher Machtvollkommenheit auf 
und gebietet dem Sturmwind und zügelt den 
See. Wie der ſündige Menſch mechaniſch 
auf die Schöpfung wirken kann, ſo wirkt der 
Gottmenſch dynamiſch, und wird ſo dieſe 
ganze Wirkſamkeit eine Weisſagung der 
Zukunft, in welcher der Geiſt der erlöſten 
Menſchheit den Stoff beherrſchen und die 
Hoffnung Pauli (Röm. 8, 19— 23) voll⸗ 
kommen verwirklicht ſein wird. 

3. Der Zweck dieſes Wunders fällt bald 
ins Auge. Es ſollte die Schiffsgeſellen der 
Apoſtel zum erſten mal oder wiederholt auf 
den Herrn aufmerkſam machen; es ſollte die 
Jünger im Glauben üben und ſtärken, aber 
vor allem ſollte es ihnen ein Sinnbild deſſen 
vorhalten, was ihnen ſpäter, wenn ſie die 
apoſtoliſche Laufbahn würden angetreten 
haben, widerfahren würde. Wie ihr Schiff⸗ 
lein jetzt herumgeworfen ward, ſo ſollte auch 
die junge Kirche, an deren Spitze ſie ſtanden, 
oft der Wogen und Wellen Macht preis⸗ 
gegeben erſcheinen, dann aber ſollten auch 
ſie zur rechten Stunde die Nähe des Herrn 
erfahren, der ſich erheben würde, um die 
Finſternis in Licht zu verwandeln. Dies iſt 
der tiefe Sinn der ſymboliſchen Erklärung 
des Wunders, die nur dann einen Tadel 
verdient, wenn ſie der rein hiſtoriſchen 
gegenübergeſtellt wird, anſtatt auf dieſelbe 
gegründet zu werden. Kein Wunder, wenn 
viele dieſelbe verſuchten, wenn auch nicht 
immer ſo ſchön wie z. B. Erasmus, wenn 
er ſchreibt (Praefat. in Evang. Matth., in 
fine): „Hinc nimirum illa periculosa tem- 
pestas, quia Christus dormit in nobis. — 
Diffisi praesidiis nostris, inclamemus Je- 
sum, pulsemus aures illius, vellicemus, 
donec expergiscatur. Dicamus illi flebili 
voce: Domine, tua non refert, si pereamus? 
Ille ut est exorabilis audiet suos, suoque 
spiritu repente sedabit tempestatem mun- 
dano spiritu agitatam. Dicet vento: 
quiesce“ etc. Vergleiche das Lied von 
Fabricius: „Hilf, lieber Gott, was Schmach 
und Spott“ u. ſ. w. in Vollhagen, Nr. 759, 
und die geiſtliche Deutung dieſer Geſchichte 
in Luthers Kirchenpoſtille z. d. Stelle. Die 


Huldigung, welche Chriſtus dargebracht 
ward, nachdem er das Wunder verrichtet, 
iſt ein Widerhall des altteſtamentlichen 
Pſalmtons: Pj. 107, 23—30. 


Homiletiſche Andeutungen. 


N Wohin Jeſus auch geht, müſſen ſeine Jünger 
ihn begleiten. — Die Pflicht der Jünger des 
Herrn: 1) ihm zu folgen auf jedem Wege, 2) ihn 
anzurufen in jeder Noth, 3) ihn zu verherrlichen 
nach jeder Rettung. — Der Stille folgt Sturm, 
dem Sturme größere Stille. — Jeſus, im Sturme 
ſchlafend; durch dieſen einen Zug der Erzählung 
wird 1) die Größe des Herrn offenbar, 2) die Ver⸗ 
legenheit der Jünger erklärt, 3) die Ruhe des 
Chriſten geweisſagt. — Die Noth der Jünger 
Jeſu. 1) Ihre Urſachen, 2) ihr Höhepunkt, 3) ihre 
Grenzen. — Wer noch in der Noth zu Jeſu rufen 
kann, hat kein Verderben zu fürchten. — Kein 
Sturm fo heftig, der Herr kann ihn ſtillen: 1) in 
der Welt, 2) in der Kirche, 3) im Hauſe, 4) im 
Herzen. — Die Frage: wo iſt euer Glaube? noch 
heutzutage: 1) eine Lebensfrage, 2) eine Gewiſſens⸗ 
frage, 3) eine Zeitfrage. — Wer iſt doch dieſer, 
daß er auch dem Winde und dem Waſſer gebietet? 
— Jeſu Größe geoffenbart in der dunklen Sturm⸗ 
nacht. Auf dem Schifflein zeigt er ſich als 1) der 
wahre und heilige Menſch, 2) der weiſe und gnä⸗ 
dige Meiſter, 3) der allmächtige und anbetungs⸗ 
würdige Gottesſohn. — Der Sturm auf dem See 
ein Bild des chriſtlichen Lebens. 1) Die drohende 
Gefahr, 2) die ſteigende Angſt, 3) die rettende 
Macht, 4) der aufſteigende Dank. — Sind die 
Stürme in uns geſtillt, die außer uns legen ſich 
dann auch. — Prüfung und Rettung wirken zu⸗ 
ſammen: 1) den Herrn zu offenbaren, 2) die 
Seinen zu bilden, 3) das Kommen ſeines Reiches 
zu befördern. 

Starke; Quesnel: Das gegenwärtige Leben 
iſt, ſo zu ſagen, nur eine Ueberfahrt von einer 
Seite zur andern, endlich von der Zeit in die Ewig⸗ 
keit. — Canſtein: Schlafen und Ruhen hat auch 
im Lehramte ſeine Zeit. Genug, der Hüter Iſraels 
ſchläft nicht und ſchlummert nicht (Pj. 121, 4). — 
Wo Chriſtus iſt, iſt auch Gefahr, und manchmal 
noch größere, als wo er nicht iſt, doch nicht zum 
Verderben, ſondern zur Prüfung 2. — Majus: 
Waſſersnoth iſt ein ſtarker Wecker zum Gebet. — 
Oſiander: Chriſtus iſt der Herr des Meeres 
und der Winde, und es iſt ihm auch nach ſeiner 
menſchlichen Natur alles unterthänig (Pj. 8, 2 
u. ff.). — So oft wir eine Wolthat vom lieben 
Gott empfangen, ſoll unſer Glaube ſtärker werden. 

Heubner: Nil desperandum, Christo duce. 
— Die chriſtliche Unerſchrockenheit in der Gefahr. 
1) Ihre Nothwendigkeit, 2) ihre Beſchaffenheit, 
3) das Mittel, fie zu erlangen. — Pr. J. J. Doe⸗ 
des, Prof. in Utrecht, eine Homilie: 1) Das An⸗ 
treten der Fahrt, 2) das Wüten des Sturmes, 
3) die Furcht der Jünger, 4) die Ruhe des Herrn, 
5) die Beſtrafung der Kleingläubigen, 6) die 
Herrſchaft des Machtwortes. — Rautenberg: 
Je mehr Kreuz, je mehr Gebete. — Gerdeſſen: 
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Die Erſcheinung Chriſti im irdiſchen Ungeſtüm. 
1) Er läßt es toben, a. wie ohne Maß, b. ohne 
Sorge, c. ohne Heil; 2) er macht es ſtille, a. die 
ſtürmiſche Welt, b. das ſtürmiſche Leben, c. das 
ſtürmiſche Herz. — Lis co: Vom Vertrauen auf 
den Herrn. 1) Worin es ſich offenbart; 2) wie es 
beſchaffen iſt; 3) wie es belohnt wird. — Florey: 
Die Worte im Schiffe bei des Meeres Stürmen: 
1) ein Wort der Angſt, 2) ein Wort des Tadels, 
3) ein Wort der Macht, 4) ein Wort der Bewun⸗ 


Denninger: Die Wunderwege des Herrn. 
Wunderbar führt er die Seinen: 1) in die Tiefe 
hinein, 2) aus der Tiefe hinaus. — Fuchs: 
Warum ſchläft der Herr ſo oft bei den Stürmen 
dieſes Lebens? Er will uns führen: 1) zur Er⸗ 
kenntnis unſrer Ohnmacht, 2) zum Glauben an 
ſeine Allmacht, 3) zum Gebet um ſeine Hilfe, 
4) zum Preiſe ſeines Namens. — Van Ooſter zee: 
Die Stillung des Sturms, ein Bild des chriſtlichen 
Lebens. 1) Anfang: a. Folgen, b. Genießen. 


2) Fortgang: a. Kämpfen, b. Beten. 3) Aus⸗ 


derung. — Höpfner: Die Jünger Chriſti 
gang: a. Ruhen, b. Rühmen. 


nach dieſem Evangelio: 1) willig folgende, 
2) ängſtliche, 3) betende, 4) beſchämte Jünger. — 


b. Der Beſeſſene zu Gadara. (V. 26— 39.) 
(Parall.: Matth. 8, 28—34; Mark. 5, 1— 20.) 


26 Und ſie fuhren an im Gebiete der Gadarener ), welches Galiläa gegenüber 
27 iſt. Und da er ans Land getreten, begegnete ihm ein Mann aus der Stadt, welcher 
ſeit langer Zeit von Dämonen beſeſſen war, und er bekleidete fic) mit keinem Ge- 
28 wand, und blieb nicht im Hauſe, ſondern war in den Gräbern. Da er aber Jeſum 
ſah, ſchrie er und fiel vor ihm nieder und ſprach mit großer Stimme: „Was habe 
ich mit dir zu ſchaffen, Jeſu, Sohn Gottes, des Allerhöchſten? Ich bitte dich, quäle 
29 mich nicht.“ Denn er gebot dem unreinen Geiſte, daß er von dem Menſchen aus⸗ 
führe. Seit langer Zeit nämlich hatte er ihn ergriffen, und er wurde gebunden mit 
Ketten und Feſſeln und bewacht; er zerbrach aber die Bande und ward vom 
30 Dämon in die Wüſte getrieben. Und Jeſus fragte ihn und ſprach: Welches iſt dein 
Name? Er aber ſagte: „Legion“; denn viele Dämonen waren in ihn gefahren. 
32 Und er bat ihn, daß er ihnen nicht geböte, in den Abgrund zu fahren. Es war 
aber daſelbſt eine große Herde Schweine, welche am Berge weideten, und ſie baten 
33 ihn, daß er ihnen erlaubte, in dieſe einzufahren, und er erlaubte es ihnen. Und die 
Dämonen fuhren aus dem Menſchen und fuhren in die Schweine, und die Herde 
34 ſtürzte den Abhang hinunter in den See und ertrank. Da aber die Hüter ſahen, 
was geſchehen war, flohen ſie und verkündigten es in der Stadt und in den Dörfern. 
35 Und ſie kamen heraus, um zu ſehen, was geſchehen war, und kamen zu Jeſu und 
fanden den Menſchen, von welchem die Dämonen ausgefahren, bekleidet und ver⸗ 
36 nünftig zu den Füßen Jeſu ſitzend, und ſie fürchteten ſich. Und auch die, die es 
37 geſehen hatten, berichteten ihnen, wie dem Beſeſſenen geholfen worden. »Und die 
ganze Menge [der Einwohner] der Umgegend der Gadarener erſuchte ihn, daß er 
von ihnen weggehen möchte, denn ſie waren von großer Furcht ergriffen, und er 
38 trat in das Schiff und kehrte zurück. Der Mann nun, von welchem die Dämonen 
ausgefahren, bat ihn, daß er bei ihm bleiben möchte. Er aber ) entließ ihn und 
39 ſprach: Kehre zurück nach deinem Hauſe und erzähle, wie große Dinge dir Gott 
gethan hat. Und er ging hin und verkündigte, wie große Dinge ihm Jeſus gethan. 


5 ae 1 1 Tiſchendorf auf die 
utorität beſonders von B. und D., ſowie 
45 Der Gadarener. Daß Matth. 8, 28 auch des Sinait., TS zu leſen f und 
die Lesart Lada den Vorzug verdient, noch viel weniger, um mit L. J. und weni⸗ 
ſcheint kaum bezweifelt werden zu können. gen andern LS zu ſchreiben. Schon 
Siehe Lange z. d. St. Aber auch bei Lukas der Unterſchied dieſer beiden letzten Lesarten 
finden wir keinen hinreichenden Grund, um beweiſt, wie ſehr man geſchwankt hat und 
1 1 4 ’ 

15 901 Ueber die 9 Lesart: Gadarener, Gergeſener u. ſ. w. ſiehe unten in den exeget. 
) Gew. Text: Jeſus aber. 
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wie bald die alte und wahre Lesart Toca 
ons verdrängt worden iſt. An Geraſa, 
eine der zehn Städte von Dekapolis, das 
gegenwärtige Djeraſch, können wir unmöglich 
denken, da es mehr als zehn Meilen von 
dem See entfernt lag. Was aber Gergeſa 
betrifft, finden wir wol 5 Moſ. 7, 1; Joſ. 
24, 11 Gergeſiten genannt, aber daraus 
wage ich noch nicht, das Beſtehen einer 
Stadt dieſes Namens zur Zeit Jeſu herzu⸗ 
leiten. Die Autorität des Origenes begün⸗ 
ſtigt die Lesart Tegyeonvay nicht hinläng⸗ 
lich, da er dieſe allein auf geographiſche, 
nicht auf kritiſche Gründe hin wählte; außer⸗ 
dem verſichert er uns, daß ſchon zu ſeiner 
Zeit in einzelnen Handſchriften die Lesart 
Tadaonvoy gefunden wurde, die er nur 
deshalb verwirft, weil dieſe Stadt zu weit 
vom Ufer entfernt geweſen ſei. Hinſichtlich 
dieſes letzten Einwandes aber ſteht der An⸗ 
nahme nichts im Wege, daß Jeſus ſchon 
eine Strecke landeinwärts gegangen war, 
als er den Beſeſſenen ſah, und daß nach 
der ſehr genauen Berechnung Ebrards 
(a. a. O. S. 381) die Stadt höchſtens eine 
Stunde vom See entfernt war. Wir unſer⸗ 
ſeits ſind der Meinung, daß die Gegend am 
Ufer des Sees, im Munde des Volks, nach 
den Gergeſiten aus Joſuas Tagen, noch 
immer das Land der Gergeſener wird ge— 
heißen haben, und daß ein Abſchreiber, zur 
genaueren Beſtimmung des echten Ausdrucks: 
Land der Gadarener, zuerſt an den Rand 
die Worte: der Gergeſener, geſetzt hat, die 
ſpäter in vielen Handſchriften die urſprüng⸗ 
liche Lesart verdrängten. Auf dieſe Weiſe 
wird vielleicht die verhältnismäßig weite 
Verbreitung der unrichtigen Lesart am beſten 
erklärt. 

2. Ein Mann aus der Stadt. So auch 
Markus; nach Matthäus ſollen es zwei ge- 
weſen ſein. Dieſe Mehrzahl bei Matthäus, 
welche mehrmals wiederkehrt, wenn die 
andern Synoptiker eine Einzahl haben, ge- 
hört zu den Eigentümlichkeiten ſeines Evan⸗ 
geliums, zu deren Erklärung ein allgemeines 
Geſetz aufgeſucht werden muß. Es fehlt 
nicht an Vermutungen zu Gunſten der Mehr⸗ 
zahl (Strauß, de Wette, Lange), und es iſt 
allerdings möglich, daß Lukas und Markus 
nur eines, nämlich des Bösartigſten, erwäh⸗ 
nen. Anderſeits aber können wir es nicht 


für wahrſcheinlich halten, daß die urſprüng⸗ 
liche Zwei alſo zu einer Einheit ſoll reduzirt 
worden ſein, und finden ferner in dem gan⸗ 
zen Bericht nicht einen Beweis, daß der Herr 
hier wirklich mit zwei Beſeſſenen zu thun 
gehabt habe. Auch darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß der ganze Bericht des Markus und 
Lukas über dieſen Punkt viel genauer und 
vollſtändiger iſt, als der des Matthäus. 
Wir geben ihnen alſo auch hier den Vorzug 
und haben allein noch zu fragen, woher der 
zweite Beſeſſene in dem Bericht des Mat⸗ 
thäus gekommen ſei. Die Vermutung 
(Ebrard, Olshauſen), daß er hier den Be⸗ 
ſeſſenen in der Synagoge zu Kapernaum 
mit dieſem im Geiſt zuſammenfaſſe (Mark. 
1, 23), iſt ganz unbeweisbar. Sinnreicher 
ſcheint uns die Meinung (da Coſta), daß der 
wütende Beſeſſene gerade in dem Augenblick, 
als der Herr ankam, mit einem der Gor- 
übergehenden im Streit begriffen war (vgl. 
Matth. 8, 28 b), ſodaß Matthäus referirt 
rar Cu, ohne diplomatiſche Genauigkeit. 
Oder ſollte man annehmen können (Neander, 
Haſe, de Wette), daß die Mehrzahl der hier 
erwähnten Dämonen zu der ungenaueren 
Erwähnung einer Mehrzahl Beſeſſener 
führte? Vielleicht, wenn man annimmt, 
daß Matthäus urſprünglich im Hebräiſchen 
geſchrieben hat, würde dieſe Differenz auf 
Rechnung desgriechiſchenBearbeiters gebracht 
werden können. Will man ſich aber mit 
keiner dieſer Vermutungen vereinigen, dann 
bleibt nichts übrig, als hier eine der kleinen 
Differenzen anzuerkennen, zu deren Er⸗ 
klärung es uns an hinreichenden Daten fehlt 
und an denen man ſich allein auf dem Stand⸗ 
punkte einer einſeitig⸗mechaniſchen Inſpira⸗ 
tionstheorie ärgern kann. Aeltere Erklä— 
rungsverſuche ſiehe bei Kuinoel zu dieſer 
Stelle. Keinenfalls hat man mit v. Ammon 
(Leben Jeſu, I, S. 395) das Schwankende 
der Ueberlieferung bei dieſem untergeordneten 
Punkt daraus zu erklären, daß hier keiner 
der Apoſtel perſönlich gegenwärtig geweſen 
ſei, da ſie, als der Herr ans Land ſtieg, wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem Schiffe geblieben ſeien, um 
zu fiſchen; zugleich wol auch um zu Gadara 
einige Fiſche zu verkaufen, während der 
Meiſter predigte oder Wunder verrichtete! 
— „Wer ſolche Differenzen benutzen will, 
um die evangeliſche Geſchichte überhaupt als 
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unſicher und als zweifelhaftes Ergebnis 
mannigfach ſich ſpaltender Tradition in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, der mag es thun auf 
ſeine Gefahr; Gelegenheit und Anlaß iſt 
ihm nicht entzogen in der Schrift, welche 
ebenſo wie der, von dem ſie zeugt, geſetzt iſt 
zu einem Fall und Auferſtehen vieler“ 
(von Burger). 

3. In den Gräbern. Noch findet man 
in der Nähe des alten Gadara (dem gegen— 
wärtigen Omkeis) viele Höhlen und Kalk⸗ 
gebirge, welche zu Begräbnisplätzen dienten, 
und auch aus anderen Berichten wiſſen wir, 
daß die Einwohner einen ſtarken Vieh⸗, vor⸗ 
züglich Schweinehandel getrieben haben. 
Kein Wunder, denn ſie beſtanden aus einer 
Miſchung von Juden, Griechen und Syrern, 
von denen die letztgenannten bei ihren Lands⸗ 
leuten in Judäa und Galiläa ſehr wenig in 
Achtung waren, weil ſie mehr als dieſe ſich 
andern Völkern angeſchloſſen hatten. Nur 
ſelten beſuchte der Herr dieſe Gegenden, in 
welchen er nur wenig verlorene Schafe vom 
Hauſe Iſraels fand. Zum erſten male, daß 
wir ihn hier antreffen, hat er das Wunder 
verrichtet, welches mehr vielleicht als irgend 
ein anderes vielen Auslegern ein 71908 
moooxc patos war. Was der Eſel Bileams 
im Alten Teſtament, das ſind die Gadarener 
Schweine in dem Neuen Teſtament, Thor⸗ 
heit und Aergernis für die Weiſen dieſer 
Welt. 

4. Von Dämonen beſeſſen. 
Kap. 4, 33. 

5. Jeſu, Sohn Gottes. Vielleicht war 
der Beſeſſene ein mit der Meſſiaserwartung 
nicht ganz unbekannter Jude; gewiß iſt es 
aber im Geiſt der Evangeliſten, wenn wir 
glauben, daß das von den Dämonen gewöhn— 
lich an den Tag gelegte Kennen des Herrn 
auf übernatürlichem Wege erlangt wor- 
den war. 

6. Denn er gebot, οινννννενe „Nicht 
im Sinne des Plusquamperfekt, ſondern wie 
éheysv (Mark. 5, 8)“ (Meyer). Nach Lukas 
hatte der Herr alſo dem Geiſt geboten, aus⸗ 
zufahren, ehe dieſer um Schonung gebeten 
hatte. Darum brauchen wir aber noch nicht 
anzunehmen, daß er dieſen Befehl dem Un⸗ 
glücklichen ſchon aus einiger Entfernung zu⸗ 
gerufen habe, ehe dieſer an ihn heran⸗ 


Siehe zu 


des Beſeſſenen in ſeiner heftigen Spannung 
nur gebrochen ausgeſtoßen worden. Erſt 
die Frage: „Was habe ich mit dir zu ſchaffen, 
Jeſu, Sohn Gottes?“ Danach die Antwort 
des Herrn, der nie von Dämoniſchen öffent⸗ 
liche Anerkennung annahm, 8887 9s x. r. J. 
(Mark. 5, 8). Hierauf die abgebrochene Bitte: 
„Ich bitte dich, quäle mich nicht,“ und als⸗ 
dann die Frage nach dem Namen. 

7. Seit langer Zeit nämlich. Eine 
nähere Erklärung des Lukas, wodurch ſowol 
das Traurige des Zuſtandes als auch das 
Wunderbare der Rettung mehr ins Licht 
geſtellt wird; vgl. Mark. 5, 2—4. — Er⸗ 
griffen, ſodaß er ihn ganz mit ſich fortriß. 
— Er wurde gebunden mit Ketten und 
Feſſeln, wenn es nämlich ſeinen Verwandten 
oder Wärtern wieder gelungen war, ihn eine 
Zeit lang aus der Wüſte nach Hauſe zurück⸗ 
zubringen. 

8. Welches iſt dein Name? Die Ant⸗ 
wort auf die Frage, ob der Herr hier zu 
dem Beſeſſenen ſelbſt oder ob er zu dem ihn 
plagenden Dämon ſpricht, hängt ganz von 
der Vorſtellung ab, die man ſich von ſolchen 
Unglücklichen macht. Im erſten Fall iſt es 
ein Verſuch, auf pſychologiſchem Wege den 
Kranken zur Beſinnung zu bringen und ihm 
zu helfen, ſeine eigenen Begriffe von den 
Vorſtellungen des unreinen Geiſtes zu unter- 
ſcheiden. Im andern Fall iſt es eine Frage 
des Königs der perſönlichen Geiſterwelt, die 
er an den Urheber all dieſes Jammers 
richtet, und man muß mit Stier ſagen: 
„Wir Ausleger wollen hier beſcheidentlich 
draußen bleiben, wo der Sohn Gottes mit 
einer Perſon aus der Hölle redet, nur mit 
Recht überzeugt, daß die beiden einander 
wol verſtanden haben.“ 

9. Legion. Der Beſeſſene iſt in ſeinem 
Gefühl ganz identifizirt mit den böſen 
Mächten, die ihn beherrſchen und quälen. 
Ueber den Namen Legio ſiehe Lange zu 
Matth. 26, 53. — Denn viele Dämonen 
u. ſ. w. Weniger genau wird dieſe Recht⸗ 
fertigung des ausgeſprochenen Namens bei 
Markus den Dämonen ſelbſt in den Mund 
gelegt. 

10. Und er bat ihn. Der Dämon näm⸗ 
lich, der in dieſem Augenblick noch unbe⸗ 
ſchränkt auf den Unglücklichen wirkte und 


gekommen war. Vielleicht ſind die Worte ſich zugleich im Namen der ganzen Legion 
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hören ließ. Warum die Dämonen verlangen, 
in die Schweine zu fahren, iſt eine Frage, 
die wir, was uns betrifft, nur mit einem 
Bekenntnis vollkommener Inkompetenz un⸗ 
ſers Verſtandes auf dieſem geheimnisvollen 
Gebiet beantworten können. Nur eine Thor⸗ 
heit würde noch größer ſein, als die einer 
gewagten Entſcheidung: die Thorheit der⸗ 
jenigen, welche ebenſowenig mit der Natur 
der Dämonen als der Schweine bekannt ſind 
und doch ex cathedra ſogleich das Wort: 
abſurd, unmöglich ausſprechen. Viel beſſer: 
„Potestas Christi etiam super animalia, 
daemones, abyssum porrigitur. Idque 
agnovere daemones“ (Bengel). 

11. Nicht — in den Abgrund, d. h. in 
die Hölle; vgl. Offenb. 9, 11; 20, 3. „Auch 
die böſen Geiſter haben ihre Wünſche und 
verſtehen ihren Vortheil ebenſogut wie der 
Menſch. Wie ſie alſo in dieſem immer höher 
ſteigenden Kampfe zwiſchen ihnen und dem 
Meſſias merken, daß ſie irgendwie vor ihm 
weichen müſſen, bitten ſie wenigſtens, aufs 
mildeſte behandelt zu werden und in eine 
ziemlich benachbarte Schweineherde fahren 
zu dürfen (und nur zu ſehr ſtimmt auch ihr 
Menſch in dieſen Wunſch ein, weil er ſonſt 
ſterben zu müſſen fürchtet); gegen dieſen 
Wunſch hat Chriſtus nichts. Aber jo ge- 
waltig iſt noch, aus Furcht vor dem Meſ⸗ 
ſias (2), der Schuß der böſen Geiſter beim 
Ausfahren, daß ſie, in eine entſprechend 
große Zahl von Schweinen fahrend, dieſe 
dann ſelbſt in wilde Flucht treiben, ja noch 
weiter, ſie den Abhang hinab ins Waſſer 
ſtürzen, und ſo gegen ihren Willen dennoch 
aus dem Sterbenden (lieber: Kranken) in 
die Hölle fahren müſſen, während der von 
ihnen befreite Menſch zu einer längſt er⸗ 
ſehnten Ruhe kommt“ (v. Ewald). Den 
Schreck und Sturz der Herde in den See 
würden wir jedoch mit Lange u. v. a. lieber 
aus dem letzten gräßlichen Paroxysmus er⸗ 
klären, der, wie gewöhnlich, der Heilung 
vorherging. Die Anzahl der Schweine 
(Mark. 5, 13) kann übrigens in einer run⸗ 
den Summe angegeben ſein, entweder nach 
der Berechnung der Zuſchauer oder nach der 
Angabe der erbitterten Eigentümer. 

12. Und fuhren in die Schweine. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß wir hier nicht an 
individuelle Ein wohnung, ſondern an dy⸗ 


namiſche Einwirkung der dämoniſchen 
Mächte auf die wehrloſe Herde zu denken 
haben. Erklärt aber die Philoſophie, daß 
eine ſolche Einwirkung durchaus unmöglich 
ſei, ſo verlangen wir den Beweis für das 
Recht, in ſo hohem Tone über eine Sache 
zu entſcheiden, die ganz außerhalb der 
Grenzen der Erfahrung liegt, und ſind alſo 
im Gegentheil ganz in unſerm Rechte, wenn 
wir, nachdem die Glaubwürdigkeit des Lukas 
einmal bewieſen ijt, ab esse ad posse fon- 
kludiren. Hält es der Pſychologe für un- 
möglich, daß unvernünftige Weſen die Ein⸗ 
wirkung geiſtlicher Kräfte erfahren, ſo werden 
wir abwarten, bis er uns etwas mehr 
Sicherheit in betreff der Thierſeelen gibt, 
als wir bis jetzt beſitzen. Und wünſcht der 
Kritiker zu wiſſen, wozu die dämoniſche 
Macht die Schweine ſo ſchnell in den See 
ſtürzen ließ, ſo werden wir unſere Unwiſſen⸗ 
heit bekennen, aber einfach verlangen, daß 
man unbegreiflich und ungereimt nicht für 
Synonyme erkläre. Es iſt wol möglich, daß 
die Schweine gegen den Willen der Dämo⸗ 
nen in den See geſtürzt ſind, weil der Or⸗ 
ganismus dieſer Thiere zu ſchwach erſchien, 
ihrem überwältigenden Einfluſſe Widerſtand 
zu bieten. In dieſem Falle geht deutlich 
aus dem Erfolge hervor, daß die Bitte un⸗ 
verſtändig geweſen, aber gehört denn Ver⸗ 
wirrung nicht zu der Natur des Böſen? 
Genug, das eine ſteht feſt, daß es keineswegs 
ganz unerwartet oder gegen Jeſu Abſicht 
geſchehen it, daß die Schweine von dämo⸗ 
niſchem Einfluß beherrſcht wurden (gegen 
Paulus, Haſe, v. Ammon). Der Herr muß 
gewußt haben, was er mit dem Machtworte 
inayere geſtattete; auch entſchuldigt er ſich 
ſpäter nicht einen Augenblick bei den Eigen⸗ 
tümern der Herde, daß er ihren Verluſt 
nicht hätte vorherſehen können. Er geht 
einfältig ſeinen Weg und gibt ihrer Bitte 
Gehör, unbekümmert darum, ob die Herde 
dieſen Schreck würde aushalten können oder 
nicht. Mit ſeiner beſonderen Zuſtimmung 
geſchieht es, daß die Beſeſſenheit des ver⸗ 
nünftigen Menſchen auf das unvernünftige 
Vieh übergeht. Wir glauben, wenn wir eine 
übernatürliche mit einer geheimnisvollen, 
natürlichen Wirkung vergleichen dürfen, daß 
hier etwas ähnliches ſtattgefunden habe, 
wie es noch öfter durch magnetiſche Kräfte 
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geſchieht, wenn irgend ein körperliches Lei- 
den von dem einen Gegenſtand auf den 
andern, auch von Menſchen auf Thiere über⸗ 
gebracht wird. Gewiß hat Jeſus eine ſolche 
wunderbare Ableitung des Uebels zur Wie- 
derherſtellung des Kranken nöthig gefunden, 
und die Möglichkeit, daß dämoniſche Zuſtände 
auf andere, ſelbſt auf Thiere übergehen, 
ſcheint nicht geleugnet werden zu können. 
Vergl. Kieſer, Syſtem des Tellurismus, II, 
S. 72 


Was endlich die Frage betrifft, inwiefern 
eine Erlaubnis des Herrn zu rechtfertigen 
iſt, die einen ſo bedeutenden Schaden ange— 
richtet hat, ſiehe Lange, zu Matth. 8, 31. 
Einige Antworten auf dieſe Frage ſind aller— 
dings ſehr unglücklich ausgefallen, z. B. die 
von Hug, Gutachten, II, S. 18, daß das 
Fleiſch noch hätte aufgefiſcht, bereitet und 
gebraucht werden können. Ohne den Gee 
danken ganz auszuſchließen, daß hier eine 
gerechte Vergeltung für die verunreinigte 
jüdiſche Bevölkerung ſtattfindet (Olshauſen), 
genügt uns die Antwort, daß Jeſu Wort: 
„nicht gekommen, um zu verderben, ſondern 
um zu erhalten,“ wol auf Menſchen, nicht 
aber auf Thiere anzuwenden iſt. Um jeden 
Preis will er dieſe Seele den finſtern Mäch⸗ 
ten entreißen. Er erweiſt feine Wunder— 
macht nicht gerade mit dem Zweck, der Herde 
zu ſchaden; iſt aber ihr Verluſt die unver⸗ 
meidliche Folge ſeiner wolthätigen Wirkſam⸗ 
keit, ſo iſt dieſer Verluſt zu erſetzen, während 
die Gelegenheit, dieſen Menſchen zu erhalten, 
wol nie wiederkehrt. Er, der ſpäter ſich 
ſelbſt zu einem reinen Opfer eingeſtellt, 
achtet hier das Leben unreiner Thiere nicht 
höher, als dasſelbe es verdient. Die Be— 
ſchuldigung, daß er ſich alſo am Eigentums⸗ 
rechte Fremder vergriffen habe (Woolſton 
u. a.), haben nicht einmal die Gadarener 
ſelbſt vorgebracht, und der Verſuch, ihre 
Rechte ſtärker zu vertheidigen, als ſie in 
dieſem Falle nöthig geachtet haben, iſt mit 
einem „ne quid nimis“ abzuweiſen. End⸗ 
lich darf nicht überſehen werden, daß die 
Heilung nicht nur für den Kranken, ſondern 
auch für die ganze Gegend eine Wolthat war; 
vergl. Matth. 8, 28 b. 

13. Bekleidet. Der Evangelist ſagt nicht 
woher oder von wem. Vielleicht darf man 
hier an die Dazwiſchenkunft der Jünger des 


Herrn denken, die ihn auch hier begleiteten. 
Auch ſitzt der Geheilte jetzt age robe 70806 
Jeſu, wie ein Jünger zu den Füßen ſeines 
Meiſters. 


14. Und auch die, die es geſehen hatten. 
Auch Matthäus ſpricht (V. 33) von Hirten, 
die Zeugen des Wunders geweſen waren. 


15. Daß er von ihnen weggehen möchte. 
Ein längeres Bleiben des Herrn mußte 
wenig anziehendes haben für Menſchen, die 
vor allem den materiellen Schaden bered)- 
neten und in abergläubiſcher, halb heidniſcher 
Furcht befangen waren. Der Aufenthalt 
des gefährlichen Beſeſſenen in ihrer Mitte 
iſt ihnen weniger läſtig als das längere 
Verweilen eines ſolchen Wunderthäters. Ein 
trauriger Kontraſt mit der Bitte der Sama⸗ 
ritaner (Joh. 4, 40), der Herr aber gibt 
hier und dort dem Verlangen der Bittenden 
nach. 

16. Der Mann nun, vgl. Mark. 5, 18 
bis 20. Die Bitte, womit der Geheilte dem 
weggehenden Heiland folgt, kann zu einem 
unzweideutigen Beweis für die Vollkommen⸗ 
heit ſeiner Heilung wie für die Wärme 
ſeiner Dankbarkeit dienen. Der Herr weiſt 
ihn zurück, zum Theil vielleicht aus dem 
Grunde, weil für die Vollſtändigkeit und die 
Dauer ſeiner Wiederherſtellung etwas mehr 
Ruhe erforderlich war. Daß er aber hier 
den Geretteten zur Verkündigung der ihm 
widerfahrenen Wolthat auffordert, während 
den Geheilten anderswo Schweigen aufer- 
legt wird, iſt ein Beweis mehr dafür, daß 
er nicht geſonnen war, in das Land der 
Gadarener zurückzukehren; es mußte daher 
wenigſtens ein lebendes und ſprechendes 
Denkmal ſeiner Wundermacht dort bleiben. 
Auch war in Peräa die Verbreitung ſolcher 
Gerüchte weniger bedenklich als in dem zum 
Aufruhr geneigten Galiläa. In der Hin⸗ 
weiſung des Mannes nach ſeinem Hauſe 
liegt zugleich ein Gedenken des Herrn an 
deſſen vielleicht bekümmerte oder beſorgte 
Angehörige, für die jetzt ſein ruhiges häus⸗ 
liches Leben der Schauplatz ſeines Dankes 
und Gehorſams ſein ſoll. Doch nicht nur 
den Seinigen, in ganz Dekapolis verkündigt 
der Mann das Geſchehene, ſodaß die Ver- 
wunderung, die er jedenfalls erregt, gewiß 
eine wolthätige Vorbereitung für die ſpätere 
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Predigt des Evangeliums in dieſen finftern 
Gegenden geworden iſt. 

17. Wie große Dinge; ooo. In merk⸗ 
würdiger Weiſe werden die großen Werke 
Gottes und Jeſu am Schluß der Erzählung 
koordinirt. Ohne Zweifel iſt die Abſicht des 
Evangeliſten, hier anzudeuten, daß Gott 
ſelbſt es war, der in und durch die Wunder⸗ 


ſein Wirken bethätigte. 
Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 


gedanken. 
1. Keine Offenbarung Chriſti, als des 


Königs der Geiſterwelt, die ſoviel Dunkles 


enthält, wie das zu Gadara Geſchehene. 
Auch in Bezug auf ſolche Wunder gilt des 
Herrn eigenes Wort Kap. 7, 23, und dieſer 
Makarismus kann nur an dem erfüllt wer⸗ 
den, der mit Paulus des geovety sic ro 
owpoorvety eingedenk bleibt. 

2. Das hier erzählte Wunder ſtreitet 
keineswegs gegen die bekannte Zuſammen⸗ 
faſſung der Biographie des Herrn, di7zAdey 
sveoyetav (Apoſtelg. 10, 38). Es iſt kein 
Strafwunder, ſowenig das Verdorren des 
Feigenbaumes ein ſolches war, und zwar 
ſchon aus dem Grunde nicht, weil Schweine 
und Feigenbaum unvernünftige Geſchöpfe 
ſind, auf welche alſo im ganzen der Begriff 
„Strafen“ nur ſehr uneigentlich angewandt 
werden kann. Auch hier handelt der Herr 
als Repräſentant des Vaters auf Erden, der 
täglich das Geringere zerſtört, damit das 
Höhere genährt und erhalten werde, und 
noch nie ſeinen Blitzen verboten hat, die 
Atmoſphäre zu reinigen, aus Beſorgnis, ſie 
möchten vielleicht einige Baumſtämme zer⸗ 
ſchmettern können. Wäre die Herde Schweine 
durch ein Gewitter in den See getrieben 
worden, wer wollte Gott der Gottloſigkeit 
beſchuldigen, daß er ſich am Eigentumsrechte 
der geſetzlichen Beſitzer vergriffen habe? 
Wie manche Viehſeuche hat viel mehr als 
zweitauſend Schlachtopfer hingerafft! 

3. „Daß das erkrankte Seelenleben in 
die Zweiheit eines ſozuſagen ſubjektiven 
und eines objektiven, eines herrſchenden und 
unterdrückten Ich zerfällt, darüber kann ſich 
nur derjenige wundern, welcher nicht weiß 
oder ſich nicht klar denkt, daß das Ich ſchon 
an ſich und im geſunden Zuſtande dieſe 


Duplizität eines Subjekts- Objekts ijt” 
(Strauß, in einer Rezenſion von Juſtinus 
Kerners Schrift über Beſeſſene neuerer 
Zeit). 

4. Die Heilung des Beſeſſenen aus Ga⸗ 


dara iſt ein treffendes Symbol, einerſeits 


des Streites, welchen das Gottesreich fort- 


während gegen das Reich der Finſternis 
kraft des Meſſias in außerordentlicher Weiſe 


führt, anderſeits des Triumphes, den es 
endlich, wenngleich nach ſchweren Opfern, 
erlangt. Zugleich eine Probe, wie ernſt es 
der Herr mit ſeinem eigenen Worte Matth. 
16, 26 gemeint hat. 

5. In dem Befehl, mit welchem der Herr 
von dem Geneſenen ſcheidet, liegt eine 
Würdigung des frommen häuslichen Lebens, 
die um ſo weniger überſehen werden darf, 
da fie eine treffende Offenbarung des Chri- 
ſtentums iſt, als des Prinzips der reinſten 
Humanität. 

6. Auch Petrus hatte einmal gebeten, der 
Herr möge von ihm hinausgehen (Luk. 5, 8), 
und doch war der Herr mehr als je zuvor 
bei ihm eingekehrt; mit der Bitte der Gada⸗ 
rener aber macht er ſchrecklichen Ernſt, weil 
er ihren Unglauben, ihre Sünde durch— 
ſchauet. Uebrigens iſt dieſer traurige Erfolg 
des Wunders zu Gadara ein treffender Be⸗ 
weis, wie ſelbſt die erſtaunlichſten Wunder 
nicht zum Glauben zwingen können, wenn 
die erforderliche Stimmung des Herzens und 
des Gewiſſens mangelt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Dem Sturm auf dem See folgt der Kampf mit 
der Geiſterwelt. — Wo Iſrael mit den Heiden 
zuſammenſchmilzt, finden die Dämonen für ſich 
eine geräumige Wohnung bereitet. — Tiefer 
Jammer des Menſchen, der von dämoniſchen 
Mächten beherrſcht wird. — Das häusliche Leben 
von der Macht der Finſternis aufs jämmerlichſte 
verwüſtet. — Der Herr des Himmels, bekannt 
bei den Bewohnern der Hölle. — Der Böſe fühlt, 
daß ſein Ueberwinder nahet. — Auch das Böſe 
iſt fruchtbar und mehret ſich. — Auch wo der 
Herr die Macht der Finſternis freiläßt, iſt ihr 
eigener Untergang das traurige Ende dieſer 
Freiheit. — Thiere, Menſchen und Dämonen 
allzumal dem Menſchenſohn unterworfen. — Der 
Werth der Seele. 1) Kein Schade ſo groß, als 
wenn Schaden an der Seele genommen wird; 
2) kein Preis zu theuer, wenn nur die Seele 
erlöſet wird; 3) keine Dankbarkeit ſo innig, als 
wenn die Seele ſich gerettet fühlt. — Das Wun⸗ 
der zu Gadara, eine Offenbarung der Herrlichkeit 
des Herrn: 1) als des Sohnes des lebendigen 
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Gottes, 2) als des Königs der Geiſterwelt, 3) als und Prediger müſſen bei ihrer Ausſtoßung ge⸗ 
des e der Elenden, 4) als des Heiligen, laſſen und zufrieden ſein. — Neubekehrte pflegen 
der nicht vergebens ſich bitten läſſet, wegzugehen. auf allerlei ſelbſt erwählte Wege zu fallen, darum 
— Wer vom Herrn gerettet iſt, muß als Jünger brauchen ſie getreues Anſprechen und Zurecht⸗ 
zu ſeinen Füßen ſitzen. — Die großen Dinge, weiſen. — Gehorſam iſt beſſer denn Opfer. — 
die Jeſus durch dies Wunder gethan hat: 1) im Canſtein: Die Gnade der Bekehrung rühmen, 
Herzen, 2) im Haus, 3) im Land der Gadare- hilft viel zur Erbauung des Nächſten. 
ner. — Die Feindſchaft des Fleiſches durch keine Im ganzen bietet die Behandlung dieſes Be⸗ 
Wolthat, wie groß ſie auch ſei, zu verändern. — richtes dem Homileten nicht geringere eigentüm⸗ 
Der Erlöſte des Herrn wünſcht nichts ſehnlicher, liche Schwierigkeiten, als die der Verſuchung in 
als bei ihm zu bleiben. — Das häusliche Leben, der Wüſte; fie ijt daher, wenn man nicht durch 
der würdige Schauplatz thätiger Dankbarkeit. — kirchlichen Gebrauch dazu verpflichtet iſt, wenig⸗ 
Durch die Erlöſten Chriſti muß der Vater ver- ſtens einem jeden abzurathen, welcher der bib⸗ 
herrlicht werden. — Auch wenn Jeſus weggeht, liſchen Dämonologie gegenüber auf einem ſkep⸗ 
läßt er noch Zeugen ſeiner Gnade zurück. — tiſchen oder negativen Standpunkte ſteht. Aber, 
Die Macht der Finſternis läuft immer in ihr wenn man auch dem Herrn in dieſer Hinſicht 
eigenes Verderben. — Mutwillige Uebertretung auf ſein Wort glaubt, hat man hier beſonders 
des Geſetzes wird früher oder ſpäter immer heim- darauf zu achten, daß man nicht weiſer jet als 
geſucht. die Schrift und in ſchlecht angewandtem apolo⸗ 
Starke: Chriſtus geht an keinem Land in der getiſchen Eifer das Verfahren des Herrn in einer 
Welt mit ſeiner Gnade vorbei. — Die Engel Weiſe vertheidige, die Andersdenkende unwill- 
freuen ſich über eines Sünders Bekehrung, aber kürlich an das: qui excusat, accusat, erinnern 
dem Teufel iſt es ein großer Verdruß, wenn eine würde. Vielleicht iſt es am beſten, die meta⸗ 
Seele von ſeiner Tyrannei befreit wird. — phyſiſchen Fragen ganz oder größtentheils un⸗ 
J. Hall: Das find keine wahre Chriſten, jo die berührt zu laſſen, und den praktiſchen Moment 
Gottheit Chriſti leugnen, da ſie doch der Teufel der Seelenrettung aus finſtern Mächten in ihrer 
bekennt (1 Joh. 4, 15). — Gott ſetzt dem Teufel Größe, ihrem Werth ꝛc. beſonders hervorzuheben. 
auch ſeine Schranken und ſagt endlich: es iſt Als Probe einer vortrefflichen Predigt über dies 
genug (Hiob 38, 11). — Oſiander: Es muß | dvoronroy kann angeführt werden: Les Démo- 
eine erſtaunende Menge der Engel von Gott niaques, in den Sermons von Adolf Monod, 
abgefallen ſein. — Der Satan hat nicht einmal 2 Recueil, Montauban, Paris 1857. Ebenſo 
über die unvernünftigen Kreaturen Gewalt, Fr. Arndt, der, in ſeinen Predigten über das 
wenn's ihm von Gott nicht zugelaſſen wird. — Leben Jeſu, III, S. 39—52, in dieſer Erzählung 
Brentius: Gott läßt uns oft Leibliches ent- Veranlaſſung fand, über 1) die Beſchaffenheit, 
gehen, damit wir Geiſtliches empfangen. — Die 2) die be: 3) die Heilung des Leidens der 
Chriſtenheit iſt voll Gergeſener. — Nov. Bibl. dämoniſch Beſeſſenen überaus praktiſch zu pre- 
Tub.: Das iſt der gottloſen Welt Lauf; die digen. Auch eine Predigt von Chr. Blum⸗ 
Schweine lieben fie mehr als Chriſtum. — hardt (Stimmen der Kirche, Langenb. 1852, 
Quesnel: Es iſt ein ſchreckliches Gericht S. 100—115): wie Chriſtus gekommen iſt, die 
Gottes über die Sünder, wenn er ihre ſchädliche Gewalt des Satans zu brechen, verdient Be— 
Bitte erhöret, wie des Teufels Bitte. Lehrer achtung. 


o. Die Auferweckung von Jairi Töchterlein. (V. 40—56.) 
(Parallelen: Matth. 9, 18—26; Mark. 5, 21—43. Perikope am 24. Sonnt. nach Trinitatis.) 


40 Und es begab ſich, als Jeſus zurückkehrte, empfing ihn das Volk; denn ſie 
41 warteten alle auf ihn. Und ſiehe, da kam ein Mann, mit Namen Jairus, und 
ſelbiger war Vorſteher der Synagoge, und er fiel Jeſu zu Füßen und bat ihn, in 
42 ſein Haus zu kommen, denn er hatte eine eingeborne Tochter, von ungefähr zwölf 
Jahren, die lag in den letzten Zügen. Und es geſchah!), indem er hinging, daß das 
43 Volk ihn drängete. Und ein Weib, ſeit zwölf Jahren mit einem Blutfluſſe behaftet, 
welche noch dazu ihr ganzes Vermögen für Aerzte verwandt, von keinem aber hatte 
44 geheilt werden können, trat von hinten hinzu und rührte den Saum ſeines Kleides 
45 an, und ſogleich ſtand der Fluß ihres Blutes. Und Jeſus ſprach: Wer hat mich 
angerührt? Da ſie aber alle leugneten, ſprach Petrus und die mit ihm waren: 
Meiſter, das Volk dränget und drücket dich, und du ſagſt noch: Wer hat mich an⸗ 
46 gerührt? Jeſus aber ſprach: Jemand hat mich angerührt; denn ich habe Kraft von 
47 mir ausgehen gefühlt. Da nun das Weib ſah, daß ſie nicht verborgen blieb, kam 


) Gew. Text nur: und da er hinging. 
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fie mit Zittern, fiel vor ihm nieder und verfiindigte*) es vor allem Volke, aus welcher 
Urſache ſie ihn angerührt, und wie ſie ſogleich geheilt ſei. Und er ſprach zu ihr: 48 
Tochter ), dein Glaube hat dir geholfen: Gehe hin in Frieden. — »Als er noch 49 
redet, kommt jemand vom Synagogen⸗Vorſteher her und ſagt ): Deine Tochter iſt 
geſtorben; bemühe den Lehrer nicht [weiter]. Da aber Jeſus das hörte, antwortete 50 
er ihm und ſagte: Fürchte dich nicht; glaube nur, ſo wird ihr geholfen werden. 
Als er nun ins Haus hinein kam, ließ er niemand mit fich *) hineingehen als 51 
Petrum und Johannem und Jakobum?) und den Vater des Mädchens und die 
Mutter. Und alle beweinten und beklagten fie. Er aber ſagte: Weinet nicht; denn“) 52 
ſie iſt nicht geſtorben, ſondern ſchläft [mur]. Und fie verlachten ihn, da fie [wol 53 
wußten, daß fie geſtorben war. Er aber!) ergriff ihre Hand und rief und ſprach: 54 
Mädchen, ſtehe auf! “Und ihr Geiſt kehrte zurück, und fie ſtand ſogleich auf, und 55 
er befahl, man ſollte ihr zu eſſen geben. Und ihre Eltern entſetzten ſich; er aber 56 


gebot ihnen, niemand zu ſagen, was geſchehen war. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Harmoniſtiſches. Nach Markus und 


Lukas iſt die Auferweckung von Jairi Töch— 
terlein ſogleich nach der Zurückkunft Jeſu 
aus dem Lande der Gadarener erfolgt. Nach 
Matthäus dagegen iſt dieſe Auferweckung 
unmittelbar vor der Heilung des Gicht— 
brüchigen und der Berufung des Matthäus 
zum Apoſtelamte vorhergegangen. Uns ſcheint, 
als verdiene die erſtgenannte Ordnung den 
Vorzug (alſo auch Wieſeler u. a.). Die Worte 
bei Matthäus V. 18: ravra avrov Audovy- 
rog avroic, ſcheinen bisweilen mehr eine 
ſtehende Formel zu ſein, um eine Erzählung 
der andern anzureihen, als eine diplomatiſch 
genaue Angabe des eigentlichen Thatbeſtan⸗ 


treten von Olshauſen, Lange, Stier. Wir 
glauben, daß man ſich in einem Meere un⸗ 
überwindlicher Schwierigkeiten verlieren muß, 
wenn man Matth. 9, 18 — 26 unmittelbar 
auf V. 1—17 folgen läßt. 

2. Empfing ihn das Volk. Nach den 
vereinigten Berichten des Markus und Lukas 
harret das Volk am Ufer des Herrn, als er 
aus dem Lande der Gadarener zurückkehrt. 
Es ſcheint, als intereſſire ſich die herbeige- 
ſtrömte Schar mit für das Schickſal des Jairus. 
Ueber ſein Amt als Synagogenvorſteher 
ſ. Lange zu Matth. 9, 18. 

3. Und er fiel Jeſu zu Füßen. Eine 
Offenbarung von Glaubensleben in dem Vor⸗ 
ſteher der mit Jeſu gewiß wenig befreundeten 
Synagoge, von nicht geringer Bedeutung. 


des. Matth. 8 u. 9 trägt mehr einen chrefto- Durch die Noth des Lebens ward auch er zu 
mathiſchen, als einen ſtreng chronologiſchen Jeſu getrieben, obſchon man vorher nicht 
Charakter, während die Reihenfolge bei Mar- bemerken konnte, daß die Heilung in der 
kus und Lukas viel natürlicher und einfacher Synagoge zu Kapernaum (Kap. 4, 31 — 44), 
iſt. Die entgegengeſetzte Anſicht wird ver- das Wunder mit dem Gichtbrüchigen (Kap. 5, 


) Verkündigte es. Recepta: verkündigte oder erzählte es ihm. aur iſt jedoch zu ſtreichen. 

2) Gew. Text: fet getroſt. Gage, was der Herr allerdings nach Matth. 9, 22 und viel⸗ 
leicht auch nach Mark. 5, 34 geſagt hat, aber gewiß nicht nach dem urſprünglichen Text des Lukas. 
Siehe Meyer und Tiſchendorf z. d. St. 

5) Gew. Text: zu ihm, nicht hinreichend bezeugt. so 

4) Mit ſich. Die Worte o gbr haben genug Autorität für fic), ſodaß fie mit gutem 
Gewiſſen in den Text aufgenommen werden können, obſchon fie in der Recepta fehlen. 

5) Gew. Text: Jakobus und Johannes. Aus Mark. 5, 37. 8 n 

e) Denn fie ijt. Gew. Text: „ſie ijt”. Die Anzahl Zeugen für vag iſt bei Lukas zu groß, 
als daß wir es blos für ein Kopulativum, aus Matth. 9, 24 entnommen, halten dürften. f 

7) Gew. Text: er aber trieb fie alle hinaus und ergriff u. ſ. w. Mit Grund ſcheinen 
dieſe Worte von Lachmann und Tiſchendorf getilgt, wie Griesbach fie ſchon verdächtigt hatte. B. D. 
L. X. und andere haben ſie nicht, und es iſt viel leichter zu erklären, wie ſie aus Matthäus und 
Markus beigeſchrieben ſind, als warum ſie ſollten weggelaſſen worden ſein, wenn ſie wirklich in dem 
urſprünglichen Texte des Lukas geſtanden hätten. Auch das Schwanken der Wortfolge (C.“ lieſt E 
nicht, und verſchiedene Handſchriften und Ueberſetzer ſtellen es nach ravras) ſcheint die Vermutung 
von der Einſchiebung dieſer Worte zu empfehlen. 5 
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12-26), oder das an dem Knechte des 
Hauptmanns zu Kapernaum (Kap. 7, 1 bis 
10) auf dieſen Vorſteher einen entſcheidenden 
Eindruck gemacht hatte. Jetzt aber, da er 
ſelbſt in Noth iſt, erinnert er ſich ohne Zweifel 
alles deſſen und ſchöpft daraus Freimütigkeit, 
mit ſeinem Schmerze zu Jeſu zu kommen. 

4. Eine eingeborne Tochter von zwölf 
Jahren. Die Angabe des Alters hat Lukas 
allein; ſie war ihm gewiß auch als Arzt 
wichtig. Daß auch das blutflüſſige Weib 
zwölf Jahre krank war, ijt ein Zuſammen⸗ 
treffen, wie deren die Wirklichkeit tauſende 
bietet. Ein Erdichter würde ohne Zweifel 
dafür geſorgt haben, daß dieſe beiden Zahlen 
nicht mit einander übereingeſtimmt hätten. 

5. Die lag in den letzten Zügen. ane 
Ivyoxev, Imperfekt, nicht , obierat, absente 
mortuamque ignorante patre“ (Fritzſche). 
Nach Matthäus com eredeityoer. Aus 
V. 49 geht jedoch hervor, daß Jairus die— 
ſelbe in jenem Augenblick noch nicht für todt 
hielt. Leicht laſſen die verſchiedenen Berichte 
ſich kombiniren, wenn man nur die Aufregung 
des Sprechenden beachtet, der ſeine Worte 
gewiß nicht auf die Goldwage gelegt hat. 
„Er verließ ſie als Sterbende und konnte 
ſich alſo ſchwankend ausdrücken“ (Lange). 
Uebrigens zeigt die Bitte des Jairus ein 
ſonderbares Gemiſch von Glauben und Klein— 
glauben; er ſteht unter dem heidniſchen Haupt⸗ 
manne und faſt gleich mit dem Baordixoc 
(Joh. 4, 46— 54). Er begehrt nicht nur Hei- 
lung, ſondern beſtimmt dabei noch ausdrück— 
lich, der Herr müſſe vor allem ſelbſt kommen 
und ſeinem Töchterchen die Hände auflegen. 
So denkt er ſich die Rettung nur in einer, 
nur in der gewöhnlichen Form, anſtatt zu 
bitten: „Sprich nur ein Wort.“ Aber ge— 
rade hierdurch kommt er denn auch in Ver⸗ 
legenheit, da der Herr auf dem Wege ſich 
aufhalten läßt. 

6. Indem er hinging. Der Herr läßt 
ſich alſo durch die höchſt unvollkommene Form 
des Glaubens von Jairus nicht zurückhalten, 
da er von deſſen Aufrichtigkeit überzeugt iſt. 
Vgl. Matth. 12, 20. 

7. Ia ros, für Aerzte. Mit feinem pſycho⸗ 
logiſchem Takt hebt Lukas hervor, wie ſehr 
das langwierige Leiden dieſer Frau noch da- 
durch erſchwert war, daß ſie bei all ihrem 
Schmerze noch ſo viele fruchtloſe Verſuche 


gemacht hatte (900 avahwoaon), Weniger 
günſtig für die Fakultät drückt Markus ſich 
aus: o nmatovon timo moAAwy iatowy 
r undev wpshndsion, ahha waddoy sic TO 
getgo Edtovou. 

8. Den Saum ſeines Kleides. Das 
xoaomedoy, r, vgl. 4 Moſ. 15, 38 und 
Winer, Realwörterbuch, z. d. W. Saum. 

9. Petrus und die mit ihm waren. Dem 
Lukas eigentümlich, da Markus nur von den 
Jüngern im allgemeinen ſpricht. Ganz über⸗ 
einſtimmend mit dem vorſchnellen Charakter 
des Petrus, der lediglich an eine zufällige, 
nicht im entfernteſten an eine gläubige Be⸗ 
rührung denkt. 

10. Jemand hat mich angerührt. „Hoc 
absurdum videtur, quod gratiam suam effu- 
derit Christus nesciens, cui benefaceret. 
Certe minime dubium est, quin sciens ac 
volens mulierem sanaverit, sed eam re- 
quirit, ut sponte in medium prodeat. Si 
testis miraculi sui fuisset Christus, forte 
non fuisset ejus verbis creditum, nunc vero, 
quum mulier, metu perculsa, quod sibi ac- 
cidit, narrat, plus ponderis habet ejus con- 
fessio“ (Calvin). 

11. Ich habe Kraft von mir ausgehen 
gefühlt. Es ijt und bleibt immer eine ſchwie⸗ 
rige Frage, wie wir dies Ausgehen uns vor- 
ſtellen müſſen. Gewiß nicht in der Weiſe, 
als ob ſeine Heilkraft einer elektriſchen Bat⸗ 
terie ähnlich wäre, die ſich bei der geringſten 
Berührung unwillkürlich entladen mußte. Es 
geht nichts von ihm aus, ohne daß er es 
will, aber er hat immer den Willen zu 
helfen, wo und ſobald er nur gläubiges Ver⸗ 
trauen antrifft. Es iſt alſo nicht unwillkür⸗ 
lich, ſondern wolbewußt, daß er Heilkraft 
ausſtrömen läſſet, wo die Hand des Glaubens 
ihn angreift. Das Volk drängt ihn von allen 
Seiten, erfährt aber von der jederzeit bereiten 
Heilkraft nichts, wenn auch der eine oder der 
andere eine verborgene Krankheit gehabt 
hätte, blos weil dieſer Glaube, dieſes Ver⸗ 
trauen ihnen fehlt. Und daß dieſe Kraft von 
dem Herrn ausgeht, darin wird doch wol 
ebenſowenig etwas anſtößiges liegen, als 
daß der Heilige Geiſt von dem Vater aus⸗ 
geht (Joh. 15, 26). Von dieſem Ausgehen 
ſeiner Wunderkraft nun hat der Herr kein 
ſinnliches Gefühl, ſondern ein intellektuelles 
Wiſſen, er erkennt es bei ſich ſelbſt (c). 
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In welches beſtimmte Individuum die Kraft 
übergegangen war, wußte der Herr nicht un⸗ 
mittelbar. Die wunderbare Wiſſenſchaft des 
Gottmenſchen war keine Vielwiſſerei, und 
ſeine Frage: wer iſt der (nicht die, oͤ awa- 
uusvog), der mich angerührt hat, war keines⸗ 
wegs ein bloßer Schein. Er ſieht umher, 
auf daß der verborgene Gläubige hervor- 
treten möge, denn das weiß er, ohne Glauben 
würde ihm in keinem Falle die wolthätige 
Wirkung entlockt worden ſein. Im Geiſt hat 
er ſchon den Nothſchrei einer leidenden und 
vertrauenden Seele gehört. Daß ſein Kleid 
die Urſache der Heilung, der mechaniſche 
Leiter der Heilkraft geweſen ſei, davon ſagen 
die Evangeliſten nichts; aber durch das An— 
rühren ſeines Kleides konnte der Glaube 
ebenſogut bewährt werden, als durch das Er- 
greifen ſeiner mächtigen Hand, und abſicht— 
lich läßt er daher das Weib aus dem Dunkel 
zum Vorſchein treten, damit ſie von dem Ge⸗ 
danken an eine magiſche zu dem einer frei 
gewollten Wirkung des Herrn möchte zurück— 
geleitet werden. Nicht Jeſu Kleid, nein, ihr 
Glaube hat ihr geholfen, wenngleich dieſer 
anfänglich keineswegs von Aberglauben ganz 
frei war. a 

12. Und wie ſie ſogleich geheilt ſei. 
Nach der Ueberlieferung (Eusebius, H. E., 
VII, 18; Sozomenus V, 21) hat die Frau zu 
Paneas, ihrem Geburtsort, ein Denkmal zur 
Erinnerung an dieſe Wolthat errichtet, wel⸗ 
ches Kaiſer Julian ſpäter ſoll haben entfernen 
und ſeine eigene Statue an deſſen Stelle 
ſetzen laſſen. Anderswo (in dem Evangelium 
Nikod., Kap. 7, bei Thilo, I, 561) kommt dieſe 
Frau unter dem Namen Veronika vor, die 
in der Gegenwart des Pilatus Jeſu Unſchuld 
mit lauter Stimme bekannt und auf dem 
Wege nach Golgatha ſein Angeſicht mit dem 
noch bewahrten Schweißtuch abgetrocknet 
haben ſoll. Ohne daß wir die Echtheit und 
den Werth dieſer Berichte zu beurteilen haben, 
können ſie dennoch zum Beweiſe dienen, wie 
hoch ſchon daschriſtliche Altertum den Glauben 
und die Hoffnung dieſer Dulderin gewürdigt 
hat. Uebrigens vergleiche man die gleicharti⸗ 
gen Wunderwerke (Matth. 14, 36; Apoſtelg. 
5, 15; 19, 11). Bei Sepp, L. J., II, S. 399, 
findet man wichtige Einzelheiten in betreff 
der Heilart der Goo alwaros durch jüdiſche 


Aerzte. Das Vollkommene der Wunderhei⸗ 


lung wird von Lukas, dem Arzte, vortrefflich 
in dem maga yonuwo Eorn 4 OVOIG r. dl. 
ausgedrückt. 

13. Als er noch redet. Durch den Er⸗ 
zählungston im Präſens wird das Anſchau⸗ 
liche und Dramatiſche in der Darſtellung des 
Lukas nicht wenig erhöht. Uebrigens geht 
aus dieſer Sendung hervor, daß Jairus unter 
Mitwiſſen und Gutbefinden ſeiner Haus⸗ 
genoſſen ausgegangen war, den Meiſter zu 
rufen. Vielleicht hatte jedoch dieſer Entſchluß 
bei einigen Reaktion hervorgebracht; wenig⸗ 
ſtens zeigen dieſe Abgeſandten, wahrſchein⸗ 
lich von der betrübten Mutter dem Trauern⸗ 
den entgegengeſchickt, nun deutlich genug, 
daß ſie von dem Lehrer ferner kein Heil er⸗ 
warten. 

14. Fürchte dich nicht. Der ganze Aufent⸗ 
halt mit der Frau war für Jairus eine Feuer⸗ 
probe geweſen. Sein eben geweckter Glaube 
war aufs tiefſte erſchüttert; jetzt aber im Be⸗ 
griff zu erliegen, wird er von dem Heiland 
geſtärkt. — Kai o, Genauer noch, 
wie es ſcheint, wird dies Wort von Markus 
weggelaſſen, obſchon natürlich der Ausgang 
zeigte, daß dieſe indirekte Verheißung in dem 
„Glaube nur“ verfaßt geweſen war. In⸗ 
dem der Herr in einem ſolchen Augenblick 
alle Furcht verbietet und nur Glauben ver⸗ 
langt, läßt er den Jairus ſchon etwas großes 
erwarten, ſagt ihm aber noch nicht beſtimmt, 
was. 

15. Ließ er niemand mit ſich hinein⸗ 
gehen. Da der Herr nicht alle Jünger mit⸗ 
nahm, ſcheint es in ſeiner Abſicht gelegen zu 
haben, das Wunder ſoviel wie möglich ver— 
borgen zu halten. Daß er ſich von den drei 
Jüngern begleiten läßt, die auch auf dem 
Thabor und in Gethſemane in das innerſte 
Heiligtum eintraten, iſt ein Beweis von der 
hohen Bedeutung, die er ſelbſt dieſer Todten⸗ 
erweckung gibt. 

16. Und alle beweineten und beklagten 
ſie. Vgl. Matth. 9, 23 und de Wette, Ar⸗ 
chäologie, §. 263, der unter andern des Aus⸗ 
ſpruchs aus dem Talmud erwähnt: „Etiam 
pauperrimus inter Israelitas, uxore mortua, 
praebebit ei non minus quam duas tibias et 
unam lamentatricem.“ Man kann ſich leicht 
denken, wie groß der Lärm nach dem Ver⸗ 
luſt ſeiner einzigen Tochter im Hauſe eines 
angeſehenen Iſraeliten geweſen fein wird. 
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17. Sie iſt nicht geſtorben. Gegen die 
Erklärung als Scheintod ſpricht ſich mit Recht 
Lange, Ev. Matth., z. d. St. aus. Aller⸗ 
dings ſchließt von Ammon, L. J., I, S. 414, 
aus der kleinen Anzahl von Zeugen, welche 
Jeſus mitnimmt, daß das erwachende Mäd⸗ 
chen vor allen Dingen Ruhe und Stille nöthig 
hatte, und daher nicht wirklich todt war. 
Ebenſogut aber hätte er aus dem Befehl zum 
Stillſtehen an die Träger zu Nain herleiten 
können, daß die Bewegung der Bahre dem 
Scheintodten Nachtheil bringen konnte. Die 
Erklärung Olshauſens und anderer ſtreitet 
gegen den ſittlichen Charakter des Herrn, 
der nie ſeine Thaten mit betrüglichem Schein 
zu umgeben pflegte; gegen das Bewußtſein 
der Eltern und Hausgenoſſen (V. 53) und 
gegen den ausdrücklichen Bericht des Lukas: 
ihr Geiſt kehrte zurück (V. 56), vgl. 1 Kön. 
17, 22. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß auch 
die Bilderſprache, dem Schlafe entnommen, 
dazu dient, das Wunderbare mehr zu um- 
hüllen. Ein Großſprecher hätte von einem 
Scheintodten geſagt: „Sie ſchläft nicht, fon- 
dern ſie iſt todt“; der Lebensfürſt ſagt zu 
einer Geſtorbenen: „Sie iſt nicht todt, ſondern 
fie ſchläfſt“. In den Augen des Herrn war 
ſie in dieſem Augenblick ſchon eine Lebende, 
obſchon ſie noch leiblich durch die Macht des 
Todes gefeſſelt dalag. „Jeſus will die Menge 
nicht in Ungewißheit laſſen, ſondern drückt 
(V. 52) in ſeiner ſinnigen Weiſe aus, was 
ſich gleich von ſelbſt erklären ſollte“ (Meyer). 

19. Man ſollte ihr zu eſſen geben. Auch 
hier geht durch das Wunder des Herrn ein 
Zug der Milde und der Fürſorge, die nichts 
vergißt, der nichts zu geringe iſt. So ſorgt 
er anderswo, daß die Brocken geſammelt, 
daß Lazarus von den Tüchern befreit werde. 
Zugleich ein Beweis für die Wahrheit des 
Wunderberichts wie für die Vollkommenheit 
des Wunders. — „Das Kind war nicht blos 
wieder lebend, ſondern auch geſund, als 
ſolches ſollte es fortan behandelt, und das 
wiedergekehrte natürliche Bedürfnis durch 
die natürlichen, dazu beſtimmten Mittel be⸗ 
friedigt werden“ (von Burger). 

19. Niemand zu ſagen. Die Annahme, 
daß der Befehl zum Geheimhalten hier am 
unrechten Orte eingeſchoben und nicht bei 
dieſem, ſondern bei einem vorigen Wunder 


Der Befehl iſt vielmehr veranlaßt durch die 
hohe Spannung des Volkes zu der Zeit, das 
ſich ſonſt leicht aufrühreriſchen Bewegungen 
hätte hingeben können. Außerdem war es 
eine Uebungsſchule für Jairus und deſſen 
Familie, welche, nachdem fie nun die Wunder- 
kraft des Herrn geſchaut, zu fernerem Glau⸗ 
ben und Gehorſam geleitet werden mußten. 
Und was das durch Jeſum zum neuen Leben 
erweckte Töchterlein betrifft, wer fühlt es 
nicht, wie ſchädlich das beſtändige Fragen 
und Gerede der Bewunderung und Neugierde 
auf das höhere Leben des inwendigen Men⸗ 
ſchen bei ihr hätte einwirken müſſen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Es iſt wichtig, auf die verſchiedene 
Form zu achten, worin ſich der Glaube bei 
Jairus und bei dem blutflüſſigen Weibe 
offenbart. Der erſte tritt mutig auf, iſt aber 
heimlich in Furcht und ſcheint ſtärker als er 
wirklich iſt. Die andere nähert ſich ängſtlich, 
iſt aber heimlich ſtarkgläubig und iſt wirk⸗ 
lich viel mehr, als ſie ſchien. Beide Typen 
haben in der Chriſtenwelt mancherlei Geiftes- 
verwandte. 

2. Der vorliegende doppelte Wunder⸗ 
bericht trägt faſt in jedem Zuge den Stempel 
der Wahrheit, Einfalt und ſtiller Erhaben⸗ 
heit. Dieſe Angſt des Vaters und dieſe 
Schüchternheit des Weibes; dieſe Unruhe des 
Volks und dieſe Ruhe des Herrn; dieſe Be— 
fremdung der Jünger und das beſtimmt 
wiederholte: „Einer hat mich angerührt!“; 
dieſes Lachen des Unglaubens dem Aus— 
bruche des Schmerzes gegenüber; dieſe Maje- 
ſtät beim Offenbaren und dieſe Sorgfalt beim 
Verhüllen ſeiner Wunderkraft, dieſes alles 
bildet ein ſo unnachahmliches Ganze, daß 
man die Wahrheit faſt mit Händen greifen 
kann. Matthäus erzählt nach ſeiner Ge— 
wohnheit gedrängt und objektiv; bei Markus 
iſt der Einfluß des Augenzeugen Petrus un⸗ 
verkennbar; die Singularia des Lukas ver⸗ 
rathen den Arzt, und ſeine Angabe von dem 
Alter des Kindes wird von Markus einiger⸗ 
maßen unterſtützt, indem dieſer ſagt, daß es 
wandelte. Alle Berichte laſſen ſich in un⸗ 
gekünſtelter Weiſe vereinigen, und ſo ſie 
jemand nur für kunſtvoll in einander ge⸗ 


gegeben ſei (Haſe), entbehrt alles Grundes. ſchlungene Fäden einer frommen Erdichtung 
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halten könnte, müßten wir nicht nur ſeinen 
religiöſen, ſondern auch ſeinen natürlichen 
Schönheits⸗ und Wahrheitsſinn billig be⸗ 
zweifeln. 

3. Eine treffende Aehnlichkeit zeigt ſich 

zwiſchen der Auferweckung von Jairi Töch⸗ 
terlein und der des Lazarus. Beide male 
zögert der Herr, ehe er die Hilfe bringt, und 
läßt den Kranken, zu dem er gerufen wird, 
ſterben. Beide male gibt er eine dunkle Ver⸗ 
heißung von Rettung. Beide male endlich 
erklärt er den Tod für einen Schlaf. Auch 
hier ſtimmt der ſynoptiſche mit dem johannei⸗ 
ſchen Chriſtus überein. 
„4. „Der Gang zu dieſer Wunderthat iſt 
ein merkwürdiges Abbild zu mancher innern 
Führung. Wenn Jeſus mit dem Menſchen 
ſchon faſt ans Ziel ſeiner Bekehrung und 
Vollendung gelangt iſt, gerade dann kommt 
oft der härteſte Stoß, der ſelbſt das im Glau⸗ 
ben Angefangene völlig wieder zu zertrüm⸗ 
mern ſcheint. Doch ſoll es nur dazu dienen, 
alles Grauen in dem Menſchen völlig zu 
überwinden, den Glauben zu vollenden und 
den göttlichen Wolthäter zu verherrlichen“ 
(v. Gerlach). Vgl. übrigens die Bemerkungen 
zu der Auferweckung des Jünglings von 
Nain (Kap. 7, 11—17). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wo man Jeſum eine Zeit lang vermißt hat, 
wird er mit erhöhter Freude empfangen. — Wie 
des Lebens Noth zu Jeſu treibt. — Jeſus die 
beſte Zuflucht für das bekümmerte Elternherz. — 
Keine Jugend und Kraft ſichert vor dem Tode. 
— Jeſus ſieht nicht zu allererſt auf die Voll⸗ 
kommenheit, ſondern auf die Aufrichtigkeit des 
Glaubens, der ihn anruft. — Jeſus der Arzt un⸗ 
ſerer verborgenen Krankheiten. — Die hoffnungs⸗ 
loſen Verſuche, ſich ſelbſt zu heilen. — Die Welt 
ein Arzt, bei dem der Kranke ſtets ärger und ärger 
wird. — Der kühne Glaubensgriff. 1) Was er 
wagt; 2) was er gewinnt. — Wie viele umringen 
Jeſum äußerlich, aber wie wenige berühren ihn 
gläubig. — Der verborgene Glaube muß endlich 
ans Licht kommen: 1) zur Verherrlichung des 
Herrn, 2) zu ſeiner eigenen Bewährung, 3) zur 
Ermutigung und zum Troſte anderer. — Die 
Ruhe des Herrn im Gegenſatz zu: 1) dem Drängen 
des Volkes, 2) dem Widerſpruch der Jünger, 3) der 
Verlegenheit des Weibes, 4) der Angſt des Jairus. 
— Der Glaube des blutflüſſigen Weibes: 1) heimlich 
genährt, 2) mutig gezeigt, 3) alsbald entdeckt, 
4) demütig bekannt, 5) herrlich gekrönt. — Auch 
die verborgenen Wolthaten des Herrn kommen zu 
ſeiner Zeit an das Licht. — Fürchte dich nicht, 
glaube nur! 1) Eine erſtaunliche, 2) eine recht⸗ 


mäßige, 3) eine mögliche, 4) eine heilsreiche For⸗ 
derung. — Jeſus der beſte Führer auf dem Wege 
des Glaubens (Jairus). Wir ſehen: 1) den 
bittenden Glauben von Jeſu erhört, 2) den heils⸗ 
begierigen Glauben von Jeſu geprüft, 3) den er⸗ 
liegenden Glauben von Jeſu geſtärkt, 4) den 
ſtandhaften Glauben von Jeſu gekrönt, 5) den 
dankbaren Glauben von Jeſu vollendet. — Der 
Weg des Herrn zwiſchen Trauernden einerſeits 
und Lachenden anderſeits. — „Weicht ihr 
Trauergeiſter, Jeſus, unſer Meiſter“ u. ſ. w. — 
Eine hoffnungsloſe Traurigkeit ein für allemal 
von Jeſu verbannt, als er den Tod einen Schlaf 
nannte. — Der Schlaf das Bild des Todes; 
beiden geht 1) Ermüdung vorher, 2) iſt Ruhe 
eigen, 3) folgt Erwachen. — Auch die Aufer⸗ 
weckung geiſtlich Todter verrichtet der Herr meiſtens 
in heiliger Stille. — Der Unglaube, der es beſſer 
als Jeſus wiſſen will, wird immer beſchämt. — 
Auch geiſtlich Erweckte haben alsbald Nahrung 
nöthig. Selbſtverleugnung der beſte Beweis von 
des Glaubens Dank. — Auch in Bezug auf des 
Herrn Thaten iſt eine Zeit des Schweigens wie 
des Sprechens. 

Starke: Wird Jeſus mit ſeinem Evangelio an 
einem Orte abgewieſen, ſo wird er an dem andern 
willkommen geheißen. — Gott läßt die Menſchen 
oft eine Zeit lang warten, ehe er kommt, damit ſie 
deſto begieriger und geſchickter ſeien, ihn aufzu⸗ 
nehmen. — Brentius: Große Leute, großes 
Kreuz. — Nothleidenden zu Hilfe zu kommen foll 
man nicht lange aufſchieben. — Mit den Wundern, 
ſo die Anrührung der Gebeine der Heiligen heu⸗ 
tigen Tages thun ſollen, iſt es lauter Betrügerei. 
— Gott heilet auch unſere heimlichen Krankheiten, 
deren wir uns ſchämen. — Cramer: Chriſtus 
iſt ein Herzenskündiger, und man kann nichts 
heimliches anfangen, das er nicht ſähe. — Oſi⸗ 
ander: Gott läßt ſeine Kinder bisweilen beſchämt 
werden, daß er ſie hernach deſto herrlicher mache. 
— Der Herr weiß mit den Müden ein Wort zu 
rechter Zeit zu reden. — Chriſtus Herr über 
Todte und Lebendige (Röm. 14, 9). — Man lerne 
ſich doch in die horas und moras unſers Gottes 
ſchicken. — J. Hall: Es iſt beſſer in das Klag⸗ 
haus gehen, als in das Trinkhaus. — Chriſtus 
und die Seinen werden von der ungläubigen 
Welt beſtändig verlacht. — Die Spötterei der 
Welt muß einen Chriſten von guten Werken nicht 
abhalten. 

Heubner: Wenn ein geiſtlicher Vater Jeſum 
für eine ihm anvertraute Seele anruft, ſo darf er 
hoffen, bei Jeſu nicht vergebens zu bitten. — Die 
Thorheit der Menſchen erſchien auch ſonſt, wie 
jetzt, zum Theil noch in dem unmäßigen Trauer⸗ 
gepränge bei Begräbniſſen. — Das Vertrauen, 
welches Jeſus für ſich einzuflößen wußte. tsa 
Lisco: Wie der Glaube angefochten und geſtärkt 
wird. — Die mächtige Hilfe des Herrn Jeſu. — 
Palmer (die Perikope): Wie dort, ſo ſiehet des 
Herrn Auge allezeit ins Verborgene; wie dort, ſo 
hilft des Herrn Hand allezeit im Verborgenen. — 
Das Walten des Herrn an dem Gläubigen hier 
unter dem Getümmel der Welt, dort in der ewigen 
Sabbatſtille. — Fuchs: Das Exempel der beiden 
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Nothleidenden ba Goan elio lehrt uns, was zu ſchanden werden. — Souchon: Die Füh⸗ 
Paulus ſagt (Röm. 5, 3): 1) Trübſal bringt rungen des Herrn zu unſerer Seligkeit. —Couard: 
Geduld, 2) Geduld bringt Erfahrung, 3) Er⸗ Wir haben einen Gott, der da hilft, und einen 
fahrung bringt Hoffnung, 4) Hoffnung läßt nicht Herrn Herrn, der vom Tode errettet. 


Evangelium Lucä. 9, 1—6. 


4. Der Menſchenſohn durch die Zwölfe verkündigt, von Herodes gefürchtet, durch 
die geſättigte Schar geehrt. (Kap. 9, 117.) 
(Parallele: Matth. 10, 5—15; 14, 1, V. 13—21; Mark. 6, 7—16, V. 31—46; Joh. 6, 1—14.) 
a. Die Sendung der zwölf Apoſtel. (V. 1—6.) 


4 Er rief aber die Zwölfe zuſammen und gab ihnen Macht und Gewalt über alle 

2 Dämonen, und daß ſie Krankheiten heilen konnten, *und ſandte fie aus, zu ver⸗ 

3 kündigen das Reich Gottes und zu heilen die Kranken, kund ſprach zu ihnen: 
Nehmet nichts mit auf den Weg, weder Stab noch Taſche, noch Brod, noch Geld, 

4 noch zween Röcke ſollt ihr haben. Und wo ihr irgend in ein Haus gehet, ſo bleibet 

5 daſelbſt, und gehet von dannen wieder fort. Und welche euch nicht aufnehmen, da 
gehet aus von ſelbiger Stadt, und ſchüttelt den Staub!) ab von euren Füßen, 

6 zum Zeugnis gegen ſie. Und ſie gingen aus und durchzogen die Flecken, indem fie 
überall das Evangelium verkündeten und heileten. 


0 Fortſetzung im 10. und 12. Kapitel wieder⸗ 
Exegetiſche Erläuterungen. finden werden. 


1. Zur Harmoniſtik. Nach der Aufer-⸗ 2. Die Zwölfe. Obſchon wichtige Zeugen 
weckung des Töchterleins von Jairus folgten für die Lesart trove ddexa watyvac avrov 
unmittelbar zwei andere Wunder, die allein ſprechen, darf es nicht unerwähnt bleiben, 


Matthäus angibt (Kap. 9, 27— 34). Hierauf 
ſcheint der Herr eine neue Reiſe durch Ga— 
liläa unternommen und ſich wiederholt von 
der hochgeſtiegenen geiſtlichen Noth des Volks 
überzeugt zu haben (ibid. V. 34. 36). Darum 
fordert er ſeine Jünger auf, den Herrn der 
Ernte um Arbeiter zu bitten (V. 37. 38), 
und gibt ihnen endlich Gelegenheit, mit dieſem 
Beten das Arbeiten zu verbinden und ſelbſt 
die Hand an den Pflug zu legen. 

Auch in der Erzählung von der Ausſen— 
dung der zwölf Apoſtel muß der kürzere Be- 
richt des Lukas aus dem des Matthäus und 
Markus ergänzt werden. Dann zeigt ſich, 
daß ſie der Herr zu zwei und zwei ausſandte 
und in ihrer Inſtruktion, nach der Angabe 
aller Synoptiker, das Austreiben der Dä⸗ 
monen als einen beſondern Haupttheil ihrer 
Wirkſamkeit anführt, das von dem Heilen 
gewöhnlicher Kranken wol unterſchieden wird. 
Die bei dieſer Gelegenheit gehaltene Anrede 
wird von Matthäus weit ausführlicher und 
genauer mitgetheilt als von den beiden an⸗ 
dern. Lukas berichtet V. 3 — 6 nur etwas 
von dem erſten Theil derſelben (Matth. 10, 
5— 15), während wir einige Elemente der 


) Gew. Text: auch den Staub. 


daß Lukas gewöhnlich or dg ee als ſtehende 
Formel gebraucht, und daß wieder andere 
Handſchriften das Wort 'ezoorddove leſen, 
welches ebenſowol ein Zuſatz von ſpäterer 
Hand zu ſein ſcheint als das erſte, das der 
Parallelſtelle bei Matth. 10, 1 entlehnt iſt. 
Zugleich läßt hier Matthäus die Namen der 
zwölf Apoſtel folgen, die Lukas ſchon früher 
in einem andern Zuſammenhange (Kap. 6, 
12— 16) mitgetheilt hatte. Lukas ijt dagegen 
vollſtändiger in der Angabe des Inhalts der 
Inſtruktion und erwähnt auch des x0. 1 
Bag. tor F., da die beiden andern nur von 
Wunderthaten reden. Ueber die Art und 
Weiſe, in der ihnen die dvrvasue ν €ovota 
mag ertheilt worden ſein, vergl. man Lange 
zu Matth. 10, 1. 

3. Nehmet nichts mit. Es beſteht einige 
Verſchiedenheit unter den Synoptikern in Be⸗ 
zug auf die Vorſchriften für die Reiſeaus⸗ 
rüſtungen der Zwölfe. Nach allen dreien 
durften ſie kein Geld in ihren Gürteln, keine 
zwei Röcke und keinen Vorrat von Speiſen 
mit ſich nehmen. Nach Markus und Lukas 
wird ihnen außerdem das Mitnehmen des 
Brotes nicht geſtattet, wovon Matthäus 


9, 1-6. 


Evangelium Lucä. 


193 


ſchweigt. Aber während ſie nach Markus 
(V. 8) allein einen Stab mit ſich führen 
durften, wird ihnen auch dies nach Matthäus 
und Lukas verboten (die Lesart: Stäbe, 
daSdouc, iſt wol die echte nicht). Wir glauben, 
daß Markus, der hier allein in einer oratio 
obliqua berichtet, ſich freier als die beiden 
andern ausdrückt. Der Geiſt des Befehls iſt 
indeſſen nach allen derſelbe. Der Herr ſpricht 
von dem, was ſie ſich für die Reiſe an- 
ſchaffen mußten. Hatten ſie ſchon einen Stab, 
ſo ſtand es ihnen frei, dieſen mitzunehmen 
(Markus); beſaßen ſie aber keinen, ſo ſollten 
ſie nicht jetzt noch einen kaufen (Matthäus 
und Lukas). Nichts durften ſie mitnehmen, 
nichts durften ſie für ihre Wolthaten an⸗ 
nehmen. Die Geſchichte lehrt, wie die Apoſtel 
dieſe Befehle verſtanden haben: das letzte 
buchſtäblich, wie der Fluch des Petrus über 
Simon, den Zauberer, zeigt (Apoſtelg. 8, 20), 
das erſte in dem Geiſt der Weisheit; ſ. z. B. 
2 Sor. 11, 8; 2 Tim 4, 13. 

4. So bleibet daſelbſt. Vgl. Kap. 10, 7. 
Wandert nicht von Haus zu Haus. — 
Gehet von dannen wieder fort. Setzet von 
da aus, ohne willkürlich einen andern Wufent- 
halt gewählt zu haben, eure Reiſe weiter 
fort. 

5. Und welche euch nicht aufnehmen. 
Vgl. Matth. 10, 14. Mit Lachmann und 
Tiſchendorf ſcheint allerdings deEwvra ge- 
leſen werden zu müſſen, da dezwrrar aus 
den Parallelſtellen entlehnt ijt. Das Staub⸗ 
abſchütteln, eine ſymboliſche Handlung zum 
Zeugnis gegen ſie, wie es bei Theophylaktus 
heißt: sic ego avray u, xaraxgvow. 
Aus Apoſtelg. 13, 51 erſehen wir, wie die 
Apoſtel casu quo dieſen Befehl des Herrn 
ad literam befolgt haben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Bei der Unterſuchung nach dem Zweck 
dieſer Miſſionsreiſe der Zwölfe hat man 
vielleicht zu wenig auf das Wort des Herrn 
Matth. 9, 38 geachtet. Ganz mit Unrecht 
hat man dieſe Reiſe öfter als eine Art 
Uebung zur künftigen Lebensaufgabe für 
die Zwölfe betrachtet. Der Herr gibt wenig⸗ 
ſtens nicht einen einzigen Wink, daß er alſo 
verſtanden ſein will; auch war das Halten 


des Evangeliums zu ſeiner Zeit noch nicht 
gebräuchlich. Ebenſowenig diente dieſe Sen— 
dung dazu, um die perſönliche Ankunft Jeſu 
in einigen Städten und Flecken Galiläas 
vorzubereiten. Es iſt wenigſtens nicht zu 
beweiſen, daß die Apoſtel in Städte ge- 
kommen ſeien, wo er ganz unbekannt war; 
auch würde es wenig mit ſeiner Weisheit 
übereingeſtimmt haben, das Evangelium noch 
während ſeines Lebens in Gegenden bringen 
zu laſſen, und zwar durch ungeübte Menſchen, 
wo man ihn ſelbſt noch durchaus nicht kannte. 
Nein, die Zwölfe ſollten nicht vor ihm her— 
gehn, ſondern hier und da auf ſeiner Spur 
zurückkehren. Nicht um zu ſäen, ſondern um 
zuerſt zu ernten, gebietet er ihnen hinzugehen; 
nicht um anzufangen, was er fortſetzen wird, 
vielmehr um fortzuſetzen, was er ſelbſt ſchon 
angefangen hat. So wird alles deutlich. So 
zeigt ſich, warum ſie jedesmal unterſuchen 
mußten, wer würdig ſei, ſie zu empfangen, 
mit andern Worten: wer in Bezug auf den 
Herrn und die Sache ſeines Reiches günſtig 
geſinnt ſei. So wird ihr Recht, den Staub 
abzuſchütteln, offenbar, welches für die Ver— 
werfung einer erſten Predigt faſt zu ſtreng, 
für das Verſchmähen eines erneuerten Ver⸗ 
ſuches aber vollkommen billig war. So geht 
erſt das rechte Licht auf über das Verbot 
umſtändlicher Reiſeausrüſtungen: ſie kamen 
ja nicht als Fremde unter Feinde, ſondern 
als Freunde in eine Gegend, wo ihnen der 
Herr ſelbſt ſchon die Wege gebahnt hatte. 
Und ſo wird zugleich erſichtlich, warum er 
ſie gerade jetzt dieſe Reiſe antreten ließ. Schon 
hatte er den unbußfertigen Städten Galiläas 
das ihnen drohende Urteil verkündigt (Matth. 
11, 20—24), nun aber will er durch ſeine 
Apoſtel noch einen letzten Verſuch machen, 
die Abtrünnigen für ſich zu gewinnen. Je 
mehr er die Entwickelung des großen Dra- 
mas ſeines Lebens im Geiſte ſchaut, deſto 
mehr fährt er mit dem Donnergang der 
Entſcheidung fort. Immer drohender fangen 
die Parteien an, einander gegenüber zu 
ſtehen; auf daß nun der Herzen Gedanken 
noch mehr offenbar werden ſollten, ſendet er 
jetzt ſeine Apoſtel aus. Sie müſſen den ſchon 
von ihm geſtreuten Samen für das Himmel⸗ 
reich begießen; was Frucht verſpricht, mit 
Sorgfalt hegen und pflegen; was aber als 


von Probepredigten durch künftige Prediger Unkraut ſich erweiſt, ihm als ſolches kenntlich 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 
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machen; mit einem Worte: Arbeiter fein für 
die Ernte. 

2. Was die Dauer dieſer Reiſe betrifft, 
ſo läßt ſich darüber ebenſowenig ſagen als 
über die Namen der beſuchten Städte und 
Flecken. Sicher aber hat ſie länger als einen 
Tag gedauert (gegen Wieſeler, a. a. O., S. 
291), da ja immer einige Zeit erforderlich 
iſt, um von Stadt zu Stadt zu gehen, um 
die Würdigen auszuſuchen, um da zu 
bleiben ꝛc. Bedenken wir aber, daß ſie, in 
ſechs Paare vertheilt, nur einen Theil Ga— 
liläas durchzogen haben und noch keineswegs 
geſchickt waren, lange ſelbſtändig zu handeln, 
dann iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der 
Herr viele Tage oder Wochen von den 
Zwölfen getrennt geweſen fei. Wahrſchein— 
lich harrete er ihrer indes zu Kapernaum, 
und da alsbald nach ihrer Zurückkunft die 
wunderbare Speiſung ſtattfand, war ſchon 
das zweite Oſterfeſt nicht mehr fern (Joh. 
6, 4). Da wir der Anſicht find, daß die Pre— 
digt zu Nazareth nur einmal geſchehen ſei, 
und zwar zu der von Lukas Kap. 4, 16—30 
angegebenen Zeit, ſo iſt es alſo unſerthalben 
nicht nöthig, unmittelbar nach der Ausſen— 
dung der Zwölfe den Bericht Matth. 13, 54 
bis 56; Mark. 6, 1—6 einzuſchalten. 

3. Obſchon die Uebung der Apoſtel hier 
nicht Hauptſache war, zeigt ſich doch auch 
bei unſerer Auffaſſung in dieſer Begebenheit 
ſowol die Weisheit des Herrn in der Führung 
ſeiner Zeugen, als auch ſeine Liebe zu den 
verlornen Schafen vom Hauſe Iſrael hier 
in lieblichem Lichte. Die heilende Wirkſam— 
keit, wozu ihnen Macht verliehen wird, iſt 
zugleich ein treffendes Symbol von dem, 
was die Evangeliſation und die Miſſion 
noch überall ausrichten ſoll, wohin ſie ihre 
Schritte richtet. Und der Geiſt, welchen der 
Herr auch nach der kurzen Redaktion bei 
Lukas hier ſeinen Zeugen angeprieſen hat, 
Unbeſorgtſein um das Irdiſche, Anſpruchs— 


loſigkeit, aber auch heiliger Eifer, wo ihr 
Wort fortwährend verſchmähet wird, darf 
noch heutzutage bei keinem vermißt werden, 
der unter getaufte oder ungetaufte Heiden 
ſeinen Namen mit Ehre tragen will. 

4. „Liebe zu einem behaglichen Leben iſt 
ein großes Hindernis des Werkes Gottes 
bei einem Evangeliſten, denn mit den Armen, 
die es ihm nicht gewähren können, hat er 
gerade am meiſten zu thun (Kap. 7, 22), 
und die Reichen ziehen ihn weit eher in ein 
ſolches Leben hinein, als er ſie davon ab. 
Die Welt muß wiſſen, daß man ſie nicht 
ſucht um ihrer Güter willen und keine Ge- 
meinſchaft mit ihr hat als um ihrer Selig— 
keit willen. Will ſie davon nichts hören, 
dann muß man ausgehen von ihr“ (O. v. 
Gerlach). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die apoſtoliſche Vollmacht. 1) Ihr Umfang, 
2) ihr Grund, 3) ihr Zweck, 4) ihre Grenze. — Der 
Bote des Evangeliums zugleich ein Seelenarzt. 
— Der Evangeliſtenweg der Zeugen des Herrn, 
ihre Rüſtung, Ziel, Frucht. — Wer zuerſt das 
Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit ſucht, darf 
vertrauen, daß es ihm weiter auch durchaus an 
nichts mangeln werde. — Ihr habt es umſonſt 
empfangen, gebt es umſonſt. — Das Zeugnis für 
die gläubige und gegen die ungläubige Welt. — 
Wie der treue Diener für die Ehre des Herrn, der 
Herr für das Bedürfnis ſeines treuen Dieners 
jorgt. — Das Evangelium vom Reich muß überall 
gepredigt werden. — Die Predigt des Evan⸗ 
geliums eine That des Gehorſams des Glaubens. 
— Der Geiſt der innern Miſſion. 

Starke; Cramer: Das heilige Predigtamt 
errettet noch die Menſchen von der Gewalt des 
Satans. — Zum Predigtamt gehört ein ordent⸗ 
licher Beruf, ſo innerlich als äußerlich. — He⸗ 
dinger: Wer dem Evangelio dient, ſoll ſich 
davon nähren (1 Kor. 9, 14). — Canſtein: 
Sollten die Jünger Chriſti um beſſerer Bequem⸗ 
lichkeit willen nicht von einem Hauſe zum andern 
gehen, ſo ſollen noch viel weniger Prediger um 
beſſerer Gemächlichkeit willen nach beſſeren Pfarren 
trachten. — Das Predigtamt nicht ein otium, 
ſondern ein gravissimum negotium. 


b. Die Furcht des Herodes. (V. 7—9.) 


7 CEs hörte aber Herodes der Tetrarch alles, was geſchehen 9), 
in Verlegenheit, dieweil von etlichen geſagt ward: Johannes iſt 


und er war ſehr 
von den Todten 


8 auferſtanden; von etlichen aber: Elias iſt erſchienen, und von andern: Einer 


9 der alten Propheten iſt auferſtanden. Und 


Herodes ſprach: Johannes habe ich 


enthauptet; wer iſt aber dieſer, von dem ich ſolches höre? Und er ſuchte ihn zu ſehen. 


) Lesart von B. C*. D. L. Sinait. 69. 157. 


Gewöhnl. Lesart: on abrod. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es hörte aber (vgl. Matth. 14, 1 
bis 12; Mark. 6, 16—28). Matthäus und 
Markus haben den Bericht über Herodes' 
Gewiſſensangſt ſogleich mit der Enthauptung 
des Johannes vereinigt. Lukas, der ſchon 
Kap. 3, 19. 20 die Gefangennehmung des 
Täufers berichtet hatte, deutet hier nur mit 
einem Worte deſſen Ende an. Dagegen iſt 
ſein Evangelium wieder beſonders reich an 
für die Pſychologie des Herodes wichtigen 
Zügen, die uns zugleich die immer ſteigende 
Verſchlimmerung des Tyrannen in ſittlicher 
Hinſicht veranſchaulichen (vgl. Kap. 13, 31 
bis 33; 23, 6—8). 

2. Alles, was geſchehen. Sowol vom 
Herrn ſelbſt als von ſeinen Geſandten, die 
gerade in dieſen Tagen in ſeinem Namen 
Teufel austrieben. Um ſo begreiflicher wird 
die Angſt des Herodes, wenn wir bedenken, 
daß die Enthauptung des Täufers in derſelben 
Periode geſchehen war und alſo ſein Gewiſſen 
noch keine Zeit zum Einſchlafen gehabt hatte. 
Obgleich Johannes während ſeines Lebens 
keine Zeichen that (Joh. 10, 41), konnte 
man ſich ſehr wol vorſtellen, daß er, wenn 
er nach ſeinem Tode noch einmal ins Leben 
zurückgekehrt wäre, mit Wunderkräften aus⸗ 
gerüſtet ſei. An Elias konnte man denken, 
da er nicht geſtorben war; an einen der 
alten Propheten endlich, da die Wiederkunft 
einzelner derſelben in den Tagen des Meſſias 
erwartet wurde. 

3. Johannes habe ich enthauptet. Nicht 
fo ſehr die Sprache des erſchrockenen Ge- 
wiſſens (Meyer), als vielmehr der peinlichen 
Ungewißheit. Kaum hat er ſich des Johannes 
zu entledigen gewußt, als er ſchon wieder 
von einem andern hört, dem man noch dazu 
eine ſo erſtaunliche Wunderkraft zuſchreibt. 
Was muß er nun von dieſem denken oder 
fürchten? Gerade weil er es nicht weiß, ver⸗ 
langt er, ihn ſelbſt zu ſehen, wie auch ſpäter 
ihn zu tödten (Kap. 13, 31). Bei Lukas tritt 
beſonders der Ausdruck banger Ungewißheit, 
bei Matthäus und Markus die fixe Idee des 
erwachten Gewiſſens hervor. Den einen 


Augenblick konnte dieſe, den andern jene 
Stimmung die vorherrſchende ſein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Der Schrecken des Herodes vor dem 
Gerücht von Jeſu iſt ein indirekter Beweis 
für die Wirklichkeit und Menge ſeiner Wun⸗ 
der und hat inſofern ein apologetiſches 
Moment. Ein Herodes iſt kein Mann, der 
ſo ſchnell von einem unbedeutenden oder 
ungegründeten Gerüchte ſich verwirren ließe. 


2. In der Perſon und der Wirkſamkeit 
des Herrn liegt das Eigentümliche, daß die⸗ 
jenigen, bei welchen das ſittlich-religiöſe 
Organ gänzlich abgeſtumpft und erſtickt iſt, 
nicht wiſſen, was ſie mit ihm machen ſollen. 
Sie erſchrecken nur noch vor dem Rauſchen 
ſeiner Fußtapfen, wiſſen aber kaum ſelbſt 
warum. 


3. Vorſtellungen, deren Wirklichkeit der 
Verſtand nicht ernſtlich glauben kann, können 
doch dem Gewiſſen ſchrecklich ſein. Herodes 
ſpottet gewiß der Unſterblichkeitsideen der 
Phariſäer, und doch zittert er vor Ge— 
ſpenſtern. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gerücht von dem Herrn dringt überall 
durch. — Das Evangelium ein Geruch des Todes 
zum Tode. — Die Macht und die Ohnmacht des 
Gewiſſens. Die Macht. 1) Es erinnert an das 
verübte Böſe getreu, 2) beurteilt es gerecht, 
3) beſtraft es ſtreng. Die Ohnmacht. Es iſt außer 
ſtande: 1) das Vergangene ungeſchehen, 2) das 
Gegenwärtige erträglich, 3) das Zukünftige hoff⸗ 
nungsvoll zu machen. — Der Einfluß des er⸗ 
wachten Gewiſſens auf die Begriffe des Verſtandes. 
— Das unreine Verlangen, Jeſum zu ſehen. 
(Das Entgegengeſetzte ſiehe Joh. 12, 20 — 22). 


Starke: Die Wahrheit kommt gemeinen Leuten 
eher zu Ohren als den großen Herren. — Es ſind 
mancherlei irrige Meinungen von Chriſto ausge⸗ 
breitet worden, aber getreue Lehrer ue pes 
ſchickt fein, dieſelben zu widerlegen. — Ein böſes 
Gewiſſen iſt furchtſam und erſchrickt vor einem 
rauſchenden Blatt (Hiob 15, 20). — Vergl. zwei 
treffliche Predigten von A. Monod über die 
Enthauptung Johannes des Täufers, in der 
zweiten Sammlung ſeiner Sermons. 
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196 Evangelium Luca. 9, 10—17. 
c. Das Wunder mit den Broten. (VB. 10—17.) 
10 Und die Apoſtel kamen wieder und erzählten ihm, wie große Dinge ſie gethan 


hätten; und er nahm ſie mit ſich und entwich bei Seite nach einer Stadt, genannt 
11 Bethſaida ). „Da aber das Volk das inne ward, folgte es ihm, und er nahm ſie 
auf und redete zu ihnen vom Reiche Gottes, und die, welche der Heilung bedurften, 
12 machte er geſund. Der Tag aber fing an ſich zu neigen; da traten die Zwölfe 
herzu und ſprachen zu ihm: Entlaſſe das Volk, daß ſie hingehen in die umliegen⸗ 
den Flecken und Dörfer, und einkehren und Speiſe finden, denn wir ſind hier an 
13 einem wüſten Orte. Er aber ſprach zu ihnen: Gebet ihr ihnen zu eſſen. Da 
ſprachen ſie: Wir haben nicht mehr als fünf Brote und zween Fiſche, wenn wir 
14 nicht etwa hingehen und für dies ganze Volk Speiſe kaufen ſollen. Denn es waren 
bei fünftauſend Mann. Er aber ſprach zu ſeinen Jüngern: Laſſet ſie ſich lagern 
15 in Lagern [Haufen] zu fünfzig. Und ſie thaten alſo, und ließen alle ſich lagern. 
16 Da nahm er die fünf Brote und die zween Fiſche, jah auf gen Himmel, dankte 
17 und brach ſie, und gab ſie den Jüngern, daß ſie dem Volke vorlegten. Und ſie 
aßen und wurden alle geſättiget, und man hob auf, was ſie übrig gelaſſen, zwölf 
Körbe mit Stücken. 


gleichmäßig dieſe Wunderhandlung des Herrn 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und die Apoſtel kamen wieder. Um 
eine richtige Vorſtellung von dem ganzen 
Zuſammenhang der Ereigniſſe zu bekommen, 
muß man beſonders Mark. 6, 30 und 31 
vergleichen. Faſt gleichzeitig empfängt der 
Herr den Bericht von der Rückkehr der 
Zwölfe und von dem Tode des Täufers. 
Hierzu kommt das Gerücht, daß Herodes 
ihn zu ſehen verlangt, was ihn veranlaßt, 
von dem Gebiet des Antipas auf das des 
Philippus überzugehen. Er will ſeinen 
Jüngern und ſich ſelbſt eine ruhige Stunde 
bereiten, was ihm jedoch durch den Andrang 
des Volkes unmöglich wird. — Ueberhaupt 
iſt hier vor allem eine Vergleichung der ver— 
ſchiedenen Berichte erforderlich, um zu einer 
richtigen Vorſtellung des Wunders der 
Speiſung zu gelangen. Man wird dann 
beſtätigt finden die Bemerkung des Lic. 
S. Rauh in einem vortrefflichen Aufſatze 
über Joh. 6, in der deutſchen Zeitſchr. 
für chriſtl. Wiſſenſchaft und chriſtl. Leben, 
1850, S. 263: „Daß ſowol durch den Zeit— 
punkt, welchen die Synoptiker und Johannes 
Darſtellungen dieſer Geſchichte anweiſen, wie 
durch die Bedeutung, die ſie ihr beilegen, ſie 


dorf, 
hin die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 
Anſtoß erregen, 84 1 
Mark. 6, 31) vorgefallen.“ 


in das hellſte Licht und gleichſam auf jenen 
höchſten Gipfel des Lebens Chriſti ſtellen, 
bis wohin der verhängnisvolle Weg zum 
Opfertode zu höherer und höherer Selbſt— 
entfaltung führt, um von nun an dem dieſer 
Selbſtentfaltung nothwendig folgenden Ver— 
hängnis, das in der Tiefe lauert, entgegen— 
zuführen.“ Beſonders zur Prüfung der 
Baur'ſchen Anſichten über das Evangelium 
Johannes verdient der ganze Aufſatz ver— 
glichen zu werden. 

2. Bi doi]. Nicht das weſtliche (Winer, 
de Wette), ſondern eine andere Stadt dieſes 
Namens, am nordöſtlichen Ufer des Sees, 
zum Gebiete des Philippus gehörig, der ihr 
den Namen Julias gegeben und ſie bedeutend 
verſchönert hatte. Gebaut unweit des Ufers, 
an der Stelle, wo der Jordan ſich in den 
See von Tiberias ergießt, war ſie von einem 
wüſten Landſtrich umgeben, der jedoch jetzt 
im Frühling mit einem Grasteppich bedeckt 
und groß genug war, eine zahlreiche Schar 
aufzunehmen. Dorthin geht der Herr mit 
den Jüngern nach Matthäus und Markus 
zu Schiffe, während Lukas nicht ſagt, daß 
er zu Lande geht (Meyer), ſondern die Art 
der Abreiſe ganz unbeſtimmt läßt. Wahr⸗ 


) Bei der großen Verſchiedenheit der Lesarten z. d. St. kommt es uns vor, daß die von Tiſchen⸗ 
welche auch Meyer angenommen hat, eis 20d. v h, beſonders auf innere Gründe 
Lectio difficilior praeferenda. „eis moi mußte 
folgende nicht in einer Stadt, ſondern in einer Wüſte (vgl. V. 12 und auch 


9, 10—17. 
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ſcheinlich war Kapernaum der Ort, wo der 
Herr und die Zwölfe nach der Rückkehr der 
letzteren einander wiedergefunden haben. 

3. Folgte es ihm. Wie aus Matthäus 
und Markus hervorgeht, zu Fuß auf dem 
Landwege, nachdem ſie ihn hatten abfahren 
ſehen, während ſie auch Kranke mit ſich 
nahmen, die von Jeſu geheilt wurden. von 
Ammon (L. J. z. d. St.) macht aus dem 
Berichte, daß auch dieſe Kranken zu Fuß 
gekommen ſeien, den Schluß, daß ſie doch 
wol noch nicht ſo ſehr krank geweſen ſein 
müßten. Als ob nicht Blinde oder Taube, 
die ſehr gut gehen konnten, hätten darunter 
ſein können, und als ob andere, die nicht zu 
gehen im ſtande waren, nicht hätten 
getragen werden können! 

4. Der Tag aber u. ſ. w. Hier müſſen 
beſonders aus Markus und Johannes die 
vorhergehenden Umſtände und Berath- 
ſchlagungen eingefügt werden, die Lukas in 
ſeinem mehr ſummariſchen Berichte der Kürze 
wegen nicht mittheilt. 

5. Daß ſie hingehen. Dies Verlangen 
der Jünger, die Schar von ſich wegzuſenden, 
ſpricht nicht günſtig für die Anſicht, daß die 
Leute einen ziemlich bedeutenden eigenen 
Vorrat ſollen bei ſich gehabt haben, zu 
deſſen gemeinſchaftlicher Vertheilung ſie bald 
veranlaßt worden ſeien. 

6. Gebet ihr. „Mit Nachdruck, denn 
vorher hatten ſie gerathen, das Volk ſich 
ſelbſt Speiſe verſchaffen zu laſſen“ (Meyer). 

7. Speiſe kaufen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß dieſe ganze Sprache der Jünger 
nur der Ausdruck der jämmerlichſten Ver— 
legenheit iſt, der keine anderen Mittel zu 
Gebote ſtanden. Wer im Ernſt behaupten 
kann, daß die Jünger nun wirklich für zwei— 
hundert Denare Speiſe kauften und dieſe 
dann ausgetheilt haben (v. Ammon), ſcheint 
zu erwarten, daß man ſeine rationaliſtiſchen 
Spielereien auf ſein Wort glauben werde, 
ohne weitere Beweiſe dafür zu verlangen. 
Ebenſo willkürlich und ungereimt iſt die 
Hypotheſe von der „extreme frugalité, 
(JB.) welche Renan hier zu Hilfe nimmt. 

8. Zu fünfzig. Wir finden keinen hin⸗ 
reichenden Grund, um woet noch einzu— 
ſchieben (Lachmann). „Numerus commodus 
propter quinarium panum“ (Bengel). 


9. Dankte, evdoynoer, nach jüdiſcher 
Gewohnheit vor dem Anfang der Mahlzeit. 
Hier wird es im vollſten Sinne des Wortes 
ein Wunderſegen, wodurch die Liebesthat 
der Allmacht vermittelt wird. Zwiſchen Mat⸗ 
thäus und Markus beſteht keine wirkliche 
Verſchiedenheit. Merkwürdig, daß alle vier 
Evangeliſten den Moment des Gebetes an— 
führen. 

10. Das Wunder ſelbſt. Das Wunder 
mit den Broten iſt gewiß eines derjenigen, 
deren Möglichkeit ebenſo ſchwierig unter den 
Bereich unſeres Begriffes zu bringen iſt, als 
deren Form unter den Bereich unſrer Vor— 
ſtellung. Angabe und Kritik der verſchiedenen 
Anſichten ſiehe bei Lange zu Matth. 14, 20. 
Um ſo weniger darf überſehen werden, daß 
die äußeren Beweiſe für die Realität des 
Wunders ſo einſtimmig und entſcheidend ſind, 
daß darüber kaum ein Zweifel möglich iſt. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß die relativen 
Verſchiedenheiten der einzelnen Berichte 
minder weſentlich ſind (Strauß). In der 
Hauptſache erzählen alle Evangeliſten das— 
ſelbe, und die Schwierigkeiten gegen die 
mythiſche Erklärung ſind hier in der That 
unüberſteiglich. Oder ſoll vielleicht die ganze 
geſchichtliche Erzählung ein bloßes Symbol 
von der evangeliſchen Idee ſein, daß Chriſtus 
das Brot des ewigen Lebens iſt (v. Bauer)? 
Als ob dieſe Idee nicht auch in einem Faktum 
hätte können ausgeſprochen und niedergelegt 
ſein! Und wie wäre denn doch die Begeiſte— 
rung des Volkes zu erklären und die Unter- 
redung (Joh. 6), die mit dieſem Wunder zu⸗ 
ſammenhängt, und ferner die große Schei— 
dung, die infolge desſelben unter den % 
ral ſtattgefunden hat (Joh. 6)? Nein, gerade 
dies iſt der große Beweis für die Wirklich— 
keit des Wunders, daß es unumgänglich 
nöthig iſt, um die damals beginnende Ab⸗ 
nahme in dem Anhang Jeſu befriedigend 
aufzuklären. Es hatte hier inſofern etwas 
ähnliches wie bei des Herrn Auferſtehung 
ſtattgefunden, und dies wenigſtens fällt ſo⸗ 
gleich ins Auge: hier muß etwas geſchehen 
ſein, wodurch die große Umſtimmung ſo 
vieler Gemüter hinlänglich erklärt wird. Bis 
zu dieſem Tage ſehen wir den Anhang Jeſu 
ſich mehren; er ſteht vor uns gleichſam an 
den Stufen des Thrones (Joh. 6, 15); wenige 
Stunden ſpäter iſt die Begeiſterung abgekühlt 
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und die Schar ſeiner Nachfolger merklich 
vermindert. Nur ein Wunder gleich dieſem 
konnte eine ſo große Spannung und, als 
die Erwartung am folgenden Tage nicht 
erfüllt ward, eine fo große Erbitterung er— 
regen, wie ſie vorzüglich das vierte Evan— 
gelium berichtet. 

Hiermit iſt indeſſen noch nicht geſagt, daß 
wir blind ſeien gegen die Schwierigkeiten, 
die ſich hier ſelbſt auf einem gläubigen 
Standpunkte bieten. Man kann ſich ebenſo— 
wenig vorſtellen, daß die Brocken in den 
Händen des Volks, als in denen der Jünger 
ſich vervielfältigt hätten, und auch wenn wir, 
was wol das Einfachſte iſt, das Wunder un- 
mittelbar durch die eigene Hand des Herrn 
geſchehen laſſen, kann man ſich ebenſowenig 
ſtets wachſende Brote, als ſtets aufs neue 
zum Vorſchein kommende Fiſche denken. Und 
ob man auch von einem beſchleunigten 
Naturprozeß ſpreche (Olshauſen, eine Dar- 
ſtellung übrigens, von der man ſchon bei 
Luther, Sämtl. Werke, Erl. Ausg., II, S. 117, 
eine Andeutung findet), ſo wird doch damit 
wenig gewonnen, da es ja kein Natur-, 
ſondern ein Kunſtprozeß ſcheint, gebackenes 
Brot und bereiteten Fiſch auf wunderbare 
Weiſe zu vermehren. Hier fühlt man mehr 
als je, wie ſchwierig es iſt, mit dem Un⸗ 
begreiflichen einigermaßen in Transaktion 
zu treten, da doch alles zuletzt auf den Be⸗ 
griff von Gott, auf die Chriſtologie und auf 
die Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Ge— 
ſchichte ankommt. Dennoch darf anderſeits 
nicht unerwähnt bleiben, daß der Herr hier 
keineswegs aus nichts etwas, ſondern aus 
dem ſchon Beſtehenden ein Mehreres macht 
und alſo die Grenzen nicht überſchreitet, die 
das fleiſchgewordene Wort ſich ſelbſt geſteckt 
hat, und daß es ihm nicht zu wunderbar ſein 
konnte, ſich über den Kunſtprozeß von Brot- 
und Fiſchbereitung, wenn es ſein mußte, zu 
erheben. Wir erinnern zugleich daran, wie 
die ethiſche Empfänglichkeit für dies Wunder 
in dem Volke vorhanden geweſen ſein muß 
durch alles, was ſie dieſen Tag ſchon von 
dem Herrn geſehen und gehört hatten, und 
wodurch ihr Glauben erſt erweckt oder der 
ſchon erweckte Glaube geſtärkt worden war. 
Und indem wir nun dem Beiſpiele der Evan- 
geliſten, welche die Form nicht näher beſchrei— 
ben, glauben folgen zu müſſen, freuen wir 
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; eee 
uns zugleich, daß die Erhabenheit und der 
Zweck dieſes Zeichens durchaus nicht zweifel⸗ 
haft ſind. Glaubt aber die chriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, einen Schritt weiter gehen und einen 
Verſuch wagen zu müſſen, um eine modale 
oder vielleicht eine myſtiſche Vermittlung für 
das hier Geſchehene zu ſuchen, dann verdient 
gewiß der geiſtreiche Verſuch Langes, L. J., 
II, S. 409, eine ſorgfältige Prüfung. Vgl. 
das Bibelwerk zum Evang. Joh. S. 143. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der tiefe Eindruck, den die Nachricht 
von dem Tode des Täufers auf den Heiland 
hervorbringt, iſt ein treffender Beweis einer- 
ſeits von ſeiner wahrhaftigen Menſchheit 
und Menſchlichkeit, anderſeits von ſeiner 
klaren Einſicht in den Zuſammenhang des 
Märtyrertodes des Täufers mit ſeinem eig- 
nen herannahenden Leiden. Er zeigt zugleich 
ſeine zarte Sorgfalt für die Heranbildung 
ſeiner Jünger, da er, nach einigen Tagen 
ungewöhnlicher Leibes- und Geiſtesanſtren⸗ 
gung für ſie, einige Stunden der Ruhe und 
Einſamkeit für durchaus nothwendig hält. 
Vgl. die ſchöne Schrift von A. Vinet: La 
solitude recommandé au pasteur. 

2. Das Zeichen mit den Broten iſt einer 
der treffendſten Beweiſe für die Wahrheit 
des Wortes des Herrn an Philippus (Joh. 
14, 9). Wir bewundern hier in dem Herrn 
eine wirklich göttliche Macht, die da ſpricht, 
und es geſchieht, vermöge welcher er in 
höherem Maße und aus eigner Machtvoll- 
kommenheit wiederholen kann, was ſchon im 
A. T. von Propheten in kleineren Verhält⸗ 
niſſen und auf göttlichen Befehl vollbracht 
worden war (vgl. den Mannaregen des 
Moſes und die Speiſevermehrung des Elias 
und Eliſa). Neben tiefer Weisheit, die zur 
rechten Zeit und durch die einfachſten Mittel 
hilft, ſehen wir hier zugleich das Ebenbild 
des Gottes des Friedens in Jeſu (1 Kor. 
14, 33), indem er für die geordnete Ein⸗ 
theilung der Schar und für die Bewahrung 
des Uebriggebliebenen ſorgt. Mehr als alles 
aber zieht ſeine Erbarmung uns an, der 
das Schickſal der Unglücklichen nahe geht, 
die mit zärtlichſter Aufmerkſamkeit ſelbſt die 
weichſte Stelle zum Lager und Tiſche wählt 
und mit unbeſchränktem Reichtum nicht nur 


9, 18—27. 
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das äußerſt Nöthige, ſondern auch das Ueber- 
flüſſige ſchenkt. Dies ganze Wunder muß 
zum Beweiſe dienen, wie er, dem Vater 
gleich, aus dem Wenigen viel machen und 
das Geringe ſegnen kann. Vor allem aber 
iſt es ein Sinnbild der großen Wahrheit, die 
er den folgenden Tag ſo kräftig entwickelt 
sig 6), daß er das Brot des ewigen Lebens 
iſt. 

3. Das Wunder mit den Broten iſt das 


getreue Bild von der Art und Weiſe, wie füll 


der Herr die geiſtlichen Bedürfniſſe der 
Seinigen befriedigt, aber zugleich iſt auch 
bei allem außerordentlichen die Ueberein⸗ 
ſtimmung dieſes Zeichens mit der fortwähren⸗ 
den Sorge der Vorſehung für den leiblichen 
Unterhalt ihrer Menſchenkinder unverkenn— 
bar. Die ganze Wundergeſchichte iſt ein 
praktiſcher Kommentar zu dem Worte Pf. 
145, 15. 16. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die erſte Rechenſchaft über vollbrachte Arbeit 
am Evangelio. — Traurige Berichte erſchüttern 
ebenſowenig als freudige die heilige Ruhe des 
Herrn. — Der Herr gönnt ſeinen getreuen Ar⸗ 
beitern Ruhe. — Auch auf unſere Ruheplätze folgt 
uns nicht ſelten der Erde Unruhe. — Der uner⸗ 
müdete Heiland nie ungeneigt zur Wolthätigkeit. 
— Jeſus der Arzt für Leib und Seele. — Menſch⸗ 
liche Verlegenheit im Gegenſatz zur göttlichen 
Wiſſenſchaft; menſchliches Mitleiden im Gegenſatz 
zu der göttlichen Erbarmung; menſchlicher Rath 
im Gegenſatz zu der göttlichen That; menſchliche 
Armut im Gegenſatz zu göttlichem Reichtum. — 
Jeſus verweiſt die hungrige Schar an ſeine 
Apoſtel. — Alle Dinge müſſen mit Ordnung ge⸗ 
ſchehen. — Das tägliche Brot geheiligt durch Dank 
und Gebet. — „Auf daß nichts umkomme,“ ein 
Grundgeſetz im Reiche Gottes, im Gebrauch alles 
deſſen, was der Herr verliehen hat. — Das Wunder 
mit den Broten ein Beweis für die Wahrheit von 
Matth. 6, 33. — Der Herr hält in der Wüſte die 
Malzeit mit Armen, während er am Hofe des 
Herodes mit Sehnſucht erwartet wird. — Der 
Herr macht aus dem Wenigen viel. — Der Herr 
gibt nie nur ſoviel, daß nicht noch etwas übrig 


5. Die Herrlichkeit des Menſchenſohnes 


bliebe. — Die den Herrn ſuchen, haben keinen 
Mangel an irgend einem Gut. — Die Erfüllung 
der irdiſchen, das Sinnbild der Befriedigung der 
himmliſchen Nothdurft. — Die Bedingungen, 
worunter der Chriſt noch heute die Befriedi⸗ 
gung ſeiner irdiſchen Bedürfniſſe erwarten darf: 
1) gläubiges Vertrauen, 2) geziemende Thätigkeit, 
3) geregelte Ordnung, 4) weiſe Sparſamkeit, 
gepaart mit 5) Dankſagung und Gebet. — „Thue 
deinen Mund weit auf, laß mich ihn füllen“ 
(Pf. 81, 11 b). — Der Herr läßt nur Hunger 
leiden, um zu ſeiner Zeit deſto reichlicher Nahrung 
zu ſchenken. — Hungrige hat er mit Gütern ge⸗ 
üllt. — Die wunderbare Speiſung, eine Offen⸗ 
barung der Herrlichkeit des Sohnes Gottes und 
des Menſchen. — Er läßt niemand leer, als den 
der ſchon voll gekommen war. 


Starke, Nova Bibl. Tub.: Wer Jeſum 
liebt, der folgt ihm auch durch rauhe Wege. — 
Quesnel: Gott läßt uns erſt unſer menſchliches 
Unvermögen erkennen, ehe er ſeine Allmacht be⸗ 
weiſet. — Geiſtliche Hirten ſollen ihre Schafe 
ſpeiſen. — Durch Geld kann man alles Vergäng⸗ 
liche erlangen, aber der reiche Gott kann uns alle 
Nothdurft zuwerfen, auch wenn wir wenig oder 
kein Geld haben. — Es iſt dem allmächtigen Hei⸗ 
lande gleich, durch wenig oder viel helfen. Darauf 
kann der Glaube alles wagen (1 Sam. 14, 6). — 
Nova Bibl. Tub.: Alle Kreatur Gottes iſt 
gut und nichts verwerflich, was ꝛc. (1 Tim. 4. 4. 5). 
Den Dürftigen zu dienen ſollte ſich niemand 
zu gut oder zu vornehm dünken. — Brentius: 
In Hungersnoth iſt die beſte Zuflucht zu Chriſto. 
— Gottes Segen muß man nicht mit einem male 
verſchwenden, ſondern auf die künftige Nothdurft 
ſparen (Sp richw. 11, 27). 


Heubner: Mittelperſonen bei Vertheilung 
göttlicher Gaben zu ſein, wie hier die Jünger, iſt 
eine hohe Ehre und Gnade. — Die Aufforderung 
deſſen, was der Menſch nach Gottes Willen thun 
joll, ſcheint oft ganz befremdend, alles Vermögen 
überſteigend, aber Gott hat im voraus ſchon 
für alles geſorgt und hilft ſelbſt mit, er thut 
eigentlich die Hauptſache. — Das Gefühl des 
Erbarmens in Chriſto viel mächtiger als das Be- 
dürfnis der Ruhe. — van Ooſterzee: Jeſus 
das Brot des Lebens. Anweiſung, wie er noch 
heutzutage 1) dasſelbe Bedürfnis antrifft, 2) die⸗ 
ſelbe Majeſtät zeigt, 3) dieſelbe Erquickung be⸗ 
reitet, 4) dieſelbe Huldigung verdient, 5) dieſelbe 
Trennung hervorruft, wie bei dem Wunder mit 
den Broten. 


auf Erden bekannt und aus dem Him— 


mel gewürdigt. Die Szene auf der Spitze und am Fuße des Tha bor. 
(Kap. 9, 18—50.) 
a. Die Wanderung zur Verklärung. (V. 18—27.) 
(B. 18—21 Parallele zur Perikope am Tage St. Petri und Pauli, Matth. 16, 13—20.) 


18 
19 Und er befragte fie und ſagte: Wer ſ 


„als er in der Einſamkeit betete, daß die Jünger bei ihm waren. 
be aud me die Leute, daß ich jet? *Sie antworteten 
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und ſprachen: letliche Johannes der Täufer, andere Elias, andere, daß einer der 


20 alten Propheten lin dir] aufgeſtanden ſei. 


„Da ſprach er zu ihnen: Ihr aber, wer 


i i 5 0 tach: i ttes. 

agt ihr, daß ich ſei? Und Petrus antwortete und ſprach: Der Chriſtus Go . 
22 125 ate ſchärfte ihnen ein und gebot, dieſes niemand zu ſagen, kund ſprach: Es 
muß des Menſchen Sohn vieles leiden und verworfen werden von den Aelteſten und 


23 Hohenprieſtern und Schriftgelehrten, und am dritten 
ſprach zu allen: Wenn jemand will mir nachkommen, 
24 nehme ſein Kreuz auf ſich täglich und folge mir. 


erhalten will, der wird es verlieren; wer aber irgend 


Tage auferſtehen !). Und er 
ſo verleugne er ſich ſelbſt und 
„Denn wer irgend fein Leben 
ſein Leben verliert um meinet- 


25 willen, der wird es erhalten. Denn welchen Nutzen hätte der Menſch, der die ganze 


26 Welt gewönne, ſich ſelb 


ft aber verloren oder eingebüßt haben wird? Denn wer 


irgend ſich meiner oder meiner Worte geſchämt hat, deſſen wird auch des Men⸗ 
ſchen Sohn ſich ſchämen, wenn er kommt in ſeiner Herrlichkeit und lin] der des Vaters 
27 und der heiligen Engel. 'Ich ſage euch aber wahrlich, es find etliche unter denen, 
die hier ſtehen, welche den Tod nicht ſchmecken werden, bis daß ſie das Reich Gottes 


geſehen haben. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und es geſchah. Bei Vergleichung mit 
Matthäus und Markus fällt es von ſelbſt ins 
Auge, daß Lukas nach der Erzählung der wun— 
derbaren Speiſung alle Worte und Thaten des 
Herrn übergeht, die Matth. 14, 22; 16, 12; 
Mark. 6, 45; 8, 26 erzählt werden. Die 
Harmoniſtik hat hierauf zu achten, die Iſa⸗ 
gogik von dieſer Erſcheinung Gründe an— 
zugeben. Die beſte Erklärung gibt vielleicht 
die Vermutung, daß die ſchriftlichen Quellen 
(Diégesen), deren Lukas ſich bediente, in 
Bezug auf dieſe Periode des öffentlichen 
Lebens des Herrn weniger vollſtändig oder 
reich im Verhältnis zu dem folgenden waren. 
Für eine abſichtliche Weglaſſung läßt ſich 
wenigſtens keine Urſache entdecken. 

2. Als er in der Einſamkeit betete. 
Nach Matthäus und Markus befand ſich der 
Herr in der Gegend von Cäſarea Philippi. 
Siehe über dieſe Stelle Lange zu Matth. 
16, 13. Auch hier hebt Lukas, wie wir dies 
ſchon einige mal bemerkt, das Gebet des 
Herrn hervor. Mit Recht ſagt Bengel: 
„Jesus Patrem rogarat, ut discipulis se 
revelaret. Nam argumentum precum Jesu 
colligi potest ex sermonibus actionibusque 
insecutis, ef. 6, 12. 13.“ Wahrſcheinlich 
haben wir uns die Sache ſo vorzuſtellen, 
daß die Jünger den Herrn in der Einſam— 
keit betend gefunden, wie Kap. 11, 1, wäh⸗ 
rend aus V. 23 hervorzugehen ſcheint, daß 


v. 


außer den Zwölfen bald noch andere Zu— 
hörer näher getreten waren, ſodaß er in 
wenigen Augenblicken einen weiteren Kreis 
um ſich her verſammelt fand, an welchen er 
ſeine Worte richten konnte. 

3. Und er befragte fie. Aus dem vor— 
hergegangenen Gebet müſſen wir ſchließen, 
daß der Herr ſelbſt das jetzt folgende Ge— 
ſpräch für äußerſt wichtig gehalten hat. Und 
dies wird uns nicht wundern, wenn wir uns 
nur in ſeinen Zuſtand während dieſes Zeit— 
raumes verſetzen. Je unzweideutiger er in 
der letzten Zeit die unverſöhnliche Feindſchaft 
ſeiner Gegner erfahren hatte, deſto klarer 
trat ihm nun das näher heranrückende Ende 
ſeiner Laufbahn vor die Seele. Die Zeit 
war jetzt erſchienen, daß er offner als bisher 
zu ſeinen Jüngern von ſeinem nahenden 
Leiden und Sterben ſprechen mußte. Was 
der Herr ſpäter für Simon gebeten (Kap. 
22, 32), wird auch wol jetzt nicht ausge— 
ſchloſſen geweſen ſein. Aber ehe er nun den 
Zwölfen einen tiefern Blick in die Natur 
ſeines Werkes vergönnt, will er ſich von 
ihrer Denkweiſe über ſeine Perſon und 
ſeinen Charakter überzeugen. 

4. Wer ſagen die Leute. Er will wiffen, 
wofür das Volk, dieſer Dolmetſcher der 
öffentlichen Meinung, ihn hielt, ihn, der ſich 
gewöhnlich mit dem etwas geheimnisvollen 
Namen, des Menſchen Sohn“ andeutete. Wn- 
dere Auffaſſungen ſiehe bei Lange z. d. St. 
Die Frage nach den Anſichten der Menſchen, 


Auferſtehen. Nach der Lesart von Lachmann und Tiſchendorf A ανν ſtatt ye 
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aus denen man nur die Stimme von Fleiſch 
und Blut hörte, würde uns billig befremden, 
wenn wir vergäßen, daß fie nur den Ueber— 
gang zu einer weit wichtigeren bildete. 

5. Johannes der Täufer. Die Mei- 
nungen ſind verſchieden, doch vollkommen 
erklärlich. Daß Johannes der Täufer ſolle 
auferſtanden ſein, war vielleicht ein Wider— 
klang deſſen, was an Herodes' Hofe be— 
ſprochen ward, vielleicht auch eine Folge 
großer Achtung, der es unmöglich ſchien, 
daß ein ſolcher Gottesmann wirklich und für 
immer von der Welt weggenommen ſein 
ſollte. — Elias, vgl. Mal. 4, 5. — Einer 
der alten Propheten. Man glaubte u. a. 
aus Micha 4, 5 ſchließen zu dürfen, daß zur 
Zeit des Meſſias verſchiedene Propheten 
wieder auftreten würden, ſiehe Lightfoot zu 
Joh. 1, 21. Genug, für etwas alltägliches 
und unbedeutendes ſah niemand den Naza⸗ 
rener an; einen Geſandten Gottes konnte 
man in ihm nicht verkennen, vielleicht war 
er der Vorläufer, denn für den Meſſias hielt 
jetzt die öffentliche Meinung ihn nicht. Sie 
war getheilt und auch überhaupt dem Herrn 
nicht günſtiger geworden. Beſtand früher 
beim Volke eine Neigung zum Glauben an 
ſeine Meſſiaswürde, jetzt iſt nicht mehr die 
Rede davon. Nach der großen Scheidung 
(Joh. 6, 66 ff.) iſt die Sonne der Volks- 
gunſt untergegangen. Genau betrachtet iſt 
alſo die Volksſtimme jetzt keine Huldigung 
mehr, ſondern nur eine Verkennung des 
Herrn. 

6. Ihr aber, wer ſagt ihr. Deutlich 
fällt der Nachdruck auf 5e im Gegenſatze 
zu den /. Erſt will der Herr das Echo 
der Volksſtimme, jetzt ſeiner kräftigen Zeugen 
eigene Stimme hören, den Ausdruck ihres 
lebendigen, perſönlichen und ſelbſtändigen 
Glaubens. Es zeigt ſich, wie hoch der Herr 
das Bekenntnis des Glaubens ſeiner Jünger 
ſchätzte und nichts weniger unter die Adia— 
phora rechnet als ihre Chriſtologie. 

7. Der Chriſtus Gottes. Die vollſtän⸗ 
dige Form der Antwort ſiehe bei Matthäus 
(Kap. 16, 16). Es iſt gänzlich unbeweisbar, 
daß dem Petrus hier nur die theokratiſche, 
nicht aber die metaphyſiſche Würde des Herrn 
ſolle vorgeſchwebt haben. Hatten früher jo- 
gar rauhe Schiffsleute etwas übermenſch— 


würde der Heiland ſeinen Jünger gewiß 
nicht auf ſein Bekenntnis hin ſelig geprieſen 
haben, wäre dieſe Seite ſeines Weſens dem— 
ſelben noch ganz verborgen geblieben, wobei 
ſich aber von ſelbſt verſteht, daß dieſer Glaube 
des Herzens bei Petrus darum noch nicht 
in ſeinem Geiſte zu einem abgerundeten 
Dogma geworden war. Uebrigens müſſen 
wir uns ganz entſchieden dagegen erklären, 
wenn dieſes Bekenntnis des Petrus für das- 
ſelbe gehalten wird, das Joh. 6, 68 berichtet 
wird (Wieſeler, Rau). Dieſes letzte iſt viel 
weniger entſchieden und kräftig, wenigſtens 
nach der wahren Lesart bei Tiſchendorf; 
auch iſt der hiſtoriſche Zuſammenhang beider 
himmelweit verſchieden, und beide Bekennt— 
niſſe kann man nicht identifiziren, ohne Jo⸗ 
hannes ganz willkürlich der Ungenauigkeit 
zu beſchuldigen. 

8. Niemand zu ſagen. Die ausführ⸗ 
lichere Antwort des Herrn und ſein dem 
Petrus gegebenes Lob ſiehe Matth. 16, 
17—19; vgl. Lange z. d. St. Daß der 
Herr „faſt wie erſchrocken“ auf das Bekennt⸗ 
nis des Petrus (Fritzſche, Schneckenburger, 
Strauß) ſolle geweſen ſein, liegt ebenſowenig 
im Buchſtaben als im Geiſte des Berichts. 
Der Grund, warum er aber beſonders Still- 
ſchweigen auferlegt, fällt von ſelbſt ins Auge. 
Zum erſten mal iſt jetzt offenbar geworden, 
daß ſein Selbſtbewußtſein mit dem Glaubens⸗ 
bekenntnis der Zwölfe der Hauptſache nach 
zuſammenſtimmt. Er ſelbſt hat auf die 
Sprache des Glaubens das Siegel ſeiner 
Anerkennung gedrückt, und es beſtand alſo 
wirklich von dieſem Augenblick an eine kleine 
Gemeinde, in der der Glaube an Jeſum als 
den Chriſtus Mittelpunkt der Vereinigung 
war. Offenbarte ſich dieſer Verein mit ſeiner 
Denkweiſe nach außen, ſo mußte er hier un— 
zeitigen Anklang finden, dort erneuerten 
Widerſtand erregen. Daher will der Herr, 
daß man über ſeine Perſon Stillſchweigen 
bewahre, ſo lange ſein hoheprieſterliches 
Werk noch nicht vollbracht war, erklärt aber 
nun zugleich ſeine Apoſtel für fähig, über 
die Natur dieſes Werkes näheren Unterricht 
zu empfangen. 

9. Es muß des Meuſchen Sohn vieles 
leiden. Im Gegenſatz zu den uneigentlichen 
und verblümten Anſpielungen auf fein heran⸗ 


liches in Jeſu erkannt (Matth. 14, 33), ſo nahendes Sterben, die fie ſchon früher ge- 
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hört hatten (vergl. Matth. 9, 15; Joh. 2, 
19; 4, 37. 38), fängt der Herr jetzt an, in 
eigentlicher Weiſe zu ſprechen. Er verkün— 
digt: 1) wer die Vollſtrecker dieſes Leidens 
fein werden, 2) in welcher Form es ihm be- 
reitet werden wird, 3) die Nothwendigkeit 
dieſes Leidens, 4) den Ausgang dieſes Lei— 
dens, ſeine Auferſtehung. Die Anſicht (de 
Wette u. a.), daß die letzte nur ex eventu 
hier beigefügt ſei, wird mit Recht geleugnet 
und widerlegt von Lange, Evangelium Mat- 
thäi, S. 235. Das Aergernis des Petrus 
an dieſem Worte und ſeine Beſtrafung wird 
allein von Matthäus und Markus mitge⸗ 
theilt. 

10. Wenn jemand will mir nachkom⸗ 
men. Hier, wie Joh. 6, 67, läßt der Herr 
ſeinen Apoſteln die Wahl, ob ſie ihm auch 
jetzt folgen wollen, da der Weg eine Zeit 
lang in die Tiefe geht. Thun ſie es, ſo ſollen 
ſie vorher wiſſen, was ihre Wahl ſie koſten 
werde. Wer ihm folgt, nehme ſein Kreuz 
auf ſich täglich, ein Symbol der Selbſtver— 
leugnung, das der Herr gewiß nicht vorzugs— 
weiſe würde angewandt haben, wenn er nicht 
ſelbſt dies Werkzeug ſeines eigenen Schmer— 
zes und ſeiner Schande ſchon in der Ferne 
erblickt hätte. Es beſteht kein Grund, das 
merkwürdige K nugoay, welches Lukas 
allein hat, für einen Zuſatz a seriore manu 
zu erklären. Von Jeſu ſelbſt rührt es her 
und ſtellt den Umfang und die Schwere dieſer 
Forderung der Selbſtverleugnung ins hellſte 
Licht. Bemerkenswerth iſt es, daß gerade 
Petrus ſpäter dieſe Forderung ſo tief erfaßt 
und ſo kräftig wiedergegeben hat. Siehe 
1 Petr. 4, 1—3; vgl. Röm. 6; Koloſſ. 3, 
1—4 u. ſ. w. 

11. Wer irgend ſein Leben erhalten 
will. Um das unumgänglich Nothwendige 
der Selbſtverleugnung deutlich zu machen, 


gebraucht der Herr ein doppeltes Motiv. 


Das erſte iſt der Gegenwart (V. 24 — 26), 
das andere der Zukunft entnommen (V. 27). 
Nur durch Selbſtverleugnung könne man 
ſchon hier des höheren Geiſteslebens theil— 
haftig werden, ſodaß man alſo die Wahl 


habe zwiſchen zeitlichem Gewinn und ewigem 


Schaden. Auch hier eine Probe der höheren 
Einheit zwiſchen dem ſynoptiſchen und dem 
johanneiſchen Chriſtus (vergl. Joh. 12, 25). 
Das Leben, welches der Menſch gewöhn— 


lich um jeden Preis erhalten will, iſt das 
natürliche, ſelbſtiſche Leben, deſſen Mittel- 
punkt die // iſt, außer Beziehung zu dem 
ne gedacht. Wer dieſes Leben erhalten 
und alſo in Uebereinſtimmung mit ſeinen 
natürlichen Neigungen wandeln will, kann 
darauf rechnen, daß er ſein wahres, ſein 
eigentliches Leben verliert; die aber um 
Chriſti und um ſeiner Sache willen Lebens⸗ 
beſitz und Lebensgenuß im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes aufs Spiel ſetzen, werden 
gerade durch dieſen zeitlichen Untergang in 
ſtets reicherem Maße des wahren und höheren 
Lebens des Geiſtes theilhaftig werden. Ein 
Wort von unendlich tiefer Bedeutung für die 
erſten Apoſtel des Herrn, die um ſeinetwillen 
alles verließen, nicht minder jedoch für die 
Entwicklungsgeſchichte des chriſtlichen Lebens 
eines jeden. Siehe die tiefſinnigen Be— 
merkungen von Lange, Leben Jeſu, II, 
S. 899. Aeußerſt treffend hat Lukas (V. 25) 
den Gegenſatz ausgedrückt, das Gewinnen 
der ganzen Welt und das azodgoac dé Eav- 
tov, den Verluſt der Perſönlichkeit, zu deren 
Erhaltung man ſolche Opfer gebracht hatte. 
„Wie wenn du in einer allgemeinen Feuers- 
brunſt um dich her deinen großen vollen 
Palaſt erretteteſt und behielteſt, müßteſt aber 
ſelbſt verbrennen, was hätteſt du da ge— 
wonnen gegen den, der aus dem Brand 
ſeiner Habe das Leben davongebracht hat? 
Alſo auch umgekehrt: Was ſchadet's dem 
Menſchen, die ganze Welt, die doch ein— 
mal vergehet und verbrennet, dranzugeben, 
wenn nur die Seele gerettet wird? Einer 
Menſchenſeele wahres, ewiges Heil iſt mehr 
werth, als die ganze Welt: ſo muß man Ge— 
winn und Verluſt gegen einander berechnen, 
und wer nicht ſo gerechnet hat, wird am 
Ende zum ewigen Verluſt erfahren, wie un— 
geheuer er ſich verrechnet! Da wird der 
Bankerott ausbrechen mit ſeinem ri dwoer 
avtownoc, worauf der Pſalm ſchon geant⸗ 


| wortet hat: Er muß es laſſen anſtehen ewig⸗ 


lich!“ (Stier). 

12. Wer — geſchämt hat. Ein Wort 
des Herrn, das uns an die erhabenſten Aus⸗ 
ſprüche in dem vierten Evangelium erinnert. 
Die dort vorkommenden Jovdator (Kap. 12, 
42. 43) zeigen uns durch ihr Beiſpiel, was 
es heißt, ſich des Herrn zu ſchämen, wie 
Paulus Röm. 1, 16 ein Vorbild von dem 
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Gegentheil iſt. Merkwürdig, daß der Herr Offenbarung ſeiner Meſſiaswürde bei der 
nicht ſagt: wer ſich des Menſchen Soh- Verpüſtung des jüdiſchen Staates im Auge, 
nes, ſondern: „wer ſich meiner und meiner die innerhalb eines Menſchenalters ſtatt⸗ 
Worte“ geſchämt hat; ein deutlicher Beweis, finden würde (Angabe und Kritik anderer 
daß hier von einem Schämen die Rede iſt, Anſichten ſ. bei Lange zu Matth. 16, 28). 
das auch bei äußerer, intellektueller Erkennt⸗¶ So hängt auch der Anfang mit dem Ende 
nis ſeiner Perſon und ſeiner Meſſiaswürde dieſer ganzen Unterredung lieblich zuſammen. 
möglich iſt. — Deſſen wird auch des Men⸗ Hatte doch der Herr im Anfang auf die Er⸗ 
{den Sohn ſich ſchämen. Eine ſanftere niedrigung hingewieſen, die ihm von den 
Form für die Drohung Matth. 7, 21; 25, jüdiſchen Großen ſollte bereitetwerden (V. 22); 
41 und daher um ſo eindringlicher, da fich jetzt endigt er (V. 27), indem er des Trium⸗ 
hier der Herr darſtellt als mit einer drei- phes erwähnt, den er über die jüdiſchen Gro- 
fachen Glorie umgeben: 1) ſeiner eignen, ßen davontragen würde, wenn die Trümmer 
2) der des Vaters, 3) der der heiligen Engel, der Stadt und des Tempels ſeine Erhöhung 
die jetzt Mitzeugen der wolverdienten Be- verkündigten. Dieſe ſeine Ankunft in ſeinem 
ſchämung werden, die dem untreuen Jünger Reich, die wenigſtens Johannes (Kap. 21, 
bereitet ijt. Es ijt kaum zu bezweifeln, daß 22) geſchaut hat und wahrſcheinlich auch an- 
der Herr auf ſeine letzte wagovota bei der dere ſeiner Mitjünger, iſt zugleich Typus und 
Ovyréheva Tov aiwvos das Auge richtet. Aber Symbol ſeiner letzten, V. 26 erwähnten 16 
ehe der Gedanke an ihre vielleicht große Ent- | oovola. Die kürzere Form bei Lukas: idety 
fernung den Eindruck der Warnung ab⸗ 1 Pao. T. Feov muß aus der vollſtändigeren 
ſchwächen könnte, ſchließt er mit einem Wink bei Matthäus und Markus in den gleich— 
über eine näher liegende Offenbarung ſeiner lautenden Stellen näher erläutert werden. 
königlichen Herrlichkeit. Ferner vergleiche man Matth. 10, 23 als 
13. Ich ſage euch aber wahrlich. Schon Beweis, wie nicht allein der johanneiſche, 
dieſer feierliche Anfang, den auch die Pa- ſondern auch der ſynoptiſche Chriſtus von 
rallelſtellen bei Matthäus und Markus geben, einem fortwährenden Kommen des Meſſias 
läßt erwarten, daß der Herr ſelbſt beſondere in verſchiedenen Phaſen redet. Bei dem 
Bedeutung auf die Verſicherung legt, die er innigen Zuſammenhang, der nach allen Syn⸗ 
jetzt zu geben im Begriff iſt. Deutlicher kann optikern zwiſchen dieſem Diktum des Herrn 
er wol nicht darauf hinweiſen, daß ſeine und der bald darauf erzählten Verklärung 
Jünger ihn überleben, daß ſeine Sache über beſteht, läßt es ſich mit Recht vermuten, daß 
alle Feindſchaft triumphiren werde und daß die Jünger ſchon in dieſem Ereignis eine 
er durch den Namen „des Menſchen Sohn“ wirkliche, wenn auch nur erſt vorläufige Er— 
ſich ſelbſt als den Meſſias bezeichnen wolle, füllung dieſer Ankündigung des Herrn ge- 
denn er ſpricht ja von einem König⸗ ſehen haben. 
reich, in dem der Sohn des Menſchen ge- 
bietet. Ja, kaum können wir die Vermutung 
abweiſen, daß gerade dieſes Diktum, das die gedanken. 
drei erſten Evangeliſten mit jo großer Ein- 1. Obſchon mit dem hier geführten Ge- 
ſtimmigkeit in demſelben Zuſammenhang be- ſpräch kein neuer Zeitraum im Leben des 
wahrt haben, eine der ſtärkſten Stützen für Herrn beginnt, ſo kann man doch ſagen, daß 
die Hoffnung der apoſtoliſchen Zeit auf eine in der Gegend von Cäſarea Philippi eine 
baldige, ſichtbare Wiederkunft Chriſti geweſen neue Periode für den Umgang des Herrn 
iſt. Das Verlangen nach der Erfüllung mit den Zwölfen angebrochen ſei. Nachdem 
wirkte denn auch mit, daß der Buchſtabe der er ſich von ihrem ſelbſtändigen und leben⸗ 
Verheißung bewahrt blieb, und die Liebe des digen Glauben überzeugt hatte, eröffnet er 
Herzens ſchärfte Verſtand und Gedächtnis. ihnen jetzt das Heiligtum ſeiner Leidens⸗ 
Indeſſen kann es nicht ſchwer fallen, zu be- geſchichte, um fie vor Abfall zu bewahren, 
ſtimmen, an welches Kommen der Heiland wenn ſpäter die kritiſche Periode anbrechen 
eigentlich bei dieſem Wort wollte gedacht würde; vergl. Joh. 13, 19. Mit tiefer Weis⸗ 
haben. Er hat hier, wie Matth. 26, 64, die heit verbindet er jedoch die erſte unzwei⸗ 


eee Grund⸗ 
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deutige Leidensverkündigung mit der Dar— 
ſtellung ſeiner künftigen Herrlichkeit, in 
welche er gerade auf dieſem Wege eingehen 
ſollte; vgl. Luk. 24, 26. 

2. Markus deutet den Unterſchied zwiſchen 
des Herrn früheren und gegenwärtigen Lei— 
densankündigungen ſehr glücklich mit dem 
Wort wagdnoia an (Kap. 8, 32). Statt ver⸗ 
blümter kommen jetzt eigentliche, ſtatt all— 
gemeiner ſpeziellere Andeutungen. Ohne 
Zweifel hing dieſe höhere Wahrheit genau 
zuſammen mit der Entwickelung des eignen 
Bewußtſeins Jeſu in betreff ſeines heran— 
nahenden Schickſals, welches ſtets klarer 
wurde, je länger er auf das prophetiſche 
Meſſiasbild blickte und den Lauf der Um- 
ſtände beobachtete. Aber ebenſo gewiß iſt 
es, daß kein Grund beſteht, die Möglichkeit 
eines ſolchen Vorherwiſſens a priori zu 
leugnen (de Wette, v. Ammon, Strauß), und 
daß die Kritik, welche ſolche Weisſagungen 
lediglich ex eventu erklären will, keineswegs 
rein hiſtoriſch, ſondern ganz willkürlich-dog— 
matiſch iſt. Später hören wir von Jeſu 
ſelbſt (Luk. 24, 44—46), von den Engeln 
(ibid. V. 7. 8), ja ſogar von den Feinden 
(Matth. 27, 62. 63), daß er nicht nur ſein 
Sterben, ſondern auch ſeine Auferſtehung 
vorhergeſagt hat. Was den hartnäckigen 
Zweifel und ſpäter die ungläubige Traurig— 
keit ſeiner Jünger betrifft, die man oft als 
Waffe gegen die Echtheit der Auferſtehungs— 
prophezeihung hat gebrauchen wollen, ſo iſt 
es auch hier gewiß nicht das erſte und einzige 
mal geweſen, daß der Herr von argliſtigen 
Feinden beſſer verſtanden wurde als von 
vorurteilsvollen Freunden. Sehr oft nahmen 
die Jünger einen uneigentlichen Ausdruck 
eigentlich auf (z. B. Matth. 16, 11. 12), 
warum können ſie nicht umgekehrt einen 
eigentlichen als uneigentlich angeſehen haben? 
Auf ihrem Standpunkte konnten ſie ſich une 
möglich vorſtellen, daß der Meſſias ſterben 
würde, und konnten ſie daher ſich auch nicht 
mit der Weisſagung der Auferſtehung ver— 
einigen, viel weniger noch ſie ſich tief in die 
Seele prägen. Und wenn der Herr nach 
Matth. und Lukas ſagt, daß er beſtimmt 77 
70% Nee ins Leben zurückkehren würde, 
ſo iſt es nur die Wiederholung deſſen, was 
er früher in anderer Form angedeutet hatte 
(Matth. 12, 40; Joh. 2, 19). Vgl. Haſert, 


Ueber die Vorherſagungen Jeſu von ſeinem 
Tode und ſeiner Auferſtehung, Berlin 1839. 

3. Auf die Frage, durch welches Mittel 
der Herr auf dem Wege ſeiner gottmenſch— 
lichen Entwickelung zu der klaren Einſicht 
von der Gewißheit und Nothwendigkeit ſeines 
Todes gekommen iſt, berechtigen uns ſeine 
eigenen Ausſprüche zu der Antwort, daß er 
ſein Leidensbild in dem Spiegel der prophe— 
tiſchen Schriften erblickt hat. Behauptungen, 
daß er dann das A. T. unrichtig verſtanden 
hätte, da dieſes, richtig erklärt, durchaus 
nicht von einem leidenden oder ſterbenden 
Meſſias rede (de Wette, Strauß), haben nur 
dann einigen Schein, wenn man die Her— 
meneutik der modernen Wiſſenſchaft höher 
als die des Herrn Jeſu und ſeiner durch den 
Heil. Geiſt erleuchteten Apoſtel ſtellt. Vgl. 
Steudel, Theol. des A. B., S. 402, und 
Hoffmann, a. a. O., II, S. 121. Aus dieſer 
Quelle geſchöpft, iſt das Vorherwiſſen des 
Herrn weniger die Frucht einer grammati— 
tiſchen Exegeſe beſonderer Vatieinia, als viel— 
mehr einer typiſch-ſymboliſchen Auffaſſung 
des ganzen Alten Bundes geweſen. In dem 
Schickſal des Knechtes des Herrn bei Jeſaias 
ſah er ſein eignes, und in allem, was frühere 
Gottesmänner erfahren und gelitten hatten, 
ſchaute er ſeiner eigenen Zukunft Bild (vgl. 
Mark. 9, 13; Luk. 13, 33). Einmal mit 
Sterbensgedanken vertraut, konnte der Herr 
ſelbſt im Blick auf den politiſchen Zuſtand 
ſeines Volkes auf blos natürlichem Wege zu 
der Vorſtellung kommen, daß Heiden, und 
zwar Römer, die Vollſtrecker des Todesurteils 
ſein würden, Henker alſo, durch welche die 
Kreuzesſtrafe unter beſiegten Völkern ein— 
geführt ward. Wer wollte es aber für un— 
möglich halten, daß der Gottmenſch auf noch 
anderen Wegen, als denen der verſtandes— 
mäßigen Reflexion, auf einen ſolchen Ge— 
danken gekommen ſei? In der innigſten Ge- 
meinſchaft mit dem Vater war des Vaters 
Wille ihm ohne Zweifel ſo klar geworden, 
daß er mit voller Gewißheit von einem gött⸗ 
lichen det ſprechen konnte. 

4. Die erſte Leidensverkündigung iſt dar⸗ 
um von ſo hoher Bedeutung, weil ſie uns 
dieſes Leiden nicht nur von der menſchlichen, 
ſondern vorzüglich von der göttlichen Seite 
ſchauen läßt. In dem, was ihm widerfahren 


wird, erkennt der Herr nicht nur den Mis⸗ 
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brauch der Freiheit der Menſchen, ſondern 
auch die Vollziehung des ewigen Rathes 
Gottes, der es nicht nur vorher verſehn und 
zugelaſſen, ſondern ausdrücklich gewollt hat, 
daß Chriſtus dies alles leiden ſollte. Durch 
den freiwilligen Gehorſam, womit der 
Sohn ſich dem deutlich erkannten Rath der 
Vaters unterwirft, macht er das ihn er— 
wartende Los zugleich zu der höchſten That 
ſeiner Liebe. 


5. Die Nothwendigkeit des Leidensweges, 
um zur Herrlichkeit zu gelangen, iſt ſo groß, 
daß dieſer Weg nicht allein für den Meiſter, 
ſondern auch für alle ſeine Jünger ohne 
Unterſchied verordnet worden iſt. Auch hier 
gilt das Wort von J. Arndt: „Chriſtus hat 
viele Diener, aber wenig Nachfolger.“ Nur 
derjenige wird allmählich dahin gelangen, 
um re jugoay qzu tragen, was der Herr 
auf ſich nehmen mußte, der ſeinen alten 
Menſchen ebenſogut verleugnen und ab- 
ſchwören kann, wie Petrus das einmal dem 
Herrn gethan hat. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Kein wichtiger Wendepunkt des Lebens, der 
nicht mit einſamem Gebet müßte geheiligt werden. 
— Dem Herrn iſt es nicht gleichgiltig, was die 
Menſchen von ihm ſagen. Auch dem Jünger darf 
es nicht gleichgiltig ſein. — Die öffentliche Mei⸗ 
nung muß ebenſowenig fklaviſch befolgt als 
hochmütig verachtet werden. — Das Verwandte 
und das Verſchiedene zwiſchen dem Herrn einer- 
ſeits, Johannes, Elia und den Propheten ander- 
ſeits. — Der Geiſt der getreuen Propheten in 
Jeſu weit herrlicher wieder hervorgetreten. — 
Der Jünger des Herrn berufen, die vox populi 
über ihn 1) zu hören, aber 2) ſich über dieſelbe 
zu erheben. — Ihr aber, wer ſaget ihr, daß ich 
ſei? 1) Eine Gewiſſensfrage, 2) eine Streitfrage, 
3) eine Lebensfrage, 4) eine Zeitfrage. — Jeſus 
will von ſeinen Jüngern als der Chriſtus 1) ſelb⸗ 
ſtändig erkannt, 2) freiwillig bekannt werden. — 
Kein aufrichtiger Glaube ohne Bekenntnis, kein 
rechtes Bekenntnis ohne Glauben. — Das Be⸗ 
kenntnis Petri die erſte der Millionen Stimmen 
der chriſtlichen Konfeſſion. Was damals mußte 
verſchwiegen werden, wird jetzt laut verkündigt. 
— Schweigen und Reden hat ſeine Zeit. — Die 
erſte Leidensverkündigung. 1) Ihr merkwürdiger 
Inhalt, 2) ihre hohe Bedeutung. — Leidens- und 
Herrlichkeitserwartung im Bewußtſein des Herrn 
aufs innigſte mit einander verbunden. — Der 
Leidensweg. 1) Inwiefern er von ihm allein, 
2) inwiefern er von allen ſeinen Jüngern ihm 
nach betreten werden muß. — Der Jünger des 
Herrn ein Kreuzträger täglich, willig hinter Chriſto 


her. — Die chriſtliche Rechnung über Gewinn 
und Verluſt. — Das Höchſte zu gewinnen muß 
das Höchſte gewagt werden. — Der alles über— 
treffende Werth einer Seele. — Der geiſtliche 
Bankerott deſſen, der die ganze Welt gewinnt, ſich 
ſelbſt aber verliert. — Selbſt der ganzen Welt 
Gewinn nur Schein und Schade, ſo lange man 
Chriſtum nicht gewonnen. — Des Herrn Wort 
über das Gewinnen und Verlieren des Lebens 
verglichen mit Pauli Erfahrung (Phil. 3, 6—9). 
— Wie ein Bekenner des Evangeliums ſich noch 
heute des Meiſters ſchämen kann: 1) in ſeinem 
Herzen, 2) in ſeinem Wort, 3) in ſeinem Werk. 
— Der Chriſt 1) braucht ſich ſeines Herrn nicht 
zu ſchämen, 2) darf es nicht, und 3) wird es auch 
nicht, ſo er ein Chriſt in Wahrheit iſt. — Das 
Suchen der Ehre bei Menſchen, der Weg zur 
Schande bei Gott. — Er, der ſich freiwillig er— 
niedrigte, kommt wieder in Herrlichkeit. — Kein 
Jünger des Herrn ſoll ſterben, er habe denn in 
höherem oder geringerem Maße das Kommen des 
Reiches Gottes geſehen. — Das Kommen des 
Herrn: 1) ein leibliches, danach 2) ein geiſtiges 
und endlich 3) ein geiſtleibliches Kommen. — Die 
Weltgeſchichte das Weltgericht, nicht aber das 
Endgericht. — Der Leidensweg, von Jeſu 1) klar 
vorhergeſehn, 2) ſeinen Jüngern zur Verwandlung 
deutlich angewieſen, 3) für ihn und ſeine Jünger 
in Herrlichkeit auslaufend. — Die Forderung 
der Selbſtverleugnung um Jeſu willen: 1) eine 
ſchwere, 2) eine nothwendige, 3) eine heilſame, 
4) eine ausführbare Forderung. — Der Herr 
ſeinen treuen Jüngern gegenüber. 1) Wieviel 
er fordert; 2) wie unendlich viel mehr er ver⸗ 
ſpricht. 

Starke; Canſtein: Die Wahrheit iſt nur 
eine, aber der Irrtümer und Lügen ſind viele. — 
Brentius: Daß Chriſti Reich ein Kreuzreich fei, 
muß nicht verſchwiegen werden, damit ſich niemand 
daran ärgere. — Die wahre Selbſtverleugnung 
unterſcheidet den rechten Chriſten von jedem 
andern. — Es koſtet viel ein Chriſt zu werden, 
noch mehr, einer zu bleiben. — So blind iſt unſer 
fleiſchliches Herz, daß es darin das Leben ſucht, 
was ihm den Tod bringt. — Im Chriſtentum geht 
nichts nach unſern, alles aber nach Gottes Ge— 
danken. — Das jus talionis gilt bei Chriſto zur 
Rechten und Linken. — Nova Bibl. Tub.: Es 
iſt ein unglückſeliges Sterben, wenn man den Tod 
ſchmeckt, ehe man das Reich Gottes geſehen hat. 
— Das Heil iſt uns gewiß ſehr oft näher, als wir 
es meinen (Röm. 13, 11). 


Heubner: Des Chriſten Unabhängigkeit von 
öffentlichen Meinungen. — Seriver (im Seelen⸗ 
ſchatz): Die Betrachtung des Werthes der Seele. — 
Gerlach: Das Tragen des Kreuzes iſt nicht 
etwas, das für gewiſſe außerordentliche Ereigniſſe 
aufbehalten iſt; wer ſeine und der Welt Sünde 
tief fühlt, trägt es täglich. — J. Saur in: Eine 
Predigt über den Werth der Seele, abgeleitet: 
1) aus der Vortrefflichkeit ihrer Natur, 2) aus 
der Unendlichkeit ihrer Dauer, 3) aus dem Preis 
ihrer Erlöſung. — Dietrich; Predigt am Tage 
St. Petri und Pauli über das theilweiſe parallele 
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Evangelium (Matth. 16, 13—20). — Tholuck: ein tägliches ſein ſoll. (V. 18 bis 26 Evangelium 
Das tägliche ee des Chriſten. 1) Worin amSonntagSexageſimä im Großherzogtum Heſſen 
es beſtehe; 2) warum es bis ans Ende des Lebens und anderwärts). 


b. Die Verklärung. (V. 28—36.) 
(Parallelen: Matth. 17, 1-9; Marl. 9, 2—9. Perikope am 6. Sonntage nach Epiphanias.) 


Und es begab ſich nach dieſen Reden, ungefähr acht Tage ſpäter, daß er zu ſich 
nahm Petrus, Jakobus und Johannes), und ging auf den Berg, um zu beten. 
29 *Und indem er betete, ward das Anſehen ſeines Angeſichts anders, und ſein Gewand 
30 weiß [und] ſtralend. Und ſiehe, zween Männer redeten mit ihm, welche waren 
31 Moſes und Elias, 'die, in Herrlichkeit erſcheinend, von ſeinem Ausgang redeten, 
32 welchen er ſollte vollbringen zu Jeruſalem. Petrus aber und ſeine Genoſſen waren 

ſchlaftrunken; da fie jedoch wach geblieben, ſahen fie ſeine Herrlichkeit und die beiden 
33 Männer bei ihm ſtehen. Und es geſchah, als fie von ihm ſchieden, ſprach Petrus 
zu Jeſu: „Meiſter, es iſt gut, daß wir hier ſind, und wir werden drei Hütten 
bauen, eine dir und eine dem Moſe und eine dem Elia“, nicht wiſſend, was er ſagte. 
34 Da er aber ſolches redete, kam eine Wolke und überſchattete fie, und fie erſchraken, 
35 als jene in die Wolke hineingingen. Und eine Stimme erſcholl aus der Wolke, 
36 welche ſagte: Dieſer iſt mein auserwählter Sohn?); den höret. Und indem die 
Stimme erſcholl, wurde Jeſus allein gefunden. Und ſie ſchwiegen und verkündigten 


28 


in ſelbigen Tagen niemand etwas von dem, was ſie geſehen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Acht Tage. Nach Matthäus und 
Markus ſechs Tage nach der eben erwähn— 
ten Unterredung. Nehmen wir an, daß Lukas 
den Tag des Geſprächs mitgezählt und einen 
zweiten Tag für die Verherrlichung gerechnet 
hat, die vielleicht ſchon am Morgen ſtatt— 
gefunden hatte, dann iſt die Verſchiedenheit 
faſt ausgeglichen, und es bedarf nicht einmal 
der Annahme einiger, daß der Herr einen 
oder zwei ganze Tage auf dem Berge zuge— 
bracht habe, nach deren Ablauf erſt die 
Transfiguration ſich zugetragen habe. 

2. Auf den Berg, 70 Joos, beſtimmter 
als Matthäus und Markus, die nur eines 
Coos vwyAoy erwähnen. Der Ueberlieferung, 
die auf den Thabor gewieſen hat, ward oft 
widerſprochen, doch ſind die gegen dieſelbe 
erhobenen Einwände, unſerer Meinung nach, 
noch wol zu beſeitigen. Daß dieſe Tradition 
{chon zur Zeit des Hieronymus beſtand, und 
daß die Kaiſerin Helena aus dieſem Grunde 
auf dem Thabor eine Kirche gegründet hat, 
beweiſt allerdings an und für ſich nicht viel. 
Doch darf es immerhin merkwürdig genannt 


werden, daß die Tradition einen Ort be— 


zeichnet, der ſo weit von Cäſarea Philippi 
entfernt iſt, wo der Herr ſich noch eben be— 
funden hatte (Matth. 16, 13). Ohne hin⸗ 
reichenden Grund in der apoſtoliſchen Ueber- 
lieferung würde man doch wahrſcheinlich 
den einen Schauplatz nicht ſo weit von dem 
andern entfernt haben. Zur Empfehlung 
der anderen Berge, an welche man ſtatt des 
Thabor gedacht hat, des Hermon oder des 
Paneas, läßt ſich faſt noch weniger ſagen. 
Doch darf man nicht vergeſſen, daß ungefähr 
eine Woche zwiſchen der Transfiguration 
und der erſten Leidensverkündigung lag, in 
welcher Zeit der Herr die freilich etwas 
bedeutende Entfernung von Cäſarea nach 
dem Thabor ſehr wol kann zurückgelegt haben; 
vergl. Matth. 17, 22. Iſt der Herr über⸗ 
dies, kurz nachdem er den Berg verlaſſen, 
nach Kapernaum zurückgekehrt (Matth. 17, 
24— 27), fo war dieſe Stadt kaum eine 
Tagereiſe von dem Thabor entfernt. Die 
einzige bedeutende Schwierigkeit iſt die von 
de Wette nach Robinſon erhobene, daß zu 
jener Zeit auf dem Gipfel des Thabor eine 
Feſtung geweſen fei. Aber wenn auch Anti⸗ 


) Gew. Text: Johannes und Jakobus. S. Tiſchendorf. 


) Nach der Lesart von B. L. Sinait. éxledeyuevos, 


empfohlen von Griesbach, Schulz, Tiſchen⸗ 


dorf und Meyer. Die Rec., wenngleich ſtark bezeugt, ſcheint aus der Parallele bei Matthäus und 


Markus entlehnt. 
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ochus der Große, 219 Jahre v. Chr., den 
Berg befeſtigt hat, ſo beweiſt dies noch keines- 
wegs, daß dieſe Feſtung noch zur Zeit Jeſu 
beſtanden habe, und war, nach Joſephus, 
im jüdiſchen Krieg dieſer Berg gegen die 
Römer befeſtigt, ſo geſchah dies jedenfalls 
vierzig Jahre ſpäter. Von dieſen Feftungs- 
werken rühren wahrſcheinlich die Ruinen 
her, die man ſpäter beſonders am ſüdweſt— 
lichen Abhang gefunden hat; in keinem Falle 
aber iſt es bewieſen, daß der ganze Berg 
zu Jeſu Zeit überbaut geweſen ſei. Zugleich 
mag nicht überſehen bleiben, wie ſehr die 
viel geprieſene Schönheit dieſes Berges ge— 
eignet war, ihn zum Schauplatz der irdiſchen 
Verherrlichung des Herrn zu machen. — 
Einem niederländiſchen Theologen (Mey⸗ 
boom) zufolge, haben wir an die ſüdliche 
Spitze des Antilibanon zu denken, einen 
Schneeberg, der jetzt den Namen Dſchebel 
Esſcheik führt. 

3. Petrus, Jakobus und Johannes. 
Früher ſchon Zeugen der Auferweckung von 
Jairi Töchterlein, ſpäter des Kampfes in 
Gethſemane, die Vertrauteſten, die in die 
geheimnisvollſten und erhabenſten Auftritte 
eingeweiht wurden. Der Einfluß der Autopſie 
des Petrus iſt in Markus (V. 3. 6. 8. 10) 
unverkennbar. 

4. Das Auſehen — anders. Wir haben 
hier den erſten Moment in der Erzählung, 
der beſondere Aufmerkſamkeit erfordert, die 
Veränderung in der äußeren Erſcheinung 
des Herrn. Unmöglich können wir annehmen 
(Olshauſen), daß der Leib des Herrn ſchon 
während ſeines irdiſchen Lebens einen fort- 
ſchreitenden Verherrlichungsprozeß erfuhr, 
der hier in ein neues Stadium eingetreten 
ſei. Dieſe Anſicht führt zu einer doketiſchen 
Vorſtellung und erklärt überdies wol das 
Glänzen ſeines Angeſichtes, aber nicht den 
Glanz ſeiner Kleider, weshalb ſich auch Ols— 
hauſen genöthigt ſieht, ſich den Herrn nicht 
allein als ſtralend, ſondern auch als beſtralt 
zu denken. Mit Recht macht Lange auf die 
Geiſtesfülle, die von innen heraus ſein ganzes 
Weſen überſtralte, aufmerkſam. Auch damit 
iſt indeſſen der Glanz ſeiner Kleider noch 
nicht hinreichend erklärt, ſodaß man veran⸗ 
laßt wird, mit der inneren Ausſtralung eine 
äußere Beſtralung zu verbinden. Warum 


ſollte dieſe letztere aber nicht aus dem Licht⸗ 


glanz haben entſtehen können, mit dem wir 
uns ohne Zweifel das Erſcheinen der zwei 
Himmelsboten müſſen umgeben denken? Wir 
leſen ja nirgends, daß der Herr ſchon fo 
wunderbar glänzte, ehe ſie ihm erſchienen 
waren. Auch bei Moſes (2 Moſ. 34, 29) 
iſt der Glanz ſeines Angeſichts durch ein 
äußeres Himmelslicht verurſacht. „Trans- 
formatio splendorem addidit, faciem non 
subtraxit“ (Hieronymus). 

5. Zween Männer. Wie die Apoſtel es 
erfuhren, daß es Moſes und Elias geweſen 
ſind, ſagt uns keiner der Erzähler. Sie 
können es entweder durch Intuition oder an 
irgend einem äußeren Zeichen bemerkt, aus 
dem Inhalt des Geſprächs vernommen oder 
es ſpäter von Jeſu gehört haben. Keinen⸗ 
falls gibt die Ungewißheit über die Art, wie 
ſie es erfahren haben, uns zu der Behaup⸗ 
tung ein Recht, daß ſie es überhaupt nicht 
wiſſen konnten, und noch weniger zu der raz 
tionaliſirenden Vermutung, daß es zwei 
menſchliche Unbekannte, geheime Jünger, 
Verbündete u. ſ. w. geweſen ſeien. 

6. Welche waren Moſes und Elias. 
Daß dieſe Worte nur das ſubjektive Urteil 
des Referenten, keineswegs aber die objektive 
Andeutung des Thatbeſtandes ſein ſollten, 
iſt wol oft geſagt, doch noch nie bewieſen 
worden. 

7. Von ſeinem Ausgang redeten. Lu⸗ 
kas allein hat dieſe Andeutung über den 
Stoff und den Zweck des Geſprächs, durch 
welche über dieſe ganze Erſcheinung erſt das 
rechte Licht verbreitet wird. Daß des Lukas 
Bericht hierüber „aus der ſpäteren Ueber⸗ 
lieferung, die ſehr natürlich dieſe Reflexion 
gewann“, entſtanden ſein ſollte, können wir 
unmöglich mit Meyer z. d. St. glauben. 
Die Zeugen, die das übrige geſehen, können 
auch dies gehört und ſich deſſen ſpäter er- 
innert haben. — Merkwürdig, daß auch 
Petrus (2 Petr. 1, 15) ſeinen Tod, dem er 
entgegenſieht, einen éodoc nennt. 

8. Wach geblieben, diayonyoonoarres. 
Lange: rege wachend. De Wette: als ſie 
aufgewacht waren. Jedenfalls iſt es ein 
Gegenſatz zu dem vorhergehenden varw he. 
Baonuévor, wodurch uns verboten wird, aus 
dieſem letzten Worte die Vermutung abzu⸗ 
leiten, als ob ſie durch den Schlaf wären 
verhindert geweſen, kompetente Zeugen zu 
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ſein. Wie ſehr ſie auch mögen ſchlaftrunken 
geweſen ſein, ſo waren ſie doch durchaus 
nicht eingeſchlafen, ſondern fo wach geblieben, 
daß ſie alles hier vorfallende mit dem leib— 
lichen Auge und dem viſionären Sinn des 
innern Menſchen zugleich wahrnehmen konn— 
ten. Hätten wir auch keinen andern Beweis, 
ſo würde ſchon dieſer Zug in der Erzählung 
des Lukas uns zeigen, daß wir hier keinen— 
falls einen Traum der drei ſchlafenden 
Jünger oder ein Phantasma ihrer eigenen 
erhitzten Einbildungskraft vor uns haben. 
Daß uns Lukas mehr, als die zwei andern 
Synoptiker, berechtigte, hier etwas blos ſub— 
jektives anzunehmen (Neander), iſt wenigſtens 
ganz unbewieſen. Auch iſt kein Grund da, 
den ganzen Zug von der Schlafloſigkeit der 
Jünger auf die Rechnung einer ſpätern 
Bildung der Ueberlieferung zu ſchreiben 
(Meyer). 

9. Und es geſchah. Das erſte Gefühl, 
welches die Jünger beim Erblicken des himm— 
liſchen Schauſpieles beſeelte, war natürlich 
die Furcht (Mark. 9, 6). Kaum aber haben 
ſie ſich davon erholt, als ein unbeſchreibliches 
Gefühl des Wolſeins ſie erfüllt, welchem 
Petrus mit faſt kindlichem Entzücken Worte 
leihet. Die himmliſche Stimmung der Geiſter— 
welt theilt den Erdbewohnern ſich mit, und 
gleichſam mit den Händen wollen fie das 
Himmliſche feſthalten, bevor es ihren Augen 
entſchwindet. 

10. Drei Hütten. Daraus, daß Petrus 
nicht ſechs, ſondern drei Laubhütten bauen 
will, kann man doch wol ſicher ſchließen, daß 
er mit Jg nur ſich ſelbſt und ſeine Mit⸗ 
jünger, nicht „alle, die da zugegen waren“ 
(de Wette), verſteht. Sepp, II, S. 408, 
nimmt ſich die Freiheit, in den Hütten die 
Symbole „des dreifachen Dienſtes in der 
Kirche“ zu finden. 

11. Nicht wiſſend, was er ſagte. Nicht 
weil er noch ganz vom Schlafe befangen, 
ſondern weil er durch das Außerordentliche 
des ganzen Auftritts völlig hingenommen 
war. Sonſt würde er ſich nicht ſo wenig 
paſſend ausgedrückt haben. Eine ſubjektive 
Erinnerung, die augenſcheinlich von Petrus 
ſelbſt herrührt. 

12. Eine Wolke, die Schechinah, das 
Symbol der Herrlichkeit Gottes. „Haec, ut 
ex sequentibus patet, ad ima se demisit“ 


(Bengel). Die Lichtwolke, welche früher das 
Heiligtum des Herrn erfüllte, nimmt jetzt die 
drei auf, als in eine Hütte der Herrlichkeit, 
und entrückt das Ende der Erſcheinung dem 
Auge der Jünger, wie auch deren Anfang 
ihnen verborgen geblieben war. 

13. Eine Stimme. Dieſelbe, welche 
früher am Jordan und ſpäter im Tempel 
gehört ward. Wie der Herr durch die Him— 
melsſtimme am Jordan ſchon zu des Him⸗ 
melreichs König und ſpäter (Joh. 12) zum 
Hohenprieſter des N. T. eingeweihet wurde, 
ſo wird hier von ſeiten des Vaters ſeine 
prophetiſche Würde in ihrer Erhabenheit 
über die der zwei größten Geſandten des 
Herrn im A. B. den Seinigen verkündet. — 
Den höret, zugleich ein Nachklang eines 
Wortes von Moſes, 5 Moſ. 18, 15; vergl. 
Pf. 2, 7; Jeſ. 42, 1. 

14. Und ſie ſchwiegen u. ſ. w., nach 
Matth. 17, 9 auf ausdrücklichen Befehl des 
Herrn. Das ganze Geſpräch über Elia, das 
Matthäus und Markus nun folgen laſſen, 
übergeht Lukas, vielleicht weil er es für ſeine 
heidenchriſtlichen Leſer theils für wenig ver— 
ſtändlich, theils für weniger wichtig hielt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Angabe und Kritik der verſchiedenen 
Auffaſſungen? ſiehe bei Lange zu Matth. 
. Ks 

2. Sowol diejenigen, welche die Verherr— 
lichung auf dem Berge als eine rein objektive 
Erſcheinung aus der Geiſterwelt ohne einige 
ſubjektive Vermittlung auffaſſen, als auch 
diejenigen, welche alles aus der erregten Re- 
zeptivität der Jünger ableiten, die durch 
einige äußere Umſtände, als Morgenlicht, 
Schneebeleuchtung u. ſ. w. unterſtützt wurde, 
vergreifen ſich wie an dem Buchſtaben, ſo an 
dem Geiſte der Berichte. Der Geſichtspunkt, 
aus dem das hier Geſchehene betrachtet wer- 
den muß, wird uns von dem Herrn ſelbſt 
an die Hand gegeben, wenn er von einem 
ie ſpricht, ein Wort, das im N. T. öfter 
von einer objektiv- wirklichen Erſcheinung 
gebraucht wird (Apoſtelg. 7, 31; 12, 9). 
Es iſt, wie Lange ſehr richtig es nennt, „eine 
Geiſtererſcheinung mitten im Diesſeits“. Wer 
aber das ganze Wunder der Subjektivität 
der Apoſtel zuſchreibt, wird ſchwerlich er— 
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klären können, wie die fo einfachen und noch 
ſo irdiſch geſinnten Jünger auf einmal aus 
ſich ſelbſt zu einer ſolchen Ekſtaſe gekommen 
ſeien, daß ſie glauben konnten, den Himmel 
über dem Haupte des Meſſias geöffnet zu 
ſehen. Nein, der Bericht der drei Synoptiker 
berechtigt entſchieden zu der Annahme, daß 
ſie, vollkommen wach, mit ihrem Auge und 
Ohr eine objektive Erſcheinung wahrgenom— 
men haben. Denn wußte auch Petrus nicht, 
was er ſagte, ſo wußte er doch ſehr gut, was 
er ſah; wären ſie aber durch ihre erhitzte 
Einbildungskraft misleitet geweſen, und hätte 
er oder ſeine Gefährten es ſpäter gezeigt, ſo 
würde der Herr gewiß nicht verſäumt haben, 
ſie beſſer darüber zu belehren. Anderſeits 
muß aber auch dies ebenſo entſchieden feft- 
gehalten werden, daß ſie, gerade durch das, 
was ſie äußerlich ſahen, in den Zuſtand eines 
erhöheten (potenzirten) Seelenlebens verſetzt 
und dadurch empfänglich wurden für das 
Hören der himmliſchen Stimme. Wer, wie 
Petrus, im Zuſammenwohnen mit Bürgern 
der Geiſterwelt nichts ſchreckliches findet, 
ſondern im Gegentheil wünſcht, daß dasſelbe 
fo lange wie möglich währe, zeigt ſchon da- 
durch, daß er ganz über ſich ſelbſt hinaus 
gehoben iſt. Hier hat wahrſcheinlich eine 
ähnliche Vereinigung ſinnlicher und geiſt— 
licher Anſchauung, einer wunderbaren That⸗ 
ſache mit einem erhöheten innern Leben ſtatt⸗ 
gefunden, wie wir dies auch bei dem Tauf⸗ 
wunder wahrnehmen können. 

3. Wenn die Philoſophie die Möglichkeit 
einer ſolchen, für Sterbliche wahrnehmbaren 
Offenbarung der Geiſterwelt a priori be- 
zweifelt, werden wir ihr einfach antworten, 
daß ſie inkompetent ſei, aus eigner Macht 
etwas zu entſcheiden in Bezug auf eine Ord⸗ 
nung der Dinge, die ihr ebenſowenig durch 
Vernunftſchlüſſe als durch Anſchauung be- 
kannt iſt. Fragt jedoch die hiſtoriſche Kritik, 
ob hinreichende Gründe beſtehen, um der 
Verklärungsgeſchichte ihre Stelle in der Reihe 
der Thatſachen aus dem öffentlichen Leben 
des Herrn zu ſichern, ſo möchten wir daran 
erinnern, daß die Gründe, welche ſonſt für 
die Axiopiſtie der Synoptiker ſprechen, wenn 
ſie die erſtaunlichſten Wunder erzählen, auch 
hier in ungeſchwächter Kraft gelten. Man 
hat allerdings behauptet, daß ſolche rätſel⸗ 
hafte Einzelheiten nicht zu dem urſprüng⸗ 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


lichen apoſtoliſchen Kerygma gehört haben, 
allein dies iſt bare rationaliſtiſche Willkür. 
Der Befehl des Herrn, bis zu ſeiner Wufer- 
ſtehung zu ſchweigen, enthielt nicht allein die 
Erlaubnis, ſondern gewiſſermaßen ſelbſt den 
Auftrag, nach derſelben von dem hier Ge- 
ſchehenen zu ſprechen, und es würde pſycho— 
logiſch unbegreiflich geweſen ſein, wenn ſeine 
Jünger dies unterlaſſen hätten. Es tritt ge- 
nügend hervor, welch eine hohe Stelle dieſe 
Erzählung bei den Synoptikern einnimmt, 
eine höhere noch als das Taufwunder. Die 
Differenz der verſchiedenen Berichte hinſicht— 
lich einiger Punkte iſt in der That unbe- 
deutend. Zwar ſpricht Johannes von dem 
hier Vorgefallenen kein Wort; ſein Still⸗ 
ſchweigen kann aber keinenfalls das Zeugnis 
ſeiner Vorgänger mit Grund verdächtig 
machen. Es liegt vielmehr ganz in der Art 
und Weiſe ſeines Evangeliums, daß er uns 
die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes des 
Vaters weniger in ſolchen einzelnen Detail- 
zügen, als in dem großen Ganzen ſeiner Er⸗ 
ſcheinung ſehen läßt. Nur ein einſeitiger 
Spiritualismus, der außerdem vergißt, daß 
auch das vierte Evangelium von Stimmen 
aus dem Himmel redet (Joh. 12, 28), kann 
aus dieſem Stillſchweigen etwas gegen die 
Objektivität der Wundergeſchichte herleiten. 
Und, was vor allem nicht überſehen werden 
darf, das Zeugnis der Synoptiker wird in 
treffender Weiſe durch den zweiten Petri⸗ 
brief unterſtützt (Rap. 1, 16— 18), deſſen 
Unechtheit zwar oft behauptet, aber in unſern 
Augen wenigſtens noch keineswegs bewieſen 
worden iſt. Vergl. Dietlein, Der 2. Brief 
Petri, S. 1— 71; Guericke, Neuteſtamentl. 
Iſagogik, S. 472; Stier, Brief Judä, 
S. 11; Thierſch, Apoſt. Zeitalter, S. 209; 
u. m. a. 

4. Die Frage nach dem Zweck der Him- 
melserſcheinung iſt nicht ſchwierig zu beant⸗ 
worten. Die Repräſentanten des Alten 
Bundes kommen, um den Meſſias zum Tode 
zu weihen. Der Herr mußte fich ſehnen, über 
das zu ſprechen, was ihm jetzt ſo ſehr am 
Herzen lag, und konnte doch niemand auf 
Erden finden, der ihn vollkommen begriffen, 
und dem er ſich ſicher hätte mittheilen können. 
Sein nachheriger Gethſemaneſchmerz würde 
gewiß noch überwältigender und tiefer ge⸗ 
weſen fein, wäre die Thaborſtunde nicht vor⸗ 
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hergegangen. Leſen wir anderswo, daß auch 
die Engel gelüſtet, in das Werk der Erlöſung 
zu ſchauen (1 Petr. 1, 12), ſo vernehmen 
wir hier, wie es nicht weniger die innigſte 
Theilnahme der ſelig Entſchlafenen erregt. 
Für den Herrn war dieſe Erſcheinung und 
Unterredung ein neuer Beweis, daß ſein 
Leidensplan in Wahrheit in den Rathſchluß 
des Vaters eingeſchloſſen war, und den 
Jüngern konnte ſpäter die Erinnerung hieran 
ein Gegengewicht gegen das Aergernis und 
die Schmach des Kreuzes werden. Was end— 
lich die Himmelsſtimme betrifft, ſo wurde 
dadurch die Erhabenheit Jeſu ſelbſt über die 
größten Gottesmänner des Alten Bundes 
beſtätigt, das Zeugnis am Jordan wieder- 
holt und alſo ein neuer Beweis für die 
Sündloſigkeit und Gottwolgefälligkeit des 
Herrn gegeben, wodurch ihm die Spottreden, 
welche er ſpäter hören follte, mehr als über— 
reichlich ſchon im voraus vergütet wurden. 
Ueber den ferneren Zweck der Erſcheinung 
in ihrem Ganzen und in ihren verſchiedenen 
Theilen ſ. Lange z. d. St. 

5. Die chriſtologiſche Wichtigkeit dieſes 
ganzen Ereigniſſes für alle folgenden Jahr— 
hunderte fällt von ſelbſt ins Auge. Ein neues 
Licht vom Himmel geht auf über Jeſu Per- 
ſon. Auf der einen Seite über ſeine wahre 
Menſchheit, welche der Mittheilung und 
Stärkung von oben bedurfte. Auf der an⸗ 
dern Seite wird hier ſeine göttliche Würde, 
ſowol im Verhältnis zum Vater als auch 
im Vergleich zu den Propheten der Erde 
und dem Himmel verkündigt. Aus einem 
typiſch⸗ſymboliſchen Geſichtspunkte betrachtet, 
ift es wichtig, daß die Erſcheinung der Pro— 
pheten als eine verſchwindende, Jeſus da— 
gegen als allein bei ſeinen Jüngern bleibend 
dargeſtellt wird. Ihr Licht geht unter, ſeine 
Sonne ſcheint fortwährend. 

6. Nicht weniger Licht verbreitet ſich hier 
über das Werk des Herrn. Die innere Ein— 
heit des Alten und Neuen Bundes wird durch 
dieſe Erſcheinung offenbar, und es zeigt ſich, 
daß in Chriſto die höchſten Erwartungen des 
Geſetzes und der Propheten erfüllt werden. 
Sein Tod, weit entfernt etwas zufälliges 
oder unbedeutendes zu ſein, erſcheint hier 
als die Ausführung des ewigen Rathes Got— 
tes und iſt zugleich von ſo hoher Bedeutung, 
daß Geſandte des Himmels kommen, um 


hierüber auf Erden zu ſprechen. Die Schwere 
des von ihm zu bringenden Opfers geht ſchon 
daraus hervor, daß er auf ganz außerordent⸗ 
liche Weiſe zu dieſem Kampfe ausgerüſtet 
wird. Und der große Zweck ſeines Leidens, 
Vereinigung von Himmel und Erde (Kol. 1, 
20), wie wird er uns hier ſo anſchaulich vor 
die Seele geſtellt, wenn wir auf Thabor, ob⸗ 
gleich nur für wenige Augenblicke, den Him⸗ 
mel auf Erden ſich niederlaſſen und Staub⸗ 
bewohner in die Gemeinſchaft der Himm- 
liſchen aufgenommen ſehen. 

7. Die Erſcheinung auf Thabor verdient 
ferner eine treffende Offenbarung des Jen⸗ 
ſeits im Diesſeits genannt zu werden. Wir 
ſehen hier: die Geiſter der vollkommenen 
Gerechten leben Gott, wenngleich Jahr- 
hunderte ſchon über ihren Staub hingeflogen 
ſind. In verklärtem Leibe ſind ſie thätig für 
die Angelegenheiten des Reiches Gottes, an 
dem ſie den heiligſten Antheil nehmen. Wenn 
auch durch weite Entfernung der Zeit und 
des Raumes hienieden getrennt, haben Moſes 
und Elias einander doch in höheren Re- 
gionen angetroffen und erkannt. Mittelpunkt 
ihrer Gemeinſchaft ijt der leidende und ver- 
herrlichte Jeſus, und ſo ſelig iſt ihr Zuſtand, 
daß ſchon ihre vorübergehende Erſcheinung 
das Licht der herrlichſten Freude in das Herz 
des Erdenkindes ausſtralt. Irdiſcher Schmerz 
iſt vergütet und vergeſſen; das Kanaan, wel⸗ 
ches Moſes in ſeinem Leben nicht betreten 
durfte, er ſieht es ſich Jahrhunderte nach 
ſeinem Sterben erſchloſſen. So erſcheinen 
fie vor uns als Typen deſſen, was die from— 
men Entſchlafenen ſchon jetzt im Zuſtande 
der Abgeſchiedenheit ſind, und als Propheten 
von dem, was die Erlöſten des Herrn in 
ſeiner Paruſie in noch höherem Maße ſein 
werden. 

8. Der unzertrennliche Zuſammenhang 
des Leidens und der Herrlichkeit, ſowol für 
den Herrn als für ſeine Jünger wird uns 
hier auf das treffendſte vor Augen geſtellt. 
Thabor iſt die Einweihung für Golgatha, 
gibt aber zugleich einen Vorſchmack vom Oel⸗ 
berg. Zugleich wird das fleiſchliche Ver⸗ 
langen nach Himmelfahrtsfreude ohne Kar⸗ 
freitagsſchmerz hier für alle Zeiten verurteilt. 
Die Thaborſtunden im chriſtlichen Leben ſind 
noch immer denen des Petrus und ſeiner 
Mitgenoſſen gleich. „Auch in das reinſte 
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Gef inl der Freudigkeit des Glaubens miſcht 
ſich hier auf Erden viel ſinnliches und 
ſelbſtſüchtiges; ſolche von Gott ſelbſt ge- 
wirkte Erhebungen des Geiſtes werden uns 
nicht geſchenkt, um in der Trunkenheit un⸗ 
ausſprechlicher Gefühle zu ſchwelgen; es folgt 
auf ſie die Wolke, welche alle empfindbare 
Süßigkeit des uns ſchenkten Genuſſes uns 
entzieht und in unſrer Armut und Sündig⸗ 
keit uns die Schrecken Gottes fühlen läſſet, 
damit wir immer mehr im Geiſte ihm dienen 
lernen“ (v. Gerlach). 

9. Treffliche Kunſtdarſtellungen der Ver⸗ 
klärungsgeſchichte, vorzüglich von Raphael. 
Siehe hierüber Staudenmayer, Der Geiſt des 
Chriſtentums, dargeſtellt in den heiligen 
Zeiten, Handlungen und Kunſt, II, S. 430 
bis 437, und ferner die bedeutendſten Kunſt⸗ 
geſchichten. Vgl. den Aufſatz über die Ver- 
klärungsgeſch. von Dr. C. B. Moll in Pi⸗ 
pers Evang. Kalender, 1859, S. 60 u. ff. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Bergeshöhen im Leben des Herrn. — Das 
Gebet die Nachtruhe Jeſu. — Die innere Ver⸗ 
herrlichung des Weſens des Herrn nach außen 
geoffenbart. — Das Auge der Väter des Alten 
Bundes voll Theilnahme auf den Mittler des 
Neuen gerichtet. — Der Kampf, der auf Erden 
geführt wird, iſt den Bewohnern des Himmels 
bekannt. — Jeſus, zu ſeinem Leiden und Sterben 
durch einen Beſuch der Himmelsbewohner ein⸗ 
geweihet. Dieſe Einweihung war 1) nothwendig 
wegen der wahren Menſchheit des Herrn, 2) paſſend 
wegen der hohen Wichtigkeit der Sache, 3) von 
großem Werth für die Jünger, ſowol damals 
als ſpäter, 4) fortwährend wichtig für die Chriſten⸗ 
heit aller folgenden Jahrhunderte. — Diener 
Gottes, auf Erden von einander getrennt, im 
Himmel mit einander vereinigt. — Die hohe 
Wichtigkeit, die der Himmel dem Erlöſungswerk 
auf Erden beimiſſet. — Der ſtralende Himmel im 
Gegenſatz zu der ſchlafenden Erde. — Der ſelige 
Anblick der enthüllten Geiſterwelt. — „Meiſter, 
es iſt gut, daß wir hier ſind.“ 1) Daß wir hier 
ſind, 2) daß wir hier ſind, 3) daß wir hier mit 
dir und dem Himmel ſind. — Thaborsgenüſſe 
währen nur Augenblicke. — Selbſt in der Ge⸗ 
ſellſchaft der Himmelsbewohner kann Petrus ſeine 
Individualität nicht verleugnen. — Als ich ein 
Kind war, redete ich wie ein Kind. — Abwechs⸗ 
lung von Entzücken und Furcht in der Feierſtunde 
des chriſtlichen Lebens. — Die Gottesſtimme aus 
der Wolke. Ihre hohe Bedeutung: 1) für den 
Herrn, 2) für die Jünger, 3) für die Welt. — 
Gott will, daß man den Sohn ſeiner Liebe höre. 
1) Dies fordert der Vater; 2) dies verdient der 
Sohn; 3) dies lehrt uns der H. Geiſt. — Die 
Propheten verſchwinden, Jeſus bleibt allein. — 


Jeſus allein. 1) So erſcheint er noch jetzt den 
Seinen in den heiligſten Stunden des Lebens; 
2) ſo wird es auch dermaleinſt ſein. Selbſt der 
Himmel verſchwindet dem Auge, das den Herrn 
des Himmels von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen 
darf. — Das chriſtliche Schweigen. Selbſt ſeinen 
Mitjüngern kann der Jünger des Herrn nicht 
alles erzählen, was ihn oft der Herr hat ſchmecken 
laſſen. — Wie gut es dem Freunde des Herrn 
auf Thabor iſt. 1) Wie gut es da ſeinen erſten 
Jüngern war; ſie ſahen dort eine Erſcheinung: 
a. höchſt erhaben an ſich, b. höchſt wichtig für den 
Meiſter, c. höchſt lehrreich für ſie. 2) Wie gut es 
dort der Chriſt fortwährend hat; er findet da: 
a. eine Stütze für ſeinen Glauben, b. eine Schule 
für ſein Leben, C. ein Sinnbild ſeiner ſeligſten 
Hoffnung. — Das Licht, welches Thabor ver- 
breitet: 1) über die Majeſtät der Perſon Jeſu, 
2) über die Zweckmäßigkeit ſeines Leidens, 3) über 
die Erhabenheit ſeines Reiches. — Hört ihn: 
1) mit tiefer Ehrerbietung, 2) mit unbedingtem Ge⸗ 
horſam, 3) mit freudigem Vertrauen. — Der 
innere Zuſammenhang des Alten und Neuen 
Bundes. — Thabor, die Grenzſcheide: 1) zwiſchen 
dem Buchſtaben und dem Geiſt, 2) zwiſchen dem 
Amt, das die Verdammnis, und dem Amt, das die 
Gerechtigkeit predigt, 3) zwiſchen dem, das da auf⸗ 
höret und dem, das da bleibet (2 Kor. 3, 6—11). 
— Jeſu Verklärung im Zuſammenhang mit ſeinem 
Leiden betrachtet. Auf Thabor wird 1) die Vor⸗ 
herſagung ſeines Leidens wiederholt, 2) die Noth- 
wendigkeit ſeines Leidens beſtätigt, 3) der Kampf 
ſeines Leidens gemildert, 4) die Frucht ſeines 
Leidens geweisſagt. — Der Aufgang nach dem 
Thabor und der Ausgang zu Jeruſalem. Wir 
empfangen hier Licht über 1) die Erhabenheit der 
Perſon, die dieſen Ausgang vollbringt, 2) den 
Werth des Werkes, das in dieſem Ausgang ver⸗ 
richtet, 3) die Herrlichkeit des Himmels, die durch 
dieſen Ausgang erſchloſſen wird. — Jeſus, der 
Mittelpunkt der Vereinigung der ſtreitenden und 
triumphirenden Kirche. — Aus der Tiefe in die 
Höhe, aus der Höhe wieder nach der Tiefe. — 
Die mancherlei Herrlichkeit, auf Thabor zu ſehen 
(V. 32). Die Herrlichkeit 1) Gottes, 2) Chriſti, 
3) des Neuen Bundes, 4) des Kreuzeswegs, 5) der 
künftigen Welt. 

Starke: Das Gebet gläubiger Seelen bringt 
einen Vorſchmack des ewigen Lebens mit ſich. — 
O Heiland, warſt du ſo herrlich auf dem Berge, 
wie wirſt du nun ſein im Himmel! — Chriſtus, 
Moſes und alle Propheten reden aus einem 
Munde von unſerer Erlöſung. Man ſei doch nicht 
ungläubig, ſondern gläubig. — Nov. Bibl. Tub.: 
Wenn uns Jeſus zu ſeiner Herrlichkeit wird auf⸗ 
erwecken, ſo werden wir ſein als wie die Träu⸗ 
menden. — Unſere zukünftige Seligkeit iſt noch mit 
einer Wolke umſchattet; es iſt noch nicht erſchienen, 
was u. f. w. (1 Joh. 3. 2). — Qiüesnel: 
Wer der Ruhe und Herrlichkeit vor der Arbeit 
und dem Leiden genießen will, hat das wahre 
Chriſtentum noch nie kennen gelernt. — Das 
Wort: „hier iſt gut ſein“ kann verſpart blei⸗ 
ben, bis wir im Himmel ſind. — Mein Er⸗ 
löſer, es iſt nichts daran gelegen, wer weg ſei 
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und mich verlaſſe, wenn du nur bei mir biſt 
(Pf. 73, 25). 0 

Wallin: Begehre keinen Himmel auf Erden. 
— Arndt: Jeſu Verklärung, die Eröffnung ſeiner 
Paſſion. 1) Der Zuſammenhang, in welcher ſie 
zur Paſſion ſtehet; 2) die Bedeutung, welche ſie 
insbeſondere für die Paſſion hat. — Fuchs: Die 
Verklärung Chriſti. 1) Wo geſchah ſie? 2) Wie 
geſchah fie? 3) Wozu geſchah fie? — Couard: 
Die Wichtigkeit dieſer Geſchichte: 1) für unſern 


Glauben, 2) für unſer Leben, 3) für unſer He ffen. 
— Molſter (Prediger in Utrecht, + 1850), eine 
Predigt von entſchieden apologetiſcher Richtung. 
— In KrummachersEliaspredigten die Schluß⸗ 
predigt über: Jeſus allein. — Schleiermacher, 
Predigten, IV, S. 338. — Palmer: „Herr, hier 
iſt gut ſein.“ Ein trefflicher Text für Kaſual⸗ 
reden, zu Abendmahlsbetrachtungen, zur Trauung, 
auf dem Friedhof ꝛc. Auch zur Kirchweihe zu 
benutzen. 


e. Die Rückkehr. (V. 37—50.) 
(Parallelen: Matth. 17, 14—23; Mark. 9, 14—21; Matth. 18, 1—5.) 


37 Es begab ſich aber den Tag hernach, als ſie vom Berge herabſtiegen, begegnete 
38 ihm viel Volks. Und ſiehe, ein Mann aus dem Volke rief!) und ſagte: Lehrer, 
39 ich bitte dich, dich anzunehmen meines Sohnes, denn er iſt mein Eingeborner; kund 
ſiehe, ein Geiſt ergreift ihn, und plötzlich ſchreit er und ſchüttelt ihn hin und her, 
daß er ſchäumt, und verläßt ihn mit Mühe, während er ihn [noch beim Weichen] zer⸗ 
40 ſchlägt. Und ich habe deine Jünger gebeten, daß ſie ihn austrieben, aber ſie 
41 konnten nicht. Jeſus aber antwortete und ſprach: O ungläubiges und verkehrtes 
Geſchlecht, wie lange ſoll ich bei euch ſein und euch ertragen? Führe deinen Sohn 
42 her. Als er aber noch im Herzukommen war, riß ihn der Dämon und verzerrte 
ihn gänzlich. Jeſus aber bedräuete den unreinen Geiſt und heilte den Knaben und 
43 gab ihn ſeinem Vater wieder. 'Und ſie entſetzten ſich alle über die Majeſtät Gottes. 
Als ſich aber alle verwunderten über alles, was er?) that, ſprach er zu ſeinen 
44 Jüngern: Faßt ihr eurerſeits dieſe Worte in eure Ohren, denn der Menſchenſohn 
45 wird überliefert werden in der Menſchen Hände. Sie aber verſtanden dieſe Rede 
nicht, und fie war vor ihnen verborgen, auf daß ſie es nicht faſſeten, und fie fürch⸗ 
46 teten ſich, ihn wegen dieſer Rede zu fragen. Es kam auch ein Gedanke bei ihnen 
47 auf, wer wol der Größere von ihnen wäre. Da nun Jeſus den Gedanken ihres 
48 Herzens jah, nahm er ein Kind und ſtellte es neben ſich kund ſprach zu ihnen: Wer 
dieſes Kind aufnimmt auf meinen Namen, der nimmt mich auf, und wer mich auf⸗ 
nimmt, der nimmt den auf, der mich geſandt hat. Denn wer der Kleinere unter euch 
49 allen iſt, der iſt groß“). Da antwortete Johannes und ſprach: Meiſter, wir ſahen 
jemand, der auf deinen Namen Dämonen austrieb, und wir haben es ihm verboten, 
50 weil er nicht mit uns [dir] folgt. Jeſus aber ſagte zu ihm: Wehret ihm nicht, 
denn wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zur Harmonie. Lukas fährt in ſei⸗ 
nem Berichte mit dem fort, was am Morgen 
nach der Verklärung des Herrn geſchehen 
iſt, und liefert auch hierdurch den Beweis, 
daß wir uns dies letzte Ereignis als in der 
Nacht geſchehen denken müſſen (anders Lich— 
tenſtein, Leben Jeſu, S. 309). Die Unter⸗ 
redung beim Herabſteigen von dem Berge 


übergeht er, nicht aus antijudaiſtiſcher Ten⸗ 
denz (Baur), ſondern als indifferent für 
Theophilus. Mit Matthäus und Markus 
berichtet er uns die Heilung des dämoniſchen 
Knaben und die darauf folgende Leidens- 
verkündigung. Danach muß der Bericht 
von der Rückkehr nach Kapernaum und dem 
Stater im Munde des Fiſches eingeſchaltet 
werden, den wir allein bei Matthäus (Kap. 
17, 24—27) finden. Der von Lukas mit⸗ 


) rief, egönger, mit Lachmann und Tiſchendorf nach B. C. D. L. Sinait. Mi 
Kompoſitum aveHνE,, kommt nur noch Matth. 27, 45 ee * 5 


*) ex that. Es iſt nicht hinlänglich kritiſch 
r Lesart: der wir 
von B. C. L. X. Sinait. Minuskeln, Origenes, C 


) der iſt groß. Gew. 
sc, Korrektur nach Matth. 18, 4 iſt. 


begründet, weder Inaovs noch éoinoer zu leſen. 


d groß fein. Für gore ſpricht die Autorität 


yprianus u. ſ. w. und die Wahrſcheinlichkeit, daß 
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getheilte Rangſtreit der Jünger (V. 46—48) 
geht parallel mit Matth. 18, 1—5 (theil⸗ 


des Mondes. Daß Mondſucht und damo- 
niſches Leiden einander durchaus nicht aus— 


weiſe Perikope auf das Michaelisfeſt), und ſchließen, iſt mit dem höchſten Recht von 


was er noch in Bezug auf Johannes und 
den Teufelaustreiber erzählt (V. 49. 50; 
vgl. Mark. 9, 38—41), ſcheint wirklich in 
dem richtigen hiſtoriſchen Zuſammenhange 
zu ſtehen und muß unmittelbar auf Matth. 
18, 5 folgen. 

2. Begeguete ihm viel Volks. Etwas 
ausführlicher und anſchaulicher ſchildert dieſe 
Begegnung Markus (V. 14. 15), in deſſen 
ganzem Berichte der Einfluß der Autopſie 
des Petrus nicht zu verkennen iſt. Man 
findet aber, wenn man die Berichte der drei 
Evangeliſten vergleicht, darin keine gekün⸗ 
ſtelte Klimax, die aus einem gewiſſen Ver⸗ 
herrlichungstriebe entſtanden wäre (Strauß). 
Ganz ungezwungen laſſen ſie ſich vielmehr 
auf die Weiſe vereinigen, daß ein Theil der 
Schar dem Herrn entgegengeeilt war, wäh⸗ 
rend ein anderer Theil auf ihn gewartet 
hat. Indeſſen liefert das SSS 
des Markus einen unzweideutigen Beweis 
von dem tiefen Eindruck, den ſein plötzliches 
Auftreten machte. Wenn wir jedoch beden- 
ken, daß das Volk ihn, wie es ſcheint, nicht 
erwartet hatte und in ſeinem Gewiſſen von 
einer ungerechten Stimmung gegen ihn und 
ſeine Jünger in dieſem Augenblick überzeugt 
war, dann mußte ſeine unerwartete Ankunft 
ſie um ſo ſtärker überraſchen, je mehr ſeine 
Ruhe und Majeſtät bei dem Herabkommen 
von dem Berge gegen das unruhige Gewühl 
des Volkes kontraſtirte. 

3. Dich anzunehmen meines Sohnes, 
éemprewor. Nicht Imper. Wor. I. Med., 
ſondern Infinitiv Akt., abhängig von déo- 
uot. Es iſt alſo nicht nöthig, mit Lachmann 
der Lesart éExiPrewor den Vorzug zu geben. 
Die Bitte, daß der Herr den unglücklichen 
Kranken helfend anſehen möge, wird durch 
die Erwähnung eindringlich gemacht, daß er 
der Eingeborne iſt, ein Zug, den Lukas 
allein bewahrt, der aber darum nicht weni⸗ 
ger hiſtoriſch iſt. 

4. Und ſiehe, ein Geiſt. Nach Matthäus 
war der Kranke zugleich mondſüchtig. Die 
nur durch kurze Zwiſchenräume unterbroche⸗ 
nen epileptiſchen Anfälle, wodurch der 
jugendliche Dulder gefoltert ward, ſtiegen, 
wie es ſcheint, periodiſch mit dem Wachſen 


Lange z. d. St. bemerkt worden. — Schreit 
er. Nicht der Knabe (Meyer, de Wette), 
ſondern der Geiſt, der, ſobald er ſich des 
Knaben bemeiſtert hat, plötzlich (SS 
durch Einwirkung auf die körperlichen Or- 
gane des Kranken die widrigſten Töne hören 
läßt und ihm noch den weiteren, im Verfolg 
des Verſes beſchriebenen Schaden zufügt. 
Ein plötzlicher Wechſel der Subjekte wird 
durch nichts angedeutet oder erfordert. 

5. Deine Jünger. Natürlich war der 
unglückliche Vater in der Abſicht gekommen, 
daß Jeſus ihm helfen möge, und ſah ſich 
nicht wenig getäuſcht, als er vernahm, daß 
der Herr mit ſeinen drei Vertrauten ab⸗ 
weſend war. Als aber ihm geſagt worden, 
daß auch den Jüngern öfters die Dämonen 
unterworfen geweſen ſeien (Matth. 10, 8), 
hatte er ſie um Erbarmen angerufen und 
wahrſcheinlich erwartet, daß ſie wenigſtens 
eben dasſelbe würden thun können, was, wie 
man ſagte, die Schüler der Phariſäer verrich⸗ 
teten (Matth. 12, 27). Der Blick auf den 
ſchreckenerregenden Zuſtand des Knaben hatte 
ſie jedoch mit Mistrauen gegen ihre eigenen 
Kräfte erfüllt; vielleicht waren ſie auch in 
der letzten Zeit im Faſten und Beten träge 
geworden (Matth. 17, 21); jedenfalls war 
der Verſuch mislungen, der böſe Geiſt war 
auf ihr Wort nicht gewichen, und die Folge 
davon war Beſchämung vor dem Flehenden, 
Aerger über ſich ſelbſt, Schande vor dem 
Meiſter geweſen. Mistrauen war geſäet, 
Uneinigkeit erregt, vielleicht ſchon Spottreden 
ausgeſtoßen worden; es war die höchſte 
Zeit, daß der Herr dazwiſchentrat, wobei 
es ſich auf ſo treffende Weiſe herausſtellte, 
daß ſeine Jünger noch gar wenig geſchickt 
waren, ſelbſt auf fo kurze Zeit ganz felb- 
ſtändig zu wirken. 

6. O ungläubiges und verkehrtes Ge⸗ 
ſchlecht. Zu wem der Herr ſo redet, ſagen 
Matthäus und Lukas uns nicht, und die 
wahre Lesart avrots bei Markus läßt vie⸗ 
lerlei Vermutungen zu. Die vornehmſten 
Anſichten ſehe man angegeben bei Lange zu 
Matth. 17, 17. Daß wir hier die Apoſtel 
keineswegs auszuſchließen haben, geht ſchon 
aus Matth. 17, 20 hervor, und wenn wir 
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uns einigermaßen in die Stimmung verſetzen, 
worin heute der Herr ſich befand, und noch— 
mals an den großen Kontraſt gedenken, der 
für ſein Gefühl zwiſchen der Szene auf dem 
Gipfel und zwiſchen der am Fuße des Ber— 
ges ſtattfand, dann verſtehen wir, wie er 
gerade in dieſem Augenblick alle, die ihn 
umringten, wenngleich in verſchiedenem 
Maße, eine yerea amoroc nennen konnte; 
ein einziges Wort, das aber eine Welt voll 
Wehmut verräth. All der Streit, die Selbſt⸗ 


verleugnung, die Kraftanſtrengung, die es 


ſeiner Liebe koſtete, um fortwährend in einer 
Umgebung zu weilen, die in allem das 
Gegentheil von ſeinem inneren Leben und 
Streben war, klingt in demſelben in über— 
raſchender Weiſe durch. Wieviel ſchwerer 
ihm dieſer Streit nach dem geworden, was 


er gerade in derſelben Nacht gehört, geſehen 


und genoſſen hatte, wagen wir nur ſtill zu 
vermuten. 


eine objektive Thatſache geweſen iſt? 

7. Führe deinen Sohn her. Ueber die 
näheren Umſtände iſt insbeſondere der plafti- 
ſche Bericht des Markus zu vergleichen. 
Der Befehl muß dazu dienen, die gläubige 
Erwartung des Vaters anzuregen und ihn 
alſo für die Erhörung ſeiner Bitte empfäng— 
lich zu machen. Gerade bei der Annäherung 
des Herrn erhebt ſich der letzte Paroxysmus 
in all ſeiner Kraft. „Quod atrocius solito 
in hominem saevit diabolus, ubi ad Chri- 
stum adducitur, mirum non est, quum quo 
proprior affulget Christi gratia et effica- 
cius agit, eo impotentius furit Satan“ 
(Calvin). 

8. Ueber die Majeſtät Gottes. Auch 
hier, wie öfter bei Lukas, iſt die durch die 
Heilung hervorgerufene Gottesverherrlichung 
die Krone auf das Wunder des Herrn (val. 
Kap. 5, 26; 7, 17). 

9. Faß ihr — — in eure Ohren. Es 
zeigt ſich, daß der Herr durch keinen falſchen 
Schein zu misleiten iſt; im Gegentheil, er 
will ſeine Jünger aufmerkſam machen auf 
den engen Zuſammenhang der Hoſiannas 
und des Kreuzige! Kreuzige! Sie müſſen 
auf dieſe Worte, d. i. auf dieſe Lobreden des 
Volkes, achtgeben. „Zu Ohren“ — „primus 


Aber wir fragen freimütig, ob 
man nicht auch dieſe Klage als einen pſy-⸗ 
chologiſchen Beweis dafür betrachten darf, 
daß die Verklärung auf dem Berge wirklich 


gradus capiendi“ (Bengel). — Denn der 


Menſchenſohn, yoo, nicht im Sinne von 


nämlich, als ob die Worte, auf die ſoeben 


hingedeutet wurde, die nun folgenden wären, 


ſondern wie Meyer es faßt: „Die Jünger 
ſollen dieſer bewundernden Reden eingedenk 
bleiben wegen des Kontraſtes, in welchem 
nun bald ſein eigenes Schickſal mit denſelben 
erſcheinen werde. Sie ſollen alſo keine Hoff- 
nungen darauf bauen, ſondern nur das 


mobile vulgus daraus erkennen.“ 


10. Sie aber verſtanden u. ſ. w. Eine 
Beſchreibung der Unwiſſenheit und Unſicher⸗ 
heit der Jünger, die uns in Lukas den vor- 


trefflichen Pſychologen erkennen läßt. Das 


Wort des Herrn wird nicht verſtanden von 
den Jüngern; dieſe Hauptthatſache ſteht 
vorn an. Der Grund davon: I Eau. ; 
es liegt ein xadvumo auf dem Auge ihres 
Geiſtes, infolge deſſen ſie die Meinung des 
Herrn nicht faſſen können, und weil dieſe 
perceptio fehlt, kann es auch zu keiner co- 
gnitio kommen. Der einzige, der ihnen das 
Dunkel hätte aufklären können, würde der 


Meiſter ſelbſt geweſen ſein, aber ihn wagen 


ſie nicht perſönlich zu fragen und bleiben 
alſo im Dunkel. Die natürliche Folge dieſer 
dunkeln Ahnungen, die in ihnen nicht zur 
Klarheit kommen, kann nur die Betrübnis 
fein, die Matthäus (V. 23) als ihre herr- 
ſchende Stimmung nach der erneuerten Lei- 
densverkündigung berichtet. 

11. Ein Gedanke — wer wol der 
Größere. Daß gerade in dieſer Zeitperiode 
ein ſolcher Streit entſtehen konnte, zeigt am 
deutlichſten, wie wenig die wiederholte Lei— 
densverkündigung des Herrn noch in dem 
Gemüt ſeiner Jünger Wurzel geſchlagen 
hatte. In ihren Gedanken hatten ſie ſchon 
Kronen vertheilt, während der Meiſter das 
Kreuz im Auge hatte. Veranlaſſung zu 
einem ſolchen Streit hatten ſie übrigens in 
den letzten Tagen genug finden können, 
wäre auch der Keim zur Eiferſucht nicht 
ſchon in ihrem Herzen vorhanden geweſen. 
Das Wort an Simon, er ſolle der Fels der 
Gemeine ſein; die Auszeichnung der drei 
Vertrauten in der Nacht der Verklärung, 
denen man es wol anſah, daß ſie etwas 
großes zu verſchweigen hatten; die wunder⸗ 
bare Bezahlung, die der Herr ſoeben für 
ſich und Simon entrichtet (Matth. 17, 24 
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bis 27); die erregte Begeiſterung des Volkes 
endlich nach der Heilung des mondſüchtigen 
Knaben, dies alles konnte mitwirken, um 
ihre Eiferſucht und irdiſche Geſinnung rege 
zu machen. Nach Lukas ſah der Herr die Ge⸗ 
danken ihrer Herzen, nach dem genaueren und 
anſchaulicheren Berichte des Markus (V. 33. 
34) fragt er ſelbſt zuerſt nach der Urſache 
ihres Streites, den ſie ihm kaum zu nennen 
wagen. 

12. Nahm er ein Kind. Gerade wie 
im Evangelio des Johannes (Kap. 13, 1 
bis 11), ſo macht der Herr auch bei den 
Synoptikern ſeinen Unterricht deutlich durch 
eine ſymboliſche That. Die Ueberlieferung 
der griechiſchen Kirche, daß das hier erwähnte 
Kind niemand anders als der ſpäter fo be- 
rühmte Ignatius (Chriſtophorus) geweſen 
fet (ſiehe Euſebius, H. E., III, 30; Niceph., 
II, 3), beruht wahrſcheinlich auf ſeiner eige— 
nen Ausſage in der Epist. ad Smyrn., 
Kap. 3: „Ey yao zai wera tyy avactacw 
év oagxi autcy du. Angenommen auch, 
daß der Brief echt und ole von einem leib⸗ 
lichen Zuſammentreffen zu verſtehen iſt, ſo 
gibt das, was der Kirchenvater hier von der 
Zeit nach Jeſu Auferſtehung ſagt, noch keinen 
Grund zu der Annahme, daß er ſchon früher 
mit dem Herrn ſollte in Berührung gekommen 
ſein. 

13. Wer dieſes Kind aufnimmt. Keine 
Reminiszenz aus Matth. 10, 40, deren 
Aufnahme an dieſer Stelle der ganzen Rede 
des Herrn bei Lukas alle Haltung nimmt 
(de Wette), ſondern einer der Ausſprüche, 
die der Herr füglich mehr als einmal wie— 
derholen konnte. Gerade dadurch, daß Jeſus 
zeigt, wie hoch er das Kind ſtelle, preiſt er 
ihnen den Kindesſinn an; worin aber dieſer 
beſteht, geht aus Matth. 18, 4 hervor. Den 
Vergleichungspunkt bildet alſo nicht die 
Empfänglichkeit, der Vervollkommungstrieb, 
die Anſpruchsloſigkeit des Kindes (de Wette), 
ſondern ganz entſchieden die Demut, an der 
es ihnen ſo gänzlich fehlte. Durch dieſe 
Demut war der kindliche Verſtand noch frei 
von Einbildung, das kindliche Herz von 
Eiferſucht, der kindliche Wille von Unbeug⸗ 
ſamkeit. Daß der Herr übrigens damit noch 
keine vollkommene ſittliche Reinheit der Kin⸗ 
der lehrt oder ihren Antheil an dem allge- 
meinen Verderben durch die Sünde leugnet, 


wird ſehr mit Recht von Olshauſen z. d. St. 
angemerkt. 

14. Auf meinen Namen, ext ce ove- 
wart wov, d. i. weil er meinen Namen be— 
kennt. Es fällt hier von ſelbſt ins Auge, 
daß der Ausdruck: Wer ein ſolches Kind 
aufnimmt, der nimmt mich auf, nicht auf 
das Kind an ſich, ſondern auf das Kind als 
Typus der kindlich Geſinnten anwendbar 
iſt. Ein ſolcher iſt nicht nur der wahre 
Unterthan, ſondern ſelbſt der rechtmäßige 
Vertreter des demütigen Chriſtus, ſowie 
dieſer das Bild des Vaters, der am größeſten 
iſt, wenn er am tiefſten ſich erniedrigt. 
Erasmus: Quisquis igitur demiserit semet 
ipsum, hic est ille maximus in regno cœ- 
lorum. Subjektive Niedrigkeit wird hier 
als der Weg zur objektiven Größe be- 
zeichnet. 

15. Da antwortete Johannes und 
ſprach, vergl. Mark. 9, 38—40. Es gibt 
uns eine günſtige Anſicht von dem Geiſte 
und der Stimmung des Apoſtelkreiſes in 
dieſem Augenblick, daß das die Demut an- 
preiſende Wort des Herrn, ſtatt die Eigen⸗ 
liebe zu verletzen, ihr Gewiſſen weckt. Jo⸗ 
hannes wenigſtens erinnert ſich eines frithe- 
ren Falles, worin er fühlt, gegen den hier 
von dem Herrn ausgeſprochenen Grundſatz 
gehandelt zu haben, indem er einen der 
Kleinen, die ſeinen Namen bekannten, nicht 
aufgenommen hatte. Obgleich er ſchon ver— 
mutet, daß der Meiſter dies Betragen nicht 
billigen kann, deckt er es ihm beſcheiden auf. 

16. Wir ſahen jemand. Gerade wie 
Apoſtelg. 19, 13 hatte auch hier der Name 
Jeſu zu einer Waffe in der Hand eines der 
Exorziſten gedient. Ein merkwürdiger Be- 
weis von dem Anſehen, das ſelbſt ein Frem— 
der dem Namen des Herrn beimaß. Wirk— 
lich war es dem Manne mehrmals gelungen, 
aber die Jünger hatten es ihm aus ſchlecht 
verborgener Eifer- und Ehrſucht verboten, 
indem der Befehl: Treibet die Teufel aus, 
ihnen ausſchließlich vom Meiſter gegeben 
war. Vielleicht war dies Verbot dem Exor⸗ 
ziſten erſt in den letzten Tagen gegeben, als 
den neuen Jüngern die Heilung des mond— 
ſüchtigen Knaben fehlgeſchlagen war und 
man alſo noch weniger ertragen konnte, daß 
es einem andern in dieſer Hinſicht beſſer 
gehen ſollte. Gewiß würde der Herr dies 
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willkürliche Betragen feiner Jünger ſchärfer 
getadelt haben, wenn ſie nicht ſelbſt ihre 
Verkehrtheit ihm freiwillig und demütig be— 
kannt hätten. 

17. Wer nicht wider uns iſt u. ſ. w. 
Es iſt nicht zu verkennen, daß viele Hand— 
ſchriften hier v für Ju leſen, ſiehe 
Lehmann z. d. St. Nach Stier gehört dieſe 
Stelle zu denen, wo die Berichtigung der 
lutheriſchen Bibelüberſetzung dringend wün— 
ſchenswerth erſcheint, da das uns hier im 
Munde des Herrn faſt den ganzen Sinn 
ſeiner Rede verdirbt. Auch Olshauſen, de 
Wette u. a. leſen 9%. Zwei Gründe find 
jedoch vorhanden, die uns bewegen, der 
Recepta den Vorzug zu geben. Erſtens iſt 
die Lesart 7 die ſchwierigſte, und es 
läßt ſich leichter erklären, wie yudy in ale 
verändert werden konnte, als umgekehrt. 
Außerdem ſcheint das vorhergehende yao 
für die gewöhnliche Lesart zu ſprechen, da 
eben erſt von dem Teufelsbannen im Namen 
des Herrn die Rede war. Wie dem aber 
auch ſei, der Unterſchied des Sinnes iſt auch 
bei der veränderten Lesart weit geringer, 
als dies, oberflächlich betrachtet, wol ſcheinen 
könnte. Hat nämlich auch der Herr geſagt: 
Wer nicht wider euch iſt u. ſ. w., ſo meint 
er doch immer die Sache der Jünger nur 
inſoweit, als dieſe zugleich ſeine Sache 
zu nennen war, und ſchließt auch alſo ſich 
ſelbſt indirekt ein. Die vollſtändigere Form 
der Antwort findet man bei Markus; ſiehe 
das dort Angemerkte. Genug, der Herr be— 
trachtet das Wunderthun in ſeinem Namen 
als eine unwillkürliche Huldigung für ſeine 
Perſon, dieſe Huldigung als einen Beweis 
des Wolwollens, und dies Wolwollen als 
eine Bürgſchaft, daß er wenigſtens vorerſt 
(raxb) von dieſer Seite keinen Angriff zu 
erwarten hatte, wie z. B. die Beſchuldigung 
eines Bundes mit Beelzebub. Es zeigt ſich 
hier zugleich, wie ſchmerzlich ihn dieſe Läſte— 
rung berührte, der er in der letzten Zeit 
ausgeſetzt war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Das Herabgehen vom Berge der Ver— 
klärung, wo er zu ſeinem Leiden eingeweiht 
worden war, kann für den Herrn im weitern 
Sinne des Wortes ſchon ein Betreten des 


Leidensweges genannt werden. Die Nacht 
der Hölle grinſt mit erhöheter Wut den 
künftigen Ueberwinder des Reiches der Fin— 
ſternis an, über dem ſich eben der Himmel 
geöffnet hatte. Die Bitterkeit der Phariſäer 
hat ſich während ſeiner Abweſenheit nicht 
vermindert, ſondern erhöhet, und die Nie— 
derlage, die ſeine Jünger erlitten, iſt nur 
das Vorzeichen größerer Schande, die ihrer 
wartet, wenn die Stunde der Finſternis mit 
Macht hereingebrochen ſein wird. Mitten 
unter allen Mistönen der Sünde und des 
Unglaubens, die an dem Fuße des Berges 
laut werden, iſt das Wort des Herrn um ſo 
ergreifender: Wie lange ꝛc. Es iſt der Aus⸗ 
druck des Heimwehs und des Schmerzes, 
womit der Sohn ſich nach dem Vaterhauſe 
ſehnt, das ſich droben auf dem Gipfel des 
Berges einen Augenblick ſeinem Blick ge⸗ 
öffnet hatte. Vgl. Luk. 12, 50. Wieviele 
verborgene Klagen zum Vater ſetzte dieſe 
eine laute, hörbare Klage voraus. 

2. Der Kinderſinn, den der Herr von 
ſeinen Jüngern fordert, ſteht ſo wenig im 
Widerſpruch mit der Lehre von dem allge— 
meinen Verderben durch die Sünde, daß im 
Gegentheil zur Erlangung dieſes Sinnes 
eine gänzliche Veränderung des inwendigen 
Menſchen erfordert wird. In der Haupt⸗ 
ſache ſagt Matth. 18, 3 nichts andres als 
Joh. 3, 3, und auch hier fällt die Ueber— 
einſtimmung des ſynoptiſchen mit dem 
johanneiſchen Chriſtus auf treffende Weiſe 
ins Auge. 

3. Die Antwort des Herrn an Johannes 
auf die Frage nach dem Teufelaustreiber 
iſt ein herrlicher Beweis von der heiligen 
Milde des Herrn. Sie athmet einen ähnlichen 
Geiſt wie das Wort des Moſes über das 
Weisſagen des Eldad und Medad (4 Moſ. 
11, 26— 29) und das des Paulus über die, 
welche Chriſtum um Haß und Haders willen 
verkündigten (Phil. 1, 18), und gibt zugleich 
einen Maßſtab an, wonach jederzeit die 
philanthropiſche und chriſtliche Thätigkeit 
auch derjenigen beurteilt werden muß, über 
deren perſönliches Glaubensleben man im 
Ungewiſſen iſt. Zwar hatte der Herr in der 
Bergpredigt erklärt, daß es möglich ſei, in 
ſeinem Namen Teufel auszutreiben und doch 
verdammt zu werden (Matth. 7, 22. 23), 
aber wenn dies auch einmal an jenem Tage 


Ae 


9, 37—50. 


Evangelium Lucä. 


217 


vor ſeinem Richterſtuhle ſich herausſtellen 
ſollte, ſo konnten es jetzt ſeine Jünger noch 
nicht beurteilen. Sie ſollten ſtets das Beſte 
hoffen, um ſo mehr, da es demjenigen, der 
mit feindlichen Abſichten und ohne einigen 
Glauben im Herzen in ſeinem Namen den 
Exorzismus verſuchen würde, gewißlich nicht 
gelingen werde. Der günſtige Erfolg eines 
ſolchen Bemühens war ein Beweis, daß ſie 
es für den Augenblick mit keinem Feinde der 
Sache des Herrn zu thun hatten. 

4. Die hier von Jeſu gegebene Regel 
ſtreitet nicht im mindeſten mit ſeinem Worte 
Matth. 12, 30. Die Regel: Wer nicht für 
mich iſt, iſt gegen mich, findet bei der Be⸗ 
urteilung unſrer eigenen Geſinnung ihre 
Geltung. Die andere: Wer nicht gegen 
uns iſt u. ſ. w., muß uns bei dem Urteil 
über andere leiten. Das erſte Wort gibt 
uns zu bedenken, daß vollkommene Neutra⸗ 
lität in des Herrn Sache unmöglich iſt, das 
andere warnt vor kleingeiſtigem Exkluſivis⸗ 
mus. Man leſe die zwei vortrefflichen Reden 
von A. Vinet über dieſe beiden ſcheinbar ſich 
widerſprechenden Ausſprüche unter dem 
Titel: La tolérance et l’intolérance de 
l’Evangile, vorkommend in ſeinen discours 
sur quelques sujets relig., p. 268—314, 
und die Abhandlung von Ullmann, in der 
deutſchen Zeitſchrift von H. F. A. Schneider, 
1851, S. 21 u. f. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Uebergang vom Gipfel zum Fuße des 
Berges. — Um mit Chriſto verherrlicht zu werden, 
muß man erſt mit ihm leiden. — Jeſus, die beſte 
Zuflucht für das leidende Elternherz. — Die beſten 
Jünger können den Meiſter ſelbſt nicht erſetzen. 
— Streit ohne Triumph gegen das Reich der 
Finſternis: 1) möglich, 2) erklärlich, 3) verderblich. 
Der Name des Herrn um der Glaubens- 
ſchwachheit der Seinigen willen geläſtert. — Jeder 
Fehltritt der Jünger des Herrn wird dem Meiſter 
zur Schande gerechnet. — Das Glück der Kindheit 
und Jugend durch die Macht des Teufels zer⸗ 
ſtört. — Der Streit zwiſchen Glauben und Un⸗ 
glauben in dem leidenden Vaterherzen (vergl. 
Mark. 9, 24). 1) Jeſus kennt, 2) erleichtert, 
3) vollendet dieſen Streit. — Dem Herrn ſteht 
die ganze Welt gegenüber als ein verkehrtes und 
ungläubiges Geſchlecht. — „Bringe deinen Sohn 
her“, der beſte Rath an leidende Eltern. — Ein 
letzter, heftiger Streit geht oft dem Triumphe un⸗ 
mittelbar voraus. — Jeſus, der Ueberwinder der 
Höllenmacht. — Die Verherrlichung des Vaters 
der beſte Dank für den Sohn. — Kein äußeres 


Lob kann das Ohr des Herrn beirren. — Bei den 
Ehrenbezeugungen der Welt hat der Chriſt vor 
allem zu bedenken, wie ſchnell ſich ihre Meinung 
verändert. — Das Misverſtehen der deutlichſten 
Worte des Herrn. 1) Wie es ſich offenbart; 
2) woraus es entſteht; 3) wodurch es am beſten ver⸗ 
mieden wird. — Der Rangſtreit unter den Jün⸗ 
gern des Herrn: 1) ein altes, 2) ein gefährliches, 
3) ein heilbares Uebel. — Ohne echten Kinderſinn 
kein Bürgerrecht im Reiche Gottes. 1) Worin 
dieſer Kinderſinn beſteht: in Demut, wodurch a. 
der kindliche Verſtand noch frei von eitler Ein⸗ 
bildung, b. das kindliche Herz noch frei von un⸗ 
edler Eiferſucht, c. der kindliche Wille noch frei 
von unbeugſamem Trotze, d. das kindliche Leben 
noch frei von der Herrſchaft der Ungerechtigkeit 
iſt. 2) Warum man ohne dieſen Sinn kein ächter 
Jünger des Herrn ſein kann. Ohne dieſen Kin⸗ 
derſinn iſt es unmöglich: a. den König des Reiches 
Gottes zu erkennen, b. das Grundgeſetz des 
Reiches Gottes zu erfüllen, C. die Seligkeit des 
Reiches Gottes zu genießen. — Die Welt macht 
ihre Diener groß, der Herr macht ſeine Jünger 
klein. — Der hohe Werth, den der Herr der Auf⸗ 
nahme eines der Seinigen zuſchreibt. — Duld⸗ 
ſamkeit und Unduldſamkeit des echten Dieners 
des Herrn. — Engherzige Beſchränktheit: 1) nicht 
fremd ſelbſt bei ausgezeichneten Jüngern, 2) in 
direktem Streit mit dem Worte und dem Vorbild 
des Meiſters. Die Bundesgenoſſen, welche die 
Sache des Herrn auch außerhalb ſeines nächſten 
Jüngerkreiſes findet. — Das chriſtliche Wirken 
auf eigene Hand. 1) Wie oft es noch vorkommt; 
2) wie es billig beurteilt werden muß. — Wie 
die Geſamtkirche die freie Wirkſamkeit chriſtlicher 
Individuen richtig zu würdigen hat. 

Starke; Langii Op.: O wie manche Eltern 
erleben das äußerſte Herzeleid an ihren Kindern; 
wie wenige mögen wol aber derer ſein, die ſich 
dadurch zu Chriſto ziehen laſſen! — Brentius: 
Der Teufel iſt ein grimmiger Menſchenfeind, 
wenn er von Gott einige Erlaubnis bekommt. — 
Cramer: Chriſtus iſt weit mächtiger als alle 
Heiligen, darum ſollen wir in der Noth nicht zu 
dieſen, ſondern zu Chriſto ſelbſt unſre Zuflucht 
nehmen. — Wenn Menſchenhilf' ſcheint aus zu 
jein, jo ſtellt ſich Gottes Hilfe ein. — Brentius: 
Der weiſe und langmütige Heiland weiß das von 
ſeinen Knechten Verſehene und Verſäumte ſchon 
wieder einzubringen und gut zu machen, o ſchöner 
Troſt! — Chriſtus und Belial ſtimmen nicht zu⸗ 
ſammen (2 Kor. 6, 15). — Oſiander: Wenn's 
uns wolgeht, ſollen wir denken, es könne uns auch 
unglücklich gehen, damit wir nicht in fleiſchliche 
Sicherheit gerathen. — Hedinger: Das Fleiſch 
höret von Leiden ungern und will es nicht ver⸗ 
ſtehen. — Wenn bei Wiedergebornen ſich noch ſo 
großer Unverſtand in geiſtlichen Sachen findet, 
was wird nicht bei den Unwiedergebornen ſein? 
— Jeſus denket an Leiden, die Jünger an weltliche 
Hoheit: wie weit iſt des Herrn Jeſu und der Men⸗ 
ſchen Sinn unterſchieden! — Nova Bibl. Tub.: 
Wie nöthig, über ſein Herz zu wachen, da auch in 
erleuchteten Seelen ſolche Hochmutsgedanken ent⸗ 
ſtehen! — Bei Kindern iſt mehr gutes zu finden, 
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als man überhaupt bei ihnen ſucht. — Die wahre 
Herzensdemut ein untrügliches Zeichen der Gnade. 
— Quesnel: Gott iſt in Chriſto und Chriſtus 
in ſeinen Gliedern. — Die rechte Hoheit iſt in der 
Demut. — Hedinger: Daß nur Chriſtus ver⸗ 
kündigt werde auf allerlei Weiſe! (Phil. 1, 18). — 
Der blinde Religionseifer iſt der größte Irrtum 
in der Religion (Röm. 10, 2). — Die wahre Liebe 
billigt das Gute, es geſchehe wo und von wem es 
wolle (1 Theſſ. 5, 21). — Cramer: Wenn Knechte 
und Kinder Gottes in der Hauptſache einig, ſo 
ſchadet's nichts, ob fie etwa in Worten oder Zere— 
monien unterſchieden ſind. 

Lisco: Dermangelhafte Glaube. — Die Macht 
der Sünde über den Menſchen. 1) Wie ſie ſich 
offenbart; 2) wie ſie von Jeſu beſiegt wird. — 


Heubner: Johannes (V. 49) ein Beiſpiel von 
wolgemeintem, aber unweiſem Eifer und Sekten⸗ 
geiſt. — Der Geiſt Chriſti iſt nicht gebunden. — Es 
gibt eine Misgunſt an dem Guten bei andern, zu 
der auch Beſſere verſucht werden. — Die Grenze 
zwiſchen wahrer Freiſinnigkeit und Gleichgiltigkeit, 
Liberalität und Indifferentismus. — Palmer 
(zur Perikope): 1) Was bringen unſre Kinder uns 
mit? 2) was haben wir für ſie bereitet? — 
Marezoll: Die edle Einfalt des Herzens. 1) Wo 
und wie ſie ſich zeigt; 2) welchen Gewinn ſie 
bringt. — Beck: Der Eifer um die Ehre des 
Herrn: 1) kann wolgemeint und 2) doch unchriſtlich 
ſein. — Arndt: Die wahre Hoheit des Chriſten. 
(V. 46— 56 Perikope am 15. Sonnt. nach Trin. 
im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


Dritter Abſchnitt. 
Der Todesweg (Kap. 9, 51 — Kap. 19, 27). 


a 


Die göttliche Harmonie im Menſchenſohne und die vier Temperamente der Wenfhenkinder, 
Kap. 9, 51—62. 
(Parallele zu V. 57—60: Matth. 8, 19—22.) 


51 Es geſchah aber, da die Tage ſeiner Aufnahme erfüllt wurden, wandte er ſein 
52 Angeſicht, um nach Jeruſalem zu reiſen. Und er ſandte Boten vor ſich her, die 
gingen hin und kamen in ein Dorf der Samariter, um ihm [Herberge] zu bereiten. 
53 Und man nahm ihn nicht auf, weil ſein Angeſicht gerichtet war [zur Reiſe nach Jeru⸗ 
54 ſalem. Da aber das ſeine Jünger Jakobus und Johannes ſahen, ſprachen fie: 
Herr, willſt du, daß wir ſagen, daß Feuer vom Himmel herabfalle und verzehre 
55 fie, wie Elias that? *Er aber wandte ſich und bedrohete fie und ſprach: Wiſſet ihr 
56 nicht, welches Geiſtes [Kinder] ihr ſeid!)? *Und fie gingen in ein anderes Dorf. 
57 Es geſchah aber, da fie auf dem Wege waren, ſprach jemand zu ihm: Ich will dir 
58 folgen, wo du auch hingeheſt, Herr! Und Jeſus ſprach zu ihm: Die Füchſe haben 
Gruben und die Vögel des Himmels Wohnungen, des Menſchen Sohn aber hat nicht, 
59 da er ſein Haupt hinlege. Und zu einem andern ſagte er: Folge mir! Dieſer ſprach 
60 aber: Herr, erlaube mir, daß ich hingehe und zuvor meinen Vater begrabe. Er 
aber ſprach zu ihm: Laß die Todten ihre Todten begraben, du aber gehe hin und 
61 verkündige allenthalben das Reich Gottes. Und ein anderer ſprach: Herr, ich will 
39 . ae 95 Ne OMe a nehmen von meinen Hausgenoſſen. 
ſeſus aber ſagte): Niemand, der ſeine Hand an den Pflu ück⸗ 
blickt, iſt geſchickt für das Reich Gottes. 8 Ping Beleg un gti 


die Bemerkung (Joh. 7, 10), daß der Herr 
heimlich hinaufging, ſtimmt vortrefflich über⸗ 
ein mit Lukas Bericht, daß er durch Samaria 
reiſte. Die Reihenfolge der Ereigniſſe bei 
Stier, der Joh. 7, 1 unmittelbar nach 
Matth. 16, 12 ſetzt und den Herrn drei 
ganze Monate zu Jeruſalem bleiben läßt, 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Chronologiſches. Wir glauben, daß 
die hier erwähnte Reiſe mit Joh. 7, 1 foor- 
dinirt werden muß (Friedlieb, Krafft, Hug, 
Lücke, Wieſeler u. a.). Der grammatiſche 
Ausdruck von Luk. 9, 51 läßt dies zu, und 


) Gew. : iſt ni ; 4 
tsa der Menſchenſohn iſt nicht gekommen u. ſ. w. fiehe unten die exeget. 


) Gew. Text: zu ihm. 
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ſcheint uns nicht hinlänglich motivirt und 
innere Schwierigkeiten zu bieten. Wir halten 
es vielmehr für ganz wahrſcheinlich, daß er 
zwiſchen dem Laubhüttenfeſt (Joh. 7) und 
dem Encänienfeſt (Joh. 10) noch einige Zeit 
in Galiläa zugebracht habe. 

2. Da die Tage ſeiner Aufnahme er⸗ 
füllt wurden. Mit dieſen Worten fängt 
Lukas einen neuen, beſonderen Reiſebericht 
an, und für die Harmoniſtik iſt natürlich die 
Frage von großer Bedeutung, woran bei 
dem Ausdruck yu. 1758. avan. gedacht wer⸗ 
den muß. Aus großen Schwierigkeiten würde 
uns geholfen ſein, wenn wir Freiheit fänden, 
hier an das Zuendegehen der Tage zu 
denken, in denen der Herr in Galiläa eine 
günſtige Aufnahme fand (Wieſeler, Lange). 
Aber wäre auch die grammatiſche Möglichkeit 
dieſer Auffaſſung hinlänglich bewieſen, ſo 
ſcheint uns doch die ganze Vorſtellungsart, 
die erſte Periode des öffentlichen Lebens des 
Herrn als Tage einer günſtigen Aufnahme 
anzuſehen, im Gegenſatz zu dem ſpäter ſich 
erhebenden Kampfe, weniger in dem Geiſte 
des Lukas zu ſein. Die Ueberſetzung von 
ouumnoovo Fa in dem Sinne von Zuende⸗ 
gehen, wird wenigſtens durch Apoſtelg. 2, 1 
nicht begünſtigt, und ebenſo ſpricht auch der 
ganze pauliniſche Sprachgebrauch unſeres 
Evangeliſten entſchieden dafür, die avadyyuc 
in dem kirchlichen Sinne von assumtio auf- 
zufaſſen; vergl. Apoſtelg. 1, 2. 11. 22; 
1 Tim. 3, 16. Wir glauben alſo, daß dies 
hier angedeutet wird als der Schlußpunkt 
der irdiſchen Erſcheinung des Herrn, wozu 
ſelbſt ſein Tod nur ein natürlicher Ueber⸗ 
gang war. Darum müſſen wir aber noch 
nicht annehmen, daß hier die letzte Feſtreiſe 
gemeint ſei; aus Kap. 13, 22; 17, 11 geht 
vielmehr das Gegentheil hervor. Aber eben- 
ſowenig können wir annehmen, daß hier 
zwei Feſtreiſen zuſammen gemengt worden 
(Schleiermacher), und am allerwenigſten, 
daß hier nicht einmal ein beſonderer Reiſe⸗ 
bericht anfange (Ritzſchl). Es ſcheint viel- 
mehr, daß hier eine der letzten Reiſen be⸗ 
zeichnet wird, die der Herr beim Herannahen 
ſeines Lebensendes mit dem Blicke auf ſeine 
Erhöhung angetreten hatte, und zugleich, 
daß in dieſem ganzen Reiſebericht (Kap. 9, 
51—18, 14) verſchiedene Einzelheiten nicht 
in ihrer ſtreng hiſtoriſchen Reihenfolge 


vorkommen. Dieſes ſtand dem Evangeliſten 
vollkommen frei, da auf ſeinem pragmatiſchen 
Standpunkte eigentlich das ganze öffentliche 
Leben des Herrn ein Gang zum Tode ge— 
nannt werden konnte, wie Bengel treffend 
erklärt: „Instabat adhuc passio, crux, 
mors, sepulcrum, sed per haec omnia ad 
metam prospexit Jesus, cujus sensum imi- 
tatur stilus Evangelistae.“ Uebrigens er⸗ 
hellt deutlich, daß dieſer ganze Reiſebericht 
des Lukas aus einer oder einigen beſonderen 
ſchriftlichen Quellen (Disgeſen) geſchöpft iſt; 
doch iſt über deren Natur und Urſprung 
unmöglich etwas gewiſſes zu beſtimmen, 
und auch für die Glaubwürdigkeit dieſes 
Theiles muß uns die Erklärung genügen, 
welche Lukas für ſein ganzes Evangelium 
in der Einleitung (Kap. 1, 1—4) abgelegt 
hat. 

3. Wandte er ſein Angeſicht, um — 
reiſen, sor ον to ννοον]ꝰ.i.. Wir können 
uns nicht mit der Meinung vereinigen (von 
Baur), daß hier nichts anderes ſollte ange- 
deutet ſein, als daß Jeſus bei allen Reiſen, 
die er jetzt machte, das endliche Ziel nie aus 
dem Auge verloren, ſondern ſie mit dem 
ſteten, unverrückten Bewußtſein gemacht 
habe, daß ſie, wohin ſie auch gehen möchten, 
eigentlich ein oe sic Legovo. ſeien. 
Zwar liegt in dem Worte 20 7e der Be⸗ 
griff eines feſten, unerſchrockenen Blickes auf 
das Endziel der Reiſe, aber daß damit doch 
auch ein ſofortiges Anfangen und Fortſetzen 
der Reiſe ſelber verbunden war, geht genug 
aus V. 53 und 56 hervor. 

4. Man nahm ihn nicht auf. Freilich 
zogen die Karawanen nach Jeruſalem öfter 
dieſen Weg (ſ. Joſephus, Ant. Jud., 20, 6, 1 
und Lightfoot zu Joh. 4, 4); aber darum 
konnte die Gaſtfreiheit noch ſehr wol einer 
einzeln reiſenden Geſellſchaft verweigert wer- 
den, vor allem aber dem Herrn, wenn das 
Gerücht von dem zunehmenden Haß gegen 
ihn auch ſchon nach Samaria durchgedrungen 
war und dort einigen Einfluß erlangt hatte. 
Ueber den Haß zwiſchen Samaritern und 
Juden vgl. Lange, zum Evang. Johannes, 
S. 104. i 

5. Jakobus und Johannes. Es iſt 
ebenſowenig Grund vorhanden, anzunehmen 
(Euth. Zigab.), als zu leugnen (Meyer), 
daß die Söhne des Zebedäus ſelbſt die Boten 
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geweſen. Die Entrüſtung, welche ſie erfüllt, 
iſt ebenſo begreiflich als die Bitte um Rache, 
welche ſie ausſprechen. Erſt hatten ſie den 
Herrn auf Thabor geſehen, wo Moſes und 
Elias ihm huldigten; kurz darauf hatte eine 
wichtige Unterredung ihre Aufmerkſamkeit 
auf Elias und deſſen Verhältnis zum Reiche 
Gottes gelenkt: iſt es ein Wunder, daß ein 
Bild aus der Geſchichte dieſes Propheten 
ihnen vor die Seele tritt, und ein Funke 
ſeines Feuereifers ihre Herzen in brennende 
Glut verſetzt? Vgl. 2 Kön. 1,912. Daß 
der Name Boanerges ihnen zur beſchämen— 
den Erinnerung an das hier Vorgefallene 
ertheilt worden ſei, entbehrt, wie ſchon oben 
bemerkt, jeglichen Grundes. 

6. Wie Elias that, we xai H. ènol nge. 
Auf Autorität von B. L. und einigen 
Minuskeln und Ueberſetzern ſind dieſe Worte 
früher öfter verdächtigt (Mill, Griesbach), 
und endlich von Tiſchendorf weggelaſſen 
worden. Wir glauben jedoch, das frühe 
Fehlen derſelben daraus erklären zu müſſen, 
„weil man in der Antwort Jeſu einen 
indirekten Tadel dieſes Beiſpiels fand“ 
(de Wette). Dagegen iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Worte von den Jüngern ſelbſt her- 
rühren, da eine ſolche ſcheinbar ungereimte 
Frage am beſten gerechtfertigt werden konnte 
durch ein ausdrückliches Sichberufen auf den 
Mann, der ebenfalls ein ſolches Strafwunder 
verrichtet hatte. 

7. Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes 
(Kinder) ihr ſeid? Der Herr misbilligt 
dieſen Eliaseifer nicht unbedingt. Er weiß, 
daß derſelbe auf dem Standpunkte der alten 
Theokratie nicht ſelten nothwendig war; das 
aber tadelt er ernſt, daß die Seinen den 
Unterſchied zwiſchen dem Alten und Neuen 
Bunde ſo gänzlich überſahen, daß ſie im 
Dienſte des ſanftmütigſten Meiſters noch 
immer glaubten handeln zu können, wie es 
dem ſtrengen Reformator Iſraels auf ſeinem 
rigoriſtiſchen Standpunkt erlaubt war. Sie 
hätten vielmehr bedenken müſſen, daß ſie in 
ſeiner Gemeinſchaft ſchon von vorn herein 
eines andern Geiſtes theilhaftig geworden 
waren, der keine Luſt an der Rache kannte. 
Nicht nur daran mahnet der Meiſter ſie 
kräftig, daß ſie dieſes Geiſtes Träger ſein 
ſollten, ſondern daß fie auch in ſeiner Ge- 
meinſchaft ſchon ſofort deſſen Wohnſtätten 


waren. Wir finden keinen Grund, unt diefe 
Worte als unecht aus dem Text zu entfernen, 
ungeachtet ſie ſchon frühe verdächtigt und 
von vielen geſtrichen worden find (ſiehe 
Tiſchendorf z. d. St.). Die Verwerfung wird 
aber daraus hinlänglich erklärt, daß ſie einen 
indirekten Tadel der Handlungsweiſe des 
Elias zu enthalten ſchienen, und daher den 
Abſchreibern, wiewol aus verkehrter Mei⸗ 
nung, anſtößig waren. Vielleicht fürchtete 
man auch, bei der Beibehaltung dieſer Worte 
den alt⸗chriſtlichen Eifer im Verfolgen der 
Ketzer dadurch verurteilt zu ſehen, und ließ 
ſie darum vorſichtig weg. In beiden Fällen 
iſt wenigſtens die Weglaſſung vollkommen 
begreiflich, nicht aber, auf welche Weiſe ſie 
in die übrigen Handſchriften ſollten gekommen 
ſein, wenn der Herr ſie nicht geſprochen 
hätte. Und ſollte Lukas allein geſchrieben 
haben: Epe avroic, ohne mehr hin⸗ 
zuzufügen, gerade wie er dies zuerſt (V. 42) 
von einem böſen Geiſte geſagt hatte? Was 
dagegen die letzten Worte in der Recepta 
betrifft: Der Menſchenſohn iſt nicht gekom⸗ 
men u. ſ. w., ſo iſt ſowol die Zahl als das 
Gewicht der Zeugen für die Unechtheit in 
unſern Augen entſcheidend. Als paſſender 
Schluß einer kirchlichen Lehrperikope ſind 
ſie höchſt wahrſcheinlich aus Matth. 18, 11; 
Luk. 19, 10 hier herübergebracht. Die 
Gründe wenigſtens, worauf z. B. Stier (III, 
S. 95) ſie noch vertheidigen will, kommen 
uns ziemlich ſubjektiv und unbefriedigend 
vor. 

8. Es geſchah aber. Die richtige hiſto⸗ 
riſche Stelle für dieſen Vorfall ſcheint durch 
Matthäus (Kap. 8, 19. 20) bewahrt zu ſein. 
Der zweite kann faſt gleichzeitig ſtattgefunden 
haben, der dritte wahrſcheinlich bei einer 
andern Gelegenheit, aber hier wird er von 
Lukas, der Aehnlichkeit des Falles wegen, 
in einer Reihenfolge erzählt. Unſer Evan⸗ 
geliſt theilt ſie wahrſcheinlich deshalb am 
Anfange dieſes letzten Reiſeberichtes mit, 
weil alle ſeine Ereigniſſe auf einen höchſt 
wichtigen Gegenſtand Bezug haben, die 
Nachfolge des Herrn auf dem Wege der 
Selbſtverleugnung, der Mühe und des 
Kampfes. 

9. Jemand. Nach Matthäus ein Schrift⸗ 
gelehrter. Wenn man von der Vorausſetzung 
ausgeht, daß die Evangeliſten bei ganz ſpe⸗ 
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ziellen Jüngerberufungen nur Apoſtel⸗ 
berufungen im Sinne gehabt haben, und 
daß daher die hier angeführte Perſon noth- 
wendig einer der Zwölfe geweſen ſein muß, 
ſo iſt gewiß die Mutmaßung Langes äußerſt 
geiſtreich, daß wir hier in den zwei folgen- 
den Erzählungen die Berufungsgeſchichten 
von Judas Iſcharioth, Thomas und Mat- 
thäus finden. Anderſeits wiſſen wir nicht, 
ob der erſte ein Schriftgelehrter geweſen iſt; 
auch glauben wir, aus chronologiſchen Griin- 
den annehmen zu müſſen, daß die Berufung 
des Matthäus wenigſtens ſchon früher ge— 
ſchehen ſei. Der erſte dieſer drei Männer 
wird außerdem nicht von Jeſu berufen, 
ſondern bietet ungefragt ſich ſelbſt als Reife- 
genoſſen ihm an. Er redet die Sprache 
eines erregten Enthuſiasmus, folgt dem 
Eindruck des Augenblicks und iſt der Typus 
einer ſanguiniſchen Natur. 

10. Die Füchſe u. ſ. w. Die Antwort 
des Herrn berechtigt uns noch nicht, den ſich 
zur Jüngerſchaft anbietenden Schriftgelehrten 
einer unlautern Abſicht zu beſchuldigen, 
ſondern ſie ſetzt allein voraus, daß ſein Be— 
ſchluß zu raſch genommen ſei, als daß er 
hätte reif und wolüberlegt ſein können. 
Darum will der Herr, daß er ſich vorher 
beſinnen möge, wie wenig Ruhe und Be- 
quemlichkeit er auf dieſem Wege zu erwarten 
habe. Er hat weniger, als ſelbſt die freieſten 
Thiere beſitzen, und kann alſo auch ſeine 
Nachfolger nur zu täglicher Selbſtverleug— 
nung rufen. Der Herr weiſet hier nicht gu- 
nächſt auf fein geringes und ärmliches, fon- 
dern auf ſein ruheloſes und wanderndes 
Leben hin, obſchon auch das erſte nicht ganz 
ausgeſchloſſen zu werden braucht. Spricht 
auch vielleicht aus dieſem Worte die Ahnung, 
daß er ſelbſt ſterbend das Haupt an einem 
Orte zur Ruhe niederlegen würde, der nicht 
einmal ſein Eigentum war? Jedenfalls 
haben wir die tiefe Weisheit des Herrn 
darin zu bewundern, daß er gerade bei dieſer 
Gelegenheit ſich den Menſchenſohn nennt, 
als wolle er andeuten, daß er, der ſoviel 
Verleugnung fordert, ſie auch vollkommen 
verdiene. So weit wir aus andern Stellen 
ſelbſt die beſſer geſinnten Schriftgelehrten 
kennen, werden wir wol annehmen können, 
daß dieſer auf ein ſolches Wort betrübt von 
dannen ging. Die Auffaſſung übrigens, daß 


der Herr mit dieſer ſinnreichen Antwort nur 
habe ſagen wollen: „Ich weiß aber für die 
bevorſtehende Nacht noch nicht, wo ich ſchla— 
fen werde“ (Herder), oder „daß der göttliche 
Geiſt, der raſtlos in ihm wirkte, ſich unter 
kein Dach, in keine vier Pfäle einpferchen 
ließe“ (Weiße) gehört füglich in eine Samm⸗ 
lung exegetiſcher Kurioſa. Auch die Anſicht 
Schleiermachers, daß der Schriftgelehrte dem 
Herrn folgen wollte, auf welchem der vielen 
Wege nach Jeruſalem er auch reiſen würde, 
können wir nicht billigen, da ſie auf der 
(unwahrſcheinlichen) Vorausſetzung beruht, 
daß nicht Matthäus, ſondern Lukas dieſen 
Vorfall in dem richtigen hiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhang angegeben hat. Beſſer kann 
man, um dieſes Mannes Meinung zu ver⸗ 
ſtehen, die Sprache vergleichen, welche Ithai 
gegen David führte (2 Sam. 15, 21). 

11. Und zu einem andern ſagte er: 
Folge mir. Auch nach dem Wink des Mat⸗ 
thäus (xewror) hat Jeſus dieſen Mann zu⸗ 
erſt zur Nachfolge berufen, und ihn alſo 
aufgemuntert, während er den erſten mehr 
abgeſchreckt hat. Das melancholiſche Tem— 
perament wird von dem Herrn ganz anders 
als das ſanguiniſche behandelt. Nach Mat⸗ 
thäus iſt er einer der zu dem weiteren Kreiſe 
gehörigen watnrat, auf die auch Joh. 6, 66 
hingewieſen wird. Wenn der Schriftgelehrte 
zu unbedachtſam war, ſo iſt dieſer zu ſchwer⸗ 
mütig und ſelbſt in der unmittelbarſten Nähe 
des Lebensfürſten ſieht er ſich von düſteren 
Bildern des Todes verfolgt. Der Herr weiß 
es: dieſer Mann muß ſogleich wählen, oder 
er wählt gewiß nie, und behandelt ihn darum 
mit der ganzen Strenge, aber auch mit der 
ganzen Weisheit der Liebe. 

12. Zuvor meinen Vater begrabe. 
Der Sinn iſt nicht der, daß der Vater ſchon 
alt ſei und er bis zu deſſen Tode warten 
wolle (ſo u. a. Haſe, Leben Jeſu, 2. Aufl.), 
denn alsdann hätte er einen unbeſtimmten, 
vielleicht langen Aufſchub gefordert und eine 
ſchärfere Antwort verdient. Nein, ohne 
Zweifel war ſein Vater geſtorben, und er 
hatte die Nachricht davon vielleicht erſt ganz 
kürzlich empfangen. Es iſt doch nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er ſich unmittelbar aus dem 
Sterbehauſe, nachdem er levitiſch unrein 
geworden war, unter das Volk gemiſcht und 
dem Herrn genähert haben ſollte. Er will im 
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Gegentheil zum todten Vater weggehen und 
hegt die Hoffnung, daß der Herr um ſeinet— 
willen ſeine Abreiſe aufſchieben oder ihm 
ſonſt erlauben werde nachzukommen. 

13. Laß die Todten u. ſ. w. Siehe 
Lange z. d. St. bei Matthäus. Bei einem 
Manne von einem ſolchen Charakter hält es 
der Herr für durchaus nöthig, auf der ge— 
nauen Erfüllung des hohen Prinzips zu 
beſtehen, daß man um ſeinetwillen unbe- 
dingt alles verlaſſen müſſe. Durften ſelbſt 
die Naſiräer ſich nicht verunreinigen durch 
die Berührung der ſterblichen Ueberreſte der 
Ihrigen (4 Moſ. 6, 6. 7), ohne daß dies 
Verbot als zu ſtreng wäre angeſehen wor— 
den, ſo forderte auch der Herr gewiß nicht 
zu viel, wenn er hier das Verlaſſen des 
todten Vaters verlangte, um ſo mehr, da er 
alles, was man um ſeinetwillen aufgab, 
tauſendfältig erſetzte durch den freudenreichen 
Beruf, das Evangelium vom Reiche Gottes 
zu verkündigen. Die Pflicht gegen eine 
Hand voll Staub muß jetzt vor der Pflicht 
gegen die Menſchheit weichen. Uebrigens 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Herr hier 
unter den zuerſt genannten vexoot die geiſt⸗ 
lich Todten meint, und ſogleich fällt es ins 
Auge, wie durch den doppelten Sinn, worin 
das Wort vexoot hier gebraucht wird, der 
Ausdruck an Schönheit und Wichtigkeit ge— 
winnt. Auch hier iſt im Sprachgebrauch 
des ſynoptiſchen und des johanneiſchen Chri- 
ſtus eine ſchöne Uebereinſtimmung zu be— 
merken; vgl. Joh. 5, 24. 25. 

14. Herr, ich will dir folgen. Lukas 
gibt nicht beſtimmt an, ob die Initiative hier 
vom Herrn oder von dem Jünger aus— 
gegangen ſei. Es kann ſein, daß Jeſus ihn 
zuerſt gerufen hatte, doch iſt es auch möglich, 
daß er ſich ſelbſt hier anbietet. Dieſe Ge— 
ſchichte hat eine merkwürdige Uebereinſtim— 
mung mit der prophetiſchen Berufung des 
Elias (1 Kön. 19, 19— 21), und auch die 
Form der Antwort des Herrn ſcheint dem 
Vorfall mit dem pflügenden Eliſa entlehnt. 
Hier dringt der Herr auf ungetheilte Hin— 
gabe, wie er im erſten Fall auf wolbedachte, 
im zweiten auf mutige Entſcheidung drang. 
Der Fragende ſoll entweder nicht folgen, 
oder ganz und vollkommen. 

15. Niemand, der u. ſ. w. Vor allen 
Dingen will der Herrn den Mann fühlen 


laſſen, daß im Reiche Gottes eine ſchwere 
Arbeit verrichtet werden muß, eine Arbeit, 
die doppelt ſchwer und gewiß unfruchtbar 
wird, wenn nicht der ganze Menſch daran 
theilnimmt. Er zeichnet uns nach dem Leben 
den Pflüger, deſſen Hand am Eiſen, deſſen 
Auge zurückgewandt iſt, und deſſen Arbeit 
dadurch nun mühevoll, ungeregelt und un- 
bedeutend werden muß; was ſollte er an 
ſolchen Arbeiten in ſeinem Reiche haben! 
Zu vergleichen, obſchon nicht zu identifiziren, 
das Beiſpiel von Lots Weib, Luk. 17, 32 
und das apoſtoliſche Wort 2 Petr. 2, 20 
bis 22. 

16. Zum ganzen Abſchnitt. Es iſt 
öfters bemerkt worden, daß Lukas, ohne 
ſtrenge Zeitfolge zu beachten, hier vier ver— 
ſchiedene Charaktere vereinige: V. 51—56 
den choleriſchen, V. 57—58 den fanguini- 
ſchen, V. 59 — 60 den melancholiſchen, V. 
61—62 den phlegmatiſchen. Ohne gerade 
zu behaupten, daß der Evangeliſt den be- 
ſtimmten Zweck gehabt, die Handlungsweiſe 
des Herrn mit Menſchen von den verſchie— 
denſten Temperamenten zu ſchildern, können 
wir doch nicht leugnen, daß es ihm um eine 
Vereinigung gleichartiger Sachen viel mehr 
als um eine ſtreng chronologiſche Zeitfolge 
zu thun war. Es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß noch in der letzten Periode des öffent— 
lichen Lebens des Herrn, als die Feindſchaft 
ſchon ſo bedeutend zugenommen hatte, ſich 
noch ein Schriftgelehrter ſollte angeboten 
haben, im Gegentheil viel glaublicher, daß 
dies, wie Matthäus berichtet, in einem frit- 
heren Zeitraume ſtattgefunden hatte. Daß 
dieſer letzte Fall ſich zweimal zugetragen 
habe (Stier), ſcheint uns aus inneren Grün⸗ 
den bedenklich. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Man hat mehrmals gefragt, welches 
Temperament man dem Sohne des Menſchen 
zuzuſchreiben habe, und hat ſich ſelbſt zu 
Gunſten eines der viere, z. B. für das 
choleriſche (Winkler), entſchieden. Aber die 
Vergleichung der Gemütsſtimmung und 
Handlungsweiſe des Herrn mit der der ver— 
ſchiedenen hier vorkommenden Männer, läßt 
deutlich erkennen, daß jedes ſtark hervor⸗ 
tretende Temperament nothwendig etwas 
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einſeitiges darſtellt, während gerade in der 
vollkommenen Harmonie ſeiner Neigungen, 
Kräfte und Gemütsbewegungen das Charak- 
teriſtiſche der ganz einzigen Perſönlichkeit 
Jeſu geſucht werden muß. 

2. Die Schmach, welche der Herr von 
den Samaritanern erfährt, mußte um fo 
größer ſein, je weiter das Gerücht von ſeiner 
Meſſiaswürde auch unter ihnen durch— 
gedrungen war. Einem Meſſias, der hin— 
aufging nach Jeruſalem, ſtatt den Tempel⸗ 
dienſt auf Garizim wieder herzuſtellen, konnte 
man unmöglich Gaſtfreiheit gewähren. Aber 
zugleich iſt dieſer Haß auch ein treffendes 
Symbol der Aufnahme, die dem Chriſten 
noch immer mitten unter einer ungläubigen 
Welt bereitet wird, ſobald dieſe nur ver- 
nimmt oder vermutet, daß auch fein Ange⸗ 
ſicht gerichtet iſt nach dem himmliſchen 
Jeruſalem. 

3. Die himmliſche Sanftmut des Herrn 
gegenüber dem Religionshaß auf der einen 
und der Rachſucht auf der andern Seite fällt 
erſt dann recht ins Auge, wenn wir ihn 
nicht nur mit Elias vergleichen, ſondern vor 
allem bedenken, wer er war, und welche 
Aufnahme er zu fordern berechtigt war. 
Seine Rache an Samaria für die ihm hier 
widerfahrene Verkennung lieſt man Apoſtelg. 
1417. 

4. Es iſt ebenſo unrichtig, wenn man die 
ſpezielle Nothwendigkeit der Forderungen 
V. 6062 für jene Zeiten überſieht, als wenn 
man meint, daß ſie ausſchließlich nur für 
jene Zeiten paſſend waren. Vielmehr iſt hier 
in eigentümlicher Form das hohe Prinzip 
ausgeſprochen, worauf es für alle ſeine 
Nachfolger, ohne Rückſicht auf Ort und Zeit, 
unveränderlich ankommt, und das wir ſchon 
kennen lernten (Kap. 9, 23 — 25). 


5. Gerade die Strenge der Forderungen, 
die der Herr ſeinen Nachfolgern ſtellt, iſt 
ein unzweideutiger Beweis für das erhabene 
Selbſtbewußtſein, das er jeder Zeit in ſich 
trug. Wer hat je mehr gefordert, aber wer 
auch mehr verheißen und vergolten als er? 
Und in dem, was er hier von anderen 
fordert, iſt er ſelbſt beim Vollbringen des 
Willens ſeines Vaters jeder Zeit untadelig 
vorangegangen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


V. 51 —.56. Der feſte Schritt, womit der Herr 
ſeinem Leiden und ſeiner Verherrlichung entgegen⸗ 
geht. — Der Unterſchied zwiſchen dieſem Flecken 
der Samariter und Sichar (Joh. 4, 40). — Die 
Kraft des eingewurzelten Religionshaſſes. Der 
Streit zwiſchen übertriebener Religioſität und 
echter Humanität. — Der Haß in Samaria das 
Vorzeichen des Streites in Jeruſalem. — Der 
Feuereifer der Söhne Zebedäi: 1) entbrannt, 
2) beſtraft, 3) geläutert. — Der Herr gegenüber 
1) beſchränkten Feinden und 2) unverſtändigen 
Freunden. — Jeſus, der ſanftmütige Knecht des 
Vaters. — Wahrer und falſcher Religionseifer 
(vergl. Röm. 10, 2). — Religionshaß, falſcher 
Eifer und Sanftmut. — Der Unterſchied zwiſchen 
dem Geiſte des Alten und des Neuen Bundes. 

V. 57—62. Die Nachfolge Jeſu, eine dreifache 
Vorſchrift: 1) kein übereilter Schritt, der Meiſter 
fordert ernſte Ueberlegung; 2) kein betrübter Ent⸗ 
ſchluß, der Meiſter fordert einen mutigen Gang; 
3) kein unentſchloſſenes Weſen, der Meiſter fordert 
vollkommene Hingabe. — Wolmeinende, aber un⸗ 
überlegte Schritte werden von Jeſu abgerathen. 
— Das raſtloſe Leben des Herrn. — Wer dem 
Menſchenſohne folgen will, muß auf Selbſtver⸗ 
leugnung rechnen. — Was am ſchwerſten iſt, muß 
am ſchwerſten wiegen. — Der todte Vater und 
das lebendige Evangelium. — Den geiſtlich Todten 
die Sorge für den lebloſen Staub. — Vergeſſen, 
was dahinten iſt, und ſich ſtrecken nach dem, was 
vorne iſt. — Die Liebe des Herrn in einer ſchein⸗ 
bar willkürlichen Weigerung. — Der unent⸗ 
ſchloſſene Mann, zwiſchen dem Herrn und den 
Hausgenoſſen. — Der unbrauchbare Pflüger auf 
dem Acker des Gottesreichs. 1) Sein Bild, 2) ſeine 
Arbeit, 3) ſein Urteil. — Drei Steine des An⸗ 
ſtoßes auf dem Wege der Nachfolge Jeſu: 1) Ueber⸗ 
eilung, 2) Schwermut, 3) Unentſchloſſenheit. 

Die ganze Perikope. Die göttliche Harmonie 
im Menſchenſohne und die verſchiedenen Tempera⸗ 
mente der Menſchenkinder. — Die Weisheit des 
Herrn im Umgang und in der Leitung der verſchie⸗ 
denartigſten Menſchen. — Wie 1) die verſchiedenen 
Temperamente dem Herrn, 2) der Herr den ver⸗ 
ſchiedenen Temperamenten gegenüberſteht. — 
Ernſt und Liebe, Heiligkeit und Gnade im Men⸗ 
ſchenſohne auf das herrlichſte vereinigt. — Ver⸗ 
gleiche beſonders die vortrefflichen Predigten von 
Fr. Arndt über Lukas 9, 52—62. 

Starke: Die Betrachtung des Todes muß uns 
nicht niederſchlagen, da wir wiſſen, daß wir nach 
dem himmliſchen Jeruſalem reiſen. — J. Hall: 
O tiefe Erniedrigung, daß der, deſſen der Himmel 
iſt und alle Wohnungen drinnen, um eine Her⸗ 
berge bittet und ſie nicht einmal findet. — 
Quesnel: Wenn man einmal die Reiſe zum 
Himmel recht mit Ernſt angetreten, fo hat man 
auf der Welt nicht viel Kredit mehr. — Nicht 
gaſtfrei fein, ſonderlich gegen die, fo Chriſto folgen, 
iſt unrecht (Hebr. 13, 2). — Zeiſius: Wie rach⸗ 
gierig iſt doch Fleiſch und Blut! — Wider die 
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Sünde muß man eifern, aber nicht wider die 
Perſonen der Sünder. — Ob man zwar den Hei⸗ 
ligen nachfolgen kann, fo iſt doch hierin Behutſam⸗ 
keit zu gebrauchen. — Canſtein: Der Kirche 
Chriſti iſt keine Macht und Gewalt zum Verderben 
der Menſchen gegeben. — Nov. Bibl, Tub.: 
Wer bei Chriſto nur gute Tage ſucht, der bleibe 
nur von ihm zurück. — Brentius: Ein gött⸗ 
licher Ruf nail ohne ſich mit Fleiſch und Blut 
zu beſprechen, angenommen werden, es koſte auch, 
was es immer wolle (Gal. 1, 16). — Eltern muß 
man ehren, aber um des Himmelreiches willen 
auch die fahren laſſen (Matth. 19, 29). — Das 
Predigtamt will einen ganzen Mann haben. — 
pe ius: Es iſt leicht und ſchwer, ein Chriſt zu 
ein. 

Heubner: Wieviel Unnütze, Müßige gibt es 
in der Theologie. Solche Arbeiter ſind Kadavers, 
die werden alle noch begraben werden. — Jeſus 
kommt gewöhnlich auch zu uns nicht unangemeldet. 


B. 


— Auguſtinus: Opus est mitescere pietate. 
— Palmer: Irdiſche Luſt, irdiſche Liebe, ir⸗ 
diſches Leid, das ſind die drei Mächte, die die 
Menſchen von Chriſto verſcheuchen. — Beck (zu 
V. 51—56): Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes 
Kinder ihr ſeid? 1) Welches Geiſtes Kinder wir 
ſind; 2) welches Geiſtes Kinder wir fein ſollen. 
— Gerok: Die vier Temperamente in der Zucht 
Jeſu Chriſti, des Herzenskündigers. — Schaufler 
(zu V. 61. 62; in den Stimmen der Kirche, 
Langenberg 1852): Nur keine bedingte Nachfolge 
Jeſu! Van Ooſterzee (zu V. 57—62): Die 
Nachfolge Chriſti. 1) Keine Uebereilung; die 
Sache fordert ein ruhiges Berathen. 2) Keine 
Zögerung; die Sache fordert mutige Entſcheidung. 
3) Keine Halbheit; die Sache fordert ein ungetheil⸗ 
tes Herz. — (V. 57—62. Evangelium am 16. 
Sonnt. nach Trinitatis im Großherzogtum Heſſen 
und anderwärts.) 


Die ſtebzig Jünger. (Kap. 10, 1-24.) 
(Theilweiſe Parallele zu Matth. 11, 20-30). 


1 Nach dieſem ſonderte der Herr andere ſiebzig!) aus und ſandte ſie je zween 
2 vor ſich her in alle Städte und Oerter, wohin er ſelbſt kommen wollte. Und ſprach') 
zu ihnen: Die Ernte iſt groß, die Arbeiter [find] aber wenige; darum bittet den Herrn 

3 der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ausſchicke. Gehet hin, ſiehe, ich ſende euch, 
4 wie Lämmer mitten unter die Wölfe. Traget nicht Beutel, nicht Taſche, noch 
5 Schuhe und grüßet niemand auf dem Wege. Wo ihr aber irgend in ein Haus ein- 
6 tretet, fo ſprechet zuerſt: Friede fet mit dieſem Hauſe. Und wenn daſelbſt ein Sohn 
des Friedens iſt, ſo wird euer Friede auf ihm ruhen; wenn aber nicht, ſo wird er 

7 ſich wieder zu euch kehren. Im ſelbigen Hauſe aber bleibet, eſſend und trinkend, 
was fie haben; denn der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Wandert nicht ſwillkürlich] 

8 von Haus zu Haus. Und wo ihr irgend in eine Stadt eintretet und man euch auf⸗ 
9 nimmt, ſo eſſet, was euch vorgeſetzt wird. Und heilet die Kranken, die daſelbſt 
10 find, und faget ihnen: Das Reich Gottes iſt zu euch genahet. Wo ihr aber in eine 
Stadt eintretet und man euch nicht aufnimmt, ſo gehet heraus auf ihre Straßen und 
11 ſprechet: Auch den Staub, der ſich uns angehängt von eurer Stadt an unſre Füße“), 
wiſchen wir euch ab; doch dieſes wiſſet, daß das Reich Gottes ſich⸗) genahet hat. 
12 Ich ſage euch“), daß es Sodom an jenem Tage erträglicher ergehen wird, denn 
13 ſelbiger Stadt. Wehe dir, Chorazin! wehe dir Bethſaidal denn wenn in Tyrus und 
Sidon die Kräfte geſchehen wären, die in euch geſchehen ſind, ſo würden ſie längſt 
14 ſchon, in Sack und Aſche ſitzend, Buße gethan haben. Doch Tyrus und Sidon wird 
15 es im Gerichte erträglicher ergehen denn euch. Und du, Kapernaum, die du bis zum 


) Das hier und V. 17 beigefügte dvo, 
geklammert hat, iſt kritiſch zu wenig 
mit 9 f 15 15 1 verworfen. 

nd ſprach. Nach der beſſern Lesart de ſtatt od»; ſ. Tiſchendorf z. d. St. 
mii 9 An unſere Füße. Mit Griesbach und Tiſchendorf glauben wir die Worte eis rors q ces 
, ohne Bedenken in den Text aufnehmen zu dürfen. Sie wurden nur deshalb von vielen Hand⸗ 
ſchriften 91 8 1 7 ſie eee lal ſchienen. Auch der Sinait. hat fie 

ie Lesart der Recepta 4% dds iſt nur eine Wiederholung aus V. 9, wod die K 
des Abſchiedswortes, das hier den ſiebzig in den Mund gel ird Feind gesch d 

' t 
1 Gew, Text: und ich ſage euch. 4 fällt weg. — ͤ ol ote 


das die Vulgata angenommen und Lachmann ein⸗ 
bezeugt, um in den Text aufgenommen zu werden, und darum 
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Himmel erhöhet wurdeſt!), bis zur Unterwelt wirſt du erniedrigt werden. Wer 16 
euch höret, der höret mich, und wer euch verwirft, der verwirft mich; wer aber mich 
verwirft, der verwirft den, der mich geſandt hat. Und es kehrten die Siebzig mit 17 
Freuden zurück und ſagten: Herr, auch die Dämonen ſind uns unterthan in deinem 
Namen. Er aber ſprach zu ihnen: Ich ſchauete den Satan wie einen Blitz aus dem 18 
Himmel fallen. Siehe, ich habe euch die Macht gegeben, auf Schlangen und Sfor- 19 
pionen zu treten, und über alle Gewalt des Feindes, und nichts wird euch ſchaden. 
Doch darüber freuet euch nicht, daß die Geiſter euch unterthan find, ſondern freuet 20 
euch ), daß eure Namen aufgezeichnet find in den Himmeln. — Zu ſelbiger Stunde 21 
frohlockte Jeſus im Geiſte und ſprach: Ich preiſe dich, Vater, Herr des Himmels und 
der Erde, daß du ſolches verborgen haſt vor Weiſen und Klugen, und es Einfältigen 
geoffenbaret. Ja Vater, denn alſo war es dein Wolgefallen. Und zu ſeinen Jüngern 22 
ſich wendend, ſagte er?): Alles ijt mir von meinem Vater übergeben, und niemand 
weiß, wer der Sohn iſt, denn der Vater, und wer der Vater iſt, denn der Sohn und 
wem irgend der Sohn es will offenbaren. Und ſich wendend zu ſeinen Jüngern ab- 23 
ſonderlich, ſprach er: Selig die Augen, die da ſchauen, was ihr ſchauet! »Denn ich 24 
ſage euch: Viele Propheten und Könige haben gewünſcht zu ſehen, was ihr ſchauet, 
und haben es nicht geſehen, und zu hören, was ihr höret, und haben es nicht gehört. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Allgemeines. Von verſchiedenen Sei⸗ 
ten iſt die Glaubwürdigkeit des Berichtes 
Lucä über die Siebzig beſtritten worden 
(Strauß, de Wette, Theile, Weiße, v. Ammon, 
Baur, Köſtlin, Schwegler u. a.). Innere 
Unwahrſcheinlichkeit ſchien dieſen Bericht 
zu verdächtigen, während auch das Still- 
ſchweigen der anderen Synoptiker bedenklich 
ward. Gewöhnlich jedoch war die Polemik 
gegen eine Anſchauungsweiſe der Sache 
gerichtet, die weder von dem Buchſtaben 
noch von dem Geiſte des evangeliſchen Be- 
richtes gefordert wird. Zu viel nämlich hat 
man ſſich die Siebzig als eine feſt ge- 
ſchloſſene Geſellſchaft gedacht, als einen 
beſtändig thätigen Dienerkreis des Herrn, 
neben und außer den Zwölfen, die auch 
ſpäter noch das Reich Gottes ſollten ver— 
kündigt haben. In dieſem Falle würde es 


ſonſt weiter keine Spur von dieſem Jünger⸗ 
kreiſe findet, ja, daß ſchon Euſebius nicht 
mehr im ſtande war (H. E., I, 12), das 
Namenverzeichnis dieſer Jünger anzuge⸗ 
ben. Allein bei aufmerkſamer Betrachtung 
zeigt es ſich bald, daß die Siebzig keinen 
anderen Auftrag empfangen, als eben jetzt 
das Kommen des Herrn in einigen Städten 
und Flecken vorzubereiten, und daß ſie nach 
Erledigung ihrer Aufgabe ſich wieder in dem 
weiteren Kreiſe ſeiner Anhänger verloren 
haben. So find fie eine merkwürdige Licht⸗ 
erſcheinung im öffentlichen Leben des Herrn, 
deren Glanz aber nur kurze Zeit währte, 
und Lukas kann demnach nicht mit Grund 
beſchuldigt werden, als habe er hier zum 
erſten mal nicht alles „genau erkundet“. 
Daß aber Jeſus außer den Zwölfen noch 
einen weiteren Kreis von Anhängern hatte, 
geht auch aus Joh. 6, 66; Apoſtelg. 1, 15 
bis 26; 1 Kor. 15, 6 hervor; wäre aber 


gewiß äußerſt befremdend ſein, daß ſich hier an irgend eine abſichtliche Erdichtung 


1) Die Lesart von Tiſchendorf: uy Lens rod o u iõ findet zwar in B. P. I. Aeth. 
Copt. Ital. eine bedeutende Stütze, und oberflächlich betrachtet, kann es ſcheinen, als ob das Pathos 
der Rede durch die fragende Form erhöhet werde. Anderſeits ſcheint jedoch eine ſolche Reflexion 
weniger paſſend, ja hat ſelbſt mehr oder weniger einen ſarkaſtiſch⸗ironiſchen Charakter, der ebenſo⸗ 
wenig mit dem Ernſt des Augenblicks, als mit der Stimmung des Herrn übereinſtimmt. 

2) Das Wort Ao, welches Elzevier hier noch aufnimmt, und das aus ſeinem griech. Text 
in verſchiedene Ueberſetzungen übergegangen iſt, iſt kritiſch verwerflich und logiſch hinderlich, da es 
die Kraft des ſchönen Gegenſatzes nutzlos ſchwächt. i 

8) Es iſt durchaus kein Grund vorhanden, dieſen Anfang des V. 22 wegzulaſſen, wie es u. a. 
n der luther. Ueberſetzung und auch von Griesbach geſchehen iſt. Die Worte haben nur wenige 
Zeugen gegen ſich (D. L. Minusk. Ueberſ.) und ſcheinen von dieſen wegen des ähnlichen Anfangs 
V. 23 überſehen worden zu ſein. Daß ſie indes nicht aus dieſem letzten herübergenommen ſind, 
zeigt ſich daraus, daß hier Kr i lar fehlt. 
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zu denken, dann würden ohne Zweifel viel 
mehr Einzelheiten über die großen Thaten 
dieſer Männer, ſowol hier als in der Apoſtel⸗ 
geſchichte, vorkommen. Auch die Zahl Sieb⸗ 
zig veranlaßt nicht die geringſte Schwierig⸗ 
keit. Vielleicht iſt es eine unbeſtimmte runde 
Zahl (vgl. Matth. 18, 22), und der Herr 
kann ſeine Gründe gehabt haben, nicht mehr 
und nicht weniger als gerade 35 Paare 
ſolcher Geſandten in verſchiedenen Rich— 
tungen auszuſenden. Aber wenn wir auch 
annehmen, daß wir hier eine ſymboliſche 
Zahl vor uns haben, die auf Iſraels Ael— 
teſte ſah (2 Moſ. 24, 9), oder auf die Mit⸗ 
glieder des Sanhedrins, mit Ausſchluß ihres 
Vorſitzenden, oder endlich auf die 70 heid— 
niſchen Völker nach alt⸗iſraelitiſcher Bah- 
lung, dann iſt deshalb hier das Symboliſche 
noch keineswegs unhiſtoriſch (Schwegler). 
Auch die Zwölfzahl der Apoſtel war eine 
ſymboliſche, und wenn wir annehmen, daß 
dieſe Siebzigzahl die univerſelle Richtung 
des Evangeliums andeuten ſoll, dann wird 
es doppelt begreiflich, daß Lukas, der Pauli- 
ner, dieſen Umſtand ſo beſtimmt hervorhebt. 
Um ſo leichter konnten Matthäus und Mar— 
kus hier ſchweigen, da ſie ſchon die Rede 
des Herrn bei der Ausſendung der Zwölfe 
ausführlicher mitgetheilt hatten, welche in 
vielen Punkten mit dieſer übereinſtimmte. 
„Von einer Beſtimmung der ſiebzig Jünger 
für Samarien oder gar für die Heidenwelt 
iſt nicht mit einem Worte die Rede“ 
(Weiß). 

2. Andere Siebzig. Hat dieſer Kreis 
nur wenige Tage oder Wochen beſtanden, 
dann kann es uns um ſo weniger wundern, 
daß es ſchon bald ungewiß ward, wer dazu 
gehört hatte. Nun hatte die Phantaſie freien 
Spielraum, und ſehr bald gebrauchte man 
dieſe Geſellſchaft als eine Verſorgungs— 
Anſtalt, um Männer unterzubringen, welche 
nicht zu den Zwölfen gehörten, an denen 
aber etwas gelegen war, wie Markus, Lukas, 
Matthias (Strauß). Eine eigentümliche Kan— 
didatenliſte findet man bei Sepp, III, 26, 
der hier zugleich die Zahl der Kardinäle 
1 päpſtlichen Stuhles vorherverkündigt 
ieht. 

3. Und ſandte ſie. Der Hauptzweck 
dieſer Sendung war nicht, dieſe Geſandten 
für eine ſpätere ſelbſtändige Wirkſamkeit zu 


bilden und zu üben (ſo Haſe und nach ihm 
Krabbe, der ſich NB. zum Beweis hierfür 
auf V. 20 beruft), ſondern es war ein 
neuer Verſuch, um wenigſtens auf einen 
Theil des Volkes entſcheidend einzuwirken 
und durch Wort und That das Kommen des 
Reiches Gottes in ihrer Mitte vorzubereiten. 
„Dieſer ganze Reiſezug Jeſu ſollte, um vor 
dem Abgange des Herrn von ſeinem bis— 
herigen Schauplatze dem Volke die letzte 
Entſcheidung darzubieten, allenthalben der 
meſſianiſche Einzug ſein, welcher, im Zu— 
ſammenhange mit dem endlichen Einzuge in 
Jeruſalem, im letzteren ſich vollenden ſollte“ 
(Meyer). 

4. In alle Städte und Oerter, wohin 
er ſelbſt kommen wollte. Nach Lange, 
L. J., II, S. 1057, haben wir ausſchließ⸗ 
lich an Städte in Samaria zu denken und 
dieſe ganze Sendung als eine edelmütige 
Rache wegen ſeiner Verwerfung zu betrach— 
ten (Luk. 9, 51—56). Es iſt jedoch die 
Frage, ob der Herr wirklich die Abſicht 
gehabt, wenigſtens 35 Städte und Flecken 
der Samariter zu beſuchen. Faſſen wir die 
Richtung ſeiner eigenen Reiſe ins Auge, ſo 
würde man vielmehr annehmen dürfen, ſie 
ſeien nach Judäa vorausgezogen. Bei dieſer 
ganzen Unterſuchung darf jedoch nicht über— 
ſehen werden, daß es noch ſehr die Frage 
iſt, ob Lukas die ganze Sendung der Sieb- 
zig in ihrem genauen hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hange mittheilt. Der Ausdruck wera rad 
(V. 1) iſt wenigſtens ſehr unbeſtimmt, und 
da er auch V. 17 die Rückkehr dieſer Ge— 
ſandten unmittelbar nach ihrem Weggehen 
berichtet, ſollte man faſt auf die Vermutung 
gebracht werden, daß er auch hier mehr der 
Sach- als der Zeitordnung folgt. Muß man 
annehmen, daß der Herr wirklich noch alle 
Plätze beſucht hat, wohin dieſe Geſandten 
ihm vorausgegangen waren, dann wird dies 
wahrſcheinlich kurz nach dem Laubhüttenfeſt 
(Joh. 7) geſchehen ſein. Keinenfalls haben 
wir uns aber die Sache ſo vorzuſtellen, wie 
v. Ammon, z. d. St., der aus ganz beſon⸗ 
deren Quellen zu wiſſen ſcheint, daß der 
Herr auf dieſer Reiſe eine große Anzahl 
ſeiner Jünger entlaſſen und zu beſonderen 
Lehrübungen in den nächſten Synagogen 
erwählt haben ſoll (1). Beſſer Riggenbach: 
„Die ſiebzig Jünger ſind anzuſehen als 
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ein Liebesnetz, das der Herr in Iſrael an3- 
warf.“ 

5. Und ſprach. Wie ſich die Siebzig 
von den Zwölfen unterſcheiden, ſo unter⸗ 
ſcheidet ſich auch die Inſtruktion, die beiden 
ertheilt wird. Die Verſchiedenheit zwiſchen 
beiden Inaugurationsreden iſt groß genug, 
um die Vermutung abzuweiſen, daß Ueber⸗ 
tragungen und Verſetzungen einzelner Aus⸗ 
ſprüche aus einer Rede in die andere ſollten 
ſtattgefunden haben. Merkwürdig, wie dieſe 
Ermahnungen des Herrn an die Siebzig 
mit den Vorſchriften übereinſtimmen, die er 
nach Lukas (Kap. 9, 1—6) den Zwölfen 
bei ihrer Ausſendung gab. Will man den 
Evangeliſten nicht größerer Ungenauigkeit 
beſchuldigen, dann wird man wol zu der 
Annahme gezwungen ſein, daß die Worte 
Jeſu bei beiden Gelegenheiten wenigſtens 
theilweiſe dieſelben geweſen ſind. Aber der 
Unterſchied tritt beſonders bei der Ber- 
gleichung mit Matth. 10 noch viel ſtärker 
hervor. Die den Zwölfen verliehene Gabe, 
Wunder zu thun, iſt viel ausgedehnter als 
die, welche hier V. 9 den Siebzig ver- 
liehen wird. Von den Verfolgungen, die er 
den Zwölfen vorherſagt, und von der außer⸗ 
ordentlichen Hilfe des Heiligen Geiſtes, die 
er ihnen verheißt (Matth. 10, 17—24) 
und von der erſt nach dem Pfingſttage noch 
weiter die Rede ſein ſollte, vernehmen die 
Siebzig beim Antritt ihres nur momen- 
tanen und bald zu ende gehenden Werkes 
kein Wort. Das frühere Gebot, nicht zu 
gehen durch eine Stadt der Samariter, bleibt 
diesmal weg, da die Reiſe vielleicht durch 
einen Theil Samarias ging. Dagegen er⸗ 
ſcheint der allein den Siebzig gegebene 
merkwürdige Befehl, auf dem Wege niemand 
zu grüßen, jetzt doppelt paſſend, da der Herr 
ſein öffentliches Leben mit raſchen Schritten 
dem Ende entgegeneilen ſieht. Solche Ver- 
ſchiedenheiten find ebenſowenig geringfügig 
als zufällig, ſondern vielmehr aus der ver⸗ 
ſchiedenen Natur der Perſonen und der 
Sachen entſprungen. Die Zwölfe mußten 
auf Jeſu Spur zurückgehen, um die Ernte 
von dem, was er geſäet, einzuſammeln; 
die Siebzig müſſen hinziehen vor ſeinem 
Angeſicht her, um ihm einen Weg zu bereiten. 

6. Die Ernte iſt groß u. ſ. w. Nach 


Wort vor der Sendung der Zwölfe, und es 
iſt wol möglich, daß er es jetzt wiederholt 
hat. Nimmt man aber an, daß es nur ein⸗ 
mal geſprochen ward, dann iſt wol die 
Stellung bei Matthäus die genaueſte. 

7. Wie Lämmer. Nach Matth. 10, 16 
werden die Zwölfe geſandt wo moofara. Es 
iſt allerdings möglich, daß dieſer Unterſchied 
nur aus einer verſchiedenen Form der Tra⸗ 
dition zu erklären iſt (Meyer); anderſeits 
iſt es jedoch ebenſo denkbar, daß der Herr 
die Bilderſprache für dieſen Fall abſichtlich 
modifizirt hat; dann aber gewiß nicht, um 
den Siebzig eine niedrigere Stelle anzu⸗ 
weiſen als den Zwölfen (Euth. Zigab.), 
„ſondern um diesmal die Einfalt neben der 
Wehrloſigkeit (Matth.: wie die Tauben) her⸗ 
vorzuheben“ (Stier). 

8. Grüßet niemand. Es iſt bekannt, 
daß die Begrüßungen im Morgenlande viel 
umſtändlicher waren, als dies bei uns der 
Fall iſt, und daß z. B. die Geringeren ſo 
lange ſtehen blieben, bis die Vornehmeren 
vorübergegangen waren. Vgl. 2 Kön. 4, 29. 
Ueber die verſchiedenen Begrüßungsformeln 
bei den Juden ſ. Lightfoot z. d. St. 

9. Wo ihr aber irgend u. ſ. w. Die 
bei Matthäus Kap. 10, 11 anbefohlene 
vorbereitende Unterſuchung bleibt hier weg. 
Aus allem geht hervor, die Sache des Herrn 
hat Eile. Dieſe ganze Inſtruktion kann in 
das Wort Joh. 13, 27 b gefaßt werden. 

10. Ein Sohn des Friedens. Nicht 
pace dignus (Bengel), ſondern einer, dem 
Friede bereitet iſt, weil die nöthige Rezep⸗ 
tivität für das Wort des Friedens in ſeinem 
Herzen gefunden wird. Auf dieſem ſoll der 
Friedensgruß ruhen, denn der Friede ſoll 
ſein Herz erfüllen (Phil. 4, 7). Im entgegen⸗ 
geſetzten Falle war er nur ein leerer Klang 
in ſeinem Ohr und wandte ſich unverweilt 
wieder zurück zu dem, von welchem er aus⸗ 
gegangen war. 

11. Im ſelbigen Hauſe aber, in einem 
ſolchen nämlich, wo ſie von Kindern des 
Friedens empfangen werden. Sie müſſen 
ſelbſt den Schein vermeiden, als ſuchten ſie 
bei den Bewohnern das Ihre ſtatt ſie ſelbſt, 
und dürfen darum ſelbſt in ärmlicher Be- 
wirtung keine Urſache zu beſchleunigter 
Abreiſe finden; vergl. Matth. 10, 11; 


Matth. 9, 37. 38 ſprach der Herr dies Luk. 9, 4. 
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12. Heilet die Kranken. Die Kürze 
dieſes Auftrages, im Verhältnis zu dem 
ausführlichen Befehl an die Zwölfe (Matth. 
10, 8), darf nicht überſehen werden. Merk— 
würdig iſt es indes, daß die Siebzig bei 
ihrer Zurückkunft von keinen anderen Kran⸗ 
kenheilungen als vom Austreiben der Dä— 
monen reden. Die Verbindung von Heilen 
und Predigen gibt hier dem erſteren einen 
ſymboliſchen Charakter. 

13. Auch den Staub. S. die Bemerkung 
zu Kap. 9, 5 und Lange zu Matth. 10, 14. 
Was dort den Zwölfen noch nicht befohlen 
war, wird hier den Siebzig vorgeſchrieben: 
ſelbſt dieſer letzten That der Entrüſtung noch 
die Wiederholung des Wortes der Liebe 
folgen zu laſſen, daß das Reich Gottes nahe 
herbeigekommen ſei. Jetzt aber nicht mehr: 
zu euch (unecht), ſondern ganz im allge— 
meinen: es iſt und bleibt nahe herbeige— 
kommen, auch dann, wenn ihr es verſchmähet. 

14. Ich ſage euch, daß es Sodom u. ſ. w. 
Nach der gewöhnlichen Vorſtellung hat So— 
dom und Gomorrha ſchon das Gericht der 
Vergeltung getroffen. Nach der durchgän— 
gigen Lehre des Neuen Teſtaments dagegen 
iſt dieſes Gericht, wie entſetzlich es auch 
geweſen, nur erſt ein Vorſpiel von dem, 
was am Ende der Tage zu erwarten ſteht. 
Vgl. z. B. Judas, V. 6. Das erſchreckliche 
Urteil aber, das der Herr hier denen droht, 
die ſeine Diener verwerfen, iſt ein unzwei— 
deutiger Beweis von dem hohen Rang, den 
er ihnen neben den vortrefflichſten Gottes— 
männern anweiſet, und indirekt zugleich 
eine treffende Offenbarung ſeines ganz ein- 
zigen Selbſtbewußtſeins. 

15. Wehe dir, Chorazin; vgl. Matth. 
11, 20—24. Auch hier iſt es wieder wie 
früher: Wer annimmt, daß der Herr dies 
Wehe nur einmal ausgeſprochen, wird zu— 
geben müſſen, daß es bei Matthäus in dem 
natürlichen Zuſammenhang mitgetheilt iſt. 
Lukas erwähnt dann dies Wort wahrſchein— 
lich bei dieſer Gelegenheit, weil er gerade 
den Ausruf über Sodom angegeben hatte, 
und theilt dasſelbe denn auch weniger aus— 
führlich und vollſtändig mit. Anderſeits 
kann uns niemand das Recht ſtreitig machen, 
auch hier anzunehmen, daß das Urteil dieſer 
galiläiſchen Städte Jeſu ſo ſehr am Herzen 
lag, daß er mehr als einmal den Weheruf 


hervordrängte (Meyer). Etwas ſubjekti⸗ 
viſtiſches iſt in derartigen Bemerkungen wol 
kaum ganz zu vermeiden. Ueber das Lokale 
der hier genannten Orte ſiehe Lange zu 
Matth. 11, 20—24. Bemerkenswerth iſt 
es und zugleich weiſe, daß der Herr unter 
den Städten, deren Gericht er verkündet, 
nicht ausdrücklich von Nazareth ſpricht. Dies 
hätte den Schein einer perſönlichen Rache 
haben können. 

16. So würden ſie — Buße gethan 
haben. „Dieſe Worte ſind merkwürdig, 
indem ſie zeigen, daß der Herr auch von der 
Vergangenheit nicht als von etwas abſolut 
nothwendigem ſpricht. Er erkennt hier offen- 
bar die Freiheit der Selbſtbeſtimmung und 
Möglichkeit des Andersſeins an“ (Olshauſen). 
— In jedem Fall müſſen ſowol zu Chorazin 
als zu Bethſaida ſo viele Wunder geſchehen 
ſein, daß dies Urteil vollkommen verdient 
war. Und doch erzählen die Evangeliſten 
davon durchaus nichts. Gewiß ein Beweis, 
daß ſie eher ſparſam als verſchwenderiſch 
im Niederſchreiben ihrer Wunderberichte 
geweſen ſind; vgl. Joh. 21, 24. 25. 

17. Wer euch höret u. ſ. w. Da die 
Siebzig, obgleich fie nicht mit dem apo⸗ 
ſtoliſchen Amt bekleidet waren, ſich doch eine 
Zeit lang zu einer ſo wichtigen apoſtoliſchen 
Thätigkeit berufen ſahen, kann es uns nicht 
wundern, daß der Herr auch ihnen eine 
Verſicherung gibt, ähnlich der, mit welcher 
er einſt die Zwölfe ausgeſandt hatte (Matth. 
10, 40). 

18. Und — — mit Freuden zurück. 
Obwol es ſich von ſelbſt verſteht, daß die 
Zurückkunft der verſchiedenen Geſandten nicht 
zu derſelben Zeit kann ſtattgefunden haben, 
ſtellt Lukas doch die Sache ſo dar, als ob 
ſie gleichzeitig dem Herrn von dem Erfolg 
ihrer Reiſe Bericht erſtattet und ſeine Billie 
gung ſowie ſein Lob empfangen hätten. 
Nicht eine einzige Spur iſt uns von dem 
bleibenden Gewinn, den fie dem Reiche Gottes 
gebracht, ferner bewahrt worden; doch wird 
uns ein einzelner Wink gegeben von dem 
augenblicklichen Eindruck, den fie hervorge- 
rufen haben. — Auch die Dämonen ꝛc. Jede 
andere Frucht ihrer Arbeit tritt vor ihrem 
Auge bei dieſer Erinnerung zurück. Beachten 
wir, daß der Auftrag, Dämonen auszutreiben, 
ihnen nicht ausdrücklich gegeben worden und 
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daß dieſer Verſuch noch vor kurzem neun ausbleibliche äußerſte Widerſtand derſelben, 


Apoſteln mislungen war (Kap. 9, 37 u. ff.), 
dann können wir dieſe Freude der Siebzig 
noch beſſer verſtehen, müſſen aber zugleich 
die günſtigſten Vorſtellungen von ihrem Mut 
und ihrer Glaubenskraft hegen. Ihre ge⸗ 
rechte Freude wird in der Antwort des Herrn 
beſtätigt, erhöht und geheiligt. 

19. Ich ſchauete den Satan u. ſ. w. 
Daß in dieſer Bilderſprache der ganze Fall 
des Reiches der Finſternis in und mit ſeinem 
perſönlichen Haupte geſchildert iſt, kann eben⸗ 
ſowenig beſtritten werden, als daß hier von 
einem Schauen mit dem Auge des Geiſtes 
geredet wird. Die Antwort auf die Frage, 
wann oder ſeit wann der Herr dieſes Schau⸗ 
ſpiel geſehen, wird lediglich durch den Zu— 
ſammenhang der Rede beſtimmt. Stände 
dies Wort ganz für ſich, ſo würde nicht die 
geringſte Schwierigkeit beſtehen, an eine 
frühere Periode in dem öffentlichen Leben 
des Herrn (Lange) zu denken oder ſelbſt bis 
vor ſeine Menſchwerdung zurückzugehen 
(Hofmann). In einem ſehr geſunden Sinn 
des Wortes kann man das ganze innere 
Leben Jeſu ein fortwährendes geiſtliches 
Schauen der Niederlage des Reiches der 
Finſternis nennen, das auf keine beſondere 
Zeit zu beſchränken iſt. Wenn aber der Herr 
dies Wort den Siebzig zur Antwort gibt, 
fo kann er kaum etwas anderes ihnen da- 
mit ſagen wollen, als daß ſie ſich keineswegs 
betrogen haben, da er, im Geiſte fie be- 
gleitend, den ſchnellen Sturz des Satans, 
deſſen Diener die Dämonen waren, geſehen 
habe. Hier iſt nicht die Rede von einer iſo⸗ 
lirten Viſion, ſondern von einer geiſtlichen 
Intuition des Gottmenſchen, vor dem auch 
die Geheimniſſe der Geiſterwelt entdeckt und 
offen ſind. — „Der Satan iſt durch Jeſu 
Sieg auf einmal und völlig überwunden, und 
wird es nicht allmählich durch die Jünger 
Jeſu; die Niederlage trifft ihn plötzlich, da 
er den Sieg gewonnen glaubte, und ihre 
Wirkung erſtreckt ſich durch die Zeiten rück⸗ 
wärts und vorwärts; es ſind nur die Früchte 
des Sieges Chriſti, welche von ſeinen Jün⸗ 
gern nach und nach geſammelt und geerntet 
werden“ (v. Burger). — Als exegetiſches Ku⸗ 
rioſum muß noch die Erklärung Schenkels 
der Vergeſſenheit entriſſen werden. „Es war 
(der Satan) die hierarchiſche Partei, der un⸗ 


den er dem Weſen nach als gebrochen be— 
trachtete.“ 

20. Ich habe euch die Macht gegeben. 
So erhöhet der Herr die Freude, die er 
ſo eben beſtätigt hatte, durch eine neue 
Verſicherung. Aedwxa nach der richtigen 
Lesart von Tiſchendorf. Das Präteritum 
iſt nicht blos eine Erinnerung an die früher 
gegebene Vollmacht, ſondern auch eine Be⸗ 
ſtätigung und Erneuerung derſelben. — Auf 
Schlangen und Skorpionen zu treten. 
Gewiß werden auch hier ähnliche Wunder 
angedeutet, wie jie in Mark. 16, 17. 18; 
Apoſtelg. 28, 5; Pf. 91, 13 berichtet werden, 
doch nur inſofern, als ſie Offenbarungen des 
höheren geiſtlichen Vermögens waren, das 
ihnen Chriſtus verliehen hatte. Nicht nur 
giftige Schlangen und Nattern abzuſchütteln, 
die, mit ſich ſchlängelnden Blitzſtralen ver⸗ 
gleichbar, Bilder des gefallenen Böſen dar⸗ 
ſtellten, ſondern alle Macht in der geiſtlichen 
Welt niederzuwerfen, die ſich feindlich gegen 
Chriſtum erhob, dies war ihr heiliger Beruf. 
Durch den Geiſt der Wahrheit mußten ſie 
die Lügengeiſter ſich unterthänig machen, 
aber bei dieſer edlen Aufgabe lauert auch eine 
finſtere Gefahr. Der Herr weiß, wie die 
Netze der Verſuchung zuerſt für die Begna⸗ 
digten unter den Seinigen geſpannt werden, 
und darum heiligt er ihre gerechte und er⸗ 
höhete Freude durch ein Wort der ernſtlichſten 
Warnung. 

21. Doch darüber freuet euch nicht — 
Himmeln. Das Wort wadrdoy ſcheint hier 
nur dem Texte beigefügt, um deſto deutlicher 
ins Licht zu ſtellen, daß der Herr ihre Freude 
über die Unterwerfung der Geiſter nicht un⸗ 
bedingt, ſondern nur relativ misbilligt. Dies 
geht jedoch auch ohne ſolchen Zuſatz ſchon 
aus dem ganzen Geiſt und Zuſammenhang 
dieſer Ermahnung hervor. Der Herr will 
überhaupt nicht, daß ſie ſich zu viel über das. 
was ſie für das Reich Gottes verrichten, 
freuen ſollen. Dieſe Freude konnte ja leicht 
unbewußt mit Selbſtſucht und Hochmut ge⸗ 
paart ſein, würde außerdem nicht immer in 
ihren Herzen wohnen, und es könnte viel⸗ 
leicht Kampf und Täuſchung folgen; auch 
mußte ſie endlich dahin führen, daß ſie den 
Blick mehr nach außen als nach innen und 
oben gerichtet hielten. Was jemand thut, 
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iſt überdies ein ſehr betrügeriſcher Maßſtab 
zur Beurteilung ſeines inneren Werthes. 
Man kann Teufel austreiben und doch noch 
ſelbſt ein Kind der Finſternis ſein (Matth. 
7, 22); darum gibt der Herr ihrer Freude 
eine beſſere Richtung. Auch die größeſten 
Talente und Gaben können nicht mit dem 
Vorrechte deſſen verglichen werden, der im 
Himmel einen Ehrenplatz erhält. — Daß 
eure Namen u. ſ. w. Die Siebzig kannten 
gewiß, wie auch wir, die ſchöne Bilderſprache 
des Alten Bundes, die uns den Ewigen ab- 
bildet als mit einem Buche vor ſeinem An— 
geſicht, worin er die Namen und Thaten 
ſeiner treuen Diener verzeichnet (2 Moſ. 
32, 32. 33; Mal. 3, 16; vergl. Offenb. 
3, 5). Der Herr aber erfreuet ſie mit der 
überraſchenden Verſicherung, daß auch ihre 
Namen dort glänzten, und macht ſie auf dieſe 
Weiſe darauf aufmerkſam, daß ihre eigene 
Errettung aus des Teufels Macht ſie noch 
weit mehr zu dankbarer Freude ſtimmen 
müſſe als ihr herrlichſter Triumph über ſeine 
entwaffneten Diener. Dies Vorrecht ſollte 
ihnen bleiben, wenn auch Satan ſich wieder— 
um erheben würde, wenn auch ihr Name auf 
Erden nicht berühmt, wenn er vergeſſen wäre. 
„Contrarium de praevaricatoribus, in terra 
scribentur (Jer. 17, 13)“ (Bengel). Vergl. 
auch Bj. 69, 29 und Phil. 4, 3. 

22. Zu ſelbiger Stunde u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 11, 25. 26. Daß die hier folgen- 
den Worte des Herrn von Matthäus in einem 
viel bedeutenderen Zuſammenhange angege— 
ben ſind, wird von Lange z. d. St. trefflich 
nachgewieſen. Daß jedoch Lukas die be— 
ſtimmte Gelegenheit richtig mittheilt, wobei 
der Herr dieſen gottverherrlichenden Aus— 
ſpruch hören ließ, geht nicht allein aus dem 
e avt? TY Woe, ſondern auch aus dem ganzen 
Zuſammenhang hervor, es ſei denn, daß 
man auch dieſen Ausſpruch unter die bis re— 
petita rechnen wollte, was allerdings ſeine 
Schwierigkeit hat, wenn es zu oft geſchieht. 

23. Frohlockte Jeſus. Konnte es bei 
den vorigen Worten (V. 20) den Schein 
haben, als ob der Herr nicht ganz die Ent— 
zückung ſeiner Jünger theilte und die ein- 
geerntete Freude an ihrer Arbeit mit ge— 
ringerer Theilname anſähe, ſo zeigt ſich hier 
das Gegentheil davon, und durch das eine 
Wort y bietet Lukas unſerm Ge— 


fühl und unſerer Phantaſie die lieblichſte 
Vorſtellung dar: die Stunde der Lebens- 
freude Jeſu. 

24. Daß du ſolches u. ſ. w. Daß durch 
die Weiſen und Klugen hier nur eingebildete 
Weiſe und durch die „ol keine Unwiſſenden 
an ſich, ſondern einfältige Kinderſeelen ver— 
ſtanden werden, fällt von ſelbſt ins Auge. 
Ebenſo, daß ſowol zur Zeit des Herrn, 
als auch in den folgenden Jahrhunderten 
das Evangelium gewöhnlich von den erſteren 
verworfen, von den letzteren angenommen 
wurde. Aber was iſt darunter zu verſtehen, 
daß Gott dieſe Dinge den Weiſen und Klugen 
verborgen habe? Zu ſagen, Gott habe es 
nur zugelaſſen, aber durchaus nicht ver- 
ordnet, iſt eine Ausflucht, die von Verlegenheit 
zeugt; war es denn auch nur Zulaſſung, daß 
Gott es den Einfältigen geoffenbart hatte? 
Zu behaupten, Gott habe es willkürlich alſo 
verordnet, würde gottesläſterlich lauten; 
kann Gott ſelbſt mich verblenden und zugleich 
meine Blindheit zum Grunde meiner Ver— 
urtheilung machen? Ohne Zweifel haben 
wir hier an eine direkte, doch zugleich heilige, 
weiſe und liebevolle Anordnung des Vaters 
zu denken, die ganz in der Natur der Sache 
begründet iſt. Dem hochmütigen Menſchen 
iſt es moraliſch unmöglich, ſich vor Chriſto 
zu beugen, und der Zuſammenhang zwiſchen 
ſeiner inneren Verderbtheit und ſeinem großen 
Mangel iſt von Gott ſelbſt bewirkt. Gott 
hat die Theilnahme an ſeinem Reich an eine 
Bedingung geknüpft, die in dem Bereich auch 
des Einfältigſten lag: Niedrigkeit und Demut 
des Herzens. Mutwillig machten Weiſe und 
Kluge ſich ſelbſt für dieſen Segen unempfäng⸗ 
lich und verfielen infolge davon dem Gericht, 
daß Gott ihnen dieſe Dinge verbarg. Und 
wenn der Herr dafür dankt, ſo geſchieht das 
nicht für dieſes Verbergen an und für ſich, 
wie verdient es auch ſein möge, ſondern da— 
für, daß, wenn nun dieſe Dinge auch den 
Weiſen verborgen waren, ſie wenigſtens 
nicht für alle bedeckt blieben. Ein Beiſpiel 
von ähnlicher Konſtruktion findet man u. a. 
Röm. 6, 17. Dieſe göttliche Anordnung, 
wodurch ſo viele außerhalb ſeines Reiches 
ſtanden, war zugleich die Quelle vielfältigen 
Kampfes in ſeinem Leben, und doch iſt der 
Herr nicht nur vollkommen mit dem Willen 
des Vaters eins, ſondern freut ſich ſelbſt 
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darüber und ſpricht: val, 6 narzg x. x. J. 
— Bei dem Gedanken an evdoxia muß na⸗ 
türlich alles arbiträre vermieden werden, 
was wirklich auch ſchon aus dem folgenden 
hervorgeht, ngo de cov. Der Rathſchluß 
des Vaters kann ſouverän ſein, nie aber 
tyranniſch. 

25. Alles iſt mir von meinem Vater 
übergeben. Wiederum eine der Stellen, 
wo die Chriſtologie der Synoptiker und die 
des Johannes überraſchend mit einander zu⸗ 
ſammentreffen; vergl. Joh. 17, 2. Durch 
die Beſchränkung dieſes marta auf die Lehre 
Jeſu hat Grotius den Weg zu der rationa- 
liſtiſchen Auffaſſung dieſes Ausſpruches ge— 
bahnt, die die Willkür und die Oberflächlich— 
keit ſelbſt genannt werden darf. Es ſcheint 
übrigens, daß die urſprünglichſte Form dieſes 
Diktums bei Matthäus (Kap. 11,27) gefunden 
wird (vergl. Lange z. d. St.), und daß die 
Form bei Lukas: ovdels yeywoxer, tig gory 
0 vlog x, r. J. als ein (allerdings richtiges) 
Interpretamentum aufgefaßt werden muß. 
Die eigentümliche Erſcheinung, daß dieſer 
Ausſpruch des Herrn in den Schriften des 
Juſtinus M. ſelbſt dreimal, ſowie auch in 
den Clementinen, bei Marcion und Tertul⸗ 
lianus gerade in umgekehrter Ordnung ge- 
leſen wird (niemand kennt den Vater als 
der Sohn ꝛc.), wird hinreichend erklärt durch 
das, was Irenäus (Adv. Haer., IV, 14) der 
Erwähnung dieſer Abweichung vorhergehen 
läßt: Hi autem, qui peritiores Apostolis 
esse volunt, sic scribunt etc. S. Ols⸗ 
hauſen, Echth. der vier Evangelien, S. 295. 
— Niemand weiß. Der Herr erklärt alſo, 
daß man nur durch die Erkenntnis des Sohnes 
zu der des Vaters, aber auch umgekehrt, daß 
man nur durch den Vater zu der Erkenntnis 
des Sohnes geleitet werden kann. Daß aber 
die vollſtändige Form des Ausſpruches auch 
den Zuſatz erfordern würde: niemand kennt 
den Sohn denn nur der Vater und wem 
es der Vater will offenbaren, geht deutlich 
aus V. 21 b und aus Matth. 16, 17 her⸗ 
vor. Ueber den hier vorkommenden Offen⸗ 
barungsbegriff verdient verglichen zu werden 
Dr. v. Bell, Diss. Theol. de vocibus pare- 
oo et anoxadvnrey, L. B. 1849, pag. 51. 
Von den Siebzig und von allen, die durch 
ihr Wort gläubig geworden, konnte es ohne 
Zweifel geſagt werden, daß der Vater ſich 


ſelbſt durch den Sohn in ihrem Gemüte ge⸗ 
offenbart hatte. Dieſe ganze Aeußerung des 
erhabenſten Selbſtbewußtſeins konnte zu⸗ 
gleich dazu dienen, dem Aergernis entgegen— 
zuwirken, daß der eine oder der andere an 
der Verwerfung des Evangeliums durch 
Weiſe und Kluge nehmen konnte. 

26. Zu ſeinen Jüngern abſonderlich. 
Schon drängt ſich hier und da einer (ſ. V. 25) 
näher an den Kreis der Siebzig, die, 
rings um Jeſum geſchart, deſſen hohes Lob 
vernehmen. Der Herr vereinigt die höchſte 
Weisheit mit dem heiligſten Entzücken der 
Seele und richtet daher die jetzt folgenden 
Worte abſonderlich an ſie. Auch Matth. 
13, 16. 17 findet ſich dies Wort; doch ſicher 
erſcheint es bei dieſer Gelegenheit doppelt 
paſſend. Ob der Herr urſprünglich Könige 
oder Gerechte neben den Propheten 
genannt, iſt auf innere Gründe hin höchſt 
ſchwierig, auf äußere aber gar nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. 

27. Viele Propheten und Könige. Einer 
der erhabenſten Ausſprüche des Herrn, die 
in den ſynoptiſchen Evangelien vorkommen. 
Er kündigt ſich ſelbſt an als denjenigen, in 
welchem nicht allein die Erwartung der Vor⸗ 
zeit erfüllt, ſondern auch die Zierde und 
Krone der Menſchheit erſchienen iſt. Das 
Bild eines David und Hiskia, eines Jeſaia 
und Micha tritt ihm klar vor die Seele, und 
ihr inneres Leben ſteht vor ſeinem Geiſte 
als ein Leben in der Erwartung, deren 
Mittelpunkt und Erfüllung er ſich ſelbſt weiß. 
Dieſen allen gegenüber erblickt er den ge- 
ringen Kreis ſeiner Jünger, die unendlich 
höher bevorzugt ſind; und als fürchte er auch 
den Schein der Selbſterhebung, wenn er von 
ſich ſelbſt zeugt, ſagt er ihnen hier ins Ohr, 
was bald von den Dächern verkündigt werden 
ſoll: Mehr als Salomo, mehr als Jonas 
iſt hier. Zugleich iſt dieſer Glückwunſch 
für die Siebzig eine indirekte Ermahnung, 
nicht nur fortwährend gläubig auf ihn zu 
ſehen, ſondern auch ferner auf ihn mit all 
der Andacht zu hören, deren Könige und 
Propheten ihn gewiß würdig geachtet haben 
würden. Doppelt paſſend iſt dieſer Wink, 
da die Geſandten nun wieder in den Kreis 
der gewöhnlichen Zuhörer zurücktraten, und 
es erſcheint mithin die Stellung eines ſolchen 
Wortes am Schluſſe der Unterredung mit 
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den Siebzig aus inneren Gründen als ganz 
genau. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen. 

2. Die Sendung der Siebzig iſt eine 
neue Offenbarung der Herrlichkeit des Königs 
vom Himmelreich. Es iſt eine Wiederholung 
deſſen, was ſchon bei dem Umherreiſen der 
Zwölfe durch Galiläas Städte und Flecken in 
kleinerem Maßſtabe begonnen hatte, eine 
Evangeliſation auf noch fremdem oder feind— 
lichem Grundgebiet, eine innere Miſſion auf 
immer größerem Fuß. Auch hier gehen die 
Geſandten zwei und zwei, gleichſam zur Cr- 
innerung an das Wort des Predigers Kap. 
4, 9. 10. Nach des Herrn eigenem Wort 
(V. 18) trägt ihre Reiſe zugleich den Cha⸗ 
rakter eines kräftigen Angriffs auf die Mächte 
der Finſternis; auch liegt etwas unbeſchreib⸗ 
lich naives und rührendes in der Art und 
Weiſe, worin fie ihre Freude über das Ge- 
lingen ihres wichtigen Unternehmens offen- 
baren. Beſonders aber iſt dieſe neue Predigt 
eine kräftige Weckſtimme für die verlornen 
Schafe vom Hauſe Iſrael, zu dem guten 
Hirten zu kommen, und das Wehe über 
Städte, in denen ſolche Thaten geſchehen, 
war gewiß doppelt verdient. 

3. Das Bild des echten Dieners am 
Evangelio wird uns in der Anſprache des 
Herrn an die Siebzig treffend vor Augen 
geſtellt. Der Inhalt ſeiner Predigt iſt eine 
Friedensbotſchaft (vergl. Jeſ. 52, 7), die im 
Herzen des Friedenskindes Widerklang findet, 
aber nur bei dieſem allein. Das Betragen, 
welches ihm geziemt, iſt Sanftmut, Zufrieden⸗ 
heit, Selbſtverleugnung einerſeits — ſiehe 
als Beiſpiel von der Art und Weiſe, wie die 
hier gegebenen Vorſchriften von Paulus an- 
gewandt wurden, 1 Kor. 9, 5; 2 Kor. 10, 16; 
Röm. 15, 20 —, anderſeits eine würdige 
Haltung bei Verachtung und Widerſpruch. 
Die Autorität, die ihm verliehen, iſt in ge- 
wiſſer Hinſicht der der Apoſtel, ja der des 
Herrn ſelbſt gleich, ungeachtet aller ſonſtigen 
Verſchiedenheit in Amt und Wirkungskreis, 


da er im Dienſte der Wahrheit ſteht. Und C 


ſeine Ehre, hier von der Welt beſtändig ver⸗ 
kannt, wird von dem, der ihn geſandt, glän⸗ 
zend hergeſtellt werden, wenn einſt das Urteil 


über die Verwerfer des Evangeliums herein⸗ 
brechen wird. 

4. Die dauernde Macht, welche der Herr 
auf geiſtlichem Gebiet ſeinen Zeugen ver⸗ 
liehen, iſt zugleich ein indirekter Beweis gegen 
die Richtigkeit der beſchränkten Auffaſſung 
derjenigen, welche die Wundergabe beinahe 
ausſchließlich auf den Kreis und das Zeit⸗ 
alter der Apoſtel beſchränken wollen, anſtatt 
des Herrn Wort Joh. 14, 12 gläubig an⸗ 
zunehmen. Man vergleiche die wichtige Ab⸗ 
handlung von Tholuck, Ueber die Wunder 
der katholiſchen Kirche, in dem 1. Theil der 
Vermiſchten Schriften. 

5. In dem bekannten Briefe von P. Len⸗ 
tulus an den römiſchen Senat, der eine Be⸗ 
ſchreibung der Perſon des Herrn enthalten 
ſoll, kommt u. a. das Zeugnis vor: qui 
nunquam visus est ridere, flere autem 
saepius. Dieſer rigoriſtiſch-asketiſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe ſteht treffend entgegen, was 
Lukas hier von der Seelenfreude des 
Herrn berichtet. Hier wenigſtens glänzt 
ſein Angeſicht von der innigſten Freude; 
das Haupt erhebt er triumphirend gen 
Himmel, und aus ſeinem ganzen Weſen 
leuchtet eine Glut von Seligkeit. Die Er⸗ 
habenheit dieſer Freude fühlen wir dann 
um ſo mehr, wenn wir die der Siebzig 
neben ſie ſtellen. Sie freuen ſich in dem 
Großen, er in dem Guten, das zu ſtande 
gebracht iſt; ſie haben ihre Freude auf die 
äußere, Jeſus die ſeinige auf die ſittliche 
Welt gerichtet; ſie freuen ſich allein im 
Gegenwärtigen, Jeſus auch im Vergangenen 
und Zukünftigen; ſie ſind zum Selbſtruhm, 
Jeſus zu dankbarer Anbetung geſtimmt. 
Nur einmal noch hören wir ihn ſo ganz 
öffentlich den Namen des Vaters verherr— 
lichen: es iſt vor der Auferweckung des 
Lazarus (Joh. 11, 42), die beiden male 
alſo, als geiſtlich Todte zu höherem Leben 
erwachten. Auch der Stoff und die Art 
ſeiner Freude iſt ein Beweis für die Wahr⸗ 
heit des Wortes Joh. 14, 9. 

6. Das Wort: Niemand kennt den 
Sohn, denn nur der Vater, iſt eines der 
kräftigſten Zeugniſſe für die wahre Gottheit 
hriſti. Einer, der nur ein geſchaffener 
Geiſt oder ein fleckenloſer Menſch geweſen, 
könnte ohne Gottesläſterung unmöglich die⸗ 
ſes von ſich ſelbſt bezeugen. Weiß nur der 


10, 1-24. 
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Vater vollkommen, wer der Sohn iſt, dann 
müſſen wir die Hoffnung aufgeben, noch 
diesſeits des Grabes ſoviel von dieſer Tiefe 
zu erforſchen, daß der Inhalt des Glaubens 
ganz zum Objekt der chriſtlichen Gnoſis 
geworden. „Den Allmächtigen aber mögen 
ſie nicht finden“ (Hiob 37, 23). Von der 
andern Seite muß man wol einen Unter⸗ 
ſchied machen zwiſchen einer cognitio vera 
et adaequata, und allein an der letzteren, 
nicht an der erſteren verzweifeln. Darum 
war es ebenſo übereilt als oberflächlich, 
wenn man dieſen Ausſpruch des Herrn nicht 
ſelten als Stichwort gebrauchte, um eine 
mehr als oberflächliche Unterſuchung der 
Perſon oder des Werkes des Herrn als un⸗ 
möglich oder unnütz darzuſtellen. Das Wort: 
Niemand kennt den Sohn, denn nur der 
Vater, kann höchſtens Reſultat, nie aber 
Hindernis für eine erneuerte chriſtologiſche 
Unterſuchung, und am allerwenigſten ein 
Deckmantel für Indifferentismus oder Ig⸗ 
norantismus ſein. Die Bemerkung Otto von 
Gerlachs zu Matth. 11, 27 iſt werth, hier 
verglichen zu werden. Mit Recht hat man 
hier „den erreichten Höhepunkt des Bewußt⸗ 
ſeins der Sohnſchaft Gottes“ gefunden (Keim), 
mit Unrecht aber würde man behaupten, 
daß er erſt jetzt erreicht würde; vgl. Luk. 
2, 49; Matth. 7, 21. 

7. Das Evangelium ſteht nicht unter, 
ſondern über dem Verſtändnis der in ihren 
eigenen Augen Weiſen und Klugen. Man 
misbraucht das Wort des Herrn von den 
Kindern und Einfältigen, wenn man darin 
einen Freibrief für Dummheit und Be⸗ 
ſchränktheit, ein Verwerfungsurteil über 
Wiſſenſchaft und echt chriſtlichen Tiefſinn 
lieſt. Wahre Weisheit kann aber nur die⸗ 
jenige ſein, welche mit kindlicher Einfalt 
vereinigt iſt, und wie das wahre Wiſſen 
zum Glauben leitet, ſo kann auch allein der 
Glaube uns zur wahren Wiſſenſchaft bringen. 
Dem Evangelium iſt es aber keine Schande, 
ſondern eine Ehre, daß es nichts ſein kann 
für ſolche, die nicht lernen, ſondern richten, 
nicht ſich demütigen, ſondern herrſchen 
wollen. Vergl. 1 Kor. 1 u. 2. 

8. „Freuet euch, daß eure Namen im 
Himmel angeſchrieben ſind.“ Ein dictum 
probans für die Lehre der evangelischen 
Kirche, daß der Gläubige ſchon in dieſem 


Leben ſeiner künftigen Seligkeit verſichert 
ſein kann. Wenn Möhler behauptet, daß 
es ihm „in der Nähe eines Menſchen, der 
ſeiner Seligkeit ohne alle Umſtände gewiß 
zu ſein erklärte, in hohem Grade unheimlich“ 
ſein würde, ja daß er ſich „des Gedankens, 
daß etwas diaboliſches dabei unterlaufe“, 
nicht erwehren könne, ſo läßt er uns damit 
einen tiefen Blick in die Troſtloſigkeit eines 
Herzens werfen, das den letzten Grund 
ſeiner Hoffnung in Selbſtgerechtigkeit ſucht, 
aber er zeigt zugleich, daß er das Wort des 
Herrn an die Siebzig nicht in ſeiner ganzen 
Tiefe erfaßt hat. Bekanntlich war dieſes 
„Freuet euch“ die würdige Antwort des 
ſterbenden Haller an die Freunde, welche 
ihm zu dem ehrenvollen Beſuche Kaiſer 
Joſephs II. in ſeinen letzten Stunden Glück 
wünſchten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Liebesarbeit des Herrn eine unermüdliche 
und beſtändige Liebesarbeit. — Die Predigt des 
Wortes vom Himmelreich muß in ſtets größerem 
Maßſtabe fortgeſetzt werden. — Noch oft ſendet 
der Herr ſeine Diener zwei und zwei. — Werth 
und Schwierigkeit der kollegialen Verhältniſſe 
unter den Dienern des Evangeliums. — Das 
Ackerwerk Gottes. 1) Groß iſt die Ernte; 2) wenige 
ſind der Arbeiter; 3) Gott allein kann das richtige 
Verhältnis zwiſchen Ernte und Arbeitern her⸗ 
ſtellen. — Gott der Herr der Ernte, welcher 1) die 
Zeit der Ernte beſtimmt, 2) die Arbeiter zur Ernte 
verordnet, 3) das Gedeihen der Ernte behütet, 
4) das Dankopfer der Ernte verdient. — Das 
Gebet zu dem Herrn der Ernte. 1) Sein Inhalt, 
2) ſein Grund, 3) ſein Segen. — Der Beruf der 
Boten des Evangelii von ſeiner hellen und dunkeln 
Seite. 1) Chriſtus ſelbſt ſendet ſie aus, aber 2) als 
Lämmer mitten unter die Wölfe. — Die chriſtliche 
Sorgenfreiheit derer, die dem Himmelreich dienen. 
— Die Predigt des Evangeliums ein Friedens⸗ 
gruß und eine Kriegserklärung zugleich. — Nur 
das Kind des Friedens kann den Friedensgruß 
empfangen und annehmen. — Das Kommen des 
Evangeliums in den Kreis des häuslichen Lebens, 
— „Wir ſuchen nicht das Eure, ſondern euch. 
— Grundzüge einer künftigen Halieutik und Poi⸗ 
menik, in der Inſtruktionsrede der Siebzig ent⸗ 
halten. — Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. 
1) Wie unvollkommen er auch ſei, er verdient ihn 
gewiß; 2) wie ſpät es auch ſei, er erhält ihn immer. 
— Tareos yao di nohhaw avrakios alhov. — 
Auch das härteſte Wort der verſchmäheten Zeugen 
Chriſti darf nie den Charakter einer perſönlichen 
Rache tragen. — Heiliger Zorn und unerſchöpf⸗ 
liche Liebe in den Geſandten Chriſti vereinigt. — 
Je größer die Vorrechte, deſto ſchwerer die Ver⸗ 
antwortung. — Der Zorn des Lammes (Offenb. 
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6, 16). — Was die zerſtörten Städte des Alter⸗ 
tums der ungläubigen Nachwelt predigen. — 
Auch den ſchon jetzt verurteilten Sünder erwartet 
noch ein zukünftiges Gericht. — Kapernaum, das 
Bild der ungläubigen Chriſtenwelt. 1) Die auf 
Kapernaum 1 Finſternis; 2) das über 
Kapernaum aufgehende Licht; 3) die in Kaper⸗ 
naum herrſchende Feindſchaft; 4) das über Kaper⸗ 
naum ergehende Gericht. — Der Herr betrachtet 
die Sache ſeiner Geſandten als ſeine eigene Sache. 
— Wer das Evangelium verwirft, verwirft nicht 
Menſchen, ſondern Gott. — Wer als Diener 
Chriſti ſeine eigene Ehre nicht ſucht, den wird früh 
oder ſpät ſein Meiſter zu Ehren bringen. 

Wer im Dienſte des Herrn ausgegangen, der 
iſt zu allererſt Ihm Verantwortung ſchuldig. — 
Vor dem Namen Jeſu müſſen alle Mächte der 
Finſternis ſich beugen. — Satans Fall: 1) von 
Jeſu bezweckt, 2) von Jeſu bewirkt, 3) von Jeſu 
gefeiert. — Das Fallen des Satans und das 
Fallen des Blitzes. 1) Beider Höhe, 2) beider 
Schnelligkeit, 3) beider Tiefe. — Die größeſten 
Triumphe über die Macht der Finſternis ſind 
allein dem König, nicht den Dienern bekannt. — 
Jeſus, der Schlangentreter, gibt dieſelbe Macht 
auch ſeiner Gemeinde (Röm. 16, 20). — Nichts 
kann den beſchädigen, der ſich ſelbſt nicht beſchä— 
digt. — Die Herrſchaft über die Geiſterwelt, wie 
wünſchenswerth ſie auch ſein möge, iſt doch der 
höchſte Stoff für die Freude der Jünger Jeſu 
nicht. — Das höchſte Lob: Eure Namen ſind im 
Himmel angeſchrieben. 1) Wie es zu verſtehen 
ſei; 2) wie wünſchenswerth es ſei; 3) wie es allein 
zu erlangen ſei. — Die Gewißheit der Seligkeit. 
1) Ihr einziger Grund, 2) ihr alles übertreffender 
Werth. — Kann auch ein ins Buch des Lebens 
geſchriebener Name daraus wieder ausgetilgt 
werden? (Offenb. 3, 5). 

„Zur ſelbigen Stundefrohlockte Jeſus im Geiſt“: 
1) eine Probe der Freude, die der Herr zuweilen 
auf Erden genoß; 2) ein Bild der Freude, die er 
jetzt im Himmel genießt; 3) ein Vorzeichen der 
Seligkeit, die er einſt ſchmecken wird, wenn das 
Reich Gottes wird ganz vollendet ſein. — Die 
Freude des Herrn und die Freude der Seinigen. 
— Wie die wahre chriſtliche Freude ſich zu Lob 
und Dank erhebt. — Die Souveränität des Vaters 
des Lichts. 1) Der Vater im Himmel, zugleich der 
Herr des Himmels und der Erde; 2) der Herr des 
Himmels und der Erde, zugleich und immer der 
Vater. — Das Reich Gottes noch immer den 
Weiſen und Klugen verborgen, den Kindern ge— 
offenbart. 1) Dies iſt nicht anders: a. in den Tagen 
des Herrn, b. in den ſpäteren Jahrhunderten, 
c. in unſrer Zeit; 2) das kann nicht anders fein, 
a. objektive Urſache in der Natur des Evangeli— 
ums, b. ſubjektive in dem menſchlichen Herzen, 
c. metaphyſiſche, im Rathſchluß Gottes; 3) das 
darf nicht anders ſein, denn gerade auf dieſem 
Wege wird: a. die Göttlichkeit des Evangeliums 
beſtätigt, b. die Forderung des Evangeliums 
gerechtfertigt, o. der Triumph des Evangeliums 
verſichert. — Gottes Wolgefallen im Verbergen 
und Offenbaren der Heilswahrheit: 1) ein un⸗ 
tadliges, 2) ein unveränderliches, 3) ein anbe⸗ 


tungswürdiges Wolgefallen. — Auch wenn es 
rätſelhaft ſcheint, muß doch der Glaube das Wol⸗ 
gefallen des Vaters billigen. — Es iſt möglich, 
klug und weiſe und zugleich ein Kind und ein⸗ 
fältig zu fein (1 Kor. 14, 20). — Nicht der ent⸗ 
wickelte Verſtand, ſondern das heilsbegierige 
Gemüt der erſte Anknüpfungspunkt für die Dinge 
des Reiches Gottes. — Die dem Herrn Chriſto 
vom Vater verliehene Vollmacht: 1) eine unum⸗ 
ſchränkte, 2) eine rechtmäßige, 3) eine wolthätige, 
4) eine ewigdauernde i ag — Das gang 
einzige Verhältnis zwiſchen dem Sohn und 
dem Vater. 1) Inwiefern es Gegenſtand unſeres 
Glaubens iſt; 2) inwiefern es Gegenſtand un⸗ 
ſeres Wiſſens ſein kann. — Wie 1) der Sohn uns 
den Vater, aber auch 2) der Vater uns den Sohn 
offenbart. — Das Verhältnis zwiſchen dem Vater 
und dem Sohne: 1) das höchſte Geheimnis, 2) ein 
geoffenbartes Geheimnis, 3) auch nach der Offen⸗ 
barung noch immer ein theilweiſe verhülltes Ge⸗ 
eimnis. — Das ſelige Los der aufrichtigen 
Jünger des Herrn. — In Chriſto 1) die höchſte 
Erwartung des Altertums erfüllt, 2) das höchſte 
Ideal der Menſchheit erſchienen, 3) die höchſte 
Offenbarung der Gottheit geſchenkt. — Kein Pro⸗ 
phet oder König des Alten Bundes ſo glückſelig 
als der Erbe des Neuen. — Um das Höchſte 
auf Erden zu ſehen, iſt es nicht nöthig, Pro⸗ 
ie oder König, ſondern nur ein Jünger Jeſu 
zu ſein. 

Starke; Hedinger: Um treue Lehrer muß 
man Gott bitten. — Getreue Arbeiter in Kirchen 
und Schulen wachſen nicht von ſich ſelbſt, man 
ſchüttelt fie auch nicht von den Bäumen; Gott gibt 
und ſendet ſie. — Die von Gott geſendet werden, 
müſſen der Schafe und Lämmer Eigenſchaften an 
ſich tragen (1 Tim. 3, 3). — Nicht die Gaben, 
ſondern der Glaube macht ſelig. — Im Reiche 
Gottes hat man nicht nur Urſache zu weinen, 
ſondern ſich auch herzlich zu erfreuen über alle 
Güter und Wunder, die Gott den Menſchenkin⸗ 
dern thut. — Oſiander: Prediger ſollen mit 
wenigem vergnügt ſein und eingedenk bleiben, 
daß das Reich Gottes nicht ſei: Eſſen ꝛc. (Röm. 
14, 17). — Wenn die gemeinen Landesgebräuche 
nichts ſündliches an ſich haben, ſo hat man ſolche 
allerdings zu beobachten. — Nicht alle Weiſe 
werden verworfen, und nicht alle Einfältige werden 
erleuchtet: die ihre eigene Weisheit ablegen und 
bei Chriſto in die Schule gehen, werden zum 
Himmelreich gelehret werden. — Nov. Bibl. 
Tub.: Wol denen, die Friedenskinder ſind, auf 
denen ruhet der Frieden Gottes (Gal. 6, 16). — 
— Wehe den Häuſern, wo ſich der zugebrachte 
Segen wieder zurückwendet. — So wir euch 
das Geiſtliche ſäen, iſt es ein großes Ding, ob 
wir euer Leibliches ernten? (1 Kor. 9, 11), 
Durch Buße kann man 0 und ewiges Ver⸗ 
derben von ſich abwenden (1 Kön. 21, 29; Jerem. 
26, 3; Jona 3, 10). — Der Stand einer ſehr 
großen Erhöhung iſt ges denn man thut 
gar ſchwere Fälle (Obadja 4). — Cramer: 
In der Hölle werden gewiß Grade der Ver⸗ 
dammnis ſein (Luk. 12, 47. 48). — Ques⸗ 
nel: Das iſt ein heiliger Abgrund der Ge⸗ 


10, 25—37. 


richte Gottes, daß das Evangelium auch denen 
gepredigt wird, die es verwerfen, und daß es 
denen nicht gepredigt worden, die Buße gethan 
hätten (Röm. 11, 33). — Brentius: Die 


Freude über geſchenkten göttlichen Segen muß d 


in den Schranken bleiben, und zur Loſung führen 
von Pj. 115, 1. — Die Väter des A. T. find 
eben durch die Gnade Jeſu Chriſti ſelig worden, 
wie wir, nur daß uns das Licht heller ſcheinet, 
denn ihnen (Apoſtelg. 15, 11). — Ma jus: Das 
heilige Predigtamt hat die Zerſtörung des Reiches 
des Satans zur Abſicht. — Canſtein: Daß 
Gottes Kinder ſich oft mehr freuen über geringere 
als größere göttliche Wolthaten, iſt ein Zeichen 
ihrer Unvollkommenheit. — Die natürliche Er⸗ 
kenntnis Gottes iſt nicht genug zur Seligkeit, ſonſt 
hätten wir nicht einer beſonderen Offenbarung 
bedurft. — Zeiſius: O welch ein vortrefflicher 
Vorzug des Neuen Teſtaments vor dem Alten, 
aber auch ſo viel ſchwerere Verdammnis der 
undankbaren Chriſten vor den Juden (Hebr. 2, 3). 

Heubner: Mit Chriſto vermag der Menſch 
mehr als er glaubt; unſere Verzagtheit wird oft 
beſchämt. Wie viel einfältige Miſſionare richten 
im Glauben aus, was die tiefſinnigſten Theologen 
ohne Glauben nicht anrührten. — Chriſtus nahm 
das böſe Geiſterreich offenbar als etwas reales 
an. — Wenn wir rein an Chriſtum gebunden 
ſind, iſt uns kein Feind gefährlich. — Wie ver⸗ 
ſchieden weltlicher und himmliſcher Ruhm. — 
Bengel: Wie kann einer wiſſen, ob ſein Name 
im Buch des Lebens geſchrieben ſei? — Mit dieſem 
Punkt muß man nicht den Anfang der heilſamen 
Lehre, welche zuerſt die Buße und den Glauben 
an die Hand gibt, ſondern den Beſchluß machen, 
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wie der Brief Pauli an die Römer inſonderheit 
ausweiſet. Siehe nur zu, daß du dich immer 
rechtſchaffen an den Namen des Herrn Jeſu Chriſti 
halteſt; für das übrige laſſe ihn ſorgen. Wenn 
ein Name in Weltbüchern prangt, das hilft dir 
nichts, ja ſchadet dir wol gar. — Schleier— 
macher (Predigten, III, S. 24): Freuet euch 
nicht über das, was ihr ausrichtet, und zwar aus 
dem Grunde: 1) weil es nicht der Maßſtab 
unſres eigenen Werthes ſein kann; 2) weil es mit 
der Liebe ſtreitet, irgend jemand danach zu beur⸗ 
teilen; 3) weil wir dieſe Freude nicht immer 
feſthalten können. 

v. Gerlach: Es kommt die Stunde der Er- 
füllung aller Ahnungen und Hoffnungen, wie ſie 
für die Welt in Chriſto Jeſu gekommen iſt. Was 
die Propheten in einzelnen, immer helleren Zügen 
von ſeinem Bilde in ihren Weisſagungen gezeichnet 
hatten, das erſchien in ihm ſelbſt in voller Herr⸗ 
lichkeit. So hätte kein Prophet ihn ſich denken, 
jo noch weniger einer ihn malen können. Obwol 
es keine Lehre des N. T. gibt, wovon die An⸗ 
fänge nicht ſchon im Alten zu finden wären, obwol 
alles hier und da zerſtreut von Chriſto geſagt 
worden iſt: wer hätte vor ſeiner Erſcheinung dieſe 
Vereinigung der höchſten, heiligſten Gottesmajeſtät 
und der tiefſten Erniedrigung und Demut, der 
gewaltigſten Kraft und des feurigſten Eifers, und 
der ſtillſten Sanftmut und Geduld auch nur 
ahnen können? Von den unſchätzbaren Vorrechten 
des wahren Chriſten gilt das Wort des heil. 
Bernhard: ,,Quocumque loco fuero, Jesum 
meum desidero! quam laetus quum invenero! 
quam felix, quum tenuero!“ 


C. 


Eine Lehrſchule der Liebe, des Glaubens und des Gebets. (Kap. 10, 25— Kap. 11, 13.) 
1. Der barmherzige Samariter. (V. 25—37.) 
(V. 23—37. Evangelium am 13. Sonntage nach Trinitatis.) 


Und ſiehe, ein Geſetzgelehrter trat auf und verſ b 
I damit ich das ewige Leben ererbe? Er aber ſagte zu ihm: Was 26 


was muß ich thun, 


uchte ihn und ſprach: Lehrer, 25 


ſtehet im Geſetz geſchrieben? wie lieſeſt du? »Er antwortete und ſprach: Du ſollſt 27 
den Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen und von deiner ganzen 


Seele und von deiner ganzen 


Nächſten wie dich ſelber [5 Moſ. 6, 5; 3 Mos. 19, 18). 
recht geantwortet, dieſes thue, und du wirſt leben. J 
rechtfertigen und ſprach zu Jeſu: Und wer iſt mein Nächſter? 
und ſprach: Ein gewiſſer Menſch zog von Jeruſalem aus 


Kraft und von deinem ganzen Gemüte und deinen 


„Er ſprach zu ihm: Du haſt 28 


hinab gen Jericho und 


fiel unter Räuber: die zogen ihn [ihm die Kleider! aus, und ſchlugen ihn, und gingen 


hinweg und ließen ihn halb todt liegen. 


Von ungefähr aber zog ein 
ſelbige Straße hinab, und ſah ihn und ging ihm gegenüber vorbei. 

auch ein Levit, der gegen den Ort hingelangte, jal 
vorbei. Ein reiſender Samariter aber kam hin zu i 
ſich, kund er trat hinzu und verband ſeine Wunden, in 


Prieſter die- 31 


ihn und ging ihm gegenüber 
hm und ſah ihn und erbarmte 33 


und er hob ihn auf ſein eigenes Thier und brachte ihn in den Gaſthof, und trug 


ener aber wollte ſich ſelbſt 29 
Da erwiderte Jeſus 30 


Desgleichen 32 


dem er Oel und Wein aufgoß, 34 


35 Sorge um ih 
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gab fie dem 
darüber wirſt aufgewendet haben, 


36 Wer nun von dieſen dreien ſcheint dir der Nächſte geworden zu ſein desjenigen, 


n. Und gegen den andern Morgen *) zog er zween Denare hervor und 
Wirte und ſprach zu ihm: Trage Sorge für ihn, und was du irgend 
will ich dir bezahlen, wenn ich zurückkomme. 


der 


37 unter die Räuber gefallen war? »Er ſprach: Der, welcher dieſe Barmherzigkeit an 
ihm that. Und Jeſus?) ſprach zu ihm: So gehe hin und thue desgleichen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ein Geſetzgelehrter. Nach Strauß 
haben wir hier nur eine verſchiedene Tra— 
dition des Vorfalles, den Matthäus (Kap. 
22, 37-40) und Markus (Kap. 12, 28 bis 
34) berichten. Wer aber beide Berichte auf⸗ 
merkſam vergleicht, wird wol mit uns zu dem 
Reſultate kommen, daß Lukas etwas ganz 
anderes berichtet. Zum Ueberfluſſe vergleiche 
man noch Lange, Leben Jeſu, II, S. 1242; 
v. Burger, a. a. O., S. 571. 

2. Verſuchte ihn. Es iſt, als wolle uns 
Lukas gleich durch den Anfang: l tdov auf 
den Gegenſatz aufmerkſam machen zwiſchen 
dem freudig erregten Freundeskreiſe, der fo- 
eben aus Jeſu Munde Worte der Billigung 
und Freude gehört hatte, und dem kalten 
Fremdlinge, der ſich wieder beeilt, dem Mei⸗ 
ſter neue Fallen zu ſtellen. Es iſt ein 50% 
xc, der vielleicht darin von den Phariſäern 
ſich unterſcheidet (vergl. Luk. 11, 44. 45), 
daß er mehr als dieſe ſich an den Buchſtaben 
des Geſetzes Moſis hält; keinesfalls aber ein 
Sadduzäer oder ein Diener des Herodes, da 
ſein höchſtes Streben auf das ewige Leben 
gerichtet ſcheint. Er tritt als ein ex7evoal wr 
auf, und da dies Wort immer in einem un⸗ 
günſtigen Sinne gebraucht wird, haben wir 
wol anzunehmen, daß er ausforſchen wollte, 
ob der Herr auch etwas lehren würde, das 
mit dem Geſetze Moſis im Streit wäre. 
Seine Frage entſpringt alſo aus einer ganz 
andern Quelle als dieſelbe Frage des reichen 
Jünglings (Matth. 19, 16), und ohne 
Zweifel erwartet er eine ganz andere Ant⸗ 
wort als dieſe, die auf dem Standpunkt des 
Geſetzes die einzig mögliche war. Die erſte 
Beſchämung wird ihm ſchon dadurch, daß 


) Gew. Text: da er wegreif 


der Herr ihn nichts fremdes, ſondern ein⸗ 
fach das Bekannteſte hören läſſet. 


3. Du ſollſt — lieben. Es ſpricht viel⸗ 
leicht günſtig für dieſen vozuxcc, daß er nicht 
eine oder mehrere beſondere Vorſchriften 
nennt, ſondern zugleich den Geiſt und Haupt⸗ 
inhalt des Geſetzes hervorhebt, woran der 
Herr bei einem nicht ganz unähnlichen Fall 
den Fragenden zuerſt noch erinnern muß 
(Matth. 22, 38. 39). Um ſo trauriger aber, 
daß auch hier mit einer ſo klaren Erkenntnis 
des Geſetzes ein gänzlicher Mangel an Selbſt⸗ 
kenntnis verbunden war. 


4. Wollte ſich ſelbſt rechtfertigen. Viel⸗ 
leicht hat der Schriftgelehrte das Wort: 
„thue dies“ als einen indirekten Vorwurf 
aufgefaßt, daß er es, zu ſeiner eigenen Ver- 
wunderung, noch nicht gethan hätte, und 
nun fängt wol ſein Gewiſſen zu ſprechen an. 
Aber er will ſich ſelbſt rechtfertigen, indem 
er andeutet, daß er in dieſer Hinſicht wenig⸗ 
ſtens die Forderung des Geſetzes bereits er— 
füllt habe, es ſei denn, daß Jeſus vielleicht 


folgender Weiſe vorzuſtellen: Wenn die Ant⸗ 
wort jo einfach war, als dies aus den Wor- 
ten des Herrn hervorzugehen ſchien, dann 
konnte es allerdings einer Entſchuldigung 
bedürfen, daß er ſich mit einer ſo leichten 
Frage an Jeſum gewandt. Er will daher 
durch dieſe nähere Erklärung den Herrn 
fühlen laſſen, daß gerade das die große Frage 
ſei, wen er als ſeinen Nächſten anzuſehen 
habe und wen nicht, und hierauf gibt ihm 
nun der Herr in dem unmittelbar folgenden 
Gleichnis eine beſtimmte Erklärung. 


ete, &elov (vox molestissima, Schulz). Es iſt möglich, 


daß es wegen des folgenden éxBadow weggelaſſen ward (Meyer), aber wahrſcheinlicher, daß es 


ein explikativer Zuſatz 
ſetzung der Reiſe leiten mußte. 


iſt, da die Erwähnung des & von ſelbſt die Gedanken auf die Fort⸗ 
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5. Von Jeruſalem — gen Jericho. 
Nach Lange hat vielleicht das Reiſen des 
Herrn in Samaria und die Sendung der 
Siebzig in die Städte und Flecken der 
Samariter dieſen Schriftgelehrten geärgert, 
und der Herr will durch die hier folgende 
Darſtellung dieſe Engherzigkeit indirekt be⸗ 
ſchämen. Man könnte auch vermuten, daß 
der Herr auf ſeiner eigenen Reiſe durch Sa- 
maria nach Jeruſalem jetzt eben auf dem 
Wege zwiſchen Jericho und dieſer Hanpt- 
ſtadt war und alſo den Schauplatz der Pa⸗ 
rabel gerade in loco gewählt habe. Fügen 
wir nun noch hinzu, daß der Flecken (V. 38) 
Bethanien war, wohin er kommen mußte, 
ehe er in die Stadt kam, dann bekommen 
wir wenigſtens eine Vorſtellung von dem 
Verlauf dieſer Reiſe des Herrn. 

6. Und fiel unter Räuber. Die Wüſte 
zwiſchen Jericho und Jeruſalem war als 
unſicher bekannt, ſiehe Joseph., De Bello Ju- 
daico, IV, 8, 3 und Hieron. ad Jerem. III, 2. 
Von Räubern ganz umringt (weqverecer), 
ſtellt er ſich fruchtlos zur Wehr und bleibt 
verwundet auf dem Wege liegen, während 
jene ſich mit ſeinen Kleidern und der übrigen 
Beute wegmachen. Schon halb todt muß er 
unfehlbar erliegen, wenn ihm nicht ſchleunigſt 
Hilfe erſcheint. 

7. Von ungefähr. „Multae occasiones 
bonae latent sub iis, quae fortuita videan- 
tur. Scriptura nil describit temere, ut for- 
tuitum: hoc loco opponitur necessitudini“ 
(Bengel). — Ein Prieſter — ein Levit. 
Es iſt bekannt, daß zu Jericho viele Prieſter 
wohnten, die, wenn die Reihe an ſie kam, 
zu Jeruſalem den Dienſt des Heiligtums be- 
ſorgten. Gewöhnlich ſcheinen ſie den zwar 
längeren, aber ſicheren Weg über Bethlehem 
gewählt zu haben, ſodaß es eine Ausnahme 
war, wenn ſie durch die Wüſte zogen. Um 
ſo treffender tritt hier die Gefühlloſigkeit her⸗ 
vor, da beide nicht weitergehen, ohne erſt 
nähergetreten zu ſein und den Stand der 
Sache mehr oder weniger genau aufgenommen 
zu haben. Dieſe Inſpektion überzeugt ſie je⸗ 
doch allein von der Größe der Gefahr, die auch 
ihrer wartet, wenn ſie noch einen Augenblick 
zögern, und darum beeilen ſie ſich, den Blut⸗ 
weg ſo ſchnell wie möglich zu verlaſſen. 
Weder die Stimme der Menſchlichkeit, noch 
die der Nationalität, noch die der Religion 


ſprechen ſo ſtark zu ihrem Herzen als die 
Sucht der Selbſterhaltung. 

8. Ein reiſender Samariter. Schon 
aus der Wahl dieſes Beiſpiels zeigt ſich, daß 
der Mishandelte gewiß kein Heide war (Ols— 
hauſen), ſondern ein Jude, in dem jedoch 
ſein Wolthäter vor allem den unglücklichen 
Menſchen fieht. — Oel und Wein, gewöhn⸗ 
liche Heilmittel; ſiehe Jeſ. 1, 6 und Wetſtein 
z. d. St. — Und erbarmte ſich. „Animi 
motus sincerus praecedit, quem sequuntur 
facta, animo congruentia“ (Grotius). Merke 
die ſchöne Klimax: erſt das mitleidige Herz, 
dann die helfende Hand, ferner der bereit⸗ 
willige Fuß, endlich der treuherzige Befehl. 

9. Zog er zween Denare hervor; 2a 
ah, „anſchaulich: aus dem Gürtel“ (Meyer). 
Er läßt den Unglücklichen in Ruhe, ver⸗ 
hindert aber auch, daß ihm nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe der Bezahlung wegen Schwierigkeiten 
gemacht werden. Aus ſeinem Verſprechen, 
das Fehlende bei ſeiner Zurückkunft noch be- 
richtigen zu wollen, ſcheint vielleicht hervor— 
zugehen, daß das odevwy nicht nur die con- 
ditio, ſondern auch den habitus des Sama⸗ 
riters ausdrückt. 

10. Dieſe Barmherzigkeit, co crcoc, die 
beſtimmte Art der Barmherzigkeit nämlich, 
die in der Parabel beſchrieben war. Es iſt 
oft bemerkt worden, daß der Schriftgelehrte 
durch dieſe umſchreibende Antwort das Nen⸗ 
nen des Samariternamens vermeiden wollte, 
ſiehe z. B. Bengel z. d. St. So ſchrieb ſchon 
Luther in ſeiner Kirchenpoſtille z. d. St.: 
„will den Samariter mit Namen nicht nen⸗ 
nen, der hoffärtige Heuchler.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Mit der Frage: Wie lieſeſt du? 
ſchreibt der Herr dem Geſetze abſolute Wuto- 
rität zu in der Beantwortung der von dem 
Schriftgelehrten geſtellten Frage. Auch hier 
dasſelbe Prinzip wie Joh. 10, 34— 36 und 
anderswo. Nach ſolchen Ausſprüchen des 
Herrn iſt die Antwort auf die Frage wol 
nicht mehr ſchwierig, welche Autorität der 
Schrift bei Entſcheidung der höchſten Lebens⸗ 
fragen der Menſchheit zugeſchrieben werden 
muß. 

4 Die vom Schriftgelehrten gegebene 
Antwort ſtand, wenigſtens was 5 Moſ. 6, 5 
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betrifft, auf dem breiten Denkzettel, der von 
den Juden getragen wurde, und inſofern 
kann man ſagen, daß das rodro mole von 
Jeſu deaxrixos wird ausgeſprochen worden 
ſein. Es darf uns übrigens nicht wundern, 
daß der Herr hier eine andere Antwort gibt, 
als z. B. Joh. 6, 29. Auf dem Stand- 
punkt des Schriftgelehrten würde die For— 
derung des Glaubens an ihn durchaus un- 
verſtändlich geweſen ſein. Es iſt überdies 
buchſtäblich wahr, daß, wenn jemand das 
Geſetz ſo erfüllte, daß ſeine That in Gottes 
Augen wirklich den Stempel der Vollfom- 
menheit trüge, er gewiß zum Leben ein⸗ 
gehen würde. Erſt wenn der Schriftgelehrte 
geantwortet hätte, es ſei ihm unmöglich, das 
Gebot, ſo wie es Gott verlangt, zu erfüllen, 
ſeiner Sünde und Schwachheit wegen, erſt 
dann würde er für weiteren Unterricht em⸗ 
pfänglich geweſen fein. Der Herr ſtellt ge- 
rade das vom Geſetz verlangte Thun in 
ſeinem ganzen Nachdruck voran, um ihn zur 
Erkenntnis ſeiner ſelbſt zu bringen und ihn 
ſeine Unvollkommenheit dem höchſten Ideal 
gegenüber klar einſehen zu laſſen. Auch 
dieſe Unterredung iſt demnach ein treffender 
Beweis von der tiefen Lehrweisheit des 
Herrn. 

3. Das Gleichnis vom barmherzigen Gaz 
mariter iſt gewiß eines der ſchönſten, von 
äſthetiſchem Standpunkte aus betrachtet. Die 
Gegenüberſtellung des Samariters auf der 
einen, des Juden, des Prieſters und des 
Leviten auf der andern Seite; die ausführ- 
liche Zeichnung ſeines Liebeswerkes in ſei— 
nem ganzen Umfang; die ganze Vollendung 
des Gemäldes durch den Zug am Ende: 
dies alles trägt dazu bei, das Plaſtiſche des 
Bildes zu erhöhen. Kein Wunder, daß dieſe 
Parabel eine der populärſten geworden iſt, 
und daß man im Ernſt gefragt hat, ob auch 
wol hier ein Vorfall aus dem wirklichen 
Leben erzählt werde, von dem der Herr auf 
irgend eine Weiſe Kunde erlangt hätte. Dieſe 
Anſicht jedoch (Grotius u. a.), wie natürlich 
ſie auch iſt, erſcheint ſchon deswegen wenig 
annehmlich, da der Herr die chronique scan- 
daleuse der Prieſter und Leviten ohne Noth 
und in ihrer Abweſenheit wol nicht zur 
Sprache zu bringen pflegte. 

4. Man würde den Zweck des Gleichniſſes 
verkehrt verſtehen, wenn man meinte, es 


ſolle direkt dazu dienen, die Pflicht der Fein⸗ 
desliebe anzupreiſen. Der Herr ſagt nicht 
einmal, daß der Gegenſtand der hier be— 
thätigten Liebe ein Jude, ſondern nur, daß 
es ein Menſch geweſen, und will den Fragen- 
den fühlen laſſen, daß das Wort „Nächſter“ 
in viel weiterem Sinne als in dem von 
Freund, Gefährte oder Landsmann müſſe 
angewandt werden. Um ſo ſchöner iſt es, 
daß der Herr gerade einen Samariter zum 
Typus echter Menſchenliebe macht, wenn 
wir bedenken, daß er erſt noch ganz kürzlich 
die Intoleranz der Samariter in ihrer ganzen 
Kraft erfahren hatte (Kap. 9, 51—56). 

5. Hier iſt noch beſonders ein Unterſchied 
zu machen zwiſchen der chriſtlichen Bruder— 
liebe, die Joh. 13, 34, und der allgemeinen 
Nächſtenliebe, die an dieſer Stelle angeprieſen 
wird. Die erſte hat den Mitgläubigen zum 
Gegenſtande, die Liebe Chriſti zur Richt— 
ſchnur und den Glauben an ihn zur Vor⸗ 
ausſetzung. Die zweite umfaßt alle Men⸗ 
ſchen, liebt ſie wie ſich ſelbſt und iſt in dem 
natürlichen Verhältniſſe begründet, in dem 
alle Söhne und Töchter Adams als Glieder 
einer großen Familie hier auf Erden zu ein⸗ 
ander ſtehen. Es iſt nicht ungewöhnlich, daß 
diejenigen, welche mit Recht für das ſpezifiſch 
Chriſtliche eifern, um dies allgemein Menſch— 
liche ſich weniger bekümmern. Daher lohnt 
es ſich wol der Mühe, das hier von dem 
Herrn gezeichnete Bild noch etwas näher zu 
betrachten. Es zeigt ſich dann auch zugleich, 
warum dieſe Parabel im pauliniſch-univer⸗ 
es hice Evangelium des Lukas gefunden 
wird. 

6. Das Element der allgemeinen Men- 
ſchenliebe iſt das reinſte Gefühl, das nicht 
fragt: wer iſt mein Nächſter? ſondern in 
jedem Menſchen einen Bruder ſiehet, und in 
dem Unglücklichen zuerſt (2onayyvioIn), 
Ihr Umfang iſt alſo ganz unbeſchränkt; ſie 
fragt nicht, ob fie mit einem Juden, Sama⸗ 
riter oder Heiden, ſondern nur, ob ſie mit 
einem Menſchen, als ſolchem, zu thun habe. 
Ihre Kennzeichen offenbaren ſich in un— 
begrenzter Dienſtfertigkeit (Oel und Wein), 
Selbſtverleugnung (Abgeben des eignen 
Thieres), Herzlichkeit (die Empfehlung an 
den Wirt) und Ausdauer (auch ſpäter wird 
er alles bezahlen). Und ihr Lohn iſt, nächſt 
der beifälligen Stimme des eignen Gewiſſens 
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und dem unwillkürlichen Lobe ſelbſt ganz 
anders Denkender, vor allem das Zeugnis 
des Herrn, der eine ſolche Liebesthat an⸗ 
deren zum Vorbilde aufſtellt. Ein ganzes 
Kapitel der chriſtlichen Ethik iſt hier alſo in 
wenigen Worten niedergeſchrieben. 

7. Fragen wir, wer den Charakter des 
barmherzigen Samariters vollſtändig dar⸗ 
geſtellt und ſein Werk vollkommen verrichtet 
hat, dann kennen wir nur einen — den 
Herrn. Inſofern können wir ſagen, daß er 
das Bild der vollkommenen Menſchenliebe 
mit Zügen aus ſeinem eigenen, unmittelbaren 
Selbſtbewußtſein gezeichnet hat. 

8. Das bisher Geſagte bahnt ſchon den 
Weg zur Beantwortung der Frage, inwie⸗ 
fern es dem chriſtlichen Homileten freiſteht, 
in dem barmherzigen Samariter des Herrn 
Bild zu ſehen. Bekanntlich geſchah dies 
ſchon ſehr frühe von vielen alten Kirchen— 
vätern, von Luther, Melanchthon, unter den 
neueren von Stier u. a. Man hat es von 
der einen Seite kräftig vertheidigt und be- 
hauptet, daß, wenn man bei der gewöhn— 
lichen Erklärung ſtehen bleibe, in dieſer 
ganzen Perikope „ſchwerlich ein chriſtliches 
Thema zu finden ſei“ (Kl. Harms, Paſtoral⸗ 
theol., I, S. 69). Von der andern Seite 
hat man es als fromme Spielerei gänzlich 
verurteilt und gewiß nicht mit Unrecht, 
wenn man ſich erinnert, wie alle Einzelheiten 
der Parabel bis ins Kleinliche ausgedeutet 
wurden, ſodaß z. B. Jeruſalem — das 
Paradies, Jericho — die Welt, die Her— 
berge — die Kirche, die zwei Groſchen — 
die zwei Sakramente andeuten müſſen. Die⸗ 
fer Streit kann erſt dann ausgeglichen twer- 
den, wenn man zwiſchen hiſtoriſcher Er— 
klärung und praktiſcher Anwendung der 
hier gegebenen Belehrung einen Unterſchied 
zu machen weiß. Auf dem Standpunkt der 
erſteren iſt es gänzlich unerlaubt, zu ſagen, 
der Herr habe hier die Abſicht, ſich ſelbſt als 
Erlöſer der Menſchen von Sünde und Elend 
zu zeichnen. Nein, der Zweck iſt kein an⸗ 
derer, als thätige Menſchenliebe auf dem 
Gebiet des wirklichen Lebens zu ſchildern. 
Dieſe muß hier alſo Hauptſache ſein und 

bleiben; aber wenn nun zum Schluß gefragt 
wird, in wem das Ideal der höchſten Men⸗ 
ſchenliebe vollkommen verwirklicht wird, dann 
iſt es faſt unmöglich, hier das Bild des Hei⸗ 


landes zu überſehen und zu verſchweigen, 
was er, der himmliſche Samariter, für die 
todkranke Menſchheit geworden iſt, die vom 
Prieſter und Levit ſchon aufgegeben war 2c. 
Die Liebe Chriſti iſt ja nicht nur das Vor⸗ 
bild, ſondern auch gerade die kräftigſte Trieb- 
feder zu einer ſolchen thätigen Nächſtenliebe, 
wie fie hier gefordert wird. Eine ausge— 
zeichnete Probe von einer Behandlung dieſer 
Parabel, wobei das ethiſche und chriſtologiſche 
Element gleich ſehr berückſichtigt wird, hat 
u. a. Vinet, in der Abhandlung: Le Sama- 
ritain, in ſeinen Nouveaux discours sur 
quelques sujets religieux gegeben. So wird 
die Parabel in gewiſſer Hinſicht zu der er⸗ 
habenſten Allegorie der Sünde einerſeits 
und der Gnade anderſeits. Man vgl. Tho— 
luck, Die wahre Weihe des Zweiflers, 5. Aufl., 
S. 63, und Lisco z. d. St. S. 239. Es 
verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß es darum 
noch nicht freiſteht, auf einzelne Detailzüge 
eine zweifelhafte dogmatiſche Anſicht zu 
bauen (3. B. den Semi-Pelagianismus auf 
das Wort, daß der Mann halb todt am 
Wege lag), und daß man ſich beim Ueber— 
tragen an den großen Hauptgedanken halten 
muß, ohne das einzelne allzu ſehr zu 
zwängen. Ein gewiſſer geiſtlicher Takt wird 
hier beſſer den Weg weiſen, als dies durch 
beſtimmte Regeln würde geſchehen können. 
Und ſo kommen wir ſchon von ſelbſt zu den 


Homiletiſchen Andeutungen. 


Der Weg zum Leben, die höchſte Lebensfrage. 
— Jeſus, der beſte Führer auf dem Wege zum 
ewigen Leben. — Eine richtige Frage, aus einem 
verkehrten Motiv geſtellt. — Nöthige und un- 
nöthige Fragen auf dem Gebiet der Religion und 
des Lebens. — Die höchſten Lebensfragen, in 
Gottes Wort befriedigend aufgelöſt. — Nicht: 
Was denkſt du? ſondern: Wie lieſeſt du? — 
Zum Geſetz und zum Zeugnis (Jeſ. 8, 20). — Die 
Forderung der Liebe zu Gott. 1) Der Umfang, 
2) das Recht, 3) der Lohn dieſer Forderung. — 
Wer Gottes Gebote wirklich vollbrächte, würde 
wirklich auch leben. — Die hoffnungsloſen An⸗ 
ſtrengungen, ſich ſelbſt dem Herrn gegenüber zu 
rechtfertigen. — Die Frage: Wer iſt mein 
Nächſter? 1) Ihr hohes Gewicht, 2) ihre einzige 
Antwort, 3) ihre vielfache Anwendung. — Ein 
Menſch, durch Menſchen ins Elend geſtürzt. — 
Stehen wir nicht alle Stunden in Gefahr? (1 Kor. 
15, 30). — Der Werth ſcheinbar zufälliger Er⸗ 
eigniſſe. — Ein Prieſter, ohne Liebe. — Die 
Macht der Selbſtſucht. Sie ijt ſtärker als die 
Stimme a. der Menſchlichkeit, b. der Volksliebe, 
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c. der Religion. — Der treue Samariterdienſt. 
— Es gibt mehr Böſes, aber auch mehr Gutes, 
als wir wiſſen. — Der aufmerkſame Blick, das 
mitleidige Herz, die e e der bereit⸗ 
willige Füß, der geöffnete Beutel. — Der Dienſt 
der Liebe: 1) willig begonnen, 2) unermüdet fort⸗ 
geſetzt, 3) nie vollendet. — Die Schuld der Liebe 
(Röm. 13, 8 a): 1) eine unüberſehbare Schuld, 
2) eine unabweisbare Schuld, 3) eine ſelige 
Schuld. — Die wahre Liebe gibt nicht nur das 
Ihre, ſondern ſich ſelbſt ganz. — Liebhaben nicht 
mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit 
der That und mit der Wahrheit (1 Joh. 3, 18). 
— Die wahre Nächſtenliebe. 1) Ihr Motiv, 2) ihr 
Charakter: Freigebigkeit, Selbſtverleugnung, Herz⸗ 
lichkeit, Beharrlichkeit, 3) ihr Lohn. — Der Sa⸗ 
mariterdienſt der Jünger des Herrn. — Der 
barmherzige Samariter, das Bild des Herrn. 
Wie er, der Heiland der Sünder, noch 1) dasſelbe 
Elend antrifft, 2) dasſelbe Erbarmen empfindet, 
3) dieſelbe Erlöſung bereitet, 4) dieſelbe Geſin⸗ 
nung verlangt, wie es in dieſer Parabel dar⸗ 
geſtellt wird. — Wer iſt alſo unſer Nächſter? — 
Nicht das Wiſſen, ſondern das Thun die erſte 
Forderung des Herrn. — Wie dieſer Schrift⸗ 
gelehrte, jo werden früher oder ſpäter alle be- 
ſchiſ⸗ die Jeſum in ihren Schlingen fangen 
wollen. 

Starke: Wie die Frage, ſo die Antwort. — 
Cramer: Das Geſetz ijt hoch geſpannt und for- 
dert das ganze Herz u. ſ. w. — Quesnel: Die 
Frömmigkeit beſteht nicht im Wiſſen, ſondern im 
Thun. — Nova Bibl. Tub.: O der ſchändlichen 
Prieſter, die bei den Armen vorübergehen! — 
Geiſtliche, die keinen Geiſt haben, ſind kahle, 
unfruchtbare Bäume (Richter 12, 13). — Wahre 
Liebe nimmt ſich auch ſelbſt mit vieler Gefahr 
der Heiligen Nothdurft an. — Die Barmherzig⸗ 
keit hat einen ſo hellen Glanz, daß ſie auch den 
Feinden in die Augen leuchtet. — Majus: 
Keiner muß ſich ſchämen, auch ſchlechten und 
geringen Leuten im Guten zu folgen. — Lis co: 
Die chriſtliche Nächſtenliebe. Sie ſoll 1) allgemein, 
2) aufopfernd ſein. — Die thätige Barmherzig⸗ 
keit der Reichsgenoſſen. 1) Ihr Wirkungskreis, 
2) ihr Weſen, 3) ihr Wirken. — Heubner: Es 
fehlt dem Menſchen garnicht ſo ſehr am Wiſſen 
ſeiner Pflicht, als am Wollen. — Wie wenig 


2. Maria und Martha. 


pilegt oft die nahe Berührung und Handhabung 
es Heiligen das Herz zu heiligen! Wie tief iſt 
der Prieſterſtand oft geſunken! — Wie oft ſind 
die Anhänger der wahren Religion von Be⸗ 
kennern falſcher Religionen übertroffen worden! 
— Die Liebe ſucht, wo ihre Kraft nicht ausreicht, 
auch andere zu gewinnen für ihre Zwecke. 


Zur Perikope: Heubner: Wie Jeſus 
wahre Menſchenliebe fördert: 1) durch ſein Bei⸗ 
ſpiel, 2) durch die vollkommenſte Lehre. — 
Das Eigentümliche der chriſtlichen Nächſtenliebe: 
1) Quelle, 2) Aeußerungen. — Das doppelte 
Auge des Chriſten: 1) das Glaubensauge (V. 
23. 24), 2) das Liebesauge (V. 25—35). Der 
Chriſt ſoll nicht einäugig ſein. — Die Liebe, die 
rechte Glaubensprobe. — Palmer: Wie die 
Liebe das wieder gut macht, was die Sünde ver⸗ 
dorben hat. — Fuchs: Wer wird vom Herrn 
ſelig geprieſen und iſt wahrhaftig ſelig? — 
Schultz: Wie wir in dieſer Welt des ewigen 
Lebens theilhaftig werden können. 1) Wenn wir 
das ſehen, was Chriſtus geoffenbaret hat (V. 
23. 24); 2) wenn wir ſo leben, wie Chriſtus es 
fordert (V. 25—35); 3) wenn wir fo wirken, wie 
Chriſtus es befohlen hat (V. 36. 37). 
Kl. Harms: Die Liebe iſt des Geſetzes Er⸗ 
füllung. — Wol dem, 1) der ein Samariter iſt; 
2) wol dem, der einen findet! — v. Harleß: 
Die Samariterliebe. 1) Wem ſie gilt; 2) wie ſie 
ſich äußert; 3) woher fie kommt. — Flo rey: 
Der wahren Liebe Herrlichkeit. 1) Sie fraget nicht 
(V. 25— 29); 2) fie bedenkt ſich nicht (V. 33); 
3) ſie fürchtet ſich nicht (V. 34); 4) ſie zögert 
nicht (V. 34); 5) ſie opfert gern und läßt nichts 
unvollendet (V. 35). — F. Arndt: Die thätige, 
hilfreiche Liebe. — Burk: Wie wir ohne den 
Herrn Jeſus nirgends, mit ihm aber überall zu⸗ 
recht kommen mögen. — Lechler: Die Liebe 
das wahre Licht des Lebens. — Gerok: Was 
gehört zur echten Samariterliebe? 1) Ein helles 
Auge, 2) ein warmes Herz, 3) eine willige Hand, 
4) ein treues Gedächtnis, 5) ein göttlicher Helfer. 
(Jeſus der rechte Samariter, der die wahre Liebe 
uns lehrt). — Beyſchlag: Das Chriſtentum 
eine Predigt der Liebe. 


Auch für Miſſionspredigten iſt dieſe Perikope 
trefflich zu benutzen. ere 


(V. 3842. 


38 Es begab ſich aber, da fie reiſeten, jo kam er in einen Flecken, und ein Weib, 
39 mit Namen Martha, nahm ihn auf in ihr Haus. Und dieſe hatte eine Schweſter, 
40 die Maria hieß; die ſetzte ſich zu Jeſu Füßen und hörte ſeine Reden an. Martha 
aber machte ſich viel zu ſchaffen mit vieler Dienſtleiſtung, und fie trat hinzu und 

ſprach: Herr, kümmerſt du dich nicht darum, daß meine Schweſter mich allein auf⸗ 
41 warten läſſet? Sage ihr doch, daß fie mit mir Hand anlege. Der Herr aber?) 

antwortete und ſprach zu ihr: Martha, Martha, du ſorgeſt und beunruhigſt dich 


9 Gew. Text: Jeſus aber. Die Lesart § xiguos hat nicht nur die Autorität von B. L 
e fir sch. auch den Zuſammenhang und den Sprachgebrauch des Lukas an vielen anderen 
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um vieles. Eins aber iſt noth’). Maria hat das gute Theil erwählet, das ihr 42 


nicht genommen werden wird! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es begab ſich aber. Bei der Allge⸗ 
meinheit dieſes Anfangs beſteht ebenſowenig 
Grund zu der Behauptung, daß dieſe Be- 
gebenheit ſofort nach der Unterredung mit 
dem Schriftgelehrten, als zu der Annahme, 
daß ſie erſt einige Zeit ſpäter ſich zugetragen 
habe. Auch hier zeigt ſich deutlich genug, 
daß Lukas nicht ſtreng chronologiſch die Be- 
gebenheiten ordnet. 

2. In einen Flecken. Wenn man an⸗ 
nimmt, daß alles von Lukas Kap. 9, 51 bis 
18, 27 berichtete während einer, und zwar 
der letzten Reiſe nach Jeruſalem vorgefallen, 
dann iſt es allerdings zu bezweifeln, daß 
die hier genannte % ſchon Bethanien fein 
ſollte, und man muß vielmehr vermuten 
(Meyer), daß Lukas hier von einem der 
Flecken Galiläas redet. Aber wir wiſſen 
nicht, was uns verhindern ſollte, den hiſtori⸗ 
ſchen Stoff dieſes Reiſeberichtes auf zwei 
oder drei Feſtreiſen zu vertheilen, ſodaß 
die gegenwärtige ſchon ſehr bald mit dem 
nahe bevorſtehenden Laubhüttenfeſte endigt 
(Joh. 7). Und iſt dem ſo, dann können wir 
uns ganz wol vorſtellen, daß der Herr jetzt 
ſchon die Grenze zwiſchen Samaria und 
Judäa hinter ſich hatte und noch einen Tag 
zu Bethanien verweilt, ehe er ws év xovarw 
hinaufging auf das Feſt (Joh. 7, 10). So 
verſetzt uns alſo Lukas auf denſelben Schau⸗ 
platz, den wir ſpäter an der Hand des Jo— 
hannes in ſeinem elften Kapitel betreten, 
und es fällt alsbald ins Auge, daß das 
kleine Gemälde des Textes ein indirekter, 
pſychologiſcher, aber kräftiger Beweis für 
die Wahrheit der johanneiſchen Darſtellung 
iſt. Dieſer Beweis wird keineswegs dadurch 
geſchwächt, daß Lukas mit keinem Worte des 
Lazarus erwähnt (Strauß), denn bei der 
Verſchiedenheit zwiſchen den beiden Schwe⸗ 
ſtern war nicht die geringſte Veranlaſſung, 
auch von dem Bruder zu reden. Immer iſt 
es bemerkenswerth, daß Lukas den Maria⸗ 
und Martha⸗Charakter ganz in derſelben 
Weiſe wie Johannes beſchreibt; auch iſt 


1) „Die Lesart ou dé c yoela 7 évds. ( 


nicht einmal bewieſen, daß Lazarus mit 


ſeinen Schweſtern dasſelbe Haus bewohnte. 
Ueber die Lokalität von Bethanien ſelbſt 
vergleiche man Winter, in voce. 

3. In ihr Haus. Die Sorge für die 
Haushaltung ſcheint Martha, vielleicht die 
älteſte der beiden Schweſtern, übernommen 
zu haben, während es ganz unbewieſen iſt, 
daß ſie Witwe (Grotius) und früher mit 
Simon dem Ausſätzigen verheiratet geweſen 
ſei (Paulus). Daß hier Jeſus zum erſten 
male in dieſer Familie erſchienen, und daß 
darum der liebliche Anfang der Freundſchaft 
des Herrn mit dieſem Geſchwiſterverein ge- 
ſchildert wird, ſagt Lukas uns nicht; eine 
ſo geſchäftige Wirtin, eine ſo theilnehmende 
Freundin wie Martha würde ihn gewiß 
ebenſo freudig empfangen haben, wenn auch 
ſeine Ankunft das Ueberraſchende der Neu— 
heit nicht mehr gehabt hätte. In herzlichem 
Dienſteifer wird das Beſte, was Haus und 
Hof aufbieten kann, hervorgeholt, um den 
geliebten Gaſt recht würdig zu empfangen. 
Martha weiß ihre Bewirtung nicht auser- 
leſen genug zu machen; es fehlt ihr an Hän⸗ 
den, ſie möchte der Mahlzeit einen recht 
feſtlichen Anſtrich geben. Iſt es ein Wun⸗ 
der, daß fie an Marias Unthätigkeit ſich 
ärgert? 

4. Maria — zu Jeſu Füßen. Es iſt 
hier noch nicht die Rede von einem Sitzen 
am Tiſche (Paulus, v. Ammon), denn die 
Mahlzeit wird erſt noch zubereitet, ſondern 
von einem Sitzen wie der Jünger zu den 
Füßen des Meiſters, wie Paulus ſpäter zu 
den Füßen Gamaliels ſaß. Auch Joh. 
11, 20 wird Maria der unruhigen, ge— 
ſchäftigen Martha gegenüber als eine 
Sitzende dargeſtellt. 

5. Herr, kümmerſt du dich nicht. Das 
Unbillige in dem Betragen Marthas beſteht 
beſonders darin, daß ſie in dem Zwiſte mit 
ihrer eigenen Schweſter den Herrn als 
Bundesgenoſſen für ſich zu gewinnen ſucht. 
— Mich allein aufwarten läſſet, ur. 
nev. Vielleicht hatte Maria anfänglich, vor 
der Ankunft des Herrn, bei der Beſorgung 


B. CX. L. Sinait. 1. 33. Copt. Aeth. Väter) 


und ähnliche ſind aus der Erklärung von einem Gerichte entſtanden“ (Meyer). 
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der häuslichen Arbeiten ebenfalls Hand ans 
Werk gelegt, aber ſpäter bald eingeſehen, 
daß fie die köſtliche Zeit jetzt nützlicher an- 
wenden könne, und darum ihre Schweſter 
verlaſſen. Martha verlangt, der Herr möge 
Maria wieder auf ihren Poſten, den dieſe 
zu frühe verlaſſen habe, zurückſchicken; dort 
könne man ſie nicht länger entbehren. 

6. „Martha, Martha.“ „Jeſu Er⸗ 
widerung iſt nicht im ernſten Predigttone, 
ſondern in dem halben Scherze freundlicher 
Humanität zu nehmen.“ Die doppelte Nen⸗ 
nung des Namens, wie auch ſpäter „Simon, 
Simon“, „Saul, Saul“, hat aber zum Zweck, 
die ſtille Bekümmernis des Herrn, nicht ſo 
ſehr über die Handlung, als vielmehr über 
die Stimmung und Geſinnung Marthas 
auszudrücken. — Um vieles. Es iſt durch⸗ 
aus nicht erforderlich, hier irgend ein Wort, 
das auf Speiſe oder auf die Mahlzeit Bezug 
hätte, einzuſchalten. 

7. Eins aber iſt noth, Sco dé zor 
posta. Weit weniger würden die Erklärun— 
gen dieſes Wortes aus einander laufen, 
wenn man beſtimmt gefragt hätte: Noth 
— wozu? Die Antwort kann dem Zu⸗ 
ſammenhange nach nur die ſein: den Herrn 
recht zu empfangen; denn hierauf kam es 
doch für Marthas Gefühl vornehmlich an, 
und auch für Maria konnte dies, ſo wenig 
beſchäftigt ſie ſonſt ſchien, nichts weniger 
als gleichgiltig ſein. Dazu aber, ſagt der 
Herr, war „nicht vieles, ſondern eins 
noth”. — Verworfen müſſen alle Erklä⸗ 
rungen werden, die unter dem Evoc nur ein 
Gericht wollen verſtanden haben, oder 
etwas anderes als das, was der Herr 
ſelbſt einen Augenblick ſpäter das gute 
Theil xar 50 nennt. Das Ey iſt deut⸗ 
lich = 7 ayady weoic. Und was iſt dem- 
nach das Eine, was noth thut, um den 
Herrn recht zu empfangen? Die Stimmung, 
welche Maria in dieſem Augenblick kund 
gab, das Sitzen zu den Füßen Jeſu, die 
Empfänglichkeit für das Hören und Be— 
wahren der Worte des ewigen Lebens. Wo 
Jeſus hinkommt, da kommt er, um zu geben, 
und wo alſo die Rezeptivität des Glaubens 
iſt für das geiſtliche Heil, das er ſchenket, 
da wird er zugleich nach ſeinem Willen, auf 
die beſte Weiſe empfangen. Der Herr ſagt 
nicht, daß es Martha gänzlich an dieſer 


Stimmung fehle — auch ſie war Jüngerin 
und Freundin; ſondern er läſſet ſie fühlen, 
daß ſie gefahr laufen könne, unter all dem 
Gewühle und der Unruhe des Lebens dieſen 
Sinn zu verlieren. Dem gegenüber ſteht 
das Vorrecht Marias, deren Theil nicht von 
ihr genommen werden ſoll. Ihre Schweſter 
darf es ihr nicht ſtreitig machen, und wenn 
ſie geſinnt bleibt, wie jetzt, ſo wird ihr gutes 
Theil auch ein unvergängliches für ſie blei⸗ 
ben. „Durch Jig, welches nicht — 7 ſteht, 
wird das Folgende als zum Weſen der 
ayadn leis gehörig markirt: quippe 
quae“ (Meyer). 

8. Man muß dieſe Erzählung gewiß mit 
ſehr ſonderbaren Augen anſehen, will man 
hier (Schwegler, Nachapoſt. Zeitalter, II, 
S. 52) einen beſonderen Kontraſt zwiſchen 
dem jüdiſchen und dem pauliniſchen Chriſten⸗ 
tume bemerken, die hier beide ſinnbildlich vor⸗ 
geſtellt ſein ſollen, und von denen demnach 
das letztere von Jeſu geprieſen würde. Wäre 
die kleine Erzählung mit einer ſolchen Ten⸗ 
denz erdichtet, dann würde ohne Zweifel 
der Tadel, den Martha hören muß, viel 
ſtärker ausgefallen ſein. „Für einen ſolchen 
willkürlichen Einfall iſt dem Gegner nur 
ein Rezepiſſe auszuſtellen“ (Tholuck). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Es iſt eine ebenſo unrichtige als 
oberflächliche Vorſtellung, wenn man Martha 
als Typus einer irdiſch geſinnten Frau, 
Maria als Typus einer himmliſch geſinnten 
Jüngerin des Herrn anſehen will. Daher 
iſt es auch verkehrt, wenn man bei dem 
Einen, was noth iſt, ganz allgemein an die 
Sorge für das Ewige denkt, als ob dieſe 
allein bei Maria zu finden, von Martha 
aber gänzlich vernachläſſigt ſei. Beide, dies 
muß immer von vorn herein feſtſtehen, ſind 
Freundinnen und Jüngerinnen Chriſti, deren 
innigſte Luſt es iſt, ihm nach ihrem beſten 
Vermögen zu dienen, nur daß in Bezug 
auf die Art und Weiſe, wie dies geſchehen 
müſſe, jede ihre eigene Vorſtellung hat. 
Martha iſt der Meinung, dem Herrn würde 
am beſten mit einer ausgeſuchten Bewirtung 
gedient, Maria hört heilsbegierig die Worte 
ſeines Mundes. Bei Martha iſt die Luſt, 
ihm viel zu geben, vorherrſchend, Maria 
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fühlt das Bedürfnis, viel zu empfangen. 
Bei der erſten ſteht die Produktivität, bei 
der anderen die Rezeptivität im Vorder⸗ 
grunde. Martha iſt die Petrus⸗, Maria die 
Johannes⸗Geſtalt unter den Jüngerinnen 
Chriſti. Beide haben darum ihren eigen⸗ 
tümlichen Beruf und ihr beſonderes Cha- 
risma. Es wird an Martha an und für 
ſich nicht getadelt, daß ſie ihre Liebe durch 
eine ausgeſuchte Bewirtung beweiſen will, 
wenn ſie nur dafür ſorgt, daß auch das 
Höhere dabei nicht Schaden leide. Darin 
beſteht vielmehr ihre Verkehrtheit, daß ſie 
verlangt, Maria ſolle werden wie ſie, anſtatt 
zu erkennen, daß ihre Schweſter in gewiſſer 
Beziehung recht hat, ja im Genuß eines 
noch höheren Vorrechtes iſt; denn bei aller 
Anhänglichkeit an den Herrn fehlt es Martha 
noch an jener ruhigen Klarheit des Gemüts, 
die ſie allein für die innige und bleibende 
Gemeinſchaft mit Jeſu empfänglich machen 
kann, welche bis jetzt nur Marias unſchätz⸗ 
bares Theil geworden war. 

Martha iſt nicht der Typus irdiſch ge- 
ſinnter Weltfreunde, ſondern der Typus 
zahlreicher Chriſten, die raſtlos für die 
Sache des Herrn und ihre eigene Seligkeit 
wirken, aber den perſönlichen Beſitz und 
Genuß Chriſti für und in ſich ſelbſt vergeſſen. 
Maria ſteht dagegen vor uns als liebliches 


Symbol jener Glücklichen, die Ruhe bei M 


ihm gefunden und darin den Grund der 
höchſten Seligkeit ſowol als auch der ihm 
wolgefälligſten Thätigkeit beſitzen. Das Herz 
der erſten iſt oft wie ein See, den die Stürme 
zu ſehr aufgeregt haben, als daß er der 
Sonne Bild deutlich zurückſtralen könnte, 
während bei der zweiten das Himmelslicht 
auf einen ſtillen klaren Waſſerſpiegel ſcheint. 
Auch hier gilt Terſteegens Wort: „Du mußt 
dich nicht ſo ſehr an Form und Weiſen 
binden. Man ſuchet Gott nicht ſtets, man 
muß ihn ja auch finden. Wer noch im Suchen 
iſt, der läuft und wirket viel; wer ihn ge⸗ 
funden hat, genießt und wirket ſtill.“ Der 
erſte Charakter prädominirt in der römiſch⸗ 
katholiſchen, der andere in der evangeliſchen 
Kirche. In ſeiner“ Entartung wird der 
Martha⸗Charakter ſtolze Werkheiligkeit, die 
Maria⸗Natur dagegen träger Quietismus. 
Sind ſie aber durch den Glauben geheiligt, 
ſo haben beide ihr Recht; wenngleich ohne 


allen Zweifel die letztere höher ſteht, ſo 
haben doch beide im Reiche Gottes ihren 
Werth, und können ſich ſelbſtändig neben 
einander entwickeln, ohne daß die eine In⸗ 
dividualität in der anderen unter- oder auf⸗ 
gehen müßte. Je inniger die eifrige Martha⸗ 
Hand mit dem ruhigen, ſtillen Maria⸗ 
Herzen vereinigt iſt, deſto näher kommt man 
dem Ideal eines harmoniſch chriſtlichen 
Lebens. 

3. Auch Maria würde etwas einſeitiges 
haben, wenn ſie jede Martha-Arbeit un⸗ 
bedingt als unter ihrer Würde achtete. Die 
beiden Seiten von dem Weſen beider, Aktivi⸗ 
tät und Paſſivität, Richtung nach außen 
und nach innen, der praktiſche und der mehr 
beſchauliche Sinn, Spontaneität und Re⸗ 
zeptivität, Liebe und Glauben, unermüdliche 
Thätigkeit und unerſchütterliche Ruhe, wir 
finden ſie auf die vollkommenſte Weiſe in 
dem vollkommenen Sohn des Menſchen, 
dem Gottmenſchen, vereinigt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus, der beſte Hausfreund. 1) Er erhöht die 
Freude; 2) er erleichtert den Schmerz; 3) er heiligt 
die Berufspflicht; 4) er befeſtigt das Band; 5) er 
befördert die höchſte Beſtimmung im häuslichen 
Leben der Seinen. — Das rechte Empfangen des 
Herrn. — Der wahre Dienſt des Herrn beſteht 
darin, daß man ſich von ihm dienen läſſet. — 
aria und Martha, zwei Grundformen des 
chriſtlichen Lebens, in ihrer verſchiedenen Be⸗ 
ziehung zu ihm. — Große Charakterverſchieden⸗ 
heit, auch bei Einheit des Prinzips und des Stre⸗ 
bens. — Non multa, sed multum. — Viel iſt 
nicht genug, aber genug iſt viel. — Wie traurig 
es iſt, wenn Chriſten ſich gegenſeitig anklagen, an⸗ 
ſtatt Gehilfen ihrer gegenſeitigen Freude zu ſein. 
— Wie der Herr die Klagen der Seinen J) gedul⸗ 
dig anhört, 2) ernſt beantwortet, 3) für ihre ei⸗ 
gene Beſſerung dienſtbar macht. — Eins iſt noth: 
J) um die Zeit des Lebens recht anzuwenden, 
2 die Freude des Lebens recht zu 4 0 3) die 
Laſt des Lebens recht zu ertragen, 4) das Ende 
des Lebens recht zu erwarten. — Das gute Theil 
1) kann nicht, 2) darf nicht, 3) wird nicht genom⸗ 
men werden. — Jeſus, der Vertheidiger ſeiner 
verkannten Freunde. 2 

Starke; J. Hall: Auch das weibliche Ge- 
ſchlecht achtet Chriſtus, und er will gern in das 
Haus ihres Herzens eingehen, wenn ſie ihn nur 
wollen aufnehmen. — Selig iſt die Familie, wenn 
alle ſich einmütig zuſammen verknüpfen, den Herrn 
Chriſtus zu bewirten. — Chriſten müſſen gaſtfrei 
fein (Hebr. 13, 2). — Majus : Eine lehrbegierige 
Seele nach der himmliſchen Wahrheit muß ruhig 
von irdiſchen Geſchäften und demütig ſein, be⸗ 
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ſonders wenn ſie lernen will. — Langii Op.: 
Führet unſere Lebensart viel Zerſtreuung mit ſich, 
ſo hat man viel mehr Urſache, ſich öfter davon zu 
ſammeln in einen Sabbatismum sacrum, in einen 
geheimen Umgang mit Gott einzugehen. 
Heubner: Zwei verſchiedene Arten der Liebe 
gegen Jeſum, eine mehr natürliche und mehr hei⸗ 
lige. — Der Vorzug der vita comtemplativa vor 
der activa. — Wie manche gelehrte, ſubtile Theo⸗ 
logen ſind der Martha ähnlich, ſorgen und mühen 
ſich um Nichtigkeiten, und das Wichtige entgeht 
ihrer Aufmerkſamkeit. — Dräſeke (eine Pre⸗ 
digt 1824): Jeſus und die Schweſtern von Betha⸗ 
nien (einſeitige Apologie der Martha). — The⸗ 
rem in (Predigten 1823, III, S. 131—148): Die 
drei Geſchwiſter, die Jeſus liebte. — Oſian⸗ 
der; in den Zeugn. evang. Wahrheit, I, S. 386. 
— Schmidt: Eins iſt noth. 1) Was das viele 
ſei, womit der Menſch ſich vergeblich abmühet; 
2) was das Eine ſei, was noth iſt, und wie mit 
dieſem Einen uns alles zufalle. — J. Müller 


3. Herr, lehre uns beten. 


(eine Homilie in der Predigtſamml. Das chriſtl. 
Leben, Breslau 1847): Das wahre Verhältnis 
des Trachtens nach dem Himmliſchen zu unſeren 
irdiſchen Beſchäftigungen. — Arndt: Jeſus der 
Hausfreund ohne gleichen, weil er 1) in dieſem 
häuslichen see glücklich fühlt, 2) ihn glück⸗ 
lich macht. — Gerok: Das gute Theil, das 
unſere evangeliſche Kirche erwählt hat. — J. 
Sturm: Die Feierſtunde zu Jeſu Füßen, eine 
Stunde von der Liebe uns beſchert, die den Glau⸗ 
ben bewährt und das Leben verklärt. — Müllen⸗ 
ſiefen: Martha und Maria, oder die irdiſche 
und himmliſche Seite des Glaubenslebens. 1) Mar⸗ 
thas Recht, Marias Vorrecht; 2) Marthas Rich⸗ 
ten, ihr Unrecht; 3) Marias Vorrecht in ſeiner 
ewigen Berechtigung. — Man vergleiche auch das 
ſchöne Lied: Eins iſt noth, ach Herr, dies Eine 2c. 
und den Aufſatz von F. W. Krummacher über 
Maria und Martha, in Pipers evangel. Ka⸗ 
lender, 1851, S. 74 u. f. 


(Kap. 11, 1-13.) 


(Zum Theil Parallele zu Matth. 6, 9—13; 7, 7—11.) 


1. Und es geſchah, als er an einem gewiſſen Orte betete, da er aufgehöret, ſprach 

einer ſeiner Jünger zu ihm: Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes ſeine Jün⸗ 
2 ger gelehret hat. Er aber ſprach zu ihnen: Wenn ihr betet, ſaget: Vater), ge⸗ 
3 heiliget werde dein Name; es komme dein Reich:). Unſer täglich Brot gib uns 
4 immerdar, und vergib uns unſre Sünden, denn auch wir vergeben jedem, der uns 
5 ſchuldig iſt, und führe uns nicht in Verſuchung ). — Und er ſprach zu ihnen: Wer 

von euch hätte einen Freund und ginge um Mitternacht zu ihm und ſpräche zu 
6 ihm: Freund, leihe mir drei Brote, da ein Freund!) von der Reiſe bei mir an⸗ 
7 gelangt iſt, und ich habe nichts ihm vorzuſetzen. Würde dann jener von innen ant⸗ 


worten und ſprechen: Mache mir keine Mühe! Schon iſt die Thür geſchloſſen, und 
meine Kinder ſind mit mir zu Bette, ich kann nicht aufſtehen 1 i geben? 
8 Ich ſage euch, ob er auch nicht aufſtehen und ihm geben wird, darum daß er ſein 
Freund iſt, ſo wird er doch um ſeiner Unverſchämtheit willen aufſtehen und ihm 
9 geben, wie viel er bedarf. Und ſo ſage ich euch: Bittet, ſo wird euch gegeben 
werden, ſuchet, ſo werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird euch aufgethan werden. 


10 Denn jeder, der da bittet, der empfängt, und wer da ſuchet, der fi 

11 da anklopfet, dem wird aufgethan tivo Und der 5 un 
wenn ſein Sohn ihn um Brot bäte, ihm wol einen Stein reichen, oder auch um 

12 einen Fiſch, würde er ihm anſtatt eines Fiſches eine Schlange reichen? „Oder auch 

13 wenn er um ein Ei bite, würde er ihm einen Skorpion reichen? »Wenn ihr nun, 


die ihr böſe ſeid, wiſſet, euren Kindern gute Gaben b 
der Vater vom Himmel den Heiligen Geiſt geben 8 80 geben, 


) Gew. Text: Unſer Vater im Himmel. 


geben, wievielmehr wird 
die ihn bitten! 


) Gew. Text: Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel. 


) Gew. Text: ſondern erlöſe uns vom Web 
der vollſtändigeren Redaktion des Unſer Vater bei Matthaus 


Alle drei Zuſätze ſind, wie es ſcheint, 
entlehnt, während keine hinreichenden 


Gründe vorhanden ſind, um ihre Echtheit im Texte des Lukas zu beweiſen. Ueber den Stand der 


Sache ſ. Tiſchendorf z. d. St. 


ein Freund, gew. Text: mein Freund. 


11, 1—13. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. An einem gewiſſen Orte. Der Ort 
wird von Lukas nicht näher bezeichnet; 
dürfen wir aber einer Vermutung Raum 
geben, dann öffnete ſich die Schule des Ge⸗ 
bets in der Nähe desſelben Ortes, an dem 
ſoeben die Schule des Glaubens ſich geöffnet 
hatte, nämlich Bethanien. Knüpft doch Lukas 
dieſen Bericht unmittelbar an die häusliche 
Szene bei Maria und Martha an, und da 
uns auch aus anderen Stellen bekannt iſt, 
daß der Herr vorzugsweiſe auf den Höhen 
der Berge zu beten pflegte, ſo werden wir 
faſt von ſelbſt darauf hingewieſen, hier an 
den Oelberg, den ſpäteren Schauplatz ſeines 
Kampfes und ſeiner Krönung, zu denken 
(vergl. Kap. 21, 37). Daß der hiſtoriſche 
Zug Luk. 11, 1 von dem Evangeliſten er⸗ 
dichtet ſein ſolle, nur um eine paſſende Ver⸗ 
anlaſſung zur Mittheilung des Unſer Vater 
zu finden (Strauß), iſt eine unbeweisbare 
Vermutung. Oder wiſſen wir nicht aus 
anderen Stellen, daß der Herr öfter ſich zum 
einſamen Gebet abzuſondern pflegte, daß 
Johannes ſeine Jünger wirklich beten gelehrt 
hat (Luk. 5, 33), und daß einige dieſer 
Jünger zu Jeſu übergegangen waren und 
ſich deſſen noch recht wol erinnern konnten? 

2. Vater u. ſ. w. Zu allererſt iſt die 
Frage, ob der Herr die Vorſchrift des voll- 
kommenſten Gebets zwei- oder nur einmal 
gegeben hat. Aus inneren Gründen kommt 
uns das letztere wahrſcheinlicher vor, und 
darum glauben wir, daß nicht Matthäus, 
ſondern Lukas dasſelbe in ſeinem urſprüng⸗ 
lichen hiſtoriſchen Zuſammenhange mitge⸗ 
theilt hat. Hätte der Herr das „Unſer Vater“ 
ſchon in der Bergpredigt ſeinen Zuhörern 
als ein Gebetsmuſter mitgetheilt, dann würde 
er auf ihre Frage: „Lehre uns beten“ ſchwer⸗ 
lich unterlaſſen haben, ſie an die frühere 
Unterweiſung zu erinnern. Zugleich er⸗ 


Bergpredigt Geſprochene erſt ſpäter als eine 
feſte Vorſchrift ſei angegeben worden, iſt 
eine Ausflucht, die von Verlegenheit zeugt. 
Die Worte bei Matthäus: oö rg ody no- 
oe. Yusic geben doch eigentlich nichts an⸗ 
deres zu erkennen, als auch der Anfang bei 
Lukas: dr mooosvy. Aéyete x. T. A. Mat⸗ 
thäus theilt das „Unſer Vater“ nicht des⸗ 
halb in der Bergpredigt mit, weil es dort 
zum erſten male ausgeſprochen ward, fon- 
dern weil die vorhergehende Unterweiſung 
des Herrn über das Gebet im Verborgenen 
ihm hierzu eine paſſende Veranlaſſung bot. 

3. Dein Name — dein Reich. Siehe 
Lange zu Matth. 6, 9. 

4. Unſer täglich Brot; er 8§iſt das⸗ 
jenige, was wir für unſere ovota, unfer 
Daſein, nöthig haben, und alſo nicht täg⸗ 
liches Brot, — denn dies liegt ſchon in dem 
onusooy des Matthäus, wie auch in dem 
xaF nutoay des Lukas; Tautologien darf 
man aber in einem ſolchen Gebete gewiß nicht 
vorausſetzen — ſondern hinreichend Brot 
zum Unterhalt unſers Lebens, panis suffi- 
ciens. Der einſeitigſte Spiritualismus allein 
kann ſich daran ärgern, daß hier wenigſtens 
eine Bitte um zeitliche Bedürfniſſe aufſteigt. 
Jeſus hat ſeine Vorſchrift nicht für Engel, 
ſondern für Menſchen beſtimmt, und wäre 
die Anſicht Stiers u. a. Wahrheit, daß hier 
auch an geiſtliches Brot zu denken ſei, dann 
möchte man zweifeln, ob in dieſem Falle ein 
einſchränkendes onueoor dabei ſtehen würde. 
Die Juden hatten wenigſtens kaum von 
himmliſchem Brote gehört, als ſie auch ſo⸗ 
gleich bitten: Gib uns allewege ſolches 
Brot (Joh. 6, 34). — Die Vorſchrift Matth. 
6, 34 iſt allein auf zeitliche, nicht aber auf 
ewige Angelegenheiten anwendbar, und dieſe 
ganze Bitte enthält, auch wenn ſie aus⸗ 
ſchließlich von irdiſchen Bedürfniſſen ge⸗ 
braucht wird, eine treffende Erinnerung an 
das Wort Matth. 6, 33. Andere Anſichten 


ſcheint es uns weniger paſſend, daß der Herr ſehe man angegeben bei Lange z. d. St. 


dieſe Vorſchrift, als Beſtandtheil einer län⸗ 
geren Rede, vor tauſenden von Zuhörern 


zum erſten male ſollte ausgeſprochen haben; müßten geleſen 


Die Worte, welche nach Gregorius Nyſ⸗ 
ſenus (V. 2) anſtatt des T 7 Bao. oov 
werden: éxtérw to wyvov 


viel wahrſcheinlicher iſt es, daß dasſelbe auf rev Ev 0. cov ep meas 2 a lor 
eine beſtimmte Veranlaſſung einem kleineren 7s, {deinen wol nichts anderes als eine 


üngerkreiſe zuerſt mitgetheilt und von da alte aus e f 
oe eat 12 Die Die äußere Autorität dieſer Lesart iſt 


der wenigſtens zu unbedeutend, als daß man ſie 


aus allgemeiner verbreiten worden ift. 
Anſicht (Stier, Tholuck), daß das in 


V. 13 entſtandene Gloſſe zu ſein. 
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(Volkmar, Hilgenfeld, Zeller) für die ur⸗ 
ſprüngliche halten könnte. 

5. Denn auch wir vergeben. Bei Mat⸗ 
thäus wo. Keinenfalls iſt des Betenden 
Willigkeit zum Vergeben ein Grund, auf 
welchen hier Gott ihm Vergebung ſchenken 
kann, ſondern vielmehr eine ſubjektive Be⸗ 
dingung, ohne welche er keine Freimütigkeit 
hat, die Vergebung ſeiner eigenen Sünden 
zu erflehen. Vgl. 1 Joh. 4, 18. 19. 

6. Führe uns nicht in Verſuchung. 
Wie die Bitte um das tägliche Brot uns der 
Sorge für das Heute überhebt und die 
Bitte um Schuldvergebung uns über das 
Vergangene beruhigen ſoll, ſo iſt die Bitte 
gegen Verſuchung eine Waffe für die unge⸗ 
wiſſe Zukunft. Der Sinn des ſchwierigen 
Ausdrucks kann erſt ex opposito bei Mat⸗ 
thäus beſtimmt werden: «Ada Gvoa x. r. J. 
Wir beten alſo, daß Gott uns nicht in ſolche 
Verſuchungen führen möge, wodurch wir 
gewiß der Macht des Böſen verfallen würden, 
aus welcher wir gerade wünſchen erlöſt zu 
werden. Gott führt uns in ſolche Verſuchun⸗ 
gen, wenn er uns den böſen Begierden unſeres 
Herzens überläßt (ſ. z. B. 2 Sam. 24, 1). 
„Die Verſuchung iſt hier die durch die vor- 
hin genannte Verſchuldung geſteigerte Prü⸗ 
fung und das „Führe uns nicht hinein“ die 
Konſequenz des „Vergib uns“. Laſſe uns 
nicht die Konſequenzen unſerer Schuld in 
geſteigerten Prüfungen erfahren, ſondern ꝛc.“ 
(Lange). 

Was übrigens dieſe Vorſchrift im allge- 
meinen betrifft, ſo hindert uns nichts, die 
unvollſtändige Angabe des Lukas aus der 
des Matthäus zu ergänzen, und wenn wir 
dies thun, erhalten wir ſechs — oder nach 
der wol richtigeren Zählung — ſieben Bitten, 
in welchen alles ausgedrückt iſt, was der 
Jünger des Herrn, ſowol zur Verherr⸗ 
lichung Gottes als auch zur Beförderung 
ſeines eigenen zeitlichen und ewigen Wol⸗ 
ſeins, zu beten hat. „Alle Klänge der Men⸗ 
ſchenbruſt, die von der Erde zum Himmel 
gehen, klingen hier in ihren Grundtönen“ 
(Stier). Ohne daß der Herr daran gedacht 
haben kann, hier eine Formel feſtzuſtellen, 
die jederzeit ad literam wiederholt werden 
ſollte, beantwortet er dennoch die Frage 
ſeiner Jünger V. 1 hier inſofern, als er 
ihnen deutlich zeigt, was und wie ſie beten 
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müſſen. Mit Ausnahme einer Bitte — der 
fünften — drückt das „Unſer Vater“ alles 
aus, was der Herr ſelbſt in den Tagen ſeines 
Fleiſches für ſich ſelbſt vom Vater bitten 
konnte, und auch alles, was nach ſeinem 
Willen die Seinigen in ſeinem Namen ſich 
erbitten ſollen. Was 1) den Inhalt des 
Gebets angeht, lehrt er ſie: a. ſowol um zeit⸗ 
liche als auch um geiſtliche Bedürfniſſe 
bitten, b. noch mehr aber um geiſtliche als 
um zeitliche (eine Bitte nur iſt für das täg⸗ 
liche Brot, fünf dagegen ſind höheren An⸗ 
gelegenheiten gewidmet); c. daß die Ver⸗ 
herrlichung des Namens Gottes noch mehr 
im Vordergrunde ſtehen muß als die Er⸗ 
füllung der eigenen Bedürfniſſe (erſt hören 
wir ein dreifaches dein, bevor wir ein vier- 
faches uns vernehmen). Und was 2) die 
Gemütsſtimmung bei dieſem Gebete betrifft, 
lehrt uns hier der Herr beten: a. in tiefer 
Ehrfurcht, b. in kindlichem Vertrauen, c. im 
Geiſt der Liebe für andere. 

Was den Werth dieſer Vorſchrift angeht, 
ſo iſt der ſonderbare Einfall Herders in 
ſeiner Erläuterung des Neuen Teſtaments 
aus einer morgenländiſchen Quelle, daß das 
„Unſer Vater“ aus dem Zend-Aveſta könnte 
abgeleitet werden, von der ſpäteren Wiſſen⸗ 
ſchaft gewogen und zu leicht erfunden wor⸗ 
den, und ebenfo ſagt die Verſicherung Wet- 
ſteins: Tota haec oratio ex formulis 
Hebraicis concinnata est jedenfalls zu viel. 
Für die vierte und fünfte Bitte beſtehen 
überhaupt keine Parallelen, für die dritte 
und ſechste nur mangelhafte, für die beiden 
erſten noch die meiſten, doch nicht einmal 
wörtliche, und auch hier darf in Bezug auf 
den Herrn nicht überſehen werden: „Wenn 
auch die Volksbildung ihm Edles und Wahres 
bot, es wirkte immer nur anregend für ſeine 
innere Entwickelung, und ſelbſt das Ueber⸗ 
kommene reproduzirt er verjüngt aus ſei⸗ 
ner ſchöpferiſchen Lebenskraft“ (Olshauſen). 
Keinesfalls kann dieſe theilweiſe Ueberein⸗ 
ſtimmung mit anderen dieſer Vorſchrift etwas 
von ihrem hohen Werthe nehmen. Nicht ſo 
ſehr in beſonderen Ausdrücken als vielmehr 
in dem Gang und dem Geiſte, in der An⸗ 
ordnung und der Steigerung des ganzen 
liegt ſein eigentümlicher Werth, und die⸗ 
jenigen, welche von dem „Unſer Vater“ be⸗ 
haupten können, daß es nur eine Zuſammen⸗ 
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fügung rabbiniſcher Ausſprüche ſei, können 
uns mit demſelben Rechte verſichern, daß 
man aus einer gehörigen Anzahl einzelner 
Arme, Beine und Glieder einen beſeelten 
menſchlichen Körper zuſammenſtellen könne. 
Wir verehren vielmehr die Weisheit des 
Herrn darin, daß er ſeinen Jüngern keine 
Klänge lehren wollte, die ihren ungeübten 
Lippen ganz fremd geweſen wären. Und 
vergebens ſuchen wir hier nach einer Spur 
eines beſchränkten judaiſtiſchen Geiſtes. So 
kurz iſt es, daß es ſelbſt den einfältigſten 
Geiſt nicht ermüdet, und doch ſo vollſtändig, 
daß nichts daran gänzlich vergeſſen iſt: ſo 
einfach in den Worten, daß ſelbſt ein Kind 
es begreift, und doch ſo reich an Inhalt, daß 
die vornehmſten Wahrheiten, Verheißungen 
und Pflichten hier vorausgeſetzt, beſtätigt 
oder eingeprägt werden, und daß Tertullia⸗ 
nus es mit Recht ein „breviarium totius 
Evangelii“ nannte. Wie oft es auch mag 
misbraucht worden ſein, beſonders da, wo 
man es zu einer geiſtloſen Gebetsformel 
machte, indem man vergaß, daß es nur die 
hohen Grundideen ausdrückte, die bei der 
Ausübung des Gebets gelten müſſen, ſo 
bleibt es doch jederzeit eine Goldmine für 
den chriſtlichen Glauben, eine Richtſchnur 
für das chriſtliche Gebet, eine Stütze für die 
chriſtliche Hoffnung. Ueber die Geſchichte 
und den Gebrauch dieſes Gebets vergleiche 
man Tholuck, Bergpredigt, S. 374 — 376; 
über den Werth desſelben Stier, Reden 
Jeſu, I, S. 194— 224; Lange, Leben Jeſu, 
II, S. 609 — 618, und Ev. Matth. z. d. St. 
7. Wer von euch ꝛc. Eine paraboliſche 
Darſtellung, die nur bei Lukas gefunden 
und ſo loſe an die vorhergehende Unter⸗ 
weiſung angeknüpft wird, daß möglicherweiſe 
der Meiſter dieſelbe zu einer andern Zeit 
vorgetragen hat, und daß ſie hier lediglich 
der Sachordnung wegen aufgenommen wird. 
Der Zweck iſt, wie auch in dem Gleichnis 
von dem ungerechten Richter (Kap. 18, 1 
bis 8), zur Ausdauer im Gebet aufzumun⸗ 
tern. Das Vorbild iſt ganz aus dem täg⸗ 
lichen Leben genommen, und zeigt aufs neue, 
mit welch ſcharfem Blick der Herr die ge- 
wöhnlichen Begebenheiten und Erfahrungen 
desſelben überſah. Drei Brote. „Unum 
pro hospite, unum pro me, unum super- 
numerarium, honoris causa. Mire popu- 


laris h. I. est sermo“ (Bengel). Es iſt auf⸗ 
fallend, um wieviel freundlicher die Frage 
als die vorläufige Antwort iſt, welche nicht 
mit pire beginnt und ſehr deutlich eine Ver⸗ 
ſtimmung verräth. 

„8. Um ſeiner Unverſchämtheit willen; 
G, hier in direkter Beziehung auf das 
Gebet, iſt die Unermüdlichkeit, die Ausdauer 
in ihrer höchſten Kraft. Gott will einen 
Glauben, der ſich nicht der Beharrlichkeit 
99 und dabei die höchſten Erwartungen 
egt. 

9. Bittet, ſo wird euch ꝛc. Eine be⸗ 
ſtimmte Zuſicherung beſonderer Gebetser- 
hörung, woraus ſich ergibt, daß das Beten 
nicht nur ſubjektiven Einfluß zu unſrer 
Beruhigung, Tröſtung ꝛc. hat, ſondern auch 
objektiv uns von Gott verſchafft, was er 
uns ohne das Gebet gewiß nicht geſchenkt 
haben würde. Auch hier, wie ſo oft im 
Alten Teſtamente, ein Gott, der ſich erbitten 
und ſich im Kampfe mit dem betenden 
Glauben freiwillig überwinden läßt. „Die 
Unerbittlichkeit eines Steines und die Er⸗ 
bittlichkeit eines freien Weſens ſind Dinge, 
die durch Erfahrung bewieſen oder widerlegt 
werden können, die ein Ende alles philoſophi⸗ 
ſchen Widerſprechens machen können, wenn 
auch zu Trotz, oder lieber zur Verbeſſerung 
unſerer Sophia, doch gewiß allemal zur 
Liebe unſerer Philoſophia“ (Pfenninger). 
Ueber die Klimax in dieſem Worte des Herrn 
ſiehe Lange zu der parallelen Stelle. 

10. Denn jeder, der da bittet ꝛc. Wie 
der Herr ſoeben zur Ausdauer im Gebet 
aufgefordert hat, ſo ſpricht er jetzt von der 
Gewißheit der Erhörung und gibt ſeinen 
Jüngern zu verſtehen, daß das Beten in 
keinem Falle vergeblich iſt, und daß der aus⸗ 
geſprochene Wunſch ſicherlich erfüllt wird, 
wenn er nämlich zu jenen guten Gaben 
gehört, die jetzt gleich unter dem Bilde von 
Brot, Fiſch und Ei dargeſtellt werden. 
Würde aber einer in ſeiner Thorheit um 
einen Stein, einen Skorpion oder um eine 
Schlange bitten, ſo müßte der Vater kein 
Vater ſein, wenn er einen ſolchen Wunſch 
erfüllen könnte. Aaa 

11. Oder auch, wenn er um ein Ei 
bäte. Dies dritte Beiſpiel findet ſich nur 
bei Lukas, die beiden andern auch bei Mat⸗ 
thäus (Kap. 7, 9. 10). Von dem, was der 
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Freund thun werde, fteigt die Rede des 
Herrn auf bis zu dem, was man von einem 
Vater erwarten kann; von dem, was ein 
unvollkommener irdiſcher Vater thut, bis zu 
dem, was der vollkommene Vater im Himmel 
verleiht. 

12. Ihr nun, die ihr böſe ſeid. Kein 
Vergleich des ſittlich verdorbenen Menſchen 
mit Gott (Meyer), ſondern vielmehr ein 
Gegenſatz. Wie ſollte es möglich ſein, daß 
der heilige Gott nicht thäte, was doch der 
ſündige Menſch thut! 

13. Den Heiligen Geiſt = ayada bei 
Matthäus. Ein merkwürdiges Interpreta⸗ 
mentum, das uns mit dem höchſten Recht 
den Heiligen Geiſt als Inbegriff aller guten 
Gaben betrachten lehrt, die der Vater im Him⸗ 
mel ſeinem betenden Kinde verleihen kann. 
0 eS oveavov dwoec, verkürzte Form 
für 6 nrg év ovgarm dοαν’⁰ 2 ovgavor. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Wenn wir den Herrn in dieſer Periode 
ſeines Lebens betend an einem einſamen 
Orte antreffen, ſo zeigt ſich uns zugleich, in 
welch heiliger Gemütsſtimmung er die letzten 
Schritte auf dem Wege nach dem Laubhütten⸗ 
feſte, dem Schauplatze ſeines zunehmenden 
Kampfes, zurückgelegt hat. Vor ſeinem beten⸗ 
den Auge iſt die Erde mit ihrer Bosheit für 
eine kurze Zeit weggeſunken, der Himmel 
lauſcht auf ſeine Worte, die Jünger ſchwei— 
gen, indem ſie ihn in ehrerbietiger Ent⸗ 
fernung betrachten. Was iſt natürlicher, als 
daß der Anblick ihres betenden Meiſters das 
Bedürfnis der Jünger erweckt, beten zu 
lernen, und daß ſie mit dieſem Wunſche zu 
dem gehen, der um ſoviel mehr als Johannes 
war, als der Sohn über dem Knecht des 
Hauſes ſteht. 

2. Der Gebetsunterricht, den der Herr 
bei dieſer Gelegenheit gibt, beantwortet alle 
Hauptfragen, welche in Bezug auf den ver- 
borgenen Umgang mit Gott zu thun ſind. 
Auf die Frage, was und wie man zu beten 
habe, gibt das „Unſer Vater“ eine befrie- 
digende Antwort. Auf die nicht weniger 
natürliche Frage nach dem Grunde, auf 
welchem man Erhörung erwarten könne, 
beſchränkt ſich der Herr auf eine Berufung 
auf das elterliche Gefühl auch der ſündigen 


Menſchen. Wirklich wird die ſchwierige 
Frage nach der Möglichkeit und Denkbarkeit 
ſpezieller Gebetserhörungen am beſten vor 
dieſem Forum entſchieden. Bei einem fata⸗ 
liſtiſchen und ſtreng determiniſtiſchen Gottes⸗ 
begriff wird Gebetserhörung eine Unmög⸗ 
lichkeit, und keine andere als allein die 
pſychologiſche Wirkung des Betens denkbar. 
Wer aber an einen lebendigen, freiwirkenden 
Gott glaubt, der ſeinen Rathſchluß entwirft 
und vollführt, nicht ohne, ſondern mit Rück⸗ 
ſicht auf den betenden Menſchen, wird an- 
halten am Gebet, auch wenn in Bezug auf 
den Zuſammenhang des Betens mit dem 
Empfangen Fragen zu thun wären, die er 
nicht vollſtändig beantworten könnte. 

3. Das „Unſer Vater“ iſt ein kurzes 
Kompendium der vornehmſten Wahrheiten 
des chriſtlichen Glaubens und der höchſten 
Forderungen des chriſtlichen Lebens. Die 
Theologie findet hier die Idee eines perſön⸗ 
lichen, lebendigen, freiwirkenden Gottes, von 
dem Geſchöpf unterſchieden und doch zu dem⸗ 
ſelben in direkter Beziehung ſtehend (Im⸗ 
manenz). Für die Anthropologie gewinnen 
wir hier die Vorſtellung vom Menſchen als 
einem abhängigen, ſündigen, leicht verführ⸗ 
baren Weſen, von der Sünde, daß ſie Schuld 
gegen Gott ſei, von der Beſtimmung der 
Menſchen, daß ſie darin beſtehe, in einem 
Gottesreiche vereinigt zu werden. Die 
Pneumatologie kann ſich, ſowol für die 
Lehre von den Engeln als für die von dem 
perſönlichen böſen Geiſte, auf das „Unſer 
Vater“ berufen, und die höchſten Wolthaten, 
worauf die Soteriologie uns hoffen lehrt, 
Vergebung und Heiligung, ſie ſtehen hier 
mit Recht im Vordergrunde. Daß das 
ſpeziell chriſtologiſche Element hier nicht ſo 
ſcharf betont wird, als man wol erwarten 
könnte, muß zugegeben werden, aber dagegen 
fällt es von ſelbſt ins Auge, daß dies Gebet 
ausſchließlich für Jünger des Herrn beſtimmt 
iſt, welche wiſſen, daß ſie eben durch den 
Sohn zum Vater gehen und die Erhörung 
nur dann erwarten können, wenn ſie in 
ſeinem Namen alſo beten (Joh. 16, 24). Die 
Hauptforderungen des chriſtlichen Lebens 
endlich, ſowol an und für ſich als im Ver⸗ 
hältnis zu dem Vater im Himmel und zu 
den Brüdern auf Erden, können aus dieſer 
Vorſchrift ebenſo leicht abgeleitet werden. 
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4. Das Anhalten am Gebet, das der Herr 
bei dieſer Gelegenheit anpreiſt, muß wol 
unterſchieden werden von dem Beten ohne 
Unterlaß, wovon Paulus 1 Theſſ. 5, 17 
ſpricht. Das letztere iſt ein fortwährendes 
Leben und Athmen der Seele in der Ge— 
meinſchaft mit Gott, auch wenn ſie nichts 
beſtimmtes zu erbitten hat. Das erſtere 
dagegen iſt das anhaltende Bitten um dieſelbe 
Sache, die man nicht ſogleich empfängt, aber 
von der man doch erwarten darf, daß Gott 
ſie uns zu ſeiner Zeit und auf ſeine Weiſe 
ſchenken werde. Vgl. Luk. 18, 1—8. 

5. Obſchon der Herr in dem bekannten 

Worte: Ihr, die ihr böſe ſeid, ſeine Bu- 
hörer nicht ſich ſelbſt, ſondern dem reinen 
und heiligen Vater gegenüberſtellt, ſo iſt es 
doch nicht weniger wahr, daß er hier, indem 
er von vets, nicht von ele non redet, 
ein indirektes, aber unzweideutiges Zeugnis 
für ſeine eigene avauagryota ablegt. Kein 
Lehrer würde, mit Ausſchluß ſeiner ſelbſt, 
von ſeinen Zuhörern als von Böſen reden 
können, ohne den Schein der Anmaßung auf 
ſich zu laden, es ſei denn, daß er ſelbſt ohne 
Sünde wäre. 


6. Indem der Herr am Ende dieſer Unter⸗ 
weiſung alles, was Gott auf das Gebet gibt, 
in dem einzigen mvevuo cyroy zuſammen⸗ 
faßt, gibt er zugleich zu erkennen, von wel⸗ 
chen Gebeten man unbedingte, von welchen 
man dagegen nur bedingte Erhörung er⸗ 
warten kann. Das Gebet um geiſtliche 
Gaben wird immer erhört, das Verlangen 
nach beſonderen zeitlichen Segnungen nur 
dann, wenn man wirklich um Brot, nicht 
um Stein, um einen Fiſch, nicht um eine 
Schlange ꝛc. gebeten hat. 

7. „Wo ein Chriſt iſt, da iſt eigentlich 
der Heilige Geiſt, der da nichts thut, denn 
immerdar betet. Denn ob er gleich nicht 
immerdar den Mund reget oder Worte macht, 
dennoch geht und ſchlägt das Herz, gleich 
wie die Pulsadern und das Herz im Leibe, 
ohne Unterlaß mit Seufzern, daß man keinen 
Chriſten finden kann ohne Beten, ſowenig 
als einen lebendigen Menſchen ohne den 
Puls, welcher ſtehet nimmer ſtill, reget und 
ſchläget immerdar für ſich, obgleich der 
Menſch ſchläft oder anderes thut, daß er ſein 
nicht gewahr wird“ (Luther). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das einſame Gebet des Herrn. — „Herr, lehre 
uns beten.“ 1) Der Jünger des Herrn muß 
beten, 2) muß beten lernen, 3) muß von Jeſu 
beten lernen, 4) muß zu Jeſu gehen mit der 
Bitte: Herr, lehre uns beten. — Wie der Herr 
ſeine Jünger beten lehrt: 1) durch ſein Wort, 
2) durch ſein Beiſpiel, 3) durch ſeinen Geiſt, 
4) durch ſeine Wege und Führungen mit ihnen. 
— Der Wunſch, beten zu lernen, dem Herrn 
höchſt wolgefällig. Er iſt 1) ein erfreuliches 
Lebenszeichen, 2) ein Mittel zu weiterer Lebens⸗ 
entwickelung. — Gott, unſer Vater, der im Him⸗ 
mel iſt: 1) Vater, 2) himmliſcher Vater, 
3) unſer himmliſcher Vater. Dieſe drei Worte 
eine Lehre für den Glauben, die Liebe und die 
Hoffnung. — Geheiligt werde dein Name. 1) Die 
erſte Bitte, 2) die liebſte Bitte, 3) die letzte Bitte 
des Jüngers des Herrn. Sie wird noch im 
Himmel fortgeſetzt, auch wenn das Reich ſchon 
gekommen, die Schuld vergeben iſt 2. — Dein 
Reich komme. 1) Wohin? In Herz, Haus, 
Kirche, Welt. 2) Warum? Dann erſt wird des 
Vaters Name verherrlicht, die Abſicht des Sohnes 
erreicht, die Gemeinſchaft des Geiſtes vollkommen. 
3) Wie iſt darum zu bitten? Mit Dankbar⸗ 
keit, mit Eifer, mit feſter Hoffnung. — Gib uns 
heute unſer tägliches Brot. Jedes Wort eine 
Lehre. 1) Gib: die Lehre von der Abhängigkeit; 
2) Brot: die Lehre von der Zufriedenheit; 
3) unſer Brot: die Lehre von der Arbeitſam⸗ 
keit; 4) heute: die Lehre von der Sorgenfrei⸗ 
felts 5) tägliches Brot, panis sufficiens: die 

ehre von dem Vertrauen; 6) gib es uns: die 
Lehre von der Liebe. — Das merkwürdige Ver⸗ 
hältnis, worin dieſer Theil des Unſer Vater zu 
dem großen ganzen ſteht. 1) Der Herr lehrt uns 
allerdings auch bitten um das tägliche Brot, 
aber 2) einer Bitte für das Irdiſche ſtehen ſechs 
für das Himmliſche gegenüber (Matth. 6, 33). 
3) Dieſer einen Bitte gehen drei zur Verherr⸗ 
lichung Gottes voraus, und 4) folgen ihr alsbald 
drei andere, die etwas unendlich höheres be- 
treffen. Alles höchſt lehrreich und bedeutungs⸗ 
voll. — Vergib uns unſere Schulden. 1) Auch 
der Jünger des Herrn ſündigt fortwährend; 
2) auch dieſe Sünden ſind Schulden vor Gott; 
3) auch für dieſe Schulden iſt tägliche Vergebung 
bereit; 4) dieſe Vergebung wird uns nur dann 
zu theil, wenn wir auch unſerſeits zur Vergebung 
gegen andre geneigt ſind. — Denn auch wir ver⸗ 
geben: 1) kein Grund unſerer Hoffnung, 2) kein 
Drangmittel des Gebets, 3) keine Andeutung des 
Maßes, nach welchem wir Vergebung erwarten; 
ſondern ein Zeichen: 1) von Demut, die eigener 
Schuld ſich bewußt iſt; 2) von der Liebe, der das 
Vergib uns mehr iſt als ein eitler Klang; 3) von 
Aufrichtigkeit vor Gott, die unmöglich mit dem 
Bruder rechten kann, da der Vater p unendlich 
mehr erlaſſen hat (Matth. 18, 23—35 — Führe 
uns nicht in Verſuchung. 1) Dein Weg iſt oft 
jo dunkel; 2) die Verſuchung ijt jo groß; 3) unſer 
Herz iſt ſo ſchwach; 4) die Folgen eines ſtets ſich 


19 Beelzebul. Und wenn i 


21 euch gekommen. Wenn der Gewalti 
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wiederholenden Falles ſind ſo traurig. — Das { 


„Unſer Vater“: 1) ein Gebet für das Kämmer⸗ 
lein, 2) ein Gebet für die Kirche. — Der Jünger⸗ 
kreis des Herrn eine Betgemeinde. — Das Gebet, 
der Pulsſchlag des geiſtlichen Lebens. — Der 
himmliſche Vater ſchenkt auf das Gebet mehr als 
der beſte Freund hier auf Erden. — Die Un⸗ 
verſchämtheit des Glaubens. 1) Wie ſchwer ſie 
fällt, 2) wie reich ſie lohnt. — Das wahre An⸗ 
halten am Gebet. — Die Gewißheit der Gebets⸗ 
erhörung. 1) Ihre Grenzen: Die Bitte muß 
geziemend, das Gebet muß gläubig, der Wille 
muß mit Gottes Willen vereinigt ſein; 2) ihre 
Gründe: Gottes Eigenſchaften, Gottes Verheißun⸗ 
gen, Gottes Thaten, erſichtlich aus der Geſchichte 
und Erfahrung. — Die Frage: Gibt es eine 
eigentliche Gebetserhörung? nach einander be⸗ 
antwortet mit 1) dem Nein des Zweifels, 2) dem 
Ja des Glaubens, 3) dem Hallelujah der Dank⸗ 
barkeit. — Wie oft wir in unſerer Kurzſichtigkeit 
Steine für Brot, Schlangen für Fiſche u. ſ. w. 
erbitten. — Das „Ich ſage euch“ des Herrn 
behält recht gegen alle Einwände und Zweifel 
des verfinſterten Verſtandes. — Anpreiſung des 
Gebets um den Heiligen Geiſt. 1) Der Heilige 
Geiſt des Chriſten erſtes Bedürfnis; 2) der Hei⸗ 
lige Geiſt des Vaters höchſte Gabe; 3) der Heilige 
5 im Herzen, die Frucht des gläubigen Ge- 
ets. 

Starke: Das Lehren im Predigtamt hat ſeine 
Zeit, das Beten aber auch. — Eine Kohle zündet 
die andere an (Sprichw. 9, 23). — Brentius: 
Ein gläubiges Vaterunſer beten iſt eine wichtige 
und große Sache, es wird ein kindlicher Geiſt dazu 
gefordert (Röm. 8, 16).— Nova Bibl. Tub.: Gott 
iſt viel gütiger gegen ſeine Freunde als die Men⸗ 


en gegen die ihrigen. — Wenn Gott augen⸗ 
blicklich unſer Seufzen erhörte, wäre es unſer 
Schaden, darum, daß der Glaube, die Liebe und 
Hoffnung keinen Raum zur Uebung behielten. — 
Oſiander: Schweigt Gott ſtille auf dein Beten, 
ſo fahre du fort dreiſte, wacker und freudig, er 
wird in der That ſchon antworten: Dein Glaube 
at dir geholfen. — Canſtein: Eltern ſind 
ſhuldig, ihre Kinder auch leiblich zu verſorgen 
und ihnen nach Vermögen ihre Nothdurft zu 
eben. 
. Zu den von Lange, Evang. Matthäi, S. 87, 
angegebenen Vaterunſer⸗Predigten füge man noch 
hinzu Kl. Harms, Elf Predigten, Kiel 1838; Jahn, 
Zimmermann u. a.; Tholuck, vier Predigten im 
zweiten Bande ſeiner Predigten. — Tholuck 
(in ſeinen Zeitpredigten, 1848, II, S. 14 ff.): Wie 
man in ſolchen Zeiten, wie die gegenwärtigen, das 
Vaterunſer beten ſoll. Zum Gleichnis: Lis eo: Von 
der beharrlichen Fürbitte bedrängter Reichs⸗ 
genoſſen. 1) Grund, 2) Veranlaſſung, 3) Kraft 
derſelben. — Des Chriſten Kühnheit im Gebete. 
— Arndt: Vom Umgange des Chriſten mit 
ſeinem Gott. 1) Daß wir beten ſollen; 2) was 
wir zu erflehen 9 5 3) wie unſer Gebet be⸗ 
ſchaffen ſein müſſe. — Das Vaterunſer — das 
Muſtergebet aller Chriſten. — W. Hofacker 
(Predigten, S. 401—412) : Vom Gebet als dem in⸗ 
nern Puls des geiſtlichen Lebens. — Schmoller: 
Betet, ſo wird euch gegeben. Wir ſehen, wie der 
Herr mit dieſem Worte 1) ebenſowol dem Hoch⸗ 
mutsgeiſt, der nur fordern will, als 2) dem Klein⸗ 
mutsgeiſt, der nichts hoffen will, entgegentritt. — 
Steinbeitz: Der Herr lehrt uns das rechte Bitt⸗ 
gebet: 1) wie wir, 2) was wir, 3) warum wir 
beten ſollen und dürfen. 


D. 


Der Menſchenſohn ſcheinheiligen Jeinden und ſchwachgläubigen Freunden gegenüber. 
Kap. 11, 14— Kap. 12, 59. 


1. Das Reich des Satans und das Reich Chriſti. (Kap. 11, 1428.) 
(Perikope am Sonnt. Oculi. — Parall. zu Matth. 12, 22—30; 43—45; Mark. 3, 22300 


Und er trieb einen Dämon aus, und dieſer war ſtumm. Es geſchah aber, da 
der Dämon ausgefahren war, da redete der Stumme, und das Volk verwunderte 
15 ſich. Etliche aber von ihnen ſprachen: Durch Beelzebul, den Oberſten der Dämonen, 
16 wirft er die Dämonen aus. Und andere, [ihn] verſuchend, forderten von ihm ein 
17 Zeichen vom Himmel. Er aber, da er ihre Gedanken wußte, ſprach zu ihnen: Ein 


jegliches Reich, das mit ſich ſelbſt entzweiet iſt, wird wüſte und [das eine) 


18 ſtürzt auf [das andere] Haus. 


aus 


Wenn nun auch der Satan mit ſich ſelbſt entzweit iſt, 


wie wird ſein Königreich beſtehen? Ihr ſaget ja, ich treibe die Dämonen aus durch 


20 treiben ſie eure Sö 


ch durch Beelzebul die Dämonen austreibe, durch wen 
hne aus? Darum werden ſie eure Richter ſein. Wenn ich aber 


durch Gottes Finger die Dämonen austreibe, ſo iſt demnach das Reich Gottes zu 


22 Habe in Sicherheit; wenn aber ein 


ge, bewaffnet, ſeinen Hof bewahret, ſo iſt ſeine 
) Stärkerer, denn er, über ihn kommt und ihn 


beſiegt, ſo nimmt er ihm ſeine Waffenrüſtung, auf welche er vertrauete, und vertheilt 
) Nach der Lesart von Lachmann nach B. D. L. Sinait. ohne Artikel. 
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ſeine Beute. Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht mit mir 23 


ſammelt, der zerſtreuet. Wenn der unreine Geiſt vom Men} 


chen ausgefahren iſt, 24 


ſo durchzieht er dürre Gegenden, um einen Ruheort zu ſuchen, und da er ihn nicht 


findet, ſagt er: Ich will wiederkehren in mein Haus, woher 


ich ausgegangen bin. 


Und er kommt und findet es mit Beſen gekehrt und geſchmückt. Alsdann geht er 25 
hin und nimmt zu ſich ſieben andere Geiſter, ſchlimmer denn er, und ſie kommen 1 
hinein und wohnen daſelbſt, und das letzte jenes Menſchen wird ſchlimmer als das 


erſte. 


Es geſchah aber, indem er ſolches redete, erhob ein Weib ihre Stimme aus 27 
dem Volke und ſprach zu ihm: Selig der Leib, der dich getragen, und die Brüſte, 


die du geſogen! Er aber ſagte: Freilich, 
bewahren! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er trieb. Dies Wunder iſt nicht 
zu paralleliſiren mit Matth. 9, 42— 34 
(Neander, Tiſchendorf, Synopſ.), ſondern 
mit Matth. 12, 22 ff. Der hier ausgetriebene 
Dämon war nach dem genaueren Berichte 
des Matthäus auch blind. Uebrigens muß 
man dieſen Leidenden wol von einem ge⸗ 
wöhnlichen Kranken, der an organiſchen 
Fehlern des Geſichts und Gehörs leidet, 
unterſcheiden. Er wird keineswegs dämo— 
niſch genannt, weil er blind und taub war, 
ſondern er war blind und taub, weil er in 
hohem Grade dämoniſch war. „Er war 
ſtumm durch pſychiſchen Einfluß. Allerdings 
wird ſich dies als eine Art Wahnſinn ge⸗ 
ſtaltet haben, nur iſt dieſer Wahnſinn nicht 
als eine Einbildung zu betrachten, ſondern 
als Folge realer Wirkung feindſeliger Po⸗ 
tenzen. Ihre Ueberwindung durch die Licht— 
kraft des Erlöſers ſtellt das richtige pſychiſche 
und phyſiſche Verhältnis in dem Leidenden 
wieder her“ (Olshauſen). 

2. Und das Volk verwunderte ſich. 
Nach der Parallelſtelle bei Matthäus ſind 
ſie ſelbſt im Begriff, Jeſum öffentlich als 
Meſſias anzuerkennen. Gerade dieſe Höhe 
der Begeiſterung erweckt die höchſte Reaktion 
der Phariſäer, die jetzt den Herrn nicht für 
den Auserwählten Gottes, ſondern für das 
Werkzeug des Satans erklären. „Ubi ad ex- 
tremum coecitatis venit impietas, nullum 
est tam manifestum Dei opus, quod non 
pervertat“ (Calvin). 

3. Durch Beelzebul. Der Name Beelze⸗ 
bub bedeutet eigentlich: Fliegengott (2 Kön. 


ſelig find, die Gottes Wort hören und!) 28 


1, 2. 3. 16); Beelzebul heißt Gott des Ko⸗ 


thes. S. Lightfoot z. d. St. Daß durch 
dieſen Namen ein anderer Geiſt angedeutet 
werden ſoll, als der an anderen Stellen 
Satan oder das Haupt der abgefallenen 
Engel heißt, iſt unbeweisbar. Außer in den 
Evangelien kommt Beelzebul nirgends als 
Name des Teufels vor. Uebrigens ſcheint 
nicht Beelzebub, ſondern Beelzebul die rich⸗ 
tigere Lesart zu ſein. 

4. Und (das eine) Haus ſtürzt auf (das 
andere) Haus. Eine plaſtiſche Darſtellung 
der Verwüſtung der in ſich ſelbſt zertheilten 
Stadt, worin das eine einſtürzende Haus 
nothwendig das andere in ſeinen verhängnis⸗ 
vollen Fall mit hinabzieht. Es iſt ebenſo 
willkürlich, hier ofxoc in dem Sinne von 
Familie zu nehmen (Bornemann), als hier 
lediglich an einen Sturz des zertheilten Hauſes 
eq éavecy zu denken (Paulus, Kuinoel, de 
Wette). 

5. Wenn nun auch der Satan. Der Herr 
ſtellt ſich ganz auf den Standpunkt ſeiner 
Gegner. Trieb er wirklich die Dämonen durch 
ihren Oberſten aus, dann würde daraus 
folgen, daß der Satan jetzt beſchäftigt ſei, 
ſein eignes Werk zu zerſtören. Jedes Reich, 
jede Stadt, jede Familie macht in ſich ſelbſt 
ein geſchloſſenes Ganzes aus; ſobald es dieſe 
Einheit bricht, wühlt es mit eigener Hand 
in den Grundlagen ſeiner ſelbſtändigen Exi⸗ 
ſtenz. So war auch das Reich der Finſternis 
ein ganzes, das ſich gegen das Reich der 
Wahrheit und des Lichtes aufgelehnt hatte. 
Der Satan konnte alſo unmöglich böſe Geiſter 
verbannen, ohne ſeinem eigenen Gebiete 
Abbruch zu thun. Vielleicht hätten die 


) addy hinter pud. iſt auf überwiegende Gründe hin aus der Recepta zu tilgen. 
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Phariſäer hier den Einwand machen können, 
daß der Satan zur Erreichung eines höhe— 
ren Zweckes einen geringeren Schaden 
hinnehmen und einen ſeiner Satelliten aus⸗ 
treiben konnte, in ähnlicher Weiſe wie Kai⸗ 
phas (Joh. 11, 48) haben wollte, daß ein 
Menſch ſtürbe und nicht das ganze Volk ver- 
dürbe. Da ſie jedoch an dieſer Stelle keine 
Bekanntſchaft mit dieſer höheren Taktik des 
Reiches der Finſternis verrathen, war es 
für den Herrn nicht nöthig, dieſen Einwand 
zu beſeitigen oder ihm zuvorzukommen. Ueber 
dieſe ganze Polemik gegen die Läſterung 
der Phariſäer vergleiche man Neander 
3. d. St. 

6. Durch wen treiben ſie eure Söhne 
aus? Zu dem argumentum ex absurdo 
gibt der Herr noch einen Beweis e concessis. 
Unter den Söhnen der Phariſäer haben wir 
wol keine anderen zu verſtehen, als ihre 
geiſtlichen Söhne, ihre Jünger, die Exor⸗ 
ziſten. Vgl. Apoſtelg. 19, 13. Aus Mangel 
an hinlänglichen Berichten hierüber iſt es 
ſchwierig, über die Teufelaustreibungen der 
Phariſäerjünger ein vollkommen billiges Ur⸗ 
teil zu fällen. Ohne Zweifel wird Betrug dabei 
ſtattgefunden haben und manche Heilung nur 
zeitlich und ſcheinbar geweſen ſein, obwol es 
ihnen dennoch mehrmals gelungen ſein muß, 
durch das Beſchwören in dem Namen des 
Herrn einen Zuſtand des Beſeſſenſeins zu 
vertreiben, der andern Mitteln nicht weichen 
wollte. Man ſehe die höchſt merkwürdigen 
Stellen von Irenäus und Tertullianus, die 
Grotius z. d. St. anführt. Und warum 
hätten einzelne beſſer geſinnte Phariſäer eine 
ſolche Handlung nicht im Glauben, im Geiſte 
Gottes verrichten und ihre ſchwachen Be— 
mühungen mit himmliſchem Segen gekrönt 
ſehen können? 

7. Durch Gottes Finger, nach Matthäus 
e nv. FEov; vgl. 2 Moſ. 8, 19. 

8. Wenn der Gewaltige. Zu einem 
dritten Gegenbeweis, diesmal von ganz 
empiriſcher Natur, geht der Herr jetzt über. 
Er läßt zuerſt ſehen, in welchem Lichte er 
den Fürſten dieſer Welt betrachte, den die 
Phariſäer hier ſo unpaſſend genannt und 
deſſen Beſtreitung ſie für eine verhältnis⸗ 
mäßig unbedeutende Sache hielten. Es war 
ein Starker, der wolbewaffnet ſich auf ſeine 
Waffenrüſtung und ſein ſicheres Felſenſchloß 


verließ. Wer einen ſolchen überfallen, bin⸗ 
den, berauben kann, muß nicht unter, ſon⸗ 
dern über ihm ſtehen, und ſtärker ſein als 
er. Wie könnte der Ueberwinder mit dem 
Ueberwundenen in einem Friedens- und 
Freundſchaftsbunde ſtehen, und wie wäre es 
möglich, den Starken zu überwältigen, als 
allein év daxrvdw Feov? Vgl. Jeſ. 49, 24.25. 
Mit Recht Bengel: „Gloriosior victoria 
Christi, postquam vicit Satanam tot sae- 
culis grassatum et confisum.“ Glaubt man. 
alle beſonderen Züge der Bilderſprache er— 
klären zu müſſen, fo kann man mit Stier bet 
dem Hauſe des Starken (— Satan) an die 
Welt, bei ſeiner oxevy an die Menſchen denken, 
die er als ſeine Werkzeuge gebraucht, nach⸗ 
dem er ſie vorher ſelbſt geraubt hatte, und 
in dem vorangehenden Binden eine verſteckte 
Hindeutung ſehen auf den Tod und die 
Höllenfahrt Chriſti. Vielleicht iſt es aber 
natürlicher, hier einfach auf das tertium 
comparationis zu achten und allein bei dem 
Hauptgedanken ſtehen zu bleiben: nur ein 
Stärkerer kann den Starken überwinden. 

9. Wer nicht mit mir iſt u. ſ. w. Ueber 
den Zuſammenhang dieſes Wortes mit einem 
ſcheinbar entgegengeſetzten Ausſpruche ſiehe 
oben zu Luk. 9, 50. Die Rede geht in ge⸗ 
regelter Weiſe weiter; nach der dreifachen 
Widerlegung der Läſterer folgt jetzt ein 
Wort ernſter Warnung. Es iſt diesmal in⸗ 
ſonderheit an ſolche gerichtet, die auf der 
einen Seite von Erſtaunen über das Wun⸗ 
der ergriffen, auf der anderen Seite über 
die Läſterung der Phariſäer betroffen, nicht 
wußten, was ſie von Jeſu denken ſollten, 
und heimlich ſchon geneigt waren, wenigſtens 
für den Augenblick den beiden Parteien 
gegenüber neutral zu bleiben. Ihnen gibt 
er zu erkennen, daß bei einem ſo heftigen 
Streit der Prinzipien eine ſolche Neutralität 
unmöglich, und im Grunde nicht beſſer als 
offenbare Feindſchaft ſei. Es war nicht ge⸗ 
nügend, daß man mit der Läſterung der 
Phariſäer nicht übereinſtimmte, man mußte 
entſchieden Partei ergreifen; das ſog. juste 
milieu zwiſchen Freundſchaft und Feindſchaft 
konnte unmöglich länger feſtgehalten werden; 
Gleichgiltigkeit wäre bereits Beleidigung. 
Um wieviel ſtrafwürdiger aber noch waren 
diejenigen, die ſich öffentlich ihm gegenüber⸗ 
ſtellten! Ihnen gilt das jetzt folgende Wort. 
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10. Wenn der unreine Geiſt. Lukas 
gibt dieſe paraboliſche Rede des Herrn vor, 
Matthäus im Gegentheil nach der Rede 
Jeſu über das Zeichen des Propheten Jona; 
vgl. Matth. 12, 43—45. Wahrſcheinlich 
iſt dieſe letztere Rangordnung wol die ur⸗ 
ſprünglichſte. Lukas ſtellt indeſſen wieder 
das Gleichartige zuſammen und theilt dieſen 
Ausſpruch ſchon hier mit, weil er zu dem 
Gebiet der Dämonologie gehört, mit dem 
die vorhergehende Anklage und Vertheidi⸗ 
gung ebenfalls in Beziehung ſtand, und läßt 
auch vielleicht aus dieſer Urſache die Worte 
weg, womit nach Matthäus (V. 45) der 
Herr die ganze Rede ſchloß: Alſo wird es 
auch dieſem argen Geſchlecht gehen. Der 
Sinn und die Tendenz der Bilderſprache iſt 
übrigens an und für ſich nicht ſchwer zu 
verſtehen. Nicht er war beſeſſen oder mit 
Beelzebul im Bunde, wie ſeine Feinde 
läſterten, ſondern Iſrael ſelbſt, das unter 
dem Einfluß ſeiner blinden Leiter ſtand, war 
jetzt der große Beſeſſene. Ein Dämon war 
nach der babyloniſchen Gefangenſchaft aus⸗ 
getrieben, der Dämon der Abgötterei; daß 
es aber nun um ſoviel beſſer mit der un⸗ 
glücklichen Nation geſtanden hätte, war 
keineswegs der Fall; wie eine ſiebenfach 
ärgere Geißel hatte der verpeſtende Phari⸗ 
ſäismus die Stelle des erſten Dämon ein⸗ 
genommen. Kein Wunder! ſein voriges 
Haus findet er, der Dämon, leer, oxoralovra 
(Matthäus), zwar verlaſſen von ihm, aber 
noch durchaus nicht von einem beſſeren, vom 
Heiligen Geiſte bewohnt. Er findet alſo 
hinlänglich Raum zur Rückkehr, wie in feſt⸗ 
lichem Schmuck das Haus ſchon für ihn 
bereitet, gleichſam von dem herrſchenden 
Lügengeiſte dämoniſch aufgeputzt. Jetzt 
nimmt er ſieben andere Geiſter mit, ſchlimmer 
denn er, d. h. nicht in ſittlicher Hinſicht, 
denn die Schrift lehrt uns keine Stufen 
dämoniſcher Bosheit kennen, ſondern ſchlim⸗ 
mer inſofern, als ſie noch mehr Böſes, denn 
er, anrichten können. Mit dieſen nimmt er 
von ſeinem früheren Wohnorte Beſitz, ſodaß 
der temporären Erlöſung des armen Be⸗ 
ſeſſenen ein ſiebenfach größerer Jammer folgt. 
„Reperit domum vacantem: eos procul 
dubio designat Christus, qui vacui Dei 
spiritu ad recipiendum diabolum parati 


Spiritus Dei, undique muniti sunt, ne qua 
rima Satanae pateat“ (Calvin). 

Wie beſchämend dieſe Darſtellung für die 
Phariſäer war, fällt ebenſo ſchnell in das 
Auge, als auf welch treffende Weiſe ſie in 
dem ſtets tieferen Falle dieſes ganzen Ge⸗ 
ſchlechtes erfüllt ward. Zugleich darf jedoch 
nicht überſehen werden, daß dieſe ganze Be⸗ 
lehrung einen wichtigen Wink für den Mann 
enthielt, der ſoeben von dem Herrn geheilt 
worden war (V. 14). Sie mußte ihn daran 
erinnern, daß es nicht genügte, für dieſen 
Augenblick von dem böſen Geiſte erlöſt zu 
ſein, wenn ſein Herz nicht zugleich in Auf⸗ 
richtigkeit mit Jeſu vereinigt und er dadurch 
allein vor erneuertem dämoniſchem Einfluß 
ſichergeſtellt blieb; ja für die ganze Schar 
war die Schilderung eines Menſchen lehr⸗ 
reich, der, nachdem er anfänglich von der 
Sünde gereinigt war, ſich wieder in ihren 
Dienſt begibt, und nun noch tiefer ſinkt als 
zuvor. Es unterliegt denn auch wol keinem 
Zweifel, daß dies Wort Widerklang in vieler 
Gewiſſen gefunden. Eine Spur finden wir 
in der Begeiſterung, die es, allein nach des 
Lukas Bericht, bei einem der weiblichen 
Zuhörer erregte. 

11. Ein Weib — — aus dem Volke. 
Daß es eine Mutter war (nach der Ueber- 
lieferung Marcella, eine Magd der Martha), 
geht aus dem Inhalt der Lobpreiſung her— 
vor. Ihre Begeiſterung iſt keinenfalls un⸗ 
begreiflich nach einer ſolchen Strafrede 
(Strauß), denn ohne Zweifel hat ſie mehr 
noch das Wie als das Was der Worte des 
Herrn bewundert. „Die ganze Anekdote 
verräth eine friſche und lebendige Crinne- 
rung, welche ſie an Ort und Stelle, wo ſie 
vorgefallen, eingeſchoben zu haben ſcheint“ 
(Schleiermacher). Der Ungenannte hat den 
Worten gelauſcht, wie eine Frau, wie nur 
eine Mutter lauſchen kann, die, vielleicht 
ſelbſt kinderlos oder auch wol mit ihren 
Kindern unglücklich, Maria ſtill beneidet. 
Ihre Worte bilden einen treffenden Kontraſt 
mit denen, welche der Herr ſelbſt auf dem 
Kreuzeswege über die Töchter Jeruſalems 
ausſpricht (Luk. 23, 28. 29). Er wider⸗ 
ſpricht ihrer Aeußerung nicht, ſondern er 
berichtigt dieſelbe (uevovrye, immo vero, 
wie Röm. 9, 20; 10, 18). Freilich, ſelig 


sunt, nam fideles, in quibus solide habitat | find u. ſ. w. Ein Wink für die Frau, ſich 
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nicht zu ſehr von vorübergehenden Rührun⸗ 
gen hinreißen zu laſſen, ſondern lieber auch 
ferner zu hören; ein Lob Marias, 
vielleicht ſchon unter dem Volke entdeckte 
(vgl. Luk. 2, 19. 51); ein Uebergang wahr⸗ 
ſcheinlich zu fernerer Belehrung des Volkes, 
die aber jetzt durch den Bericht unterbrochen 
wurde, daß ſeine Mutter und Brüder ihn 
riefen, vgl. Matth. 12, 45. 46; Luk. 8, 19 
bis 21. Uebrigens gibt es keinen einzigen 
Grund, um in dieſer kleinen Erzählung nur 
eine Umbildung oder anders gefaßte Ueber- 
lieferung des von Matth. 12, 46—50 hier 
angereihten Vorgangs zu ſehen, da beide 
Erzählungen einen ganz eigentümlichen 
Charakter zeigen. „Es wäre nicht unmög⸗ 
lich, daß ſchon während der Vertheidigungs⸗ 
rede Jeſu das Gerücht von der Ankunft 
ſeiner Verwandten hinaufgedrungen wäre 
und jenes Weib zu dem erwähnten Ausrufe 
veranlaßt hätte. Aber wahrſcheinlicher doch, 
daß Jeſus zwei beſondere Antworten, eine 
an das Weib, die andere an die, welche ihm 
die Ankunft ſeiner Mutter meldeten, gerichtet 
habe, weil Lukas ſelbſt gar zu beſtimmt die 
zwei Worte von einander unterſcheidet. 
Mithin werden wir folgern dürfen, daß auch 
die eigentliche Meldung erſt nach jenem 
Ausrufe des Weibes an Jeſum gelangt ſei 
und ihn ſodann zu jenem Worte über ſeine 
Jünger veranlaßt habe“ (Lichtenſtein). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Nicht mit Unrecht hat man öfter in 
dieſer ganzen Rede des Herrn einen der 
ſtärkſten Beweiſe für die objektive Wahr⸗ 
heit der neuteſtamentlichen Satanologie ge— 
funden. Wie ſehr verliert dieſe ganze 
Beweisrede von ihrer Kraft, wenn man 
annähme, daß der Herr ſich hier einfach 
einem Volksglauben akkommodirte, über dem 
er ſelbſt unendlich hoch erhaben wäre! Iſt es 
nicht wahr, daß er wirkliche Dämonen, und 
zwar durch den Geiſt Gottes, austrieb, dann 
iſt die daraus hergeleitete Schlußfolgerung, 
daß das Reich Gottes alſo zu ihnen gekom— 
men, an dieſer Stelle eine Behauptung ohne 
Beweis. Daß der Herr in der Form ſeiner 
Darſtellung ſich den herrſchenden Begriffen 
anſchließt, beſonders V. 24 — 26, muß zu⸗ 
gegeben werden; er würde ſich aber eine 


ſolche Akkommodation nie erlaubt haben, 
hätte er nicht in dem Inhalt dieſer Begriffe 


die er die Elemente höherer Wahrheit erkannt. Es 


beſteht ein merkwürdiger Kontraſt zwiſchen 
ſeiner Schilderung des Starken, der ſeinen 
Palaſt bewahret und nur von einem Stär⸗ 
keren überwunden werden kann, und der 
geringen Bedeutung, die viele rationali⸗ 
ſtiſche Theologen dem locus de Diabolo bei⸗ 
meſſen. 

2. Die kräftige Weiſe, worin der Herr 
bei dieſer Gelegenheit auf eine entſchiedene 
Stellung für oder gegen ihn dringt, beweiſt 
hinlänglich, wie gewaltig die Spannung der 
Parteien damals zugenommen hatte. Zu⸗ 
gleich aber gibt dieſes Wort indirekt ein 
kräftiges Zeugnis von dem ganz einfachen 
Werthe ſeiner Perſon und ſeines Werkes, 
welchen gegenüber es unmöglich iſt, auf die 
Dauer eine ſtrenge Neutralität zu behaupten, 
und die ein fo ungetheiltes Intereſſe bean- 
ſpruchen, daß Gleichgiltigkeit ſchon eine Art 
verkappter Feindſchaft iſt. 

3. Das Gleichnis von dem einen böſen 
Geiſte, der mit ſieben anderen wiederkehrt, 
iſt auf treffende Weiſe erfüllt zuerſt am 
jüdiſchen Volke, nicht nur in den Tagen des 
Herrn, ſondern auch in dem apoſtoliſchen 
Zeitalter. Der erſte Eindruck, der bei einigen 
nach dem Tode des Herrn hervorgebracht 
war, geht wieder vorbei, und beſonders kurz 
vor der Zerſtörung Jeruſalems kann man 
ſagen, daß das Volk nicht nur von ſieben, 
ſondern von ſiebzig mal ſieben Teufeln 
beſeſſen war. Ferner kehrt dieſelbe Erſchei⸗ 
nung beſtändig wieder in der chriſtlichen 
Kirche, wenn nach einer Zeit anfänglichen 
Wachstums eine Periode traurigen Zurück⸗ 
ganges und nach kurzer Erweckung eine Zeit 
geiſtlicher Verſteirung in todte Formen be- 
ginnt. So war es, als nach der Reformation 
der Buchſtabendienſt der kirchlichen Ortho⸗ 
doxie ſich geltend machte; ſo droht es auch 
jetzt vielleicht in einigen Gegenden zu wer- 
den, nachdem die religibſe Erweckung aus 
der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts ſich 
abgekühlt hat. Und endlich iſt hier das Bild 
eines jeden gezeichnet, der den erſten Schritt 
auf den Weg der Bekehrung ſetzte, aber 
ſpäter aus dieſer Höhe in die jämmerlichſte 
Tiefe fiel (2 Tim. 4, 10; Hebr. 6, 4—6; 
2 Petr. 2, 20—22). Inwiefern dies auch 
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nach wahrhaftiger Bekehrung möglich bleibt, 
iſt eine Frage, die hier nicht beantwortet 
werden kann. In keinem Fall wird man in 
der Wohnung, aus welcher nur ein Dämon 
ausgetrieben, und die nun leer, mit Beſen 
gekehrt und geſchmückt iſt, das Bild eines 
wirklich Wiedergeborenen erkennen können. 

4. Die ſeligpreiſende Frau iſt der Proto⸗ 
typus aller derjenigen, welche zu allen 
Zeiten die Mutter des Herrn mehr als den 
Sohn geehrt und der Mariolatrie ſich ſchuldig 
gemacht haben. Begünſtigt der Herr dieſe 
Verehrung ſeiner Mutter ſelbſt hier nicht, 
wo fie fic) in jo beſcheidenen Grenzen be- 
wegt, welch ein Urteil wird er dann wol 
fällen über das neue Dogma von Pio Nono, 
auf welches eine ganz neue Mariologie ge- 
baut iſt? 


Homiletiſche Andeutungen. 


Eine dreifache Stimmung dem wunderthuenden 
Herrn gegenüber. 1) Die Begeiſterung und ihr 
Recht; 2) der Haß und ſeine Blindheit; 3) die 
Neutralität und ihre Unmöglichkeit. — Der Sohn 
Gottes erſchienen, daß er die Werke des Teufels 
zerſtöre (1 Joh. 3, 8). — Er hat alles wolgemacht: 
die Sprachloſen redend (Mark. 7, 37). — Kein 
Zeichen groß genug, um den Widerwillen des 
Unglaubens zu überwinden. — Die Macht des 
Satans eine fürchterliche, wolgeordnete, aber doch 
beſiegbare Macht. — Die Feinde des Herrn ver⸗ 
urteilt: 1) durch ihr eignes Gewiſſen, 2) durch ihre 
eigenen Geiſtesverwandten, 3) durch den Herrn. 
— Satans Niederlage, ein Zeichen, daß das 
Reich Gottes nahegekommen iſt. — Der Streit 
des Starken mit dem Stärkeren. 1) Der Starke, 
a. fein Palaſt, b. fein Raub, c. ſeine falſche 
Ruhe; 2) der Stärkere, a. fein mutiger Angriff, 
b. ſein vollkommener Triumph, c. ſeine glänzende 
Krone. — Neutralität auf chriſtlichem Gebiet 
keine Tugend, ſondern ein Unding. — Der Herr 
hat lieber mit offenbaren Feinden, als mit halben 
Freunden zu thun. — Wer anfängt, ſcheinbar 
neutral der Wahrheit gegenüber zu ſtehen, wird 
meiſtens zuletzt ein Beſtreiter derſelben. — Das 
Gefährliche einer halben Bekehrung. — Nicht 
leicht gibt der Böſe ſeine Rechte auf über ein 
Herz, das er eine Zeit lang beherrſchte. — Der 
Geiſt des Böſen findet nirgends beſtändige Ruhe. 
— Was hilft es, ob man zeitlich vom böſen Geiſte 
befreiet iſt, wenn man nicht mit dem Heiligen 
Geiſte erfüllt iſt. — Das unglückſelige Wieder⸗ 
betreten des kaum verlaſſenen Sündenwegs: 
1) allerdings möglich, 2) äußerſt verderblich. — 
Scheinheiligkeit, die ärgſte Art des Beſeſſenſeins. 
— Alle ſieben Todſünden kommen gleichmäßig 
in einem Herzen auf, das unter die Sünde ver⸗ 
kauft iſt. — „Es wäre ihnen beſſer, daß fie den 
Weg der Gerechtigkeit nicht erkannt hätten“ u. ſ. w. 
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(2 Petr. 2, 20—22). — Das weibliche Gemüt 
mehr, als manches männliche, empfänglich für 
die Größe des Herrn. — Der erſte Marienkultus. 
— Die ſeligpreiſende Frau, ein Vorbild ober⸗ 
flächlich religiöſen Gefühls. 1) Natur dieſes Ge⸗ 
fühls. a. Es iſt leicht erregt, b. ſchnell geoffenbart, 
c. bald verſchwunden. 2) Werth desſelben. a. Der 
Herr misbilligt es nicht ganz, b. er billigt es noch 
weniger unbedingt, c. er will, daß es zu etwas 
beſſerem übergehen ſoll, zum Hören und Be⸗ 
wahren ſeines Wortes. — „Selig ſind, die Gottes 
Wort hören und bewahren.“ Ihre Seligkeit hat 
1) einen höheren Charakter, 2) einen feſteren 
Grund, 3) eine längere Dauer als jede andere. 


Starke; Hedinger: Die Spötter läſtern 
Gottes Werk; die noch beſſer ſind, zweifeln. — 
Brentius: Verkehrter Leute Art ijt es, Gottes 
Werke für Teufels Werke und Teufels für Gottes 
Werke achten. — Chriſtus iſt auch ein Richter der 
Sinne und der Gedanken (vgl. Pj. 139, 1. 2). — 
Das wahre Chriſtentum beſteht nicht in Worten, 
ſondern in der That und in der Wahrheit (1 Kor. 
4, 20). — Es ijt gar wol erlaubt, ſich gegen alle die⸗ 
jenigen zu verantworten, welche unſer Amt, das wir 
zu Gottes Ehre führen, läſtern. — Es find oft hier 
auf Erden ſchon die Kinder Richter ihrer Eltern 
(1 Sam. 19, 5). — Nur allein der Finger Gottes 
und keine menſchliche Kraft iſt fähig, den Satan 
aus dem Herzen zu vertreiben. — Chriſtus und 
Belial ſtimmen nicht zuſammen. — Quesnel: 
Ein bekehrter Sünder iſt ein Platz, den der Teufel 
verloren hat, davon er aber alle Schwächen und 
Zugänge weiß, und da er oft gar noch heimliche 
Verſtändniſſe hat. — Kindern des Satans gehet 
es, wie ihrem böſen Vater (Jeſ. 57, 20. 21). — 
Alle mutwilligen Sünden ſind Ausſchmückungen 
des Herzens zu einer Behauſung vieler Teufel. 
— Zeiſius: Die geiſtliche Verwandtſchaft mit 
Chriſto iſt vortrefflicher, denn alle leibliche Bluts⸗ 
freundſchaft. 


Starke: Man muß frei ſein, wenn man andere 
frei machen will. — Die moraliſche Rezidive 
ſeelengefährlich. — Maſſilon: Sur J'inconstance 
dans les voies du salut, sermon sur Luc. XI, 
26, pour le troisiéme dimanche de la caréme. 
— Marheinecke: Wie erfinderiſch das menſch— 
liche Herz iſt, wenn es darauf ankommt, ſich den 
Eindrücken der offenbaren Wahrheit zu verſchlie⸗ 
ßen. — Ulber: Die vielen Feinde Jeſu, der 
doch aller Menſchen Freund iſt. — Fuchs: Die 
Feindſchaft gegen Chriſtum. 1) Sie zeugt von Un⸗ 
dankbarkeit, 2) verräth Thorheit, 3) bereitet Un⸗ 
heil. — 1 8 Wie ſteheſt du zu Chriſto? 
1) Biſt du ſein Feind? 9 biſt du gleichgiltig? 
3) treibſt du Halbwerk? 4) glaubeſt du an ihn? 
— Palmer: Das Reich der Welt und das Reich 
Chriſti. 1) Beſchaffenheit, 2) Verhältnis dieſer 
beiden Reiche. — v. Gerlach: Wie Chriſtus 
das Reich des Teufels überwindet: 1) außer uns, 
2) in uns. — Rautenberg: Chriſti Schmach, 
unſere Ehre. Eine Schmach: 1) für uns, 2) von 
uns, 3) an uns. — Wankel: Die furchtbare 
Gewalt des Böſen: 1) furchtbar durch ſeinen un⸗ 
merklichen Anfang, 2) ſchnellen Fortgang, 3) un⸗ 
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4 ; . ee, a — * . — 7 ve 8 7 he * — . t Der 
lücklichen Ausgang. — Alt: Wer nicht mit mix | ftrebt wider mich; 3) wer nicht mit mir wirkt, 
Ht 2c. 1) Wer dicht mit mir glaubt, der redet arbeitet wider mich 7.4 wer nicht mit mir kämpfet 
wider mich; 2) wer nicht mit mir wandelt, der und opfert, der verräth mich. 


Evangelium Lucä. 


2. Ein Zeichen für das Auge und ein Auge für das Zeichen. (Kap. 11, 29— 36.) 
(Vergl. Matth. 12, 3842; 6, 22. 23.) 


Als aber das Volk hinzuſtrömte, hob er an zu ſagen: Dieſes Geſchlecht iſt ein 
böſes Geſchlecht ); es verlangt ein Zeichen, und ihm wird kein Zeichen gegeben 
30 werden, denn nur das Zeichen Jonas). Denn fo wie Jonas den Niniviten ein 

Zeichen war, ſo wird auch der Menſchenſohn dieſem Geſchlechte ein Zeichen ſein. 
31 Die Königin des Südens wird im Gerichte auftreten mit den Männern dieſes 
Geſchlechtes und ſie verdammen; denn ſie kam von den Enden der Erde, um die 
32 Weisheit Salomos zu hören, und ſiehe, mehr denn Salomo iſt hier. Ninivitiſche 
Männer werden im Gerichte auftreten mit dieſem Geſchlechte und es verdammen, 
denn ſie thaten Buße auf die Predigt Jonas'; und ſiehe, mehr denn Jonas iſt hier. 
33 Und niemand zündet eine Leuchte an und ſetzet fie in einen verdeckten Gang, noch 
unter den Scheffel, ſondern auf den Leuchter, auf daß die Eintretenden den Schein 
34 ſehen mögen. Die Leuchte des Leibes iſt dein Auge ). Wenn dein Auge geſund iſt, 
ſo iſt auch dein ganzer Leib im Lichte; wenn es aber krank iſt, ſo iſt auch dein 
36 Leib im Finſtern. Siehe nun zu, daß nicht das Licht in dir Finſternis ſei. Wenn 
nun dein Leib ganz im Lichte iſt, ohne etwas finſteres an ſich zu haben, ſo wird er 


29 


ganz im Lichte ſein, wie wenn die Leuchte mit ihrem Strale dich erhellt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Hob er an zu ſagen. Die Veran⸗ 
laſſung zu dieſer Strafrede des Herrn hat 
Lukas ſchon V. 16, gleichzeitig mit der Be- 
ſchuldigung der Phariſäer, mitgetheilt. Mat⸗ 
thäus (Kap. 12, 24 und 38) hält beide Ele⸗ 
mente, indem er ſie chronologiſch ordnet, 
genauer aus einander. Nach ſeinem Berichte 
find es vorzugsweiſe Phariſäer und Schrift— 
gelehrte, die ein Zeichen vom Himmel zu 
ſehen begehren, in denen aber der Herr mit 
dem höchſten Rechte die legitimen Repräſen⸗ 
tanten des ganzen böſen und ehebrecheriſchen 
Geſchlechtes ſeiner Zeitgenoſſen erblickt. 
Nach Lukas find es zwar o., als die zu— 
vor geſprochen hatten, doch in keinem Fall 
mit einem beſſeren Geiſte beſeelte. Sie wollen 
Jeſum verſuchen (xeealorrec), indem fie 
ihm eine Schlinge legen, indirekt ihre ge— 
demütigten und beſtraften Geſinnungsge— 
noſſen unterſtützen und etwas von ihm ver⸗ 
langen, das er ihnen nicht weigern könnte, 
ohne großes Aufſehen zu erregen. Will man 


bei dem Zeichen vom Himmel nicht an eine 
wirkliche Offenbarung der Schechinah denken, 
fo haben fie doch jedenfalls irgend eine kos— 
miſche Erſcheinung im Auge, eine Mond— 
oder Sonnenfinſternis, ein Meteor oder 
etwas ähnliches, das aber inſofern von 
den andern Wundern des Herrn verſchieden 
ſein mußte, als es nicht an Menſchen, die 
ihn umgaben, ſondern an Gegenſtänden, 
die ſcheinbar über ihn erhaben waren, ver- 
richtet werden, und mithin um ſo ſtärker ins 
Auge fallen ſollte. Vielleicht fanden ſie Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Frage in der beſtimmten 
Verſicherung des Herrn, daß er Dämonen 
austreibe év daxriAw Feov, wobei fie ſich 
in heuchleriſchem Tone zu feiner Anerken⸗ 
nung bereit erklärten, ſobald er ihnen einen 
unbeſtreitbaren Beweis ſeiner himmliſchen 
Sendung würde gegeben haben. Dann iſt 
es um ſo leichter zu begreifen, daß der Herr, 
ſeinem Prinzipe gemäß, vor ihnen kein 
Zeichen verrichtete, da er in ihnen nicht die 
geringſte Rezeptivität für den ſittlichen Ein⸗ 
druck ſeiner Wunder fand; vgl. Matth. 13, 58. 


) Nach der auf überwiegende Gründe hin von Tiſchendorf empfohlenen Lesart: 7 yevea aven 


yeved Movnon ear. 


) Gew. Text: des Propheten, aus der Parallelſtelle bei Matthäus herübergenommen. 
) Gew. Text: das Auge — Matth. 6, 22. — cor iſt jedoch entſchieden teſtirt und ſchon von 


Griesbach empfohlen. 


11, 29—36. 
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2. Ihm wird kein Zeichen gegeben 
werden. Dieſe ganze Antwort des Herrn 
athmet, neben gerechter Entrüſtung, eine 
himmliſche Ruhe und Weisheit; denn ſie 
ließ alle, welche die Wahrheit lieb hatten, 
deutlich erkennen, daß ſeine Weigerung, ein 
Zeichen zu geben, vollkommen billig, außer⸗ 
dem nur bedingt, und endlich nur zeitlich 
war. 

3. Das Zeichen Jonas“. Der kürzere 
Ausdruck bei Lukas muß erläutert werden 
aus der ausführlicheren Angabe des Wortes 
des Herrn bei Matthäus (Kap. 12, 40), an 
deren Echtheit und Genauigkeit durchaus 
nicht zu zweifeln iſt. „Die Deutung des 
Jonaszeichens auf die bloße Predigt und 
Erſcheinung des Herrn, bei Paulus, Schleier⸗ 
macher, Neander u. a. bedarf keiner Wider- 
legung“ (Lange). Hätte der Herr darauf 
allein hinweiſen wollen, dann hätte er ſich 
genauer ausdrücken und ſagen müſſen: Wie 
Jonas den Niniviten ein Zeichen geweſen 
iſt, alſo iſt auch der Sohn des Menſchen für 
dieſes Geſchlecht. Schon das 50 r- deutet 
auf die Zukunft hin. Wie Jonas aus dem 
Bauche des Fiſches für die Niniviten zum 
Vorſchein gekommen war, alſo ſollte der 
auferſtandene Jeſus für ſeine Zeitgenoſſen 
ein Zeichen ſein. Nicht aber aus dem Himmel, 
aus der Tiefe der Erde ſollte dieſes Zeichen 
gegeben werden, ihnen jedoch zur Verur- 
teilung dienen. Die Parallele beſteht darin, 
daß Jonas in des Fiſches Bauch niederfährt 
und nach dreitägigem Verweilen darin wieder 
aus demſelben zum Vorſchein kommt, 
während Chriſtus in das Herz der Erde, 
den Scheol (Meyer), niederſteigt, aber auch 
nach derſelben Zeit wieder glorreich erſcheint. 
Und müſſen wir uns auch nach Jon. 2 
den Propheten als lebend im Bauche des 
Fiſches vorſtellen, ſo benimmt dieſes der 
allgemeinen Richtigkeit der Vergleichung 
doch nichts. Was aber das Bedenkliche in 
der Zeitbeſtimmung betrifft, ſo braucht ein 
wvyInucooy nicht gerade immer volle 24 
Stunden zu dauern. Siehe 1 Sam. 30, 12. 
13, und in dem Talmud Hieros. ſteht aus⸗ 
drücklich: „Tag und Nacht machen zuſammen 
einen Zeitraum (nv), und der Theil eines 
ſolchen iſt wie das Ganze.“ Vgl. Stier, R. 
F., II, S. 53. 

4. Die Königin des Südens. Vgl. 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4, Aufl. 


Lange zu Matth. 12, 42. Weniger genau 
hat Lukas die Vergleichung mit Salomo der 
mit Jonas und den Niniviten vorangeſtellt, 
weil dann die ſchöne Klimax der Rede ver⸗ 
loren geht. Die Königin von Scheba hatte 
noch größere Glaubensproben abgelegt und 
noch mehr Theilnahme bewieſen als die 
Niniviten, die dem in ihrer unmittelbaren 
Nähe geſprochenen Worte glaubten; denn 
aus fernen Landen war ſie gekommen, Salo⸗ 
mos Weisheit zu hören, während die Juden 
verſchmähten, was ſie in ihrer nächſten Um⸗ 
gebung finden konnten, und doch war hier 
mehr denn Salomo! 

5. Mehr denn Salomo. Um die Kraft 
dieſer Vergleichung zu fühlen, wobei ent- 
ſchieden die Weisheit Salomos als das 
tertium comparationis im Auge zu halten 
iſt, muß man ſich nicht allein vergegen⸗ 
wärtigen, was im A. T. zur Ehre Salomos 
aufgezeichnet iſt, ſondern auch vornehmlich, 
was die Ueberlieferung noch hinzugefügt 
hatte in Bezug auf ſeine Zauberſprüche, 
ſeinen Ring, ſeine Kenntnis der Geheim- 
niſſe der Geiſterwelt u. ſ. w., infolge deſſen 
Salomo in faſt überirdiſchem Glanze vor dem 
Auge der Zeitgenoſſen Jeſu ſtand. 

6. Ninivitiſche Männer. Es iſt nicht 
mit Sicherheit zu ſagen, ob Jonas von dem 
mit ihm geſchehenen Wunder den Niniviten 
etwas mitgetheilt habe. Aber geſetzt auch, 
er hat es nicht gethan, dann iſt der Kontraſt 
noch um ſo ſtärker. Die Niniviten glauben 
dem Jonas auf ſein Wort, ohne etwas von 
dem Wunder zu wiſſen; die Juden hingegen 
hören nicht allein die Predigt Jeſu, ſondern 
auch ſpäter den Bericht ſeiner Auferſtehung, 
und doch glauben ſie nicht. Keinenfalls iſt 
alſo das hier von Jeſu ausgeſprochene Ur— 
teil zu hart. 

7. Und niemand u. ſ. w. Gedanken⸗ 
gang: Ich bin mehr als Jonas (V. 32); 
um dies aber zu erkennen, ſtellt man nicht 
(wie ihr thut) das Licht unter den Scheffel. 
Allerdings ſcheint Jeſus nach Lukas die 
Unlauterkeit ſeiner Gegner rügen zu wollen 
(de Wette). Vgl. Matth. 5, 15; Luk. 8, 16. 
— sic xovaryy, d. i. in ein Gewölbe, 
einen Keller, die bekannte crypta der alten 
Gebäude und Kirchen; ſiehe Meyer z. d. St. 

8. Wenn dein Auge geſund iſt; vgl. 
Matth. 6, 22. 23. Soll man das Licht vor 

17 
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den Augen anderer auf dem Leuchter helle 
ſcheinen laſſen, dann iſt es vor allen Dingen 
nöthig, ſich das Licht der eigenen Erkenntnis⸗ 
kraft unverfinſtert und helle zu bewahren. 
Ueber das innere Auge ſiehe Lange zur 
Parallelſtelle des Matthäus. Es ſcheint ein 
urſprüngliches, unmittelbares Gottesbewußt⸗ 
ſein durch dasſelbe angedeutet zu werden, 
auf welches auch Paulus Apoſtelg. 17, 27 
hinweiſt. Es zeigt ſich alſo, daß nach der 
Lehre des Herrn auch in dem gefallenen 
Menſchen das Organ vorhanden iſt, durch 
welches die geoffenbarte Wahrheit geſchauet 
werden kann, und man kann ſagen, daß 
hier, wie auch Matth. 13, 12, das all- 
gemeine Geſetz angegeben wird, nach welchem 
ein Wachstum des inneren Lichtes und des 
geiſtlichen Lebens bei den Menſchen ſtatt⸗ 
findet. Nimmt man an, daß Lukas dieſen 
Ausſpruch des Herrn in ſeinem genauen 
hiſtoriſchen Zuſammenhang mittheilt, dann 
darf beſonders nicht unbeachtet bleiben, daß 
Jeſus hier zum Volke (V. 29), und nicht 
ausſchließlich zu ſeinen Jüngern redet, ſo 
daß bei dem Auge und dem Lichte, wovon 
hier die Rede iſt, nicht an etwas ſpezifiſch 
chriſtliches, ſondern an etwas allgemein 
menſchliches gedacht werden muß. 


9. Siehe nun zu u. ſ. w. Allein bei 
Lukas kommt die Ermahnung in dieſer be- 
ſtimmten Form vor. Derſelbe Gedanke iſt 
in dem to on nCooy bei Matthäus aus⸗ 
geſprochen. Der Herr fürchtet, daß die hier 
angedeutete Verfinſterung ſchon theilweiſe 
bei ſeinen Zuhörern vorhanden iſt, und 
warnt ſie daher, zuzuſehen, daß es keine 
totale Verfinſterung werde. 


10. Wenn unn dein Leib. Auch dieſen 
Ausſpruch hat nur Lukas bewahrt. Der 
Schein einer matten Tautologie, worüber 
viele Ausleger klagen, wird am beſten ver⸗ 
mieden, wenn man in dem Vorderſatz auf 
„%%, in dem Nachſatz auf pwrevdr, we 
dra x. r. J. den Nachdruck fallen läßt. Der 
Sinn iſt dann dieſer: Erſt wenn dein Leib 
ganz erleuchtet iſt, ohne daß auch nur ein 
dunkler Schlupfwinkel darin übrig geblieben, 
wird es ſo hell und klar ſein, als ob der 
volle Schein einer hellen Lampe dich be- 
ſtralte, m. a. W., du wirſt in einen nor⸗ 
malen Lichtzuſtand verſetzt fein. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Es iſt aus einem chriſtologiſch-pſycho⸗ 
logiſchen Geſichtspunkte bemerkenswerth, 
wie gerade die Beſtreitung der Beſchuldi⸗ 
gung teufliſchen Wirkens den Herrn dazu 
ſtimmt und veranlaßt, eine der erhabenſten 
Aeußerungen ſeines Selbſtbewußtſeins kund 
zu geben, indem er ſich weit über Jonas 
und Salomo ſtellt. Wie dieſe Vergleichung 
für ſeine wahre Menſchheit Beweis gibt, ſo 
ſtellt ſie zugleich das Uebermenſchliche in 
ſeiner Perſon und Wirkſamkeit in das hellſte 
Licht. 

2. Das Zeichen des Propheten Jonas 
iſt im Grunde kein anderes, als das große 
Zeichen, das der Herr ſchon am Anfange 
ſeines Lehramtes den feindſeligen ‘Tovdacorc 
angekündigt hatte (Joh. 2, 19 — 21). So 
bleibt alſo der Herr in Jeruſalem und 
Galiläa gleichartigen Widerſachern gegen— 
über, auch jetzt nach Verlauf eines Jahres, 
ſich ſelbſt vollkommen gleich. 


3. Die Wunderſucht iſt eine krankhafte 
Seelenſtimmung, welche nie befriedigt wer- 
den kann, die darum von dem Herrn mit 
aller Macht beſtritten wird. Vgl. Joh. 4, 48. 
Um ſo ſtärkeren Widerſtand ſetzte er dieſer 
Verſuchung entgegen, da ſie im tiefſten 
Grunde eine ſataniſche war, eigentlich eine 
Wiederholung des Begehrens, daß er ein 
Schauwunder verrichten ſollte; vgl. Lukas 
4, 9. 10. Um ſo weniger konnte der Herr 
das Verlangen ſeiner Zeitgenoſſen befriedi⸗ 
gen, da dieſen gänzlich der heilige Lichtſinn 
fehlte, der die Niniviten dem Jonas und 
die Königin des Südens dem Salomo gegen— 
über beſeelt hatte. 


4. Deutlich wird es hier ausgeſprochen, 
daß die im Evangelium geoffenbarte Wahr⸗ 
heit dem Menſchen nicht als etwas ganz 
und gar fremdes gegenüber und außer ihm 
ſteht, ſondern der tiefſten Anlage und höch— 
ſten Empfänglichkeit ſeiner Natur verwandt 
iſt, wie das Auge und das Licht gleichſam 
für einander geſchaffen ſind. Hier gilt das 
ſchöne Wort Goethes: „Wär' nicht das Auge 
ſonnenhaft, wie könnten wir das Licht er⸗ 
blicken“ u. ſ. w., und das chriſtliche Lied: 


„Heilge Einfalt, Gnadenwunder“ u. ſ. w. 


11, 37--54. 
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5. „So kann und ſoll die Lichtanlage in 
dem geiſtigen Sinne (Vernunft, Gefühl und 
Gewiſſen) gepflegt werden und ſich zum 
Licht des Lebens und des Leibes entzünden. 
Das Element der Pflege desſelben iſt die 
Einfalt, d. h. die Zuſammengeſchloſſenheit, 
Konzentration und Konſequenz des innern 
Lebens. Dieſem Lichtſinn wird nun noth⸗ 
wendig das Wort Gottes zu dem innern 
Lebenslicht, das allmählich auch aus der 
leiblich ſinnlichen Lebensſphäre alle Ele— 
mente der Verdüſterung, alle Stücke der 
alten Nacht hinaustreibt, bis das ganze 
Daſein des Menſchen, auch ſein Aeußeres, 
nicht nur erleuchtet iſt, ſondern auch licht⸗ 
verbreitend, ein heller, ſchöner und geweihter 
Gottesſtral“ (Lange). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Aeußeres Hören des Wortes mit innerer Feind⸗ 
ſchaft und verkehrten Abſichten gepaart. — Der 
unerſättliche Heißhunger nach immer größeren 
Wundern. — Die Frage nach einem Zeichen vom 
Himmel, ein indirekter Beweis für die Realität 
der anderen Zeichen auf Erden. — Die Auf⸗ 
erſtehung des Herrn das höchſte Zeichen ſeiner 
Meſſiaswürde. — Jonas und der Menſchenſohn. 
1) Was der erſte vor dem zweiten ſcheint voraus 
zu haben; 2) worin beide gleich ſtehen; 3) worin 
der letzte den erſten unendlich weit übertrifft. — 
Mehr als Salomo iſt hier. Wir bedenken in Be⸗ 
zug auf dies Wort: 1) wie fremd es lautet; 2) wie 
wahr es iſt; 3) wie wichtig es bleibt. — Die 
Weisheit des Herrn und die Weisheit Salomos. 
Die erſte hatte 1) einen höheren Urſprung (Joh. 
6, 46), 2) einen weiteren Umfang (Joh. 6, 68), 
3) einen heilſameren Zweck (Matth. 5, 48) als 
der letzte. — Die verſchiedenen Grade der Ver⸗ 
dammlichkeit der Sünde. 1) Bußfertige Heiden 
ſtehen auf gegen ungläubige Juden, 2) heils⸗ 
begierige Juden gegen ſcheinheilige Namenchriſten. 
— Je größer die Vorrechte, deſto ſchwerer die 
Verantwortung. — Das hellſte Licht geht ver⸗ 
loren, wenn es entweder 1) unter einen Scheffel 


geſetzt, oder 2) mit kranken Augen angeſehen wird. 
— Wie das Licht für das Auge und das Auge für 
das Licht, fo iſt Chriſtus und der Menſch gleich⸗ 
ſam für einander geſchaffen. — Der hoffnungs⸗ 
loſe Zuſtand des Menſchen, bei dem das innere 
Licht ganz verfinſtert iſt. Es iſt Finſternis 1) in 
ihm, 2) um ihn, 3) vor ihm. — Das einfältige 
Auge und der lichte Körper, das kranke Auge 
und der finſtre Körper. — Was muß in dem 
Menſchen vorhanden fein, wenn er die geoffen- 
barte Wahrheit recht verſtehen und würdigen 
will? Vgl. Joh. 7, 17. — Zwiſchen der Wahr⸗ 
heit und dem Menſchen findet dasſelbe innere 
N ſtatt, wie zwiſchen dem Licht und dem 
uge. 

Starke; Brentius: Im Werke der Selig⸗ 
keit macht Gott keinem was neues; es bleibt bei 
dem einmal gezeigten Wege in der Heil. Schrift. 
— Cramer: Das Alte und das Neue Teſtament 
erklären ſich deutlich mit einander. — Hedinger: 
Erſchrecklich iſt's, daß die armen, doch ehrbaren 
Heiden, das blinde Volk, welches doch der Tugend 
nachgeſtrebet, einſt viel Chriſten verdammen ſollen. 
— Die Lehre vom jüngſten Gerichte iſt ein 
Grundartikel der chriſtlichen Religion und muß 
alſo öfters mit großem Ernſt getrieben werden. 
— Bibl. Würt.: Chriſtliche Prediger ſollen auf 
eine ausnehmende Weiſe ein Licht im Herrn ſein. 
— Der Menſch bedarf, daß ſeine Seele mit dem 
göttlichen Lichte erfüllt werde, ſo er thun will 
die Werke des Lichts. — Man gehe doch fleißig 
in ſein Herz und ſei um deſſen Erleuchtung und 
Beſſerung unabläſſig bekümmert (Pſ. 139, 23. 24). 
— Der Zuſtand eines Menſchen vor, in und 
nach der Bekehrung läßt ſich wol mit der Nacht, 
mit des Tages Anbruch und mit dem Tage ſelbſt 
vergleichen. 

Heubner: Chriſtus muß die Geſchichte Jonas“ 
für wahre Geſchichte halten, denn a. würde er 
ſich ſelbſt nicht mit einem Fabelhelden verglichen 
haben, b. könnten auch die Niniviten, wenn ihr 
Bußethun nach Jonä Predigt blos Fabel iſt, 
einſt nicht die damaligen Juden richten. — Jeder 
Bekehrte iſt für Unbekehrte, die ihn kennen, ein 
richtendes, verdammendes Beiſpiel. — Wie lau⸗ 
fen und ſtudiren die Leute ſo oft um irdiſcher 
Weisheit willen, und Chriſti ſo nahe liegende 
Weisheit wird verachtet, man hat einen Ekel an 
ihr und vergöttert des Staubes Weisheit. 


3. Zweierlei Feinde von einem Urteil getroffen. (Kap. 11, 3754.) 


Während er aber redete, bat ihn ein gewiſſer P 


hariſäer, daß er bei ihm frith- 37 


tücken möchte, und er trat hinein und legte ſich zu Tiſche. Da nun der Phariſäer 38 
lies ſah, rende er ſich, daß er ſich nicht vor dem Frühſtücke gewaſchen hatte. 


*Der Herr aber ſprach zu ihm: Schön, ihr P ö 
5 reiniget ihr; euer Inneres aber iſt voll Raub und Bosheit. Ihr 40 
welcher das Aeußere gemacht hat, nicht auch das Innere gemacht? 


und der Schüſſel 
Thoren, hat der, 


Gebet aber, was darin iſt, zu Almoſen, und ſiehe, 


hariſäer, das Aeußere des Bechers 39 


alles ift euch rein: Doch wehe 43 


euch Phariſäern, denn ihr verzehntet die Minze und Raute und allerlei Kraut, und 


das Urteil und die Liebe Gottes übertretet ihr. ma 
nicht laſſen: Wehe euch Phariſäern, denn ihr liebet den Vorſitz in 


Dieſes ſollte man thun und jenes 
den Synagogen 43 
17* 
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44 und die Begrüßungen auf den Märkten. Wehe euch ), denn ihr ſeid wie die ver⸗ 
45 borgenen Aber in di. Menſchen, die darüber wandern, wiſſen es nicht. Da 
antwortete einer von den Geſetzgelehrten und ſprach zu ihm: Lehrer, indem du dieſes 
46 ſageſt, ſchmäheſt du auch uns. Er aber ſprach: Wehe auch euch, ihr Geſetzgelehrten, 
denn ihr bürdet den Menſchen unerträgliche Laſten auf, und ſelber rühret ihr auch 
47 nicht mit einem Finger die Bürde an. Wehe euch, denn ihr bauet die Conner 
48 der Propheten, eure Väter aber haben ſie getödtet. »Sonach gebet ihr Zeugnis un 
habt ein Wolgefallen an den Werken eurer Väter, denn ſie tödteten ſie, ihr aber 
49 bauet?)! * Darum hat auch die Weisheit Gottes geſagt: Ich werde Propheten und 
Apoſtel zu ihnen ſchicken, und derſelbigen werden fie etliche tödten und verfolgen. 
50 Damit das Blut aller Propheten, das vergoſſen iſt feit Gründung der Welt, von 
51 dieſem Geſchlechte gefordert werde; von Abels Blut an bis zum Blute Zacharias, 
welcher umkam zwiſchen dem Altar und dem Tempel; ja, ich ſage euch, es wird 
52 gefordert werden von dieſem Geſchlechte. Wehe euch Geſetzgelehrten, denn den 
Schlüſſel der Erkenntnis habt ihr hingenommen; ihr ſelber ſeid nicht hineingegangen, 
53 und denen, die hinein wollten, habt ihr gewehret! Und nachdem er von da heraus⸗ 
gegangen war), fingen die Schriftgelehrten und Phariſäer an, heftig [gegen ihn] er⸗ 
54 bittert zu werden, und ihn über mehrere Dinge auszufragen, indem ſie auf ihn 


lauerten, um etwas aus ſeinem Munde aufzufangen“). 


| 
Exegetiſche Erläuterungen. | 


1. Ey de 20 dad. Daß die Einladung 
des Phariſäers zu Jeſu gelangt ſei, während 
er das unmittelbar Vorhergehende geſprochen, 
ſagt Lukas uns nicht, ſondern nur, daß ſie 
ſtattgefunden habe, während der Herr im 
Reden begriffen war. Es iſt daher nicht 
unmöglich, daß dieſe Begebenheit einer fpa- 
teren Periode des Aufenthalts und der Wirk— 
ſamkeit des Herrn in Galiläa angehörte, da 
die Feindſchaft gegen ihn einen noch höheren 
Grad erreicht hatte. Anderſeits wird die 
Einladung des Phariſäers gerade in dieſem 
Augenblick doppelt begreiflich, wenn man 
Mark. 3, 20 vergleicht. Vielleicht wurde 
dem Herrn dies Frühſtück von einem in der 
Nähe wohnenden Phariſäer angeboten, der 
etwa fürchten mochte, daß Jeſus wegen des 
Volksgedränges die Wohnung des Gaſtfreun— 
des nicht erreichen könne. — Ueber die ganze 


Strafrede iſt zu vergleichen Jakoby, a. a. O., 
S. 23 ff. 

2. Frühſtücken, 4% ον Wir haben 
hier nicht an die eigentliche Hauptmahlzeit, 
ſondern an ein leichteres prandium zu den⸗ 
ken, das früher genommen ward und weniger 
Zeit erforderte. Daß die Geſinnung des 
Hauswirts gegen den Herrn darum noch 
keine freundliche war, geht aus dem Zuſam— 
menhang hinlänglich hervor. 

3. Sich nicht — — gewaſchen. Ueber 
die Waſchungen und Reinigungen der Pha⸗ 
riſäer vor der Mahlzeit ſiehe die ausführ⸗ 
lichen Mittheilungen von Lightfoot zu 
Matth. 15, 2; Sepp, Leben Jeſu, II, S. 343. 
— Wir haben keinen Grund zu der Annahme, 
daß der Herr ſich gewöhnlich vor der Mahl— 
zeit nicht gewaſchen habe. Jetzt unterließ 
er es vielleicht, weil er ſogleich die Einladung 
angenommen hatte, oder weil er von dem bis 
dahin vollbrachten Tagewerke ermüdet war. 


*) Die Recepta hat hier: yoaumareis xai pagroator, b rroπονœmd ; aller Wahrſcheinlichkeit nach 
aus der gleichlautenden Stelle bei Matthäus hier herübergenommen. 

) Die folgenden Worte der Recepta: airay ra pynusia fehlen in B. D. L. Sinait. Copt. 
Cantabr. und anderen und ſind darum von Lachmann eingeklammert, von Griesbach, Tiſchendorf 
u. a. verworfen. Mit Recht vermutet man, daß ſie ein beigeſchriebenes Supplement enthalten, da 


oixodousize ſehr wol allein ſtehen kann. 


) Gew. Text: da er aber ſolches zu ihnen ſagte. Die Lesart: xameter eked Povros 


abrobß, von Tiſchendorf auf Grund von B. C. 


L. Sinait. 33 Copt. empfohlen, hat innere Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit. Die Recepta ſchwankt, und es läßt ſich viel leichter annehmen, daß dieſes Komplot 


nach dem Weggange des Herrn, als daß es noch 
wahrſcheinlich unecht. Siehe Meyer z. d. St. 


a in ſeiner Gegenwart follte ſtattgefunden haben. 
) Die noch folgenden Worte der Recepta: Syrodrres, 


iva xatnyooi cmos avrod find höchſt 
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4. Der Herr aber ſprach u. ſ. w. Gegen 
die Beſchuldigung, daß der Herr in der hier 
folgenden Tiſchrede die Forderungen des An— 
ſtandes gegen ſeinen Gaſtherrn einigermaßen 
aus dem Auge verloren habe, iſt einfach zu 
erinnern, daß „eine ſolche göttliche Grobheit 
überall an ihrer Stelle ijt” (Ebrard). Be⸗ 
denkt man, daß der Gaſtherr durch ſeine 
Verwunderung ſchon von vornherein die 
Pflicht der Gaſtfreiheit und des Wolwollens 
verletzt hatte; daß es kaum erſt zum Sitzen 
gekommen war, als dem Herrn dieſe Belei— 
digung zugefügt wurde; daß der Herr end— 
lich nicht nur auf den Inhalt, ſondern vor- 
nehmlich auf das Prinzip und die Abſicht der 
Beſchuldigung achtete, dann kann es uns 
nicht im geringſten wundern, daß er mit 
Nachdruck ſich vertheidigt und die Heuchelei 
derer, die ihn getadelt, beſtreitet. Das all⸗ 
tägliche Dekorum weicht hier einer unendlich 
höheren Pflicht. Man wird indes wol an— 
nehmen müſſen, daß der Phariſäer ſeine 
Verwunderung auf irgend eine Weiſe ge- 
äußert hat, da der Herr ſonſt kaum eine 
beſtimmte Veranlaſſung gehabt haben würde, 
eine ſolche Philippika auszuſprechen. 

5. Schön, ihr Phariſäer, u. ſ. w. Be⸗ 
kannt iſt die merkwürdige Uebereinſtimmung 
zwiſchen dieſer Strafrede des Herrn und der, 
welche Matthäus (Kap. 23) noch viel aus⸗ 
führlicher aufgezeichnet hat. Die Frage, wer 
von den beiden Evangeliſten dieſe Beſtrafung 
in dem genaueſten Zuſammenhange mitge— 
theilt habe, iſt abwechſelnd zu Gunſten des 
Matthäus und des Lukas beantwortet wor⸗ 
den. Siehe z. B. die Angabe bei Meyer zu 
Matth. 23, 1. Es iſt jedoch zu bemerken: 
1) daß der erſte Vorwurf, den nach Lukas 
der Herr den Phariſäern macht (V. 39. 40), 
die inneren Spuren davon trägt, daß er bei 
einer Mahlzeit geäußert worden, und daß 
auch das Auftreten des Schriftgelehrten (V. 
45. 46), wodurch eine neue Beſtrafung her⸗ 
vorgerufen wird, innere Wahrſcheinlichkeit 
hat. Auf Grund hiervon ſcheint es nicht 
bezweifelt werden zu können, daß der Herr 
wirklich einem Phariſäer in Galiläa, bei Ge⸗ 
legenheit eines Frühſtücks, mehrere ähnliche 
Rügen ertheilt hat, wie wir ſie bei Matthäus 
(Kap. 23) in noch größerer Anzahl gegen die 
Schriftgelehrten und Phariſäer zu Jeruſalem 
gerichtet finden. 2) Von der andern Seite 


aber läßt die Strafrede bei Matthäus jo 
viele Spuren eines inneren Zuſammenhanges 
und einer lebendigen Totalität erkennen, daß 
die Urſprünglichkeit und Genauigkeit ihrer 
Redaktion unmöglich geleugnet werden kann. 
Es iſt 3) allerdings möglich, daß der Herr 
einzelne Zurechtweiſungen gegen die Phari⸗ 
ſäer in Galiläa und ihre Geiſtesverwandten 
in Judäa bei vorkommender Veranlaſſung 
wiederholt habe, aber doch weniger wahr⸗ 
ſcheinlich, daß eine ganze Reihe von Rügen, 
mit Anführung der nämlichen Schriftſtelle 
und des nämlichen Urteils am Schluſſe zwei⸗ 
mal vorgetragen worden ſei. Am einfachſten 
ijt es alſo 4) anzunehmen, daß Lukas aller⸗ 
dings mit Recht den Herrn, während einer 
Mahlzeit, eine Strafrede gegen die Phari⸗ 
ſäer und Schriftgelehrten halten läßt, hier⸗ 
bei ſich aber die Freiheit genommen hat, per 
anticipationem zugleich einige gleichartige 
Ausſprüche aufzunehmen, die, wie aus 
Matthäus hervorgeht, der Herr eigentlich erſt 
in den letzten Tagen gethan hat, die Lukas 
aber wegen ihres gleichartigen Charakters 
ſchon jetzt mittheilt, während er in der Folge 
auf die letzte Strafrede nicht wieder zurück- 
kommt. Ueberhaupt kann die Meinung, daß 
„die Evangeliſten Elemente früherer Reden 
Jeſu in ſpätere aufgenommen haben und 
umgekehrt“ (Lange), im Prinzip nur von 
ſolchen verworfen werden, deren Harmo— 
niſtik ganz von einer ziemlich mechaniſchen 
Inſpirationstheorie beherrſcht wird. 

6. Noy x. r. J. Kein Gegenſatz nur des 
Jetzt gegen ein verſchwiegenes 2. Meyer); 
denn wir haben nicht einen einzigen Beweis 
dafür, daß der Herr das vorige Geſchlecht 
der Phariſäer für beſſer als das gegenwärtige 
hält; ſondern vielmehr in dem Sinn von: 
eo jam perventum est, was vielleicht bei 
dem heilig⸗ironiſchen Charakter der ganzen 
Rede am beſten mit „ſchön“ überſetzt wird, 
ſ. v. a. „ſo muß es nur gehen, ſo ſind ſie 
auf dem rechten“ Wege u. ſ. w. 

7. Euer Inneres aber. Keine Zuſam⸗ 
menziehung für: das Innere eures Bechers, 
wohin Matth. 23, 25 zu deuten ſcheint, ſon⸗ 
dern das Innere der Perſonen, dem Aeußeren 
des Bechers entgegengeſetzt. Bei Matthäus 
tritt der Gegenſatz zwiſchen der Außen- und 
Innenſeite des Lebensgenuſſes ſtärker her⸗ 
vor. In der Form des Lukas wird der äußer⸗ 
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lich gereinigte Becher dem innerlich verdor— 
benen Herzen des Trinkers gegenüberge— 
ftellt. 

8. Ihr Thoren, hat der u. ſ. w. Da 
Gott das Aeußere ſowol als das Innere ge— 
ſchaffen hat, muß man ſowol das eine wie 
das andere heilig halten, und es iſt nicht nur 
ſchlecht, ſondern thöricht, ſelbſt nur in ſeinen 
Gedanken, geſchweige in der That trennen 
zu wollen, was der Natur der Sache nach 
völlig untrennbar iſt. — Gebet aber u. ſ. w. 
Es ſcheint uns ganz gegen den Geiſt und die 
Abſicht dieſer Strafrede des Herrn zu ſtreiten, 
hier eine thatſächliche Vorſchrift finden zu 
wollen, wie ſie allein die rechte Reinheit zu 
ſtande bringen könnten. In dieſem Falle 
hätte doch auch als Beſtimmungsgrund in 
futuro folgen müſſen: marta ννjꝗ u ). u- 
EGetat; was aber jetzt daſteht: KH. vp. 
2%, ſcheint uns andeuten zu ſollen, wie 
bald etwas in ihren Augen gereinigt war, 
ſobald fie nämlich nur ra évovra zu einem 
prahleriſchen Almoſen verwendet hatten. Der 
Herr ſagt date, nicht datis, da ſie es ſchon 
wirklich thaten, er aber ſie imperative auf⸗ 
fordern will, nur fo fortzufahren. So fom- 
men wir von ſelbſt zu der ironiſchen Auf— 
faſſung (Erasmus, Kuinoel u. a.) auf dieſe 
Weiſe: „Was wäre noch mehr nöthig, als 
den Inhalt zu Almoſen zu beſtimmen; da⸗ 
mit iſt ja ſogleich die ganze innere Unreinheit 
verſchwunden?“ Daß es auch eine heilige 
Ironie gibt, geht unter anderen aus Sprichw. 
1, 26 hervor. Alle Verſuche, hier ein be- 
ſtimmtes ſittliches Gebot zu finden, das im 
Ernſt gemeint fei, kommen uns äußerſt ge— 
zwungen vor. Auch darf man nicht ver- 
geſſen, daß der Herr endigt mit: nr 
xaIaoa v wiv éotwy d, i. e vestro (perverso) 
judicio. Hätte er hier von wirklicher, objek— 
tiver Reinheit ſprechen wollen, ſo wäre dieſer 
Zuſatz ganz überflüſſig geweſen. 

9. Ihr vergehutet. Moſes hatte einmal 
gefordert, daß man den Zehnten von all dem 
Seinigen dem Heiligtum zum Opfer bringen 
müſſe (4 Moſ. 18, 21; 5 Moſ. 14, 23). 
Die Verkehrtheit der Phariſäer beſtand dar⸗ 
in, daß fie dieſes Gebot auch auf die unbe- 
deutendſten Kleinigkeiten, z. B. Minze und 
Raute, anwandten und dagegen unverbrüch⸗ 
liche Forderungen des göttlichen Geſetzes 
fahren ließen. Sie vergaßen zu allererſt 


das Urteil über ſich ſelbſt, in dem Sinne 
nämlich, worin der Herr es Joh. 7, 24 ge⸗ 
fordert hatte, zugleich die Liebe Gottes, als 
Genit. objecti gedacht, und nach Matthäus 
überdies noch die Treue (/ alot, V. 23). 
So verletzten ſie die edelſten Pflichten gegen 
Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt. 

10. Dieſes ſollte man thun. Es iſt ein 
ſchöner Beweis für die himmliſche Ruhe und 
Unparteilichkeit des Herrn, daß er, anſtatt 
die Erfüllung der kleinen Pflichten aufzu⸗ 
heben oder dieſelbe als unbedeutend zu er— 
klären, dieſe vielmehr erlaubt und gebietet, 
aber dann auch mit dem höchſten Rechte dar⸗ 
auf dringt, daß man die höheren wenigſtens 
nicht minder gewiſſenhaft als alle anderen 
erfüllen wolle; vergl. Matth. 23, 23. 

11. Den Vorſitz — die Begrüßungen. 
Vergl. Matth. 23, 6. 7, und ſiehe Lange 
z. d. St. 

12. Wie die verborgenen Gräber. In 
etwas veränderter Weiſe wird dieſelbe Rüge 
bei Matthäus Kap. 23, 27 ausgedrückt. 
Dort verurteilt der Herr beſonders das Auf— 
ſchmücken und Herausputzen einer Sache, die 
inwendig greulich war; hier wird die Folge 
davon hervorgehoben: das übertünchte Grab, 
als ſolches, iſt kaum mehr zu erkennen, und 
man kann alſo darüber hingehen, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen. So kann man mit den 
Phariſäern in Berührung kommen, ohne jo- 
gleich einen Eindruck von ihrem innern, ſitt⸗ 
lichen Verderben zu empfangen. 

13. Einer von den Geſetzgelehrten. Es 
beſteht kein Grund zu denken, daß dieſer 
ou, zu der Sekte der Sadduzäer gehört 
haben ſolle (Paulus). Vielmehr ſcheint man 
annehmen zu müſſen, daß der gelehrte Stand 
der voE& i ſich dem großen Haufen der 
Phariſäer gegenüber etwas ariſtokratiſch ver- 
hielt, und daß dieſer Mann alſo den Herrn 
erinnern wollte: Wenn du ſo ſprichſt, wirſt 
du nicht allein den Plebs, ſondern auch die 
Männer der Wiſſenſchaft, nicht nur um ſo zu 
reden, die laici, ſondern auch die clerici 
gegen dich aufbringen. Er will den Sturm 
der Strafrede beſchwören und dem Herrn 
imponiren; mit welch ungünſtigem Erfolg, 
wird ſich alsbald zeigen. 

14. Wehe aber euch, ihr Schriftgelehrte, 
vgl. Matth. 23, 4. „Gradus: digito uno 
attingere, digitis tangere, digito movere, 
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manu tollere, humero imponere. Hoe co- 
gebant populum, illud ipsi refugiebant“ 
(Bengeh). N 

15. Ihr bauet die Grabmäler u. ſ. w. 
Vgl. Matth. 23, 29— 31. Nicht das Bauen 
der Grabmäler an und für ſich, ſondern die 
Gemeinſchaft, die fie dadurch mit dem pro- 
phetenmordenden Vorgeſchlecht zu haben 
bewieſen, wird von dem Herrn verurteilt. 
Väter und Kinder thaten zuſammen nur ein 
Werk: die einen tödteten die Geſandten 
Gottes, die anderen begruben ſie; die einen 
verübten, die andern verewigten die greuliche 
Blutſchuld, und während ſie ſcheinbar die 
Propheten verehrten, hatten ſie gegen Gott, 
der jene geſandt, dieſelbe Feindſchaft wie 
die Prophetenmörder im Herzen. Andere 
Anſichten ſiehe bei Lange z. d. St. 

16. Ihr aber bauet. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß noch immer die Gräber der 
Propheten gemeint ſind. Wären ſie von 
einer beſſeren Art als ihre Väter geweſen, 
fo hätten fie einer Greuelthat keine Denk 
mäler errichtet, die vielmehr in den Staub 
der Vergeſſenheit hätte begraben werden 
müſſen. Jetzt aber, da ſie mit ſoviel Auf⸗ 
hebens von ihren Vätern ſprachen, ehrten 
fie mit ihren pevyuetia ſcheinbar die Pro- 
pheten, in der That aber deren Mörder und 
— ſich ſelbſt. 

17. Darum hat auch die Weisheit 
Gottes geſagt. Darum, weil ihr nämlich 
theil habt an der Schuld und reif ſeid für 
die Strafe eurer Väter, hat auch die Weis⸗ 
heit Gottes geſagt u. ſ. w. Der Herr ſcheint 
damit ſagen zu wollen, daß durch ihn die 
Weisheit Gottes perſönlich zu den Menſchen—⸗ 
kindern rede. Verwerflich iſt die Anſicht, 
daß der Herr hier ein altes, für uns ver- 
loren gegangenes Wort Gottes anführe 
(Paulus, v. Hegel), als „der Analogie aller 
übrigen Zitate Jeſu entgegen, ſowie der 
evangeliſchen Tradition ſelbſt, welche dieſe 
Worte nach Matth. 23, 34 Jeſu zueignete“ 
(Meyer). Vielmehr haben wir hier an einen 
eigenen Ausſpruch des Herrn ſelbſt zu den⸗ 
ken und Matth. 11, 19 zu vergleichen. 
Als Sohn des Vaters, der redete, was er 

früher beim Vater geſehen und gehört hatte, 
konnte ſich der Herr mit dem höchſten Rechte 
oo tov Feov nennen, und vielleicht hat 
gerade die Erinnerung an ähnliche Aus⸗ 


ſprüche dem Johannes Veranlaſſung gegeben, 
ihn entſchieden als den Acyoc tov Feod zu 
bezeichnen. Daß hier nur ein vorsoor 100 
reg der Form vorkommen ſolle (Neander, 
Tweſten, Meyer), iſt durch nichts bewieſen. 
Es war doch gewiß des Herrn nicht un— 
würdig, ſein eigenes, früher geſprochenes 
Wort als das der perſönlichen Weisheit zu 
zitiren, und that er dies, dann können wir 
auch nicht annehmen, daß er unter den 
Propheten und Apoſteln jemand anders ver- 
ſtanden haben ſollte, als die des Neuen 
Bundes, die nun bald an ſeiner Stelle auf⸗ 
treten ſollten und durch deren Verwerfung 
das Maß der Bosheit erfüllt und dem Pro⸗ 
phetenmord die Krone aufgeſetzt werden 
ſollte. Die Züge, in denen hier das Schickſal 
ſeiner Zeugen angedeutet wird, ſind wahr⸗ 
ſcheinlich alle aus ihrem ſpäteren Leben ge- 
nommen, ſelbſt die Kreuzigung wird bei 
Matthäus nicht ohne Grund erwähnt, wenn 
die bekannte Ueberlieferung Wahrheit ent⸗ 
hält, daß Petrus den Märtyrertod in dieſer 
Form erlitt, zwar nicht unter den Händen 
der Juden, aber doch, nachdem er von den 
Juden verſchmäht und der Heidenwelt über⸗ 
liefert worden war. Verfolgen, exdiw5., 
ſodaß man ihnen nicht mehr vergönnte, 
ruhig im Lande zu bleiben. Vergl. z. B. 
Apoſtelg. 13, 50. 

18. Das Blut aller Propheten, ſiehe 
Lange zu der Parallelſtelle bei Matthäus. 
Daß Abel hier den Propheten beigezählt 
wird (anders bei Matthäus), iſt wol nicht 
buchſtäblich genau, hat aber doch inſofern 
ſeinen guten Grund, als gerade er der erſte 
war, der um der Wahrheit und Gerechtigkeit 
willen getödtet wurde (1 Joh. 3, 12), und 
hier alſo den terminus a quo andeuten 
konnte. Was den terminus ad quem 
betrifft, die Anſicht von Hug, Sepp u. a., 
daß der Herr hier den Mord des Zacharias, 
des Sohnes Baruchs, kurz vor der Zer⸗ 
ſtörung des Tempels, vorher verkündigt 
habe (vgl. Joseph., De bello Jud., IV, 5, 4), 
gehört ſchon zu der Geſchichte der Exegeſe. 
Auch wir können nichts anderes darin ſehen, 
als daß der Herr 2 Chron. 24, 21 im Auge 
hat und die Ermordung der Propheten vom 
erſten bis zum letzten Buch des altteſtament⸗ 
lichen Kanons auf dieſe Weiſe zuſammenfaßt. 
Er erwähnt alſo der alten, noch unverſöhn⸗ 
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ten Blutſchulden, die, bald mit neuen ver- 
mehrt, ihren fürchterlichen Höhepunkt er⸗ 
reichen ſollen. Was endlich die bekannte 
Schwierigkeit betrifft, daß Zacharias nicht 
der Sohn Barachias, ſondern Jojadas war, 
ſo vereinigen wir uns am liebſten mit der 
Anſicht (Ebrard, S. 516), daß Zacharias 
auch nach dem Alten Teſtament ein Enkel 
von Jojada war, und daß der Herr hier 
mit Recht Barachia als ſeinen Vater angibt, 
der im Alten Teſtament nicht genannt wird. 
Ueber dieſe ganze Stelle verdient verglichen 
zu werden der Aufſatz von Müller, Studien 
und Kritiken, III, 1841. 

19. Ja, ich ſage euch. Es gehört zu 
dem fürchterlichen Ernſt der göttlichen Straf- 
gerechtigkeit, daß, wenn ein Geſchlecht im 
Herzen mit der Bosheit eines früheren Ge— 
ſchlechts übereinſtimmt, es in der endlichen 
Vergeltung der aufgehäuften Schuld ſowol 
die Strafe für ſeine eigenen, als auch für 
die früheren Sünden empfängt, die es inner⸗ 
lich zu ſeinen eigenen machte. 

20. Wehe euch Geſetzgelehrten u. ſ. w. 
Vgl. Matth. 23, 14. Hier wird ganz be- 
ſtimmt zu den vopxot geſagt, was dort zu 
den Schriftgelehrten und Phariſäern im all— 
gemeinen geſagt worden war. Die Stellung 
dieſes Wortes bei Lukas, noch nach dem 
ſchrecklichen Strafworte des vorigen Verſes, 
hebt mehr oder weniger die Klimax der 
Rede auf und kann vielleicht mit zum Be— 
weiſe dienen, daß er in dieſem Zuſammen⸗ 
hang einzelne Worte aufgenommen hat, die 
eigentlich erſt ſpäter ausgeſprochen waren. 
Unter dem Schlüſſel der Erkenntnis können 
wir übrigens nichts anderes als den Weg 
zur Erkenntnis der göttlichen Wahrheit ver— 
ſtehen, die in Chriſto geoffenbart und erſchie— 
nen war. Durch ihren hierarchiſchen Ein— 
fluß auf das Volk haben ſie demſelben den 
Zugang verſperrt, und durch ihre feindſelige 
Stimmung gegen den Herrn haben ſie ſich 
ſelbſt den Zugang verſchloſſen. 

21. Und nachdem — herausgegangen. 
Siehe die kritiſche Anmerkung. Man kann 
deutlich merken, daß entweder der Zorn 
oder das Gewiſſen dem Gaſtherrn und den 
Geſetzgelehrten das augenblickliche Antworten 
unmöglich machte. Schweigend läßt man 
alſo den Herrn ſich von dem prandium weg— 
begeben, bleibt aber zuſammen, um zu be- 


rathſchlagen, welche Verſuche nun ferner 
anzuſtellen feien. Bald ſucht man ihn wie⸗ 
der auf, um ihn über allerlei auszufragen 
(anootouarilev), wahrſcheinlich kleinliche, 
ſophiſtiſche Fragen, die Lukas nicht einmal 
der Ehre der Erwähnung würdig achtet. 
Im Nothfalle ſind ſie ſelbſt bereit, in der 
Antwort, die ihnen der Herr gewiß nicht 
wird ſchuldig geblieben fein, noch neue Zu⸗ 
rechtweiſungen hinzunehmen, wenn es ihnen 
nur endlich gelingen möchte, etwas daraus 
abzuleiten, das ihnen irgendwie ein Recht 
gäbe, ihn entweder bei der weltlichen oder 
bei der geiſtlichen Obrigkeit anzuklagen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der heilige Zorn des Herrn beim 
Frühſtück des Phariſäers (Mark. 3, 5; vgl. 
Eph. 4, 26), weit entfernt, unter ſeiner 
Würde zu ſein, oder mit ſeinem Charakter 
irgendwie in Widerſpruch zu ſtehen, iſt viel- 
mehr eine treffende Offenbarung ſeiner 
himmliſchen Größe. Es iſt bekannt, daß er 
gegen alle tief Gefallenen liebreich und ſanft— 
mütig, und nur gegen Heuchler und Schein— 
heilige unerbittlich ſtreng war. Die Urſache 
davon liegt in ſeinem Charakter als König 
der Wahrheit, mit der keine Sünde in ſo 
direktem Widerſpruch ſteht, als gerade die 
Heuchelei, weil ſie ſich mit dem Schein einer 
Tugend brüſtet, deren Weſen ſie gänzlich 
entbehrt. 

2. Der Phariſäismus, weit entfernt eine 
blos accidentelle Form des damaligen Ju— 
daismus zu ſein, iſt vielmehr nur die natür⸗ 
liche Offenbarung des ſündigen Herzens— 
zuſtandes, da man die Hoffnung nicht auf— 
geben will, durch eigene Tugend und Ver- 
dienſte vor Gott gerecht zu werden. Man 
iſt ſtolz auf das, was man zu beſitzen meint, 
und immer geneigt, gerade den Schein von 
dem anzunehmen, was man, wie man wol 
weiß, nicht beſitzt. Die Feindſchaft des 
Fleiſches gegen den unveränderlichen Aus— 
ſpruch und Inhalt des Geſetzes (Röm. 8, 7) 
ſucht man hinter der Achtung von äußerlichen 
Formen zu verbergen, und jedesmal tritt 
man mit ſich ſelbſt in Transaktion, um die 
Uebertretung des großen Gebots durch ge— 
naue Erfüllung des kleinen zu decken. Aber 
dieſes ganze Gewebe des Selbſtbetrugs wird 


11, 87—54. 


Evangelium Luca. 


265 


von dem Sonnenblick des Königs der Wahr⸗ 
heit durchſchaut, und wer, wie der Schrift⸗ 
gelehrte (V. 45), Partei nimmt für die Sache 
der Ungerechtigkeit, empfängt von der ſchar⸗ 
fen Züchtigung ſeinen gerechten Antheil. 

3. Wenn der Herr die Anmaßung der 
phariſäiſchen Hierarchie bekämpft, ſo iſt es 
ſeine Abſicht keineswegs, alle Auszeichnungen 
und Ehrenämter gänzlich in ſeinem Reiche 
zu verbieten. Derſelbige, der nicht will, daß 
einer der Seinigen Rabbi heiße, hat etliche 
zu Apoſteln u. ſ. w. geſetzt (Epheſ. 4, 11). 
Aber das tadelt er, daß man das Amt um 
des Titels, anſtatt den Titel um des Amtes 
willen begehrt, und Ehre von einander 
nimmt, ſtatt die Ehre, die von Gott allein 
iſt, zu ſuchen (Joh. 5, 44). Wie ſehr hat 
die katholiſche Kirche ſich, in Nachfolge der 
Phariſäer, ſowol an den Buchſtaben als an 
dem Geiſte dieſes Wortes des Herrn ver— 
griffen! 

4. Menſchen beurteilen das Herz nach 
den Thaten, der Herr beurteilt die That 
nach dem Herzen. Darum führt er das 
Bauen der Grabmäler der Propheten, das 
an und für ſich erlaubt und löblich ſein 
konnte, als einen neuen Grund der Beſchul⸗ 
digung an, da er dieſelbe Geſinnung in den 
Todtengräbern entdeckt, die einſt in den 
Todſchlägern gewohnt hatte. Was ſie gegen 
frühere und ſpätere Geſandte Gottes be— 
ginnen, iſt ihm ſowenig auffallend und un⸗ 
erwartet, daß er, als die perſönliche Weis⸗ 
heit Gottes, es ſchon zuvor geſehen und 
vorher verkündigt hat. Und doch hat er ſich 
durch dieſe traurige Ausſicht nicht einen 
Augenblick von ſeiner unausgeſetzten Liebes- 
arbeit zurückhalten laſſen. 

5. Daß das Urteil des Herrn, wie ſtreng 
es auch war, durchaus nicht zu hart geweſen, 
geht ſchon alsbald daraus hervor, daß die 
Phariſäer nicht im entfernteſten daran 
denken, ſich unter die Ruthe dieſes Wortes 
zu demütigen, ſondern nur neue Anſchläge 
ſchmieden und alſo aus einer Sünde in die 
andere, noch ärgere Sünde fallen. 

6. Es gibt eine Weisheit, die das Reich 
des Herrn ſich ſelbſt und anderen verſchließt, 
und eine andere, die den Eingang zeigt und 
finden hilft. Die erſte wird in den Phari⸗ 
ſäern und Schriftgelehrten, die andere in 
dem Herrn offenbar. Die Benennung copia 


tou Feov iſt einer jener Berührungspunkte, 
welche ſich ſo vielfach zwiſchen der ſynoptiſchen 
und der johanneiſchen Chriſtologie finden. 
Vgl. auch Sprichw. 8, 22. Ein ebionitiſcher 
oder ſozinianiſcher Chriſtus hätte unmöglich 
in ſolcher Weiſe reden können. 

7. Indem der Herr die zwei Beiſpiele von 
ungerecht vergoſſenem Blut aus dem erſten 
und letzten Buch des altteſtamentlichen 
Kanons nimmt, legt er für die Schrift des 
Alten Teſtaments, als für ein Ganzes, Zeug⸗ 
nis ab. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Tiſchrede des Herrn, durch die Bosheit der 
Menſchen verbittert (Sprichw. 17, 1). — Die 
freie Humanität des Herrn, der Beſchränktheit 
eines dürren Legalismus gegenüber. — Die Härte 
der Liebe. — Aeußere Reinigung ohne innere 
Reinheit. — Der traurige Gegenſatz zwiſchen 
Schein und Sein auf religiöſem Gebiet. 1) Der 
Schein, eine ängſtliche Kopie des Weſens; 2) das 
Weſen, der traurige Kontraſt des Scheins. — 
Die Transaktion zwiſchen Gewiſſenhaftigkeit und 
Sündenlufſt. — Mildthätigkeit nicht ſelten ein 
Deckmantel zur Entſchuldigung gröberer Sünden. 
— Treue im großen und im kleinen. Es gibt 
Menſchen, die 1) weder das eine noch das andere 
thun, 2) die wol im kleinen gewiſſenhaft ſind, 
aber nicht im großen, 3) die im großen gewiſſen⸗ 
haft find, aber im Gegentheil im kleinen nach⸗ 
läſſig, 4) die beides zuſammen in ſich vereinigen. 
— Der Herr ſelbſt ein herrliches Vorbild der 
Treue, ſowol in der höchſten als in der geringſten 
Pflicht ſeines Berufs. — Das Streben nach eitler 
Ehre, eine echt phariſäiſche Verkehrtheit. — Wie 
wenig vermuten die Menſchen oft, wie es in⸗ 
wendig in unſern Herzen ſteht! — Das Prinzip 
der Solidarität. — Wer Greuelthaten verewigt, 
die beſſer in Vergeſſenheit geriethen, legt dadurch 
gegen ſich ſelbſt ein Zeugnis ab. — Keine Ver⸗ 
werfung des Wortes Gottes, die nicht ſchon vor⸗ 
her verkündigt wäre. — Der Blutſtrom in Iſraels 
Geſchichte, die Länge, die Breite, die Tiefe, die 
Höhe. — Die Weisheit Gottes, der Thorheit der 
Menſchen gegenüber (V. 49, vgl. V. 40). — Die 
Blutſchuld von Iſrael: 1) eine alte Schuld, 
2) eine hochgeſtiegene Schuld, 3) eine gerecht 
heimgeſuchte Schuld. — Dieſe ganze Strafrede 
ein Beweis für die Wahrheit des prophetiſchen 
Wortes: Der Herr iſt geduldig, doch von großer 
Kraft (Nah. 1, 3). — Die Feindſchaft gegen die 
Wahrheit auch da, wo ſie klar erkannt wird. — 
Veritas odium parit (Apoſtelg. 9, 5). , 

Starke; Oſiander: Es it nicht Sünde, mit 
Leuten von einer anderen Religion umgehen und 
eſſen, wenn wir nur nichts thun, daß unſerm Be⸗ 
kenntnis zuwider ijt. — Majus: Man muß 
keinem ein Aergernis geben, will er aber ohne 
Noth ſich ein Aergernis nehmen, ſo hat er's auf 
ſeine Verantwortung. — Oft machen die Men⸗ 
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ſchen das Nebenwerk zum Hauptzweck und um⸗ 
gekehrt. — Bibl. Würt.: Den Menſchen zu ge⸗ 
fallen, muß man die Wahrheit nicht verſchweigen, 
ſondern wo ſolches Zeit und Ort erfordert, ohne 
Anſehung einigen Gewinnes oder Verluſtes be- 
kennen. — Quesnel: Den Sünder bisweilen 
hart anreden, iſt ſehr nöthig, daß er aufgeweckt 
und zur Erkenntnis gebracht werde. — Der 
Erſte oder Oberſte ſein iſt keine Hoffart, aber da⸗ 
nach ſtreben iſt ein Zeichen des Hochmuts. — Die 
Entdeckung der Heuchelei, ein ſchweres Werk. — 
Brentius: Ohne Glauben iſt es unmöglich, 
Gott zu gefallen, man gebe auch ſoviel Almoſen 
als man immer wolle. — Heuchelei und Geiz, 
wo ſie beiſammen ſtehen, ſind faſt unheilbar. 
Alles in ſeiner Ordnung und Maße. — 
Canſtein: Das böſe Gewiſſen klagt ſich ſelbſt 
an, wenn Sünde und Laſter insgemein nur ge⸗ 
ſtraft werden. — Es ijt die größte Heuchelei, ver⸗ 
ſtorbene Lehrer ehren zu wollen mit Grabmälern 
und hingegen die lebenden zu verfolgen (Apoſtelg. 
7, 52). — Aus einer Sünde in die andere, 
aus Heuchelei in Prophetenmord. — Anton: 
Evangeliſche Prediger ſind dazu geſetzt, daß ſie 
Trübſal leiden ſollen; was wundern wir uns 
darüber? — Der Herr denket und fraget nach 
ſeiner Knechte Blut (Pſ. 9, 13). — Hedinger: 
Ein anderes iſt, meinen, daß man die Schrift ver⸗ 


ſtehe, ein anderes, deſſen gewiß ſein. — Sind 
Weltkinder ſonſt getheilt, ſo vereinigen ſie ſich 
doch, wenn es gegen Chriſti Wahrheit gehen ſoll. 
— Je länger, deſto ärger, ſie verführen und wer⸗ 
den verführt (Jeſ. 26, 10). 

Heubner: Wenn es eine himmliſche Nobleſſe 
gibt, ſo hat dieſe einen andern Charakter als die 
irdiſche. — Wie gefährlich der Stand der Reli⸗ 
gionslehrer fet. — Eine weite Gewiſſenhaftigkeit 
iſt keine. — Das menſchliche Herz kann kein Tem⸗ 
pel und kein Grab ſein, das Beſte und Schlechteſte 
kann ſich in ihm verbergen. — Es gibt für jeden 
Menſchen ein Maß der Sünde, man kann auf 
halbem Wege nicht ſtehen bleiben (vergl. Offenb. 
22, 11). — Es gibt eine Art der Verdorbenheit, 
wo der Menſch dem Verderben nicht entrinnen 
kann, wir können das aber in concreto nie be- 
ſtimmen. — Rieger; eine Predigt über die Zu⸗ 
rechnung fremder Sünde, in ſeiner Herzenspoſtille, 
S. 91. — cf. Plutarchus, De sera numinis vin- 
dicta, ed. Reichii, VIII, S. 213—217. — Sau⸗ 
rin (Tom. X.): Les grands et les petits devoirs 
dans la Religion, Sermon sur Matth. 23, 23 
(Parallele zu Luk. 11, 42). — Eine Predigt von 
Arndt, über den Weheruf Jeſu im Tempel 
(Matth. 23), in ſeinen Predigten über das Leben 
Sefu, IV, verdient hier ebenfalls verglichen zu 
werden. 


4. Wofür der Jünger des Herrn zu ſorgen, wofür er nicht zu ſorgen hat. 
Kap. 12, 1—34. 


1 Als ſich indeſſen viele tauſende [Myriaden] verſammelten, alſo daß fie einander 
traten, fing er an, zu ſeinen Jüngern zu ſagen: Vor allem hütet euch vor dem 
2 Sauerteige der Phariſäer, welcher iſt Heuchelei. Nichts iſt eingehüllet, was nicht 
3 enthüllet werden wird, und verborgen, was nicht bekannt werden wird. Darum, 
was ihr im Finſtern geſprochen, im Lichte wird es gehört werden, und was ihr ins 
4 Ohr geredet in den Kammern, auf den Dächern wird es verkündigt werden. Ich 
ſage euch aber, meine Freunde, fürchtet euch nicht vor denen, welche den Leib tödten, 
5 und nachher nicht mehr thun können. Ich will euch aber zeigen, wen ihr fürchten 
ſollt: Fürchtet den, der, nachdem er getödtet hat, auch Macht hat, in die Hölle zu 
6 werfen; ja, ſage ich euch, dieſen fürchtet. Werden nicht fünf Sperlinge verkauft 
7 um zween Heller? Und doch iſt nicht einer von ihnen vergeſſen vor Gott. Ja, auch 
die Haare eures Hauptes ſind alle gezählet; ſo fürchtet euch nicht, ihr ſeid vorzüg⸗ 
8 licher als viele Sperlinge. Und ich ſage euch: Jeglicher, der mich bekannt hat vor 
den Menſchen, den wird auch der Menſchenſohn bekennen vor den Engeln Gottes. 
9 Wer aber mich verleugnet hat vor den Menſchen, wird verleugnet werden vor den 
10 Engeln Gottes. Und ein jeglicher, der ein lübles! Wort wider den Menſchenſohn 
redet, es wird ihm vergeben werden; wer aber den Heiligen Geiſt geläſtert, es wird 
11 ihm nicht vergeben werden. Wenn ſie euch aber vor die Synagogen und die Obrig⸗ 
a wis lh . n fl. ty ee nicht, wie ihr euch verantworten oder 
2 gen ſollt. Denn der Heilige Geiſt wi i i 
was ts lag ge Geiſt wird euch in ſelbiger Stunde lehren, 
13 Es ſprach aber einer aus dem Volke 


e u ihm: L f 
14 er mit mir die Erbſchaft theile. Er aber rat chrer ſags meinem Bruder daß 


ſprach zu ihm: Menſch, wer hat mich zum 


) Wir finden keine hinreichenden Gründe zu der Annahme, daß di J rt ets 
Parallelſtelle bei Matthäus genommen ſein ſollten. Nee da een 
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Richter oder Erbvertheiler über euch geſetzte Und er ſprach zu ihnen: zu 

7 h zu ihnen: Sehet zu 15 
und hütet euch vor aller *) Habſucht; denn jo jemand Ueberfluß beſitzt, a 5 
gehet ihm das Leben!) nicht aus ſeinen Gütern hervor. »Und er ſagte ein Gleichnis 16 


Und er ſprach zu ſeinen Jüngern: Darum ſage ich euch: ſorget nicht wegen des 22 
Lebens ), was ihr eſſen follt, noch wegen des Leibes, was ihr anziehen ſollt. Das 23 
Leben iſt mehr als die Speiſe, und der Leib mehr als der Anzug. Betrachtet die 24 
Raben, wie ſie nicht ſähen noch ernten, wie ſie keine Vorratskammer noch Scheune 
haben, und Gott nähret fie doch. Wie viel vorzüglicher ſeid ihr denn die Vögel? 
Wer aber von euch kann ſeiner Lebenslänge leine Elle! zuſetzen-)? »Wenn ihr nun 26 
auch nicht das Geringſte vermöget, was ſorget ihr wegen des übrigen? Betrachtet 27 
die Lilien, wie fie weder ſpinnen noch weben); ich ſage euch aber, auch Salomo 
in all ſeiner Herrlichkeit war nicht einmal angethan, wie eine von dieſen. Wenn 28 
nun Gott das Gras auf dem Felde, das heute ſtehet, morgen aber in den Ofen ge— 
worfen wird, alſo bekleidet, wievielmehr wird er es euch thun, ihr Kleingläubigen! 
Und auch ihr, fraget nicht, was ihr eſſen und!“) was ihr trinken ſollt, und erhebet 29 
verfliegt! euch nicht [in euren Wünſchenl. Denn nach ſolchem allen trachten die Völ- 30 
ker der Welt; euer Vater aber weiß, daß ihr ſolches bedürfet. Doch trachtet nach 31 
ſeinem Reiche ), und ſolches [alles] wird euch zufallen. Fürchte dich nicht, du kleine 32 
Herde, denn es iſt eures Vaters Wolgefallen, euch das Reich zu geben. Verkauft, 33 
was ihr habt, und gebet Almoſen. Machet euch Beutel, die nicht altern, einen 
Schatz, der nicht abnimmt im Himmel, wo kein Dieb ſich nahet und keine Motte 
verderbet. Denn wo euer Schatz iſt, da wird auch euer Herz ſein. 34 


Ueberſichtliches. 


1. Obſchon es nicht an geiſtreichen Verſuchen fehlt, die verſchiedenen Redeelemente 
von Luk. 12 ſo zu verbinden, daß darin ein logiſcher Zuſammenhang ſichtbar wird (u. a. 
Olshauſen, Stier, Lange), ſo hat doch in unſern Augen die Anſicht größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß dieſes ganze Kapitel einen chreſtomathiſchen Charakter zeige, m. a. W. daß 
Lukas hier verſchiedene Ermahnungen und Warnungen des Herrn neben einander ſtelle, 


1) Gew. Text: vor der. 

2) Nach der Lesart von Tiſchendorf. 

5) Gew. Text: eures Lebens; vgl. Matth. 6, 25. ne 

) Die Worte egi, und r zun ba find nicht genug kritiſch beglaubigt, um die Ber- 
mutung abzuweiſen, daß ſie aus Matthäus entlehnt ſeien. é ' 

5) Gew. Lesart: was avEaver’ od ei os onder. D. dagegen, wie auch die Verc. und 
Clem.: hs ore vel ovre Balve. So Tiſchendorf. Obſchon die Lesart kein Uebergewicht von 
äußeren Zeugen hat, ſo iſt ſie dennoch innerlich wahrſcheinlicher, da die Rec. dagegen aus der gleich⸗ 
lautenden Stelle bei Matth. entlehnt iſt. 


6) Gew. Text: oder. 550 a di 
9 Gew. Text: nach dem Reiche Gottes. Adcod hat die Autorität von B. D. L. Sinait. 


Copt. Sahid. Aeth. u. a. für ſich, während im Gegentheil die Rec. cod Feov die Vermutung gegen 
ich Hat, aus Matth. 6, 33 entlehnt zu fein, wie auch wahrſcheinlich das überflüſſige & nach 
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die eigentlich, nach den andern Evangeliſten, wenigſtens theilweiſe bei ganz anderen 
Gelegenheiten vorgetragen wurden. Ohne Zweifel hat der Herr in dieſer Periode ſeines 
Lebens eine ausführliche Rede vor den Ohren einer zahlreichen Schar gehalten, in welcher 
er nachdrücklich vor dem phariſäiſchen Sauerteige gewarnt hat (V. 1). Doch ſchon V. 3 
bis 9 erinnert uns, was Inhalt und Gedankenfolge betrifft, zu ſtark an Matth. 10, 26 
bis 33, als daß wir hier etwas anderes, als eine modifizirte Redaktion der von Matthäus 
am rechten Orte angegebenen Ausſprüche finden könnten. V. 10 ſteht hier viel weniger 
paſſend, als Matth. 12, 31 u. 32. Die Verheißung V. 11 u. 12 kommt auch bei 
Lukas Kap. 21, 14 u. 15 vor, während wir ſie ebenfalls in einem ſehr paſſenden Zu⸗ 
ſammenhang bei Matthäus Kap. 10, 19 u. 20 angetroffen haben. Will man alſo nicht 
annehmen, daß ſie der Herr dreimal ausgeſprochen habe, dann wird man zugeben müſſen, 
daß ſie hier (Kap. 12, 11 u. 12) nicht an ihrem gehörigen Orte ſteht. So kommt man 
faſt zu der Anſicht von de Wette in Bezug auf die in dieſem Kapitel enthaltenen Reden 
Jeſu, wenn er, mit freilich nicht ganz zutreffendem Ausdruck, erklärt: meiſtens kompilirt, 
nur V. 13—21 eigentümlich. Das Gleichnis von dem reichen Thoren gehört aus⸗ 
ſchließlich dem Lukas an, und da er nicht einen Wink gibt, daß es urſprünglich in einem 
anderen hiſtoriſchen Zuſammenhang vorgetragen worden, haben wir volle Freiheit, es 
in dieſen Gedankengang aufzunehmen. In Bezug auf V. 22— 34 dagegen können wir 
es nicht ſehr wahrſcheinlich finden, daß der Herr zweimal, gerade mit Anführung der- 
ſelben Beiſpiele aus dem Reiche der Natur, ſeine Jünger vor eitler Sorge gewarnt haben 
ſolle (vgl. Matth. 6, 22— 34), während ſich außerdem ergibt, daß die Gedanken bei 
Matthäus viel natürlicher und richtiger geordnet ſind als bei Lukas. Viel einfacher iſt 
die Anſicht, daß von ſolchen Worten des Herrn mehr als eine Redaktion durch die Cvan- 
geliſten bewahrt geblieben iſt, die ja auch bei dem Wiedergeben und Ueberſchreiben ſeiner 
Ausſprüche ebenſowenig der Leitung des Heil. Geiſtes entbehrten, als bei dem Auf— 
zeichnen ſeiner Thaten und Schickſale. V. 32 iſt wieder allein bei Lukas zu finden, ſowie 
auch — um hier zugleich von der zweiten Hälfte dieſes Kapitels zu ſprechen — V. 35 
bis 38; 47 u. 48 in dieſer Form nur von ihm mitgetheilt wird. V. 39 —46 hat wieder 
jo deutliche Uebereinſtimmung mit Matth. 24, 42—51, daß es höchſt wahrſcheinlich 
urſprünglich in die letzte eschatalogiſche Rede des Herrn gehört. Zu einem ähnlichen 
Reſultate kommen wir, wenn wir Luk. 12, 49—53 mit Matth. 10, 34—36 (ogl. Kap. 
20, 22), V. 54 — 56 mit Matth. 16, 2 u. 3, und V. 57—59 mit Matth. 5, 21 u. 22 
vergleichen. Denkbar iſt es gewiß, daß der Herr dies alles zwei oder mehrere male 
vor verſchiedenen Zuhörern geſprochen hat, und nicht unmöglich, wenn man einmal 
dieſe Hypotheſe in den Vordergrund ſtellt, dann auch den leitenden Faden zu finden, 
der alle dieſe heterogenen Redeelemente mehr oder weniger feſt zuſammen verbindet. 
Aber iſt es nicht viel einfacher, anzunehmen, daß dasſelbe Diktum des Herrn von jedem 
der verſchiedenen Evangeliſten unter höherer Leitung auf ſeine Weiſe wiedergegeben iſt, 
wobei es einer vorſichtigen Kritik überlaſſen werden muß, in beſonderen Fällen zu unter⸗ 
ſuchen, welche Form die urſprünglichſte ſei? In jedem einzelnen Falle die Sache ſo zu 
entſcheiden, daß nicht die geringſte Unſicherheit übrig bleibt, wird vielleicht wol immer 
unmöglich bleiben. Aus Mangel an zuverläſſigen hiſtoriſchen Daten behält die ſubjektive 
Willkür immer mehr oder weniger Spielraum, und die Dogmatik übt, ſelbſt unbewußt, 
ihren Einfluß auf die Harmoniſtik aus. Gewöhnlich wird aber doch, was wenigſtens 
dieſes unſer Hauptſtück betrifft, eine vorurteilsfreie Anſchauung zu dem Schluſſe leiten, 
daß die meiſten der hier angeführten Worte des Herrn von Matthäus in einem Zuſammen⸗ 
hange mitgetheilt ſind, der die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Dies verhindert 
uns jedoch nicht, anzuerkennen, daß die Art und Weiſe, worin ſie von Lukas mitgetheilt 
und an einander gereiht werden, uns manchmal einen tieferen Blick in den unausſprech⸗ 
lichen Reichtum der Worte des ewigen Wortes vergönnt. Ohne alſo jedesmal nach dem 
Zuſammenhang zu fragen, worin ſie anderswo aufbewahrt ſind, nehmen wir ſie einfach 
ſo auf, wie ſie Lukas uns mittheilt. 
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pea Was nun V. 1—34 noch beſonders betrifft, fo wollen wir, um den reichen, in 
dieſem Redeſtück enthaltenen Stoff beſſer überſehen zu können, denſelben in drei Theile 
vertheilen. Im erſten (V. 1—12) prädominirt der Warnungston, im zweiten (V. 13 
bis 21) vernehmen wir einen Belehrungston, während im dritten (V. 22—34) ein Er⸗ 
mutigungs⸗ und Troſteswort geſprochen wird. 


a. Warnung vor der Geſinnung der Phariſäer und Aupreiſung des ent 
Charakters. , (V. 112.) e ee 


(B. 1—8 Evang. am 13. Sonnt. nach Trinit. im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 

1. Indeſſen, % ofc. Augenſcheinlich 
haben wir uns die Sache ſo vorzuſtellen, 
daß, während die Phariſäer mit ihren ver⸗ 
fänglichen Fragen und Nachſtellungen ſich 
beſchäftigten, der Andrang um den Herrn 
her mit jedem Augenblick zunahm. Es be⸗ 
ſteht kein thatſächlicher Grund, ſelbſt die 
Anführung der Myriaden für hyperboliſch 
zu halten (Meyer), obſchon es gewiß noch 
vielweniger eine ſtreng arithmetiſche An⸗ 
gabe war. Vgl. Matth. 4, 23— 25; Mark. 
3, 20; 4, 1. Wir ſind hier offenbar an 
einem Punkte der Geſchichte angekommen, 
wo die Gegenſätze von Liebe und Haß 
gegen den Herrn extenſiv und intenſiv aufs 
höchſte geſpannt ſind. 

2. Vor allem. So fängt der Herr zu 
ſeinen Jüngern zu reden an und beweiſt 
hiermit ſeine Schonung und Selbſtbeherr— 
ſchung, da er in dieſem Augenblick, da die 
Phariſäer in blinder Wut gegen ihn ent⸗ 
brannt ſind, nicht zuerſt direkt zu der Maſſe 
mit ſeiner Warnung ſich wendet. earoy 
nicht mit rorg pwodyr. (Luther, Bengel, 
Knapp u. a.) zu verbinden, was theils un- 
deutlich, theils zwecklos, theils auch ohne 
Beiſpiel wäre, ſondern mit woooezere (wie 
Kap. 9, 61). Nach dem, was ſoeben ge— 
ſchehen, liegt keine Warnung dem Herrn ſo 
ſehr auf dem Herzen, als eben dieſe. 

3. Vor dem Sauerteige. Vgl. Matth. 
16, 6. Wie aus dem Geſpräche nach der 
zweiten Speiſung hervorgeht, bezeichnete der 
Herr mit dem Sauerteige der Phariſäer be⸗ 
ſonders ihre Lehre (Matth. 16, 12) und 
zwar dieſe nicht im allgemeinen — denn dann 
enthielt ſie auch reine moſaiſche Elemente in 
ſich, —fondern inſofern fie durch ihren Sekten⸗ 
geiſt entſtellt worden war. So iſt es ſchon 
a priori wahrſcheinlich, daß er, indem er 


dieſe Lehre im Auge hat. Aus dieſem Grunde 
müſſen wir die ſcharfſinnige Bemerkung 
Meyers ganz unterſchreiben: „Gemeint iſt 
auch hier nicht die Heuchelei (ſo gewöhnlich), 
weil ſonſt nachher 7 vmoxgrors (mit Art.) 
ſtehen müßte, ſondern die verderblichen Leh⸗ 
ren und Satzungen der Phariſäer, über 
welche Jeſus eben bei Tiſche debattirt hatte. 
Von dieſen ſagt er: Ihr Weſen iſt Heuchelei, 
worin ein begründetes Element der Warnung 
liegt.“ 

4. Nichts iſt eingehüllet u. ſ. w. Vgl. 
Matth. 10, 26. Wie die Heuchelei an ſich 
ſelbſt unerlaubt iſt (V. 1), ſo iſt ſie überdies 
fruchtlos, da die Wahrheit früher oder ſpäter 
ans Licht kommt. Eingehüllet — verborgen, 
ganz im allgemeinen von Gott ſowol, als 
von Menſchen, ſowol gut als böſe, ſowol 
das Größte, wie das Kleinſte. 

5. Darum, was ihr im Finſtern ge⸗ 
ſprochen u. ſ. w. Ein ſonderbares Wort, 
wenn wir es ausſchließlich mit dem apoſto— 
liſchen xjovywo in Zuſammenhang bringen. 
Denn wir leſen wol von dem Herrn, daß 
er ſeinen Jüngern in das Ohr gepredigt 
habe (Matth. 10, 27), aber ihre Predigt 
war von Anfang an zu der größten Oeffent⸗ 
lichkeit beſtimmt. Daher das Urteil de Wette: 
„Ein unpaſſender Ausdruck.“ Bengel: cum 
timore aliquo. Meyer: „Alles, was ihr 
(wegen der Verfolgungen) im Finſtern ge- 
lehrt haben werdet, wird (beim Siege meiner 
Sache) mit größter Publizität verkündigt 
werden“]. Dieſer ganze Gegenſatz von Ver⸗ 
folgung und Sieg iſt aber offenbar hinein⸗ 
getragen. Aber warum iſt es auch nöthig, 
hier ſo entſchieden an das apoſtoliſche 
guy zu denken? Viel einfacher ijt es, 
wenn man ganz im allgemeinen an alles 
denkt, was ſowol von den Apoſteln, als von 
dem Volke (V. 1) im Verborgenen geſprochen 
worden und einmal ans Licht gebracht wer- 


gegen dieſe Sym abermals eiferte, auch jetzt den ſoll. Vers 2 wird von allem verbor⸗ 
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genen geſagt, daß es ans Licht kommen 
werde; V. 3 beſtimmter von den verborgenen 
Worten eines jeden. Durch dieſe Erinne— 
rung wird die Heuchelei in ihrem tiefſten 
Grunde beſtritten, und ehe noch die Apoſtel 
in den Fall kommen könnten, aus Menſchen⸗ 
furcht die Wahrheit zu verbergen, wird ihnen 
Vers 4 und 5 angewieſen, wen ſie nicht 
fürchten und wen ſie allerdings fürchten 
müßten. 

6. Fürchtet euch nicht u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 10, 28. Es bleibt hier die Frage, 
wer hier unter dem Namen: e — éovotay 
éyovta e sic tyv yeevvay gemeint 
fei, Gott oder der Satan? Die Mehrzahl 
der Ausleger hat, in Uebereinſtimmung mit 
der exegetiſchen Tradition, ſich zu Gunſten 
der erſteren Anſicht entſchieden. Einige 
Stimmen haben ſich für das letzte erhoben, 
ſo Olshauſen, Stier, Lange (Leben Jeſu z. d. 
St.), Beſſer, Arndt (Predigten über das 
Leben Jeſu, II, S. 152), Reichel in ſeinem 
Jeſaias, van Oſterzee (Leben Jeſu z. d. St.). 
Auch nach der Retraktion von Lange, Evang. 
Matthäi z. d. St., können wir nichts anderes 
annehmen, als daß die Wahrheit auf Seiten 
der Minorität iſt. Gründe: 1) Fürchten 
kann hier nur in einem Sinne, in dem von 
bange ſein, auf ſeiner Hut ſein, aufgefaßt 
werden; denn dies bezeichnet doch das Wort 
im erſten Glied der Ermahnung, und der, 
welchen man noch dé waddror zu fürchten 
hat, kann nicht die höchſte Liebe, ſondern 
muß nothwendig der Satan ſein. Zwar iſt 
ein Unterſchied in der Konſtruktion: erſt 
heißt es: uy popyInre ano tay x. 2. J., 
dann: popyInre dé tov Fyovtra x. T. J. 
Schon Bengel bemerkte: plus est, timeo 
illum, quam timeo ab illo. Aber der Herr 
gebraucht im Zuſammenhang der gleich— 
lautenden Stelle (Matth. 10, 26) pobnInre 
cum Accus. ebenfalls in dem Sinne von 
bange fein, und das dé waAAoy (bei Mat⸗ 
thäus) weiſt deutlich darauf hin, daß hier 
eine Steigerung des Fürchtens (bange ſein) 
zu noch viel ſtärkerem Fürchten vorkommt, 
und daß der Herr alſo ſeinen Jüngern nicht 
die Ermahnung gibt, anſtatt der erſtgenann⸗ 
ten Stimmung eine andere in ſich zu er— 
wecken, ſondern im Gegentheil dieſelbe 
Furcht in noch viel höherem Grade zu hegen. 
2) Außerdem iſt auch der Satan der eigent⸗ 


liche Seelenmörder, ſowie die Menſchen 
Mörder des Leibes ſind; von Gott aber 
wird nie geſagt, daß er die Seele verderbe. 
Auf den Einwand, daß der Teufel nie in 
der Schrift als der in die Hölle verdammende 
erſcheine (Olshauſen), muß erwidert werden, 
daß er hier nicht als Richter, ſondern als 
Vollzieher der Strafgerichte Gottes, unter 
deſſen beſonderer Zulaſſung, vorkommt. Den 
Leib tödtet er durch Menſchen, die ſeine 
Werkzeuge ſind (Joh. 8, 40. 41), die Seele 
verdirbt er durch der Sünde tödliches Ver⸗ 
derben. Aus den vielen Feinden, die ihnen 
großen Schaden thun konnten, hebt der Herr 
einen hervor, der ihnen den allergrößten 
zuzufügen im ſtande war, und den fie dem⸗ 
nach vielmehr fürchten mußten. Darum 


fügt er nach Lukas mit ſichtbarer Verſtär⸗ 


kung hinzu: Ja, ich ſage euch, dieſen 
fürchtet. „Wer hier an den himmliſchen 
Vater denken kann, — wir begreifen nicht, 
wie ſein Ohr hören kann“ (Stier). 3) Am 
allerwenigſten gehört eine ſolche Bezeichnung 
des Vaters in eine Rede, worin der Herr 
zu ſeinen Freunden zu deren Ermutigung 
von einer beſonderen Vorſehung redet, die 
ſelbſt die Haare ihres Hauptes gezählt habe. 
Aus allen dieſen Gründen denken wir hier 
an „den furchtbaren Ungenannten und doch 
Wolbekannten, deſſen Reich die Hölle iſt, 
der hier ſchon die Seele verführt und dort 
Leiber und Seele ewig peinigt“ (Beſſer). 
Der Herr will ſeine Jünger mit der heiligen 
Furcht erfüllen, „daß der böſe Feind nicht 
zum Verderben ihre Seele rettungslos ver- 
zehret“ (Lange, Bibliſche Gedichte). Oder 
findet man es etwa bedenklich, daß er eine 
ſolche Warnung an ſeine Jünger richtet, 
dann müſſen wir mit Chryſoſtomus be⸗ 
merken: r yeevyys yodenwregov; add 
ovdéy rod TAVTNS HONCLWOTEQOY popov. Y 
yao ve ysevyns PoBoc tev THC Paoirelac 
juiv xouite oréepavor. "EvIa péBoc 
éorly, od eo PIovoc: BIA PoBos O 
yonuarwy ews ove évoyhet> BvIa q og 
éotiv, &oBeota Iuucc, en du x 
o no vH, dn ahoyoror ewguora 
ro (Homil. VI, ad popul. Antioch., 
Tom. VI, pag. 560). Doch ſchon genug, um 
unſern Zweifel zu rechtfertigen, daß hier die 
Freunde Jeſu aufgefordert werden ſollten, 
Gott zu fürchten, der in den unmittelbar 
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folgenden Verſen vielmehr als Gegenſtand 
ihres kindlichen Vertrauens dargeſtellt wird. 
Ab utraque parte saltem disputari potest. 

7. Fünf Sperlinge. Eine liebliche Va⸗ 
riation desſelben Diktums Matth. 10, 29. 
So unbedeutend iſt der Werth der Sperlinge 
im täglichen Leben, daß, wer für zwei 
Pfennige kauft, noch einen als Zugabe be- 
kommt. Und doch, was bei den Menſchen 
faſt als werthlos angeſehen wird, iſt bei 
Gott im Himmel nicht vergeſſen. Den Jün⸗ 
gern aber bleibt die Berechnung überlaſſen, 
wie weit ſie ſolche Sperlinge an Werth über⸗ 
treffen. 

8. Und ich ſage euch. Auch die mehr⸗ 
malige Wiederholung dieſes Anfangs iſt dem 
aufmerkſamen Hörer ein Beweis, daß hier 
verſchiedene urſprünglich in ganz andern 
Zuſammenhang gehörige Ausſprüche des 
Herrn chreſtomathiſch an einander gereihet 
ſind. Hiermit fällt auch die ängſtliche Unter⸗ 
ſuchung nach dem Zuſammenhang zwiſchen 
dieſer und der unmittelbar vorhergehenden 
Ermahnung weg. Ueber die Sache ſelbſt, 
das freimütige Bekennen Chriſti, ſiehe das 
zu Matth. 10, 32 und zu Luk. 9, 26 Be⸗ 
merkte. Hier wird beſonders das vergeltende 
Bekennen coram angelis, in der gleichlauten⸗ 
den Stelle bei Matthäus dagegen das coram 
patre hervorgehoben. 

9. Wer aber den Heiligen Geiſt ge⸗ 
läſtert. Ueber die Sünde wider den Heil. 
Geiſt vergleiche man Lange zu Matth. 12, 
31. 32 und die dort angegebenen Schrift⸗ 
ſteller. Als ganz veraltet dürfen wir die 
Anſicht betrachten, daß dieſe Sünde nichts 
anderes ſei, als: „The ascribing those 
miracles to the power of the devil, which 
Christ Whrought by the power of the holy 
ghost“ (Wesley). Sie muß ganz auf eine 
Linie geſtellt werden mit der Sünde, die 
nicht vergeben werden kann, und wovon die 
Schrift auch an anderen Stellen redet, z. B. 
Hebr. 10, 26; 1 Joh. 5, 16. Nur da kann 
aber von Sünde wider den Heiligen Geiſt 
die Rede ſein, wo ein hohes Maß religiöſer 
Erleuchtung und Entwickelung ſtattfindet, 
und im Gegenſatz zu dem Nichtwiſſen deſſen, 
was man thut (Luk. 23, 34), hat man hier 
an wolbewußten und hartnäckigen Haß gegen 
Gott und das Göttliche in ſeiner höchſten 
Entwickelung zu denken. Die höchſte Gnade 


macht erſt den höchſten Abfall möglich, und 
nur der, welcher eine beträchtliche Höhe er— 
reicht hat, kann in eine ſolche Tiefe nieder⸗ 
ſtürzen. Vor ſeiner Bekehrung läſterte 
Paulus den Sohn des Menſchen, und es 
ward ihm vergeben; hätte er wider den 
Stachel gelöckt und den empfangenen Ein⸗ 
druck mit aller Kraft unterdrückt, dann hätte 
er die Sünde begangen, die nicht vergeben 
werden kann. Von Judas könnte man viel⸗ 
leicht ſagen, daß er dieſe Sünde begangen 
habe, und darauf das Urteil beziehen, das 
Matth. 26, 24 über ihn geſprochen iſt. — 
Was die Strafe für dieſe Sünde betrifft, ſo 
iſt an das Wort des Auguſtinus zu erinnern 
De Civit. Dei, XXI, 24): „Neque enim de 
quibusdam veraciter diceretur, quod eis 
non remittetur, neque in hoc saeculo, 
neque in futuro, nisi essent, quibus, etsi 
non in isto, tamen remittatur in futuro.“ 
Eine kurze, aber gute Beſchreibung der 
Natur dieſer Sünde gibt Stier (II, S. 44). 
Ueber den Unterſchied zwiſchen den refor— 
mirten und lutheriſchen Auslegern, von 
denen die erſten glauben, daß kein Wieder⸗ 
geborner, die anderen, daß allein ſolche in 
dieſe Sünde fallen können, können wir hier 
nicht ſprechen. Die Gründe für die An⸗ 
nahme der letzteren findet man bei Stier 
und Olshauſen, die für die entgegengeſetzte 
Anſicht bei J. Müller, Chriſtliche Lehre von 
der Sünde, II, S. 566. 

10. Vor die Synagogen u. ſ. w. Kann 
man nicht mit Unrecht daran zweifeln, ob 
wol die vorige Warnung vor der Sünde 
gegen den Heiligen Geiſt für die dem Herrn 
treu ergebenen Jünger ganz paſſend war, 
ſo wird dieſe Verheißung dagegen ſehr be— 
ſtimmt mit Rückſicht auf ihren künftigen 
Beruf als Prediger des Evangeliums ge- 
geben. Die Akkumulation der Ausdrücke iſt 
vorzüglich geeignet, ihnen anzudeuten, daß 
ſie nicht nur vor jüdiſche, ſondern auch vor 
heidniſche Richterſtühle würden gefordert 
werden, und die hier gegebene Verheißung 
von dem Heiligen Geiſt iſt von der Art, daß 
ihnen eine direkte, unmittelbare Hilfe von 
oben für alle Fälle zugeſagt wird, worin 
ſie deren bedürfen könnten. Obſchon aber 
dieſe Hilfe hier auf das beſchränkt wird, 
was fie zu ihrer Verantwortung ſagen ſoll— 


ten, verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß dieſe 
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Verantwortung der Apoſtel zugleich ein 
Zeugnis, xjovywa, in dem erhabenſten 
Sinne des Wortes war, und daß der ihnen 
ſchon für das Geringere verheißene Beiſtand 
ihnen für das Höhere noch viel weniger 
vorenthalten werden ſollte. Die ganze Apoſtel⸗ 
geſchichte iſt eine ununterbrochen fortlaufende 
Erklärung von der Bedeutung und der Kraft 
dieſes Wortes. Man vergleiche inſonderheit 
die apologetiſchen Reden von Petrus und 
Paulus. Daher mit Recht Bengel: „Aut 
quid dicatis, etiam praeter apologiae ne- 
cessitatem.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Es iſt keinenfalls zufällig, daß in einer 
der Reden des Herrn eine Warnung vor 
der don tav Daowaiwy, Iris eéoriv 
vmoxovorc, im Vordergrunde ſteht. Heuchelei 
iſt nicht nur eine der vielen Sünden, die er 
an den zu ſeinem Reiche Berufenen beſtraft 
und beſtreitet, ſondern die Sünde, welche 
alle anderen an Schnödigkeit übertrifft und 
mit dem Grundgeſetz des Reiches der Wahr— 
heit im unverſöhnlichſten Widerſpruch iſt. 
Auch auf chriſtlichem Gebiet gilt das alt— 
teſtamentliche Wort 5 Moſ. 18, 13; Pf. 
51, 8. 

2. Es iſt bekannt, welch einen hohen Rang 
die Myſterien in den heidniſchen Religionen 
des Altertums einnahmen. Die in dieſelben 
Eingeweihten glaubten eine höhere Stufe 
der Frömmigkeit erreicht zu haben; aus dem 
Bekannten ſtieg man hinauf in das Gebiet 
des Unbekannten, das kein uneingeweihter 
Fuß betreten, keine indiskrete Zunge ver— 
rathen durfte. Gerade das Entgegengeſetzte 
findet aber auf chriſtlichem Gebiete ſtatt. 
Hier iſt das xexadvuuevoy nicht die höhere, 
ſondern die niedere Stufe, und nicht in die 
Gemächer, ſondern auf die Dächer werden 
ſeine Anhänger hingewieſen; ein Beweis 
zugleich dafür, daß die Wiederbelebung der 
heidniſchen Myſterien im Schoße der katho— 
liſchen Kirche prinzipiell gegen den urſprüng⸗ 
lichen Geiſt des Chriſtentums iſt, und daß 
heimliche Orden, die nicht mit dem, was ſie 
eigentlich wollen oder thun, ans Licht zu 
treten wagen, das Veto deſſen zu fürchten 
haben, der Oeffentlichkeit im edelſten Sinne 
des Wortes verlangte, und deſſen Sache 


mehr als jede andere würdig iſt, ans hellſte 


Licht zu treten. 


3. Es gibt Worte des Herrn, die am 
beſten verſtanden und gewürdigt werden, 
wenn man ſie beim Lichte eines klaren 
Sternenhimmels lieſt. Hierzu gehört auch 
das Wort von den Sperlingen und von den 
Haaren des Hauptes. „Wenn ich anſehe die 
Himmel, deiner Finger Werk, den Mond 
und die Sterne, die du bereiteſt: was iſt der 
Menſch, o Gott, daß du ſeiner gedenkeſt, 
und des Menſchen Kind, daß du die Haare 
ſeines Hauptes gezählt haſt?“ Um jedoch 
den ganzen Troſt dieſer Lehre von einer 
providentia specialissima recht zu würdigen, 
muß man nie vergeſſen, daß der Herr hier 
zu ſeinen Freunden redet, die gerade als 
ſolche die Gegenſtände der beſonderen Für— 
ſorge Gottes waren. 

4. Die Unſterblichkeit der Seele in dem 
philoſophiſchen Sinne des Wortes wird von 
dem Herrn ebenſowenig ausdrücklich gelehrt 
und bewieſen, als das Daſein und die Ein— 
heit Gottes; gewöhnlich ſetzt er voraus, was 
allerdings auch nicht bezweifelt werden kann. 
Nicht der rein negative Begriff der Unſterb— 
lichkeit, ſondern der poſitive Begriff der Auf⸗ 
erſtehung und des ewigen Lebens ſteht in 
den Schriften des Neuen Bundes im Vorder- 
grunde. Um ſo weniger darf es aber unfrer 
Aufmerkſamkeit entgehen, daß er es, wenig⸗ 
ſtens ein einziges mal, mit ſo vielen Worten 
ausgeſprochen hat, daß die Seele, welche 
beſtimmt vom Körper unterſchieden wird, in 
keinem Falle zerſtört werden kann. Auch 
die neuteſtamentliche Dämonologie erhält 
durch dieſes Wort einen wichtigen Wink, 
und die Ermahnung, welche er ſeinen Jün⸗ 
gern gibt, damit ſie gegen des Satans Liſt 
und Macht beſtändig auf ihrer Hut ſeien, 
halten jene wiederum ihren Mitgläubigen 
vor (Eph. 6, 12; 1 Petr. 5, 8; Jak. 4, 7 
u. a. St.). 

5. Die Sünde gegen den Heiligen Geiſt 
darf in keiner Weiſe (wie z. B. Colani thut) 
der Sünde gegen das eigene Gewiſſen gleich— 
geſtellt werden. Das Gewiſſen ſpricht auch 
in der Bruſt des roheſten Heiden; gegen den 
Heiligen Geiſt kann aber niemand ſündigen, 
der nicht ſchon eine größere Erkenntnis und 
Erfahrung von der Kraft der chriſtlichen 
Wahrheit beſitzt. 
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6. Nicht mit Unrecht wird die Verheißung 
des Herrn von dem Beiſtand des Heiligen 
Geiſtes als einer der ſtärkſten Gründe für 
das hohe Anſehen betrachtet, worin Wort 
und Schrift der Apoſtel ſteht. Beſonders 
nach der Parallelſtelle bei Matth. 10, 19. 20 
iſt das, was dieſer Geiſt in ihnen redet, von 
den Ausſagen ihres eigenen individuellen 
Bewußtſeins beſtimmt unterſchieden. Die 
Art und Weiſe der Wirkung des Geiſtes 
mag unbegreiflich ſein; ſoviel aber ſehen 
wir alsbald, daß wir hier an eine ganz 
außerordentliche, unmittelbare Einwirkung 
zu denken haben; denn es ſollte ihnen 25 
abr TF do gegeben werden. Die Ver⸗ 
heißung dieſes Beiſtandes erſtreckte ſich ſowol 
auf den Inhalt als auf die Form ihres 
Wortes (rw j tt), und dieſe Hilfe ſollte fie 
ſo kräftig unterſtützen (vgl. Luk. 21, 14. 15), 
daß es den Feinden moraliſch unmöglich ſein 
würde, auf die Dauer ihnen Widerſtand zu 
bieten. Zugleich wird dieſe Hilfe ihnen für 
alles verheißen, was ſie nicht allein von 
ihren Perſonen, ſondern auch von der Sache 
des Herrn zu ſagen hatten. Auch ihre 
Schriften, worin dieſe Apologie ihres Glau⸗ 
bens nach den jeweiligen Zeitbedürfniſſen 
niedergelegt iſt, ſind ganz der treue Ausdruck 
von dem, was der Geiſt ihnen in ſolchen 
Augenblicken zu erwägen, zu reden, zu 
ſchreiben gab, und dieſe ganze, von allen 
Synoptikern mitgetheilte Verheißung iſt nur 
der kurze Inbegriff alles deſſen, was der 
Herr in ſeinen Abſchiedsreden bei Johannes 
in Bezug auf den Paraklet ausführlicher ins 
Licht geſtellt hat. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der prinzipielle Gegenſatz des Phariſäismus 
und des Chriſtentums. — Wie der Heuchler dem 
Herrn und der Herr dem Heuchler gegenüberſteht. 
— Myſterien, deren Beſtimmung es iſt, bis in 
Ewigkeit verborgen zu bleiben, enthält das 
Himmelreich nicht. — Heimliches Reden und 
Handeln muß Ausnahme, Aufrichtigkeit und 
Oeffentlichkeit muß Regel ſein bei den Jüngern 
des Herrn. — Keine Furcht vor vielen Feinden, 
ſondern nur vor einem überaus fürchterlichen 
Gegner. — Die Macht des Satans. 1) Ihr Um⸗ 
fang, 2) ihr Grund, 3) ihre Grenze. — Wachſam⸗ 
keit gegen den Feind der Seelen mit kindlichem 
Vertrauen auf den Vater der Geiſter vereinigt. 
— Das Walten Gottes in es te — 1 
Rechenkunſt des Jüngers des Herrn. — Da 
Kleie iſt groß, das Größte ijt klein vor Gott. 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


— Das Leben des Chriſten iſt unverletzlich. — 
Der Troſt, den der Blick auf Sperlinge und auf 
ein Haar des Hauptes dem Jünger Chriſti geben 
kann. Wieviel höher ſtehen wir: 1) als vernünftige 
Weſen, 2) als unſterbliche Geſchöpfe, 3) als Er⸗ 
kaufte durch das Blut des Sohnes Gottes, 4) als 
Berufene zur Gottähnlichkeit! Alſo iſt es unmög⸗ 
lich, daß der, welcher die Sperlinge zählt, den 
Menſchen, den Chriſten vergeſſen ſollte. — Der 
heilige Beruf des Chriſten, nur ſeinen Herrn zu 
bekennen. Dieſer Beruf hat 1) einen ausgedehnten 
Umfang, 2) ein unzweifelhaftes Recht, 3) eine 
unvergleichliche Wichtigkeit. — Nach dem, was 
wir hier vor dem Herrn ſind, können wir jetzt 
ſchon beurteilen, was wir dermaleinſt von ihm zu 
erwarten haben. — Inwiefern bedarf auch der 
Jünger des Herrn noch einer Warnung, gleich 
den Phariſäern (Matth. 12. 31. 32), vor der 
Sünde gegen den Heiligen Geiſt? — Die Sünde, 
welche nicht vergeben werden kann. 1) Es gibt 
nur eine Sünde, die durchaus nicht vergeben 
werden kann; 2) es iſt noch immer möglich, dieſe 
Sünde zu begehen; 3) das Urteil über dieſelbe iſt 
vollkommen gerecht; 4) ihre Erwähnung iſt noch 
immer paſſend, a. um einzelne heilſam zu be⸗ 
unruhigen, b. um Bekümmerte vollſtändig zu 
beruhigen. — Der Heilige Geiſt, der beſte Apo⸗ 
loget der bedrohten Sache des Herrn. 1) In⸗ 
wiefern dieſe Verheißung ausſchließlich auf die 
Apoſtel ſieht und an ihnen erfüllt worden iſt; 
2) inwiefern ſie allen Gläubigen gilt und auch 
ihnen zu gute kommen kann. 


Starke: Wer nicht recht lehret, der lebet auch 
nicht recht, und wer nicht recht lebet, der lehrte 
auch nicht recht. — Quesnel: Die Frommen 
meiden das Licht nicht, und thun nichts, deſſen 
ſie ſich ſchämen müſſen vor Gottes Gericht. — 
Hedinger: Gottes Gnadenverkündigung iſt kein 
chemiſches Geheimnis. Jedermann ſoll es wiſſen 
und verſtehen. Wundereinfalt und Klarheit, die 
ſich im Evangelio findet (Pſ. 19,9). — Brentius: 
Haben Knechte und Kinder Gottes des Leidens 
Chriſti viel, ſo werden ſie auch reichlich getröſtet 
durch Chriſtum. — Die Seele hat ihr eignes, 
beſonderes Weſen; daher kann es ihr, wenn ſie 
vom Leibe geſchieden, wol oder übel gehen. — 
Nov. Bibl. Tub.: Es iſt unmöglich, daß Gott 
verlaſſen ſollte, die auf ihn vertrauen. — Alles, 
auch das Allergeringſte, was den Menſchen be- 
gegnet, iſt Gottes Regierung. — Es iſt nicht 
genug, mit dem Herzen an Jeſum glauben, 
ſondern man muß ihn auch getroſt und freudig 
vor der Welt mit dem Munde bekennen. — Es 
iſt eine Sünde größer als die andere und alſo 
auch ſchwererer Strafe werth. — Majus: Ein 
jeder Chrift muß bereit fein zur Verantwortung 
(1 Petr. 3, 15). — Die Großen der Erde ſind von 
Anfang her meiſtens große Feinde Chriſti und 
ſeines Evangelii geweſen. — Das innere Lehr⸗ 
amt des Heiligen Geiſtes iſt mit dem äußeren 
ganz genau verbunden und muß davon nicht ge⸗ 
ſchieden bleiben (1 Tim. 6, 3—5). 

almer (zur Parallelſtelle, Matth. 10, 26 
bis 38) des Herrn Macht und der Menſchen 
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Unmacht. 1) Sein Werk vollführt er, und Men- | 


Regierung Gottes umfaßt auch Kleinigkeiten. Dies 


ſchen können's nicht hindern; 2) ſeine Getreuen eine Wahrheit: 1) zu ſicher, um bezweifelt, 2) zu 


ſchützt er, und Menſchen können's nicht hindern; 


herrlich, um gering geſchätzt, 3) zu lehrreich, um 


3) die Ungetreuen verſtößt er, und Menſchen vergeſſen zu werden. — Beck: Woher kommt der 
können's nicht hindern. — van Ooſterzee: Die wahre Mut? 


b. Das Gleichnis von dem reichen Thoren. (V. 13—21.) 


Exegetiſche Erläuterungen. 


aller übertriebenen Liebe zu irdiſchem Beſitz. 
Wenn der Frager (V. 13) ſich noch in dem 


1. Er ſprach aber. Ganz ohne Grund Kreiſe der Zuhörer befand, leiſtet ihm hier 
wird die Geſchichtlichkeit der Veranlaſſung der Herr einen beſſeren Dienſt, als wenn 


zu dieſem Gleichnis von dem reichen Thoren 
durch de Wette in Zweifel gezogen; uns 
ſcheint vielmehr dieſer Zug innerlich wahr— 
ſcheinlich und aus dem Leben gegriffen zu 
ſein. Sicherlich iſt aber der hier auftretende 
Sprecher kein Anhänger Jeſu (Kuinoel), 
ſondern ein Fremder, der vielleicht unter den 
Myriaden (V. 1) den Herrn zum erſten mal 
gehört, und während dieſer von himmliſchen 
Dingen redete, über irdiſche nachgedacht hatte. 
Von der Macht der Perſönlichkeit des Naza⸗ 
reners getroffen, hatte er bei ſich ſelbſt über⸗ 
legt, ob deſſen Einfluß nicht vielleicht am 
beſten den ſchwebenden Familienſtreit glück— 
lich zu Ende führen könnte. Zugleich zeigt 
dieſer Vorfall in eigentümlicher Weiſe, wie 
ſich die Parteien für und wider den Herrn 
ſtets ſchärfer ausprägten, indem gerade an 
der Stelle, wo man ihm eben die Mahlzeit 
verbittert hatte (Kap. 11, 37), ihm ein 
ganz beſonderer Beweis, allerdings auch von 
großer Anhänglichkeit an das Irdiſche, aber 
ebenſoſehr von perſönlichem Vertrauen ge— 
geben wird. Aus der Warnung vor dem 
Geiz, die der Herr (V. 15) folgen läßt, iſt 
noch nicht nothwendig der Schluß zu machen, 
daß der Fragende eine an und für ſich un— 
gerechte Sache vorhatte. 

2. Menſch u. ſ. w. Die Antwort gibt 
keinen perſönlichen Unwillen des Herrn gegen 
den ſo unpaſſend Fragenden zu erkennen, 
ſondern ſagt nur, daß der Herr keineswegs 
geſonnen war, ſich auf ein Gebiet zu be— 
geben, das unmöglich das ſeinige ſein konnte. 
Unwillkürlich erinnert uns ſeine Antwort an 
das Wort, das einſt ein Aegypter den Moſes 
hören ließ (2 Moſ. 2, 14). 

3. Hütet euch vor aller Habſucht. Nicht 
allein vor der Habſucht, welche, wie ſoeben, 
in der beſtimmten Form der Anhänglichkeit 
an ein beſtrittenes Erbe auftrat, ſondern vor 


er ihn reich gemacht hätte; von ſeinem 
Hauptübel will er ihn heilen. Dazu dient 
das Gleichnis von dem reichen Thoren, das 
allein Lukas bewahrt hat, und von welchem 


man nicht mit Unrecht behauptet: „Es iſt 


kaum ein Gleichnis zu nennen, ſo ſehr ſtellt 
es ſchon an ſich ſelber und ohne Umſchweif 
die Beziehung auf Gott dar“ (Riggenbach). 


4. Denn ſo jemand Ueberfluß — her⸗ 
vor. Ein ſchwieriger Satz, bei welchem 
jedoch die Lesart von Tiſchendorf aurc den 
Vorzug vor der von Lachmann avrod zu 
verdienen ſcheint. Die beſte Konſtruktion 
ſcheint wol dieſe zu fein: ore 7 Cwy avr 
ovx éoriy tin éy TH mMEQQuocEvey (Infinit. 
pro Substantivo) & tay vag yovtrwy avrov. 
— A ift hier nicht zu nehmen in dem 
Sinne von Lebensglück, ſondern S ] MIN], 
wie Schott paraphraſirt: siquidem quando 
quis bonis abundat, tamen vita ejus a bonis 
minime pendet. Nicht von dem Belize 
vieler Güter, ſondern von dem Willen Got- 
tes, der den Lebensfaden verlängert oder 
verkürzt, hängt es ab, ob jemand lange und 
ruhig hier am Leben bleibt. Man kann am 
Leben erhalten bleiben, ohne Güter zu be- 
ſitzen, aber auch im Beſitz von Gütern bleiben 
und unerwartet das Leben verlieren. Daß 
Reichtum an und für ſich nicht glücklich macht, 
iſt allerdings wahr, doch nicht der Haupt⸗ 
gedanke dieſes Gleichniſſes. 


5. Eines gewiſſen reichen Mannes 
Feld, wahrſcheinlich ein ziemlich großer 
Flächenraum, nicht yootor, ſondern voa. 
Nicht ohne Abſicht wählt der Herr als Vor⸗ 
bild einen Mann, der ſeinen Reichtum auf 
gewöhnlichem, rechtmäßigem, ſcheinbar un⸗ 
ſchuldigem Wege ſammelt. „Modus hic dite- 
scendi innocentissimus et tamen pericu- 
losus“ (Bengel). Das erſte, was dieſem ge⸗ 
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ſegneten reichen Manne fehlt, iſt volle Bu- 
friedenheit. 

6. Was ſoll ich thun? Zu der Unzu⸗ 
friedenheit geſellt ſich Sorge und Kummer, 
da er nicht weiß, was er mit ſeinen Schätzen 
anfangen ſoll. Eine ähnliche Verlegenheit 
wie die, welche Mark. 16, 3 erzählt wird, 
in der aber Gott nicht ins Mittel tritt und 
Hilfe ſchenkt. Daß ſein vermehrter Wol— 
ſtand ihm Gelegenheit bietet, etwas für die 
armen Brüder zu thun, bedenkt er nicht ein⸗ 
mal; der Egoismus gibt den Ton an, ſelbſt 
in dem viermal wiederkehrenden „f (robe 
rd tονν VB. 17. 18). 

7. Meine Scheunen abbrechen. Durch 
gewaltſames Niederreißen glaubt er alſo, 
den Weg zu ſeinem Glück ſich zu öffnen. 
Die anoFyxce waren in der Regel meiſtens 
unterirdiſche, trockne Gewölbe. Es ijt mög⸗ 
lich, daß der reiche Thor an deren Ver- 
größerung denkt, aber auch, daß er größere 
dn⁰οοοννE,⁶üçon Grund aufzubauen willens 
iſt. Auch hier nicht die geringſte Erwähnung 
der Armen, ſondern im Gegentheil empha- 
tiſche Erhebung ſeiner yeryywara als ſeiner 
höchſten irdiſchen . 

8. Liebe Seele u. ſ. w. Zu der fort⸗ 
währenden Unzufriedenheit und ſteigenden 
Sorge des Reichen kommt nun noch der 
Selbſtbetrug der falſcheſten Hoffnung. Un⸗ 
willkürlich bekennt er, daß die lang erſehnte 
Ruhe bis jetzt noch nicht gefunden, erwartet 
ſie aber dann, und zwar für eine lange Zeit, 
wenn die beabſichtigte Arbeit ganz vollendet 
ſein würde. Sehr fein Meyer: „zu meiner 
Seele, nicht gerade: mihi, ſondern zu 
meiner Seele, dem Sitze der Affekte, hier 
der Genußſucht.“ Nicht nur Müßiggang, 
nein, Schwelgerei iſt das Ideal, das dieſer 
Thor ſich vorſpiegelt. Eine Rückſicht auf 
die Stelle Sir. 11, 17—19 iſt in dieſer 
ganzen Darſtellung faſt nicht zu verkennen. 

9. Du Thor u. ſ. w. Der ergreifende 
Gegenſatz zwiſchen dem Selbſtgeſpräch des 
Thoren und dem Urteil Gottes gehört zu 
den größten Schönheiten des Gleichniſſes. 
Dieſe Schönheit geht indeſſen verloren, wenn 
man hier lediglich an ein decretum Dei 
(Kuinoel), ſtatt an den unſichtbaren redend 
und handelnd auftretenden König des Him⸗ 
mels denkt, der jenen plötzlich fühlen läßt, 
daß ihm nicht einmal foviele Stunden be- 


ſchieden ſeien, als er Lebensjahre ſich ge— 
träumt hatte. —ararrodvory, Wer ſoll nun 
dies Urteil vollziehen? Gott ſelbſt (Meyer); 
die Todesengel, denen ich die Gewalt über— 
tragen habe (v. Gerlach); Räuber und Mör⸗ 
der (Bornemann, Paulus). Das letztere iſt 
vielleicht dem konkreten Charakter der Pa⸗ 
rabel am angemeſſenſten; auch beſteht durch⸗ 
aus kein Grund, das Verbum impersona- 
liter aufzufaſſen. Denkt man an Raub⸗ 
mörder, dann hat das Abfordern doppelten 
Nachdruck; es wird dadurch dem reichen 
Manne ein ſonderlich für ihn im höchſten 
Grade entſetzliches Schreckbild vorgehalten; 
und die unmittelbar darauf folgende Frage: 
„wes wird es ſein, das du bereitet haſt?“ 
erlangt noch höhere Bedeutung, wenn wir 
annehmen, daß die ihm noch unbekannten 
und ſchon herannahenden Mörder zugleich 
die Räuber ſeiner Güter ſein werden. Auch 
V. 21 liefert keine Schwierigkeit gegen dieſe 
Erklärung, wenn man nur das tertium com- 
parationis dabei im Auge behält. 

10. Alſo gehet es dem u. ſ. w. Der 
träumt ebenſo betrügeriſch wie jener Thor, 
um früher oder ſpäter auf eine gleich entſetz⸗ 
liche Weiſe zu erwachen. Onoaveilar 
éout@, in suum commodum, ſodaß der 
eigene Genuß das Hauptziel ausmacht, das 
er bei der Vermehrung ſeiner Schätze im 
Auge hat. Dieſem raſt⸗ und fruchtloſen 9 
guuolbe ſteht das ſtille und beſtändige 
mhourety sic Feov gegenüber, das auf Gott 
und das Göttliche gerichtet ift, und an einer 
andern Stelle: Schätze ſammeln im Himmel, 
genannt wird (Matth. 6, 20). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Daß der Herr ſelbſt keinen Augenblick 
daran denkt, den Streit über das Erbe in 
irgend einer Weiſe zu ſchlichten, iſt beachtens⸗ 
werth. Wäre ein ſolcher Streit unter den 
Seinigen entſtanden, dann hätte er ihn ohne 
allen Zweifel ausgeglichen, ſodaß gewiß 
die ſpätere Vorſchrift ſeines Apoſtels (1 Kor. 
6, 1—6) ganz im Geifte des Meiſters war. 
Hier aber, wo es eine ganz fremde, in keiner 
Beziehung zum Gottesreiche ſtehende An— 
gelegenheit betraf, konnte ſeine Antwort nur 
eine ablehnende ſein, und demgemäß weiſt 
er auch die Verſuchung, ein Gebiet zu be⸗ 
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treten, das dem fo ferne lag, welches der 
Vater ihm angewieſen hatte, entſchieden 
zurück. Obwol er als Iſraels König er⸗ 
ſchienen, mengt er ſich ebenſowenig in die 
Streitigkeiten der Juden als in die politi⸗ 
ſchen Angelegenheiten der Römer, ſondern 
bleibt vielmehr ſeinem ſpäter (Joh. 18, 36) 
ausgeſprochenen Grundſatze getreu. Und 
wie er allen ſeinen Jüngern, die keine 7 
10ᷣοj,jonoi fein ſollen (1 Petr. 4, 15), 
auch in dieſer Beziehung ein Vorbild gibt, 
ſo iſt ſein Verhalten auch von Bedeutung 
für die prinzipielle Regelung des Verhält⸗ 
niſſes der Kirche zum Staat. Nicht mit Un⸗ 
recht wenigſtens hat die Augsburger Non- 
feſſion in ihrem 28ſten Artikel dies Wort 
des Herrn (V. 14) als Beweis angeführt, 
daß man die zwei Regimenter, das geiſtliche 
und das weltliche, nicht ſolle in einander 
mengen und werfen. 

2. Nicht als ein Richter über Erbſchaften, 
ſondern als Erlöſer von Sünden, auch vom 
Geiz, nicht weniger als von der Heuchelei, 
will der Herr bei dieſer Gelegenheit ſich 
zeigen. Eine ſolche Belehrung iſt ganz im 
Geiſte des dritten, pauliniſchen Evangeliums 


(vgl. 1 Tim. 6, 6— 10), und umſomehr } 


verdient dies beherzigt zu werden, da der 
Geiz nicht ſelten vorzugsweiſe die Sünde der 
Frommen iſt, die den Lüſten des Fleiſches 
ſchon abgeſtorben und von dem natürlichen 
Hochmut des Herzens freigemacht ſind. 
Uebrigens iſt auch das Gleichnis von dem 
reichen Thoren voll Anſpielungen auf alt- 
teſtamentliche, vornehmlich Pſalmworte, ſ. 
z. B. Hiob 22, 25; Pf. 39, 7; 49, 12 ff.; 
ee e eee 

3. Bedenkt man, daß das Gleichnis von 
dem reichen Thoren in Gegenwart der 
Jünger Jeſu, und alſo auch des Judas, 
vorgetragen ward, dann finden wir neue 
Urſache, die Lehrweisheit des Herrn zu er— 
heben, die ſo indirekt, aber kräftig, die Lieb— 
lingsſünde des künftigen Verräthers an- 
greift. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Auch unter der Predigt Jeſu find unempfäng⸗ 
liche und unaufmerkſame Zuhörer. — Die Sorge 
für das irdiſche Erbe ftatt der Sehnſucht nach dem 
himmliſchen. — Der Herr will nicht mit Gewalt, 
ſondern erneuernd und wiedergebärend auf die 
irdiſchen Verhältniſſe wirken. — Der Geiz die 


Wurzel alles Uebels. — Ein jeglicher bleibe in 
dem, dazu er berufen iſt. — Wie arm ein Reicher 
und wie reich ein Armer ſein kann. — Fällt je⸗ 
mand Reichtum zu, der hänge das Herz nicht 
daran. — Auch irdiſcher Segen kann zum Fall⸗ 
ſtrick werden. — Die Sorgen des irdiſchen Reich- 
tums der heiligen Unbeſorgtheit der Kinder Gottes 
gegenüber. — Der ſelbſtſüchtige Lebensgenuß des 
Reichen in ſeiner ganzen Armſeligkeit. — Zu⸗ 
nehmende Unruhe bei zunehmendem Reichtum. — 
Die betrügeriſche Hoffnung auf Ruhe in ſpäteren 
Jahren. — Gottes Gedanken anders als der Men⸗ 
ſchen Gedanken. — Der unerwartete Tod des 
Weltkindes. — Das traurige Schickſal des Mannes, 
der ſich ſelbſt Schätze ſammelt und iſt nicht reich 
in Gott. 1) Peinliche Unzufriedenheit, 2) zuneh⸗ 
mende Sorge, 3) betrügeriſche Hoffnung, 4) un⸗ 
wiederbringlicher Verluſt. — Der Reichtum in 
Gott: 1) der einzig wahre, 2) der unverlierbare, 
3) der für alle zugängliche Reichtum. — Der 
reiche Thor, wie er 1) fo vieles beſitzt, 2) fo we- 
niges genießt, 3) ſo alles verliert, 4) ſo garnichts 
mehr hat, womit er ſich tröſten kann. 

Für die homiletiſche Behandlung bietet entweder 
der 15. oder der 21. Vers den beſten Ausgangs- 
punkt dar. Auch zur Erntepredigt iſt dieſe Pa⸗ 
rabel vorzüglich geeignet. 

Starke; Quesnel: Die Güter dieſer Welt 
geben oft Anlaß zu Trennung, Unruhe und Aer⸗ 
gernis. — Canſtein: Großes Gut erhält das 
zeitliche Leben des Menſchen nicht, ſondern mit 
Gottes Kraft und Segen. — Gottes Segen er— 
treckt ſich auch über die Aecker der Gottloſen 
(Matth. 5, 45). — Die den reichlichſten Segen 
empfangen, pflegen oft ihres Wolthäters zu ver⸗ 
geſſen. — Nov. Bibl. Tub.: Irdiſche Seelen 
haben ſtets irdiſche Gedanken und Anſchläge. — 
Ma jus: Die epikuräiſchen Menſchen haben ihren 
Lohn bald auf ewig dahin. — Der Herr weiß die 
Gedanken der Menſchen, daß ſie eitel ſind. — 
Wer reich iſt in Gott, wie Abraham, David, 
Salomo (2), dem ſchadet zeitlicher Reichtum nicht, 
er gebraucht ihn nach des Herrn Willen. — Bibl. 
Würt.: Die Geizigen find unglückſelige Leute 
in dieſer und jener Welt. 

Heubner: Auch die allerengſten Bande der 
Blutsverwandtſchaft ſchützen die eigennützigen 
Herzen nicht vor Zwiſt. — Was iſt die Selbſtliebe 
der Eiteln? — Das Hangen am Irdiſchen eine 
Thorheit. — Der arme reiche Thor kommt vor 
Gottes Gericht mit einem verlorenen Namen, 
mit einer verlorenen Seele, mit einer verlorenen 
Welt, mit einem verlorenen Himmel (Rieger). — 
Der wahre Reichtum des Menſchen. — Vergl. 
zwei Homilien von Baſilius, Opp., II, p. 43, edit. 
Garner. — Arndt: Die fleiſchliche Sicherheit. 
1) Ihre Geſtalt, 2) Gottes Urteil über dieſelbe. 
— L18co: Von dem Betruge vieler Reichsgenoſſen 
durch den irdiſchen Reichtum. — Der Geiz als 
Zerſtörer alles Ernteſegens betrachtet. — Krum⸗ 
macher: Wie der Glaube Erntefeſt hält und wie 
der Unglaube. Beide Menſchenklaſſen gehen we⸗ 
ſentlich aus einander: 1) in ihrer Anſchauung von 
dem empfangenen Gottesſegen, 2) in dem Ge⸗ 
brauch, den ſie von demſelben machen, 3) in dem 
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Abhängigkeitsverhältnis, in das fie zu demſelben Conard: Was erforderlich iſt, wenn unſere iv- 


ſich ſ 
armer Mann; ſchau, wie man ſich verrechnen kann. 
— Vom Selbſtbetrug des irdiſchen Sinnes. — 


etzen. — Gerok: Der reiche Mann — ein diſche Sorge keine ſündige ſein ſoll. — Kl 


tee 
oth: Was werden wir mit hinübernehmen durch 
des Grabes Pforte? 


o. Die Unbeſorgtheit der Jünger des Herrn. (V. 22—34.) 


Parallele zur Perikope am 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Darum ſage ich euch. Setzt man 
voraus, daß dieſe Ermahnung zu ruhiger 
Unbeſorgtheit bei der nämlichen Gelegenheit 
vorgetragen ward (ſiehe aber oben und vgl. 
Matth. 6, 22 — 34), dann fällt es nicht 
ſchwer, den Zuſammenhang dieſes Theiles 
der Rede des Herrn mit dem vorigen an- 
zugeben. Die Quelle des Geizes, den er 
ſoeben beſtritten hatte, iſt gerade die über⸗ 
mäßige Beſorgnis und Furcht, man möchte 
irgendwie Mangel leiden, und dieſe Furcht 
geziemt doch niemand weniger als dem 
Jünger des Herrn. Die irdiſche Sorge 
richtet ſich nun zu allererſt auf Nahrung 
und Kleidung. Beide beſtreitet der Herr, 
indem er die Beſorgten auf das, was ſie im 
Reiche der Natur ſehen, hinweiſet, vor allem 
aber darauf, daß der, welcher ſchon das 
Höhere ſchenkte, es gewiß am Geringeren 
nicht werde fehlen laſſen. 


2. Das Leben iſt mehr als die Speiſe 


ꝛc. „Ihr kehret's gerade um; die Speiſe 
ſoll dem Leben dienen, ſo dienet das Leben 
der Speiſe; die Kleider ſollen dem Leibe 
dienen, ſo muß der Leib der Kleidung dienen. 
So blind iſt die Welt, daß ſie ſolches nicht 
ſieht“ (Luther). Wenn Gott das Höhere 
ſchenkt, ſo gibt er ſchon dadurch ein Unter⸗ 
pfand, daß er das Geringere nicht zurück— 
halten werde (Röm. 8, 32). 


3. Betrachtet die Raben. Vgl. Pſ. 147,9 
Vielleicht auch eine indirekte Erinnerung an 
die Wundergeſchichte des Elias (1 Kön. 17, 6). 
— Mit dem xaravonoare wird mehr als 
ein oberflächliches Betrachten, vielmehr ein 
Beobachten, ein Studiren der Raben ge⸗ 
meint. Matthäus hat mehr im allgemeinen 
nur metave, Vielleicht hatten gerade in 
dieſem Augenblick Vögel oder Lilien in ſeiner 

nächſten Umgebung die Aufmerkſamkeit des 
Herrn auf ſich gezogen und ihm Veranlaſſung 
zu dieſer bildlichen Redeweiſe gegeben. 


15. Sonnt. nach Trinitatis.) 


4. Seiner Lebensläuge. S. Lange, zu 
Matth. 6, 27. 

5. Betrachtet die Lilien. Der Plural 
bezeichnet die xolva nicht nothwendig als 
Maſſe, ſondern auch als einzelne. — awe 
ovte nde x. r. J. eine indirekte Frage, 
deren vollſtändigere Form bei Matthäus 
gefunden wird. S. die krit. Anm. 

6. In all ſeiner Herrlichkeit. Wenn er 
ſich in ſeinem ganzen Herrſcherglanze zeigte. 
S. 2 Chron. 9, 15. 

7. Und erhebet euch nicht, 7 werewol- 
Ceote, Vulgata: nolite in sublime tolli. 
Bekannt iſt der Sprachgebrauch dieſes Wor⸗ 
tes, das auch in unſerem „Meteor“ nach⸗ 
klingt; ſ. eine reiche Sammlung von Bei⸗ 
ſpielen bei Kuinoel z. d. St. Metewoileodor 
kann nichts anderes heißen als: ſich im 
Geiſte ſoweit in die Höhe heben, daß man 
wie eine Lufterſcheinung glänzt, aber auch 


das Schickſal ſo vieler Irrlichter theilen 
muß. Vergl. das bekannte: Tolluntur in 
altum, ut lapsu graviore ruant. Vorzugs⸗ 
weiſe ſcheint hier der hohe Flug der Phan⸗ 
taſie gemeint zu ſein, da man ſich eingebildete 
Bedürfniſſe ſchafft und aus dieſem Grunde 
doppelt unzufrieden mit der Wirklichkeit iſt 
und gerade darum ſich um ſo leichter zu un⸗ 
gläubiger Sorge verführen läßt. Je be- 
ſcheidener die Wünſche, deſto leichter gibt ſich 
das Herz zufrieden. 

8. Trachtet nach ſeinem Reiche. Es be⸗ 
ſteht kein hinreichender Grund, um aus 
Matth. 6, 33 das Adverb nocht hier her⸗ 
überzunehmen. Nach Lukas will der Herr, 
daß man abſolut nach Gottes Reich trachten 
ſolle, in welchem Falle dieſe Vorſchrift von 
der bei Matth. 6, 33 angegebenen nur ſchein⸗ 
bar verſchieden iſt. Das a0 % de, 
welches dort anbefohlen wird, iſt ja auch ein 
Suchen, das jede andere Beſorgnis aus⸗ 
ſchließt. In dem Sinne, in welchem ſie das 
Reich Gottes ſuchen ſollen, haben des Herrn 
Jünger nach nichts mehr zu ſtreben. Siehe 
Lange z. d. St. bei Matthäus. 
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9. Fürchte dich nicht. Zuerſt wird hier 
ohne Zweifel auf die in den vorigen Verſen 
beſtrittene Furcht hingewieſen, aber dann 
auch auf jede andere Furcht, die ſie im Suchen 
des Reiches Gottes hindern könnte. Dieſes 
Suchen ſollte in keinem Falle fruchtlos ſein; 
denn es war des Vaters Wolgefallen, ihnen 
zu geben, was ſie über alles begehrten. 

10. Du kleine Herde. Vielleicht eine 
abſichtliche Gegenüberſtellung des kleinen 
Jüngerkreiſes gegen die Myriaden des Volks 
(V. 1). Zugleich ein Wort des guten Hirten; 
vgl. Matth. 26, 31 und Joh. 10, 11. 

11. Eures Vaters Wolgefallen; vgl. Eph. 
1, 4—6. Nicht nur ein divinum arbitrium, 
cui stat pro ratione voluntas, ſondern ein 
bene placitum amoris divini. 

12. Verkauft, was ihr habt. Steigerung 
der Ermahnung, die Matth. 6, 19 — 21 in 
anderer Form vorkommt. Gewiß kann dies 
Wort in ſehr geſundem Sinn als an jeden 
Chriſten gerichtet angewandt werden; vergl. 
Matth. 19, 21. Hier iſt es jedoch ein be— 
ſtimmter Befehl an die Apoſtel, die, um ganz 
für das Reich Gottes zu leben, durch keine 
irdiſche Sorge ſollten gebunden ſein. 

13. Und gebet Almoſen. Auch dies Ge— 
bot muß, wie mehrere Vorſchriften der Berg- 
predigt, nicht xara ν aufgefaßt werden, 
ſondern im Geiſte der Weisheit, die ebenſo 
weit entfernt iſt von egoiſtiſchen Einſchrän— 
kungen als von kommuniſtiſchen Ausſchwei— 
fungen. Indem ſie auf dieſe Weiſe für an— 
dere ſorgten, würden fie ſich ſelbſt (eavrozc) 
Beutel machen, die nicht altern. Dieſe Art 
Porertia mitzunehmen war nicht verboten, 
wie die andere Sorte (Luk. 22, 35), und in 
dieſen Beuteln ſammelten ſie ſich einen 
Schatz, der nicht abnimmt. Dieſer Schatz 
im Himmel, von dem die Synoptiker reden, 
wird ebenſowol ſchon im Diesſeits geſammelt, 
als die Coy dle, nach Johannes, ſchon 
vor dem Sterben beginnt. Gerade weil der 
Schatz im Himmel geiſtlichen Urſprungs und 
himmliſcher Art iſt, iſt er auch von durchaus 
unvergänglicher Dauer. 

14. Denn wo euer Schatz iſt ꝛc. Ein 
Wort der tiefſten Menſchenkenntnis und der 
vielfachſten Anwendung fähig. Das menſch⸗ 
liche Herz eignet ſich nach und nach die Art 
und Natur des Schatzes an, auf den ſein 
ganzes Trachten gerichtet iſt. Wer ſeinen 


Gott aus dem Golde bildet, deſſen Herz wird 
ſo kalt und hart wie Metall; wer Fleiſch für 
ſeinen Arm hält oder es zu ſeinem Götzen 
macht, wird mehr und mehr ſinnlich und 
nimmt die Eigenſchaften deſſen an, das er 
über alles liebt. Wer aber unſichtbare 
Schätze hat, hält von ſelbſt Auge und Herz 
auf die unſichtbare Welt gerichtet, und wer 
kein höheres Gut hat als Gott, räumt ihm 
auch in ſeiner Liebe die erſte Stelle ein. 
Dies iſt der Schlüſſel zu dem unausſprech— 
lich reichen Worte des Kirchenvaters: Do- 
mine, quia nos fecisti ad te, cor nostrum 
inquietum in nobis, donec requiescat in te. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. S. die exegetiſchen Erläuterungen. 

2. Um den hohen Werth dieſer Belehrung 
des Herrn zu fühlen, hat man ſich nur in 
den Zuſtand der Apoſtel zu verſetzen, die 
um ſeinetwillen alles verließen. Nicht nur 
die Elfe ſind durch die Erinnerung daran 
ohne Zweifel oft vor Mutloſigkeit und Angſt 
bewahrt geblieben, ſondern auch in der Seele 
eines Paulus, der hier noch nicht zu den 
Füßen des Herrn ſaß, klingt der Ton dieſes 
ermutigenden Wortes nach, das er ohne 
Zweifel ſpäter vernommen. Siehe Phil. 4, 
6. 7 und vgl. 1 Petr. 5, 7. 

3. Die heilige Unbeſorgtheit, die der Herr 
hier ſeinen Jüngern anpreiſt, hat nichts mit 
der leichtſinnigen Sorgloſigkeit derjenigen 
gemein, die an den morgenden Tag nicht 
denken; denn es beſteht auch ein chriſtliches 
Sorgen, das zum Gebet, aber zugleich zur 
Arbeit antreibt. Nur die Sorge tadelt der 
Herr, die da thut, als ob alles in letzter In⸗ 
ſtanz von dieſem Sorgen allein abhängig 
ſei, anſtatt an die ſchöne Regel zu denken: 
Mit Sorgen und mit Grämen läßt Gott 
ſich gar nichts nehmen, es will erbeten ſein. 
Sehr richtig unterſcheidet Luther: „Die Sorge, 
ſo aus der Liebe kommt, die iſt geboten, 
a die neben dem Glauben iſt, die iſt ver— 

oten.“ 


4. Auch dieſer Theil der Rede des Herrn 
liefert den vollſtändigen Beweis, wie er, der 
Freund der Menſchen, zugleich der Freund 
der herrlichen Natur war. Raben und Lilien 
macht er für ſeine Jünger zu Predigern der 
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troſtreichſten Wahrheit. Will man aber dieſer 
Bilderſprache ganze Kraft und Schönheit 
fühlen, dann muß man den, der ſie gebraucht, 
mit dem Auge eines Johannes betrachten 
und in ihm das ewige Wort erkennen, ohne 
welches nichts gemacht iſt, das auch die Raben 
und Lilien des Feldes geſchaffen. Die Sym⸗ 
bole der väterlichen Fürſorge Gottes, auf 
welche er hinweiſt, ſind nicht nur ſeine eigne 
Erfindung, ſondern, was mehr iſt, auch ſeine 
eigne Schöpfung. 

5. Das ermutigende Wort an die kleine 
Herde enthält die reichen Keime der evan- 
geliſchen und beſonders der pauliniſchen 
Prädeſtinationslehre in ſich. Zugleich er— 
halten wir hier einen wichtigen Wink in Be⸗ 
zug auf den Geſichtspunkt, von dem aus 
dieſe Lehre nach dem Willen des Herrn be— 
trachtet und dargeſtellt werden muß, nämlich 
als Troſt der bekümmerten Gläubigen, nicht 
aus Anlaß zu eitlen Fragen. Der hier an⸗ 
gegebene Troſt bleibt übrigens derſelbe, 
wenngleich die Zahl der Jünger Chriſti ſich 
ſoviel millionen mal vermehrt hat. Noch 
immer iſt, der Majorität der ungläubigen 
Welt gegenüber, dieſe Zahl eine ſehr kleine, 
und von den Freunden des Herrn kann man 
noch immer ſagen: Siehe, ich ſende euch 
wie Schafe mitten unter die Wölfe (Matth. 
10, 16). Aber gerade dieſe Kleinen und 
Wehrloſen haben um ſo ſicherer auf die Hut 
und Hilfe des himmliſchen Vaters zu rechnen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Inwiefern der Jünger des Herrn für ſeinen 
zeitlichen Unterhalt zu ſorgen hat und inwiefern 
nicht. — Der Unterſchied zwiſchen der Sorge des 
blinden Heiden, des gottesfürchtigen Iſraeliten, 
des gläubigen Chriſten. — Die Predigt der Raben 
und Lilien. — Uebertriebene Beſorgnis für das 
Irdiſche iſt 1) theils unnöthig, 2) theils vergeblich, 
3) theils ſchädlich für höhere Intereſſen. — Willſt 
du von der Sorge für das Geringere, das dir noch 
fehlt, enthoben jein, jo fiehe auf das Höhere, das 
dir bereits geſchenkt ward. — Die Unmacht all 
unſeres Sorgens, etwas gegen den Willen Gottes 
in unſerm äußern Schickſale zu verändern. — 
Gott kleidet: 1) Salomo mit Herrlichkeit, 2) die 
Lilien viel herrlicher als Salomo, 3) den Gläubi⸗ 
gen viel reicher als Salomo und die Lilien zu⸗ 


ſammen. — Trachtet nicht nach hohen Dingen, 
ſondern haltet euch herunter zu den niedrigen 
(Röm. 12, 16). — Durch Stilleſein und Hoffen 
würdet ihr ſtark ſein (Jeſ. 30, 15). — Euer Vater 
weiß, daß ihr des alles bedürfet. 1) Es iſt Einer, 
der weiß, was wir bedürfen; 2) dieſer Eine iſt unſer 
Vater; 3) zu dieſem Vater führet Jeſus uns hin. — 
Fürchte dich nicht, du kleine Herde, ein Troſtwort: 
1) für den Apoſtelkreis der ungläubigen Welt 
gegenüber, 2) für die evangeliſche Kirche in der 
Mitte ihrer zahlreichen Feinde, 3) für jedes gläu⸗ 
bige Kirchlein einer entarteten und hierarchi⸗ 
ſchen Kirche gegenüber. — Die da kaufen, daß 
ſie ſeien, als beſäßen ſie nicht, u. ſ. w. (1 Kor. 7, 
29—31). — Der chriſtliche Kommunismus im 
Gegenſatz zu ſeinem Zerrbild in unſerem Jahr⸗ 
hundert. — Die Kunſt, ſo zu geben, daß man nicht 
ärmer, ſondern reicher wird. — Die Sicherheit des 
Schatzes, der im Himmel bewahrt wird. — Wo 
der Schatz, da das Herz, entweder 1) auf Erden, 
oder 2) im Himmel. 


Starke: Zwiſchen ängſtlichem Sorgen und all⸗ 
zugroßer Nachläſſigkeit müſſen Chriſten die Mittel⸗ 
ſtraße halten. — Arndt: Laſſet uns doch das 
Buch der Natur neben der Heil. Schrift fleißig 
ſtudiren. — Quesnel: Die Erfahrung unſeres 
Unvermögens auch in den geringeren Dingen ſoll 
dazu dienen, daß wir uns in wichtigeren Gott 
ganz ergeben. — Canſtein: Schöner Kleider⸗ 
pracht und andrer Dinge prahlende Herrlichkeit 
iſt ganz eitel und kommt nicht einmal der Schön⸗ 
heit einer Feldblume gleich. — Chriſtus verbeut 
die Arbeit des Leibes nicht, ſondern die Unruhe 
und das Mistrauen des Gemütes. — Fürſten⸗ 
und Königskinder haben nicht nöthig, ſich mit 
kümmerlicher Sorge zu quälen, Chriſten noch viel 
weniger. — Will uns Gott den Himmel ſchenken, 
was kümmern wir uns denn ängſtlich wegen 
des Unterhalts auf Erden? — Der wahren 
Gläubigen ſind allezeit wenige geweſen gegen den 
großen Haufen der Gottloſen (Pſ. 12, 2). — Cra⸗ 
mer: Den Armen Gutes thun, iſt aller Chriſten 
Schuldigkeit (Jeſ. 58, 7). — Wer gutthätig ſein 
will, der ſei's von ſeinen eignen Mitteln, nicht 
von fremden. — NO v. Bibl. Tub.: Keine Ka⸗ 
pitalien ſind beſſer und ſicherer angelegt als die 
Almoſen. — Prüfe dich, Seele, wo iſt dein Schatz 
und dein Herz? 


Heubner: Die rechte Ordnung unter den Sor⸗ 
gen. — Die unſelige Thorheit der irdiſchen Sor⸗ 
gen. — Die Hauptſorge des Chriſten. — Sorge 
nicht wie lange, ſondern wie du lebſt. — Couard: 
Von der irdiſchen Sorge, wie fie 1) unſrer un⸗ 
würdig, 2) höchſt gefährlich, 3) überaus thöricht, 
4) völlig unnütz iſt. — Weſtermeyer: Die von 
Gott verbotene Sorge: 1) wie weit verboten, 
2) warum. — Klaus Harms; eine Erntepre⸗ 
digt, in der Sommerpoſtille, 6. Aufl. S. 349. 


280 Evangelium Luca. 12, 35—48. 


5 217 
5. Die Wachſamkeit und der Streit des echten Jüngers des Herrn (V. 35—59.) 
(V. 35—46 Evang. am Sonnt. Trinit. im Großherzogt. Heſſen und anderwärts. Parallele zu Matth. 21, 4351.) 


a. V. 35—48. 


Laſſet eure Lenden umgürtet fein und die Leuchten angezündet, kund ſeid gleich 
den Maschen die auf b warten, wenn er zurückkehren wird von der Hauch 
37 zeit, auf daß, wenn er kommt und anklopft, ſie ihm ſogleich aufthun. see ſin 

die Knechte, welche der Herr, wenn er kommt, wachend finden wird. Wahr ich, ich 
ſage euch, er wird ſich gürten und ſie ſich niederlegen laſſen und hinzutretend ihnen 
38 aufwarten. Und wenn er kommt in der zweiten Nachtwache, und er kommt in bi 
39 dritten Nachtwache und fie alſo findet, ſelig find dieſe ). Dieſes aber bedenket: 
Wenn der Hausherr gewußt hätte, zu welcher Stunde der Dieb kommen würde, er 
40 würde gewacht haben und nicht haben einbrechen laſſen in ſein Haus. Auch ihr 
alſo ſeid bereitet, denn zu der Stunde, da ihr es nicht meinet, wird der Menſchen⸗ 
41 ſohn kommen. Petrus aber ſprach [zu ihm) ]: Herr, ſageſt du dieſes Gleichnis für 
42 uns oder auch für alle? »Und der Herr fagte: Wer iſt nun der treue, verſtändige? 
Haushalter, welchen der Herr ſetzet über ſein Geſinde, um zu beſtimmter Zeit die 
43 zugemeſſene Speiſe zu geben? Selig ſelbiger Knecht, welchen ſein Herr bei ſeiner 
44 Ankunft finden wird, alſo thuend. In Wahrheit ſage ich euch, daß er ihn ſetzen 
45 wird über alle ſeine Habe. Wenn aber ſelbiger Knecht in ſeinem Herzen ſaget: 
Mein Herr verziehet zu kommen, und fängt an, die Knechte und Mägde zu ſchlagen, 
46 und zu eſſen und zu trinken und fic) zu berauſchen, “Yo wird der Herr ſelbigen 
Knechts kommen an einem Tage, da er ihn nicht erwartet, und zu einer Stunde, da 
er nicht weiß, und wird ihn geißeln und ihm ſeinen Theil anweiſen mit den Un⸗ 
47 treuen. Derjenige Knecht, der den Willen ſeines Herrn gewußt und ſich nicht bereit 
48 gehalten, und nicht nach ſeinem Willen gethan hat, wird viel Streiche leiden. Wer 
ihn aber nicht gewußt und gethan hat, was Schläge verdient, wird wenig Streiche 
leiden. Und von jedem, dem viel gegeben ward, wird viel verlangt werden, und 
wem man viel anvertrauet hat, von dem wird man umſomehr fordern. 


35 
36 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Laſſet eure Lenden umgürtet ſein. 
Sehr paſſend ſchließt die Ermahnung zur 
Wachſamkeit ſich der in den vorhergehenden 
Verſen gegebenen Ermahnung zum Ver⸗ 
trauen und zur Unbeſorgtheit an. Zwar 
konnten ſie darüber außer Sorgen ſein, daß 
es des Vaters Wolgefallen ſei, ihnen ſein 
Reich zu geben (V. 35), aber nur dann 
konnten ſie es ererben, wenn ſie wachend 
und wirkend die Zukunft des Herrn erwar- 
teten. Freilich ſpielt die jetztfolgende Er— 
mahnung auf die Parabel von den zehn 
Jungfrauen an (de Wette), aber ſie enthält 


) Da die Worte of Hobo bei B. D. L. Cant. Corb. u. 


doch eine Menge eigentümlicher Züge, welche 
die Art und Weiſe ſowie den Segen der 
chriſtlichen Wachſamkeit in einem ganz neuen 
Lichte erſcheinen laſſen. Sowol die Form 
als auch der Inhalt der jetzt folgenden Pa⸗ 
rabel bei Lukas iſt weit vollſtändiger als die 
Weiſe, worin Matthäus (Kap. 24, 42— 51) 
dieſelbe aufgenommen hat. 

2. Eure Leuden umgürtet — und die 
Leuchten angezündet. Zwei Eigenſchaften 
des Knechtes, der ſeinen zurückkehrenden 
Herrn in paſſender Weiſe empfangen ſoll. 
Die langen Kleider der Morgenländer mußten 
aufgeſchürzt werden, wenn ſie im Gehen und 
Dienen nicht hindern ſollten. Siehe Wetſtein 


a. fehlen, fo liegt die Vermutung 


nahe, daß ſie aus V. 37 hier eingefügt ſind. Wir haben ſie darum mit Tiſchendorf und Lachmann 
geſtrichen. Der Sinait. hat ee), a secunda manu. 


) Vielleicht ein Zuſatz, 
ſcheinen konnte. 


vielleicht auch echt, aber von B. D. L. X. weggelaſſen, da es überflüſſig 


) xai vor Yodreuos ift ſpäteren Urſprungs. 


12, 35—48. 
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3. d. St. und vergl. 1 Petr. 1, 13, viel- 
leicht eine Reminiszenz an dieſes Wort. 
Ebenſo mußte auch das Licht angezündet ſein, 
wenn der Herr mitten in der Nacht zurück⸗ 
kommen ſollte. Durch das erſte Bild wird 
inſonderheit die Thätigkeit, durch das andere 
die Wachſamkeit des treuen Dieners ange⸗ 
deutet. 

3. Wenn er zurückkehren wird von der 
Hochzeit. Ein von der gewöhnlichen Vor⸗ 
ſtellungsweiſe einigermaßen abweichender 
Zug, nach welcher die himmliſchen 70 erſt 
nach der Paruſie des Menſchenſohnes be— 
ginnen. Siehe z. B. Matth. 25, 1—13. 
Hier wird der Meſſias dargeſtellt, wie er, 
natürlich von Gäſten und Tiſchgenoſſen um⸗ 
geben, ſeine Hochzeit im Himmel feiert und 
nun nach geendigtem Hochzeitsmahl in ſeine 
Wohnung zurückkehrt und ſeine treuen Diener 
mit Ehre und Freuden krönt. Daß dieſe 
nach ſeiner Zurückkunft ferner die Hochzeit 
mitfeiern, wird hier nicht geſagt, ſie wird 
vielmehr jetzt als beendigt betrachtet (anders 
Bengel und Stier). Die Knechte aber, die 
ihren Hochzeit feiernden Herrn treu erwartet 
haben, werden nun von ihm durch ein an⸗ 
deres, zu ihrer Ehre angerichtetes Mahl er⸗ 
quickt, bei welchem er nicht als Bräutigam, 
ſondern als Diener erſcheint. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß es äußerſt gezwungen 
ſein würde, jeden Zug der paraboliſchen Dar⸗ 
ſtellung dogmatiſch zu preſſen, und daß man 
nur auf das tertium comparationis ſehen muß. 

4. Sogleich aufthun. Weil ſie nichts zu 
verbergen haben und nicht in Schlaf ge— 
fallen ſind. „Vult suos esse expeditos“ 
(Bengel). 

5. Selig ſind die Knechte. In ver⸗ 
ſchiedenen Zügen wird jetzt die Seligkeit der 
Treuen geſchildert. Erſter Moment: der 
Herr wird den augenblicklichen Abſtand, der 
ſie bisher von einander getrennt, aufhören 
laſſen und freundlich nähertreten (waged Fwy). 
Zweiter Moment: er ſchürzt ſich ſelbſt ſein 
Kleid auf, um nun auch ſeinerſeits ihnen zu 
dienen. Wie buchſtäblich der Herr dieſen 
Zug aus ſeinem Gemälde erfüllt hat, geht 
aus Joh. 13, 4 hervor. „Promissio de 
ministrando honorificentissima et maxima 
omnium“ (Bengel). Dritter Moment: 
läßt ſie am Tiſche Platz nehmen und ſtellt 


ihnen ſeine ausgeſuchteſten Speiſen vor. für ſorgen muß, 


Es iſt nicht unnöthig, hier an die Speiſen 
zu denken, die von dem Hochzeitsmahl mit⸗ 
gebracht oder nach ſeiner Wohnung geſchickt 
worden wären (Kuinoel). Hierzu kommt noch 
als vierter Zug (V. 44), daß den Dienern, 
welchen bisher nur ein Theil der Güter über⸗ 
geben geweſen war, jetzt die Verwaltung 
aller Beſitzungen ihres Herrn anvertraut 
wird. Es iſt jedoch nicht nothwendig, an die 
Saturnalien der Römer zu denken (Grotius), 
bei welchen bekanntlich gute und ſchlechte 
Diener von ihren Herren bedient wurden. 
Eher würde man noch an die Gewohnheit 
der alten Hebräer, ihre Diener an heiligen 
Mahlzeiten theilnehmen zu laſſen, erinnern 
dürfen (5 Moſ. 12, 17; 16, 11). 

6. In der zweiten — in der dritten 
Nachtwache. Die Römer theilten die Nacht 
in 4 Nachtwachen, diei inclinatio, gallici- 
nium, canticinium, diluculum, eine Ein⸗ 
theilung, welche die Juden von ihnen ange- 
nommen hatten. Siehe das Nähere unter 
anderen bei Friedlieb, Archäologie der Let- 
densgeſchichte, zu Luk. 22, 60-62. Die 
Annahme ijt ganz ohne Grund (Lisco, Ols⸗ 
hauſen), daß der Herr hier einer andern 
Eintheilung in nur drei Nachtwachen ge— 
folgt ſei. Von der vierten ſchweigt er ein⸗ 
fach deshalb, damit ſeine Jünger daraus 
merken ſollten, daß ſeine Zurückkunft keinen⸗ 
falls möglichſt ſpät erwartet werden dürfe, 
ſowie er die erſte nicht nennt, weil es die 
ganze Darſtellung der wachſamen Diener 
ſchwächen würde. Die Paruſie kommt nicht 
ſo ſchnell wie die Ungeduld, aber auch nicht 
ſo ſpät, wie die Sorgloſigkeit es vermutet, 
ſondern grade mitten in der Nacht, wenn die 
Verſuchung, in Schlaf zu fallen, am größten 
iſt und alſo am heftigſten beſtritten werden 
muß. Sie kann ſelbſt länger ausbleiben 
als die Knechte dachten; aber ſei es auch, 
daß fie erſt in der dritten oder ſchon in der 
zweiten Nachtwache ſtattfände: wer getreu 
auf ſeinem Poſten ausharret, wird ſeinen 
Lohn keinenfalls verlieren. ; 

7. Wenn der Hausherr u. ſ. w. Cine 
Modifikation der bildlichen Sprache, wo⸗ 
durch die, welche bisher als Diener darge- 
ſtellt waren, jetzt, während der vorausge⸗ 


er ſetzten Abweſenheit ihres Herrn, mit einem 


Hauseigentümer verglichen werden, der da⸗ 
daß ſein Gut nicht geraubt 
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werde. — Der Dieb, nicht der 0 v 
j (Olshauſen), ſondern der Sohn des 
Menſchen (V. 40), der ebenſo unerwartet zu 
ſeinen Jüngern kommen wird. Merkwürdig, 
wie dieſe Vergleichung der Paruſie mit dem 
Kommen eines Diebes unter allerlei Formen 


in die apoſtoliſchen Schriften übergegangen 


iſt, und ſpäter aus dem Munde des ver— 
klärten Heilandes gehört wird. Siehe 1 Theſſ. 
5, 2. 6—8; 2 Petr. 3, 10; Offenb. 3, 3; 
16, 15. Natürlich iſt die Vergleichung mit 
einem Diebe ganz von dem Standpunkt der- 
jenigen genommen, die in irdiſchen Genuß 
und thatenloſe Ruhe verſunken ſind, und 
denen mithin die Paruſie des Menſchenſohnes 
kein erfreuliches, ſondern ein erſchreckliches 
Ereignis iſt. 

8. Auch ihr alſo. Siehe Lange zu Matth. 
24, 43. 44. 

9. Petrus aber. Der Zweifel an der 
Urſprünglichkeit dieſer Frage entbehrt jeden 
Grundes, und ebenſo kann man dieſelbe für 
ein Einſchiebſel von Lukas halten (gegen 
de Wette). Sie iſt im Gegentheil dem Charak— 
ter des Apoſtels gerade angemeſſen, und es 
iſt aus einem pſychologiſchen Geſichtspunkte 
merkwürdig, daß dieſe Frage gerade von dem 
Apoſtel geſtellt wird, der ſpäter der Ermah— 
nung (Matth. 26, 41), am meiſten von allen 
bedurfte und ſie in ſo trauriger Weiſe vergaß. 
Bei der bekannten irdiſchen Geſinnung der 
Jünger iſt ſehr zu befürchten, daß die Frage 
noch mehr durch den erſten als durch den 
zweiten Theil der Parabel, durch das Vor— 
halten des Lohnes noch mehr als durch die 
Aufforderung zur Wachſamkeit hervorgelockt 
worden ſei, und daß Petrus wiſſen will, ob 
dieſe hohe Auszeichnung (V. 37) nur ihm 
und ſeinen Mitjüngern, oder auch nächſt 
dieſen (7 v) anderen zugedacht ſei. 

10. Und der Herr ſagte. Der Herr be— 
ſtätigt es ebenſowenig, daß die Parabel alle 
betreffe (Friedlieb), als daß ſie vornehmlich 
auf die Apoſtel hinziele (Ewald), ſondern er 
ſetzt im allgemeinen ſeine bildliche Rede fort 
und zwar in der Weiſe, daß Petrus bei eini⸗ 
gem Nachdenken ſich ſelbſt die Antwort geben 
kann. Dieſe Antwort läuft darauf hinaus, 
daß, je nachdem einem Diener des Herrn ein 
ausgedehnterer Wirkungskreis anvertrautiſt, 
ſeine Verpflichtung zur Wachſamkeit zu⸗ 
nimmt, und, wenn er ſeines Berufes ver— 


Evangelium Lucä. 


12, 35—48. 


gißt, er um ſo ſchärfere Strafen zu fürchten 
hat. Eine äußerſt wichtige Lehre für alle 
Apoſtel, am meiſten aber gerade für Petrus, 
der ſie hervorgerufen hatte. Vergleiche 
Matth. 16, 18. 

11. Wer iſt nun der treue, verſtändige 
Haushalter? Der oixoromoc(vgl. 1 Kor. 4, 2) 
war eine Mittelsperſon zwiſchen dem Herrn 
und dem Sklaven und, wie Elieſer bei 
Abraham, Joſeph bei Potiphar, mit der 
Sorge für das ganze Hausweſen belaſtet. 
Es war im vollſten Sinne des Worts ein 
Vertrauens poſten, wobei alſo Treue in jeder 
Hinſicht erfordert wurde. Wie die otxorc wor 
zu der übrigen Dienerſchaft, ſo ſollten die 
Apoſtel zu den andern Gläubigen ſtehen und 
berufen ſein, ihnen Speiſe zu reichen. Der 
Lohn der Treue beſtand darin, daß der 
Wirkungskreis bedeutend ausgedehnt wurde 
(V. 44). 

11. Wenn aber ſelbiger Knecht, exsivoc 
mit Nachdruck, ſodaß der Herr damit ſehr 
beſtimmt auf den eben geſchilderten otxovopeoc 
hinweiſt. Er ſtellt ihn dar, als durch Sorg- 
loſigkeit zu zwei großen Sünden verführt, 
zu Härte und Willkür gegen andere, zu 
Trägheit und Ueppigkeit für ſich ſelbſt. Tref⸗ 
fender noch wird dieſer letzte Gedanke bei 
Matthäus (V. 49) ausgedrückt durch das 
Eſſen und Trinken mit den Trunkenen. Das 
iſt grade das Eigentümliche der Willkür des 
untreuen oixovowoc, daß er ſeine treuen, 
aber wehrloſen Mitknechte unterdrückt und 
das denſelben Zukommende ihnen vorenthält, 
dagegen aber die ſeiner Verwaltung anver- 
traute Wohnung mit ſchlechtem Geſindel be— 
völkert und zu einem Schauplatz der Zügel⸗ 
loſigkeit macht. Während wir hier das Bild 
des ungetreuen Apoſtels, Hirten und Lehrers 
erblicken, können wir damit zugleich die tref- 
fende Schilderung der Hirten bei Heſekiel 
(Kap. 34) vergleichen, die, ſtatt der Schafe, 
ſich ſelbſt weiden. Die ganze Kirchengeſchichte 
zeigt uns die Bilder ſolcher Unwürdigen. 
Es iſt merkwürdig, wie der Geiſt dieſer ganzen 
Warnung in den Briefen des Petrus durch⸗ 
ſtralt. Siehe z. B. 1 Petr. 5, 3; 2 Petr. 3, 3. 

13. Ayoroujoe avror. Verſchiedene An⸗ 
ſichten darüber ſiehe bei Lange zu Matth. 
24, 50. Allerdings iſt viel für die Anſicht 
zu ſagen, daß wir das Wort nicht in einem 
milderen Sinne zu verſtehen haben, ſondern 


12, 35—48. 
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buchſtäblich überſetzen müſſen: er wird ihn — Viel Streiche. 


in zwei Stücke ſpalten. Anderſeits darf 
nicht überſehen werden, daß noch nach dieſer 
Strafe dem Verurteilten ſein Theil bei den 
Heuchlern angewieſen wird und er folglich 
als noch lebendig dargeſtellt wird. Das Wort 
kommt nur hier und Matth. 24, 51 vor; 
vergl. 2 Sam. 5, 20; 6, 7. 8; 1 Chron. 
14, 10. 11. Um ſo treffender iſt dies Bild 
gewählt, wenn man bedenkt, daß dieſe Strafe 
gerade einem Böſewichte angedroht wird, der 
erſt treu zu ſein ſchien, ſpäter aber als un⸗ 
getreu ſich erwies und alſo aufs jämmer⸗ 
lichſte im Herzen zertheilt war. „Qui cor 
divisum habet, dividetur“ (Bengel). 

14. Mit den Untreuen. Nach Matth. 
bei den Heuchlern. Hier tritt beſonders der 
Gedanke hervor, daß der Herr ſeine Diener 
richten wird nach dem Zuſtande, in welchem 
er ſie findet, und daß keine früher bewieſene 
Treue ſie retten kann, wenn ſie ſpäter bei 
dem Verzug der Paruſie in Sorgloſigkeit 
und Untreue verfallen würden. In anderer 
Form finden wir denſelben Gedanken aus— 
geſprochen Heſek. 18, 24. 

15. Derjenige Knecht. Der Herr recht⸗ 
fertigt das ſoeben gefällte Urteil gegen den 
möglichen Verdacht allzugroßer Strenge, 
indem er einen allgemeinen Grundſatz in 
den Vordergrund ſtellt. Je mehr Licht uns 
nämlich beſtralt, deſto größer wird die Straf⸗ 
würdigkeit der Sünde, und gerade in der 
Verſchiedenheit der Strafen wird die Unpar⸗ 
teilichkeit und Gerechtigkeit des Richters er- 
kannt. Alle böſen Knechte werden geſtraft, 
auch die, von welchen in gewiſſem Sinne 
geſagt werden kann, daß ſie des Herrn Willen 
nicht gewußt haben, da bei niemand die Un- 
wiſſenheit abſolut und völlig ohne eigene 
Schuld iſt. Einige Erkenntnis, wie unvoll— 
ſtändig ſie auch ſein möge, konnte bei ihnen 
allen vorausgeſetzt werden, weil den Men⸗ 
ſchen nicht nur das Licht einer beſonderen 
Offenbarung, ſondern auch das Licht des 
Gewiſſens verliehen iſt. Man vergleiche das 
Wort Calvins: Tenendum memoria est, qui 
regendae Ecclesiae praefecti sunt, eos non 
ignorantia peccare, sed perverse et impie 
fraudare Dominum suum. Hinc tamen ge- 


Obſchon die feſtgeſetzte 
Anzahl der Schläge nach dem moſaiſchen 
Rechte 40 betrug (5 Moſ. 25, 2. 3), ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß eine ſolche Be— 
ſtimmung in dieſem Falle gegen den Geiſt 
des Gleichniſſes ſtreiten würde. Aber der— 
ſelbe Grundſatz, der 5 Moſ. 25, 2 ausge— 
ſprochen wird, daß nämlich ein richtiges Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der Größe des Verbrechens 
und der Strafe beſtehen müſſe, wird auch 
hier von dem Herrn hervorgehoben. 

16. Dem viel gegeben ward, im Zeit⸗ 
lichen ſowol als auch im Geiſtlichen. Die 
größten Vorrechte bringen die größte Ver⸗ 
antwortung mit ſich. 806% noi nicht ge⸗ 
rade auf die magna et accurata religionis 
scientia zu beſchränken (Kuinoel), ſondern 
im allgemeinen von der Aufgabe zu ver⸗ 
ſtehen, die dem hochgeſtellten otxovopoc über⸗ 
tragen iſt, und inſofern auch von dem in 
ihn geſetzten Vertrauen. — Ioan Cr 
gerd an amtlicher Wirkſamkeit (Meyer), 
wovon ſtrenge Rechenſchaft gefordert werden 
ſoll. Obgleich wageFerto et airjoovow im- 
personaliter ausgedrückt iſt, ſo iſt es doch 
in dieſem Zuſammenhang kaum möglich, 
den Gedanken an den Herrn des Knechtes 
dabei auszuſchließen, der ihm Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt hat und alsbald ſein Werk beurteilen 
ſoll. — Umſomehr, zeguocoregor. Nach 
Meyer: „mehr als bei ihm deponirt ward, 
er ſoll ein Plus damit erwerben.“ Aber 
wo iſt denn im vorhergehenden Gleichniſſe 
der Gedanke ausgeſprochen, daß der treue 
Knecht mit dem Gute ſeines Herrn wuchern 
ſolle? Der Zuſammenhang ſcheint an dieſer 
Stelle vielmehr die Auffaſſung zu begünſti⸗ 
gen: plus quam ab aliis, was nur dann 
matt und nichts bedeutend ſcheinen kann, 
wenn man vergißt, daß dieſer ganze Aus⸗ 
druck einen ſprichwörtlichen Charakter trägt; 
auch die Parallele der beiden Sätze bleibt bei 
dieſer Auffaſſung beſſer bewahrt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 
1. Es darf uns nicht befremden, daß der 
Herr hier ſeine Jünger ſo entſchieden aus 
dem Geſichtspunkte abhängiger Diener dar⸗ 


neralis doctrina colligi debet, frustra ad jtellt, denn erſt in einem ſpäteren Zeitraume 
ignorantiae patrocinium confugere homines, ſeines Umganges mit ihnen redet er ſie als 
ut se a reatu liberent. Vergl. Jak. 4, 17. Freunde und Kinder an, und die hohe Ehre, 
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welche er hier dem treuen Knechte verheißt, 
zeigt deutlich, welch hohen Rang ſeine Diener 
in ſeinem Auge bekleiden, und welche Liebe 
er zu ſeinen Jüngern hatte. Mit Ausnahme 
etwa von der Verheißung Offenb. 3, 21 
kennen wir kein Wort des Heilandes, das 
dem Leben der Treuen eine ſo reiche und 
überraſchende Belohnung vorhält, als gerade 
Basis 

2. Es zeigt ſich deutlich, daß die Parabel 
von dem treuen und untreuen oixovopeoc für 
niemand von ſo hoher Bedeutung iſt als 
für die Verkündiger des Evangeliums, die, 
weil ſie auf höherem Standpunkte als an⸗ 
dere ſtehen, auch größeren Gefahren aus- 
geſetzt ſind. Nach ſolchen Ausſprüchen des 
Herrn begreift man umſomehr die heilige 
Furcht des Apoſtels (1 Kor. 9, 27 b). 

3. Man ſchwächt die Kraft des Gleich—⸗ 
niſſes, wenn man bei dem untreuen Knechte 
an eine beſtimmte Perſon denkt (Vitringa 
z. B. dachte an den Papſt). In der Form 
einer konkreten Perſönlichkeit wird vielmehr 
ein Typus gezeichnet, der in allen Kirchen— 
despoten und Hierarchen, wahrlich nicht zu 
Rom allein, leicht wiedergefunden wird. Um 
die innere Untreue aller derjenigen offenbar 
werden zu laſſen, welche ſich äußerlich unter 
ſeine Diener ſcharen und vielleicht mit einem 
Schein von Treue und Gehorſam anfingen, 
braucht der Herr nichts anderes zu thun als 
noch etwas zu verziehen. Dann kommt der 
alte Adam, der einige Zeit bedeckt und auf⸗ 
geſchmückt war, von ſelbſt wieder zum Vor⸗ 
ſchein und zwar nicht ſelten in den gräß— 
lichſten Formen. Auch nach dem Mittelalter 
ging oft grenzenloſer Hochmut und Ane 
maßung gegen „das Volk, das nichts vom 
Geſetz wußte“, mit ebenſo großer Ueppigkeit 
als Senſualismus Hand in Hand. Aber 
der Herr behält ebenſowol im Gedächtnis, 
was von einem unheiligen Klerikalismus in 
ſeinem Namen begangen, als was von dem 
Geiſt des Antichriſtentums gegen ſeine wehr— 
loſen Diener verübt wird. 

4. Die ganze Schilderung der entſetzlichen 
Strafe, die dem untreuen Diener bereitet 
wird, trägt den Charakter einer justitia re- 
tributiva. Alle diejenigen, welche glauben, 
daß man auf evangeliſchem Standpunkte 
eigentlich von keinen Strafen in juridiſchem 
Sinne reden könne, ſondern nur von liebe— 


vollen Züchtigungen zur ſittlichen Verbeſſe⸗ 
rung der Verirrten, können ſchwerlich den 
furchtbaren Ernſt von Ausſprüchen ermeſſen, 
wie die von V. 45— 48. Auch iſt merk⸗ 
würdig, daß der Herr zwar einen Unter⸗ 
ſchied macht in den Graden, nicht aber in 
der Dauer der entſcheidenden Vergeltung 
der Zukunft. Daß aber mit dieſem Straf⸗ 
gerichte auch ſolche bedrohet werden, welchen 
weniger als anderen des Herrn Wille be- 
kannt iſt, läßt ſich vollkommen rechtfertigen. 
Haben ſelbſt die Heiden nach Röm. 2, 15 
ein Zoyov tod vomov yountoy N rs E 
ql lg avtay, ſodaß fie nicht zu entſchuldigen 
ſind, wieviel weniger kann ein Diener 
Chriſti auf gänzliche Strafloſigkeit rechnen, 
wenn er in einem einzelnen Falle den Willen 
des Herrn nicht gewußt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Leben der Jünger des Herrn muß ein Le⸗ 
ben der Wachſamkeit ſein. — Die Art der chriſt⸗ 
lichen Wachſamkeit: 1) Munterkeit, 2) Thätigkeit, 
3) Bedachtſamkeit. — Die Beweggründe zur chriſt⸗ 
lichen Wachſamkeit: 1) das Gewiſſe, 2) das Un⸗ 
erwartete, 3) das Entſcheidende der Zukunft des 
Herrn. — Was fordert der Herr von ſeinem treuen 
Knechte? 1) Ein Auge, das für ſein Licht geöffnet 
iſt; 2) eine Hand, die ſein Werk treibet; 3) einen 
Fuß, der jeden Augenblick bereit iſt, ihm entgegen⸗ 
zugehn und ihm zu öffnen. — Was verheißt der 
Herr ſeinem treuen Knechte? 1) Ehrenvolle Aus⸗ 
zeichnung, 2) vollkommene Befriedigung, 3) ent⸗ 
ſprechende Erhöhung. — Der Zuſammenhang 
zwiſchen dieſer Darſtellung und Luk. 17, 7—10, — 
Nicht von der langen Dauer, ſondern von der 
Treue ihres Wirkens hängt der Gnadenlohn der 
Diener im Reiche Gottes ab. Nach dem Zuſtand, 
worin der Herr uns findet, wird er uns richten. 
— Der Dieb in der Nacht. 1) Wie unerwartet er 
kommt; 2) wie ſorgfältig ſeine Ankunft erwartet 
werden muß. — Zunehmende Sorgloſigkeit, ein 
Zeichen, daß die Zukunft des Menſchenſohnes nicht 
mehr fern, ſondern ſehr nahe herbeigekommen iſt. 
— Der Diener des Evangeliums ein oixovowos. 
Durch dieſes Bild wird 1) ſein hoher Rang, 2) ſein 
heiliger Beruf, 3) ſeine ſchwere Verantwortung 
ausgedrückt. „Nun ſucht man nicht mehr an den 
Haushaltern, denn daß ſie treu erfunden werden“ 
(1 Kor. 4, 2). — Der oixorduos im Reiche Gottes 
kein Herrſcher über die Knechte und Mägde, aber 
ebenſowenig ihr Sklav. — Große Verſuchung zur 
Sorgloſigkeit iſt mit der Verzögerung der Zukunft 
des Herrn verbunden. — Unrecht, auch ſelbſt gegen 
den Geringſten der Seinigen, das durch einen 
ſeiner Geſandten begangen wird, iſt dem König 
des Reiches Gottes durchaus unerträglich. — 
Uebertriebene Härte gegen andere und übertriebene 
Laxheit gegen ſich ſelbſt iſt nicht ſelten bei den 
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Mietlingen ohne Hirtenherzen vereinigt. — Das 
jus talionis auf theokratiſchem Gebiet. — Ver⸗ 
ſchiedene Grade 1) der Verzeihlichkeit, 2) der Ver⸗ 
geltung der Sünde. — Auch die Unwiſſenheit in 
Bezug auf den Willen des Herrn kann eine ſelbſt⸗ 
verſchuldete fein. — Dem untreuen ole 
wäre es beſſer, an jenem Tage der geringſte der 
Knechte geweſen zu ſein. — Wer vor andern be⸗ 
vorzugt iſt, darf ſich nur freuen mit Zittern (vergl. 
Hebr. 2, 3). — Je höher man ſteht, deſto tiefer 
kann man fallen. 

Starke: Wenn Gott anklopft, ſollen wir ihm 
bald die Thüre unſeres Herzens aufthun, und ihn 
ſo willig als fröhlich aufnehmen (Offenb. 3, 20). — 
Brentius: Herren müſſen ihren Bedienten Liebe 
und Treue mit Liebe und Treue vergelten. — Sich 
immer im Stande guter Werke finden laſſen, iſt 
die beſte Vorbereitung zur Ewigkeit (Röm. 14, 8). 
— Mit dem ſeligen Tode geht die Seligkeit der 
Gläubigen an (Offenb. 14, 13). — Majus: Es 
iſt ein Augenblick, woran die Ewigkeit hanget; in 
einem Augenblick kann alles verſpielt und ver⸗ 
loren ſein, darum muß man immer wachen. — 
Oſiander: Alle ſollen wachen, ſonderlich die Pre⸗ 
diger, die andere zur Wachſamkeit noch ermuntern 
ſollen. Cramer: Ein wahrer Haushalter 
Gottes muß zugleich treu und klug ſein. — Aller 
Hausgenoſſen Schuldigkeit iſt es, ſich nach dem Wink 
und Willen ſolcher Haushalter zu richten. — Die 
undankbare Welt achtet insgemein die Treue und 
den Fleiß der Haushalter Gottes nicht genug, 
Gott wird aber ſolche deſto reichlicher belohnen. 
— Wenn die Leute am allerſicherſten ſind, ſo iſt 
ihr Unglück am nächſten. — Auf ſchreckliche Sün⸗ 
den folgen ſchreckliche Strafen. — Wiſſen und Thun 
müſſen nie getrennt ſein im wahren Chriſtentum. 
— Quesnel: Zwei Laſter ſind gemein bei gott⸗ 


loſen Predigern: über die Zuhörer mit Gewalt 
herrſchen und in Müßiggang und Wolluſt leben. 
Hedinger: Untreue ſchlägt ihren eigenen Herrn. 
— Nov. Bibl. Tub.: Niemand ſchätze den glück⸗ 
ſelig, der viele Gaben hat und nicht danach thut. 
— Gottes Gnade und Gerechtigkeit nehmen ein⸗ 
ander nichts, ſondern beſtätigen beide ſeine Hei- 
ligkeit. 

Visco: Die verſchiedenen Knechte. — Von der 
Bereitſchaft der echten Reichsgenoſſen auf die Zu⸗ 
kunft Chriſti: 1) Wachſamkeit, 2) Treue. — Arndt: 
Die Wachſamkeit in ihrer wahren Beſchaffenheit. 
1) Ihr inneres Weſen, 2) ihre beſeligenden Folgen, 
3) ihre unerläßliche Allgemeinheit. — Die Herr⸗ 
lichkeit des frommen und die Schmach des treu— 
loſen Knechtes. 

Heubner: Gottes Gericht nimmt auf alles, 
was die Schuld mindern oder vergrößern kann, 
Rückſicht. — Alles iſt von Gott auf Rechnung ge⸗ 
geben, wir find nur Verwalter. — Krummacher 
(eine Miſſionspredigt; Sabbatglocke V, S. 17 u. ff.): 
Der wachende Knecht in unſerer Zeit. — Sou⸗ 
ch on: Die Thorheit bei der Sorge für unſer ewiges 
Heil. 1) Worin dieſe Thorheit beſteht; 2) was uns 
bewegen kann, dieſe Thorheit von uns zu ent⸗ 
fernen und fernzuhalten. — Kliefoth: Das 
Kommen des Herrn. — Gerok: Das ſchöne 
Tagewerk eines Arbeiters Gottes. — Van 
Ooſterzee: Wie der treue Knecht ſeinem Herrn, 
und wie der Herr ſeinem treuen Knecht gegenüber⸗ 
ſteht, m. a. W. Bild und Lohn des echten chriſt⸗ 
lichen Lebens, jedes in vier Worten. Ad 1) Es 
gilt zu dienen, zu wachen, zu arbeiten, zu 
warten; ad 2) er überraſcht, er dient, er 
krönt, er ſcheidet ſeine Getreuen für ewig von 
den Untreuen ab. — Thomaſius: Die Bereit⸗ 


ſchaft auf den Tag des Herrn. 


b. V. 49— 59. 
(V. 49—57 Evang. am 26. Sonntage nach Trinitatis im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


Ich bin gekommen, um Feuer auf Erden zu werfen, und was wünſche ich? 49 


un es ſchon entzündet wäre! Mit einer Taufe muß ich getauft werden, und wie 50 
ngt es mich, bis dahin, daß fie vollendet fein wird! Meinet ihr, daß ich gekom- 51 
1 bin, Frieden zu bringen auf der Erde? Nein, ſage ich euch, ſondern nur] Ent⸗ 
ting. Denn es werden von nun an fünf in einem Hauſe entzweiet fein, drei 52 
er zwei und zwei wider drei. Es werden’) entzweiet ſein der Vater wider den 53 
hu und der Sohn wider den Vater, die Mutter wider die Tochter und die Tochter 
er die Mutter, die Schwieger wider ihre Schnur und die Schnur wider ihre 
wieger. Er ſprach aber auch zu dem Volke: Wenn ihr das? Gewölk vom Abend 54 
gehen ſehet, ſo ſprechet ihr bald: es kommt Regen, und es geſchiehet alſo. Und 55 
in ihr ſehet den Südwind wehen, ſo ſprechet ihr: es wird Hitze geben, und es 
hiehet. Ihr Heuchler, die Geſtalt der Erde und des Himmels wiſſet ihr zu prü- 56 
dieſen Zeitlauf aber, warum prüfet ihr ihn nicht? »Und warum urteilet ihr 57 


1) Nach der wahrſcheinlichſten Lesart von Lachmann und Tiſchendorf SeaveguoIjoorrae, nach 
B. eh: ain Mel Aebi Vulg. Copt. It. und verſchiedenen Kirchenvätern. Der Sin⸗ 
gular der Recepta war von ſelbſt durch die unmittelbar folgenden Subſtantive gegeben. Die Sym⸗ 
metrie erfordert aber das Zeitwort. 5 ont 
a) 775 vepélny, die Wolke (welche aufſteigt). Das urſprüngliche 17 ſcheint in A. B. L. X. 4, 
Sinait. Minuskeln weggelaſſen, unwillkürlich wegen des vorhergehenden ore (Meyer). 
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58 nicht von ſelber, 


was recht iſt? »Da du nämlich hingeheſt mit deinem Widerſacher 


zur Obrigkeit, ſo thue Fleiß auf dem Wege, von ihm loszukommen, damit er dich 


nicht zum Richter hinſchleppe, und 


59 überliefere, und der Beitreiber dich ins Gefängnis werfe. 


der Richter dich dem Beitreiber [Geridtsdiener] 


Ich ſage dir, du wirſt 


von dannen nicht herauskommen, bis du auch den letzten Heller bezahlet haſt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich bin gekommen. Auf die Frage, 
in welchem Zuſammenhang dieſer Theil der 
Rede des Herrn zu dem unmittelbar Vor— 
hergehenden ſteht, iſt das neutiquam cohae- 
rent (Kuinoel) wol gewiß die allereinfachſte 
Antwort. Wenigſtens iſt die Art und Weiſe, 
wie Olshauſen und andere den Zuſammen⸗ 


hang der Ideen angeben, in unſern Augen 


äußerſt gezwungen. Will man aber durdh- 
aus irgend einen Zuſammenhang haben, 
dann iſt die Anſicht Meyers, „daß die Größe 
der Verantwortung (V. 48) wie der ganze 
Ernſt der vorher geforderten Treue durch 
die Schwierigkeit des Verhältniſſes (V. 49) 
noch verſtärkt wird und ſo den Jüngern noch 
fühlbarer werden ſoll“ — vielleicht die ein- 
fachſte. Eine pſychologiſche Verbindung wird 
angedeutet von Jacoby, a. a. O., S. 51; vgl. 
S. 61. 

2. Um Feuer auf Erden zu werfen. 
Die Frage iſt, welches Feuer der Heiland 
hier meint. Die Antwort, daß wir hier an 
ein Streitfeuer zu denken haben, ſcheint wol 
die annehmlichſte zu ſein, hat aber doch die 
Schwierigkeit, daß dann V. 51 eigentlich 
nur eine matte Wiederholung deſſen iſt, was 
ſchon V. 49 geſagt war. Iſt hier 280 ganz 
dasſelbe als wayouga (Matth. 10, 34) und 
Jroegquouecc (V. 51), dann läßt ſich nicht wol 
denken, daß der Herr die Entzündung eines 
ſolchen Feuers unbedingt wünſchen konnte. 
Anderſeits beſteht auch nicht der geringſte 
Grund, hier mit vielen Kirchenvätern und 
einigen neuern Auslegern direkt an das 
Feuer des Heiligen Geiſtes zu denken; wo- 
für Padeiy gewiß kein ſehr paſſender Aus⸗ 
druck ſein würde. Am beſten iſt es ohne 
Zweifel, wenn man von der allgemeinen 
Bedeutung des metaphoriſchen Ausdrucks 
ausgeht und an die außerordentliche Er— 
regung des Geiſtes denkt, die Chriſtus zu— 
wege bringen ſollte, wenn ſein Evangelium 
allenthalben verkündigt würde (vgl. Luk. 24, 


| 


mende und läuternde, anderſeits aber auch 
eine auflöſende und zerſtörende Kraft hat, 
nicht anders verhält es ſich mit der Erſchei⸗ 
nung Chriſti, von welcher das Evangelium 
Zeugnis gibt. Jedoch iſt keineswegs zu 
verkennen, daß der Herr hier mehr die 
letztere, als die erſtgenannte Seite der Sache 
ins Auge faßt; ſie tritt indeſſen erſt V. 51 
entſchiedener hervor. Trennung bewirkte 
des Herrn Ankunft ſchon jetzt, aber das Feuer 
ſollte erſt dann in ſeiner ganzen Kraft ent⸗ 
brennen, nachdem ſein Tod und ſeine Ver— 
herrlichung erfolgt ſein würde. 

3. Kai ti Féeho si Hn avnp~In. Die 
allgemeine Auffaſſung (Kuinoel, Bretſchnei— 
der, de Wette), die ſich auf Matth. 7, 14 
berufen: wie ſehr wünſchte ich, daß es 
ſchon angezündet wäre, hat die Bedeutung 
von el gegen ſich. Beſſer Schleiermacher: 
und was will ich mehr, wenn es auch ſchon 
entbrannt iſt? Aber mit dem Affekt der 
Rede wird es am meiſten übereinſtimmen, 
wenn wir mit Grotius und Meyer itber- 
ſetzen: und was will ich? Möchte es doch 
ſchon entzündet ſein! Dieſen Wunſch hegt 
der Herr indeſſen nicht nur, weil zwiſchen 
jetzt und der Entzündung dieſes Feuers ſein 
nahes, ſchweres Leiden in der Mitte lag, 
welches überſtanden werden mußte (Meyer), 
ſondern vielmehr, weil ihm neben der ſchäd— 
lichen und verderblichen auch die heilſame 
Kraft des Feuers vor der Seele ſteht, und 
weil er weiß, daß erſt durch dieſe Flammen 
alle Unreinigkeit von der Erde vertilgt wer— 
den kann. 

4. Mit der Taufe. Dem himmliſchen 
Feuer, welches er wirft, ſteht das irdiſche 
Waſſer des Leidens gegenüber, welches zuvor 
ganz über ihm zuſammenſchlagen muß. Ge⸗ 
tauft werden, Bild von der Tiefe und 
Schwere dieſes Leidens, einer durch Unter- 
tauchung verrichteten Taufe gleich; vergl. 
Matth. 20, 22; Joh. 1, 33. — Und wie 
drängt es mich, mao ovveyoucn. Ebenſo⸗ 
wenig nur ein Drang des Verlangens und 


32). Wie das Feuer einerſeits eine erwär⸗ der Begierde (Euth. Zigab., de Wette) als: 


12, 49—59. 


gedrückt durch Angſt und Furcht (Meyer 
u. a. m.); das eine muß vielmehr mit dem 
andern vereinigt werden. Ohne Zweifel iſt 
hier eine ovvoyxy xagdiac, nicht weniger, als 
Joh. 12, 27 und 2 Kor. 2, 4, und wer in 
dieſem menſchlichen Sträuben des Herrn 
gegen ſein Leiden etwas anſtößiges findet, 
ſtellt ſich in der Chriſtologie auf doketiſchen 
Standpunkt. Aber im Herzen des heiligen 
Menſchenſohnes kann ein ſolches Sträuben 
gegen das Leiden und der Wunſch, daß es 
ſchon überwunden ſein möchte, nicht entſtehen, 
ohne daß er zugleich den Drang einer Liebe 
fühlt, die mit dieſer Taufe nur getauft wer⸗ 
den muß, weil ſie es ſelbſt gewollt hat. Eine 
ähnliche Vereinigung von Angſt und Sehn- 
ſucht ſehen wir in dem Weibe (Joh. 16, 21), 
die, wenn ihre Stunde kommt, von Furcht 
und Angſt ergriffen wird und doch mitten 
in dieſer Furcht Liebe und inniges Ver— 
langen fühlt, ihr Kind bald ans Herz zu 
drücken. 

5. Meinet ihr u. ſ. w. Vgl. Matth. 10, 
34—36. Es war nichts als Verlegenheit 
von einigen Auslegern, wenn ſie glaubten, 
daß hier ausſchließlich von dem Erfolge der 
Erſcheinung des Herrn geſprochen würde 
(éxBatixas, nicht reli). Vielmehr kann 
man ſagen, daß der Herr hier zwar nicht 
von dem höchſten und letzten, aber doch von 
einem ſehr weſentlichen Zweck ſeiner Er— 
ſcheinung auf Erden redet, der aber wiederum 
ein Mittel zur Erreichung eines höheren 
Zieles werden ſollte, eines Friedens näm⸗ 
lich, der allein durch dieſen Streit erlangt 
werden konnte. Die Entzweiung, welche 
der Herr auf Erden brachte, war und iſt ſo 
allgemein, daß er in gewiſſer Hinſicht von 
ſich ſagen konnte, daß er nichts anderes als 
(aAX 7) Zwietracht ſtifte. Dieſe Erſcheinung 
iſt ſowenig befremdend und zufällig, daß ſie 
im Gegentheil von ihm vorhergeſehen und 
gewollt iſt, nicht als etwas gutes und 
wünſchenswerthes an ſich, ſondern als der 
einzige Weg, auf welchem er ſein Friedens⸗ 
reich hienieden auf unerſchütterlichem Grunde 
aufrichten konnte. Eine verwandte Dar⸗ 
ſtellung ſiehe Luk. 2, 34; Joh. 9, 30. Ge⸗ 
rade weil Chriſtus die Sonne der Gerechtig— 
keit iſt, kann es nicht fehlen, daß nicht auch 
Streitfackeln und Scheiterhaufen durch ihre 
Feuerglut ſollten entzündet werden. Wenn 
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der Heilige Gottes mit einer unheiligen Welt 
in perſönliche Berührung tritt, iſt Auſtoß 
und Streit unvermeidlich und zwar nicht 
nur gegen ihn perſönlich, ſondern auch unter 
den Menſchen ſelbſt, inſofern dieſe ſich in 
Gegner und Unterthanen ſeines Reiches zu 
ſcheiden beginnen. 

6. Fünf in einem Hauſe. Auch hier iſt 
die Erwähnung der ungraden Fünfe dem 
Lukas eigentümlich, wie bei der Angabe der 
Zahl der Sperlinge (V. 6). Wo drei gegen 
zwei und zwei gegen drei ſtehen, iſt es ſchon 
darum um ſo ſchwieriger, fie wieder zu⸗ 
ſammenzubringen. Die heiligſten Bande 
werden zerriſſen, und ſowol unter dem männ⸗ 
lichen als auch unter dem weiblichen Gee 
ſchlecht zählt der Herr Freunde und Feinde, 
die um ſeinetwillen einander beſtreiten. 
„Non additur gener, nam hic aliam con- 
stituit familiam“ (Bengel). Zu der ganzen 
Darſtellung vergleiche man das prophetiſche 
Wort Mich. 7, 6. Erſt wenn der Herr als 
Friedefürſt auftritt, kann die Disharmonie 
zwiſchen den drei auf der einen und zwiſchen 
den zwei auf der anderen Seite befriedigend 
aufgelöſt werden. 

7. Er ſprach aber auch zu dem Volke. 
Mit Recht bemerkt Lukas, daß hier die Rede 
des Herrn an die Jünger abbricht. Das 
jetzt folgende iſt mehr für die gemiſchte Schar 
der Zuhörer geeignet, worunter ſich auch 
Feinde und phariſäiſch geſinnte befanden. 
Nach Matth. 16, 1 u. ff. hat der Herr den 
nun folgenden Tadel ganz beſonders an die 
Phariſäer und Sadduzäer gerichtet; die 
Ausdrücke ſind aber bei beiden Evangeliſten 
mehr oder weniger von einander verſchieden. 
Will man den Zuſammenhang mit dem 
vorigen Abſchnitte nachweiſen, ſo kann man 
dieſen darin finden, daß der Herrn nun zu 
der Angabe des Grundes übergeht, aus dem 
ſoviel Zwieſpalt und Misverſtand floß, wie 
er es ſoeben beſchrieben hatte: nämlich die 
Verkennung der Zeichen der Zeit, die un⸗ 
zweideutig genug auf das Meſſiasreich hin- 
wieſen. 

8. Das Gewölk. Die Wolke, welche aus 
dem Weſten von der Seeſeite aufſtieg, wurde 
für ein Zeichen nahen Regens angeſehen 
(ſiehe 1 Kön. 18, 44), während der Südwind 
als ein Zeichen zu erwartender Hitze betrachtet 
ward (Hiob 37, 17). Der hier angedeutete 
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rel oon iſt ſicher jene glühende Hitze, welche 
in Paläſtina durch den Südwind hervor— 
gebracht wurde, bei den Sept. DIR: 
Gegen den gefunden Verſtand dieſer Wetter 
propheten, der im täglichen Leben alsbald 
entſcheidet (eos) und ſeine Weisſagungen 
auch gewöhnlich in Erfüllung gehen ſieht, 
ſticht auf die traurigſte Weiſe ab die allge— 
meine Verblendung in Beziehung auf das, 
was unendlich wichtiger und ebenſo leicht zu 
erkennen war. 

9. Ihr Heuchler. Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß hier, gegen das Ende, die Rede 
ſich wieder ſichtbar zu ihrem Ausgangspunkte 
hinneigt. Ganz paſſend konnte der Herr 
das Volk in Maſſe ſo anreden, wenn man 
bedenkt, wie weit der Sauerteig der Phari— 
ſäer ſchon in dasſelbe eingedrungen war. 
Da ſie im ſtande waren, die Geſtalt des 
Himmels ſowie die der Erde (Joh. 4, 35) 
zu unterſcheiden, ſo konnte es nur Mangel 
an gutem Willen ſein, wenn ſie den Regen 
und die Lebenswärme, die in dieſen Tagen 
im Gottesreich mitgetheilt ward, gänzlich 
unbeachtet ließen. Was dem Menſchen zu— 
nächſt am Herzen liegt, das beurteilt ſein 
Verſtand auch am beſten; da aber die An— 
kunft eines geiſtlichen Gottesreiches ihnen 
im Grunde gleichgiltig war, ſo hielten ſie es 
nicht einmal für der Mühe werth, auf dieſe 
Zeichen in der ſittlichen Welt zu achten, die 
ſo überzeugend den Beweis lieferten, daß 
die Fülle der Zeit erſchienen war. Der Herr 
dagegen will, daß ſeine Zeitgenoſſen Mete— 
reologen auf geiſtlichem Gebiete werden, 
und darum beſtrafte er ſie auch ſpäter dar— 
über, daß ſie die Zeit, darinnen ſie heim— 
geſucht worden, nicht erkannt haben (Luk. 
19, 44). 

10. Von ſelber; ag’ Saur, Luk. 21, 
30. Es fehlte ihnen, wie aus dem Vorher— 
gehenden erhellt, an der gehörigen Gabe, 
auf geiſtlichem Gebiete gut zu unterſcheiden, 
was recht war (xolvevy, secernere). Wenn 
ſie die Geſtalt des Himmels und der Erde 
beurteilten (V. 56), thaten ſie dies zwar 
ap Fur, unabhängig, ohne daß es ihnen 
erſt von einem andern hätte geſagt werden 
müſſen. So geziemte es ihnen, auch in 
andern Verhältniſſen den Maßſtab eines 
natürlichen Wahrheits- und Pflichtgefühls 
anzulegen, ohne immer vorerſt die Ein⸗ 


gebung ihrer chriſtlichen Führer abzuwarten. 
— V. 58 und 59 nennt der Herr einen 
beſonderen Fall, worin fie eine foldje 294018 
ag dur anwenden konnten, während er 
es ihrem eigenen Verſtande und Gewiſſen 
überläßt, die Nutzanwendung der hier ge— 
gebenen Regel auf viel höhere und wichtigere 
Angelegenheiten ſelbſt zu machen. 

11. Da du nämlich u. ſ. w. Fae leitet 
hier die Andeutung des ſpeziellen Falles ein, 
durch deſſen Darſtellung der Herr ſeine 
Meinung näher erklärt. Vgl. Matth. 5, 
25. 26. Er ſetzt voraus, daß ſie mit ihrem 
Widerſacher (avridixoc) auf dem Wege zu 
ihrem rechtmäßigen Oberherrn (01) ſeien, 
wie dies aus V. 59 hervorgeht, weil ein 
Zwiſt über eine unbezahlte Schuld entſtan⸗ 
den, und wenn ſie nun bis ans Ende auf 
dem Wege des Rechts beharren würden, ſo 
waren die Folgen ſehr leicht vorherzuſehen. 
Der Widerſacher, mit dem man ſich nicht 
vereinigen kann, ſchleppt (xaraoven) den 
Schuldner vor den gerechten Richter (I), 
und dieſer, nachdem er die Rechtmäßigkeit 
der Schuldforderung erkannt hat, übergibt 
den Angeklagten dem Beitreiber, der ihn in 
das Gefängnis wirft (weaxtwe, exactor, 
executor, eine geſetzlich angeſtellte Perſon 
bei den römiſchen Gerichten, die Matthäus 
nur im allgemeinen als danoerys bezeich⸗ 
nete). Und dort muß man bleiben, bis auch 
der allerletzte und kleinſte Theil der Schuld 
in ihrem letzten Termin bezahlt iſt. Mat⸗ 
thäus nennt rey éoyaroy xodoarrny, Lukas 
ſtärker noch tev éoy. dentév, den letzten 
Heller — / Quadrant. — Wie vielem 
Unheil kommt man alſo zuvor, und wie ſehr 
handelt man in ſeinem eigenen Intereſſe, 
wenn man fic) mit einem ſolchen avtidixoc 
abfindet, einen gütlichen Vergleich eingeht, 
bevor der letzte entſcheidende Schritt gethan 
ijt! Hos s oονðL,,,, Latinismus, vielleicht 
als römiſche Rechtsformel dem Theophilus 
hinlänglich bekannt. 

Der Herr fordert alſo hier ſeine Zuhörer 
in ihrem eigenen Intereſſe zur Verſöhnlich⸗ 
keit auf und will, fie follen durch ein ſolches 
Betragen zeigen, daß ſie im ſtande ſeien, 
ap savrav zu xolvey to dixmor. Für ſich 
allein betrachtet hat ſomit die Ermahnung 
dieſelbe Tendenz wie in der Parallelſtelle 
bei Matthäus, nur mit dem Unterſchiede, 
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daß bei Lukas die juridiſche Form des Ver— 
fahrens etwas ausführlicher gezeichnet wird. 
Fragt man nun, in welchem Zuſammenhang 
dieſe Ermahnung V. 57—59 zu den vori— 
gen Verſen 54— 56 ſteht, fo bekennen 
wir, auch nicht bei einem der Interpreten 
eine uns vollkommen befriedigende Antwort 
gefunden zu haben. Der die verſchiedenen 
Theile von Luk. 12 verbindende Faden wird 
in dem Maße loſer, als das Kapitel ſeinem 
Ende entgegeneilt. Im allgemeinen kann 
man ſagen, daß der Herr hier ſeine Zuhörer 
auffordert, ſich in ihrem Urteil nicht mehr 
ſo von andern leiten zu laſſen, als ſie dies 
bisher thaten (infolge deſſen ſie auch die 
Zeichen der Zeit nicht erkannten, V. 54 —56), 
ſondern mehr mit eigenen Augen zu ſehen. 
Dieſe ſeine Meinung erläutert er mit einem 
Beiſpiel (V. 58. 59), aber weder im Buch— 
ſtaben, noch im Geiſt ſeiner Worte iſt ein 
einziger Beweis enthalten, daß dieſes Bei— 
ſpiel als Parabel aufgefaßt werden müſſe, 
und daß er fie damit ermahnen wolle, recht— 
zeitig Buße zu thun, „weil die meſſianiſche 
Entſcheidung ſo nahe iſt, damit ſie nicht dem 
Gerichte der Gehenna verfallen“ (Meyer). 
Es ijt durchaus willkürlich, in dem evridixoc 
eine Andeutung auf den Teufel (Euth. 
Zigab.), auf die Armen (Michaelis), Gott 
(Meyer), oder auch auf das Geſetz (Ols— 
hauſen), und in der podaxy eine Schilderung 
der Gehenna zu ſehen. Lediglich die Sucht, 
in V. 57— 59 einen paſſenden Schluß zu 
einer wolzuſammenhängenden Rede zu fin- 
den, hat hier die Ausleger auf eine falſche 
Spur gebracht. Der Herr gibt indeſſen 
keinen einzigen Beweis für die Meinung an 
die Hand, daß er hier metaſchematiſch zum 
Bußethun auffordere, und nach der Angabe 
von Matth. 5, 25 hat dies Wort einen ganz 
andern Sinn. Es iſt ohne Zweifel beſſer, 
nöthigenfalls auf die Ermittelung des ge— 
wißlich vorhandenen Zuſammenhangs zu 
verzichten (Kuinoel, de Wette), was wir 
übrigens nicht einmal gethan haben, als 
dem einfachen Sinne der Worte eine tiefere 
Bedeutung zu unterſchieben, die niemand 
unter den erſten Zuhörern ohne nähere An⸗ 
deutung des Herrn darin hätte finden können. 
„Scripturae major est reverentia habenda, 
quam ut germanum ejus sensum hac licen- 
tia transfigurare liceat“ (Calvin). 

Lange, Bibelwerk. N. T. III 4. Aufl. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Wie der Herr erſt ſeine Jünger zur 
Wachſamkeit und Treue ermahnt hat, ſo hat 
der übrige Theil ſeiner Rede, ſoweit er ins— 
beſondere an die Apoſtel ſich richtet, haupt— 
ſächlich die Tendenz, ſie auf vielerlei Streit 
und Mühſeligkeiten vorzubereiten und das 
Aergernis wegzunehmen, das ſie ſonſt daran 
hätten nehmen können, wenn ſeine Sache, 
anſtatt zu überwinden, unterdrückt und be- 
kämpft werden ſollte. Die Urſache dieſes 
Streites lag, wenigſtens theilweiſe, in der 
Unempfänglichkeit und irdiſchen Geſinnung 
des Volkes, welches verſäumte, auf die 
Zeichen der Zeit zu achten, und gleich 
Blinden ſklaviſch ſeinen geiſtlichen Führern 
folgte, anſtatt mit eigenen Augen zu ſehen. 

2. In dieſem ganzen Ausſpruch des Herrn, 
ſoweit derſelbe in direkter Beziehung zu 
ſeiner eigenen Perſon und ſeinem Reiche 
ſteht, ſehen wir eine treffende Offenbarung, 
einerſeits von ſeiner wahren menſchlichen, 
anderſeits von ſeiner wahren göttlichen 
Natur. Mit echt menſchlichem Gefühl ſträubt 
er ſich gegen ſein Leiden und verlangt nach 
dem Beginn des Streites. Aber mit gött— 
lichem Wiſſen berechnet er zugleich die Fol— 
gen des Kampfes und ſpricht die unum— 
gängliche Nothwendigkeit ſeiner Leidens— 
taufe aus, ſoll das Feuer wirklich auf Erden 
entzündet werden. 

3. Schon mehr als einmal haben wir den 
Herrn mit Wehmut und tiefem Gefühl von 
ſeinem herannahenden Leiden reden hören. 
Aber hier iſt die erſte Offenbarung dieſes 
echt menſchlichen Sichſträubens gegen den 
bevorſtehenden Kampf, das ſpäter in er— 
höhetem Maße wiederkehrt (Joh. 12, 27; 
Matth. 26, 38). Auch dieſer innere Schmerz 
und Drang der Liebe macht einen Theil 
ſeiner verborgenen Leidensgeſchichte aus. 

4. Es iſt einer der ſtärkſten Beweiſe für 
die ganz einzige Bedeutung der Perſon und 
Erſcheinung des Herrn, daß er einen ſolchen 
Zwieſpalt auf dem Gebiete der Menſchen⸗ 
welt hervorruft. Die ſtärkſte Sympathie 
oder Antipathie erweckt er, in keinem Falle 
aber Apathie. Soviel Streit und Blut 
hätte das Evangelium nie koſten können, 
wäre man nicht auf beiden Seiten tief über⸗ 
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zeugt geweſen, daß es fich hier um das Höchſte 
und Heiligſte handle. 

5. Das Erkennen der Zeichen der Zeit 
iſt eine der heiligſten Verpflichtungen, die 
der Herr allen denjenigen auferlegt, welche 
im ſtande ſein wollen, über die Angelegen— 
heiten ſeines Reiches ein ſelbſtändiges Urteil 
zu fällen. Indeſſen offenbart ſich die Blind— 
heit ſeiner Zeitgenoſſen noch fortwährend in 
allerlei Formen. Menſchen, die auf dem 
Gebiete des natürlichen Lebens ein ſeltenes 
Maß geſunden Verſtandes an den Tag legen, 
ſind wol häufig der Stumpfſinn und die 
Unempfänglichkeit ſelbſt, wenn es darauf 
ankommt, im Geiſtlichen Licht und Finſter— 
nis, Wahrheit und Schein von einander zu 
unterſcheiden. Ein trauriger Beweis für die 
Kraft, welche das Verderben des ſündigen 
Herzens auf den verdüſterten Verſtand aus— 
übt. Siehe Röm. 1, 18; Eph. 4, 18. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Feuer, welches Chriſtus auf Erden an— 
zündet: 1) ein Feuer, welches das Kalte erwärmt, 
2) das Unreine läutert, 3) das Schlechte verzehrt. 
— Das Leiden eine Taufe. — Für den Chriſten 
eine dreifache Taufe nothwendig: 1) die Waſſer⸗ 
taufe der Beſprengung, 2) die Geiſtestaufe der 
Erneuerung, 3) die Feuertaufe der Prüfung. — 
Der Drang der Angſt und der Liebe, womit der 
Herr ſein herannahendes Leiden vorherſieht. — 
Die Zwietracht, welche Chriſtus auf Erden ge— 
bracht: 1) eine befremdende Erſcheinung, wenn man 
ſieht: a. auf den König (Ps. 72), b. auf das Grund- 
geſetz des Reiches Gottes (Joh. 13, 35); 2) eine 
erklärbare Erſcheinung, wenn man a. auf den 
Ernſt des Evangeliums, b. auf die Sündhaftigkeit 
des menſchlichen Herzens ſein Auge richtet; 3) eine 
wichtige Erſcheinung; denn a. dieſer Streit iſt ein 
Beweis für die hohe Bedeutung, b. ein Mittel zur 
Befeſtigung, zur Läuterung und zum Siege des 
Chriſtentums. — Die Ankündigung des durch ſeine 
Erſcheinung angeregten Streites ein Beweis: 1) von 
der untrüglichen Allwiſſenheit, 2) von dem heiligen 
Ernſte, 3) von der unendlichen Liebe des Herrn. 
— Allem falſchen Frieden macht der König des 
Reiches der Wahrheit ein Ende. — Das auf der 
alten Erde angezündete Feuer, kein Fluch, ſondern 
ein Segen. — Auch ſeine nächſten irdiſchen Bluts— 
verwandten muß man nöthigenfalls um Chriſti 
willen verleugnen. — Auch die geiſtliche Welt hat, 
wie das Reich der Natur, ihre Zeichen. — Das 


Merken auf die Zeichen der Zeit, eine Pflicht 
1) von der himmliſchen Weisheit geboten, 2) von 
der ſündigen Verblendung vergeſſen. — Der Herr 
will, daß man ſelbſtändig beurteilen ſolle, was 
ſich gezieme, was wahr iſt und gut. — Wie das 
eigene Intereſſe zu der Pflicht der Verſöhnlichkeit 
drängt. — Es kommt eine Zeit, in welcher dem 
Rechte ſein Lauf gelaſſen und jede Hoffnung auf 
Gnade abgeſchnitten wird. 


Starke; Canſtein: Wenn das Evangelium 
mit rechtem Ernſte gepredigt wird, ſo iſt's, als 
wenn eine Feuersbrunſt entſtehet, da ein jeder zu— 
läuft, zu löſchen, und dadurch wird der Glaube 
geprüft. — Quesne!: Jeſus hat fein Leiden 
allezeit vor Augen gehabt; ſeine Liebe zum Kreuze 
beſchämt die Weichlichkeit und Zärtlichkeit der 
Chriſten, die ſo ungern leiden. — Drei wider 
zwei: ſo war's in Abrahams Haus: Abraham, 
Sara und Iſaak, wider Hagar und Ismael. — 
Es iſt wol ſelten ein Haus, darin nicht Böſe mit 
Guten und Gute mit Böſen vermenget ſind. — 
Brentius: Zwiſchen dem Reiche Chriſti und des 
Satans hat kein Friede ſtatt, auch ſelbſt in der 
Ewigkeit nicht; niemand gebe ſich doch vergebens 
Mühe deswegen. — Bibl. Würt.: Menſch, erkenne 
die Gnadenzeit, welche zu erkennen ja nicht ſchwer 


iſt. — Die Prüfung der geiſtlichen Dinge liegt 


auch den Einfältigen ob. — Cramer: Es iſt 
beſſer, durch gütliche Handlung und brüderliche 
Verſöhnung zwiſtige Händel beilegen, als durch 
das ſcharfe Recht und richterlichen Spruch (1 Kor. 
6, 7). — In der Hölle iſt keine Bezahlung mög⸗ 
lich, darum wird derſelben Plage kein Ende haben. 

Heubner: Wenn alles Reformiren und Er⸗ 
hitzen der Köpfe unrecht, illegal iſt, dann wäre 
das Chriſtentum das Allerillegalſte. Es kommt 
aber darauf an, ob das Revolutioniren, Inflammi⸗ 
ren aus Egoismus oder aus Gott kommt. — Auch 
der, der zur Pflicht bereits entſchloſſen ift, fühlt 
doch Bangigkeit, bis der Kampf ausgekämpft iſt. 
— Wenn Ungewitter über dich heraufziehen, 
ſtärke dich an Jeſu. — Großes, Herrliches fordert 
ſchweren Kampf. — Die falſche Beurteilung Jeſu 
iſt unſere eigene Schuld. — Ehrenberg (Pre⸗ 
digten 1834, Nr. 3—5): Das Feuer hat die Kraft, 
1) zu trennen, 2) zu verzehren, 3) zu erwärmen. 
— Tholuck (im zweiten Bande ſeiner Predig⸗ 
ten, S. 412 u. ff.): „Von welchem Feuer ſpricht 
Chriſtus hier? Iſt es das, welches eben jetzt in 
der evangeliſchen Kirche angezündet iſt?“ Mit 
Beziehung auf die Separation der lutheriſchen 
von der unirten Kirche. — Schenkel: Der 
Streit, durch Chriſtum auf Erden gebracht, wie 
wir ihn 1) zu wünſchen, 2) zu fürchten, 3) zu 
ertragen haben. — J. Müller: Die zerſtörende 
Macht des Chriſtentums: 1) in der äußeren, 2) in 
der inneren Welt. 
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E. 


Der Menſchenſohn der Siinde des einen und dem Elend des andern gegenüber. 
Kap. 13, 1—17. 


Es kamen aber zur ſelbigen Zeit etliche und berichteten ihm von den Galiläern, 1 
deren Blut Pilatus mit ihren Opfern gemiſcht hatte. Und er!) antwortete und 2 
ſprach zu ihnen: Meinet ihr, daß dieſe Galiläer Sünder wurden vor allen Galiläern, 
weil ſie ſolches erlitten haben? Nein, ſage ich euch, ſondern ſo oft ihr nicht Buße 3 
thut, werdet ihr alle gleicherweiſe umkommen. »Oder jene Achtzehn, auf welche der 4 
Turm in Siloah fiel und ſie tödtete, meinet ihr, daß ſie?) ſchuldiger wurden denn 
alle Bewohner von Jeruſalem? »Nein, ſage ich euch, ſondern fo ihr nicht Buße 5 
thut, werdet ihr alle gleicherweiſe umkommen. 

Er ſagte aber dieſes Gleichnis: Es hatte einer einen Feigenbaum, der in ſeinem 6 
Weinberge gepflanzt war, und er kam und ſuchte Frucht darauf und fand keine. Da 7 
prac) er zum Winzer: Siehe, drei Jahre komme ich und ſuche Frucht auf dieſem 
Feigenbaume und finde keine; haue ihn ab, warum macht er auch das Land nutzlos? 
Er aber antwortete und ſagte zu ihm: Herr, laß ihn auch dieſes Jahr bis dahin, 8 
daß ich um ihn herum gegraben und Dünger daran gelegt haben werde; kund wenn 9 
er dann Frucht bringet (ſchon gut], wenn aber nicht, jo magſt du ihn hernach [bis zum 
ommenden Jahre! abhauen. Und er lehrte in einer der Synagogen am Sabbat. 10 
Und ſiehe, da war*)] ein Weib von einem Schwachheitsgeiſte beſeſſen achtzehn 11 
Jahre lang, und ſie war zuſammengebogen und konnte ſich durchaus nicht aufrichten. 
Da ſie aber Jeſus ſah, rief er ſie zu ſich und ſprach zu ihr: Weib, du biſt gelöſt 12 
bon deiner Krankheit. Und er legte ihr die Hände auf, und ſogleich richtete fie ſich 13 
auf und pries Gott. Da hob der Synagogenvorſteher an, unwillig, daß Jeſus auf 14 
den Sabbat heilete, und ſprach zu dem Volke: Sechs Tage gibt's, an welchen man 
arbeiten ſoll; an dieſen nun kommet und laſſet euch heilen, nicht aber am Gabbat- 
age. Es antwortete ihm aber der Herr und ſagte: Ihr Heuchler“), löſet nicht ein 15 
eglicher von euch am Sabbat ſeinen Ochſen oder Eſel von der Krippe und führet 
hn zur Tränke, und dieſe, die eine Tochter Abrahams iſt, welche der Satan, ſiehe, 16 
ſchon achtzehn Jahre gebunden, ſollte am Sabbattage von dieſem Bande nicht erlöſet 
werden? Und als er ſolches ſagte, wurden alle ſeine Widerſacher beſchämt, und 17 
les Volk freuete ſich über die herrlichen [Dinge], die immer wieder durch ihn 


zeſchahen. 
vorzuſtellen, daß ſich unter den Zuhörern 


ſeiner letzten Rede einzelne befanden, welche 
die traurige Neuigkeit in betreff der Gali— 


Exegetiſche Erläuterungen. 
1. Zur ſelbigen Zeit. Nach Lukas ge- 


angt dieſer Bericht zu dem Herrn, während 
r fic) in Galiläa befindet, wo er ſoeben 
Kap. 11 und 12) die Beſchuldigung ſeiner 
yeinde zurückgewieſen und das Volk vor 
emt Sauerteige der Phariſäer gewarnt hatte. 
Wahrſcheinlich haben wir uns die Sache fo 


1) Gew. Text: und Jeſus. 
2) Gew. Text: dieſe. 


) Fy ein gewöhnlicher Zuſatz, durch deſſen Weglaſſung mit D. L. 
TLiſchendorf u. a. die Lebendigkeit des Berichtes erhöht wird. 
4) Der Pluralis vcoxgvrad hat n c innerlich 

aß die 


er Recepta iſt nur daraus entſtanden, 


läer gerade vernommen hatten und ſich nun 
beeilten, ſie dem Herrn mitzutheilen, um 
ſein Urteil über die Sache zu vernehmen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach war die Greuel⸗ 
that erſt ganz kürzlich geſchehen und hatte 
allgemeine Entrüſtung hervorgerufen. 


Das ovroe der Recepta ſcheint jedoch aus V. 2 entnommen. 


X. Sinait. Lachmann, 


überwiegende Autorität. Der Singular 
Abſchreiber das vorhergehende avr@ im Auge 


atten. Der Herr aber richtet ſich in der Perſon des Synagogenvorſtehers an das ganze Genus der 


on dieſem vertretenen Heuchler. 
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2. Von den Galiläern u. ſ. w. Vieler⸗ 
lei vereinigte ſich hier, um das Abſcheuliche 
dieſer That noch zu erhöhen. Pilatus, der 
Landpfleger von Judäa, hatte ſich wider— 
rechtlich an Unterthanen von Herodes ver— 
griffen. Pilatus, der Heide, hatte ſelbſt das 
Heilige nicht heilig gehalten, ſondern ein 
Blutbad im Tempel angerichtet. Es iſt, als 
klänge die Entrüſtung über dieſe Handlung 
bei Lukas noch in der Form des Ausdrucks 
durch. — Deren Blut gemiſcht, eine 
tragiſch plaſtiſche Darſtellung, die die Ver— 
mutung rechtfertigt, daß dieſe Unglücklichen 
ganz unerwartet von den römiſchen Kriegs— 
knechten überfallen und getödtet worden 
ſeien. Was die Veranlaſſung zu dieſer That 
war, läßt ſich nicht mit Gewißheit angeben; 
auch beſteht kein Grund, hier (Euthym. 
Zigab., Theophyl., Grotius u. a.) gerade 
an Anhänger des Judas Gaulonites zu 
denken. Gewiß aber iſt es, daß die Galiläer 
in jener Zeit ſehr zu Volksbewegungen hin— 
neigten (Joſeph., Ant. Jud., 17, 9, 3); daß 
ſelbſt auf den Feſten zu Jeruſalem nicht 
ſelten Aufruhr entſtand, und daß Pilatus 
nicht der Mann war, eine als nothwendig 
erkannte Strafe aus Rückſicht auf die Heilig— 
keit eines Orts nicht zur Ausführung bringen 
zu laſſen. Rufen wir uns die Greuel ins 
Gedächtnis, welche die Römer beſonders 
ſpäter gegen die Juden begangen haben, 
dann erſcheint uns der Mord an dieſen Ga— 
liläern nur wie ein einzelner Tropfen in 
einem unermeßlichen Meere, und es darf 
uns nicht wundern, wenn wir dieſe That— 
ſache, obgleich ſie in den Tagen Jeſu allge— 
mein bekannt war (cay Fadd.), nur von 
Lukas verzeichnet finden. Einen indirekten 
Beweis für ihre Glaubwürdigkeit findet man 
in der ſpäter angedeuteten Feindſchaft 
zwiſchen Pilatus und Herodes (Kap. 23, 12), 
die vielleicht infolge dieſer widerrechtlichen 
That entſtanden iſt. Es iſt indes nicht er— 
ſichtlich, daß dieſer Bericht gerade in einer 
feindſeligen Abſicht dem Herrn mitgetheilt 
worden, und da Lukas ferner keinen Wink 
gibt in Bezug auf die Zeit, wann, oder auf 
das Feſt, an welchem dieſer Mord von 
Pilatus begangen ward, benimmt er uns 
auch alle Möglichkeit, irgend eine chrono— 
logiſche Folgerung aus dieſem alleinſtehen— 
den hiſtoriſchen Datum zu ziehen. 


3. Meinet ihr u. ſ. w. Höchſt wahrſchein— 
lich waren diejenigen, welche dem Herrn 
dieſe Nachricht überbrachten, in dem all⸗ 
gemeinen Irrtum befangen, daß ein fo plötz⸗ 
liches Sterben, mitten in einer ſo heiligen 
Beſchäftigung, ohne Zweifel als ein befon- 
derer Beweis von dem ſchrecklichen Zorne 
Gottes über die alſo Getödteten müſſe an— 
geſehen werden. Dachten ſie vielleicht an 
das, was der Herr ſoeben (Kap. 12, 47. 48) 
über die der Sünde genau entſprechende 
Vergeltung in der Zukunft geſagt hatte, und 
wollten ſie dem gegenüber ihn aufmerkſam 
machen auf den Zuſammenhang zwiſchen 
Sünde und Strafe ſchon in dieſem Leben? 
Der Herr hält es wenigſtens für nöthig, 
dem Irrwahne zu widerſprechen, als wären 
dieſe Galiläer durch das ihnen widerfahrene 
Unheil zu größeren Sündern als alle anderen 
geſtempelt (27, deklarativ). Er leugnet 
keineswegs den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen natürlichem und moraliſchem Uebel, 
ſondern er beſtreitet die Unfehlbarkeit der 
Annahme, daß jede individuelle Heimſuchung 
eine Vergeltung für individuelle Vergehen 
ſei, und geſteht denen, die Zeugen jenes 
Unheils ſind, nicht das Recht zu, aus dem 
Leide, das einige vor anderen trifft, ſich 
einen Schluß auf deren ſittliche Schlechtigkeit 
zu erlauben. Man macht aber Misbrauch 
von dem Worte des Herrn, wenn man es 
ſo verſteht, daß dieſe Galiläer überhaupt 
nicht ¢uaorwAol, ſondern vielmehr Märtyrer 
genannt zu werden verdienten. 

4. Nein, ſage ich euch. „Dominus hoc 
profert ex thesauris sapientiae divinae“ 
(Bengel). Der Herr kennt und beſtreitet die 
Verkehrtheit ſo vieler, welche, wenn ſie von 
öffentlichen Kalamitäten hören, vielmehr 
geneigt ſind, den Blick nach außen als nach 
innen zu richten. Im Gegenſatz hierzu gibt 
er den ernſten Wink, daß das Schickſal ein⸗ 
zelner ein Spiegel für alle fein fol. — So 
ihr nicht Buße thut u. ſ. w. Um fo treffen⸗ 
der iſt dies Wort, wenn man annimmt, daß 
jener verhängnisvolle Bericht dem Herrn in 
der Abſicht überbracht worden ſei, um da— 
durch in ihm die Befürchtung zu erregen, 
daß ein ähnliches Schickſal auch ihm und 
ſeinem Anhange vielleicht bevorſtehen könne. 
Nein, nicht er, ſie ſelbſt hatten ein heran⸗ 
nahendes Gottesgericht zu befürchten. Vor 
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Jeſu Augen ſtand ganz Galiläa als ſchon 
eif zum zukünftigen Gerichte da, und um 
u zeigen, daß Judäa in keiner Hinſicht 
icherer war, fügt er noch die Erinnerung 
V. 4. 5) an einen ähnlichen Vorfall hinzu. 
5. Gleicherweiſe umkommen, die Lesart 
voavtwc (Tiſchendorf) ſcheint vor der 
chwächern onoiws (Lachmann) den Vorzug 
u verdienen. Der Herr will ja nicht ſagen, 
aß fie auf eine ähnliche, ſondern daß fie 
uf dieſelbe Weiſe umkommen ſollten, näm— 
ich durch die Grauſamkeit der Römer, deren 
Beſtimmung es war, die Miſſethat der 
Meſſiasverwerfung in entſetzlicher Weiſe zu 
zächen. Welche Ströme Blutes wurden 
päter in demſelben Tempel vergoſſen und 
vie viele ſind zu derſelbigen Zeit (V. 5) 
inter dem Schutt und den Trümmern der 
Stadt und des Tempels begraben worden. 
6. Jene Achtzehn. Wiederum ſpielt der 
Herr auf einen ähnlichen Vorfall an, der 
edem noch friſch im Gedächtniſſe war. Aus 
iner uns unbekannten Urſache war einer 
er unweit des Teiches Siloah ſtehenden 
Türme eingeſtürzt und hatte achtzehn 
deichen mit ſeinen Trümmern bedeckt; daß 
s ein Turm von der Stadtmauer geweſen 
Meyer), iſt unbewieſen. — Auch hier war 
Regel und Anwendung dieſelbe, wie im 
vorigen Beiſpiele, nur daß dem Herrn jetzt 
licht allein das Schickſal der unbußfertigen 
Individuen, ſondern zugleich das des ganzen 
üdiſchen Staates vor der Seele ſteht; er 
ieht im Geiſte viel mehr, als einen einzelnen 
Turm, er ſieht Stadt und Tempel gefallen. 
Die dabei etwa aufſteigende Frage, welchem 
Imſtande ſo viele, die doch eben ſo große 
Sünder als jene achtzehn ſeien, bis hierher 
hre Bewahrung vor einem ſolchen Loſe zu 
verdanfen haben, beantwortet nun der Herr 
nit der Parabel von dem unfruchtbaren 
5eigenbaume. 

7. Siloah, vgl. Joh. 9, 7. Höchſt wahr⸗ 
cheinlich dasſelbe Waſſer, welches Nehem. 
, 15 unter dem Namen Schelah vorkommt, 
in Teich in der Nähe des Brunnenthores 
ußerhalb Jeruſalems im Kidronthal, den 
ielleicht David oder einer ſeiner Nachfolger 
egraben hatte (vgl. Sef. 8, 6), und in deſſen 
umgebung auch ein Dorf oder Ort gleichen 
Namens. Wahrſcheinlich erhielt er dieſen 
Ramen (der Geſandte), weil das Waſſer, 


durch welches dieſer Teich unterhalten ward, 
auf künſtliche Weiſe durch die Felſen hinein⸗ 
geleitet wurde. Obſchon Joſephus öfters 
von Siloah redet, ſind doch die Archäologen 
noch immer mehr oder weniger über den 
Ort uneinig, an welchem dieſer Teich eigent— 
lich geſucht werden muß. Die vornehmſten 
Anſichten ſieht man angegeben bei Winer z. 
d. St., und über die Frage, ob Siloah und 
Gihon mit einander identifizirt werden 
müſſen oder nicht, vgl. man Hamelsfeld, 
Bibl. Geogr., II, S. 187. Der 59 év 
7% TJ. iſt übrigens nicht näher bekannt. 
Die Anſicht Stiers aber, daß jene achtzehn 
Unglückliche Gefangene geweſen ſeien, die in 
dem Turme geſeſſen haben, bei welchem es 
deshalb um ſo leichter den Schein haben 
konnte, als ob ein Gottesgericht ſie ereilt, 
iſt ebenſo unbeweisbar, als die Annahme 
von Sepp, daß es Arbeitsleute geweſen 
ſeien, unter denen auch der Maurer ſich be— 
funden, welchen der Herr, nach der Angabe 
von Hieronymus, einſt geheilt haben ſoll. 
Siehe oben zu Luk. 6, 6. 

8. Ein Feigenbaum — in ſeinem 
Weinberg. Obſchon die Erwähnung eines 
Feigenbaumes in einem Weinberge etwas 
ſonderbar klingt, iſt ſie doch keinenfalls un— 
paſſend oder ſtreitig mit 5 Moſ. 22, 9, wo 
allerdings von Samen, nicht aber von 
Bäumen die Rede iſt. Nimmt man den 
Feigenbaum als Symbol für Iſrael an 
(Hoſ. 9, 10; Matth. 21, 19), dann könnte 
der Weinberg nur die ganze Welt bezeichnen, 
in welche dies Volk als eine ganz eigentüm— 
liche Erſcheinung gepflanzt war. Ficus 
arbor, cui per se nil loci est in vinea. 
Liberrime Israelem sumsit Deus“ (Bengel). 

9. Da ſprach er zum Winzer. Iſt Gott 
der Herr des Weinberges, ſo kann der Wein— 
gärtner nur Chriſtus ſein. Dieſe Anſicht 
verdient wenigſtens den Vorzug vor der 
ziemlich willkürlichen Annahme Stiers, daß 
unter dem Winzer collectivo sensu die Vor— 
geſetzten und Führer in Iſrael verſtanden 
ſeien, gleichwie Matth. 21, 33. Es iſt kei⸗ 
nenfalls bewieſen, daß das: Siehe, ich 
komme (V. 7) allein auf Chriſtum paſſen 
ſollte. Der Vater ſelbſt wird hier als Kom— 
mender dargeſtellt, weil er, ſeitdem der Tag 
des Neuen Bundes angebrochen, mit dem 
vollſten Rechte beſondere Früchte von Israels 
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Feigenbaum hätte erwarten dürfen. Es iſt 
allerdings ſicher, daß alles, was vom Fei— 
genbaum geſagt ijt, auf jedes einzelne In⸗ 
dividuum anwendbar bleibt, und daß jeder 
Seelſorger in dem Winzer ſein Bild erkennen 
kann; aber ebenſo deutlich iſt es auch, nach 
dem Zuſammenhange von V. 1—5, daß 
der Herr hier zu allererſt den jüdiſchen Staat 
im Auge hat, und daß die verhüllte Dar— 
ſtellung ſeiner Perſon als eines Winzers 
vollkommen mit der Sorgfalt übereinſtimmt, 
die er ſchon ſo lange an dieſen Feigenbaum 
gewandt hatte, ſowie auch mit ſeinem Cha- 
rakter als Fürſprecher, der für die Schuldigen 
bittet. 

10. Drei Jahre komme ich. Die drei 
Jahre deuten nicht die bisherige Dauer des 
Lehramtes Jeſu unter Iſrael an (Bengel), 
ebenſowenig die ganze vorchriſtliche Periode 
(Grotius), am allerwenigſten aber die tosis 
oνν,ug der Richter, der Könige und der 
Hohenprieſter (Euthym. Zigab.), ſondern 
bezeichnen überhaupt eine abgemeſſene, kurze 
Friſt, die ſich hier gerade auf die Zahl drei 
beſchränkt, weil der gepflanzte Baum in der 
Regel innerhalb dreier Jahre ſeine Früchte 
hervorbrachte. Will man aber einen be— 
ſtimmten Zeitraum für Gottes Gnadenarbeit 
an Iſrael haben, fo kann man den Termin 
rechnen von dem öffentlichen Auftreten Jo— 
hannis des Täufers an — ein halbes Jahr 
vor dem Amtsantritt Jeſu — bis auf den 
gegenwärtigen Augenblick, was zuſammen 
nicht viel weniger als drei Jahre ausmacht. 
Dieſer Gnadenarbeit hatte indeſſen Iſrael 
bisher noch in keiner Weiſe entſprochen. Der 
Feigenbaum trug nicht allein keine Frucht, 
ſondern er entzog auch anderen Bäumen 
durch Ausſaugen, Beſchatten ꝛc. die Wärme 
und die Säfte, welche ſie hätten empfangen 
können, wenn jener nicht im Wege geſtanden. 
(xaraoyet fiehe Meyer z. d. St.) 

11. Auch dieſes Jahr. Eine hinreichende, 
aber kurze Friſt wird noch dem Feigenbaume 
gegeben, um beſſere Früchte zu bringen. — 
Gegraben und Dünger — gelegt. An- 
deutung der fortgeſetzten und vermehrten 
Gnadenarbeit, womit der Herr in den letzten 
Wochen und Tagen ſeines Lebens den zu— 
nehmenden Haß ſeiner Feinde erwiderte. 
Mit der Fürbitte vereinigt er nun anhaltende 
Wirkſamkeit, und erſt wenn auch dieſe ver- 


geblich iſt, wird er nicht länger für den un- 
fruchtbaren Feigenbaum Fürſprache einlegen. 
Doch ſagt er nicht, daß er ſelbſt ihn abhauen 
werde, ſondern er hält nur den Herrn des 
Weinberges nicht länger mehr zurück, und 
bittet nicht mehr für etwas, das unverbeſſer— 
lich bleibt. Er hält es noch für möglich, daß 
im vierten Jahre eine Frucht zum Vorſchein 
komme, welche die drei erſten Jahre nicht 
gebracht, aber er nimmt auch als ſicher an, 
daß im entgegengeſetzten Falle der Feigen— 
baum aus dem Weinberge entfernt werden 
müſſe. „Non dicit vinitor: exscindam 
(coll. v. 7), sed rem refert ad Dominum; 
desinit tamen pro ficu deprecari“ (Bengel). 
12. Und er lehrte u. ſ. w. Die Erzäh⸗ 
lung von der Heilung dieſer kranken Frau 
iſt dem Lukas eigentümlich. Die Zeit, wann 
dies Wunder geſchehen, wird nicht näher 
angegeben; die Unverſchämtheit aber, wo— 
mit der Archiſynagoge ſeinen Widerwillen 
gegen Jeſum ausſpricht, läßt vermuten, daß 
wir dieſer Begebenheit eine Stelle in der 
letzten Periode des öffentlichen Lebens des 
Herrn anzuweiſen haben. Die Aufnahme 
der Erzählung in dieſen Zuſammenhang 
kann zugleich zum Beweiſe dienen, wie der 
Herr, nach ſeinem eigenen Worte, auch bei 
zunehmendem Widerſtande dennoch fortfuhr, 
den unfruchtbaren Feigenbaum zu umgraben 
und zu düngen. Uebrigens hat dieſes Sab— 
batwunder mit anderen, ſchon früher erzähl⸗ 
ten, viel Uebereinſtimmung, und wahrſchein⸗ 
lich iſt es auch dieſem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß Matthäus und Markus es mit Stille 
ſchweigen übergehen. Gegen die Glaub— 
würdigkeit der Thatſache beweiſt dies Still— 
ſchweigen nichts, außer bei denen, welche 
die Möglichkeit oder Zweckmäßigkeit derar⸗ 
tiger Wunder a priori leugnen. 
13. red ud aoderveiac. Man kann deut⸗ 
lich erkennen, daß Lukas hier an eine Art 
des Beſeſſenſeins denkt; fie wurde von einem 
ej, welches die codevera bewirkte, ge⸗ 
plagt. Ihre Nervenkräfte waren ſo gelähmt, 
daß ſie ſich nicht aufrichten konnte. „Ex 
nervorum contractione incurvum erat cor- 
pus“ (Calvin). Mit dem Worte: Weib, 
du biſt gelöſt von deiner Krankheit, ruft 
ſie der Herr unerwartet zu ſich, und wirkt 
demnach zuerſt pſychiſch auf ſie, um ſie für 
das Heil empfänglich zu machen, welches er 
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ihr phyſiſch zu ſchenken im Begriffe iſt. Zu⸗ 
letzt legt er die Hände ihr auf, und der ge- 
wöhnliche Erfolg bleibt auch jetzt nicht aus. 

14. Der Synagogen vorſteher. In dieſem 
Manne kämpft ſichtlich der Aerger über die 
vermeintliche Sabbatsentweihung mit einer 
Art Furcht, welche das eben verrichtete 
Wunder in ihm erregt hat. Was er dem 
Herrn ſelbſt nicht zu ſagen wagt, das ſagt 
er dem Volke mit ſo lauter Stimme, daß 
auch der Herr es hören ſoll. Daß das Wun⸗ 
der aber gar keinen andern Eindruck bei ihm 
hervorbringen kann, iſt ein ſtarkes Zeugnis 
gegen ihn. Indeſſen erhellt auch aus V. 17, 
daß außer ihm noch andere aveizeiwevor in 
der Synagoge gegenwärtig waren, was zu⸗ 
gleich ein innerer Beweis für die Richtigkeit 
der Lesart vͤννονm)I (V. 15) iſt. 

15. Der Herr, cum emphasi. Der Sohn 
des Menſchen läßt ſich jetzt als Herr des 
Sabbats hören und zwar in einer ähnlichen 
Bilderſprache, wie er fie ſchon mehr als ein- 
mal in einem derartigen Falle gebraucht 
hatte. Man achte jedoch auf den Unterſchied 
zwiſchen dem argumentum ad hominem, 
welches hier, und zwiſchen dem, welches Kap. 
14, 5 (vgl. Matth. 12, 11. 12) angewandt 
wird. Daß es am Sabbat wirklich erlaubt 
war, ſein Thier hinaus zur Tränke zu führen, 
beweiſen Lightfoot und Wetſtein z. d. St. 
Wie war es dann aber möglich, das, was 
für ein Thier als erwünſchte Wolthat an⸗ 
geſehen ward, als eine Miſſethat zu ver⸗ 
urteilen, ſobald es an einem Menſchen ver- 
richtet wurde? 

16. Die eine Tochter Abrahams iſt. 
Nicht blos ein allgemeiner Gegenſatz zwiſchen 
Menſch und Thier, und noch viel weniger 
ein volkstümlich beſchränkter Begriff der 
Theilnahme verdienenden menſchlichen Per⸗ 
ſönlichkeit (de Wette), ſondern emphatiſche 
Bezeichnung der geiſtlichen Verwandtſchaft, 
die zwiſchen Vater Abraham und dieſer ſei— 
ner Tochter beſtand; vgl. Kap. 19, 9. Daß 
wir berechtigt ſind, dieſe Frau als Tochter 
Abrahams im geiſtlichen Sinne zu betrachten, 
geht ſchon daraus hervor, daß der Herr nicht 
einmal nach ihrem Glauben fragt, ohne 
Zweifel, weil er dieſen ſchon in ihrem Herzen 
geleſen hatte, während außerdem ihre Gottes⸗ 
verherrlichung alsbald nach dem Wunder 
(V. 13) von ihrer frommen Gemütsſtimmung 


zeugt; auch iſt das Wort: Deine Sünden 
ſind dir vergeben, hier nicht gebraucht. Wo 
nun ſolch eine Tochter Abrahams vom Satan 
gebunden war, da konnte der Herr nicht 
unterlaſſen, ihm dieſe Beute zu entreißen. 

17. Welche der Satan u. ſ. w. Deut⸗ 


licher als mit dieſem, ſonſt überflüſſigen 


Ausdrucke konnte der Herr es nicht zu ver⸗ 
ſtehen geben, daß er den dämoniſchen Zu⸗ 
ſtand dieſer Leidenden als Wirkung eines 
direkten ſataniſchen Einfluſſes betrachtete. 
Da die Beſeſſenheit nie blos körperlich ſein 
kann, ſo könnte man annehmen, es habe ſich 
neben dem Geiſte der Entmutigung und Ent⸗ 
kräftigung ein Glaubensfunke in der Frau 
erhalten oder entwickelt. 

18. Und alles Volk u. ſ. w., vgl. Kap. 
5, 26; 9, 43. Des Herrn Wort hat das 
Gewiſſen getroffen, wie ſeine That das Ge⸗ 
fühl traf. Der Anblick dieſes Wunders er⸗ 
neuert wieder die Erinnerung an die früheren, 
und die Kontinuität (7s) dieſer heil⸗ 
reichen Wirkſamkeit ſtimmt Herz und Mund 
zur Gottverherrlichung. Dieſes Lobgetöne 
zur Ehre des Vaters war dem Sohne ein 
Beweis, daß er auch diesmal nicht vergeb- 
lich in Galiläa verweilt hatte, und gab ihm 
gleichſam das Geleite, jetzt, da er, wie es 
ſcheint, dieſes Land verläßt, um ſich nach 
dem Encänienfeſte (Joh. 10) zu begeben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. V. 1—9 ſehen wir den Herrn der 
menſchlichen Sünde, V. 10—17 dem menſch⸗ 
lichen Elend gegenüber; beide male in dem 
vollen Glanz ſeiner Liebe und Heiligkeit. 
Dies zur Rechtfertigung der für dieſe Ab— 
theilung gewählten Ueberſchrift. 

2. Der Herr erklärt ſich einerſeits gegen 
den Leichtſinn derjenigen, welche den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen natürlichem und 
ſittlichem Uebel gänzlich verkennen; ander⸗ 
ſeits gegen die Beſchränktheit derjenigen, 
welche individuelles Unglück und individuelle 
Strafe für Worte von einer und derſelben 
Bedeutung halten. Der wahre Geſichtspunkt, 
woraus nationale Unglücksfälle anzuſehen 
ſind, als Weckſtimmen zu einer allgemeinen 
Bekehrung, wird hier hervorgehoben. 

3. Das Gleichnis von dem unfruchtbaren 
Feigenbaum enthält nicht nur den kurzen 
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Inbegriff von der Geſchichte Iſraels, ſondern 
auch von der Gnadenführung Gottes mit 
jedem Sünder. Für alle, welche unter dem 
Lichte des Evangeliums leben, kommt früher 
oder ſpäter ein xaugog be émoxonns (Luk. 
19, 44), der, wenn er unbenutzt vorüberge— 
gangen iſt, ihn zum gerechten Gerichte Gottes 
reif macht. Aber der Mittler des N. B. iſt 
zugleich ſein Fürſprecher, ſo lange Rettung 
noch möglich iſt. Weit entfernt jedoch, daß 
die Langmut Gottes einigen Grund für die 
Erwartung einer endlichen Strafloſigkeit 
abgeben ſollte, iſt ſie vielmehr eine Bürg— 
ſchaft dafür, daß ihre Verſchmähung endlich 
auf die entſetzlichſte Weiſe vergolten wird. 
So finden wir auch hier die Darſtellung 
eines Endgerichts, dem durchaus keine ſpä— 
tere Wiederbringung folgt. 


4. Wie dieſe Parabel uns das Bild des 
Volkes Iſrael vor die Seele führt, jo läßt 
es uns zugleich einen Blick in die heilige 
Seele des Mittlers werfen, denn ſeiner 
Fürbitte war es zu danken, daß der jüdiſche 
Staat noch beſtand. Verlängerung der 
Gnadenzeit für dieſen unfruchtbaren Feigen⸗ 
baum war auch der Gegenſtand ſeiner ſtillen 
nächtlichen Gebete geweſen. Gewiß, wenn 
in dem Worte: Haue ihn ab, Wort und 
Geiſt des Täufers nachklingt (Matth. 3, 10), 
ſo läßt ſich in dem: Herr, laß ihn noch 
dies Jahr, die Barmherzigkeit des Menſchen— 
ſohnes hören, der nicht gekommen war, der 
Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu 
erhalten. 


5. Parallelen zu dem Gleichnis von dem 
unfruchtbaren Feigenbaum: Jeſ. 5, 1—7; 
Hof. 9, 10; Jer. 24, 3; Pf. 80, 9—15; 
Mark. 9, 12— 14. Ueber die Sabbatwun⸗ 
der des Herrn ſ. zu Luk. 6, 1—11. 

6. Das Leiden des Weibes in der Syna— 
goge iſt das getreue Bild des Elendes, in 
welches der Satan den Menſchen der Seele 
nach ſtürzt, ihre Heilung das Bild der Er— 
löſung. Die Realität dieſes Wunders wird 
indirekt ſelbſt von dem Synagogenvorſteher 
bezeugt, der wol niederträchtig genug iſt, 
das Weib indirekt zu tadeln, weil ſie ſich 
habe heilen laſſen, aber doch nicht genug 
Unverſchämtheit beſitzt, um zu leugnen, daß 
10 eine plötzliche Heilung ſtattgefunden 
habe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus, 1) der Sünde der Menſchheit gegenüber 
(V. 1—9); a. mit unerbittlicher Strenge ſtraft er 
die Sünde (V. 1—5), b. mit unerſchöpflicher Ge- 
duld will er den Sünder erhalten (V. 6—9); 
2) dem Elend der Menſchheit gegenüber (V. 10 
bis 17); a. wo Jeſus hinkommt, findet er Elend, 
b. wo Jeſus Elend findet, bringt er Heilung. 

Viele Menſchen finden Vergnügen darin, die 
erſten Ueberbringer ſchlimmer Nachrichten zu ſein. 
— Der Herr antwortet uns oft ganz anders, als 
wir es wünſchen und erwarten möchten. — Der 
unerwartete Tod. — Alle, welche von ſchweren 
und verſchuldeten Unfällen getroffen werden, ſind 
Sünder, aber darum noch nicht größere Sünder als 
andere. — Was andern widerfährt, ſoll uns zur 
Warnung dienen (1 Kor. 10, 11). — Der Reich⸗ 
tum der Geduld und Langmut Gottes (Röm. 2, 4). 
— Das Gleichnis von dem unfruchtbaren Feigen⸗ 
baum, das Bild von dem Verfahren Gottes mit 
dem Sünder. 1) Die ſorgfältige Arbeit, 2) die ge⸗ 
rechte Unterſuchung, 3) der traurige Erfolg, 4) das 
gerechte Gericht, 5) der flehende Fürſprecher, 
6) die letzte Friſt. — Die Güte und der Ernſt 
Gottes (Röm. 11, 22). — Im göttlichen Gnaden⸗ 
rath gibt es Tage, die ganze Jahre, und Jahre, 
die ganze Jahrhunderte aufwiegen können. — 
Das gnädige Jahr des Herrn (Jeſ. 61, 2). — Alle 
Gnadenführungen Gottes bezwecken das Eine, daß 
wir wirklich Frucht bringen. — Wer keine Frucht 
bringt, iſt zugleich ſchädlich für andere. — Der 
Herr iſt geduldig, aber von großer Kraft (Nah. 
1, 3). — Die rechte Sabbatfeier, feſtgeſtellt durch 
das Vorbild des Herrn (V. 10—17): 1) angewieſen, 
2) gerechtfertigt. — Das Haus des Herrn die 
beſte Zuflucht für Leidende. — Kein Leiden ſo 
langwierig, der Herr kann noch Rettung ſchenken. 
— Der Herr verſteht auch unausgeſprochene 
Seufzer. — Die entſetzliche Macht des Satans 
über Leib und Seele. — Wen der Sohn frei⸗ 
gemacht hat, der ſoll den Vater preiſen. — Auch 
die herrlichſten Offenbarungen der Liebe gehen für 
den verloren, der feindlich geſinnt iſt gegen Gott. 
— Heuchelei und Feigheit nicht ſelten innig ver- 
bunden. — Auch wo der Herr nur indirekt be- 
ſchuldigt wird, da läßt er es nicht an einer Ant⸗ 
wort fehlen. — Die Heuchelei verurteilt vor dem 
Gerichte des menſchlichen 1) Verſtandes, 2) Ge- 
fühles, 3) Gewiſſens. — Beſchämt müſſen alle 
werden, die gegen Jeſum auftreten. — Wie der 
Herr ſeine Feinde beſiegt 1) durch die That, 2) durch 
das Wort ſeiner Liebe. — Jeſus zerbricht die 
Bande des Satans. — Die beſchämende Kraft 
der Wahrheit. — Gottverherrlichung, die Frucht 
des Erlöſungswerks. 

Starke: Immer was neues und ſelten was 
gutes. — Gottes offenbare Feinde müſſen oft 
Werkzeuge ſeiner Gerichte ſein an denen, die ſonſt 
ſein Volk heißen ſollten. — Canſtein: Die Men⸗ 
ſchen ſind an keinem Orte und bei keiner Ver⸗ 
richtung ſicher, daß ihnen nicht dieſes oder jenes 
Unglück begegnen könnte. — Nichts ſchickt ſich 
beſſer am Tage des Herrn, als das Werk des 
Herrn, die Zerſtörung der Werke des Satans. — 
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Der hohe Werth der durch Chriſtum erlöſeten 
Seelen kann nimmer genug getrieben und einge— 
ſchärft werden. — Obgleich treue Hirten und Leh⸗ 
rer allhier durchs Jammerthal gehen müſſen, ſo 
erhalten ſie doch einen Sieg nach dem andern. 
— Cramer: Treue Prediger ſollen alles, was 
ſie hören, dahin richten, daß die Gemeinde er— 
bauet und gebeſſert werde. — Exempel langwie— 
riger Krankheiten find uns zu wiſſen nöthig 
und heilſam (Röm. 5, 3—5). — Jeſus ſieht 
Gebückte, Niedrige und Demütige an, daß er ſie 
aufrichte und erhöhe. — Oeffentliche Verſamm— 
lungen haben eine Verheißung des Segens; nie— 
mand verlaſſe dieſelben. — In Kirchen und 
Schulen hat es jedenfalls viel blinde Eiferer ge- 
geben, ſo dem Reiche Gottes mehr geſchadet als 
genützet. — Brentius: Die Gerichte Gottes find 


unbegreiflich, uns gebüret dabei, die Hand auf den 
Mund zu legen und ſie in heiliger Demut zu be⸗ 
wundern. — Quesnel: Wir ſollen ſelbſt die 
Früchte in unſerm Leben ſuchen, ehe Gott kommt, 
ſelbige zu ſuchen. — Oeffentliche und ſonderliche 
Fürbitten vermögen viel bei Gott, wenn fie ernſt⸗ 
lich ſind. — Wenn die Zeit der Gnade aus iſt, 
ſo bittet Chriſtus nicht mehr. — Der Sünder 
wird abgehauen, wenn ihn Gott ins Gericht der 
Verſtockung gibt. — Die Religion muß oft dem 
Geiz und Neid zum Vorwand dienen; man hüte 
ſich dafür. — Liebe und Noth bricht alle Gebot. 


Heubner: Die Abſichten Gottes bei beſonde— 


A. 


Die Natur, der Weg, der Streit des 


1. Gleichnis reden. 


ren Strafgerichten. — Gott ſendet Vorboten vor 
ſchweren Gewittern. — Der falſche Troſt, den 
man aus fremden Unglücksfällen ſchöpft. — Im 
Ruin einer Stadt umkommen, iſt etwas geringes 
gegen das Elend, beim künftigen Einſturz der 
Welt ſeinen Untergang finden. — Auch Gott zählt 
die Jahre. — Das Böſe thut allemal dem Guten 
Abbruch auf der Erde. — Der Neid gegen das 
Gute nimmt oft den Schein der Frömmigkeit an. 
— Ohne Chriſtum iſt der Geiſt niedergedrückt und 
des Preiſens nicht fähig. 

Die Parabel. Arndt: Die Größe und die 
Dauer der göttlichen Langmut. — Zimmer⸗ 
mann: Wie die göttliche Langmut den Sünder 
zur Beſſerung leitet. — Lis co: Die Gerechtigkeit 
Gottes, wie ſie in Chriſto offenbar worden iſt. — 
Das ganze Gleichnis läßt ſich auch trefflich ver- 
wenden zu einer Predigt am Sylveſterabend oder 
am Neujahrsmorgen. 

Das Wunder. Pichler (Wilhelmsdorf. 
Samml., S. 544 u. ff.): Der Herr Jeſus ein Hei⸗ 
land, wie wir ihn brauchen: 1) zur Errettung aus 
ſo mannigfacher Noth, 2) zur Offenbarung unſres 
Herzensgrundes, 3) zur Förderung im Leben des 
Glaubens und der Demut. — Palmer: Wohin 
der Herr kommt, da trifft er Elend und Sünde an. 
— Schmidt: Der Widerſpruch wider den Herrn: 
a. wie er ſich erhebt: b. wie er ſich löſt (durch 
Wahrheit und Gnade). — Lis co: Die rechte 
Sabbatfeier. 


Reiches Gottes. 
(V. 18—21.) 


(Kap. 13, 1835.) 


Er ſagte aber: Wem ijt das Reich Gottes gleich und womit ſoll ich es verglei-18 * 
chen? »Es iſt einem Senfkorn gleich, welches ein Mann nahm und in ſeinen Garten 19 
legte, und es wuchs und ward ein großer Baum, und die Vögel des Himmels wohne⸗ 
ten zwiſchen ſeinen Zweigen. [und ) abermals ſprach er: Womit ſoll ich das Reich 20 
Gottes vergleichen? Es iſt einem Sauerteige gleich, welchen ein Weib nahm und 21 


einknetete in drei Maß Mehl, bis daß alles geſäuert ward. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Vgl. die Bemerkungen zu der Parallel- 
ſtelle bei Matthäus und Markus. Die Weif e, 
in welcher Lukas dieſe beiden Parabeln mit 
dem Vorhergehenden (Tee ovr) verbindet, 
iſt ſo loſe, daß uns nichts zu der Annahme 
zwingt, der Herr habe dieſelben unmittel- 
bar nach dem vorhin erwähnten Wunder 
vorgetragen. Den richtigen hiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhang, in welchen ſie urſprünglich 
gehören, findet man ausſchließlich bei Mat⸗ 


thäus und Markus, und aus welchem Grunde 


ſie Lukas gerade hier mittheilt, läßt ſich 
ſchwerlich anders als mutmaßlich beſtimmen. 
Nach Meyer ſieht Jeſus ſich nach dem Schluß 
der vorherigen Szene (V. 17) zu den ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen für das Meſſiasreich be- 
rechtigt, welche er dann in dieſen Parabeln 
ausſpricht. Nach Lange dienen beide Gleich- 
niſſe im Sinne des Cvangeliſten dazu, die 
letzte Heilungsgeſchichte zu erklären, jedes 
eine beſondere Seite derſelben. Nach Schleier⸗ 
macher enthalten dieſe Parabeln die Er⸗ 
innerung an das, was der Herr ſoeben in 
der Synagoge gelehrt hatte. Es läßt ſich 


) Das nad der Recepta, durch Scholz und Tiſchendorf getilgt, von Meyer aber wieder in 


Schutz genommen, kommt uns ſehr verdächtig vor. 
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indeſſen ſchwerlich leugnen, daß V. 17 den 
Eindruck einer Schlußformel macht (Strauß), 
und daß mit V. 18 alſo eine neue Perikope 
in dem Reiſeberichte des Lukas anfängt. 

2. Wem iſt u. ſ. w. Auch nach Mark. 
4, 30 beginnt das Gleichnis von dem Senf— 
korn mit einem ſolchen ſubjektiven und ver— 
traulichen Ausrufe; objektiver iſt die Dar— 
ſtellung bei Matthäus. Daß übrigens die 
Frage des Herrn nicht von wirklicher Un— 
ſicherheit oder Verlegenheit zeugt, ſondern 
vielmehr zu der vertraulichen und drama— 
tiſchen Form ſeiner Rede gehört, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

3. Einem Senfkorn. Siehe zu Matth. 
13, 32. Der naturwiſſenſchaftliche Einwand, 
daß das Senfkorn doch keineswegs die 
abſolut kleinſte aller Samengattungen auf 
Erden ſei, wird wol am einfachſten durch 
die Bemerkung widerlegt, daß hier durchaus 
nicht die Kleinheit an und für ſich gemeint 
ſei, ſondern im Verhältnis zu dem großen 
Gewächſe, welches aus dieſem Samen her— 
vorkam, und das ſich beſonders in Paläſtina 
oft zu einer bedeutenden Höhe erhob. Auch 
wurde zur Zeit Jeſu das Senfkorn von 
den Schriftgelehrten zuweilen als Bild be— 
nutzt, um das möglichſt Kleine anzudeuten. 
So wurde z. B. die Erde im Verhältnis 
zum Weltall mit dem Senfkorn verglichen, 
und dasſelbe kaum Samen genannt. Siehe 
Lightfoot z. d. St. 

4. In ſeinen Garten. Bei Matthäus 
iſt nur von dem Acker, bei Markus von der 
Erde die Rede. Ferner wird das Senfkorn 
bei Lukas einfach eig devdooy eyo, während 
die Komparation mit anderen, bei Matthäus 
und Markus angegebenen Gewächſen hier 
wegbleibt. Dergleichen Varietäten geben in— 
deſſen noch kein Recht zu der Annahme, daß 
der Herr dies Gleichnis zweimal vorgetragen 
habe. Wir finden wenigſtens hier bei Lukas 
lieber eine nachdrückliche Zurückweiſung auf 
das früher Ausgeſprochene, als (ſchon 
wieder) eine Wiederholung desſelben. Bei 
Markus iſt der ſchöne Schluß des Gleich— 
niſſes auf die anſchaulichſte Weiſe ausge- 
arbeitet. 

5. Ila, abermals. Nun folgt das 
Gleichnis von dem Sauerteige, welches 
Markus übergangen hat und nur noch 
Matthäus (Kap. 13, 33) mittheilt, mit deſſen 


Bericht das Referat des Lukas ad literam 
übereinſtimmt; ſiehe Lange z. d. St. Die 
Anſicht Stiers, der bei den drei Maß Mehl 
u. a. an die drei Söhne Noahs denkt, deren 
Nachkommenſchaft mit dem Chriſtentume 
durchſäuert werden müſſe, und ſpäter an 
die drei Welttheile der alten Geographie 
(ſodaß alſo Columbus anno 1492 in dieſer 
Hinſicht die Richtigkeit dieſes Gleichniſſes 
aufgehoben hätte), iſt vielleicht ſehr geiſtreich, 
aber doch auch ziemlich willkürlich. Ebenſo 
grund- und haltlos iſt es, hier eine Hin— 
deutung zu finden auf die Trichotomie des 
Menſchen, als eines Mikrokosmus, nach 
Leib, Seele und Geiſt. Wieviel einfacher 
iſt dagegen Bengels Bemerkung über dieſe 
Dreizahl: quantum uno tempore ab homine 
portari, vel ad pinsendum sumi soleret. 
Vgl. 1 Moſ. 18, 6. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Beide Gleichniſſe, das vom Senfkorne 
und das vom Sauerteige, weiſen auf den— 
ſelben Hauptgedanken hin, auf die geſegnete 
Ausbreitung des Gottesreiches, erſt im erten- 
ſiven, ſpäter auch im intenſiven Sinne. Sie 
gehören ganz beſonders zu den Gleichniſſen 
des Herrn, welche einen prophetiſchen Chaz 
rakter tragen und in jedem Jahrhundert des 
Chriſtentums in höherem oder geringerem 
Maße ihre Erfüllung finden. Mit der erſten 
Parabel war dies beſonders der Fall zur 
Zeit Konſtantins des Großen, mit der zweiten 
im Mittelalter, bei der Verbreitung des 
Chriſtentums in verſchiedenen europäiſchen 
Staaten durch den Einfluß der katholiſchen 
Kirche. Jede Auffaſſung aber, welche an- 
nimmt, daß dieſe Gleichniſſe nicht nur a parte 
potiori, ſondern exclusive in einem einzel⸗ 
nen Zeitraume der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche verwirklicht worden ſeien, iſt un⸗ 
bedingt zu verwerfen. 

2. Die Abſicht, womit der Herr durch 
ein doppeltes Bild auf die geſegnete Wus- 
breitung ſeines Reiches hinweiſt, konnte keine 
andere ſein, als die, das Aergernis an den 
armen, ſchwachen erſten Anfängen desſelben 
wegzunehmen und ſeine Jünger zu ermu⸗ 
tigen, wenn ſie ſpäter ihr Werk mit einem 
kaum merkbaren Anfang würden beginnen 
müſſen. 
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3. Der hier ausgeſprochene Grundſatz: 
maximum e minimo, iſt recht eigentlich der 
Grundgedanke des Reiches Gottes und ſtellt 
einen ſpezifiſchen Unterſchied zwiſchen dieſem 
und den Reichen der Welt dar, in deren 
Geſchichte gewöhnlich das Umgekehrte: mi- 
nimum e maximo, enthalten iſt. 

4. Es iſt aus einem chriſtologiſchen Ge- 
ſichtspunkte merkwürdig, wie der Herr hier 
nicht nur eine dunkle Erwartung auf einen 
ſtillen Glauben, ſondern die höchſt mögliche 
Gewißheit von dem Triumphe ſeines Reiches, 
ungeachtet des vielfältigen Widerſtandes 
ausſpricht. Vor dem Auge ſeines Geiſtes iſt 
die Zukunft zum Heute geworden, und die 
Entwickelungsgeſchichte vieler Jahrhunderte 
in einen Moment der Zeit zuſammengefloſſen. 
Hebt er zu fragen an, womit er dies Reich 
am beſten vergleichen ſolle, ſo können wir 
die Frage nicht unterdrücken: womit ſollen 
wir den König ſelbſt vergleichen? Vgl. Jeſ. 
40, 25. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Entwickelungsgeſchichte des Reiches Gottes: 
1) aus geringen Anfängen, 2) mit ſichtbarem Se⸗ 
gen, 3) zu einer erſtaunlichen Größe. — Das 
Gleichnis von dem Senfkorn, das Bild der Ge— 
ſchichte: 1) des Gründers des Reiches Gottes, 
2) der Kirche überhaupt, 3) jedes chriſtlichen Lebens 
im beſonderen. — Der Sauerteig. 1) Sauerteig 
durchſäuert nur Mehl (innere Verwandtſchaft 
des Evangeliums und des Herzens), 2) das ganze 
Mehl (harmoniſche Entwickelung aller Kräfte des 
Menſchen und der Menſchheit durch das Chrijten- 
tum), aber 3) nur allmählich (ogl. 2 Kor. 3, 
18; 1 Joh. 2, 12—14) und 4) im Verborgenen 
(1 Petr. 3, 4), doch ſo, 5) daß er nicht ruhet, ſo 
lange noch ein Theil der Mehlmaſſe nicht durd)- 
ſäuert worden iſt. — Gibt das Gleichnis vom 
Sauerteig gerechten Grund zu der Lehre einer 
amoxatactacis mavtwv? — Der Unterſchied 
zwiſchen der Wirkung des Sauerteiges in der 
groben Mehlmaſſe und der Wirkung des Geiſtes 
Gottes im Herzen; das Gebiet der phyſiſchen 
Nothwendigkeit und der moraliſchen Freiheit wol 
aus einander zu halten. — Das knetende Weib 
das Bild der raſtloſen Thätigkeit, die in dem 
Reiche Gottes und für dasſelbe gefordert wird. — 
Die Arbeit für das Reich Gottes eine 1) ſcheinbar 
unanſehnliche, 2) ſtets unermüdliche, 3) endlich 


ſegensreiche Arbeit. — Iſt das Mehl einmal be— 
arbeitet, dann muß man auch dem Sauerteige 
Zeit und Ruhe zum Aufgehen laſſen. — Ueber⸗ 
einſtimmung des Evangeliums und des Sauer— 
teiges: der Sauerteig eine kleine, kräftige, heil- 
ſame, penetrante Subſtanz. — Das Work Gottes 
muß ſorgfältig mit allem menſchlichen durch 
einander gemengt werden; nil humani a se alie- 
num putat. — Das Reich Gottes folgt in der 
ganzen Menſchheit keinem andern Entwickelungs⸗ 
gang als in jedem Individuum. — Die Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft in dem Lichte 
dieſer beiden Parabeln betrachtet. — Die Ent⸗ 
wickelung des Reiches Gottes aus kleinen Anfän⸗ 
gen, eine Offenbarung der Herrlichkeit Gottes. 
Gerade dadurch ſteht das Reich Gottes vor uns 
als 1) eine eigene Schöpfung der Allmacht Gottes, 
2) ein treffender Schauplatz der Weisheit Gottes, 
3) eine unſchätzbare Wolthat der Liebe Gottes. — 
Die Entwickelung des Reiches Gottes aus kleinen 
Anfängen eine Weckſtimme: 1) zu dankbarem Glau⸗ 
ben, 2) zu geiſtlichem Wachstum, 3) zu ausdauern⸗ 
dem Eifer. — Dieſe Gleichniſſe: 1) das Bild Iſraels, 
2) der Ruhm der Chriſtenheit, 3) die Hoffnung 
der Heidenwelt. — Der Unterſchied zwiſchen der 
menſchlichen Philanthropie und der rettenden Liebe 
des Herrn. Die erſte wendet ſich ſoviel wie mög⸗ 
lich an die Geſamtheit und ſucht auf dieſem Wege 
auf die Individuen zu wirken, die zweite wendet 
ſich zuerſt an einzelne Individuen, um ſo zu der 
ganzen Geſamtheit durchzudringen. 


Starke; Hedinger: Das Chriſtentum ſteckt 
an durchs Wort, Exempel und Umgang. Wol 
dem, der in der Gemeinſchaft der Heiligen im 
Lichte ſteht. — Brentius: Es gibt weder Worte 
noch Gleichniſſe genug, um die Schönheit des 
Reiches Gottes zu malen. — Bibl. Würt.: Das 
Evangelium verändert und erneuert den Men⸗ 
ſchen, je länger, je mehr. — Wir müſſen uns wol 
vorſehen, daß wir nicht gleich ſeien einem ſolchen 
durchſäuerten Teige, der geſchwinde aufgeht und 
bald wieder niederfällt, und alſo unſere Bekehrung 
und Gottſeligkeit mehr ſei eine Aufblähung als 
ein dichtes, beſtändiges Weſen. 


Eylert: Der Entwickelungsgang des göttlichen 
Reiches auf Erden. 1) Klein ijt der Anfang, 2) all- 
mählich der Fortgang, 3) groß und herrlich der 
Ausgang. — Arndt: Die innere Wirkſamkeit 
des Himmelreiches. 1) Wo, 2) wie, 3) was es 
wirkt. — A. Schweizer (Predigten über das Reich 
Gottes, Zürich 1851): Aus dem Kleinſten wird 
das Größte. — Die durchdringende Natur des 
Gottesreiches. 1) Weil ſein Ziel iſt, alles menſch⸗ 
liche zu ergreifen; 2) weil ſeine Kraft als göttliche 
ſiegreich iſt; 3) weil ſeiner Diener ganzes Herz 
für dasſelbe ergriffen wird. — Andere Ideen ſ. zu 
den Parallelſtellen bei Matthäus und Markus. 
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2. Eine ernſte Antwort auf eine unnütze Frage. (V. 22—30.) 
(V. 18—27 Evang. am 2. Advent im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


Und er zog durch Städte und Dörfer lehrend und [zugleich die Reiſe nach Jeru⸗ 
23 ſalem machend. Da ſprach jemand zu ihm: Herr, es ſind wol wenige, die gerettet 
24 werden? Er aber ſprach zu ihnen: Ringet, einzugehen durch die enge Thür » denn 
25 viele, ſage ich euch, werden verſuchen hineinzugehen, und nicht vermögen. Wenn 
nämlich! der Hausherr aufgeſtanden iſt und die Thür verſchloſſen hat und ihr an⸗ 
gefangen haben werdet, draußen zu ſtehen und an die Thür zu klopfen, ſagend: Herr, 
Herr, thue uns auf, ſo wird er antworten und zu euch ſagen: Ich kenne euch nicht, 
26 woher ihr ſeid. Alsdann werdet ihr anfangen zu ſagen: Wir haben vor dir gegeſſen 
27 und getrunken, und in unſern Straßen haſt du gelehret; kund wird er ſprechen: Ich 
ſage euch, ich kenne euch nicht, woher ihr ſeid, weichet von mir, alle ihr Uebelthäter. 
28 Da wird fein Heulen und Zähneknirſchen, wenn ihr geſehen haben werdet Abraham 
und Iſaak und Jakob und alle Propheten im Reiche Gottes, euch [felbjt] aber hinaus⸗ 
29 geſtoßen, kund fie werden kommen von Morgen und von Abend, und von Norden 
30 und von Süden und zu Tiſche liegen im Reiche Gottes. Und ſiehe, es gibt Letzte, 


22 


welche Erſte ſein werden, und es gibt Erſte, welche Letzte ſein werden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er zog. Nach unſerer Anſicht 
müßte der hiſtoriſche Stoff, welchen Luk. 
Kap. 13, 22— 17, 10 angibt, alsbald nach 
des Herrn Aufenthalt auf dem Feſte der 
Tempelreinigung (Joh. 10, 22—39) folgen. 
Von Jeruſalem begab ſich der Herr in das 
Land jenſeits des Jordan, in die Gegend, 
wo Johannes zuerſt taufte (V. 40). Dort 
blieb er, bis der Bericht von der Krankheit 
des Lazarus ihn nach Bethanien rief (Joh. 
11, 6); um dieſe Zeit fand daher eine Reiſe 
aus Peräa nach Judäa ſtatt, die ungefähr 
drei Tage dauerte, und nichts hindert uns, 
bei dem Reiſebericht des Lukas (V. 22 ff.) 
inſonderheit an dieſen Zug zu denken. S. 
Wieſeler, a. a. O., S. 322. Mit Kap. 17 
fängt dann eigentlich erſt der Bericht über 
die letzte Feſtreiſe des Herrn an. Daß es 
uns freiſteht, die Worte sic Teoovoad. (Kap. 
13, 22) ebenſowol von der Richtung als 
von dem Zweck der Reiſe zu verſtehen, wird 
wol keinen Widerſpruch finden, daß ſie aber 
hier in der erſteren Bedeutung genommen 
werden müſſen, geht aus der Vergleichung 
mit Joh. 11, 54 hervor. Auch ſtimmt die 
Antwort Jeſu an die Phariſäer, welche er 
nach Kap 13, 31 denſelben noch am näm— 
lichen Tage der Abreiſe gegeben, hinſichtlich 
der darin enthaltenen Zeitbeſtimmung auf 


merkwürdige Weiſe mit Joh. 11, 6 überein, 
und ſelbſt die Vermutung des oben genannten 
Chronologen ſcheint uns garnicht unannehm— 
bar, daß auch der Name Lazarus in der 
Parabel (Kap. 16, 19— 31) vom Herrn 
abſichtlich im Blick auf ſeinen gerade damals 
verſtorbenen Freund gewählt worden ſei. 

2. Da ſprach jemand ꝛc. Zeit und Ort 
werden nicht näher angegeben. Selbſt der 
Inhalt der Frage würde uns noch kein Recht 
geben, über den Fragenden ein minder 
günſtiges Urteil zu fällen, wenn uns nicht 
des Herrn Antwort von ſelbſt auf die Ver⸗ 
mutung brächte, daß es dem Manne bisher 
mit dem Schaffen ſeiner eigenen Seligkeit 
noch nicht rechter Ernſt geweſen ſei. In 
jedem Fall war er nur ein äußerlicher An— 
hänger Jeſu (V. 24), der nicht daran dachte, 
daß es irgend einen Grund für ihn geben 
könne, ernſtlich über ſeine perſönliche Seelen— 
rettung bekümmert zu ſein. Wahrſcheinlich 
war die Frage durch das hervorgelockt 
worden, was er entweder ſelbſt oder von 
andern über den hohen Ernſt der Forderun— 
gen Jeſu, denen doch nur wenige Gehör 
gaben, vernommen hatte. 

3. Es find wol wenige. Ueber die eigen- 
tümliche Bedeutung von si bei ähnlichen 
Fragen ſiehe Meyer z. d. St.: Dubitanter 
interrogat, ita ut interrogatio videatur di- 
recta esse. — Gerettet. Durch die Auf⸗ 


eas, nach B. D. L. Sinait. 2, Der Recepta wide iſt aus Matth. 7, 13 entlehnt. 


13, 22—30. 
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nahme in das Meſſiasreich, unter den dafür 
aufgeſtellten Bedingungen. 

4. Ringet, ayorileods, certate. Aus 
der Art und Weiſe, wie der Herr antwortet, 
geht hinlänglich hervor, wie er die Frage 
und den Fragenden beurteilt. Es zeigt ſich 
daraus, daß der Mann nicht aus innerer 
Theilnahme, ſelbſt nicht einmal aus Mit⸗ 
leiden mit ſo vielen, die vielleicht verloren 
gehen könnten, und am allerwenigſten aus 
Bekümmernis über das Heil ſeiner eigenen 
Seele dieſe Frage gethan hatte; es war viel— 
mehr eine Frage aus reiner Neugierde ge— 
weſen, die mit Leichtſinn und Hochmut ge— 
paart war. Ohne eine beſtimmte Entſchei— 
dung zu geben, bringt der Herr die Frage 
ſofort von dem Gebiete einer abſtrakten 
Theorie auf das der vollen Praxis hinüber 
und richtet ſeine Worte nicht einmal an den 
Fragenden allein, mit welchem er ſich nicht 
weiter einläßt, ſondern an alle, die heute 
ihm zuhörten. Daß jedoch die Belehrung des 
Herrn eine zwar indirekte, aber befriedigende 
und kräftigende Antwort auf die an ihn ge- 
richtete Frage enthält, fällt bei der Verglei- 
chung beider alsbald ins Auge, und wir können 
dann auch keinen Grund zu der Vermutung 
finden, daß ſolche Fragen von Lukas, ſowol 
hier als auch Kap. 12, 41 und anderswo, 
nur eingeſchoben ſeien, um die Rede fortzu⸗ 
führen (de Wette). Vielmehr ſcheinen uns 
gerade derartige Züge den Stempel von 
Leben und Bewegung, Friſche und Einfalt 
zu tragen. Man darf mit Sicherheit an— 
nehmen, daß der Fragende mehr oder we— 
niger über die kleine Anzahl der Nachfolger 
Jeſu verwundert war, aber ebenſo gewiß 
hielt er ſich ſelbſt vor manchem andern der 
Ererbung des ewigen Lebens verſichert, nach 
dem Volksglauben der Juden: Omni Israeli- 
tae erit portio in mundo futuro. S. Light- 
foot z. d. Stelle. 

5. Die enge Thür. Vgl. Lange zu 
Matth. 7, 13. Wir können nichts unwahr⸗ 
ſcheinliches darin finden, daß der Herr ein 
ſo einfaches und ſprechendes Bild in ſeinem 
öffentlichen Unterricht mehr als einmal ge— 


„eo verdient. Ein Suchen daher ohne 
den rechten Ernſt und ohne den feſten Willen, 
um jeden Preis Einlaß zu erlangen. Auch 
wenn man mehr als ein nur oberflächliches 
Verlangen, ſelig zu werden, kennt, verſucht 
man deſſen Befriedigung oft auf eigenem 
Wege und verfehlt ſomit das rechte Ziel. 
Merkwürdig iſt es, daß diejenigen, welche 
hier als Cyrjoorres dargeſtellt werden, zwar 
den Eingang, nicht aber beſtimmt dia 118 
orig Jvoac begehren. Man kann viel für 
ſeine Seligkeit thun, aber ohne Erfolg, wenn 
man das Eine, was noth iſt, unterläßt. 

7. Nicht vermögen. Denke vornehmlich 
an die moraliſche Unmöglichkeit, auf einem 
andern Wege als dem der engen Pforte 
(= usravoe) in Gottes Reich einzugehen. 
Wann dies ans Licht kommen werde, zeigt 
der Herr V. 25— 27. 

8. Wenn (nämlich) ꝛc. Die Verſe 25 
bis 27 enthalten zwei Beiſpiele von frucht⸗ 
loſem und eitlem Suchen, um hineinzu— 


kommen. Erſt (V. 25. 26) klopfen und rufen 


fie, aber zu ſpät, dann (V. 27) berufen fie 
ſich, aber ohne Grund, auf ihre Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Hausherrn. Das Gleichnis 
iſt nicht von einer Hochzeit entlehnt, auf 
welche einzelne Gäſte zu ſpät kommen, 
(Matth. 25, 10— 12), ſondern von einer 
Familie, deren Hausvater fo lange wie mög— 
lich auf die Rückkehr der draußen umber- 
irrenden Hausgenoſſen gewartet hat, der 
aber auch nun, da die Wartezeit abgelaufen, 
unerbittlich ſich weigert, ſie einzulaſſen. Be⸗ 
achte die treffende Klimax: Erſt einige Zeit 
draußen ſtehen, dann klopfen, dann rufen, 
endlich an die frühere Bekanntſchaft erinnern, 
aber alles vergeblich. 

9. Ich kenne euch nicht, woher ihr ſeid. 
Mit dieſen Worten ſtellt es der Herr aufs 
entſchiedenſte in Abrede, daß ſie, ſie mögen 
übrigens ſein, wer ſie wollen, Mitglieder 
ſeiner Familie ſeien. Dieſe Erklärung wird 
gleich darauf wiederholt, jedoch mit noch 
größerer Emphaſe, welche hinlänglich zeigt, 
daß das Urteil unerbittlich iſt, und daß ihm 
ein ſtrenges ant oryrs folgt. „Wie kann er 


braucht habe, umſomehr, da es hier auf|fie Uebelthäter nennen, wenn er ſie ſogar 


ganz eigentümliche Weiſe ausgeführt wird. 

6. Viele werden verſuchen ꝛc. Jeden⸗ 
falls haben wir hier an ein ſolches Verſuchen 
zu denken, das noch nicht den Namen ayw- 


nicht kennt? Eben darum, weil ſie äußerlich 
ihm ſo nahe ſtanden und ſind ihm innerlich 
fo fremd geworden, weil fie Israeliten waren 
und find im theokratiſchen Sinne Barbaren 
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geworden, deren Herkunft fo ſehr aus weiter 
Ferne iſt, ſo tief aus der Finſternis, daß 
der Herr der Welten ſelber ſo zu ſagen ihre 
Abkunft nicht erkennen kann, und weil ſie 
damit, daß ſie ihr Weſen ſo für den Heiland 
der Welt verfinſtert haben, verrathen, daß 
ſie durch große Uebelthaten zu dieſer ſchreck— 
lichen Selbſtentſtellung müſſen gekommen 
ſein“ (Lange). 

10. Wir haben ꝛc. S. zu Matth. 7, 22. 
Hier iſt beſonders hervorzuheben, daß von 
einem Eſſen und Trinken vor dem Herrn 
(évonor) geredet wird, ohne innere Gemein- 
ſchaft mit ihm, während das folgende: in 
unſern Straßen, andeuten ſoll, daß er ſie 
jedenfalls früher wol gekannt habe, und es 
alſo faſt unmöglich ſei, daß ſie ihm jetzt ſo 
ganz fremd ſein ſollten. Der Verſuch, den 
ſcheinbar ſo vergeßlichen Hausherrn in der 
Weiſe zur Beſinnung zu bringen, iſt recht 
aus dem Leben genommen. Die Erinnerung 
an ſein Lehren und Predigen auf den Straßen 
deutet zugleich an, daß hier von niemand 


Streite war. Doch läßt ſich aus dem Bilde 
einer Tiſchgeſellſchaft vielleicht abnehmen, 
daß wir nicht an nur einzelne zu denken 
haben. Was übrigens die Bedeutung des 
hier vom Herrn gefällten Urteils betrifft, ſo 
muß man allerdings zugeben, daß damit, 


dem Zuſammenhang zufolge, nicht die ewige 


Verdammnis, ſondern die zeitliche Aus— 
ſchließung der Juden von den Segnungen 
des Meſſiasreiches gemeint iſt (Stier), wäh—⸗ 
rend uns anderſeits auch nichts verhindert, 
die hier angewandte bildliche Redeweiſe in 
ihrer ganzen Kraft auf das ewige Schickſal 
derjenigen zu beziehen, die in Unglauben 
und Unbußfertigkeit bis ans Ende beharren. 

13. Es gibt Letzte ꝛc. Siehe zu Matth. 
19, 30; 20, 16. „Ueber die Urſprünglich— 
keit dieſer mehrfach und in verſchiedenem 
Zuſammenhange geſprochenen Gnome iſt an 
keiner Stelle zu rechten“ (Meyer). Der Sinn 
iſt jedoch an den verſchiedenen Stellen ver— 
ſchieden. Matth. 19, 30 werden die wewror 
wol éoyator, aber darum noch nicht ganz 


anders als von dem im Fleiſche erſchienenen aus dem Reiche Gottes ausgeſchloſſen; hier 


Chriſtus ſelbſt die Rede iſt. 

11. Da wird ſein ꝛc. In gewiſſer Hin⸗ 
ſicht ein drittes 86e, und zwar das ent— 
ſetzlichſte von allen. Die Hinausgeſtoßenen 
werden jetzt dargeſtellt als ſolche, die mitten 
in der Nacht (— der Hölle) ſich befinden, 
aber in dieſer Entfernung noch Zeugen der 
Freude ſind, welche den Hausgenoſſen be— 
vorſteht. Als Theilnehmer an dieſer Freude 
treten hier die Patriarchen und Propheten 
des Alten Teſtaments in den Vordergrund, 
die geiſtlichen Stammväter derſelben Kinder, 
die jetzt durch eigene Schuld ſo elend ge— 
worden. Die marcionitiſche Lesart: mavrac 
robg dixatovc, entzieht der Darſtellung dies 
iſraelitiſche Element abſichtlich, welches der 
Zuſammenhang nothwendig erfordert, und iſt 
daher aus dieſem innern Grunde zu ver— 
werfen (gegen Volkmar). 

12. Und ſie werden kommen. S. zu 
Matth. 8, 11. 12. Es iſt bemerkenswerth, 
daß hier die Erwähnung der a0 unter⸗ 
bleibt, welche man in der Parallelſtelle findet. 
Denn der Herr würde durch die Wieder— 
holung dieſes Wortes auch hier eine ent— 
ſchiedene Antwort auf die Frage in V. 23 
gegeben haben, was aber nicht in feiner Ab— 
ſicht lag und mit ſeiner Lehrweisheit im 


werden ſie es entſchieden. Dort findet nur 
eine Zurückſtellung, hier eine gänzliche Ver- 
werfung ſtatt. Dort hat der Herr lohnſüch— 
tige Diener im Auge, hier ungläubige Ver— 
werfer. Uebrigens redet er hier (ohne Ar— 
tikel) ganz im allgemeinen von einigen 
mowto und von einigen géoyaro und 
führt damit den Fragenden (V. 22) in ſein 
eigenes Herz zurück, auf daß er reiflich er— 
wäge, auf welcher Seite er ſtehe. — Welchen 
Eindruck nun dieſe ganze Belehrung des 
Herrn auf den ungenannten Mann gemacht 
hat, meldet die Geſchichte nicht. Wahrſchein— 
lich war er zu oberflächlich, als daß er den 
tiefen Sinn der Worte, die entſchiedene 
Ankündigung der Verwerfung Iſraels in 
ſeiner ganzen Fülle hätte ergründen können. 
Immerhin bleibt es jedoch merkwürdig, dient 
auch zugleich zum Beweiſe, daß dieſe Kapitel 
im Lukas auf die letzte Periode im öffent⸗ 
lichen Leben des Herrn Bezug haben, daß 
gerade hier und in den drei Gleichniſſen des 
folgenden Kapitels dieſer Gedanke von der 
Berufung der Letzten vor den undankbaren 
Erſten ſo ſtark in den Vordergrund tritt. 
Es zeigt ſich darin, daß die fruchtloſe Arbeit 
1 am Hauſe Iſrael nun bald zu Ende 
geht. 


13, 22—30. 
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Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Dies ganze Geſpräch liefert einen 
wichtigen Beitrag zur richtigen Würdigung 
des Reiches Gottes. Auf der einen Seite 
tritt dieſes hier vor uns als eine höchſt 
wünſchenswerthe Sache. Wer hineinkommt, 
der iſt ſelig (V. 23), der befindet ſich in der 
lieblichſten Geſellſchaft der Seligen (V. 28 
und 29) und hat eine Stelle unter den erſten 
(V. 30) erhalten. Auf der andern Seite aber 
iſt es unmöglich, dies Reich zu ererben ohne 
perſönlichen Kampf, und obſchon nicht wenige 
dort zu Tiſch ſitzen (V. 29), ſuchen doch viele 
den Eingang vergebens (V. 24). Ohne 
Zweifel hat der Herr bei dieſen fruchtlos 
Suchenden nicht allein die Unberechtigten, 
ſondern auch die Eigengerechten im Auge. 
Demnach iſt die hier aufgeworfene Frage nicht 
ſchwer zu beantworten: der Eingang in das 
Reich Gottes iſt nicht ſo ſchwer, als manche 
glauben, denn die enge Pforte ſteht allen 
offen; aber dieſer Eingang iſt wiederum nicht 
ſo leicht, als manche wähnen, denn nur mit 
ſchwerem Kampf kommt man hinein, und 
viele ſuchen es vergeblich. 

2. Wie über die Natur dieſes Reiches, 
ſo verbreitet ſich hier auch über den Charakter 
ſeines Königs ein helles Licht. Auf der einen 
Seite ergreift uns ſein heiliger Ernſt, auf 
der andern ſeine in den Staub beugende 
Liebe. Vor allem aber bewundern wir ſeine 
unübertreffliche Lehrweisheit, mit welcher 
er den Fragenden von dem unfruchtbaren 
Terrain der Spekulation auf das der Praxis 
zurückzuleiten weiß. In dieſer Hinſicht iſt 
der Herr ein nie erreichtes Vorbild, injonder- 
heit für den geiſtlichen Umgang mit ſolchen 
Gemeindegliedern, welche lieber auf die 
dunkle als auf die lichte Seite des Evan⸗ 
geliums ihr Auge richten, über die 697 
tov Feov grübeln, lieber über Prädeſtination 
disputiren, als daß ſie auf die perſönliche 
Forderung von Glauben und Bekehrung 
hören; mit einem Worte, die immer anfan⸗ 
gen, wo ſie vielmehr ſtille ſtehen und endigen 
müßten. Vgl. 5 Moſ. 29, 29. Unnöthige 
Fragen beantwortet das Evangelium nur 
bis zu einem gewiſſen Grade; auf die eine, 
die noth thut, iſt aber die Antwort zu leſen 
Apoſtelg. 16, 30. 31. 


3. Auch hier, wie V. 34 u. 35, gibt der 
Herr für das Nichtſeligwerden ſo vieler 
einen ethiſchen, keinen metaphyſiſchen Grund 
an. Er betrachtet die Sache ganz von der 
anthropologiſchen, nicht von der theologiſchen 
Seite. Ganz beſonders für den populären 
Volksunterricht iſt dieſe Methode die einzig 
paſſende und fruchtbare. 

4. Was der Herr hier in Bezug auf die 
Verwerfung Iſraels ſagt, muß aus dem, 
was ſein Apoſtel hierüber lehrt (Röm. 11, 
25. 26), ergänzt werden: Gottes Gaben 
und Berufung mögen ihn nicht gereuen. Was 
jedoch dieſer Unterweiſung die höchſte Be— 
deutung für alle folgenden Zeiten und Ge- 
ſchlechter gibt, iſt die ernſte Erklärung, daß 
keine äußere Theilname an den Segnungen 
des Meſſiasreiches Anwartſchaft auf künftige 
Seligkeit geben kann, wenn man nicht mit 
der Forderung der weravore wirklic) Ernſt 
gemacht hat. 

5. Die unerbittliche Strenge, womit der 
Hauswirt, auch nach dem wiederholten Ru⸗ 
fen und Bitten, den Zugang unbedingt ver— 
weigert, ſticht merkwürdig gegen die große 
Laxheit ab, womit viele Prediger und Theo⸗ 
logen die anoxataotaciy mavrwy als eine 
unfehlbare Erwartung ſtets hervorheben. 
Ohne den Ernſt der Vorſtellung eines „ewig 
zu ſpät“ wird die Predigt des Evangeliums 
des wolthätigſten Salzes beraubt. 

6. Wagen wir auch nicht, mit Bengel zu 
behaupten, daß in der Reihenfolge der vier 
Himmelsgegenden (Morgen, Abend, Norden, 
Süden) der Gang der Miſſionsgeſchichte, 
welche mit dem Orient begann und jetzt im 
Süden ſteht, angegeben fet, jo hat doch un- 
ſtreitig der hier ausgeſprochene Grundſatz: 
es gibt letzte 2c. auch für die chriſtliche Miſſi⸗ 
onsarbeit ſeine große Bedeutung. Viele 
Völker, die erſt vor anderen Genoſſen des 
Glaubens und Erben des Reiches genannt 
werden konnten, gehen zurück, weil ſie träge 
und kalt geworden. Andere, die urſprünglich 
arm, unbekannt, zurückgeſetzt waren, treten 
in der Reihe der chriſtlichen Völker mit Ehren 
voran. Und was hier von den erſten und 
letzten geſagt wird, hat an Iſrael und der 
Heidenwelt ſeine buchſtäbliche Erfüllung ge- 
funden. Das chriſtliche Europa mag wol 
bitten, daß dies an ihm ſelbſt nicht Wahrheit 
werde, und der Regen des Geiſtes, der 
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Amerika und die entfernten Heidenländer 
befeuchtet, nicht ſeinem Boden vorenthalten 
bleibe. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Frage: was ſoll ich thun, daß ich ſelig 
werde? die dringendſte Lebensfrage. — Die Frage, 
ob wenige ſelig werden, kann aus verſchiedenen 
Beweggründen gethan werden. 1) Aus eitler Neu⸗ 
gierde, 2) aus ſtillem Kummer, 3) aus heimlichem 
Hochmut, J) aus wahrer Menſchenliebe. — Das 
Seligwerden keine Sache abſtrakter Spekulation, 
ſondern anhaltenden eigenen Kampfes. — Ringet 
danach, daß ihr eingehet: 1) eine gewichtige 
Forderung, 2) eine billige Forderung, 3) eine 
wolthätige Forderung, 4) eine ausführbare For⸗ 
derung. — Viele trachten hineinzukommen, aber 
können nicht, 1) wenn ſie durch eine andere Thür 
als durch die enge eingehen wollen, 2) wenn ſie 
zwar durch die enge Thür, aber erſt nachdem ſie 
dieſe etwas weiter gemacht haben, 3) wenn ſie 
zwar durch die enge Thür, aber ohne zurückzu⸗ 
laſſen, was nicht darf mitgenommen werden, ein— 
gehen wollen. — Das Seligwerden ebenſowenig 
leicht als unmöglich. — Der Ernſt des „ewig zu 
ſpät“. — Erſt können, aber nicht wollen, ſpäter 
wollen, aber nicht können. — Die enge Pforte: 
1) zu träge geſucht, 2) zu ſpät gefunden. — Die 
Thür iſt geſchloſſen, 1) wann? 2) für wen? 3) für 
wie lange? — Man muß aus Gott geboren ſein, 
ſonſt weiß der Herr ſelbſt nicht, wo wir her ſind. 
— Keine Entſchuldigungen helfen, wenn der Tag 
der Gnade vorbeigeeilt iſt. — Das Klopfen an die 
Gnadenthür hilft nur diesſeits, nicht aber jenſeits 
des Grabes. — Der Ingrimm der Juden, wenn 
fie ſahen, daß andere berufen wurden zur Theil- 
nahme an dem von ihnen ſelbſt verworfenen Heile, 
offenbarte ſich ſchon in ihrer Erbitterung über die 
erſten gläubigen Heiden (Apoſtelg. 15, 45. 46). — 
Die Väter aus lauter Gnade gerufen, die Kinder 
aus eigener Schuld hinausgeſtoßen. — Das Him⸗ 
melreich ijt gleich einer Mahlzeit. 1) Die Be— 
wirtung, 2) der Hauswirt, 3) die Gäſte, 4) die Zu⸗ 
ſchauer. — Die zu ſpäte Reue iſt vergeblich. — 
Viele Erſten werden Letzte, viele Letzte werden Erſte 
ſein. 1) Die Wahrheit dieſes Wortes: a. in den 


3. Die Drohung des Herodes. Das 


Tagen des Herrn, b. in der Chriſtenheit aller 
folgenden Jahrhunderte, c. auf dem Gebiet der 
Miſſion; 2) Urſachen dieſer Erſcheinung: a. der 
Hochmut und die Trägheit vieler Erſten, b. der 
Ernſt und die Heilsbegierde vieler Letzten, c. die 
heilige Liebe Gottes, die allen nach ihren Werken 
vergilt; 3) Werth dieſer Bemerkung; ſie predigt 
a. den Letzten Mut, b. den Erſten Demut, c. beiden 
Glauben an den Herrn, der der Mittelpunkt zur 
Vereinigung zwiſchen Erſten und Letzten ſein will. 
— „Dies Wort ſoll die größten Heiligen ſchrecken“ 
(Luther). ‘ 

Starke: Uns ift wol daran gelegen, zu wiſſen 
die Beſchaffenheit derer, die da ſelig werden, aber 
nicht die Zahl der Seligen. — Canſtein: Die 
Menſchen haben wol eine Begierde nach der künf— 
tigen Seligkeit, aber die wenigſten ſchätzen dieſelbe 
ſo hoch, daß ſie darüber das Gegenwärtige und 
Sichtbare verleugnen wollen. — Gott hat allezeit 
eine Kirche auf Erden; er iſt an kein Volk ge⸗ 
bunden. — Rühme dich nicht deiner Vorzüge vor 
anderen, es kann vor Abend anders werden, als 
es am frühen Morgen war. — Quesnel: Gott 
hat ſeine Stunden, die man nicht vergebens muß 
vorbeiſtreichen laſſen. — Zeiſius: Späte Buße 
ſelten wahre Buße. — Oſiander: Die Heuchler 
ſind vor Gott mit all ihrer Scheinheiligkeit nur 
Uebelthäter. — Brentius: Wer hier im Reiche 
der Gnade nicht ein Bürger und Hausgenoſſe 
Gottes ſein will, der kann es im Reiche der Herr- 
lichkeit auch nicht ſein; eines bezieht ſich aufs 
andere. — Die am fernſten vom Reiche Gottes 
ſind, nehmen es oft am begierigſten an. — Herr, 
ie fei Dank ewiglich, daß du auch die Heiden be— 
rufen! 

Heubner: Es war hier eine Frage der Neu⸗ 
gierde. Dergleichen gibt es viele; ſo war auch 
die Frage über die Seligkeit der Heiden und über 
die böſen Engel unter den Theologen oft mehr 
eine neugierige. — Die eitlen Erwartungen derer, 
die ein Recht auf die Seligkeit zu haben meinen. 
— Nicht Stand, Nation 2c. macht der Seligkeit 
würdig, ſondern das Thun nach Jeſu Willen. — 
Foiſter: Ein doppelter Adventsruf. 1) Das 
Himmelreich iſt nahe herbeigekommen; 2) ſiehe 
zu, daß du ſelbſt in dasſelbe eingeheſt. — Thele⸗ 
mann: 1) Wie kommt das Reich Gottes zu uns? 
2) Wie kommen wir zum Reiche Gottes? 


Wehe über Jeruſalem. (V. 31-35.) 


(V. 34 u. 35 Parallele zu Matth. 23, 3739.) 


Am ſelbigen Tage!) kamen etliche Phariſäer und 
32 ziehe von hinnen, denn Herodes will dich tödten. 


hin und ſaget dieſem Fuchſe: 
lungen heute und morgen, 


ſagten zu ihm: Gehe fort und 
“Und er ſprach zu ihnen: Gehet 


Siehe, ich treibe Dämonen aus und vollbringe Hei- 
1 l und am dritten Tage vollende ich [diejen Theil meines Wirkens! . 
33 Doch ich muß heute und morgen und übermorgen fortreiſen, 


denn es geht nun ein⸗ 


34 mal nicht an, daß ein Prophet umkomme außerhalb Jeruſalem. Jeruſalem, Jeru⸗ 


*) Nach der Recepta %, welches vor der von Scholz und Griesbach angenommenen Lesart 


oc den Vorzug zu verdienen 


ſcheint. 
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ſalem, die du die Propheten tödteſt und die zu dir Geſandten ſteinigeſt, wie oft habe 


ich wollen deine Kinder verſammeln, 
Flügel, und ihr habt nicht gewollt. 
Ich ſage euch aber, ihr werdet mich nicht 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Am ſelbigen Tage. Dieſe ganze Er⸗ 
zählung iſt dem Lukas eigentümlich, trägt 
aber einen inneren Charakter von Wahr- 
ſcheinlichkeit und bildet unverkennbar ein 
weſentliches Glied in der Kette ſeiner Be⸗ 
richte über Herodes, mit Bezug auf deſſen 
Verhältnis zu Johannes und Jeſus. Man 
erinnere ſich, daß nicht nur Galiläa, ſondern 
auch Peräa und der Grenzſtrich, worin 
Jeſus ſich jetzt befand (V. 22), zu dem Ge- 
biete des Herodes gehörten. War der Herr 
nach Kap. 9, 51 nicht auf jenem Gebiet, 
ſo iſt es gerade ein Beweis, daß hier eine 
andere Reiſe als die an dem eben genannten 
Platze bezeichnet wird (gegen de Wette). 

2. Gehe fort ꝛc. Es fragt ſich, ob dieſe 
Phariſäer wirklich im Namen von Herodes 
ſprachen, oder ob ſie ſich nur jenes Namens 
bedienten, um den Herrn durch Ausſpren⸗ 
gung eines falſchen Gerüchtes zu vertreiben. 
Die letzte Anſicht (Olshauſen, Stier, Ebrard) 
erſcheint auf den erſten Blick nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, da ja eine ſolche Liſt ſehr wol mit 
ihrem Charakter, ſowie dieſer allenthalben 
ſich kund gibt, übereinſtimmt und man kaum 
annehmen kann, daß Herodes, der früher 
ſchon und ſpäter noch (Kap. 9, 9 u. 23, 8) 
ſoviel Neugierde in Bezug auf Jeſum an 
den Tag legte, diesmal eine ſolche Botſchaft 
ſollte an ihn abgeſandt haben. Und doch iſt 
dieſe Schwierigkeit, wenn man ſie genau 
betrachtet, nicht viel mehr als ein bloßer 
Schein. Widerſpruch mit ſich ſelbſt gehört 
zu den Charakterzügen derjenigen, deren 
Gewiſſen in Unruhe iſt, und es iſt daher 
pſychologiſch ſehr wol denkbar, daß Herodes, 
bald mit Verlangen, bald mit Furcht erfüllt, 
den Herrn einmal von ſich entfernen, ein 
anderes mal ihn zu ſich heranziehen wollte. 
So hatte er auch vor dem Schatten Johan⸗ 


Sie 


gleichwie eine Henne ihr eigenes Neſt unter ihre 
he, euer Haus wird euch [wüſte )] gelaſſen. 35 
mehr ſehen, bis [die Zeit] kommt?), daß 
ſagen werdet: Geſegnet, der da kommt im Namen des Herrn! 


ihr 


nis des Täufers gezittert, obgleich er in 
ſeinem Herzen nicht an Unſterblichkeit und 
ewiges Leben glaubte, und ſo konnte er 
ebenſo gut den Nazarener bald an ſeinen 
Hof, bald wieder jenſeits der Grenzen ſeines 
Gebietes wünſchen. Daß er aber gerade 
jetzt dies letzte begehrte, hatte ſeinen Grund 
vielleicht in den Einflüſterungen der Phari⸗ 
ſäer und Sadduzäer, ſowie in dem Aerger 
darüber, daß der Anhang Jeſu ſich ſelbſt 
bis auf Familien aus der Hofpartei er⸗ 
ſtreckte (Rap. 8, 3). Und da nun die Bos⸗ 
heit am liebſten auf krummen Wegen einher⸗ 
ſchleicht und immer feiger Natur iſt, ſo iſt 
es ſeinem Geiſte ganz angemeſſen, daß er 
die Phariſäer, welche ihm abwechſelnd 
ſchmeichelten und ihn fürchteten, als Boten 
an den Nazarener gebrauchte, gegen den er 
nicht mit offenem Viſir zu ſtreiten wagte. 
Unter der Hand gleichſam mußten dieſe mit 
möglichen Gefahren ihm drohen; vielleicht, 
ſo dachte er wol, wird er ſich dann freiwillig 
entfernen. — Bei dieſer Auffaſſung behält 
die Antwort des Herrn ihr Recht, und man 
ſieht ſich nicht in die Nothwendigkeit verſetzt, 
durch eine höchſt gezwungene Erklärung in 
dem alwanE die Phariſäer ſelbſt und in 
dieſer Bilderſprache die Andeutung zu fin⸗ 
den, daß der Herr die Liſt und die Lüge 
durchſchaute. Aus all dieſen Gründen glau⸗ 
ben wir, daß die Botſchaft wirklich von 
Herodes ausgegangen und die Antwort an 
dieſen Vierfürſten gerichtet war. 

3. Saget dieſem Fuchſe. Andeutung 
von Liſt und Schlauheit. Beweiſe für dieſe 
Bedeutung (vielleicht überflüſſig, da die 
Sache ſich von ſelbſt verſteht) findet man bei 
Wetſtein u. a. Gegen den Einwand, daß 
eine ſolche Antwort an Herodes von ſeiten 
Jeſu weniger paſſend geweſen, muß bemerkt 
werden, daß die alte Zeit in der Beziehung 
nicht ſo übertrieben höflich war als die 


1) Zonwos wird von einer überwiegenden Anzahl Zeugen weggelaſſen und iſt wahrſcheinlich aus 


Matth. 23, 38 entlehnt. 


2) Die Lesart von Tiſchendorf u. a. nach D.: gos Heer ore x. T. J. ſcheint uns die größte 


Wahrſcheinlichkeit für fic) zu haben. 
Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 
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neuere; daß der Mann, welcher den Wein⸗ 
berg des Herrn verwüſtete (Hohel. 2, 15), 
dieſen Namen vollkommen verdiente, und 
daß wol niemand in dieſer Hinſicht weniger 
geſchont zu werden brauchte, als dieſer 
Tyrann, der erſt kürzlich noch ſeine Hände mit 
Prophetenblut befleckt hatte. Ueberdies hat 
der Herr hier noch mehr den Menſchen als 
den Fürſten im Auge (Lange), und die 
Furcht, ſich das Misfallen eines ſolchen 
Mannes zuzuziehen, kam nicht im entfernte⸗ 
ſten in ihm auf, wie ſich dies aus der Bot- 
ſchaft ergibt, welche er alsbald folgen läßt. 
Darum bedarf es auch nicht der Annahme, 
daß dieſe ganze Botſchaft der Phariſäer nur 
die Folge eines ſchwankenden Gerüchts oder 
einer Kabale, welche dieſe mit den Höflingen 
des Herodes verabredet hätten (Riggenbach), 
geweſen ſei. Gerade darin zeigte Herodes 
des Namens „Fuchs“ ſich würdig, daß er 
ſich einmal ſolcher Zwiſchenträger bediente, 
die jedenfalls die Entfernung des Herrn 
ebenſo ſehnlichſt wünſchten wie er. 

4. Siehe, ich treibe Dämonen aus. 
Abſichtlich ſpricht der Herr nicht von ſeinen 
Worten, ſondern von ſeinen Wunderthaten, 
weil dieſe am ſtärkſten die Unruhe des Hero— 
des erregt hatten (Kap. 9, 9). Schon oben 
haben wir geſehen, daß das Heute, Mor- 
gen und den dritten Tag keine ſprich— 
wörtliche Andeutung eines kurzen, doch ab— 
gemeſſenen Zeitraumes, ſondern die genaue 
Angabe der Zeit iſt, welche der Herr zur 
Reiſe aus Peräa nach Bethanien, in die 
mittelbare Nähe von Jeruſalem, brauchte. — 
Tedevovtucn, Präſ. Med., nicht im Sinne 
von: ich ſterbe, wogegen ſowol der Zu— 
ſammenhang als der Sprachgebrauch ſtreitet, 
ſondern in dem Sinne von: ich vollende, 
nicht mein Werk überhaupt, ſondern dieſen 
Theil meines Wirkens, das Austreiben von 
Dämonen ꝛc. Keinen Augenblick früher will 
er das Gebiet des Vierfürſten verlaſſen, als 
bis die dort von ihm zu vollbringende Auf⸗ 
gabe gelöſt iſt. Herodes hätte ſich alſo die 
Mühe einer ſolchen Geſandtſchaft erſparen 
können. „Es iſt dies eins der tiefſten Worte 
in dem Munde Jeſu, welches in das innerſte 
Weſen ſeiner Geſchichte den Blick eröffnet“ 
(Baumgarten). 

5. Doch ich muß ꝛc. Keine undeutliche 
und wahrſcheinlich unrichtig überlieferte 


Rede (de Wette), ſondern eine ſehr verſtänd⸗ 
liche Andeutung, daß er von Herodes nichts zu 
fürchten habe, ſo lange ſein Lebenstag daure, 
und daß er die höchſte Ruhe in der Gegen⸗ 
wart mit dem klarſten Bewußtſein ſeines 
bevorſtehenden Ausganges vereinigte. Sehr 
gut gibt Meyer den Nexus der Gedanken 
an: „Gleichwol (wenngleich ich mich durch 
eure Rathgebung in jener dreitägigen Wirk⸗ 
ſamkeit nicht irre machen laſſe) liegt doch die 
Nothwendigkeit vor, daß ich heute und 
morgen und übermorgen euer mogevov év- 
revder befolge, da es nicht zuläſſig iſt, daß 
ein Prophet außer Jeruſalem“ ꝛc. — Dieſe 
beſtimmte Zeit fährt er alſo noch fort in 
Galiläa zu wirken, aber zieht zugleich, in⸗ 
dem er ſo wirkt, nach Judäa hin, nicht weil 
Herodes ihn verjagt, ſondern weil er einer 
höheren Ordnung folgen muß, da es ja 
gegen alle Regel ſtreiten würde, daß ein 
Prophet außer der Hauptſtadt getödtet 
würde, welche, um es ſo auszudrücken, in 
dieſer Hinſicht ein trauriges Monopol beſaß. 
Es fällt von ſelbſt ins Auge, daß die drei 
Tage V. 33 keine andere Zeitbeſtimmung 
als V. 32 bezeichnen können. 

6. Es geht nun einmal nicht an. Hei⸗ 
lige Ironie mit tiefer Wehmut gepaart. Am 
dritten Tage wird der Herr zu Jeruſalem 
ſein, welches ſpäter dazu beſtimmt iſt, der 
Schauplatz ſeines blutigen Todes zu ſein. 
Die Anſichts Sepps (a. a. O., II, S. 424), 
daß die drei Tage eine ſymboliſche Andeu— 
tung der drei Jahre des öffentlichen Lebens 
des Herrn ſein ſollten, iſt die Willkür ſelbſt 
und mit dem Zuſammenhang in direktem 
Widerſpruch. Der gewöhnliche Einwand 
gegen dies Wort des Herrn, daß ja doch 
nicht alle Propheten zu Jeruſalem getödtet 
worden ſeien, unter anderen auch Johannes 
nicht, wird am beſten durch die Bemerkung 
widerlegt, daß dieſer letztere nicht als ein 
Schlachtopfer des Unglaubens der Juden 
gefallen war, und daß der Herr hier keine 
Statiſtik, ſondern eine allgemeine Regel 
geben will. Ueberdies kommt es hier weni⸗ 


ger auf die örtliche Lage als auf die ſym⸗ 


boliſche Bedeutung Jeruſalems, als Haupt⸗ 
ſtadt des theokratiſchen Staates, an. Jeder 
von den Juden verübte Prophetenmord ging 
doch mittelbar oder unmittelbar von den 
Volksführern aus, die dort ihren Sitz hatten, 
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wie z. B. die Greuel der Schreckensherrſchaft 
am Ende des vorigen Jahrhunderts im 
Süden von Frankreich aus Paris, als dem 
Centrum, ausgegangen waren. Im übrigen 
mögen jetzt die Phariſäer ſelbſt beurteilen, 
wie unbedeutend in den Augen des Herrn 
nach einem ſolchen von höherer Hand ver- 
ordneten det eine accidentelle und flüchtige 
Drohung, wie die des Herodes, ſein mußte. 


7. Jeruſalem! Jeruſalem! Vgl. Matth. 
23, 37—39 und Lange z. d. St. Will man 
nicht annehmen, daß auch dieſer Ausſpruch 
wieder zweimal von dem Herrn gebraucht 
worden (Stier), dann hat man auch hier 
zwiſchen der Stellung desſelben bei Lukas 
oder bei Matthäus zu wählen. Die erſtere 
wird von Olshauſen, die andere von de Wette, 
Ebrard, Lange, Meyer und vielen anderen 
angenommen. Die Wehklage über Jeru⸗ 
ſalem iſt unſtreitig viel beſſer motivirt am 
Ende des öffentlichen Lebens Jeſu beim 
letzten Verlaſſen des Tempels, als hier, wo 
er noch weit von Jeruſalem war. Dieſe 
Klage ſcheint von Lukas an dieſer Stelle 
nur wegen ihres logiſchen Zuſammenhanges 
mit V. 32, und inſofern nicht unpaſſend 
aufgenommen zu ſein. 


8. Geſegnet, der da kommt ꝛc. Die 
Anſicht (Wieſeler und Paulus), daß der Herr 
hier den gewöhnlichen Oſtergruß der Stadt- 
bewohner an die ankommenden Wallfahrer 
meine und alſo mit anderen Worten zu er⸗ 


kennen geben wolle, daß man ihn vor diefem. 


Feſte nicht mehr in der Hauptſtadt ſehen 
würde, ſcheint uns die Unnatürlichkeit ſelbſt 
und nur auf harmoniſtiſche Herzenswünſche 
gegründet zu ſein. Warum ſollte ſich der Herr 
ſo uneigentlich ausgedrückt haben, wenn er 
damit nichts anderes als den Termin ſeiner 
bevorſtehenden Ankunft in der Hauptſtadt 
hätte angeben wollen? Die wahre Erklärung 
ſiehe bei Lange zu der Parallelſtelle. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Schon hier wie auch ſpäter in der 
Leidensgeſchichte ſehen wir, daß weltliche 
und geiſtliche Macht gegen den Herrn ſich 
verſchwören. Gewiſſermaßen die Erfüllung 
des prophetiſchen Wortes (Pf. 2). Herodes 
erſcheint hier befreundet mit den Phariſäern 
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wie ſpäter (Kap. 23, 12) mit Pilatus, beide 
mal Jeſu gegenüber. 

2. In treffender Weiſe tritt, der Liſt und 
Feigheit des Tyrannen gegenüber, die ruhige 
Klarheit und der feſte Mut des Menſchen⸗ 
ſohnes hervor; auch auf dieſes Moment in 
ſeiner Geſchichte iſt das Wort Joh. 11, 9 
anzuwenden. Dem Fuchſe gegenüber erſcheint 
der Herr in Lammesgeduld, aber auch in 
Löwenmut. 


3. Auch dieſe Worte des Herrn gehören 
zu den Weisſagungen von ſeinem Leiden 
und Sterben im weiteren Sinne des Wortes. 
Sie beweiſen, daß er ſich deutlich bewußt 
iſt, welch ein Ende ſeine irdiſche Laufbahn 
nehmen werde, wo es ſeiner wartet, und 
von wem es ihm bereitet werden ſollte. Ein 
ſolches Weggehen aus Herodis Gebiet iſt 
gewiß wie ein Sieg zu betrachten. Niemand 
nimmt ſein Leben von ihm; er allein hat 
Macht, es zu laſſen (Joh. 10, 18). 

4. Die ergreifende Klage des Herrn über 
Jeruſalem legt ein kräftiges Zeugnis ab 
gegen die fataliſtiſche Anſicht, als ob Jeſus 
um jeden Preis und durchaus hätte fallen 
müſſen. Entweder ſind die Thränen des 
Herrn über ſein Land und Volk ein täuſchen⸗ 
der Schein, oder man muß auf ſolche Aus⸗ 
ſprüche hin nicht nur eine abſtrakte, ſondern 
eine ſehr weſentliche Möglichkeit annehmen, 
daß das jüdiſche Volk, wenn es wirklich die 
Zeit ſeiner Heimſuchung erkannt, noch ver- 
ſchont und erhalten worden wäre. „Die 
Macht des Allmächtigen erſcheint als Ohn⸗ 
macht vor der Hartnäckigkeit des Geſchöpfes 
und hat nur Thränen, um ſie zu überwin⸗ 
den. Weſſen Herz unterſteht ſich, mit dem 
Syſtem des Kopfes hier zu antworten: Dein 
Wollen und Locken war nur kein ganzer 
Ernſt, dein Klagen nur ein Spott und 
Spiel, denn deine unwiderſtehliche Gnade 
war nicht dabei, ihnen das Wollen zu geben?“ 
(Stier.) 

5. Noch immer wird die Drohung an 
Iſrael erfüllt: Ihr werdet mich nicht mehr 
ſehen. Ihre Sinne ſind verblendet, und 
die Decke des Talmud, die über ihren Augen 
hängt, iſt noch zweimal ſchwerer als die 
Decke Moſis. Aber auch die letzte Ver⸗ 
heißung: Bis die Zeit kommt ꝛc., weiſet 
auf eine ſchöne Zukunft hin, die z. B. 
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Zach. 12; Röm. 11 und an anderen Stellen 
der Schrift noch genauer bezeichnet iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus falſchen Freunden und unverſöhnlichen 
Feinden gegenüber. — Der gefährliche Rath, 
welchen eine Scheinfreundſchaft gibt, den ange- 
wieſenen Poſten zu verlaſſen. — Was der eine 
Herodes angefangen, ſetzt nach dreißig Jahren der 
andere fort. Jetzt, da ſich der Herr an den Ho 
des Vierfürſten nicht will locken laſſen, wird er 
auch aus deſſen Gebiet vertrieben. — Wie raſtlos 
und doch wie ruhig ſtrebt der Herr nach dem ihm 
vorgeſteckten Ziele voraus. — Der Fuchs der 
Henne gegenüber (Matth. 23, 37). — Auch der 
Chriſt iſt in gewiſſer Hinſicht unverletzlich, ſolange 
er auf Erden nothwendig iſt. — Der triumphi⸗ 
rende Rückzug aus Galiläa. — Die traurige Prä⸗ 
rogative von Jeruſalem. — Jeſus dem Herodes 
gegenüber. Es ſtehen einander gegenüber: 1) feſter 
Mut und elende Feigheit, 2) himmliſche Einfalt 
und kriechende Liſt, 3) unerſchütterliche Feſtigkeit 
und ängſtliche Unentſchloſſenheit, 4) gewiſſe Er⸗ 
wartung des Ausgangs und machtloſe Drohreden. 
— Jeruſalem! Jeruſalem! — Wie Jeruſalem 
dem Herrn und der Herr Jeruſalem gegenitber- 
ſteht. — Die Verwerfung Chriſti der Kulmina⸗ 
tionspunkt der Bosheit Jeruſalems. — Wer 
unter den Flügeln der Henne nicht Schutz ſuchen 
will, fällt dem Adler als Beute in die Klauen. 
— Das wüſte gelaſſene Haus. — Nacht und Mor⸗ 
gen im Zuſtande Iſraels. — Die Weckſtimme des 
Herrn an Jeruſalem iſt an jeden Sünder gerichtet. 
1) Die Liebesſorge, welche für Jeruſalem wacht; 
9 die Feindſchaft, welche in Jeruſalem herrſcht; 
3) die Erbarmung, die um Jeruſalem trauert; 
4) die Vergeltung, die über Jeruſalem kommt; 
5) der Lichtſtral, der für Jeruſalem durchbricht. 


Starke; Zeiſius: Des Satans Art in ſeinen 
Kindern iſt, die Frommen theils durch Liſt, theils 
durch Schrecken von dem Guten abzuziehen, aber 
ein Chriſt muß ſich mit ſeinem Heilande daran 
nicht kehren. — Oſiander: Wenn uns fürchter⸗ 
liche Rathſchläge vorgebracht werden, ſollen wir 
ſie nach dem Worte Gottes und unſerm Berufe 
richten, ſind ſie dem zuwider, ſie verachten. — 
Rechtſchaffener Lehrer Art erfordert wol, daß ſie 
das Kind bei ſeinem Namen nennen müſſen: wer 


f| will ihnen ſolches verargen? Gottes Werk kann 


kein Menſch, wie mächtig auch, hindern und hinter⸗ 
treiben. — In großen Städten werden große 
Sünden begangen. — Schäme dich, Feindſeliger, 
der du deinen wahrhaften oder vermeinten Be⸗ 
leidiger oft nicht einmal mit Namen nennen magſt, 
da es doch Jeſus gethan! — Verfolgung des 
Evangeliums iſt der Urſachen vornehmſte, warum 
Städte, Länder und Reiche verwüſtet werden. — 
Zeiſius: Nicht der liebreiche Gott, ſondern der 
Menſchen eigene Bosheit hat Schuld an ihrem 
zeitlichen und ewigen Verderben. — Quesnel: 
Was für eine ſchreckliche Wüſtenei iſt in einem 
Herzen, wenn Gott daraus weicht, was für Fin⸗ 
ſternis, wenn das ewige Licht nicht mehr drein 
ſcheint! — Bibl. Würt.: Je größer die Gnade 
iſt, die Gott einem Volke erzeiget, je größere 
ſclagt folgt, wenn man ſolche undankbarlich aus⸗ 
ägt. 


Nitzſch (Pred. V, S. 95): Chriſtus und Jeru⸗ 
ſalem. 1) Rufende Liebe und beharrlicher Unwille, 
2) tödlicher Haß und e Treue. — Tho⸗ 
luck (Pred. I, S. 173): So viele ihrer verloren 
gehen, gehen verloren nicht durch Gottes, ſon⸗ 
dern durch ihren eigenen Willen (Jeruſalem! 
Jeruſalem l). 1) Was dieſem Worte entgegen zu 
ſtehen ſcheint; 2) was es bekräftigt; 3) wozu es 


uns auffordert. 


G. 


Der Menſchenſohn eſſend und frinkend. 


(Kap. 14, 1—24.) 


1. Die Heilung des Waſſerſüchtigen und der Anfang der Tiſchreden. (V. 114.) 
(V. 1—11 Perikope am 17. Sonntage nach Trinitatis.) 


1. Und es begab ſich, als er in das 
2 einen Sabbat, um Brot zu eſſen, 


f ba f eines 8 der Phariſäer kam auf 
f auerten ſie auf ihn. Und ſiehe, ei üch⸗ 
3 tiger Menſch war da vor ihm (gegenwärtig. la land en 


Und Jeſus hob an und ſprach zu den 


Geſetzgelehrten und den Phariſäern: Iſt es erlaubt, am Sabbat zu heilen oder nicht !)? 


4 Sie aber ſchwiegen ſtill. Da ergriff er ihn und heilete ihn und hieß 
deſſen Eſels) oder Ochſe in die Grube 


5 Und er ſagte ?): Wer von euch, 


ihn gehen. 
fiele, würde 


6 ihn nicht alsbald herausziehen am Sabbattage? »Und ſie waren außer ftande*), 


) Oder nicht. Nach der Lesart eg ον,ñ00̊ o, 


von Tiſchendorf auf erhebliche Gründe 


hin angenommen und zum Theil ſchon von Lachmann empfohlen. Die Recepta iſt aus Matth. 


12, 10 entnommen. 


2 7 * 4 > * > * ae 1 ＋ 
‘eyes Die ausführliche Lesart azoxeeM. ) ave. ee iſt kritiſch verdächtig. S. Lachmann und 


*) Die viel verbreitete Lesart vios (Sohn) ſcheint uns, wie oft ſie auch vertheidigt ward, auf innere 


Gründe hin verwerflich. S. unten 
) Das abr der Recépta muß wegfallen. 


in den exeget. Erläuterungen. 


14, 1-14. Evangelium Lucä. 309 
zu . e hen Gleichnis, da er bemerkte, 7 

f a und ſprach zu ihnen: Wenn du von jeman- 8 
dem zur Hochzeit geladen biſt, fo ſetze dich nicht auf den oberſten Sitz, damit nicht 
lvielleicht ein Angeſehenerer als du von ihm geladen fei, kund der, welcher dich und 9 
ihn geladen, komme und zu dir ſpreche: Gib dieſem den Platz, und alsdann würdeſt 
du anfangen, mit Schande den letzten Platz einzunehmen; ſondern, wenn du ge- 10 
laden wirſt, gehe hin und ſetze dich auf den letzten Platz, damit, wenn der, welcher 
dich geladen, kommt, er zu dir ſpreche: Freund, rücke etwas weiter hinauf, dann 
wirſt du Ehre haben vor den Augen deiner Mitgäſte. Denn wer ſich ſelbſt erhöhet, 11 
der wird erniedriget werden, und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden. 
Er ſprach auch zu dem, der ihn geladen hatte: Wenn du ein Frühſtück oder eine 12 
Mahlzeit gibſt, jo lade nicht lausſchließlich deine Freunde, noch deine Brüder, noch 
deine Verwandte, noch reiche Nachbarn, damit ſie dich nicht auch wieder einladen, 
und dir [aljo] Vergeltung geſchehe; 'ſondern wenn du ein Gaſtmahl gibſt, fo lade 13 
Arme, Verſtümmelte, Lahme, Blinde, und ſelig wirſt du ſein, weil ſie nicht haben, 14 
um dir zu vergelten, denn es wird dir vergolten werden bei der Auferſtehung der 


darauf zu antworten. Er ſagte aber 
wie ſie die oberſten Sitze erwählten, 


Gerechten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und es begab ſich. Die dem Lukas 
eigentümliche Erzählung von der Heilung 
des Waſſerſüchtigen gehört ohne Zweifel zu 
der Kap. 13, 33 angedeuteten Reiſe, und die 
hier erwähnte Mahlzeit ward alſo wahr⸗ 
ſcheinlich an einem der dort genannten drei 
Tage gehalten. Wie in der Antwort des 
Herrn an die Phariſäer (Kap. 13, 31— 33) 
eine Art wehmütiger Freude liegt, die beſſer 
gefühlt als beſchrieben werden kann, ſo war 
es gewiß dieſelbe Stimmung, welche ihn an⸗ 
trieb, auch in dieſer kritiſchen Lebensperiode 
eine gefährliche Ehrenbezeugung anzunehmen 
und am Tiſche eines Phariſäers ſich nieder⸗ 
zulaſſen. 

2. Eines Oberſten der Phariſäer. Nach 
Grotius und Kuinoel war es ein zu den 
Phariſäern gehörender Sanhedriſt, nach 
de Wette ein Synagogenoberſter, einer der 
Häupter der Phariſäer. Dieſe hatten aber 
als Sekte keinen Oberſten im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, und man wird alſo ſchwer— 
lich hier an etwas anderes denken können, 
als an einen Phariſäer, der durch Stand, 
Gelehrſamkeit oder Einfluß ein moraliſches 
Uebergewicht über ſeine Sektengenoſſen er⸗ 
langt hatte, ähnlich wie Nikodemus, Gama⸗ 
liel, Hillel, Schammai oder andere. 

3. Brot zu eſſen. Die Juden pflegten 
auf ihre Sabbattage Beſuche zu machen und 
Gaſtmähler zu geben (Nehem. 8, 10), was 
auch, ohne wirkliche Sabbatsentheiligung, 


um ſo leichter geſchehen konnte, als ſie nicht 
nöthig hatten, zum Kochen der Speiſen ein 
Feuer anzumachen, da fie dieſe ſchon den 
Tag zuvor bereiteten, ſodaß ihre Haus⸗ 
genoſſen keine beſondere Arbeit am Sabbat 
zu verrichten hatten (2 Moſ. 35, 3). An 
eine öffentliche Mahlzeit (Paulus) iſt jedoch 
hier nicht zu denken; der Herr war vielmehr, 
wie dies ſchon einige mal der Fall geweſen, 
eingeladen (V. 12). Es gehört mit zu den 
Eigentümlichkeiten des Lukas, daß er es 
liebt, uns den Herrn an einer geſelligen 
Tafel ſitzend darzuſtellen, wo er ſeine reine 
Humanität aufs ſchönſte offenbart. Diesmal 
verherrlicht er die Mahlzeit durch Tiſchreden, 
die mehr als die irgend eines andern „mit 
Salz gewürzet waren“ (Kol. 4, 6) und 
nach der höchſt anſchaulichen und innerlich 
glaubwürdigen Mittheilung des Lukas erſt 
an die Gäſte (V. 7— 10), dann an den 
Hauswirth (V. 11—14), endlich, nach ge⸗ 
gebener Veranlaſſung (V. 15), an beide 
gerichtet waren (V. 16—24). Ein Sabbat⸗ 
wunder geſchieht unmittelbar vorher. 

4. Ein waſſerſüchtiger Menſch. Der 
Anfang x idov hebt deutlich das Uner⸗ 
wartete in der Erſcheinung eines Menſchen 
hervor, der keinenfalls als Gaſt geladen 
war, da Jeſus ihn nach ſeiner Heilung weg⸗ 
ſendet (V. 4). Da wir nun an dieſer Stelle 
nichts von einem großen Andrang des Volkes 
leſen, wie ein ſolcher wol ſonſt bei andern 
Mahlzeiten ſtattgefunden hatte, infolge deſſen 
dieſer Mann etwa hätte können herein⸗ 
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gekommen fein, fo iſt es höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß der Phariſäer ihn in einer bos- 
haften Abſicht da aufgeſtellt hatte. Dieſe 
Anſicht iſt nicht willkürlich (Meyer), denn 
V. 1 leſen wir, daß die Phariſäer auf 
Jeſum lauerten, und obſchon V. 2 nicht mit 
yao beginnt, fo zeigt ſich doch deutlich ge- 
nug, daß hier gerade der Vorfall erzählt 
wird, der zu einem ſolchen Auflauern Ver- 
anlaſſung gab; ein ganz ähnlicher Fall, wie 
Luk. 6, 6. 7. Darum finden wir auch den 
Kranken gunoooIev avr. an einem ſolchen 
Orte aufgeſtellt, wo er dem Herrn ins Auge 
fallen mußte. Der Gaſtfreiheit der Phari⸗ 
ſäer lag dieſelbe verrätheriſche Geſinnung 
zu grunde, wie vorher ihrer freundlichen 
Warnung (Kap. 13, 31). Der Kranke aber 
wußte wahrſcheinlich nicht, zu welchem 
Zwecke man ihn dorthin geführt hatte, ja 
vielleicht hatte man ſchon durch große Ver— 
ſprechungen den Funken des Glaubens und 
der Hoffnung in ihm erweckt, den der Herr 
immer zur Bedingung ſeiner Wunderkraft 
machte, wovon jedoch nichts zur Sprache 
kommt, es ſei denn, daß vor der Heilung 
ſchon mehr zwiſchen Jeſu und dem Kranken 
vorgefallen war, als uns die Geſchichte ſagt. 
Vielleicht dachten ſie, im Blick auf den hilf— 
loſen Zuſtand des Waſſerſüchtigen, daß die 
Heilung diesmal mislingen und ihre Schlau— 
heit alſo die Machtloſigkeit des Herrn an 
den Tag bringen würde. Und würde man 
nicht im ſchlimmſten Falle, ſchon durch eine 
Heilung am Sabbat, wieder neuen Stoff 
zur Anklage haben? Gründe genug, welche 
ſie veranlaſſen konnten, dieſem unglücklichen, 
vielleicht auch armen Manne für einige 
Augenblicke die Ehre ihrer Gegenwart in 
der Nähe der feſtlichen Tafel zu geſtatten. 

5. Jeſus hob au. Dies Wort des Herrn 
iſt eine Antwort auf dieſe That ſeiner Feinde 
und auf die geheimen, böſen Gedanken, die 
er dabei in ihrem Herzen geleſen. Er will 
das Wunder nicht verrichten, ohne ihnen 
vorerſt zu zeigen, daß er ihren Plan durch— 
ſchaut. Darum beginnt er aus eigenem An- 
triebe zu reden, während der Kranke, aus 
Furcht vor einer ſo vornehmen Geſellſchaft, 
oder auch in Erwartung eines freundlichen 
Wortes, ſchweigend daſteht. 

6. Iſt es erlaubt ꝛc. In gewiſſer Hin⸗ 
ſicht kann man ſagen, daß ihnen der Herr 


dadurch ſeine Ueberlegenheit zeigt, daß er 
ihnen mit einer ſo kategoriſchen Frage eine 
Schlinge legt. Hätten ſie nämlich unbedingt 
ja geantwortet, ſo billigten ſie damit ſein 
Wunder, während ihre Antwort mit nein 
ihre eigene Liebloſigkeit in dieſem konkreten 
Falle würde verrathen haben. Deshalb 
ſchwiegen ſie, wie ſchon Kap. 6, 9. Erſt 
nach dieſem Triumphe fährt der Herr fort, 
durch Thaten zu reden: er ergreift den 
Waſſerſüchtigen mit mächtiger Hand (S Aa- 
Acuevoc) und läßt ihn geheilt von ſich gehen. 
Dabei iſt jedoch bemerkenswerth, wie er der 
Feinde, an deren Tiſche er ſitzt, noch ſchont, 
indem er ſie nicht im Beiſein, ſondern erſt 
nach dem Weggang des Geheilten zurecht— 
weiſt. 

7. Wer von euch. Auch hier, wie früher, 
wird die Sache mit einer Hinweiſung auf 
das tägliche Leben vertheidigt, doch, diesmal 
wieder in eigentümlicher Form, mit Anſpie⸗ 
lung auf die Natur des Wunders. Bei der 
Heilung des Weibes, welches der Satan 
18 Jahre gebunden hatte (Kap. 13, 16), 
redet der Herr von einem Löſen des Ochſen 
und Eſels. Hier, wo ein Waſſerſüchtiger ge- 
fund gemacht iſt, redet er von einem Brun⸗ 
nen, in welchem das Vieh gefahr lief zu 
ertrinken. (Ein kleiner Beweis, beiläufig 
geſagt, für die Genauigkeit des Evangeliſten 
beim Mittheilen der Ausſprüche des Herrn). 
Ueberhaupt bilden die verſchiedenen Sabbat⸗ 
wunder des Herrn, auch bei unvermeidlicher 
Uebereinſtimmung, ſoviel feine Nüancen der 
Verſchiedenheit dar, daß die Meinung 
(Strauß), als wären alle nur mythiſche Va— 
riationen über dasſelbe eintönige Thema, 
durch eine genauere Vergleichung derſelben 
am beſten Lügen geſtraft wird. 

8. Deſſen Eſel oder Ochſe. Die Lesart 
vicg hat wol eine große Anzahl äußerer 
Zeugen für ſich (ſiehe die Angabe bei Lach⸗ 
mann und Tiſchendorf) und iſt ſcharfſinnig 
vertheidigt von Rettig (Theol. Stud. und 
Krit., 1838), bringt aber ein ſtörendes Ele 
ment in die Rede. Es findet hier doch deut- 
lich eine conclusio a minori ad majus ftatt, 
die bei der Kombination von Sohn und Ochs 
größtentheils wegfällt. Die Berufung auf 
das Vatergefühl der Phariſäer würde hier, 
wo es ſich um die Heilung eines Fremden 
handelte, gänzlich ihren Zweck verfehlt haben. 
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Die genannte Variante ſcheint vielmehr dar⸗ ken, daß der Herr hier ſchon habe zeigen 


aus erklärt werden zu müſſen, daß ein un⸗ 
wiſſender Abſchreiber dem Herrn einen noch 
ſtärkeren Ausdruck in den Mund legen 
wollte, als den er nach der gewöhnlichen 
Lesart gebraucht hatte, aber dadurch gerade 
unwillkürlich die Kraft ſeiner Beweisführung 
ſchwächte. Daß der Herr hier den ethiſchen 
Grundſatz habe ausſprechen wollen: Was 
wir in Bezug auf das Unſrige thun am 
Sabbat, ſind wir auch anderen ſchuldig 
(Meyer), iſt allerdings möglich, aber im Ver⸗ 
gleich mit ähnlichen apologetiſchen Dikta doch 
keinenfalls wahrſcheinlich. Hätte der Herr 
die Regel Matth. 7, 12 auf dieſe Weiſe ein⸗ 
ſchärfen wollen, jo wäre jedenfalls die Er⸗ 
wähnung des Ochſen überflüſſig geweſen; 
auch nimmt ſich der Sohn in dem Brunnen 
doch etwas ſonderbar aus. Aus allen dieſen 
Gründen wagen wir es nicht, die ſonſt ſo 
zuverläſſige Regel: lectio difficilior praefe- 
renda hier anzuwenden. Auch die Variante 
moopatov (D.) weiſt ſchon auf ein Schwan⸗ 
ken der Lesart hin, wobei es vielleicht am 
ſicherſten iſt, ſich an die Recepta zu halten. 
9. Er ſagte aber zu den Geladenen 
ein Gleichnis. Das Wort Gleichnis iſt hier 
im weiteren Sinne nicht in dem einer er⸗ 
dichteten Erzählung, ſondern in dem einer 
paraboliſchen Rede aufzufaſſen. Gegen die 
Beſchuldigung der Unanſtändigkeit dieſer 
Tiſchreden (Gfrörer, de Wette) ſiehe die Be⸗ 
merkung zu Kap. 11, 37. Mit Recht bemerkt 
überdies noch Meyer: „Hier hatte noch be⸗ 
ſonders der Vorgang mit dem Waſſerſüchti⸗ 
gen einen andern Geſichtspunkt vorbereitet 
als den der Urbanität.“ Und wenn man 
dabei noch annimmt (Lange), daß auch die 
beiden kleinen Parabeln (V. 7— 14) einen 
ſymboliſchen Charakter tragen, wodurch das 
Verhältnis der Gäſte zum Reiche Gottes 
angedeutet werde, dann verſchwindet ſelbſt 
der leiſeſte Schein einer Unanſtändigkeit. 
Aber auch abgeſehen davon iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, wieviel hier vom Tone des Reden⸗ 
den abhing, und man darf hier wol an das 
bekannte Wort erinnern: quod licet Jovi, 
non licet bovi. 
10. Da er bemerkte. Durch das un⸗ 
ziemliche Betragen der Tiſchgenoſſen war 
die Veranlaſſung zur erſten Parabel von 
ſelbſt gegeben. Es läßt fic) ſchwerlich den- 


wollen, welches Betragen ihnen in Bezug 
auf die Mahlzeit im Reiche Gottes gezieme, 
da er die ungläubigen Juden nicht als ſolche 
betrachtet, die wirklich an der Feſttafel obenan 
ſitzen, ſondern im Gegentheil (V. 18 u. ff.) 
als ſolche, die zwar dazu eingeladen, aber 
nicht erſchienen ſind. Nein, noch ganz nach 
den augenblicklichen Umſtänden iſt die Be⸗ 
lehrung eingerichtet: Gehe hin und ſetze dich 
auf den letzten Platz u. ſ. w. Man möchte 
faſt vermuten, daß der Herr ſelbſt mit den 
Seinigen zu den Untenanſitzenden gehörte, 
die mit Recht, aber vergebens, auf einen 
höheren Platz warteten, dieſen ſich jedoch in 
keiner Weiſe ſelbſt zueignen wollten. In 
dieſem Falle ſprach ſich auch das edelſte 
Selbſtgefühl und ſeine ſchönſte Hoffnung für 
die Zukunft in dem Worte aus: Wer ſich 
ſelbſt erniedrigt, der wird erhöhet werden, 
ſowie anderſeits eine ſcharfe Drohung für 
die Juden in der Warnung lag, die er für 
dieſen beſondern Fall als allgemeine Wahr⸗ 
heit ausſpricht: Wer ſich ſelbſt erhöhet, der 
wird erniedrigt werden. Daß dieſer Spruch 
einer von denen war, die der Herr bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten ſehr paſſend wieder⸗ 
holen konnte, fällt von ſelbſt ins Auge (val. 
Matth. 23, 12; Luk. 18, 14). Uebrigens 
iſt die ganze Zeichnung aus dem Leben ge⸗ 
nommen und zeigt aufs neue, mit welch auf⸗ 
merkſamem Blick der Herr öfters die gewöhn⸗ 
lichſten Gebräuche des täglichen Lebens 
beobachtet hat. Die Mahlzeit, von welcher 
hier die Rede, iſt kein gewöhnliches ern vos, 
ſondern eine Hochzeit, wobei es noch mehr 
als bei andern Gelegenheiten auf das Deko⸗ 
rum der Plätze ankommt. Wo Streit über 
die Plätze entſteht, da muß natürlich nicht 
einer der Gäſte, ſondern der unparteiiſche 
Haus wirt entſcheiden, der den einen und den 
andern (oe N avtoy, te et illum, Vulg.) 
geladen hat. Dem ſich fo unbeſcheiden Vor⸗ 
drängenden ſagt er kurz: Gib dieſem den 
Platz; ſo zurückgewieſen, fängt er dann an, 
(ao Sy, das im Gefühl der Schande zögernde 
Beginnen des Wegrückens, Meyer) nicht nur 
einen der unteren, ſondern den letzten Platz 
(roy goy. tor.) einzunehmen. „Qui semel 
cedere jubetur, longe removetur“ (Bengel). 
Der Demütige dagegen, der munter und 
fröhlich zur Feſtfeier hingegangen ijt (no- 
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gevdeic) und fic) da mit dem letzten Platz 
begnügt, vernimmt ein freundliches pire, 
das ihn auffordert, wenn auch nicht in jedem 
Falle auf den allerhöchſten Sitz, ſo doch 
wenigſtens höher (avwregor) hinaufzurücken, 
und die Ehre, die hiermit ſchon an und für 
ſich verbunden iſt, erlangt noch doppelten 
Werth dadurch, daß fie ihm evαοπ¹ der 
Mitgäſte zu theil wird. Vgl. Sprichw. 25, 
6. 7 


11. Er ſprach auch ꝛc. Die zweite Pa⸗ 
rabel iſt kein Lob auf den Hauswirt, weil 
er den Herrn eingeladen hatte, obſchon dieſer 
nicht zu den Vornehmen und Freunden ge— 
hörte (Ebrard), ſondern im Gegentheil eine 
ſcharfe Zurechtweiſung wegen des Fehlers, 
der beinahe immer in der Wahl der Tiſch— 
genoſſen bei prächtigen Gaſtmählern began- 
gen wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die Vorſchrift des Herrn nicht absolute, 
ſondern a parte potiori verſtanden werden 
muß. Schon das moſaiſche Geſetz hatte 
Armen und Bedürftigen einen Platz am 
Feſttiſche angewieſen (5 Moſ. 14, 28. 29; 
16, 11; 26, 11— 13), und auch der Herr 
will, daß man fortan ſeine Menſchenfreund— 
lichkeit nicht ausſchließlich oder zuerſt denen 
bezeigen ſolle, die dieſelbe am reichlichſten 
vergelten können. Der Gedanke, daß der 
Urſprung der chriſtlichen Agapen aus dieſer 
Vorſchrift abgeleitet werden müſſe (van 
Hengel), iſt rein willkürlich. 

12. Damit ſie dich nicht wieder ein⸗ 
laden. Die gewöhnliche Vorausſetzung, in 
der man einem Vornehmen eine Mahlzeit 
gibt, nämlich ſeinerſeits wieder eingeladen 
zu werden, ſtellt hier der Herr als etwas 
dar, das weit eher zu vermeiden, als ängſt— 
lich zu ſuchen fei. Es ſteht dem angyew ror 
voor Matth. 6, 5) gleich. „Metus, mundo 
ignotus“ (Bengel). Nur da, wo man nicht 
aus alltäglicher Gewinnſucht, ſondern aus 
uneigennütziger Liebe etwas thut, verheißt 
der Herr die reichſte Vergeltung. 

13. Bei der Auferſtehung der Ge⸗ 
rechten. Der letzte Zuſatz roy dixatwy würde 
vollkommen zwecklos geweſen ſein, wenn der 
Herr hier an die allgemeine Auferſtehung 


dächte, die er z. B. Joh. 5, 28. 29 beſchreibt. 


Er unterſcheidet, wie Paulus (1 Theſſ. 4, 16; 
1 Kor. 15, 23) und Johannes (Offenb. 20, 
5, 6) zwiſchen einer erſten und zweiten Auf⸗ 


erſtehung (vergleiche auch Luk. 20, 34—36) 
und drückt dadurch dieſer oft widerſprochenen 
Lehre den Stempel ſeines untrüglichen 
artes épa auf. Jedenfalls enthält dies 
Wort einen Keim, der in den ſpäteren apo⸗ 
ſtoliſchen Schriften weiter entwickelt iſt. Vgl. 
Bertholdt, Christol. Judaeorum, §. 38. 
Das, was nach Paulus und Johannes zwi⸗ 
ſchen der erſten und zweiten Auferſtehung 
eintritt, läßt der Herr hier unberührt, ohne 
daß er übrigens in irgend einer Hinſicht 
dem widerſpräche. Daß er von dixatwy nicht 
im phariſäiſchen, ſondern im ethiſchen Sinn 
redet, verſteht ſich von ſelbſt. Es iſt ihm 
hier auch nicht darum zu thun, ſeinen Haus⸗ 
wirt zu rühmen, der ihn V. 1 wahrſchein⸗ 
lich in verkehrter Abſicht eingeladen hatte, 
ſondern allein darum, den allgemeinen Grund⸗ 
ſatz aufzuſtellen, der bei dem geſelligen Ver⸗ 
kehr nie aus den Augen gelaſſen werden 
dürfe, und auf die frohe Ausſicht hinzu— 
weiſen, deren jeder ſich erfreuen kann, der 
dieſer Vorſchrift gehorſam ſich fügt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen 
und die Bemerkungen zu Luk. 6, 1—11. 

2. Die Mahlzeit des Phariſäers lehnt 
auch hier der Herr nicht ab und zeigt damit 
die Menſchenfreundlichkeit ſeines Charakters. 
In der Wunderthat, die er dabei verrichtet, 
in den beſchämenden Worten, die er dabei 
redet, offenbart er ſeine göttliche Größe. Er 
zeigt auch im geſelligen Verkehr eine Frei⸗ 
ſinnigkeit, zugleich aber auch eine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Würde, nach welcher ſein 
Jünger ſich in allen Fällen mit Sicherheit 
richten kann. 

3. Die Warnung des Herrn vor dem 
Trachten nach eitler Ehre kann auch in wei— 
terem Sinne angewandt werden auf das 
Trachten nach hohen Plätzen und Ehren⸗ 
ämtern im Reiche Gottes, wenn es uns 
ärgert, einen anderen über uns zu ſehen, 
wobei aber die Hochfahrenden ſich gar manche 
Beſchämung zuziehen. Inſofern ſtimmt dieſe 
Ermahnung mit den Matth. 23, 6—8; 
Joh. 13, 1—17 und anderwo ausführlicher 
angegebenen allgemeinen Grundſätzen über⸗ 
ein; vergl. 1 Petr. 5, 5; Jak. 4, 6. Hier 
ſtellt der Herr die Selbſterniedrigung als 
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eine That heiliger Klugheit dar. Andere, 
wenn auch noch ſo kräftige Motive konnten 
in dieſem Zuſammenhange nicht wol berührt 
werden. Gewißlich aber handelt derjenige 
am meiſten nach dem Geiſte auch dieſer Er- 
mahnung, der ſich ſelbſt mit Paulus den 
. der Sünder nennt (1 Tim. 
1, 15). 

4. Die ewige Regel in Gottes Regierung, 
wonach das Niedrige erhöhet, das Hohe er— 
niedrigt wird, war ſelbſt gottesfürchtigen 
Heiden nicht unbekannt. Vergleiche die ſchöne 
Antwort von Aeſop auf die Frage, was 
Gott thue: Elata deprimere, humilia ex- 
tollere. Dennoch kann man mit Gewißheit 
behaupten, daß die Demut, wie ſie der Herr 
hier und an andern Stellen fordert, den 
Heiden unbekannt geblieben iſt und eine 
eigentümliche chriſtliche Tugend genannt 
werden muß. 

5. Nicht unbegründet ijt die Klage (New⸗ 
ton), daß des Herrn Vorſchrift in betreff 
derer, die man vorzugsweiſe zu einer Mahl⸗ 
zeit laden müſſe, von ſeinen Jüngern nur 
allzu oft vergeſſen werde. Anderſeits muß 
jedoch nicht überſehen werden, daß derartige 
Ermahnungen unmöglich xara énrov, ſon⸗ 
dern vielleicht jo, wie Matth. 5, 39—42 
und ähnliche Stellen, aufzufaſſen ſind. Auf 
die Geſinnung der Uneigennützigkeit, die hier 
nachdrücklich anbefohlen wird, kommt end⸗ 
lich alles bei ſeinen Jüngern an. Uebrigens 
hatte auch das heidniſche Altertum es an 
ähnlichen Vorſchriften nicht ganz fehlen 
laſſen. Man denke an das: poscis munera, 
Sexte, non amicos des Martialis, und be⸗ 
ſonders an die merkwürdigen Worte Platos 
in dem Phaedrus, edit. Bipont. X, 293. 
Ein Beweis mehr, daß in dieſem Worte des 
Herrn ſich ein rein menſchliches Gefühl, 
nicht aber ein Vergehen gegen den Anſtand 
ausſpricht. Dem Herrn allein aber kam es 
zu, den hier empfohlenen Grundſatz mit dem 
künftigen und ewigen Glück der Seinigen in 
direkten Zuſammenhang zu bringen. 

6. Was der Herr hier anderen empfiehlt, 
hat er ſelbſt in der ausgezeichnetſten Weiſe 
vollbracht. Zur Mahlzeit im Reiche Gottes 
hat er vorzugsweiſe nicht ſolche geladen, die 
nach dem Fleiſche ihm verwandt waren und 
von denen er Wiedervergeltung hätte hoffen 
können, ſondern Arme, Blinde ꝛc. im geiſt⸗ 
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lichen Sinne des Wortes. Aber darum hat 
er auch jetzt Freude die Fülle im Reiche ſeines 
Vaters und einen Namen, der über alle Na⸗ 
men iſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Auch beim zunehmenden Kampfe ſeines Lebens 
iſt der Herr für geſellige Freude nicht unempfäng⸗ 
lich. — Die Sonntagsmahlzeiten, Sonntagsge⸗ 
fahren, Sonntagspflichten des Chriſten. — Auch 
da, wo wir es nicht vermuten ſollten, ſind oft 
feindliche Blicke auf uns gerichtet. — Menſchliches 
Elend mitten im Hauſe der Freude. — Das Kage- 
haus und das Trinkhaus (Pred. 7, 3) hier unter 
einem Dache vereinigt; in beiden iſt der Herr 
vollkommen auf ſeinem Platze. — Jeſus verſteht 
auch die unausgeſprochenen Seufzer. — Wo Jeſus 
die Hand ausſtreckt, da folgt Heilung. — Menſch⸗ 
lichkeit gegen Thiere wird auch vom Heiland 
gefordert. — Menſchlichkeit gegen Thiere nicht 
ſelten mit Unmenſchlichkeit gegen Menſchen ver⸗ 
einigt. — Das ohnmächtige Schweigen den großen 
Thaten des Herrn gegenüber: 1) aus Groll, 
2) aus Verlegenheit, 3) aus unbeugſamem Trotz. 
— Das Trachten nach eitler Ehre: J im täglichen, 
2) im chriſtlichen Leben. — Die der ungezügelten 
Ehrſucht ſchon diesſeits des Grabes bereitete Be⸗ 
ſchämung. — Setze dich unten an (Abendmahls⸗ 
rede). 1) Dahin gerade gehörſt du als Tiſchge— 
noſſe am beſten; 2) da ſieht der Hauswirt 
dich am liebſten; 3) da erquickt dich die Mahl⸗ 
zeit am meiſten; 4) da erreichſt du den Ehren⸗ 
platz am ſchnellſten. — Wer ſich ſelbſt erhöhet ꝛc.: 
1) das Reſultat der Weltgeſchichte, 2) die Grund⸗ 
regel des Reiches Gottes, 3) der Wahlſpruch jedes 
Chriſten. — Der Eigennutz, der Grund der mei⸗ 
ſten Liebeserweiſungen des natürlichen Menſchen. 
— Das Halten von Mahlzeiten iſt den Chriſten 
keineswegs verboten, nicht jede Mahlzeit aber iſt 
gleich gut in den Augen des Herrn. — Vergeltung 
bei Menſchen und Lohn bei Gott gehen ſelten 
Hand in Hand. — Die Seligkeit deſſen, der keine 
irdiſche Belohnung für ſeine Liebe empfängt. — 
Die wahre Liebe hilft nicht allein dem Dürftigen, 
ſondern fie erquickt und erfreuet ihn auch. — Wer 
dem Armen gibt, leihet dem Herrn. — Die Auf⸗ 
erſtehung der Gerechten die Zeit der herrlichſten 
Vergeltung. 


Starke; Brentius: Obgleich die gelehrte 
Bosheit die allerärgſte ijt, jo hat man ſich doch 
davor nicht allzuſehr zu fürchten. — C anſtein: 
Vornehme Leute und Prediger ſollen bedenken, 
wo ſie ſeien, daß man auf ſie halte (2 Kor. 6, 3). 
— Unſere Gaſtmahle ſollten nur Liebesmahle 
ſein, aber Falſchheit iſt das erſte Gericht, das auf⸗ 
getragen wird. — Wenn wir uns gleich unter 
böſen Leuten befinden, ſo wird es uns doch nicht 
an Gelegenheit fehlen, Gutes zu thun. — Cra⸗ 
mer: Stilleſchweigen iſt zuweilen gut, aber bos⸗ 
haftig ſchweigen, da man reden joll, iſt Sünde. — 
Canſtein: Der Hilfsbed rftigen ſollen wir uns 
willig annehmen und uns nicht mit langen Bitten 
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erbetteln und bewegen laſſen, ſondern lieber dem 
aus Erbarmen zuvorzukommen. — Nach Befinden 
iſt es billig und nützlich, den Leuten von ſeinem 
Thun Rechenſchaft zu geben. — Nova Bibl. 
Tub.: Die Falſchheit wird durch die Aufrich⸗ 
tigkeit, die Argliſtigkeit durch die Weisheit, die 
Bosheit durch das Licht der Wahrheit zu ſchan⸗ 
den und muß verſtummen. — Es iſt wolgethan, 
über der Mahlzeit, auch wenn mehrere zugegen ſind, 
erbauliche Unterredung zu halten (1 Tim. 4, 5). 
— Durch Demut achtet euch einer den andern 
höher als ſich ſelbſt (Phil. 2, 3). — Zeiſius: 
Unter den Stolzen iſt immer Hader (Spr. 13. 10). 
— Oſiander: Lieber Chriſt, du mußt dich nicht 
nur der Gottſeligkeit, ſondern auch der Höflichkeit 
und Manierlichkeit befleißigen (Phil. 4, 8). — 
Brentius: Zwiſchen Ehre ſuchen und gebürende 
Ehre in Demut annehmen iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied, jo man ſich wol zu merken hat (1 Theſſ. 2, 
5. 6). — Das bibliſche Gaſtfreiheitsrecht gehört 
ſonderlich für Arme und Nothleidende. — He— 
dinger: Liebe iſt nicht gewinnſüchtig; Gottes 
Kinder theilen mit, ſo lange als ſie haben. — Die 
Armen und Dürftigen bewirten heißt Chriſtum 
aufnehmen und hat die Verheißung dieſes und 
des zukünftigen Lebens (Jeſ. 58, 7). — Quesnel: 
Glücklich ſchätzt ſich wol, der einem königlichen 
Prinzen, der auf die Krone wartet, in der Noth 
etwas vorſtreckt; (fromme) Arme find lauter noth- 
leidende Prinzen, das Himmelreich iſt ihr; wir 
machen gewiß unſer Glück, ſo wir ihnen in der 
Noth leihen. 

Heubner: Die Gefahren in vornehmen Ge- 


2. Das Gleichnis vom großen Abendmahl. 


ſellſchaften. — Jeſus führt den Menſchen in ſein 
Inneres hinein, er ſoll ſelbſt das Rechte fühlen 
und ſich ſagen. — Wider Willen muß das böſe 
Herz die Wahrheit heimlich anerkennen. — Die 
Rede Chriſti iſt ernſt, überführend, aber nie ſati⸗ 
riſch gegen ſeine Feinde. — Einen Menſchen aus 
Lebensgefahr zu retten, hält jeder für Pflicht: 
warum denn auch nicht ſeine Seele retten? — 
Verhalten der Chriſten in Hinſicht auf Rang. — 
Die Kraft, weltliche Ehre zu entbehren, macht ehr⸗ 
würdig. — Beiſpiele von genauer Erfüllung der 
Vorſchrift V. 12—14, Bd. II, S. 108— 110. 
Zur Perikope: Jeſus als Gaſt in eines Pha⸗ 
riſäers Hauſe. — Die Gefahren des Sonntags. 
— Die rechte Anwendung des Sonntags. — 
Lisko: Gedankengang in der Wundergeſchichte: 
Du ſollſt den Feiertag heiligen. — Ulber: Die 
Schranke der chriſtlichen Freiheit: 1) in Anſehung 
des Gottesdienſtes (V. 1—6), 2) des Umgangs 
mit dem Nächſten (V. 7—11), 3) des zeitlichen 
Vergnügens (V. 12—14). — Fuchs: Der Gottes⸗ 
dienſt am Sonntage. 1) Der Tempelgottesdienſt, 
2) der Hausgottesdienſt, 3) der Herzensgottes⸗ 
dienſt. — Die Selbſterhöhung und Selbſter⸗ 
niedrigung. 1) Ihr Weſen, 2) ihre Aeußerungen, 
3) ihre Folgen. — Ahlfeld: Wie feiert die le⸗ 
bendige Chriſtengemeinde ihren Sonntag? 1) Sie 
hat den Herrn in ihrer Mitte; 2) übet Liebe; 
3) iſt demütig vor Gott dem Herrn, ihrem Gott. 
— Weſtermeyer: Jeſus auf dem Gaſtmahle 
eines Phariſäers, wie er fic) offenbart: J in ſeiner 
großmütigen Liebe, 2) in ſeiner unüberwindlichen 
Weisheit, 3) in ſeinem demütigen Ernſte. 


(V. 15—24.) 


(V 16—24 Perikope am 2. Sonntage nach Trinitatis.) 


15 Da nun einer der Mitanſitzenden das hörte, ſprach er zu ihm: Selig, wer da 
16 ſpeiſen wird im Reiche Gottes. Er aber ſprach zu ihm: Ein gewiſſer Menſch gab 
17 ein großes Mahl und lud viele ein, *und er ſandte ſeinen Knecht zur Stunde des 
18 Mahles, um den Geladenen zu ſagen: Kommet, denn ſchon iſt alles bereitet! Und 
fie fingen alle einſtimmig an, ſich zu entſchuldigen. Der erſte ſprach zu ihm: Ich 
habe einen Acker gekauft und muß nothwendig ausgehen, ihn zu beſehen; ich bitte 
19 dich, laß mich entſchuldigt ſein. Und ein anderer ſprach: Ich habe fünf Joch Ochſen 
gekauft, und ich gehe hin, fie zu verſuchen; ich bitte dich, laß mich entſchuldigt fein. 
20 Und ein anderer ſprach: Ich habe ein Weib genommen, und darum kann ich nicht 
21 kommen. Und es kam ſelbiger Knecht zurück und berichtete ſolches ſeinem Herrn. 
Da zürnte der Hausherr und ſagte zu ſeinem Knechte: Gehe ſchnell hinaus in die 
Straßen und Gaſſen und bringe die Armen und Verſtümmelten und Blinden und 
22 Lahmen) hier herein. Und der Knecht ſprach: Herr, es iſt geſchehen, wie du be- 
23 fohlen Haft, und noch iſt Raum da. Und der Herr ſprach zu dem Knechte: Gehe 
1 a 1 l 0 tag 19 5 eth fie, hereinzukommen, damit mein 
denn ich ſage euch, daß keiner j ü i 
waren, wein Mah ſc meren re B von jenen Männern, die geladen 


) Alſo mit Lachmann und Tiſchendorf. Die Recepta hat umgekehrt: ywlovs v cuplove. 
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: 8 Begeiſterung das Glück der Tiſchgenoſſe 
Exe 9 9 ſchgenoſſen 
fe getiſche „ im Reiche Gottes preiſeſt, ſo doch du und 
1. Einer der Mitanſitzenden. Da außer deines gleichen, obſchon ihr eingeladen ſeid, 
Jeſu und ſeinen Apoſteln keine Armen ein⸗ euch eigentlich weigert, zu kommen! 
geladen waren, ohne Zweifel einer der rei- 2. Ein gewiſſer Menſch ꝛc. Ueber den 
chen Freunde des phariſäiſchen Hauswirtes, Unterſchied im Zuſammenhang dieſes Gleich⸗ 
deſſen Wort dem Herrn zur Aufſtellung des niſſes mit dem von der königlichen Hochzeit 
Gleichniſſes vom großen Abendmahl Anlaß ſ. Lange zu Matth. 22, 2—14. Bei der 


gab. „Der eigentümliche Ausruf und der 
genaue Zuſammenhang der folgenden Para⸗ 
bel mit demſelben und mit allem vorher⸗ 
gehenden ſpricht für die Urſprünglichkeit der 
ganzen Darſtellung aufs entſchiedenſte“ 
(Olshauſen). Daß die Form des Ausrufs 
an und fiir fic) „nicht auf phariſäiſch-fleiſch⸗ 
liche Zuverſicht in betreff des künftigen Theil⸗ 
habens am Gottesreiche ſchließen läßt“ 
(Lange), muß allerdings zugegeben werden. 
Der Ausruf ſelbſt iſt verſtändlich genug. 
Aoros pay. wird 2 Sam. 9, 7. 10 von der 
Bewirtung an einer königlichen Tafel ge- 
braucht. Die Variante covotoy für dr 
iſt gewiß unecht, ſ. de Wette z. d. St., und 
gayeror ift als Futurum aufzufaſſen. 
Schwierig bleibt aber die Frage nach dem 
Gemütszuſtande, worin, und nach dem Zweck, 
wozu dies Wort an dieſer Stelle geäußert 
ward. Träfen wir dieſen Mann in einem 
andern Kreiſe, und hätte ihm der Herr in 
anderer Weiſe geantwortet, dann könnten 
wir vermuten, daß hier die heilige Stim⸗ 
mung Jeſu ſich dieſem Gaſte mitgetheilt hätte 
und mit Bengel erklären: „audiens, eoque 
tactus.“ Aber ſo, wie das Wort in dieſem 
Zuſammenhang vorkommt, ſcheint der Aus⸗ 
ruf frommer zu klingen, als er es wirklich 
war, und nicht einmal der Begeiſterung des 
ſeligpreiſenden Weibes (Luk. 11, 27) gleich 
zu ſtehen. Wir finden darin einen ziemlich un⸗ 
glücklichen Verſuch, durch eine erbauliche Wen⸗ 
dung einem Geſpräche ein Ende zu machen, 
das für den Hauswirt nichts ſchmeichelhaftes 
enthielt und bald vielleicht zu noch ſchärferer 
Beſtrafung der Gäſte übergehen konnte. Mit 
weltlicher Höflichkeit ſuchte er alſo dem 
Phariſäer, der ihn geladen hatte, zu Hilfe 
zu kommen und das drohende Unwetter ab- 
zuleiten. Die Parabel zeigt aber, daß der 
Herr ſich durch eine Zwiſchenrede durchaus 
nicht von der Spur abbringen ließ, da er 
mit anderen Worten ihm zuruft: Was kann 


Vergleichung erhellt, daß das letztere, mit 
viel ſtärkeren Farben gezeichnete, in eine 
ſpätere Periode des öffentlichen Lebens des 
Herrn gehört, da der Gegenſatz zwiſchen ihm 
und ſeinen Feinden noch viel ſtärker ſich 
entwickelt hatte. 

3. Ein großes Mahl. Der Anlaß zur 
Darſtellung des Himmelreichs unter dieſem 
Bilde ward vom Herrn von ſelbſt durch das 
Wort des Mitanſitzenden und durch die 
Mahlzeit des Phariſäers gegeben. Auch an 
anderen Orten, z. B. Matth. 8, 11. 12, hat 
er ſich derſelben Bilderſprache bedient. Groß 
kann dies deizvoy genannt werden, fowol 
wegen der Menge der erquickenden Speiſen 
als wegen ſeiner Beſtimmung, von vielen 
gefeiert zu werden. Die erſte hier bezeichnete 
Einladung war durch die Propheten des 
Alten Teſtamentes überhaupt, während man 
bei den 20s an keine anderen als an die 
jüdiſche Nation im allgemeinen denken kann. 
Obſchon der Herr dies nicht ausdrücklich 
hinzufügt, geht doch aus der Natur der 
Sache hervor, daß wir uns dieſe erſte noch 
vorläufige Einladung als unbedingt von den 
Geladenen angenommen zu denken haben. 

4. Und er ſandte ſeinen Knecht. 405 
Jog ſteht hier keineswegs kollektiv für alle 
Knechte (Heubner), ſondern bezieht ſich ſehr 
beſtimmt auf einen Knecht, den Vokator 
(Grotius), der nach morgenländiſcher Sitte 
die Einladung wiederholt, ſobald die Mahl— 
zeit bereitet iſt, nicht, um abermals zu fra⸗ 
gen, ob die Gäſte kommen würden, ſondern 
um ihnen anzuſagen, wann ſie erſcheinen 
ſollten. Die hier angedeutete Zeit fällt mit 
der Fülle der Zeit zuſammen (Gal. 4, 4), 
während der Knecht kein anderer als der 
Meſſias, der din z von Jeſaias fein 
kann. Er ſagt Iſrael an, daß die Segnungen 
des Himmelreichs von dieſem Augenblick an 
für ſie erreichbar ſeien, und zwar ſo, daß 
man nichts anderes zu thun habe, als zu 


es helfen, ob du mit all deiner ſcheinbaren kommen, zu nehmen und zu eſſen. 
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5. ‘dno puas. Einige ſuppliren yrouns, 
andere wous, porns, wuyns, aitias. Das 
erſte verdient wol den Vorzug, wiewol die 
Sache ſich übrigens von ſelbſt verſteht. Die 
Motive, welche fie anführen, find zwar ver- 
ſchieden, darin aber ſtimmen fie alle über⸗ 
ein, daß fie das gegebene Wort wieder zu— 
rücknehmen. — Entſchuldigen, abbitten, 
deprecari. Die Geladenen erkennen ſelbſt 
die Nothwendigkeit einer einigermaßen ſchick— 
lichen Entſchuldigung an und beſtätigen 
damit indirekt, daß fie verpflichtet und ver- 
bunden waren, zu erſcheinen. 

6. Einen Acker gekauft. Wer es unge⸗ 
reimt findet, daß der noch nicht beſichtigte 
Acker ſchon gekauft war, der kann getroſt 
ſich die Sache ſo vorſtellen, daß der Kauf 
nicht unbedingt abgeſchloſſen war, und daß 
es jetzt eben von dem Beſichtigen abhing, 
ob man deſſen definitiver Eigentümer wer- 
den ſollte. — Nothwendig. In höflicher 
Weiſe will der Geladene dem Knechte begreif— 
lich machen, daß es ihm zu ſeinem großen 
Leidweſen durchaus unmöglich ſei, anders 
zu handeln. Er bittet, daß man ihn für 
entſchuldigt halten möge, d. h. „daß er in 
dem Verhältnis eines Losgebetenen zu ihm 
ſtehen möge.“ 

7. Fünf Joch Ochſen. Auch dieſem Ge— 
ladenen ſteht, wie dem erſten, irdiſcher Beſitz 
im Wege, um ein Theilnehmer an den Heils— 
gütern des Himmelreichs zu werden. Wir 
finden es ziemlich gezwungen, wenn man 
in dieſem Geladenen die Herrſchſucht ange— 
deutet ſehen will, abgebildet in dem Schwin⸗ 
gen der Peitſche über ſeinem Ochſengeſpann. 
Nein, der erſte und zweite ſtehen inſofern 
einander gleich, als bei beiden der irdiſche 
Beſitz, wie bei dem dritten die ſinnliche 
Luſt zum Stein des Anſtoßes wird. Wenn 
aber noch ein Unterſchied zwiſchen dem erſten 
und zweiten beſteht, ſo iſt es wol der, daß 
der Mann mit dem Acker das irdiſche Gut 
noch zu erwerben ſucht, während der Mann 
mit den Ochſen das ſchon erworbene noch zu 
vermehren trachtet. Der erſte iſt der Ge— 
ſchäftsmann (man of business), dem es nur 
darauf ankommt, das eben Gekaufte in Ord- 
nung zu bringen. Der andere ijt der unab- 
hängige Mann, der von niemand ſich behin⸗ 
dert ſehen will, der „zu dem einen ſpricht: 
Gehe hin, ſo gehet er, und zum andern: 


Evangelium Lucä. 


14, 15—24. 


Komm her, ſo kommt er“, in den etwas 
von der ſtörriſchen Natur ſeiner Ochſen ge- 
fahren iſt, und der ſich vor niemand zu ge⸗ 
niren gedenkt. Sein Ton iſt weniger human, 
als der des erſten; er bittet nicht um Erlaub⸗ 
nis zum Gehen, iſt nicht erſt geſonnen, dies 
zu thun, ſondern geht ſchon im Augenblick 
wirklich hin. oe ονẽt᷑ = ich gehe eben 
jetzt hin, ſo ſpricht er, ſchon im Weggehen 
begriffen, und hat nur eben noch Zeit, hin⸗ 
zuzufügen: ich bitte dich ꝛc., während er 
ſchon bei ſeinen Ochſen zu ſein begehrt. 

8. Ich habe ein Weib genommen. Die 
dritte Entſchuldigung ſcheint die rechtmäßigſte 
zu ſein, weshalb ſie auch im Tone von Selbſt⸗ 
vertrauen vorgetragen wird, der nicht ein⸗ 
mal eine Entſchuldigung für nöthig erachtet. 
Nach dem moſaiſchen Geſetze (5 Moſ. 24, 5) 
war der Neuvermälte ein Jahr vom Kriegs- 
dienſte frei, und es ſchien alſo auch von die⸗ 
ſem Manne nicht gefordert werden zu kön⸗ 
nen, daß er ſeine Frau verlaſſen ſolle. 
Wollte man jedoch auf dieſen Grund hin 
glauben, daß ſeine Entſchuldigung eine gil- 
tige geweſen, dann gilt vielmehr das un— 
verbeſſerliche Schlagwort: „Sehr oft mühen 
ſich exegetiſche Pedanten damit ab, das, was 
in den Evangelien als thöricht bezeichnet iſt, 
raiſonnabel zu machen“ (Lange). Jedenfalls 
war die Mahlzeit ſchon vor Schließung der 
Ehe angenommen, und ſo befreite die Ehe 
wol von der Laſt des Kriegsdienſtes, nicht 
aber vom Genuſſe des geſelligen Verkehrs; 
im Nothfalle hätte er auch ſeine junge Frau 
mitbringen dürfen, und wollte ſie dies nicht, 
dann galt auch hier das Wort Matth. 10, 37. 
Ganz recht ſagt Stier: „Von Hinderung 
durch Eheſtand überhaupt lich bin verhei⸗ 
ratet!) iſt nicht die Rede, ſondern von der 
erſten hitzigen Hochzeitsluſt, als Typus aller 
Fleiſchesluſt.“ Kein Wunder, daß der Voka⸗ 
tor dieſen ſchuldigen Abbitter nicht minder 
5 die beiden anderen bei ſeinem Herrn an⸗ 

agt. 

9. In die Straßen und Gaſſen. Die 
zweite Klaſſe der Geladenen muß noch im⸗ 
mer innerhalb der Stadt aufgeſucht wer⸗ 
den. Daraus geht hervor, daß wir auch 
hier noch an Juden, nicht an Proſelyten aus 
den Heiden (Lisco) zu denken haben. Der 
Herr hat die Zöllner und Sünder im Auge; 
vgl. Luk. 7, 29; Matth. 21, 32, den ärm⸗ 
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ſten Teil der Nation, dieſelben, welche der 
Phariſäer (V. 12. 13) an ſeinen Feſttiſch 
hätte laden ſollen. Daraus wird ſogleich 
deutlich, daß bei den zuerſt Geladenen 
(V. 17), die ſich ao Ng zu entſchuldigen 
anfangen, nicht von dem Volke Iſrael, ſon⸗ 
dern von den Vertretern der Theokratie, von 
den Phariſäern und Schriftgelehrten, von 
den Lovdaior des Johannes die Rede war, 
an die von Gottes und Rechts wegen die 
Einladung offiziell ergangen war, und die 
ſchon von Amts wegen verpflichtet waren, 
davon gehörig Notiz zu nehmen. Von denen, 
welche jetzt an deren Stelle eingeladen wur⸗ 
den, waren keine Entſchuldigungen, wie von 
den erſten, zu befürchten. Der Blinde hatte 
einen Acker zu beſehen, der Lahme konnte 
nicht hinter ſeinen Ochſen hergehen, der 
Verſtümmelte hatte keine Frau, die ihn ver⸗ 
hindert hätte, zu kommen; nur das Gefühl 
yer Armut hätte fie zurückhalten können, 
aber auch dieſe Schwierigkeit verſchwindet, 
da ſie von dem Knechte freundlich müſſen 
hineingeführt werden. 

10. Herr, es iſt geſchehen. Wir müſſen 
Meyer beiſtimmen, wenn er darauf aufmerk⸗ 
ſam macht, daß der Knecht keineswegs, nach 
der gewöhnlichen Erklärung, nach dieſem 
zweiten Befehl hingegangen und nun wieder 
zurückgekehrt iſt. „Nein, der Knecht hat, 
bon jenen Geladenen abgewieſen, von ſelbſt 
jethan, was ihn der Herr hier heißt, ſodaß 
x gleich auf dieſes Geheiß ſagen kann: Es 
ft geſchehen u. ſ. w. Treffend paßt dies 
zuch auf Jeſum, welcher dieſen ihm bekann⸗ 
ten Rath Gottes vor ſeiner Zurückkunft zum 
Vater bereits vollzogen hat.“ Nach dieſer 
Erklärung iſt denn auch das Gleichnis das 
rene Abbild der Wirklichkeit und ſagt mit 
mderen Worten dasſelbe, was Kap. 7, 29. 
30 ausdrückt. Sehr fein iſt der Zug, daß 
nicht der Herr den Knecht, ſondern umge⸗ 
zehrt der Knecht den Herrn auf den noch 
übrigen Raum aufmerkſam macht. So groß 
war die Mahlzeit, daß, obſchon viele ſich 
entſchuldigt hatten und nicht wenige herein⸗ 
geführt worden waren, noch immer für an⸗ 
dere Raum blieb. Ebenſo wird in treffender 
Weiſe die Eile und der Drang der rettenden 
Liebe für die Seelenrettung der Zöllner und 
Sünder in dem „gehe ſchnell aus“ zu er⸗ 
dennen gegeben, welches ra elo bei dem 


folgenden Befehle (V. 23) wegbleibt, weil 
die Gnadenarbeit unter den Y rc. von 
Iſrael auf eine ſehr kurze Zeit beſchränkt 
war, während im Gegentheil die Berufung 
der Heiden ſich über viele Jahrhunderte er⸗ 
ſtrecken ſollte. 

11. An die Wege und Zäune. Hier 
werden wirklich die Heilsbegierigen und 
Elenden unter den Heiden angedeutet (Matth. 
22, 9; Eph. 2, 12). Saepes mendicorum 
parietes (Bengel). 

12. Nöthige ſie, hereinzukommen. 
Bekannt iſt der Gebrauch, welchen man von 
dieſem Worte gemacht hat, um den Ketzer⸗ 
zwang zu rechtfertigen. Es bedarf indes 
kaum der Bemerkung, daß hier kein anderer 
als der moraliſche Liebeszwang gerechtfertigt 
wird. So zwang Jeſus auch ſeine Jünger, 
ins Schiff zu gehen (Matth. 14, 22; Mark. 
6, 45), gewiß nicht mit phyſiſcher Gewalt; 
auch Petrus zwang die Heiden (Gal. 2, 14) 
zum lovdatley, ausſchließlich durch die Kraft 
ſeines Beiſpiels. Nicht die Art und Weiſe, 
wie Saulus für das Judentum, ſondern die, 
in der Paulus für das Chriſtentum eiferte, 
muß das Vorbild des Knechtes Gottes ſein, 
der das „compelle intrare“ in ſeinem Geiſte 
vollbringen will. Das Haus muß voll 
werden von ſolchen, die nicht hineinge— 
ſchleppt oder ⸗getragen, ſondern durch die 
Kraft der Liebe bewogen werden, freiwillig 
hineinzugehen. 

13. Denn ich ſage euch u. ſ. w. Es iſt 
die Frage, ob wir hier noch immer Worte 
von dem Herrn des Knechtes (Bengel, Gro- 
tius, Olshauſen, de Wette, Meyer) oder ob 
wir Worte des Herrn Jeſu ſelbſt (Kuinoel, 
Paulus, Stier ꝛc.) vor uns haben. Für 
die erſte Anſicht ſpricht, daß Jeſus in der 
Parabel nicht als Herr, ſondern als Knecht 
(V. 17) dargeſtellt ijt und daß das gern 
ov in ſeinem Munde etwas hart klingt; 
für die andere aber ſpricht der feierliche Ton 
der Verſicherung und das 7, da fic) doch 
in der Parabel ſelbſt nicht die leiſeſte An⸗ 
deutung von der Gegenwart mehrerer Knechte 
findet, an die dies Wort gerichtet ſein könnte. 
Wir unſerſeits wählen das letzte, und weit 
entfernt, daß durch dieſen plötzlichen Ueber⸗ 
gang vom Bilde zu der damit bezeichneten 
Sache die Form der Parabel im geringſten 
etwas verloren haben ſollte, da dieſe ja 
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ohne Schwierigkeiten mit V. 23 als geſchloſ— 
ſen betrachtet werden kann, iſt uns dieſer 
Wechſel des Sprechers eine Schönheit mehr. 
Plötzlich, wir möchten faſt ſagen unwill- 
kürlich, verräth der Herr ſeine Abſicht und 
ſpricht unverhohlen ſein Selbſtbewußtſein 
aus, wie es der Parabel zum Grunde lag. 
Beim Blick auf die Berufung der Heiden er—⸗ 
öffnet ſich vor ſeinem Geiſte die herrlichſte 
Ausſicht; um ſo ſchmerzlicher berührt ihn 
dagegen Iſraels Verſtockung, ſodaß er den 
Schleier, der bisher noch in den Gleichnis— 
worten die Wahrheit verhüllte, plötzlich 
fallen läßt. Undankbare, will er ſagen, mein 
Abendmahl iſt es, wozu ihr geladen ſeid; 
ich, der euch einlud, war es zugleich, zu 
deſſen Ehre es angerichtet iſt, aber ihr werdet 
durch eigene Schuld keinen Platz an dem⸗ 
ſelben bekommen! Es ijt als ob die Wahr- 
heit dem Herrn zu mächtig geworden, um 
ſie länger in Bilderſprache zu hüllen. So 
wird zugleich die ganze Tiſchrede mit einem 
Selbſtzeugnis Jeſu in würdiger Weiſe 
geſchloſſen, und es wird uns bei dem geringen 
Anklang, welchen dasſelbe in einem Kreiſe, 
wie dieſer, finden mußte, nicht wundern, 
wenn wir ihn alsbald (V. 25) wieder auf 
dem Wege antreffen. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Vergleichung des Reiches Gottes 
mit einem detzvoy ijt ganz beſonders geeig— 
net, die eigentümliche Natur dieſes Reiches 
von ſeiner anmutigſten Seite darzuſtellen. 
Es ift ein Reich der vollkommenſten Sät— 
tigung, der ſeligſten Freude, der herrlich— 
ſten Gemeinſchaft. Um ſo unverzeihlicher 
und widerſinniger darum das Betragen der 
zuerſt Geladenen. 

2. In treffender Weiſe wird uns im 
Bilde des Hausherrn das gegenſeitige Ver— 
hältnis, das zwiſchen dem göttlichen Zorne 
und der göttlichen Liebe ſtattfindet, geſchildert. 
Je freier, unbeſchränkter und dringender 
die Einladung war, zu deſto heftigerem 
Zorne wird die Liebe, aus der ſie entſprun⸗ 
gen, bewogen; aber dieſer Zorn führt wieder 
zu neuer und noch ausgedehnterer Offen- 
barung der Liebe, die um jeden Preis ihr 
herrliches Ziel erreicht ſehen will. „Er hat 
ſich alſo gerüſtet, daß er Leute haben muß, 


die eſſen, trinken und fröhlich ſind, ſollte er 
ſie gleich aus Steinen machen (Luther).“ 

3. Die Darſtellung des Herrn als eines 
Dieners, der zur Mahlzeit des Himmelreichs 
einladet, iſt zugleich, im Lichte des Alten 
Bundes betrachtet, eines der ſchönſten Selbſt⸗ 
zeugniſſe Jeſu. Vgl Spr. 9, 1—5; Bef. 
55, 1. 2. 

4. Die Berufung zum Reiche Gottes er⸗ 
ſcheint hier als eine ernſt gemeinte: der 
Zorn des Hausherrn würde ſonſt unbegreif—⸗ 
lich ſein; als eine dringende: kein Mittel 
darf unverſucht gelaſſen werden, auf daß 
das Haus voll werde; aber darum zugleich 
als eine ſolche, deren durch nichts zu ent⸗ 
ſchuldigende Verwerfung den Widerſpenſtigen 
namenloſes Elend bereitet. Es bleibt ein 
decretum irrevocabile, daß ſolche das Abend⸗ 
mahl nicht ſchmecken werden. 

5. Dies Gleichnis enthält eine wichtige 
Lehre für alle Boten des Evangeliums. Sie 
haben mit allem Drang der Liebe einzuladen, 
ohne einen einzigen auszuſchließen, der ſich 
ſelbſt nicht ausſchließt. Sie haben ſich auf 
vielfachen Widerſtand vorzubereiten, aber 
auch in allem nach dem Befehl ihres Herrn 
ſich zu richten. Werden ſie abgewieſen, ihm 
können ſie getroſt es klagen, und nie haben 
ſie dem Gedanken ſich hinzugeben, als ſei für 
irgend jemand kein Raum mehr da. Und 
ſind ſie ſich nur ſelbſt bewußt, daß ſie bei 
dem Drang der Liebe ſich keiner unreinen 
Mittel bedienen, ſo haben ſie nicht leicht zu 
fürchten, darin zu weit zu gehen. Vgl. Luk. 
24, 29; Apoſtelg. 16, 15; 2 Tim. 4, 2. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Seligſprechen und Seligwerden ſind zwei ſehr 
verſchiedene Sachen. — Man kann eine große 
Wahrheit ausſprechen, ohne ſelbſt aus der Wahr⸗ 
heit zu ſein. — Selig iſt, der das Brot iſſet im 
Reiche Gottes; er findet 1) volles Genügen, 
2) Freude, 3) Gemeinſchaft. — Die große Mahl⸗ 
zeit im Himmelreich: 1) freundlich zubereitet, 
2) dringend angeboten, 3) undankbar verworfen, 
4) noch immer offenſtehend. — Viele ſind be⸗ 
rufen, wenige auserwählt. — Der Gang der 
Geſchichte des Reiches Gottes: 1) vor, 2) wäh⸗ 
rend, 3) nach der Erſcheinung Jeſu. — Viele 
Erſten werden die Letzten ſein, viele Letzten die 
Erſten. — Die Berufung zum Himmelreich: 
1) eine ausgedehnte, 2) eine wirkliche, 3) eine drin⸗ 
gende, 4) eine theuer verpflichtende Berufung. 
— Die liebliche Botſchaft des N. B. 1) Es ijt 
ſchon alles bereit; 2) es ijt ſchon alles bereit; 
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3) es iſt ſchon jetzt alles bereit; J) es iſt ſchon 
alles bereit für jeden, der nur kommt. — Die 
Kunſt ſich zu entſchuldigen: 1) eine alte Kunſt, 
(1 Moſ. 3, 7—13), 2) eine allgemeine Kunſt, 
3) eine nichtswürdige Kunſt. — Die Entſchuldi⸗ 
gungen. 1) Ihre äußere Verſchiedenheit, 2) ihre 
innere Uebereinſtimmung. — Die Entſchuldigun⸗ 
gen: 1) zahlreich an Menge, 2) nichtig an Werth, 
3) verderblich in den Folgen. — Die mehr oder 
weniger anſtändige Form, wodurch wir uns dem 
Erfüllen unſers Berufes entziehen, verändert in 
dem Weſen der Sache durchaus nichts. — Ich 
kann nicht, Euphemismus für: ich will eigentlich 
nicht. — Der Zorn der Liebe, die Liebe im Zorn 
(ogl. Offenb. 6, 16). — Es ijt noch Raum! Dies 
Wort 1) ein Urteil über diejenigen, welche 
kommen ſollten, aber nicht kommen wollten; 
2) eine Lockſtimme für die, welche wol verlangen, 
aber nicht wagen zu kommen; 3) eine Weck⸗ 
ſtimme für die Knechte, ihre Einladung nie auf⸗ 
zugeben, dieſe vielmehr ſo weit als möglich aus⸗ 
zudehnen. — Es iſt noch Raum: 1) in der ſicht⸗ 
baren Kirche, 2) in der unſichtbaren Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen, in den vielen Wohnungen 
des Vaters (Joh. 14, 2). — Das Vorrecht des 
Knechtes, der immer ſagen kann: Herr, es iſt 
geſchehen, was du befohlen haſt. — Die Rache 
des Hausherrn, der ſeine erſte Einladung abge⸗ 
wieſen ſieht. 1) Die Gäſte, welche er beruft, 
2) die Bewirtung, welche er anbietet, 3) die 
Zahl, welche er vereinigt ſehen will. — Die 
traurigen Folgen der Nichtannahme der frohen 
Botſchaft. 1) Man beraubt ſich des herrlichſten 
Vorrechts; 2) man zieht ſich den Zorn des Herrn 
zu; 3) man ſieht andere an ſeiner Statt eingehen. 
Der Befehl des Hausherrn, der Grund aller 
inneren und äußeren Miſſion. — Wer ſich einmal 
ſelbſt hartnäckig ausgeſchloſſen, der bleibt es auch. 
— Compelle intrare, Gebrauch und Misbrauch 
dieſes Wortes, Grad und Grenze des Liebes⸗ 
dranges. 

Starke; Hedinger: Wünſchen und Loben 
macht nichts aus im Chriſtentum. Thun und 
Vollbringen iſt der Wille Gottes (Matth. 7, 21). 
— Canſtein: Der Beruf Gottes iſt ſo allge⸗ 
mein, daß ſowol die Verworfenen als auch die 
Auserwählten darunter begriffen ſind. — Gottes 
Abendmahl hat ſeine gewiſſe Stunde: zu der⸗ 
ſelben müſſen die Geladenen kommen. — Gott 
will endlich auch verachten, die ihn verachtet haben. 


— Das heilige Band der Ehe, welches eine 
Hilfe zur Seligkeit ſein ſollte, iſt oft ein Hin⸗ 
dernis derſelben. — Knechte Gottes und Jeſu 
gehen immer in ihrem Amte mit Gott zu rathe. 
— Was verachtet, thöricht und unedel vor den 
Menſchen iſt, dem thut Gott die größte Ehre an. 
— Nov. Bibl. Tub.: Aus der Juden Fall 
x den Heiden das Leben widerfahren (Röm. 


Heubner: Die überſchwängliche Liebe Gottes 
und der ſchnöde Undank der Welt. — Der Verluſt 
der Gnadenzeit bringt ewigen Verluſt. Der 
Menſch hat niemanden anzuklagen als ſich ſelbſt, 
wenn er nicht ſelig wird. — Der göttliche Ruf 
zur Seligkeit. — Die Wahrheit: Gott will ernſt⸗ 
lich unſere Seligkeit. — Lisco: Die Weltliebe 
ein Hindernis der Seligkeit für viele zum Him⸗ 
melreich Berufene. — Arndt: Der irdiſche Sinn: 
1) nach ſeinem Weſen, 2) nach ſeiner Stellung 
zum Reiche Gottes, 3) nach ſeiner Verblendung, 
4) nach ſeiner Strafe. — Zimmermann: 
Das Chriſtentum die Religion der Armen, denn 
1) es macht die Armen reich, 2) die geiſtig 
Kranken geſund, 3) die geiſtig Blinden ſehend. 
— Dräſeke: Es iſt noch Raum da, das iſt 
eine Aufforderung: a. an die Armen, daß ſie ſich 
tröſten, b. an die Getreuen, daß ſie ſich ſammeln, 
c. an die Sünder, daß fie ſich bekehren, d. an 
die Guten, daß fie ſich hervorthun (III)), e. an 
die Verkannten, daß ſie ſich aufrichten, k. für 
die Spätgebornen, daß ſie ſich nicht zurückgeſetzt 
glauben. — Ahlfeld: Das große Abendmahl 
des Herrn. 1) Worin es beſteht; 2) wie der 
Herr dazu ladet; 3) die Entſchuldigungen; 4) die 
bittere Frucht der Entſchuldigungen. — Burk: 
Das rechtſchaffene Verhalten eines treuen und 
redlichen Knechtes Gottes, der zum Himmelreich 
einladet. — Fuchs: Kommt, denn es iſt alles 
bereit! 1) Das Gaſtmahl, 2) der Gaſtgeber, 3) die 
Gäſte. — Petri: Was uns bewegen ſoll zu 
kommen, da Gott ruft: 1) die Größe ſeiner 
Gnade, 2) der Ernſt ſeiner Ladung. — Uhle: 
Die freundliche und die ernſte Seite des Chriſten⸗ 
tums. — Krummacher (Sabbatglocke, V, 2): 
Warum nicht zu Chriſto? — Schapper. Es iſt 
noch Raum da! Ein Wort 1) der Klage, 2) des 
Troſtes, 3) der Mahnung. 

Beſonders auch zur Vorbereitung für die Feier 
des heil. Abendmahls iſt dieſe Perikope ſehr ge⸗ 
eignet. — Ebenſo bei Einſegnungs⸗ und An⸗ 


Quesnel: Zu viel Ruhe und zu viel Geſchäfte trittsreden von Predigern am Evangelio. — 
iſt beides zur Erlangung der Seligkeit gefährlich. Endlich auch zu Miſſionsfeſten. 


H. 
Der Menſchenſohn, ſeinen Mund in Hleichniſſen öffnend. 
(Kap. 14, 25— Kap. 17, 10.) 
1. Die Rede an das Volk. (Kap. 14, 25—35.) 


Es zog aber viel Volks mit ihm, und er wandte ſich um und ſprach zu ihnen: 25 
Wenn jemand zu mir kommt und nicht haffet ſeinen Vater und Mutter und Weib 26 
und Kinder und Brüder und Schweſtern, ja auch ſogar fein eigen Leben, ſo kann er 

mein Jünger nicht ſein. Und wer nicht ſein Kreuz trägt und mir nachfolgt, kann 27 
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28 mein Jünger nicht fein. *Denn wer von euch, der einen Turm bauen will, wird 
ſich nicht zuvor hinſetzen und den Aufwand berechnen, ob er (genug! habe zur Aus⸗ 
29 führung? Damit nicht vielleicht, wenn er den Grund gelegt hat, und nicht zu vol⸗ 
30 lenden vermag, alle, die es ſehen, anfangen, ihn zu beſpotten, und ſagen: Dieſer 
31 Menſch hob an zu bauen und vermochte nicht zu vollenden. Oder welcher König, 
der auszieht, um einem andern König eine Schlacht zu liefern, ſetzet ſich nicht zuvor 
hin und rathſchlaget, ob er im ſtande iſt, mit zehntauſend dem zu begegnen, der mit 
32 zwanzigtauſend gegen ihn kommt? Wenn aber nicht, fo ſchicket er, da er noch ferne 
iſt, eine Geſandtſchaft ab und bittet, was zum Frieden gehört [Vertrag oder Waffenſtilſtandl. 
33 Alſo kann auch keiner von euch, der nicht abſagt allem, was er hat, mein Jünger 
34 ſein. Das Salz alſo ) iſt ein gutes Ding; wenn aber auch?) das Salz dumm wird, 
35 womit ſoll es gewürzt werden? Weder für das Land, noch für den Dünger iſt es 
tauglich; man wirft es hinaus. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Es zog aber u. ſ. w. Dieſe ganze 
Perikope iſt wiederum dem Lukas eigentüm⸗ 
lich, und wenngleich Ausſprüche, wie V. 26 
und 34, auch anderswo wieder vorkommen, 
ſo hindert uns doch nichts, zu glauben, daß 
der Herr derartige prägnante Reden von Zeit 
zu Zeit wiederholt habe, wobei überdies die 
Form an den verſchiedenen Stellen wechſelt. 
Die Gleichniſſe vom Turmbau und vom 
Kriegführen ſcheinen gleichzeitig vorgetragen 
zu ſein und ſind für die größere Menge von 
Anhängern, die dem Herrn bei dieſer Ge— 
legenheit folgen, ganz geeignet. Um die 
Zweckmäßigkeit dieſer Lehrweiſe einzuſehen, 
iſt es vor allen Dingen nöthig, daß wir 
uns den Zeitpunkt vergegenwärtigen, in dem 
wir den Herrn hier antreffen. Er iſt im Be⸗ 
griffe, aus Galiläa zu ſcheiden (ſiehe Kap. 
13, 32. 33), aber gerade jetzt ſieht er ſich 
von einer beſtändig zunehmenden Schar 
umgeben. Werden ſie von einer Ahnung ge— 
trieben, daß man den Meiſter in dieſen Ge- 


genden nicht wieder ſehen werde, oder von, 


meſſianiſch-chiliaſtiſchen Erwartungen, oder 
durch die Begierde, dem ſteigenden Haſſe 
ſeiner Feinde gegenüber dem Herrn einen 
unzweideutigen Beweis fortwährender An- 
hänglichkeit zu geben? Wie dem auch ſei, 
der Herzenskündiger läßt ſich jetzt ſowenig 
wie früher durch einen blendenden Schein 
täuſchen. Ihn jammert des Volkes, da er 


) Auf Autorität von B. L. S. Sinait. ꝛc. nehmen wir 
) Nach dem Zeugnis von B. D. L. X. Sinait. 2c. muß 
die Kraft der Rede nicht wenig gehoben wird. Wenn auch 
ſich gerade am wenigſten erwarten ließe u. ſ. w. — Kad 


weiß, wie ſchwer es bald der wolmeinenden, 
aber oberflächlichen Freundſchaft fallen wird, 
ihm ſtandhaft Treue zu beweiſen. Aus Liebe 
iſt er darum ſtreng genug, ihnen ſeine Jün⸗ 
gerſchaft mit den dunkelſten Farben zu ſchil⸗ 
dern, damit ſie von thörichtem Wahne geheilt 
und zur Selbſtprüfung geleitet würden. Frü⸗ 
here Forderungen, die er ausſchließlich an 
die Zwölfe gerichtet hatte, dehnt er jetzt in 
noch kräftigerer Form auf alle ohne Unter- 
ſchied aus. Wer nach ſolchen ſcheinbar ab- 
ſchreckenden, in der That aber anziehenden 
Worten noch nicht zurücktrat und bei dem 
Entſchluß, ihm auf dieſem Entſcheidungs— 
wege zu folgen, beharrte, der iſt dem beſten 
der Meiſter gewiß doppelt, ja zehnfach will⸗ 
kommen geweſen. 

2. Wenn jemand zu mir kommt. Das 
Kommen zu (7edc) Jeſu iſt nicht dasſelbe, 
als das Kommen hinter (Co) ihm drein 
(Matth. 16, 24). Das letztere ſetzt voraus, 
daß man ſchon ſein Jünger iſt, das andere, 
daß man es zu werden verlangt. Schon von 
vorn herein ſpricht es für die tiefe Menſchen⸗ 
kenntnis des Herrn, daß er das Volk, das 
im eigentlichen Sinne des Wortes hinter ihm 
herkommt, ſodaß er ſich umwenden muß, 
um ſie anzuſprechen, als Leute behandelt, 
die den erſten entſcheidenden Schritt zu ihm 
noch keineswegs gethan haben, ſondern im 
günſtigſten Falle auf dem Wege ſind, dieſen 
Schritt nun erſt zu thun. 

3. Und nicht haſſet u. ſ. w. Vgl. Matth. 


mit Tiſchendorf o- in den Text auf. 

xat hier eingeſchoben werden, wodurch 
ſelbſt das Salz dumm wird, wovon es 
ſcheint allein deshalb hier weggelaſſen zu 


ſein, weil es auch Matth. 5, 13; Mark. 9, 50 nicht gefunden wird. 


14, 25—35. 
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10, 37. „Je näher er an ſeinem Ende iſt, 
deſto entſchiedener und idealer treten ſeine 
Forderungen hervor an das unbeſtändig und 
unentſchieden mitziehende Volk.“ Die laxe 
Interpretation von zwosty = minus amare 
Kuinoel, de Wette u. v. a.) verwäſſert 
unnöthig den kräftigen Sinn dieſes Aus⸗ 
ſpruchs und findet in Matth. 6, 24 keine 
Stütze; vielmehr muß man vergleichen, was 
5 Moſ. 33, 9 von Levi geſchrieben ſteht. 
Nicht an und für ſich iſt der Haß etwas 
widerchriſtliches, ſondern nur dann, wenn 
er mit dem Gebot der höchſten Liebe im 
Streite iſt, wie es der Herr Matth. 22, 37 
bis 40; Joh. 13, 34. 35 gegeben hat. Auch 
dem Gott der Liebe wird Haß zugeſchrieben 
Röm. 9, 13); der Herr, der das Menſchliche 
in Petrus lieb hat, haßt und beſtraft das 
Sataniſche in Simon⸗Barjona (Matth. 16, 
21—24), und man kann ſogar behaupten, 
daß der, welcher nicht im ſtande iſt, zu 
haſſen, auch die Liebe in ihrer ganzen Kraft 
nie gekannt hat. Das iſt der tiefe Sinn des 
berühmten Wortes der Tragödie: Va, je 
t'aimais trop, pour ne pas te hair. Daß 
der Herr hier keinen Haß gegen die nächſten 
Angehörigen an ſich meint, bedarf keiner 
Erwähnung; vgl. Eph. 5, 29. Er hat nur 
das in ihnen im Auge, was unverſöhnlich 
wiſchen das Herz und fein Reich ſich ſtellt, 
ind beſtimmt deutlich genug ſeine Meinung 
urd das Schlußwort noch näher, Er dé 
al TH Eavtor wuyny. Alles alſo, was in 
Beziehung ſteht mit dem Gebiet der wuyy, 
tatt mit dem des wed ug, muß gehaßt und 
erleugnet, davon muß Abſtand genommen 
verden, wenn es in bewußten Konflikt mit 
en Forderungen des Himmelreichs tritt. So 
ewif} es iſt, daß man die Seinigen in 
Thriſto liebhaben kann, und daß der Glaube 
ie Familienbande nicht auflöſt, ſondern 
nger knüpft und heiligt, fo unzweifelhaft iſt 
8 zugleich, daß nicht allein zur Zeit des 
herrn, ſondern noch jetzt Umſtände eintreten 
önnen, in denen die Vereinigung der Pflich⸗ 
en des Glaubens und der blos natürlichen 
ziebe unmöglich, ein Konflikt dagegen durch⸗ 
us unvermeidlich iſt. Vgl. Matth. 10, 34 
is 36. 

4. Und wer nicht ſein Kreuz trägt. 
ziehe die Bemerkungen zu Luk. 9, 23 und 
ie Parallelſtelle bei Matthäus und Markus. 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4, Aufl. 


Es bedarf kaum der Erinnerung, daß hier 


keineswegs von allen Leiden auf Erden, ſon⸗ 
dern ausſchließlich von Leiden um Chriſti 
willen die Rede iſt. 

5. Der einen Turm bauen will, 0. 
Man denke nicht ſo ſehr an einen Turm im 
eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern an 
einen hohen Palaſt, einen Prachtbau, kurz 
an eine materielle Schöpfung, die eine be⸗ 
deutende Kraftentwickelung erfordert. Hier 
haben wir das Bild vom Trachten nach dem 
Reiche Gottes, vom Eintritt in die Jünger⸗ 
ſchaft, wozu man nicht kommen kann ohne 
die äußerſte Anſtrengung und die ernſteſte 
Ueberlegung. In anſchaulicher Weiſe zeich⸗ 
net der Herr das Vorhaben des Turm- 
bauers. Derſelbe hat nämlich zuerſt einen 
großen Plan, der ihm feſt vor der Seele 
ſchwebt (ON). Er überlegt ferner nicht 
flüchtig nur, ſondern mit der größten Ruhe, 
was zur Vollführung dieſes Planes erforder⸗ 
lich ijt (xadioacs set, Bengel. „Sedens 
dato sibi spatio ad faciendam summam 
rerum suarum“). Er geht drittens nicht zur 
Ausführung des Planes über, ehe er ſich, 
auf Grund dieſer Berechnung, wol überzeugt 
hat, daß er wirklich r ngo anxagriopmor, 
d. h. das zur äußeren und inneren Vollen⸗ 
dung Nothwendige, hat. So entgeht er dem 
Spotte, der ihn nicht treffen wird, wenn er 
gar nicht, gewiß aber, wenn er unüberlegt 
beginnt. 

6. Damit nicht vielleicht u. ſ. w. Wie 
in dem folgenden Gleichniſſe beſonders das 
Gefährliche und Verderbliche, ſo wird in 
dieſem das Thörichte und Lächerliche des 
unüberlegten Vorhabens ans Licht geſtellt. 
Kaum kann man ſich des Gedankens erweh— 
ren, daß dem Herrn hier die Erinnerung an 
den babyloniſchen Turmbau (1 Moſ. 11, 
1—9), vor dem Geiſte ſchwebte. Während 
das entſchieden chriſtliche Leben der Welt 
unwillkürlichen Reſpekt abnöthigt, reizt das 
halbe Chriſtentum ſie zu nicht unnatürlichem 
Spott. Nicht wenig wird die Kraft der Dar⸗ 
ſtellung dadurch erhöht, daß der Herr die 
Spötter ſelbſt deixrixws zu einander ſagen 
läßt: obrog 6 dvIowmocg x. r. J. In der 
dritten Perſon iſt der Spott noch feiner, als 
wenn er in der zweiten Perſon direkt an den 
unklugen Turmbauer ſelbſt gerichtet wäre; 
vgl. Matth. 27, 40—42. 
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7. Oder welcher König u. ſ. w. Offen⸗ 
bar iſt es dem Herrn darum zu thun, ſeinen 
Zuhörern nochmals dieſelbe Sache ans Herz 
zu legen, obſchon die Darſtellung diesmal 
eine etwas veränderte iſt. Die Worte ſelbſt 
find nicht ſchwer zu verſtehen. TAG 
gehört zuſammen mit eig eõie die Zahlen 
10 000 und 20 000 ſind abſichtlich gewählt, 
um eine verhältnismäßig bedeutende und 
doch ganz ungleiche Streitmacht anzudeuten, 
und ta 008 d = früher ta sic 
anagrioſ io, bezeichnet nicht den Frieden 
ſelbſt, ſondern das, was er von dem itber- 
mächtigen Feinde erbitten muß, um in den 
Genuß eines dauernden Friedens zu kommen. 
Was die Sache ſelbſt betrifft, kann man 
vielleicht jo unterſcheiden, daß der Turmbau 
das Bild der innern, der Streit das der 
äußern Entwickelung des chriſtlichen Lebens 
iſt. Inſofern hat Bengel recht, wenn er 
ſchreibt, daß das erſte Bild abſichtlich von 
einer res privata, das andere von einer res 
publica genommen iſt. Ganz willkürlich iſt 
es dagegen, in den 10 000 Soldaten eine 
Anſpielung auf die zehn Gebote, und noch 
viel gezwungener, in dem König mit den 
20 000 eine Bezeichnung Gottes, des Herrn, 
ſelbſt zu ſehen (Stier, Lisco). Wie von Gott 
in dieſem Zuſammenhange geſagt werden 
könne, er ziehe gegen jemand in den Streit, 
da doch die Zehntauſend ſeines Gegners 
Sinnbilder geiſtlicher, von ihm ſelbſt ge— 
ſchenkter Kräfte ſein ſollen, begreifen wir 
nicht. Die Symmetrie der Rede erfordert 
gebieteriſch, daß wir die Gedanken: Jeſu 
nicht unbeſonnen folgen, den Turmbau nicht 
ohne Koſtenanſchlag anfangen und um Frie⸗ 
den bitten (d. i. den Streit nicht aufgeben, 
ſondern aufſchieben), koordiniren. Man val. 
Lange, L. J., II., S. 1041. 

8. Alſo kann auch keiner u. ſ. w. Nach 
de Wette iſt dieſe Anwendung nicht genau. 
Es fällt jedoch ins Auge, daß die von dem 
Herrn (V. 28—31) empfohlene Ueber⸗ 
legung nothwendig zur Entſagung führen 
muß, und daß der Turmbau dann gerade 
unvollendet, der Streit unentſchieden bleibt, 
wenn man zu einer ſolchen Entſagung in 
ſeinem Herzen noch ungeneigt iſt. Gerade 
weil die Selbſtverleugnung gefordert wird, 
iſt eine ernſte Ueberlegung durchaus unver⸗ 
meidlich. (Siehe das yao V. 28.) 


9. Das Salz alſo iſt ein gutes Ding. 
„Nil sale et sole utilius“ (Plin., H. Nat., 
31, 9). Dem ovy zufolge (ſiehe die frit. Anm.) 
ſteht dieſer Satz hier nicht ſelbſtändig, ſondern 
iſt einigermaßen die Anwendung des vorher 
Geſagten; vgl. Matth. 5, 13; Mark. 9, 50. 
„Adagium hoc saepiuscule Christus usur- 
pavit, ut et alia ejus saeculi“ (Grotius). 
Weniger paſſend (de Wette) würde hier das 
Wort nur dann ſein, wenn es in eben dem⸗ 
ſelben Sinne jetzt an das Volk, wie früher 
an die Apoſtel des Herrn, gerichtet wäre. 
Dies iſt indes keineswegs nothwendig, und 
nichts hindert uns, anzunehmen, daß der 
Sinn des Ausſpruchs durch einen Blick auf 
die Zuhörer modifizirt werde. Wie die Jün⸗ 
ger ein reinigendes Salz in Hinſicht auf die 
ungläubige Welt waren, ſo war Iſrael (hier 
in dem Volk repräſentirt) berufen, ein ſolches 
Salz für die heidniſchen Völker zu ſein. Der 
Herr will die ihm nachfolgende Schar durch 
das inhaltſchwere Schlußwort zu tieferem 
Nachdenken leiten, ob und inwiefern ſie die⸗ 


ſem hohen Berufe genüge geleiſtet haben, 


und ihnen zeigen, daß ſie, in Unglauben 


und Untreue verharrend, gefahr laufen, 


als ein ſalzloſes Salz verachtet, auf die 
großen Wege der Heidenwelt ausgeworfen 
und von unreinen Füßen zertreten zu werden. 
Bei dieſer Auffaſſung iſt die bildliche Rede⸗ 
weiſe auch auf eine gemiſchte Schar an⸗ 
wendbar und drückt ſo einen Gedanken aus, 
der dem Herrn, wie aus dem Gleichniſſe 
vom großen Abendmahl, ja aus mehr als 
einem Ausſpruch im vorigen Kapitel erſicht⸗ 
lich iſt, gerade in dieſen Tagen beſtändig 
vor der Seele ſchwebte — den Gedanken 
nämlich, daß Iſrael infolge der Meſſias⸗ 
verwerfung ſelbſt verworfen werden ſollte. 


{ 


* 


r 


Eine ſolche Warnung war mehr, als irgend 


eine andere, werth, mit dem Schlußwort: 


Wer Ohren hat zu hören, der höre, ge⸗ 
krönt zu werden. Vergleiche übrigens die 


Bemerkungen zu den Parallelſtellen. 


10. Weder für das Land noch für den 
Dünger. Durch dieſen Zuſatz erhält der 


bildliche Ausdruck von dem Salz in dieſem 
Zuſammenhang ſeine eigentümliche Kraft. 


Es gehört zum Weſen des Salzes, daß es 
nur zu dem ihm eigenen Zweck gebraucht 


VW 


. 


werden kann und zu etwas anderem nicht 


taugt. Man dünget damit ebenſowenig, als 
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s nöthig iſt, auf das Salz zu ſäen (Pſ. 107, 
34). Das Volk Gottes ſowol, wie jedes 
Individuum, das ſeine urſprüngliche hohe 
Beſtimmung verfehlt, iſt dadurch nicht etwa 
los weniger brauchbar, ſondern ganz un- 
brauchbar geworden. Am Ende der ganzen 
Anrede muß eine ſolche Erinnerung den Bu- 
jovern es fühlbar machen, daß es nichts 
helfe, wenn man auch anfänglich ſchon eini- 
zen Grund haben könne, etwas beſſeres von 
hnen zu erwarten, ſofern es bei ihnen nicht 
um Siege in dem begonnenen Streit und 
ur Vollendung des ſchon angefangenen 
Turmbaues käme. Wer dem unbeſonnenen 
Baumeiſter gleicht und dem vermeſſenen 
Streiter ähnlich iſt, der verdient keinen 
efferen Namen, als „Salz, das dumm ge- 
vorden.“ Weder mittelbar, noch unmittel⸗ 
ar taugt der zu etwas, der ſeine hohe Be⸗ 
timmung verfehlt hat. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Die ganze Perikope ſtellt uns den hohen 
Ernſt und die ſchwere Forderung des chriſt— 
ichen Lebens vor Augen. Das hier geredete 
Wort hat den Zweck, den Unbeſonnenen 
bzuſchrecken, den Leichtſinnigen zur Selbſt⸗ 
riifung zu leiten. Was der Herr hier ſeinen 
zeitgenoſſen vorhält, ijt ſtets von hoher Be⸗ 
eutung für alle, die, von einem oberfläch⸗ 
ichen Gefühle getrieben, zu ihm kommen. 
53 beſteht eine merkwürdige Uebereinſtim⸗ 
nung zwiſchen der hier gegebenen Belehrung 
ind der Antwort, die der Herr einſt einem 
volmeinenden Schriftgelehrten ertheilte 
Matth. 8, 19. 20). 


2. Wie dieſe Unterweiſung hohe Bedeu⸗ 
ung hat für den Anfang, ſo hat ſie es 
icht weniger für die Fortſetzung und 
Zollendung des chriſtlichen Lebens. So 
nancher hält ſchon alles für abgemacht, wenn 
r einen Anfang des neuen Lebens, eine 
ietiſtiſche Erweckung, in ſeinem Herzen 
indet und glaubt, daß damit alles gewon⸗ 
en ſei. Der Herr gibt ſolchen zu bedenken, 
aß es äußerſt wenig ſagen will, wenn man 
uch einmal zu ihm kommt, aber nicht be⸗ 
ändig hinter ihm her geht, und daß ein 
chter Jünger wenigſtens an zwei Charakter⸗ 
igen kenntlich fein muß: nicht anzufangen, 


bevor alles reiflich erwogen, aber auch nach 
einem ſolchen Anfang nicht aufzuhören, bevor 
alles ganz vollendet iſt. So hat das Wort 
fein Recht: Es iſt leichter, das Leben weg⸗ 
zuwerfen, als es chriſtlich zu leben“ (Nitzſch). 
Der Anfang bedeutet nichts, wenn er nicht 
zum Ende führt; ein gutes Ende iſt unmög⸗ 
lich, ohne beſonnene Berechnung und beſtän⸗ 
dig erneuerte Anſtrengung aller inneren 
Kräfte. Erſt dann wird die hohe Beſtim⸗ 
mung des chriſtlichen Lebens, die in zwei 
Worten, „Bauen und Streiten“, enthalten iſt, 
glücklich erreicht. N 

3. Der Spott der Welt über ſo manches, 
was ſich chriſtlich nennt, verliert viel von 
ſeinem befremdenden Charakter, wenn man 
bedenkt, wieviel halbes Chriſtentum ſich in 
allerlei Formen zeigt und mit der Prätention, 
ſchon ein ganzes zu ſein, auftritt. So lange 
die Stadt Gottes ſoviel unvollendete Türme 
und Trümmerhaufen zeigt, kann ſie auf ihre 
Feinde unmöglich den Eindruck einer unein⸗ 
nehmbaren Feſtung machen. Die Welt iſt 
ganz in ihrem Rechte, wenn ſie laut oder 
heimlich über ſo viele lacht, die zwar Luſt 
haben, von ihr ſich zu unterſcheiden, aber 
keine Kraft zeigen, ſie zu beſiegen. 

4. Aber wenn es ſich nun, nach befonne- 
ner Berechnung der Kräfte, herausſtellt, 
daß man nicht im ſtande iſt, den Turm zu 
bauen, nicht im ſtande, den Feind zu 
ſchlagen? Auf dieſe Frage antwortet das 
Gleichnis nicht, und wir würden gewiß den 
Herrn ganz und gar misverſtehen, wenn 
wir aus ſeinen Worten ableiten wollten, daß 
es in dieſem Falle beſſer ſei, gar nicht an 
den Bau oder den Streit zu denken. Der 
Turm muß ja gebaut, der Streit muß ge⸗ 
ſtritten, das Himmelreich muß um jeden 
Preis und vor allem geſucht werden. Wenn 
aber die ſchwere Forderung der Selbſtver⸗ 
leugnung und des Streites den Sünder zu 
dem Bewußtſein ſeiner eigenen Ohnmacht 
gebracht hat, dann gibt uns das Evangelium 
die Beruhigung, daß der Herr alles, was er 
fordert, auch ſelbſt geben kann, und daß, 
was bei den Menſchen unmöglich iſt, bei 
Gott ſtets möglich bleibt (Joh. 1, 17; Matth. 
19, 26). Dieſe ganze Belehrung iſt alſo treff⸗ 
lich geeignet, uns die Bitte des Kirchenvaters 
nahe zu legen: da, quod jubes, et jube, 
quod vis. 
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5. Dreimal warnt der Herr ſeine Nach⸗ 
folger vor dem Schickſal des dumm gewor⸗ 
denen Salzes, wie er anderswo redet von 
der Rebe, die abgeſchnitten und ins Feuer 
geworfen wird (Joh. 15, 6). Solche War- 
nungen als eitle Drohungen anzuſehen, weil 
ſie ſich nicht mit dem kirchlichen Dogma von der 
perseverantia sanctorum vereinigen ließen, 
iſt ebenſo willkürlich, als ſie einſeitig zu 
accentuiren auf Koſten anderer Ausſprüche, 
die gerade das Gegentheil anzudeuten ſchei⸗ 
nen, z. B. Joh. 10, 28— 30. Es fällt deut⸗ 
lich genug ins Auge, daß dieſelbe Sache im 
Evangelium bald von der theologiſchen, 
bald von der anthropologiſchen Seite be- 
trachtet wird, und daß die Warnungen des 
Herrn ebenſo ernſt gemeint als ſeine Ver⸗ 
heißungen treu und wahrhaftig ſind. Es 
gehört zu den ſchwerſten, aber auch zu den 
ſchönſten Aufgaben der gläubigen Wiſſen⸗ 
ſchaft, dem Zuſammenhang zwiſchen Freiheit 
und Gnadenwahl ſtets gründlicher nachzu⸗ 
forſchen, den Zuſammenhang des göttlichen 
und menſchlichen Faktors im Werke der 
Seligkeit ſtets unbefangener zu erkennen und, 
wo die Auflöſung aller Schwierigkeit in dieſer 
Beziehung vielleicht als unmöglich im Dies⸗ 
ſeits ſich herausſtellt, der einen Wahrheit 
auf beiden Seiten gleichmäßig Recht wider⸗ 
fahren zu laſſen und die volle Aufklärung 
des Problems von einer Welt zu hoffen, 
wo unſer Wiſſen nicht Stückwerk mehr ſein 
wird (1 Kor. 13, 9). Keinenfalls kann Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit in betreff dieſes Ge— 
heimniſſes zu anhaltender Trennung wirklich 
gläubiger evangeliſcher Chriſten berechtigen. 

6. Was von jedem Individuum und von 
Iſrael gilt, das gilt auch noch von der Ge— 
meinde des N. B., welche mitten unter die 
ungläubige Welt gepflanzt iſt, um, wie ein 
läuterndes Salz, ſie vor dem Verderben zu 
bewahren. Verfehlt ſie dieſe Beſtimmung, 
dann iſt ſie ganz unnütz und verdient darum 
verſtoßen zu werden; vgl. Offenb. 2, 5; 
3, 3. 16. Dies Wort des Herrn gibt uns 
alſo den Schlüſſel zur Beantwortung der 
Frage in die Hand, warum fo mancher Leuch⸗ 
ter, deſſen Flamme matter und matter 
brannte, endlich von ſeiner Stätte wegge⸗ 
ſtoßen ward. In der Ankündigung dieſes 
Urteils redet die Liebe, in der Ausführung 
offenbart ſich der unerbittlichſte Ernſt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Herr wird ebenſowenig durch eine große 
Anzahl Nachfolger irre geführt, als durch die 
Abnahme ihrer Zahl entmutigt (Joh. 6, 67). — 
Auch der Prediger des Evangeliums muß ernſtere 
Forderungen ſtellen, wenn eine bunte, gemiſchte 
Schar ihm folgt. — Der Haß und die Liebe des 
echten Jüngers des Herrn. — Nicht alle, die Jeſu 
äußerlich folgen, kommen in Wahrheit zu ihm; 
nicht alle, die anfänglich zu ihm kommen, be⸗ 
harren in ſeiner Nachfolge. — Die ſchwere und 
die leichte Seite der Jüngerſchaft des Herrn. — 
Die Uneigennützigkeit des Herrn, der kurzen Be⸗ 
geiſterung des Volkes gegenüber. — Die For⸗ 
derung der ſelbſtverleugnenden Liebe zu Jeſu: 
1) eine ſcheinbar ungereimte und doch äußerſt ein⸗ 
fache, 2) eine ſcheinbar willkürliche und doch voll⸗ 
kommen rechtmäßige, 3) eine ſcheinbar übertrie⸗ 
bene und doch durchaus unentbehrliche, 4) eine 
ſcheinbar ſchädliche und doch unendlich ſegensreiche, 
5) eine ſcheinbar übermenſchliche und doch gewiß 
ausführbare Forderung. — Wie der Herr ſeine 
Jünger ruft: 1) zu ernſtem Nachdenken vor, 
2) zu unbedingter Hingabe bei, 3) zu anhaltender 
Wachſamkeit nach dem Entſchluß, ihm zu folgen. 
— Der Jünger des Herrn berufen zu bauen und 
zu gleicher Zeit zu ſtreiten (Neh. 4, 17). — Beſſer 
nie begonnen, als nur halb geendigt. — Die Jün⸗ 
gerſchaft des Herrn eine Sache beſonderer und 
ernſter Ueberlegung. Wir haben zuzuſehen: 1) was, 
2) wie, 3) warum wir wählen. — Der Chriſt ein 
Baumeiſter. 1) Der Bauplan, 2) die Baukoſten, 
3) die Bauvollendung. — Der Spott der Welt 
mit dem halben Chriſtenthum. 1) Sein gerechter 
Scherz, 2) ſein entſetzlicher Ernſt. — Der Chriſt 
ein tapferer Kriegsheld. 1) Der Feind, 2) die 
Rüſtung, 3) der Kampf, 4) der Ausgang. — 
Auch Chriſtus hat alles verlaſſen, um unſer Hei⸗ 
land zu ſein. — Gerade die edelſten Sachen ſind 
dem größten Verderben ausgeſetzt. — Das weg⸗ 
geworfene Salz. 1) Was es einmal war; 2) was 
es jetzt iſt; 3) was es nothwendig wird. 

„Starke: Canſtein: Es iſt Chrijto nicht um 
die große Anzahl von Zuhörern, ſondern um ein 
rechtſchaffenes Weſen zu thun. — Wahre Chriſten 
ſind ihnen ſelbſt und der Welt nützlich in Worten 
und Werken (Kol. 4, 6); Heuchelchriſten aber ſind 
die ſchädlichſten und unnützeſten Menſchen auf 
Erden, wie ein verdorbenes Salz. — Nov. Bibl. 
Tub.: Eigenliebe iſt der Tod, und die Selbſt⸗ 
tödtung des alten Menſchen iſt das Leben. — 
Glauben, Thun und Leiden laſſen ſich im Chriſten⸗ 
tum nicht ſcheiden. — Brentius: Gott iſt mit 
keinem großen babyloniſchen Turme gedient. — 
Chriſten müſſen bei dem Anfange aller Dinge im⸗ 
mer auf das Ende ſehen. — An Spöttern fehlt es 
bei dem wahren Chriſtentume nicht, man ſehe 
aber zu, daß man nicht Urſache und Gelegenheit 
zum Verſpotten gebe, vgl. 1 Petri 3, 16; Titus 
2, 7. 8. — Satan und Welt laſſen wahren Chri⸗ 
ſten hier keinen Frieden. — Es geſchieht nicht 
allezeit, daß ein Chriſt das Seinige um Jeſu 
willen verlaſſen muß, aber ein dazu bereitetes 
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Herz wird von allen gefordert (Apoſtelg. 21, 13). 
— Wer in und mit Chriſto alles findet, der kann 
ja wol leicht um Chriſti willen alles verlieren. — 
Daß der Rückfall oder Abfall vom Chriſtentum 
nicht gering zu achten ſei, darum hat der Herr 
Jeſus einen ſo ſtarken und gewaltigen Wecker hin⸗ 
zugethan; o daß ſie weiſe wären! 
Zimmermann: Wichtige Fragen für jeden, 
der eingehen will in das Gottesreich: 1) Was 
ſollſt und willſt du bauen? 2) wogegen ſollſt du 
kämpfen? 3) haſt du auch Mittel und Kräfte zur 


Vollendung dieſes Kampfes? — Eine Predigt 
über V. 28 von Steinmeyer, Geiſtliche Vor⸗ 
träge, S. 122. — Die ganze Perikope trefflich 
geeignet zu einer Konſirmationsrede. Auch auf 
dem Gebiete der Miſſion zu benutzen zur Be⸗ 
antwortung der Frage, ob man den angefangenen 
Bau oder Streit fortſetzen könne oder nicht. Das 
pro und contra läßt ſich nach einander erwägen, 
der Erfolg der Erwägung kann nicht zweifelhaft 
ſein, gibt aber dann auch neue Anleitung, zu er⸗ 
höhetem Eifer aufzuwecken. 


2. Das verlorne Schaf und der verlorne Groſchen. (Kap. 15, 1—10.) 
(Evang. am 3. Sonntag nach Trinit. — Zum Theil Parallele zu Matth. 18, 12-14.) 


Alle Zöllner und Sünder aber naheten zu ihm, um ihn zu hören. Und es mur⸗ 
reten die Phariſäer und Schriftgelehrten und ſprachen: Dieſer nimmt Sünder an 
und iſſet mit ihnen. Er aber ſagte zu ihnen dieſes Gleichnis und ſprach: Welcher z 
Menſch unter euch, der hundert Schafe hat, und davon eines verloren hat, läſſet 
nicht die neunundneunzig in der Wüſte und gehet hin dem verlorenen nach, bis er 


es gefunden? Und wenn er es gefunden, 


ſo legt er es auf ſeine eigenen Schultern 5 


mit Freuden, und nach Hauſe gekommen, ruft er die Freunde und die Nachbarn 6 
zuſammen und ſagt zu ihnen: Freuet euch mit mir, denn ich habe mein Schaf ge⸗ 
funden, das verloren war! Ich ſage euch: Alſo wird Freude im Himmel ſein über 7 
einen Sünder, der Buße thut, mehr denn über neunundneunzig Gerechte, die keiner 


Buße bedürfen. 


Oder welches Weib, die zehn Drachmen hat, wenn ſie eine Drachme verloren 8 
hat, zündet nicht eine Leuchte an und fegt das Haus und ſuchet ſorgfältig, bis daß 
fie [das Berlorne] gefunden? Und wenn fie les] gefunden, ruft ſie die Freundinnen 9 
und Nachbarinnen zuſammen und ſaget: Freuet euch mit mir, denn ich habe die 


Drachme gefunden, die ich verloren hatte. 


Alſo ſage ich euch, wird Freude ſein vor 10 


den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße thut. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Alle Zöllner und Sünder, wartec, 
nicht in dem Sinne von allerlei (Heubner 
u. a.), ſondern populäre Redeweiſe, mit der 
die Geſamtheit aller dort anweſenden Zöll⸗ 
ner und Sünder bezeichnet wird; vgl. Kap. 
4, 40. — Naheten zu ihm, die gewöhn⸗ 
liche Erklärung: Es pflegten ſich zu ihm 
zu nahen (de Wette) iſt grammatikaliſch 
nicht nothwendig und hat das Misliche, daß 
dadurch der Zuſammenhang mit dem vorigen 
ohne Noth aufgegeben wird. Beſſer: ſie 
waren in dieſem Augenblick gerade damit 
beſchäftigt, zu ihm zu kommen und zwar 
in der beſtimmten Abſicht, ihn zu hören. 
Wir haben uns alſo ein Auditorium vorzu⸗ 
ſtellen, welches zur Zeit der Abreiſe des 
Herrn aus Galiläa wahrſcheinlich an einem 
öffentlichen Platze zuſammengeſtrömt war, 
und deſſen Mehrzahl aus Zöllnern und 


Sündern beſtand, welche ſich in dem Augen⸗ 
blick den Phariſäern vorgedrängt hatten, 
aber gerade dadurch deren Erbitterung er⸗ 
regten. 

2. Und es murreten, deyoyyvfor. Ave 
deutet das Murren mehrerer unter einander 
an, welches gerade deshalb auch für andere 
deutlich hörbar wurde. Die Urſache dieſer 
Unzufriedenheit iſt, daß der Herr überhaupt 
Menſchen von ſchlechtem Namen und Ruf 
(Guootwiovts ohne Art.) wolwollend em⸗ 
pfängt und annimmt (100g e u in dem 
Sinne von comiter excipere; vergl. Röm. 
16, 2; Phil. 2, 29). Dies iſt die allgemeine 
Anklage, während die folgende ovveodier 
avroic eine beſondere Beſchwerde angibt. 
Er empfängt nicht allein, ſondern läßt ſich 
auch empfangen. Man braucht nicht anzu⸗ 
nehmen, daß der Herr gerade heute an einer 
Zöllnermahlzeit theilgenommen, wie z. B. 
Sepp will, der ohne einigen Grund (a. a. O., 
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II, 169) behauptet, daß die hier folgenden 
Parabeln unmittelbar nach der Berufung 
des Matthäus an der bei dieſer Gelegenheit 
von demſelben veranſtalteten Mahlzeit vor⸗ 
getragen worden ſeien. Die Phariſäer den- 
ken jetzt einfach an das, was der Herr öfters 
zu thun pflegte, und ſprechen ihre Unzufrie— 
denheit darüber öffentlich aus. Durch ein 
ſolches Betragen, glaubten ſie, erniedrige ja 
der Meiſter ſich ſelbſt, indem er dem ſchlech— 
teſten Theile der Nation eine unverdiente 
Ehre erzeige, und beleidige zugleich die 
Phariſäer, die ihm früher doch wol auch 
dann und wann einmal die Auszeichnung 
haben angedeihen laſſen, ihn an ihrem Tiſche 
zu empfangen, aber nun eines ſolchen Gaſtes 
ſich ſchämen müßten. 

3. Er aber — dieſes Gleichnis. Wenn 
wir beachten, daß das eigentliche Haupt- 
gleichnis (V. 11—32) nur durch ein ein- 
faches eue dé eingeleitet wird, und daß die 
beiden Beiſpiele aus dem täglichen Leben 
(V. 3— 7 und V. 8—10) weniger als die 
Geſchichte des verlornen Sohnes den Cha— 
rakter eines durchgeführten Gleichniſſes 
tragen, dann kommt man beinahe zu der 
Annahme, daß V. 3—10 nur die Einleitung 
zu der eigentlichen, V. 3 angekündigten, 
aber erſt V. 11 begonnenen maoaPforn aus⸗ 
mache. Von der andern Seite iſt jedoch nicht 
zu verkennen, daß Lukas das Wort maeahory 
auch in weiterem Sinne gebraucht, und zwar 
zur Bezeichnung nicht nur einer erdichteten 
Erzählung, ſondern auch eines paraboliſchen 
Ausdrucks oder eines Beiſpiels aus dem täg— 
lichen Leben; ſ. z. B. Kap. 4, 23; 5, 36; 
6, 39; 14, 7—13. Am einfachſten wird es 
alſo wol ſein, anzunehmen, daß die V. 3 
angekündigte magofod7 ſchon V. 4— 7 vor⸗ 
getragen wird, daß der Herr unmittelbar 
danach denſelben Gedanken (V. 8—10) in 
einer zweiten maeafoly ausſpricht und end- 
lich (V. 11) nach kurzer Ruhe das Wort wieder 
aufnimmt, um nochmals dieſelbe Haupt⸗ 
wahrheit in mehr vollkommner paraboliſcher 
Form vorzutragen. 

4. Welcher Meuſch unter euch. Aus 
dieſem Beginn wie auch aus V. 8 ergibt ſich 
alsbald, daß der Herr ſich auf das allgemein 
menſchliche Gefühl beruft, welches ſowol den 
Mann als die Frau antreibt, das Verlorene 
zu ſuchen und über das Wiedergefundene 
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ſich mit einander zu freuen. Damit leitet er 
das erſte der drei in dieſem Kapitel ent⸗ 
haltenen Gleichniſſe ein, das von dem ver⸗ 
lorenen Schaf. Es läßt ſich wol nicht be— 
zweifeln, daß dieſe Dreizahl zuſammengehört 
und wir hier alſo keine chreſtomathiſche Zu⸗ 
ſammenſtellung paraboliſcher Reden des 
Herrn, ſondern einen wolzuſammenhangen—⸗ 
den Lehrvortrag haben, der zum Zweck hat, 
denſelben Hauptgedanken in verſchiedener 
Weiſe auszudrücken. Ueber die Frage, ob 
das erſte der hier vorkommenden Gleichniſſe 
und das von Matthäus (Kap. 18, 12—14) 
mitgetheilte eins und dasſelbe ſei, ſiehe 
Lange z. d. St. Wir wüßten nichts, was 
der Annahme entgegen ſein könnte, daß der 
Herr ſich desſelben Bildes wiederholt bedient 
habe, das eine mal zur Unterweiſung ſeiner 
Apoſtel, ein anderes mal zur Beſchämung 
ſeiner Feinde. Die beiden Gleichniſſe ſind ver— 
ſchieden: 1) in der Form. Bei Matthäus 
bleiben die neunundneunzig auf den Bergen, 
bei Lukas in der Wüſte. Auch Luk. 15, 5— 7 
iſt ganz anders als die Parallelſtelle bei 
Matthäus und dient zum Beweiſe, daß 
Lukas die mehr ausgearbeitete, ſpäter ent— 
wickelte, Matthäus im Gegentheil die ur- 
ſprüngliche, einfachere Form der Parabel 
mittheilt. 2) In Zweck und Bedeutung. 
Bei Lukas iſt Gottes unendliche Liebe für 
noch verlorene Sünder, bei Matthäus aber 
die Gnadenarbeit Chriſti an verirrten Glau- 
bigen die Hauptſache. Dem Zuſammenhange 
nach iſt denn auch bei Matthäus und bei 
Lukas der Zweck des Vortrages jedesmal 
ein anderer. Uebrigens iſt das Bild ſelbſt 
ſo natürlich, ſo aus dem Leben gegriffen, 
daß es uns nicht wundern kann, zu ver⸗ 
nehmen, daß ſelbſt bei ſpäteren Rabbinen 
ein Nachbild dieſer Parabel gefunden wird; 
ſiehe Sepp, II, S. 169. 

5. Der hundert Schafe hat. Hero 
nicht nur als runde Zahl gebraucht, ſondern 
auch, um die verhältnismäßige Kleinheit 
des Verluſtes, im Gegenſatz zu dem ihm 
noch Bleibenden, hervorzuheben. In der 
treffendſten Weiſe ſchildert jetzt der Herr die 
treue Liebe, die das Verlorene ſucht, ſo daß 
ſchon wegen der Friſche der Schilderung dieſe 
Parabel recht eigentlich in das Evangelium 
des Lukas gehört. Der gute Hirt läßt die 
neunundneunzig alsbald év 7 gonuw, dem 
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gewöhnlichen Weideplatz der Schafe, und 


ſcheint für den Augenblick ganz unbekümmert 
über die große Gefahr, welcher er die Mehrzahl 
preisgibt. Er geht dem Verlorenen nach 
(ul), in der beſtimmten Abſicht, es zurück— 
zuholen. Nicht bald gibt er ſeine Bemühungen 
auf: er ruhet nicht, bis er es gefunden. 
Seine Liebe iſt alſo eine anhaltende, ſtets 
ſich erneuernde Bemühung um die Rettung 
des Verlorenen. Und iſt es endlich wieder 
in ſeinem Bereich, ſo jagt er das ermattete 
Schaf nicht unbarmherzig zurück, fo über⸗ 
läßt er es ſelbſt nicht einmal dem vertrau⸗ 
teſten ſeiner Mietlinge, ſondern legt es auf 
ſeine eigenen Schultern (S uro). Er trägt 
es fröhlich nach Hauſe und ruft nun ſowol 
die Nachbarn, als auch entfernter wohnende 
Freunde zuſammen. Sie haben von ſeinem 
Verluſte gehört (ro anokwioc, das wol— 
bekannte, verlorene Schaf), ſie müſſen nun 
auch ſeine Freude theilen, die ſelbſt ſeine 
Dankbarkeit über den ruhigen Beſitz des nicht 
Verlorenen übertrifft. 

6. Alſo wird Freude im Himmel ſein. 
Hier noch ganz allgemein, ſpäter (V. 10) 
mit ſpeziellerer Erwähnung der Engel. Merk⸗ 
würdig, wie hier der Herr die Freude im 
Himmel als etwas noch zukünftiges bezeich⸗ 
net (S, während er ſpäter (V. 10) da⸗ 
von als von etwas ſchon wirklich anfangen— 
dem redet (yivera). Man kann kaum den 
Gedanken abweiſen, daß ihm hier die Aus⸗ 
ſicht auf jene Freude vor der Seele ſchwebte, 
die er, der gute Hirt, vorzugsweiſe ſchmecken 
ſollte, wenn er nach vollbrachtem Kampf 
auf Erden ins himmliſche Vaterhaus zu⸗ 
rückkehren und die ihm bereitete Freude ge- 
nießen würde (Joh. 14, 2; Hebr. 12. 2). 

7. Mehr denn über neunundneunzig 2c. 
Die Frage, an wen wir bei dieſen dixcvor zu 
denken haben, iſt zu allen Zeiten verſchieden 
beantwortet worden. Luther, Spener, Ben⸗ 
gel: die bereits durch den Glauben gerecht 
geworden, da ſie ſchon Buße gethan und bei 
Gott in Gnaden ſtehen, Manaſſe und andere. 
— De Wette: wirklich Gerechte, d. h. ge- 
rechter als Zöllner und dgl. — Meyer: 
dixoor von dem geſetzlichen Standpunkte 
aus charakteriſirt, nicht von dem der inneren 
Sittlichkeit. — Grotius: nur ein anthro⸗ 
popathiſches Moment der Schilderung, quia 
insperata et prope desperata magis nos 


afficiunt. Unſerer Meinung nach find be- 
ſonders Stellen, wie Matth. 9, 13; Luk. 
18, 14 in Vergleichung zu ziehen. Erwägt 
man hierbei noch, daß die Zuhörer des Herrn 
theilweiſe aus Phariſäern beſtanden, und 
auf welche Weiſe dieſe erſt kürzlich ihren 
inneren Trotz geoffenbart hatten (V. 1. 2), 
dann können wir nicht mehr zweifeln, daß 
wir an dünkelhafte Geſetzgerechte zu denken 
haben, die jedoch, wenn man einen höheren 
Maßſtab anlegte, noch ſündiger als andere 
erſcheinen mußten; vgl. Matth. 21, 31. 32. 
Wir wiſſen nicht, was uns hindern ſollte, 
auch hier, wie öfter ſchon, eine heilige Iro— 
nie in den Worten des Herrn anzunehmen, 
und weshalb er erſt in dem dritten Gleich⸗ 
nis gegen den phariſäiſchen Tugendſtolz in⸗ 
direkt polemiſirt haben ſollte. Die Verglei⸗ 
chung der größeren Freude über den einen, 
mit der über die neunundneunzig, über welche, 
genau genommen, gar keine Freude ſein 
kann, iſt dann ebenſo, wie der Ausſpruch 
Luk. 18, 14 aufzufaſſen. 

8. Oder welches Weib. Um anzudeuten, 
daß nicht der materielle Werth des Verlore- 
nen an ſich, ſondern der Werth, den es in 
den Augen des Eigentümers hatte, die Ur⸗ 
ſache der Sorgfalt der aufſuchenden Liebe 
iſt, nimmt der Herr ein zweites Beiſpiel 
aus dem täglichen Leben, jetzt aber nicht 
von etwas ſo werthvollem, wie das Schaf, 
ſondern von etner an ſich ziemlich unbedeu⸗ 
tenden ou. Für das Weib iſt indes 
dieſer Verluſt von großer Bedeutung, da ihr 
ganzer Schatz nur aus zehn ſolcher Drachmen 
beſteht. — Aoayun, die gewöhnliche grie— 
chiſche Münze, welche zu jener Zeit auch bei 
den Juden im Umlauf war. Die attiſche 
Drachme war — 4/4 Stater, die alexandri⸗ 
niſche noch einmal ſo ſchwer. Es ſcheint, 
daß wir hier an die erſte zu denken haben, 
die, nicht ſelten ſogar noch etwas leichter, 
zur Zeit des Herrn im Umlauf war. Zehn 
Drachmen find dann ungefähr gleich 4 Fl. 
rhein. oder 2 Thlr. 6 Gr. 2 Pf. ſächſ. Siehe 
Winer, in voce. 

9. Zündet nicht ein Leuchte an u. ſ. w. 
In höchſt praktiſcher Weiſe wird hier die 
Arbeit des Weibes, um wieder in den Beſitz 
der verlorenen Drachme zu kommen, nach 
dem Leben gezeichnet. Es iſt, als ſähe man 
den Staub des Beſens beim Kehren umher⸗ 
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fliegen, bis es ihr endlich gelingt, in einem 
dunklen Winkel das Verlorene zu entdecken, 
um es ſofort aufzuheben. Der Groſchen, der 
urſprünglich mit dem Bild des Kaiſers ver— 
ſehen, aber in den Staub geworfen und faſt 
unkenntlich geworden war, iſt das getreue 
Bild des Sünders. „Sum nummus Dei, 
thesauro aberravi, miserere mei“ (Auguſti⸗ 
nus). Uebrigens gehört das Lichtanzünden, 
Kehren und Suchen in unſeren Augen jo 
ganz zu der plaſtiſchen Form der Darſtel— 
lung, daß es faſt willkürlich erſcheint, darin 
(Stier) die Andeutung einer dreifachen 
Thätigkeit des Predigers, des Presbyters 
und der ganzen Gemeinde zur Rettung des 
Verlorenen zu ſehen. „Wollten wir jedem 
einzelnen Worte eine tiefere Bedeutung bei- 
legen, ſo würden wir nicht ſelten Gefahr 
laufen, manches in die Schrift hineinzutra⸗ 
gen, was gar nicht darin liegt. Denn ſo wie 
der Künſtler manches, nicht unumgänglich 
Nothwendige zur Ausſchmückung ſeines Ge— 
mäldes beifügt, ſo hat auch Chriſtus hier 
manches Wort geſprochen, das zur Haupt- 
ſache, welche durch das Bild verſinnlicht 
werden ſoll, oſt in einer nur entfernten, 
oft ſelbſt in gar keiner Beziehung ſteht“ 
(Zimmermann). 

10. Alſo — — wird Freude ſein, 
ylvern. Hier ſpricht der Herr nicht fompa- 
rativ, ſondern ganz abſolut, nicht nur über⸗ 
haupt von der Freude im Himmel, ſondern 
erdntoe tar ayy. r. 9. Es iſt indes nicht 
ganz richtig, wenn dies Wort unmittelbar 
als Beweis für die Annahme gebraucht wird, 
daß die Engel ſich über die Bekehrung des 
Sünders freuen. Der Herr ſpricht ja nicht 
direkt von dem gaudium angelorum, ſondern 
coram angelis. Wie der Hirt und das Weib 
vor und mit ihren Freunden, ſo freuet ſich 
Gott vor den Augen der Engel über die Be- 
kehrung des Sünders. Wie aber die Freunde 
und Nachbarn ſich mit dem Weibe und dem 
Hirten freuten, ſo können wir uns auch die 
Engel, als an dieſer göttlichen Freude an— 
theil nehmend, denken. Iſt es aber Gott in 
der ganzen Fülle ſeines Weſens, der hier 
und V. 7 in ſeiner Freude dargeſtellt wird, 
ſo iſt es unſtatthaft, ausſchließlich, es ſei an 
den Heiligen Geiſt (Stier, Bengel), oder 
an die Gemeinde des Herrn (Luther, Lisco) 
zu denken. Die Anwendbarkeit der Pa- 
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rabel auf beide wird von uns gern anerkannt, 
aber daß des Herrn Abſicht ſolle geweſen 
ſein, hier auf das munus entweder des spi- 
ritus sancti oder der ecclesiae, peccatores 
quaerentis hinzuweiſen, kann ſchwerlich be- 
wieſen werden. Ebenſo gewagt erſcheint es, 
wenn Bengel in den Freunden und Nach⸗ 
barn des Hirten und der Frau eine Andeu— 
tung der verſchiedenen Rangſtufen und Klaſ⸗ 
ſen der Engel findet, vel domi, vel foris 
agentes. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Nicht mit Unrecht ruht das Auge mit 
ſtets neuer Theilnahme auf dem Gemälde: 
Jeſus unter den Zöllnern und Sündern. 
Es iſt ein Evangelium im Evangelio, wie 
Joh. 3, 16; Röm. 1, 17, und einige 
andere Stellen. Schon dies iſt merkwürdig, 
daß die größten Sünder ſich gleichſam mit 
einer geheimen Anziehungskraft zu Jeſu 
hingezogen fühlen: welch einen ganz einzi⸗ 
gen Eindruck muß doch ſeine Perſönlichkeit 
auf dieſe bekümmerten und zerſchlagenen 
Herzen hervorgebracht haben! So offenbart 
er ſich zugleich als den Friedefürſt, von dem 
Pf. 72, 12—14 und fo manche andere 
Stelle der prophetiſchen Schriften redet, und 
was die Phariſäer ihm als ein Verbrechen 
anrechnen, wird für den Glauben vielmehr 
eine Urſache zu Lob und Preis. Die Mahl⸗ 
zeit, welche er mit den Zöllnern hält, iſt 
das treffende Symbol der Mahlzeit im Reiche 
Gottes (Luk. 14, 21— 23) und zugleich die 
ſchöne Weisſagung von dem himmliſchen 
Gaſtmahl, das er mit ſeinen Erlöſten in 
ſeliger Wonne einſt theilen wird. 

2. Das Gleichnis von dem guten Hirten 
zeichnet uns in treffender Weiſe das Bild 
der ſuchenden Hirtentreue Gottes. Iſrael 
war ſchon unter dem A. B. mit einem ver⸗ 
irrten Schafe verglichen worden (Jeſ. 53, 6; 
Hej. 34, 5; Pj. 119, 176 u. ſ. f.), aber 
auch Jehovah war ſchon von alters her 
unter dem lieblichen Bilde eines Hirten 
dargeſtellt (Hef. 34; Pf. 23; Jeſ. 40, 11), 
ſowie auch bei Homer die beſten Könige als 
mol Lacy bezeichnet werden. Inſofern 
ſich aber die Hirtentreue Gottes aufs herr- 
lichſte in der erlöſenden Thätigkeit Chriſti 
offenbart(vgl. Joh. 10), können wir zugleich in 
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der erſten Parabel das Bild der irdiſchen 
Wirkſamkeit und der himmliſchen Freude 
des liebevollen Menſchenſohnes ſehen. Gewiß 
aber geht man zu weit, wenn man (Melan⸗ 
chthon) ſelbſt den Sühntod des Herrn in dem 
Hirten mit dem Schafe auf der Schulter 
angedeutet findet. „Ovem inventam ponit 
in humeros suos, i. e. nostrum onus trans- 
fert in se ipsum, fit victima pro nobis.“ 
Eine ſolche Anſpielung würde damals wenig⸗ 
ſtens noch von keinem Zuhörer des Herrn 
verſtanden worden ſein. Und doch hatten 
ſie weiter nicht zu ſehen als auf ihn, um 
ſich zu überzeugen, daß der gute Hirt im 
Gleichniſſe kein Ideal, ſondern Wirklichkeit 
war, und wundern kann es uns nicht, daß 
{chon die älteſte chriſtliche Kunſt dies Symbol 
mit ſichtbarer Vorliebe erfaßte. Die Beweiſe 
ſiehe z. B. in Auguſtis Beiträgen zur chriſt⸗ 
lichen Kunſtgeſchichte und Liturgik, II. Selbſt 
der gegenwärtige Augenblick bewies, wie 
ſehr das Suchen der Verirrten dem Herrn 
am Herzen lag. „Ideo Jesus Christus secu- 
tus est peccatores usque ad victum quoti- 
dianum, usque ad mensam, ubi maxime 
peccatur“ (Bengel). 

3. Was der Herr von der Frau und dem 
Hirten erzählt, war zugleich ein herrliches 
Muſterbild von Paſtoralklugheit und Halieu⸗ 
tik für ſeine erſten Apoſtel. Erſt dann, wenn 
fie mit ſoviel Luft und Liebe ſich des Ver- 
irrten und Verlorenen annähmen, würden 
ſie geſchickt ſein zu dem großen Werke ihres 
Berufes. Daß ſie die Lehre nicht vergeſſen 
haben, geht u. a. aus der ſchönen Erzäh⸗ 
lung von dem greiſen Johannes und dem 
Jünglinge Theagenes hervor, die Clem. 
Alexandr. (Quis dives salvetur, Kap. 42) 
uns mittheilt, der beſte praktiſche Kommen⸗ 
tar zu dem Gleichnis vom guten Hirten. 

4. Auch dieſe beiden Gleichniſſe, ſowie 
inſonderheit das dritte vom verlorenen Sohn 
ſind ein handgreiflicher Beweis für die Un⸗ 
richtigkeit einer einſeitig fataliſtiſch⸗determi⸗ 
niſtiſchen Weltanſchauung, nach welcher der 
verlorene Groſchen und das verlorene Schaf 
abſolut ſich wiederfinden müſſen und demnach 
kaum von einer Mühe beim Suchen oder 
von einer Freude beim Finden die Rede ſein 

kann. 

5. Was der Herr von der Freude im 
Himmel über das Wiedergefundene erklärt, 
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verdient eine der treffendſten Offenbarungen 
der Geheimniſſe des Jenſeits genannt zu 
werden. Dem Herrn iſt die Engelwelt mehr 
als ein dichteriſcher Traum, mehr als eine 
äſthetiſche Form, ſie iſt ihm ein Verein ſelbſt⸗ 
bewußter, vernünftiger und heiliger Weſen. 
Dieſe ſind bekannt mit dem, was in der ſitt⸗ 
lichen Welt auf Erden geſchieht; ſie nehmen 
lebhaften Antheil an der Rettung des Sün⸗ 
ders; ſie freuen ſich, ſo oft in dieſer Hinſicht 
die Arbeit der Liebe gelingt. Dieſe Freude 
entſpringt daraus, daß ſie wiſſen, wie auch 
durch die Bekehrung nur eines Sünders die 
Ehre Gottes erhöht, das Reich Chriſti aus— 
gebreitet, die Seligkeit der Menſchheit ver⸗ 
mehrt, die künftige Wiedervereinigung des 
Himmels und der Erde näher gerückt wird. 
Der Herr überläßt dabei unſerem Glauben 
die Berechnung, wie ihre Freude ſeit der 
Gründung des Reiches Gottes auf Erden 
ſchon geſtiegen ſein müſſe, und welche Höhe 
ſie einſt erreichen werde, wenn alle bekehrten 
Sünder ganz vollbereitet und geheiligt ſein 
werden. Man vgl. Eph. 3, 10; 1 Petri 
1, 12 und die ganze Bilderſprache der Apo— 
kalypſe. 

6. Sollte noch etwas zur Aufhebung jeg⸗ 
lichen Zweifels an einer ſo herrlichen Offen⸗ 
barung erforderlich fein, fo wäre es die Er- 
innerung, daß nach dieſem Gleichniſſe die 
Freude über das Finden des Verlorenen in 
Gott und ſeinen Engeln ebenſo natürlich 
iſt, als in dem Weibe und dem Hirten. Auch 
auf nicht kirchlichem Gebiet ward ſchon das 
Treffende dieſes Gedankens anerkannt und 
nachdrücklich ausgeſprochen, z. B. von Göthe, 
wenn er in der Ballade, der Gott und die 
Bajadere, ſagt: 

„Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder, 


„Unſterbliche heben verlorene Kinder 5 
„Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


7. Siehe unten zu der folgenden Parabel. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wieviel anziehendes Jeſus für Zöllner und 
Sünder hat. In ihm ſehen ſie: 1) das höchſte 
Ideal der Menſchheit verwirklicht, 2) die höchſte 
Offenbarung der Gottheit erſchienen. — Jeſus 
auch als Freund der Zöllner und Sünder, dieſen 
um Fall, jenen zum Auferſtehen. — Die frohe 
Botſchaft des Heils von den Läſterern des Herrn 
verkündigt. — Siehe ferner die Ideen zu 
Luk. 7, 34. 
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Der gute Hirte, das Bild der Sünderliebe 
Gottes in Chriſto. 1) Ihr beiſpielloſes Mitleiden, 
2) ihre ausharrende Geduld, 3) ihre ſchonende 
Zärtlichkeit, 4) ihre ſelige Freude. — „Bis daß 
er es finde.“ Das höchſte Ziel der göttlichen 
Liebe. 1) Wieviel iſt erforderlich, bevor es erreicht, 
2) wie innig freuet ſie ſich, wenn es erreicht iſt. 
reuet euch mit den Fröhlichen! — Das 
menſchliche Gefühl, die beſte Bürgſchaft für den 
Reichtum der göttlichen Erbarmung. — Des 
Sünders Heil, der Engel Freude. — Der Werth 
einer einzigen Seele. — Gründe für die Freude 
des Himmels, wenn das verlorne Schaf gefunden 
iſt. Die Engel freuen ſich dann: 1) um Gottes 
willen, 2) um Jeſu willen, 3) um des Sünders 
willen, 4) um ihrer ſelbſt willen. — Die Freude 
der Engel von ihrer praktiſchen Seite; das 
Wort des Herrn hierüber enthält: 1) eine 
treffende Offenbarung des ſeligen Lebens im 
Himmel, 2) eine kräftige Weckſtimme zur Be⸗ 
lehrung, 3) einen ſtarken Antrieb zur Arbeit 
der ſuchenden Liebe, 4) einen Grund, das Ver- 
langen des Chriſten nach dem Leben im Himmel 
rege zu machen. — Wieviel die größte Unge- 
rechtigkeit auf dem Standpunkte des Evangeliums 
vor der Selbſtgerechtigkeit voraus hat. — Der 
verlorene Groſchen. 1) Was ſein Verluſt Be⸗ 
fremdendes hat. Er iſt verloren: a. aus einem 
wolverwahrten Schatz, b. verloren im Hauſe, 
c. verloren faſt ohne Hoffnung auf Wiederfinden. 
2) Was dieſer Verluſt Anregendes hat. Er treibt 
an: a. ein Licht anzuzünden, b. mit Beſen zu 
kehren, c. zu ſuchen, bis er gefunden. — Der 
verlorene Groſchen, das treffende Bild des Sün⸗ 
ders. 1) Sein urſprünglicher Glanz, 2) ſein ge- 
genwärtiger Verfall, 3) ſein Werth, wenn er einſt 
wiedergefunden. — Die Seele des Sünders, der 
Gegenſtand der größten Betrübnis, Arbeit und 
Freude. 1) Kein Schade ſo groß, als wenn die 
Seele verloren, 2) keine Mühe zu viel, wenn 
nur die Seele erhalten; 3) keine Freude ſo 
ſelig, als wenn die Seele gerettet wird. — 
Das menſchliche Herz bedarf der Theilnahme 
anderer an ſeiner eigenen Freude. Kein 
Sünder ſo gering, er kann Gegenſtand der 
Freude des Himmels werden. — Jeſu Sünder— 
liebe. 1) Die Gegenſtände (V. 1), 2) die Gegner 
(V. 2), 3) die Gründe (V. 3—9), 4) die Theil⸗ 
haber derſelben (V. 7. 10). 

Starke; Quesnel: Das Vornehmſte, was 
wir in diefe Leben zu thun haben, iſt, daß 
wir uns zu Jeſu nahen. — Böſer Leute Ge⸗ 
ſellſchaft meidet man billig, doch muß man ſich 
ihnen nicht ganz entziehen. — Die Heuchler ſind 
ſchwerer zu bekehren als öffentliche Sünder. — 
Was iſt es nicht für ein Segen eines evange- 
liſchen Predigers, wenn ihn auch die größten 
Sünder gern hören. — Die triumphirende und 
ſtreitende Kirche ſind ein Herz und eine Seele. 
— Ojtander: Die Welt deutet an getreuen 
Predigern alles aufs ärgſte. — Chriſti ganze 
Amtsführung iſt ein gutes Hirtenbuch (Paſto⸗ 
rale), laſſet uns darin fleißig ſtudiren und 
meditiren. — Brentius: Wiederkehrende Sün⸗ 
der ſind liebreich und freundlich aufzunehmen 


Evangelium Lucä. 


15, 110. 


und alles vorige böſe in Vergeſſenheit zu ſtellen 
(Philem. V. 10; Heſ. 34, 16). Nov. Bibl. Tub. : 
Ein verlorner Sünder kann nicht ſo leicht wie⸗ 
dergefunden werden, ſondern es gehört ein 
ſchwerer Geſetz- und Zuchtbeſen dazu. — Pecca- 
torum lacrymae sunt angelorum deliciae. 


Heubner: Der lebendige Umgang eines Seel⸗ 
ſorgers mit ſeiner Gemeinde iſt mehr als lite⸗ 
rariſche Thätigkeit, über welche die Welt ſtaunt. 
Der Anfang der Bekehrung iſt: Chriſti Wort 
hören. — Je heiliger du biſt, deſto milder biſt 
du auch. — Noch jetzt ſpottet die Welt gern 
über die Bekehrung des Sünders. — Ueberall 
zeiget Jeſus die Inkonſequenz, die Widerſprüche 
der Menſchen im Irdiſchen und im Geiſtlichen. 
— Wie der Hirt ſeine Schafe kennt und zählt, 
ſo Gott ſeine Kinder. — Gott wartet nicht, bis 
der Verlorene von ſelbſt wiederkomme, er ſucht 
ihn. — Nie hat ſich Gott als Gott, als die 
Liebe, mehr gezeigt, als da er die Menſchen 
erlöſte. — „Nichts wiegt der Liebe zu ſchwer; 
der läßt es ſich alles koſten, der die Seelen um 
Gottes willen liebt und weiß, was Chriſtus für 
fie gethan hat“ (Quesnel). — Wie beſchämt 
uns Menſchen die Freude der Engel. — Der 
Gedanke an dieſe Freude ſoll alle Seelſorger 
ſtärken und tröſten. — Die Emſigkeit der Men⸗ 
ſchen im Suchen des Zeitlichen ſteht im Kontraſt 
mit der Nachläſſigkeit im Suchen des Geiſtlichen. 
— Durch die Beſſerung eines einzigen Sünders 
können wieder andere gerettet werden. 


Zur Perikope. Heubner: Die chriſtliche 
Sorge für die Rettung verlorener Seelen. — 
Jeſus nimmt die Sünder an. — Lisco: Wie 
wichtig Jeſu die Rettung eines jeden Sünders 
ſei. — Die rettende Liebe des Chriſten, ein 
Abbild der Hirtentreue Chriſti: 1) ein Abbild, 
welches dem Vorbilde ähnlich iſt, 2) welches 
aber dem Vorbilde nimmer gleich kommt. — 
Palmer: 1) Jeſus nimmt die Sünder an, wenn 
ſie zu ihm kommen; 2) Jeſus ſucht die Sünder, 
noch ehe ſie zu ihm kommen. — Fuchs: Die 
verſchiedenen Herzen derer, von welchen in 
dieſem Evangelium die Rede iſt. 1) Das buß⸗ 
fertige Herz der Sünder, 2) das neidiſche Herz 
der Phariſäer, 3) das liebreiche Herz des Herrn. 
— Ahlfeld: Der Menſchenſohn, gekommen zu 
ſuchen, was verloren iſt. 1) Seine Mühe, 2) ſein 
Erfolg, 3) ſeine Freude. — Reichhelm: Die 
ſuchende Liebe. 1) Wen ſucht ſie, 2) wie, 
3) warum ſucht ſie. — Souchon: Jeſus will 
die Gerechten zu Sündern, die Sünder zu Ge⸗ 
rechten machen. — Von Kapff: Die Freude 
über einen Sünder, der Buße thut. 1) Die Freude 
des bußfertigen Sünders ſelbſt, 2) die Freude 
der Heiligen und 3) die Freude Gottes über 
ihn. — W. Thieß: Jeſus nimmt die Sünder 
an; dies Wort iſt: 1) der eine Mittelpunkt der 
Bibel, 2) der wahre Kern chriſtlicher Predigt, 
3) das höchſte Kleinod im Leben. — Rauten⸗ 
berg: Wer iſt gefunden? 1) Wer aus der Irre 
gezogen, 2) von Chriſto getragen, 3) in die 
Gemeinſchaft der Seinen gefuhrt wird. — 
Höpfner: Wie iſt die Barmherzigkeit des Herrn 
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fo groß! 1) Er ſuchet das Verlorene, 2) bringt | bin verloren; 2) Gott ſuchet mich; 3) Gott hat 
wieder das Verirrte, 3) verbindet das Ver⸗ mich gefunden. — Arndt: Wieviel dem Herrn 
wundete, 4) wartet des Schwachen, 5) behütet, an der Rettung unſrer Seele gelegen iſt. 

was ſtark iſt (Nr. 3 und 5 aber wol ſchwerlich Die ganze Perikope iſt entweder vollſtändig 
aus dem Texte abzuleiten). — Burk: Die oder theilweiſe vortrefflich zur Abendmahlspredigt 
ſelige Erfahrung in geiſtlichen Dingen. 1) Ich zu benutzen. 


3. Der verlorne Sohn. (Kap. 15, 1132.) 


Und er ſprach: Ein gewiſſer Menſch hatte zween Söhne. Und es ſprach der 11 
Jüngere von ihnen zum Vater: Vater, gib mir den Theil des Vermögens, der mir 
zukommt. Und er theilte unter ſie das Vermögen. Und nach nicht vielen Tagen 13 
nahm der jüngere Sohn alles zuſammen und zog weg in ein fremdes Land, und da- 
ſelbſt vergeudete er ſein Vermögen, indem er ausſchweifend lebte. Nachdem er aber 14 
alles aufgezehrt, kam eine gewaltige Hungersnoth über jenes Land hin, und er fing 
an zu darben. Da ging er hin und heftete ſich an einen Bürger desſelben Landes, 15 
und dieſer ſandte ihn auf ſeine Felder, Schweine zu hüten. Und er begehrte, ſeinen 16 
Bauch zu füllen von den Schoten, welche die Schweine fraßen, und niemand gab 
ihm (davon]. Zu ſich ſelbſt [zur Beſinnung] aber gekommen, ſprach er: Wie viele 17 
Taglöhner meines Vaters haben Brotes die Fülle, und ich komme hier!) von Hunger 
um. Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater ziehen und zu ihm ſprechen: 18 
Vater, ich habe geſündigt gegen den Himmel und vor dir; ich?) bin nicht mehr 19 
werth, dein Sohn zu heißen; halte mich wie einen deiner Taglöhner. Und er 20 
machte ſich auf und ging zu ſeinem Vater. Da er aber noch weit entfernt war, ſah 
ihn ſein Vater und erbarmte ſich und lief und fiel ihm um den Hals und küſſete ihn. 
Und der Sohn ſagte zu ihm: Vater, ich habe geſündigt gegen den Himmel und vor 21 
dir; ich?) bin nicht mehr werth, dein Sohn zu heißen. Der Vater aber ſprach zu 22 
ſeinen Knechten: Bringet ein) Gewand, das beſte, heraus und ziehet's ihm an, und 
thut einen Ring an ſeine Hand und Schuhe an die Füße, und bringet das gemäſtete 23 
Kalb, ſchlachtet es und laſſet uns eſſen und fröhlich jen; 'denn dieſer mein Sohn 24 
war todt und iſt wieder lebendig ae ers) war verloren und iſt wiedergefun⸗ 
den. Und ſie fingen an fröhlich zu ſein. t 

Es “a he fein wae Bruder auf dem Felde, und als er zurückkommend ſich 25 
dem Hauſe nahete, hörete er Muſik und Reigen. Und er rief einen der Knechte zu 26 
ſich und erkundigte ſich, was das ſein möge. Der ſprach zu ihm: Dein Bruder iſt 27 
gekommen, und dein Vater hat das gemäſtete Kalb geſchlachtet, weil er ihn geſund 
wiedererhalten. Da ward er zornig und wollte nicht hineinkommen. Und ſein 28 
Vater ging heraus und redete ihm zu. Er aber antwortete und ſprach zu ſeinem ) 29 
Vater: Siehe, ſo viele Jahre diene ich dir und habe noch nie dein Gebot übertreten, 
und niemals haſt du mir ein Ziegenböckchen“ gegeben, daß ich mit meinen Freun⸗ 


1) Mit Griesbach, Scholz und Meyer glauben wir woe in den Text aufnehmen, aber es vor 
Acue ſtellen zu müſſen. 
sath 2 ats ich bin u. ſ. w. ohne hinreichende Gründe; xed kann wegfallen, dann macht 
das Abgebrochene des F eine Schönheit mehr aus. 

8) Siehe zu V. 19. 8 

4 mei vor orodjy zu ſtreichen, ſiehe Tiſchendorf; fo wird zuerſt ganz allgemein ee 
oroly geſprochen und [pater rv xowrny als Appoſition hinzu gefügt, fiehe Winer, Gramm., §. 19, 4. 
Obſchon der Bujak rayv (D. rares) einige giltige Zeugen für ſich hat (B. L. X. Sinait. 95 Pe 
fo liegt doch die Vermutung nahe, daß man dies Wort erſt ſpäter eingeſchoben habe, um die raf 
der ve 5 1 5 mehr zu erhöhen. 
5) Gew. Text: und er war. pie? i 
3 avtow it auf die Autorität von A. B. D. P. u. a. mit Tiſchendorf und Lachmann in den 
Text aufzunehmen. 1 5 
1 fach dr feinen, innerlich wahrſcheinlichen Lesart von B. und Ewald: 20% ˖ο. Auch die 
niederländiſche Bibelüberſetzung hat das Diminutivum: een boksken. 
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30 den fröhlich ware. Da aber dieſer, dein Sohn, der dein Vermögen mit Huren auf⸗ 

31 990 een iſt, haſt du ihm das gemäſtete Kalb geſchlachtet. Er aber ſprach 

32 zu ihm: Kind, du biſt allezeit bei mir, und alles das Meinige iſt dein. Doch man 
müßte wol ſich freuen und fröhlich ſein, denn dieſer dein Bruder war todt und iſt 
wieder lebendig geworden, und er war verloren und iſt wieder gefunden. 


Evangelium Lucä. 15, 1132. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ein gewiſſer Menſch. Der einfache, 
anſpruchsloſe Anfang der ſchönſten aller 
Parabeln iſt ſchon an und für ſich eine 
Schönheit. Der Menſch iſt hier das Bild 
Gottes: der Sohn anthropomorphiſirt den 
Vater in ganz einziger Weiſe. Die zwei 
Söhne bezeichnen nicht gerade die Juden 
und die Heiden (Auguſtinus, Beda, die Vit- 
binger Schule), auch nicht die Engel und die 
Menſchen (Herberger), ſondern die Gefamt- 
heit der Menſchen, wie dieſelbe ſich in die— 
ſem Augenblick vor dem Herrn in Zöllner 
und Phariſäer vertheilt. Genau genommen 
ſind beide hier geſchilderte Söhne verlorene, 
der eine iſt es durch die Ungerechtigkeit, die 
ihn erniedrigt, der andere durch die Selbſt— 
gerechtigkeit, die ihn verblendet. 

2. Der jüngere, der leichtſinnigſte und 
als ſolcher der am ſchnellſten verführte. 
Die Güter, welche ihm erſt nach dem Tode 
des Vaters zukommen, will er jetzt ſchon bei 
deſſen Lebzeiten beſitzen, um ganz frei und 
fein eigener Herr zu ſein. — ro émPaddov 
uus go, etwas ſonderbar, aber doch ein echt 
griechiſcher Ausdruck (ſiehe Grotius), um 
anzudeuten, was er von Rechts wegen als 
ſein Eigentum aus dem väterlichen Schatze 
fordern kann. — Und er theilte unter ſie, 
brot, alſo nicht nur dem jüngſten, ſondern 
auch dem älteſten, mit dem Unterſchied jedoch, 
daß der jüngſte jetzt ſeinen Antheil in ſeine 
Hände bekam, der zweite ihn (V. 31) als 
ſein Eigentum betrachten konnte, obſchon der 
Vater es noch verwaltete und er als Kind 
im Vaterhauſe blieb. 

3. Nahm — — alles zuſammen. Sehr 
bald zeigt es ſich, um was es dem jüngſten 
eigentlich zu thun geweſen. Die falſche Frei⸗ 
heitsſucht, die der Vater übrigens nicht mit 
Gewalt unterdrückt, treibt ihn, ſein Glück 
in der Fremde zu ſuchen. Alles, was er bes 
kommen, bringt er zuſammen, zum Theil 
wol in natura (de Wette), und zieht ſoweit 
wie möglich weg. Das weit entfernte Land, 


ein Bild von des Sünders tiefem Abfall von 
Gott. Die Schönheit der Parabel wird noch 
dadurch erhöht, daß mit ſchonendem Zart⸗ 
gefühl die Tiefe ſeiner Entartung nicht in 
vollen Zügen geſchildert, ſondern ſpäter 
(V. 30) erſt aus dem Munde des älteſten 
Sohnes darüber etwas mehr en détail ver⸗ 
nommen wird. Seine Lebensweiſe wird 
deutlich genug als aowrws charakteriſirt, ein 
Wort, das hier allein vorkommt, durch den 
Gebrauch des Subſtantivs (Eph. 5, 18; 
Tit. 1, 16; 1 Petr. 4, 4), aber hinreichend 
erklärt wird. So wird die innere Trennung 
vom Vater ebenſo groß, als es die äußere 
war. „Qui se a Christo separat, exul est 
patriae, civis est mundi“ (Ambroſius). 

4. Nachdem — Hungersnoth. Die na⸗ 
türlichen Folgen einer ſolchen Lebensweiſe 
werden durch die entſtandene Hungersnoth 
nur beſchleunigt (o ο Auuoc, hier weib⸗ 
lich nach dem doriſchen Dialekt und dem 
ſpäteren Sprachgebrauch; Luk. 4, 25 kommt 
es noch männlich vor, und die Lesart der 
Recepta ioyvoos iſt nur eine Emendation 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch). 
Der Mangel, den er nun äußerlich zu leiden 
beginnt, wird ein Uebergang zu dem Wende- 
punkt ſeines innern Lebens. Er kommt aber 
zu dieſem Wendepunkte noch nicht, ohne 
eine letzte verzweifelte Anſtrengung, der 
eigenen Noth aus eigenen Mitteln abzuhelfen. 

5. Und heftete ſich, 26, hing ſich 
mit Gewalt gleichſam an ihm feſt, auf daß 
er ihm beiſtehe in ſeiner Noth. Er iſt alſo 
Fremdling in dem Lande, in dem er alles 
verzehrte, geblieben. „Quem reditus ad fru- 
gem manet, is saepe etiam in medio errore 
suo quiddam a propriis mundi civibus di- 
stinctum retinet“ (Bengel). Die Erbar⸗ 
mungen der Gottloſen aber ſind grauſam. 
Der Bürger des fremden Landes ſendet 
ihn (Exeuwer, Wechſel des Subjekts der 
Rede) auf ſeine Felder (40s in plur.), 
um dort Schweine zu hüten, woſelbſt es ihm 
an dem nöthigen Unterhalt keineswegs fehlen 
ſollte. Vielleicht eine vorſätzliche Beleidigung, 
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Die der reiche Heide dem nothleidenden Juden 
zufügte, gewiß aber ein treffendes Bild von 
dem namenloſen Elende, in welches die 
Sünde den Menſchen hinabzieht. Und doch 
führt gerade dieſe Tiefe zu der Höhe hinauf, 
und bei den Jolgolg wird es dem Unglück⸗ 
lichen bald beſſer, als bei den 6 er⸗ 
gehen. 

6. Seinen Bauch zu füllen, ein unedler 
Ausdruck an ſich, aber ganz dem Unedlen 
der Sache angemeſſen, und inſofern eine 
Schönheit des Gleichniſſes mehr. Etwas von 
(ano) dem Schweinefutter wird nun ſein 
höchſtes Begehren, ohne daß er deſſen ein— 
mal theilhaftig werden kann. — Von den 
Schoten, xeoatia, wilde in Syrien und 
Judäa vorkommende Früchte, die man zum 
Schweinefutter gebrauchte, vielleicht die ſüß⸗ 
liche Frucht des Johannisbrotbaums (cara- 
tonia siliqua Linneus), die wegen des großen 
Ueberfluſſes daran äußerſt gering im Werthe 
ſtanden und wol ſüßlich ſchmeckten, aber nicht 
geſund waren. „Die Hülfe der einen Fuß 
langen markigen Schote (xcoutie) wurde 
den Schweinen vorgeworfen; die Kerne 
aber (Gera, Gran) galten als das kleinſte 
Gewicht bei den Hebräern.“ — Und nie- 
mand gab ihm (davon), „entweder da das 
Füttern der Schweine anderen übertragen 
war, als dem, der ſie weidete, oder da er 
den Zugang zum Schweinetrog ſich ver— 
ſchloſſen ſah, vielleicht weil der Verwalter, 
unter dem er ſtand, geizig und böswillig 
war“ (de Wette). Jedenfalls das einzige, 
was ihn mit ſeiner entehrenden Beſchäftigung 
hätte verſöhnen können, die Befriedigung 
ſeines raſenden Hungers, ſah er ſich ſelbſt 
auf dieſem Wege noch vorenthalten. 

7. Zu ſich ſelbſt aber gekommen, ein 
trefflicher Ausdruck für die innere Umkehr 
im Herzen des Mannes, der bisher gleich⸗ 
ſam außer ſich ſelbſt geweſen war, jetzt aber 
aus dem Traume erwacht. Hic éavrov dé 
For, Luther: Da ſchlug er in ſich. Der 
Sünder muß erſt in ſich ſelbſt zurückkehren, 
will er ſich wahrhaft zu Gott bekehren. Zu⸗ 
erſt vergleicht er ſeinen äußeren Zuſtand mit 
dem der höher Bevorzugten: die 4 910 
haben Brot und zwar TLEQLOO EVOVOLY dor, 
er, der Sohn des Hauſes, hat nicht einmal 
negara. Unter den 1 1⁰ hat man an 
Arbeiter zu denken, die für je einen Tag an⸗ 


genommen werden; unter den mage (V. 26) 
an die geringſten der feſten Hausdiener, die 
draußen ſtehen, ohne am Feſte theilzuneh⸗ 
men; unter den dovda (V. 22) dagegen an 
Bediente höhern Ranges, Aufſeher über 
Ländereien, Weinberge u. ſ. w., die perſön⸗ 
lich an der Feſtfreude theilnahmen. Es er⸗ 
gibt ſich alſo, daß der verlorne Sohn wirk⸗ 
lich das Glück der auf der niedrigſten Stufe 
Stehenden beneidet. Jetzt, da der Hochmut 
ſeines Herzens gebrochen iſt, hält keine falſche 
Scham ihn länger zurück, ſeinen Zuſtand im 
wahren Lichte zu betrachten. 

8. Ich will mich aufmachen, nicht gerade 
die primordia poenitentiae (Bengel), denn 
dieſe find ſchon angedeutet in dem eig Eavtoy 
ed, ſondern der Uebergang von der innern 
zu der nun auch äußeren Umkehr. Darin be⸗ 
ſonders zeigt ſich die Aufrichtigkeit ſeiner Reue, 
daß ſie mit dem noch nicht erloſchenen Ver⸗ 
trauen auf die Liebe des Vaters gepaart iſt, daß 
er keine einzige Entſchuldigung ſucht und ohne 
Zögern ſich aufmacht, den gefaßten Entſchluß 
zu vollführen. Non in aetatem, non in 
malos consultatores culpam rejicit, sed nu- 
dam parat sine excusatione confessionem 
(Grotius). — Gegen den Himmel und vor 
dir; évwmoy ood, d. h. im Verhältnis zu 
dir. Da jedoch dies Verhältnis von dem 
Himmel (allgemeine Andeutung des Wohn⸗ 
ortes der höheren Geiſterwelt) angeordnet 
war, fühlt er zugleich, wie dieſe heilige himm⸗ 
liſche Welt dadurch beleidigt iſt, daß er auf 
Erden das unverbrüchliche Recht ſeines 
Vaters auf eine ſolche Weiſe beeinträchtigt 
hat. Es iſt immer ein Zeichen der Aufrich⸗ 
tigkeit der Reue, wenn man auch die gegen 
andere begangenen Sünden als Verbrechen 
gegen den himmliſchen Vater anſieht. — 
Halte mich u. ſ. w. Er will nicht nur 
tractari tanquam mercenarius, ſondern mit 
ſolchen in jeder Hinſicht gleich geachtet wer⸗ 
den; auf we iſt ein Nachdruck zu legen. Er 
will, daß zwiſchen ihm und dem geringſten 
der Taglöhner durchaus kein Unterſchied ſei, 
und verſpricht ſomit, daß er wie ein Tag⸗ 
löhner fleißig dienen und gehorſam ſein 
wolle. Daß er indeſſen hofft, auf diefem 
Wege noch einſt den Namen eines Sohnes zu 
verdienen, ſetzt er mit keinem Worte hin⸗ 
zu, und es iſt daher vielleicht allzufein (Stier), 
wenn man in dieſer Bitte eine Spur von 
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Selbſtgerechtigkeit bemerken will. Er will 
einfach um jeden Preis aus ſeinem elenden 
Zuſtande erlöſet werden und mit Thaten die 
Aufrichtigkeit ſeines Sündenbekenntniſſes be- 
weiſen. 

9. Da er — ſah ihn ſein Vater. Der 
Vater wird dargeſtellt als die Zurückkunft 
des Verirrten mit ſehnſüchtigem Verlangen 
täglich erwartend. Es jammert ihn des Un⸗ 
glücklichen beim Anblick des ſchlechten Kleides 
und des erbarmungswürdigen Zuſtandes, in 
dem er ihn von ferne herankommen ſieht. 
Der Kuß, den er ihm auf die Lippen drückt 
(vgl. 1 Moſ. 33, 4 und Matth. 26, 48), iſt 
das Zeichen der zuvorkommenden Liebe, die 
erwieſen wird, noch ehe das Sündenbekennt⸗ 
nis, das der Vater im Herzen des Wieder— 
kehrenden lieſt, Zeit hatte, über ſeine Lippen 
zu kommen. Der Schluß der vorher bedach— 
ten Anrede: halte mich u. ſ. w., iſt „durch 
das Benehmen der väterlichen Liebe faktiſch 
zurückgeſtellt; der gerührte Sohn kann dieſe 
Worte ſolcher Vaterliebe gegenüber nicht über 
die Lippen bringen: pſychologiſch zarte und 
ſinnige Darſtellung“ (Meyer). 

10. Der Vater aber u. ſ. w. Ein razews 
läßt ſich gewißlich hinzudenken, wenn auch 
nicht in den griechiſchen Text einſchieben 
(jiehe die krit. Anmerkungen). Der Vater ver—⸗ 
ſichert den Sohn ſeiner Vergebung nicht 
durch eine Erwiderung ſeiner Anrede, ſon— 
dern indem er in deſſen Gegenwart den 
naheſtehenden Dienern einen beſtimmten 
Befehl ertheilt. Zuerſt muß ein Gewand, 
und zwar das beſte (ſiehe die krit. Anm.), 
herbeigebracht werden; der Vater kann dieſe 
häßlichen Lumpen des Bettlers nicht an— 
ſehen. So wird er wieder eingeführt in 
ſeinen früheren, vornehmen Stand, denn 
der Talar war das lange und weiße Ober- 
kleid der vornehmen Juden, ſiehe Mark. 
12, 28. Der Siegelring und die Schuhe 
müſſen zeigen, daß er als freier Mann an⸗ 
erkannt wurde (die Sklaven gingen gewöhn⸗ 
lich barfuß). Das (ro) gemäſtete Kalb, das 
im Stalle ſchon zum Schlachten bereit ſteht, 
kann zu keiner froheren Gelegenheit als zu 
dieſer beſtimmt werden. Unverweilt müſſen 
alle Hausgenoſſen am Feſttiſche ſich ver⸗ 
einigen, und es iſt, als erſchöpfe ſich der 
erfinderiſche Sinn der Liebe, dem Wieder⸗ 
gekehrten zu beweiſen, wie willkommen er 


dem glücklichen Vaterherzen iſt. Grund für 
dies alles wird in der Verſicherung angedeu— 
tet: denn dieſer mein Sohn ꝛc. Tod und 
Leben iſt im Sprachgebrauch der Schrift die 
Bezeichnung von Sünde und Bekehrung. 
(Siehe Eph. 2, 1; 1 Tim. 5, 6 und andere 
Stellen.) Der Vater will nicht nur ſagen, 
der Sohn ſei für ihn todt geweſen (Paulus, 
de Wette), ſondern daß er an ſich in einer 
ſittlichen Beziehung aus dem Zuſtand des 
Todes zu einem neuen und höheren Leben 
erſtanden fet. Was er vor dem Vater ge- 
weſen und jetzt iſt, einſt verloren, jetzt ge⸗ 
funden, wird in dem zweiten Gegenſatz aus— 
gedrückt. Der Parallelismus des Ausdrucks 
iſt daher nicht tautologiſch zu nehmen. 

11. Und ſie fingen an fröhlich zu ſein, 
natürlich bei der Mahlzeit, obſchon an ſich 
evpoaiverIou nicht in dem Sinne von epu- 
lari zu nehmen iſt (Kuinoel). Hier iſt das 
Gleichnis an der Stelle angekommen, die in 
der erſten Parabel V. 7 und in der zweiten 
V. 10 bezeichnet iſt, denn die Freude im 
Vaterhaus entſpricht ja vollkommen der in 
dem Himmel und vor den Engeln Gottes. 
Nicht unmöglich iſt indeſſen, daß inſonderheit 
dieſe dritte Andeutung desſelben Haupt- 
gedankens einen ſichtbaren Widerwillen bei 
den phariſäiſchen Zuhörern erregte, und daß 
ſich der Herr umſomehr angetrieben fühlte, 
die ſchon V. 7 gegebene Andeutung noch 
ausführlicher in dem Bilde des zweiten Soh— 
nes darzuſtellen, indem er deſſen liebloſe 
Selbſtſucht ſchilderte. Auch hier haben wir 
menſchlicher Oppoſition und Bosheit eine der 
ſchönſten Seiten des Evangeliums zu ver— 
danken. 

12. Sein älterer Bruder. Je weniger 
die Phariſäer in der Beſchreibung des jüng⸗ 
ſten Sohnes ihr eigenes Bild erkennen fonn- 
ten, deſtomehr mußte ihnen ihr Gewiſſen in 
dem Bilde des älteſten Sohnes einen Spiegel 
vorhalten. Schon von vornherein wird die 
Anſchaulichkeit und Schönheit dadurch erhöht, 
daß der älteſte Sohn bei der Rückkehr ſeines 
jüngeren Bruders ſich nicht im Hauſe befin- 
det, ſondern den Tag im harten, ſelbſter⸗ 
wählten, ſklaviſchen Dienſte zugebracht hat 
und erſt zur Abendzeit, als das Feſt ſchon 
im Gange war, heimkehrt. — Muſik und 
Reigen, ohne Art.: wie dies bei den Gaſt⸗ 
mählern der Alten üblich war; vgl. Matth. 
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14, 6. Schon dies, daß ſo etwas in der 
Wohnung ganz ohne fein Mitwiſſen geſ chehen, 
ärgert ihn heimlich, und mit einer Verwun⸗ 
derung, die Unzufriedenheit verräth, ruft er 
einen der Knechte zu ſich. 

13. Dein Bruder iſt gekommen. Ganz 
ohne Grund findet man (Berleb. Bibel) in 
der Antwort des Knechtes etwas heimlich 
malitiöſes. Er gibt dem Wiedergekehrten, 
nach dem Beiſpiel des Hausherrn, den dem⸗ 
ſelben gebührenden Rang, erzählt nicht, in 
welchem Zuſtande der Bruder heimgekommen, 
berichtet nur, daß er geſund — der Sklapſpricht 
von vyraivey gewiß im phyſiſchen Sinne, wie 
der Vater vorher von Tod und Leben im mo⸗ 
raliſchen Sinne geſprochen hatte — zurück— 
gekehrt ſei; wobei er des gemäſteten Kalbes 
erwähnt, das er vielleicht mit eigner Hand 
geſchlachtet und das für ihn als Knecht wol 
das Wichtigſte war. In einer ſo gutherzigen 
Antwort liegt an und für ſich durchaus nichts, 
was dem Aelteſten gerechten Grund zu 
Bitterkeit gäbe, vielmehr iſt die Sache an 
ſich ſchon hinreichend, ihn (nach ſeiner Ge⸗ 
ſinnung) mit Zorn zu erfüllen. Dieſer letzte 
Zug beweiſt auch zur genüge das Ungereimte 
der ſonderbaren Auffaſſung, daß bei dem 
älteſten Bruder an nicht gefallene Engel zu 
denken ſei. 

14. Sein Vater — redete ihm zu, 
magexche. Luther: Bat ihn. Kuinoel: 
Rief ihn herbei. Meyer: Er forderte ihn 
zum Hereinkommen auf. Nur iſt dies letzte 
etwas zu ſtark, da alsdann die Weigerung 
des Sohnes, im Widerſpruch mit deſſen 
eigenem Wort (V. 29), ein direkter Unge⸗ 
horſam geweſen wäre. Lieber erklären wir 
es in dieſem Sinne, daß der Vater ihn mit 
ſanften Worten zu bewegen ſuchte, anders zu 
urteilen und dann auch anders zu handeln; 
vgl. Apoſtelg. 16, 39. Um ſo treffender 
ſticht ſo die nicht zu ermüdende und lang⸗ 
mütige Liebe des Vaters, der um ſeinetwillen 
ſelbſt einen Augenblick das Freudenmahl ver⸗ 
läßt, gegen das ſtörrige und ſelbſtſüchtige 
Weſen des älteſten Sohnes ab. 

15. So viele Jahre u. ſ. w. Seinen 
Vater redet er an, doch des jüngſten lieb⸗ 
liches nareo kommt nicht über ſeine Lippen, 
er rechnet ihm vielmehr ſeinen äußeren Ge⸗ 
horſam und Lohndienſt ſo unbeſcheiden wie 
möglich vor. Lohn hat er dafür vermeintlich 


noch nimmer empfangen und ja auch den 
einzig wahren Lohn in ſeinem Herzen noch 
nicht genoſſen. Merkwürdig, daß ſein höch— 
ſter Wunſch in einem Böckchen, Lol, 
ſiehe die krit. Anm. (der Bock, das Bild der 
Geilheit), ſich konzentrirt zu haben ſcheint, 
während er auf das liederliche Betragen ſeines 
Bruders mit Verachtung herabſieht. O vids 
Cov ovroc; ſichtlich vermeidet er's, ihm 
den Brudernamen zu geben, wie doch ſein 
Vater (V. 32) es thut, ſondern er zerreißt 
den Schleier, der über deſſen ſündiges Leben 
gebreitet war. Auch für ihn konzentrirt ſich 
die väterliche Liebe in dem gemäſteten 
Kalbe, das weit höheren Werth als das ver- 
geblich gewünſchte 200 hatte. 

16. Kind, du biſt u. ſ. w. Obgleich die 
Selbgerechtigkeit ſich ſchon durch ihre eigenen 
Worte verurteilt hat, wird ſie noch zum 
Ueberfluß durch die ſanftmütige Sprache des 
Vaters beſtraft. Mit einem liebevollen 189 
voy ſucht er noch einmal ihn milder zu ſtim⸗ 
men und zeigt ihm, daß ſein beſtändiges 
Zuſammenwohnen mit dem Vater und ſeine 
Ausſicht auf das ganze väterliche Erbe 
(V. 12) über ein ſo liebloſes Urteil ihn 
hätte erheben ſollen. Eine ganz andere Stim⸗ 
mung war jetzt die natürliche und durch den 
Gang der Sachen gebotene. Sich freuen 
und fröhlich ſein mußte man jetzt, ſtatt 
bitter ſich zu beklagen. Der Vater ſagt nicht 
beſtimmt, daß auch der älteſte Sohn dies 
jetzt thun ſolle, das o¢ bleibt hier weg; ſon⸗ 
dern er ſpricht überhaupt von der ethiſchen 
Nothwendigkeit, daß es jetzt gerade ſo und 
nicht anders ſein müſſe. Keinenfalls wird 
alſo um ſeinetwillen das Freudenmahl unter⸗ 
brochen werden, er ſelbſt aber muß wiſſen, 
ob er, nach der empfangenen Erklärung, 
noch länger unzufrieden draußen ſtehen will. 
Der Vater behält das letzte Wort, und es 
iſt, als frage der Herr damit ſeine phari- 
ſäiſchen Zuhörer: entſcheidet ſelbſt, wie das 
Gleichnis endigen ſolle; wollt ihr noch im— 
mer euch weigern, theilzunehmen an der 
Freude des Himmels über der Sünder Be⸗ 
kehrung? 

17. In Bezug auf das Ganze des Gleich⸗ 
niſſes muß noch bemerkt werden, daß es voll⸗ 
kommen in das pauliniſche Evangelium des 
Lukas gehört. „Die pauliniſche Darſtellung 
von der Unfähigkeit des vouos zur wahren 
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dixcwoovyy und von der Nothwendigkeit eines 
anderen Heilsweges durch die orig und 
poor bildet den beſten Kommentar zu dieſen 
Parabeln“ (Olshauſen). In jämmerlicher 
Weiſe iſt aber der pauliniſch-univerſaliſtiſche 
Charakter dieſer Lehre des Herrn von der 
Tübinger Schule misbraucht worden zur 
Unterſtützung ihrer Auffaſſung vom urſprüng⸗ 
lichen Chriſtentum und von der Eigentüm— 
lichkeit des dritten Evangeliums. Ritzſchl 
(früher), Zeller, Schwegler und von Baur 
haben mit verſchiedenen Modifikationen hier 
eine ſymboliſche Darſtellung des unterſchied— 
lichen Verhältniſſes, worin Juden und Hei— 
den zum Meſſiasreiche ſtanden, finden wollen. 
Der verlorne Sohn gibt dann das Heiden— 
tum in ſeiner Entartung, Rückkehr und Wie⸗ 
deraufnahme ab; der älteſte dagegen vertritt 
die ſtolze und feindſelige Geſinnung der Ju— 
denchriſten gegen jene ſpäter Berufenen und 
Hochbegnadigten. „Wer ſieht hier nicht das 
aus dem Römerbrief bekannte Benehmen 
der Judenchriſten gegen die Heidenchriſten 
und das pauliniſche Chriſtentum?“ Unmög— 
lich iſt es, dieſe ganze Konſtruktion der alte- 
ſten Kirchengeſchichte zu leſen, ohne dem 
ſeltenen Talent und der glänzenden Kombi⸗ 
nationsgabe, deren unverkennbare Frucht ſie 
iſt, ihr Recht widerfahren zu laſſen. Aber 
auch das herrlichſte Gebäude muß zuſammen⸗ 
ſtürzen, wenn es eines feſten Grundes ent— 
behrt. Das letzte iſt hier der Fall, und mit 
Recht ward daher bemerkt, daß Hilgenfeld 
u. a. die Anwendbarkeit der Parabel auf 
ihr Lieblingsthema mit ihrer urſprünglichen 
Veranlaſſung und Tendenz verwirren. 
Daß eine merkbare Uebereinſtimmung zwi— 
ſchen den Judenchriſten und dem älteſten 
Sohne, zwiſchen den Heidenchriſten und dem 
jüngſten beſteht, iſt deutlich und muß bereit- 
willig zugegeben werden; daß aber des Herrn 
Abſicht geweſen fein ſoll, darauf hinzu— 
weiſen, ſtreitet direkt mit V. 1. 2. 7. 10. 
Mit demſelben Rechte würde man das Bild 
der zwei Söhne in der katholiſchen und in 
der evangeliſchen Kirche in ihrem gegenſei— 
tigen Verhältnis wiederfinden können. Uebri⸗ 
gens findet man ſchon eine Spur der Tübinger 
Idee bei Vitringa u. a. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Es gibt kein Gleichnis des Herrn, 
deſſen Schönheit und hoher Werth ſo all— 
gemein und offen anerkannt worden, als das 
vom verlorenen Sohne. Nichts wäre leich— 
ter, als eine Chreſtomathie begeiſterter Lob⸗ 
ſprüche auf dieſes Gleichnis ſelbſt von Ratio⸗ 
naliſten und Ungläubigen zu ſammeln. „Im 
Stile Lavaters, wer ihn lieb hat, ließe ſich 
lang und viel reden, ausrufen, ſtaunen, wie 
einfach und wie tief, wie unvergeßlich behalt- 
bar im Wort, unerforſchlich und unauslern⸗ 
bar im Sinn, wie dramatiſch lebendig er— 
zählt u. ſ. w. doch dieſe Parabel des Herrn, 
die Krone und Perle aller ſeiner Parabeln 
ſei“ (Stier). Eingedenk aber deſſen, daß 
das Göttliche am allerwenigſten unſeres 
menſchlichen Lobes bedarf, wollen wir lieber 
auf die hier geſchilderte Sache das Auge rich— 
ten und den großen Gegenſatz von Sünde 
und Gnade, der in dieſer ſo populären und 
doch ſo tiefſinnigen Belehrung auftritt, etwas 
näher betrachten. 

2. Die Sünde tritt hier vor uns nicht in 
nur einer, ſondern in zweifacher Geſtalt, ſo 
wie ſie ſich nicht nur in dem weit ſich ver— 
irrenden, ſondern auch in dem ſelbſtgerechten 
Menſchen entwickelt, der äußerlich in den 
Grenzen des von Gott geforderten Gehor— 
ſams bleibt. Ueber jede Theorie, welche die 
Sünde aus der metaphyſiſchen Unvollfom- 
menheit der menſchlichen Natur erklärt oder 
den Fall als eine Art moraliſchen Fort⸗ 
ſchritts (Schiller) auffaßt, ſpricht dieſe Pa⸗ 
rabel das Verdammungsurteil. 

3. Das Weſen der Sünde ſtellt ſich uns 
in dem jüngſten Sohne als Selbſtſucht dar. 
Dieſe erweckt in ihm Unzufriedenheit mit 
dem Guten, das er im Hauſe des Vaters 
genießt, treibt ihn an, eigene Freiheit, ſinn⸗ 
lichen Genuß und Ehre zu ſuchen und macht 
ihn zu einem jämmerlichen Sklaven ſeiner 
entfeſſelten Leidenſchaften. Aus der Wurzel 
der Selbſtſucht erwachſen zwei verſchiedene 
Zweige, die Sünden der Sinnlichkeit 
einerſeits, und die des Hochmuts ander⸗ 
ſeits. Die erſten ſehen wir vornehmlich bei 
dem jüngſten, die andern bei dem älteſten 
Sohne zu trauriger Entwicklung kommen. 
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Die Sinnlichkeit erniedrigt den Menſchen, 
verblendet ihn und führt ihn endlich an 
den Rand des Abgrundes. Gott aber iſt 
weit entfernt, dem Sünder den Gebrauch 
ſeiner Freiheit zu verkürzen; er läßt ihn 
vielmehr ſeine eignen Wege wandeln und 
macht gerade die herben Früchte des Böſen 
zu ſeiner Heilung und Wiederbringung 
dienſtbar. Durch falſche Freiheitsſucht ge- 
räth der verlorne Sohn in unglückſelige Ver⸗ 
irrung, durch Verirrung in jämmerliche 
Sklaverei, durch Sklaverei in namenloſe 
Tiefe des Elends. 

4. Ganz anders offenbart ſich das ſittliche 
Verderben in dem älteſten Sohne. Aeußer⸗ 
lich bleibt er im Hauſe des Vaters und dient 
ihm; doch es leitet ihn nur ein mechaniſcher 
Gehorſam, dem die Triebkraft der Liebe 
fehlt. Er ſucht ſeinen Lohn nicht in der An⸗ 
erkennung des Vaters, ſondern in dem Böck— 
chen, wonach er verlangt und worauf er 
vergeblich hofft. Er brüſtet ſich in eitlem 
Stolz mit ſeiner eingebildeten Pflichterfül⸗ 
lung, obſchon dieſer das Herz und mit dieſem 
einen eben alles fehlte, und verräth ſeinen 
innern Charakter in ſeinem Zorn über die 
gnädige Wiederaufnahme des tiefgefallenen 
Bruders. Er glaubt in ſeiner Blindheit, 
nie ein Gebot übertreten zu haben, und 
vergißt doch gerade das Schwerſte am Geſetz, 
die Barmherzigkeit und die Liebe. Weder 
den Vater noch den Bruder hat er lieb und 
glaubt doch, für ſich alles fordern zu dürfen. 
Wie die Selbſtgerechtigkeit Gott und der 
Menſchheit gegenüberſteht, wird hier nach 
dem Leben gezeichnet. Auf der andern Seite 
zeigt der Herr ebenfalls, wie Gott ſich gegen 
ſolche Thoren und Blinden verhält. Er trägt 
ſie in ſeiner Langmut; er redet ihnen freund⸗ 
lich zu; er ſchließt fie nicht gleich vom Ge⸗ 
nuß ſeiner Vatergunſt aus, aber er läßt ſie 
doch fühlen, daß fie auf dem Wege ſind, ſich 
ſelbſt davon auszuſchließen, und daß, wenn 
ſie bei ihrem Irrtum beharren, die Freude 
des Himmels über die Bekehrung des ver⸗ 
lornen Sünders um ihretwillen keinenfalls 
geſtört oder verzögert werden kann. 

5. Das Weſen einer Bekehrung, die nie⸗ 
mand gereut, wird in dem Bilde des jüng⸗ 
ſten Sohnes für alle folgenden Jahrhunderte 
gezeichnet. Ihr Anfang findet ſich da, wo 
der Sünder zu ſich ſelbſt kommt und nicht 
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nur ſein tiefes Elend, ſondern vor allem 
ſeine unverantwortliche Schuld kennen lernt. 
Das Schuldbewußtſein iſt, nach dieſer Pa⸗ 
rabel, keineswegs eine ſubjektive Täuſchung 
des Sünders, ſondern der Ausſpruch einer 
ewigen Wahrheit, einer Stimme Gottes, die 
im Gewiſſen vernommen wird, und welcher 
der Vater in keiner Weiſe widerſpricht, die 
er vielmehr durch die überraſchende Offen⸗ 
barung ſeiner vergebenden Liebe beantwortet. 
Die Erkenntnis des Weſens der Sünde, daß 
ſie nicht eine Schwachheit, ſondern eine un⸗ 
endliche Schuld ſei, wirket eine innige Trau⸗ 
rigkeit (2 Kor. 7, 10); dieſe Traurigkeit 
treibt zum Sündenbekenntnis, und dieſes 
Bekenntnis vereinigt ſich mit dem Verlangen 
nach ſofortiger Rückkehr. Gerade darin offen⸗ 
bart ſich hier das Weſen der rechten Buße, 
daß ſich die tiefſte Demut mit einem noch 
nicht erloſchenen Glauben an die Liebe des 
Vaters vereinigt; daß der gute Vorſatz, wie⸗ 
viel es auch koſte, unverweilt zur Aus⸗ 
führung gebracht wird, und daß der Sohn 
lieber, wenn es möglich iſt, die geringſte 
Stelle im Hauſe des Vaters bekleiden will, 
als nur einen Augenblick noch ſich nach einem 
beſſeren Loſe außerhalb des Vaterhauſes 
umſehen. Gewiß wol mit Recht konnte die 
Bemerkung gemacht werden, daß in dieſer 
Parabel beſonders „die menſchliche Thätig⸗ 
keit im Werk der Bekehrung geſchildert ſei“ 
(Olshauſen). Indes iſt doch auch ander- 
ſeits wahr: „Auch die göttliche Thätigkeit 
fehlt in dieſem Gleichniſſe nicht“ (Lange). 

6. Die Gnade Gottes für den verlorenen 
Sohn tritt in dieſem Gleichnis in ihrer er⸗ 
barmenden und alles wiederherſtellen— 
den Seite vor unſere Augen. Der Vater 
ſucht diesmal nicht nach dem verlorenen 
Sohne, wie der Hirt nach dem Schafe und 
das Weib nach dem Groſchen geſucht hatte. 
Es iſt ja auch hier kein unvernünftiges We⸗ 
ſen, ſondern ein vernünftiger Menſch, der 
dazu gebracht werden muß, ſelbſt den Weg 
der Bekehrung zu wählen. Mittelbar hat 
jedoch der Vater an ſeiner Rettung gearbei⸗ 
tet, indem er ihn alle Folgen des verübten 
Böſen tragen ließ, er hat ferner geduldig 
gewartet und ſein Haus und Herz ihm offen 
gehalten. Kaum thut der Sohn den erſten 
Schritt heimwärts, ſo betrachtet ihn der 
Vater mit erbarmendem Blick, geht ihm 
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freundlich entgegen (zuvorkommende Gnade) 
und lehnt zwar das Sündenbekenntnis nicht 
ab, erläßt ihm aber, was es Peinliches und 
Erniedrigendes hat. Er bezeugt nicht nur 
ſeine Freude über den Wiedergekehrten, ſon— 
dern er bethätigt ſie auch und begnadigt den 
Verirrten nicht blos, ſondern ſetzt ihn wieder 
in den vollen Beſitz und Genuß ſeines ver- 
lorenen Kinderrechtes ein. Indeſſen iſt es 
nicht nöthig, in jedem Zug des Gleichniſſes 
in dieſem Punkt die Andeutung einer be- 
ſtimmten Heilswahrheit des Evangeliums zu 
ſehen. Wer (Olshauſen) in dem Ring den 
Siegel des Heiligen Geiſtes, in den Gan- 
dalen das Geſtiefeltſein (Eph. 6, 15), in dem 
Talar das Kleid der vollkommenen Gerech— 
tigkeit Chriſti angedeutet findet, verliert 
leicht den Unterſchied zwiſchen Parabel und 
Allegorie aus dem Auge; ein Standpunkt, 
auf welchem nichts mit Grund uns zurück— 
halten könnte, noch einen Schritt weiter zu 
gehen und mit Hieronymus, Auguſtinus 
und Melanchthon in dem gemäſteten Kalbe 
Chriſti Bild zu ſehen. Andere Proben will- 
kürlicher Deutung ſiehe bei Lisco, z. d. St.; 
auch hier iſt zwiſchen praktiſcher Anwend— 
barkeit und hiſtoriſcher Tendenz des Gleich— 
niſſes genau zu unterſcheiden. Vgl. v. Bur⸗ 
ger, a. a. O., S. 615. 

7. Es iſt bekannt, welche Folgerungen 
man daraus gezogen hat, daß in dieſem 
Gleichnis der verlorene Sohn ohne Dazwi— 
ſchenkunft irgend eines Mittlers vom Vater 
angenommen wird. „Alle dogmatiſche Trau- 
mereien der Supralapſarier und Infra⸗ 
lapſarier, ja ſelbſt der blutigen Genugthu⸗ 
ungheiſcher, die von dem himmelweiten Un⸗ 
terſchiede der göttlichen und menſchlichen 
Gerechtigkeit keine Ahnung haben, ver⸗ 
ſchwinden wie drückende Alpträume vor 
dieſem einzigen Gleichniſſe, in welchem Je— 
ſus das himmliſche Geheimnis der Menſchen⸗ 
erlöſung nicht nach einer myſtiſchen oder 
kriminellen Straftheorie, ſondern anthropo⸗ 
logiſch, pſychologiſch und theologiſch jenem 
reinen und in das Geſetz der vollkommenen 
Freiheit durchſchauenden Auge enthüllt“ 
(v. Ammon, L. J., III, S. 50). Aber mit 
demſelben Rechte hätte man aus dieſem 
Gleichnis einen Beweis gegen die bibliſche 
Satanologie ableiten können, da ja der 
Jüngling durch ſeine eigene Luſt verlockt 


und verführt wird, oder gegen die Lehre 
von der Heiligung, da das Gleichnis von 
dem neuen Leben des dankbaren Sohnes im 
Vaterhauſe nicht weiter redet. Quod nimium, 
nihil probat. Schweigen iſt noch nicht 
Widerſprechen, und es iſt ganz natürlich, 
daß der Herr Monate vor ſeinem verſöhnen⸗ 
den Kreuzestod, vor einer Zuhörerſchaft 
von Phariſäern und Zöllnern, dies heilige 
Geheimnis für jetzt noch unberührt ließ. Es 
iſt bekannt, wie wenig er, beſonders nach 
den ſynoptiſchen Evangelien, von dent hich- 
ſten Ziele ſeines Leidens und Sterbens ſelbſt 
zu ſeinen vertrauten Jüngern ſprach. Es 
gehörte zu den Dingen, die er Joh. 16, 12 
beſchreibt, worüber der Paraklet ſeine Ge- 
meinde ſpäter belehren würde. Wer dieſe 
Parabel als Waffe gegen die pauliniſche Ver⸗ 
ſöhnungslehre gebraucht, handelt ebenſo 
thöricht als der, welcher, auf das freund— 
liche Morgenlicht weiſend, das Unnütze der 
vollen Mittagsſonne darthun wollte. Die 
Forderung, daß der Herr in einer einzigen 
Parabel den ganzen Heilsweg hätte beſchrei— 
ben müſſen, iſt äußerſt willkürlich; auch 
lehrt das Evangelium nirgends, daß der 
Vater erſt durch den Tod des Sohnes habe 
bewogen werden müſſen, den Sündern 
gnädig zu ſein. „Ein Gleichnis kann nicht 
die ganze Wahrheit erſchöpfen: Bei dem 
Gleichnis vom verlorenen Sohne kann man 
aber ſagen, daß der Heiland und Mittler 
in dem Kuſſe verborgen ſei, welchen der 
Vater dem Sohne gibt“ (Riggenbach). 

8. Richten wir zum Schluß noch einmal 
den Blick auf dieſe Dreizahl von Gleichniſſen, 
dann finden wir reiche Verſchiedenheit, aber 
auch ſchöne Uebereinſtimmung. Das erſte 
Gleichnis zeichnet uns den Sünder in ſeiner 
jämmerlichen Thorheit: Das Schaf ver— 
tauſcht freiwillig die grüne Aue mit der dür⸗ 
ren Wüſte. Das zweite ſchildert uns den 
Sünder in ſeiner jämmerlichen Selbſternie⸗ 
drigung: Der Groſchen fällt auf die Erde 
nieder und liegt, wenngleich der Stempel 
nicht ausgewiſcht iſt, doch unter dem Staube 
begraben, woraus er erſt nach vielem Su⸗ 
chen und Kehren wieder ans Tageslicht 
kommt. Das dritte lehrt uns den Sünder 
beſonders in ſeiner Undankbarkeit kennen: 
Die freie Liebe des Vaters wird von dem ver⸗ 
lorenen Sohne mit Vergeudung ſeines Erb⸗ 
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theils erwidert. Das Schaf in der Wüſte, 
der Groſchen im Staub, der Sohn am 
Schweinetrog zeigen uns alle das Bild von 
des Sünders tiefem Elend. Da aber das 
Verlorene allein in der dritten Parabel ein 
Menſch iſt, liegt es in der Natur der Sache, 
daß nur hier die Verirrung ſowol als die 
Bekehrung in verſchiedenen Stufen und 
Uebergängen vorgeſtellt werden kann. Die 
göttliche Sünderliebe dagegen wird uns in 
allen drei Gleichniſſen anſchaulich geſchildert, 
obwol jedesmal unter einem etwas verſchie— 
denen Charakter. In allen iſt es Gott, der 
Vater des Herrn Jeſu Chriſti, der auch im 
Alten Bunde mit einem Hirten und einem 
Weibe verglichen wird (Hef. 34, 28; Pf. 
23; Jeſ. 49, 15), von dem die Offenbarung 
dieſer Liebe ausgeht, aber der Hirt iſt noch 
beſonders das Bild der aufſuchenden, das 
Weib das der raſtlos arbeitenden und ſorg— 
fältigen Liebe, während im Vater uns dieſe 
Liebe als eine zu vorkommende, erbarmende 
und alles wiederherſtellende entgegentritt. 
In der Darſtellung von dem Werthe des 
Verlorenen iſt eine unverkennbare Klimax: 
Erſt einer von hundert, dann einer von zehn, 
endlich einer von zweien; erſt ein Thier, 
dann eine Münze, endlich ein Menſch. Eben⸗ 
fo liegt eine ſchöne Harmonie in der Dar- 
ſtellung der Perſonen, die ſich mit dem Fin⸗ 
der freuen: Die Nachbarn, die ſich mit dem 
Hirten, die Freundinnen, die ſich mit der 
Frau, die Hausdiener, die ſich mit dem 
Vater freuen, ſind nothwendige Figuren der 
Zeichnung und ſtellen alle die Engel dar, 
die an der Freude Gottes über die Bekeh⸗ 
rung auch nur eines Verlorenen theilneh- 
men. In dem erſten und zweiten Gleich⸗ 
niſſe wird alles, was die göttliche Liebe 
wagt und wirkt, um das Verlorene wieder⸗ 
zufinden, als auf ihrem Standpunkt ganz 
natürlich dargeſtellt; dagegen fällt aber wie⸗ 
der das Milde, das Wolthuende, das Cr- 
habene der göttlichen Sünderliebe in dem 
dritten am ſtärkſten ins Auge, da es hier 
ein Menſch iſt, den die Liebe mit Kleid und 
Ring und Sandalen ſchmücken kann: Züge, 
welche in den beiden anderen Gleichniſſen 
keine Stelle finden konnten. Während end⸗ 
lich Groſchen und Schaf ſich gegen die ſie 
ſuchende und wiederbringende Gnade nur 
paſſiv verhalten, tritt in dem Bilde des ver⸗ 


lorenen Sohnes die Spontaneität des Sün⸗ 
ders in ſeiner Wiederkehr zu Gott in den 
Vordergrund, doch ſo, daß ſie keineswegs 
in pelagianiſcher Weiſe die Frucht eines ifo- 
lirten Willensaktes ift, fondern in dem Sinne, 
daß dieſer Entſchluß zur Rückkehr durch 
den Gang der Umſtände motivirt wird, in 
welche er ganz gegen ſeinen Willen, unter 
höherer Leitung, gekommen iſt, und in 
denen er die Bitterkeit der Sünde fühlt. 
Durch den Schluß des dritten Gleichniſſes 
hat dieſes nicht nur einen herrlichen Be⸗ 
ſtandtheil vor dem erſten und zweiten voraus, 
ſondern dadurch wird zugleich die ganze 
Dreizahl der Parabeln zur Beſchämung und 
Zurechtweiſung der phariſäiſchen Zuhörer 
angewandt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Gleichnis vom verlorenen Sohne, wie es 
uns das Bild der Geſchichte 1) eines jeden 
Menſchen, 2) der ganzen Menſchheit darſtellt. 
— Das Gleichnis von den zwei verlorenen 
Söhnen, oder die zwei Hauptformen des Weſens 
der Sünde. 

Der jüngſte Sohn: 1) der abſteigende Weg 
des Verderbens: a. Hochmut, b. Verirrung, 
C. Dienſtbarkeit, d. Elend; 2) der aufſteigende 
Weg der Erlöſung: a. Demut, b. Rückkehr, 
c. Freiheit, d. Leben. — Der jüngſte Sohn: 
1) im Vaterhaus, 2) im fernen Lande, 3) bei 
den Schweinen, 4) auf dem Heimwege, 5) am 
Feſtmahl. — Die Selbſtſucht, wie ſie ſich offen⸗ 
bart 1) in falſcher Freiheitsſucht, 2) in unver⸗ 
ſchämter Habſucht, 3) in unbegrenzter Genußſucht. 
— Der verlorene Sohn erſt innerlich, bald auch 
äußerlich von ſeinem Vater getrennt. — Die 
Selbſtſucht begehrt nur Gottes Gaben, die wahre 
Liebe Gott ſelbſt. — Die Ergötzung der Sünde 
iſt kurz, die Reue lang. — Die Mitgenoſſen der 
ſündigen Freude bleiben nicht länger, als das 
bald verzehrte Gut. — Oft müſſen äußere Un⸗ 
fälle die Offenbarung des inneren Sündenlebens 
beſchleunigen. — Ein Kind des Hauſes gezwungen, 
1) ſich an einen der Bürger des fremden Landes 
zu hängen, 2) die Schweine zu hüten, 3) deren 
Futter zu begehren, 4) zu erfahren, daß er ſelbſt 
dies nicht einmal bekommen kann. — „In ſich 
gehen“: 1) das Ende des alten, ſündigen, 2) der 
Anfang des neuen, bußfertigen Lebens. — Das 
Erwachen 1) des Gewiſſens, 2) des Verſtandes, 
3) des Gefühls, 4) des Willens. — Wie un⸗ 
endlich viel beſſer es der geringſte Taglöhner 
des Vaters hat, als der Sünder am Schweine⸗ 
trog und auch beim üppigen Gelag. — „Er 
fing an zu darben,“ das letzte Wort der Jammer⸗ 
geſchichte eines jeden Sünders. Er leidet 
Mangel 1) an dem, was er einſt genoß; 2) an 
dem, was die Welt genießt; 3) an dem, was 
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die geringſten Taglöhner des Vaters genießen. 
— Der entſcheidende Beſchluß: ich will mich auf⸗ 
machen ꝛc. 1) Wieviel er ſagt; 2) wie ſchwer 
er zu vollbringen iſt; 3) wie reich er lohnt. — 
Das Schuldbewußtſein kein Wahn, ſondern 
Ausdruck einer entſetzlichen Wahrheit; wol 
dem, der noch zu rechter Zeit gelernt hat, ſich 
ſeine Sünden als ebenſoviele Schulden vor Gott 
anzurechnen! — Auch die Sünde gegen andere 
bleibt immer Sünde gegen Gott. — Das Sünden⸗ 
bekenntnis vor Gott ein Bedürfnis des reuigen 
Kindes. — Der erſte Schritt auf dem Wege 
der Bekehrung. — Auch wenn wir noch weit 
von ihm ſind, ſieht uns der Vater. — Gottes 
Sünderliebe: 1) eine erbarmende, 2) eine zuvor⸗ 
kommende, 3) eine vergebende, 4) eine alles 
wiederherſtellende Liebe. — Gott ſelbſt ver⸗ 
langt nicht weniger nach dem verirrten Sün⸗ 
der, als der Sünder nach ihm, und reißt alle 
Scheidewände nieder. — Manche Erniedri⸗ 
gung, die der Sünder verdient und der Buß⸗ 
fertige ſich ſelbſt auferlegen will, wird ihm durch 
Gottes Liebe erlaſſen. — Der verlorene Sohn 
wieder eingeſetzt: 1) in den vorigen Beſitz, 2) in 
den alten Rang, 3) in den verlorenen Genuß. 
— Das Beſte im väterlichen Haus iſt für den 
verlorenen Sohn nicht zu gut. — Die Kinder 
und Hausgenoſſen Gottes müſſen ſich mit dem 
Vater über die Rückkehr des Sünders freuen. 
— Der Dienſt der Sünde, der Tod; die Be⸗ 
kehrung eine Geburt zum Leben. — Die Freude 
im Vaterhaus über den wiedergekehrten Sohn 
iſt vollkommen, wenn auch der Selbſtgerechte 
keinen Theil daran nimmt. 

Der älteſte Sohn. 1) Wieviel beſſer er ſcheint 
als der jüngſte; a. der jüngſte verließ den Vater, 
er blieb; b. der jüngſte verpraßte des Vaters 
Gut, er bewahrte und vermehrte es; c. der 
jüngſte ſuchte die Geſellſchaft der Huren, er ſtellt 
ſich mit ſeinen Freunden auch ohne Böckchen 
zufrieden; d. der jüngſte kommt ſoeben von 
den Schweinen, er von dem Acker. 2) Wie 
jämmerlich verloren er iſt; a. er dient dem 
Vater im knechtiſchen, nicht im kindlichen Sinn; 
b. er hat des Vaters Liebe genoſſen und beklagt 
ſich, daß er keinen Lohn bekommen; c. er be⸗ 
hauptet, nie ein Gebot übertreten zu haben, und 
hat noch nie eins erfüllt; d. er rühmt ſich ſeiner 
Tugend, und in demſelben Augenblick vergrößert 
ſich ſeine Uebertretung. 3) Wie grenzenlos elend 
er wird; er iſt auf dem Wege, a. die Liebe des 
Vaters, b. das Herz des Bruders, c. die Freude 
in der elterlichen Wohnung, d. ja ſelbſt den 
Ruhm ſeiner ſcheinbaren Tugend zu verlieren. 
— Ob er wol auch das Vaterhaus verlaſſen, 
und wie wir uns dann das Ende ſeiner Gee 
ſchichte vorzuſtellen haben? Michaelis meint, man 
möchte das Bild ſo fortſetzen: er verließ mit 
Unwillen ſeinen Vater, ging in ein fremdes 
Land, ward da viel unglücklicher, verachteter, 
laſterhafter, als je ſein Bruder geweſen, ward 
wie ein Sklav gehalten und endlich mit Diebes⸗ 
banden gefangen. — Wie der ſelbſtgerechte 
Menſch Gott gegenüber und wie Gott dem Selbſt⸗ 
gerechten gegenüberſteht. — „Mein Kind, was 


mein iſt das iſt dein.“ — Es beſteht eine mora⸗ 
liſche Nothwendigkeit, ſich über die Bekehrung des 
Sünders zu freuen, die der ſtolze Phariſäer 
verachtet. — Wen ſtellt alſo das Bild des 
älteſten Sohnes dar, und was iſt beſſer, ihm 
oder dem jüngſten zu gleichen? 


Starke: Ungleiche Brüder. — Qu esnel: 
Wie gefährlich, wenn man für ſich auf ſeine 
eigene Hand leben, niemand unterthänig ſein 
und ſich ſelbſt regieren will. — Iſt die Seele 
von Gott abgewichen, ſo entfernt ſie ſich je mehr 
von ihm. — Laſſet uns ein brüderliches Herz 
gegen unſere Brüder haben, da Gott ein Vater⸗ 
herz gegen ſeine Kinder hat. — Nova Bibl. 
Tub.: Mancher junge Menſch zieht wol in fremde 
Länder, ſein Glück zu machen; er mag aber wol 
zuſehen, daß er nicht zu Schaden komme. — 
Man lerne doch ſparſam haushalten; die Zeiten 
ändern ſich; wie gut iſt es dann, einen Noth⸗ 
groſchen haben! — Wollüſtige Säue gehören vor 
die Säue. Wie heilig ſind Gottes Gerichte! — 
Wer nicht Gottes Kind heißen will, mag Sauhirte 
und Weltſklave werden. — Die Heuchler meinen 
immer, es geſchehe ihnen Unrecht. — Den Bußfer⸗ 
tigen muß man ihre vorigen Sünden nicht auf- 
rücken oder ſie von neuem betrüben. —Hed in ger: 
Noth fordert die Selbſterkenntnis, der Schade macht 
witzig (Jer. 2, 19). — Brentius: Gott zeucht 
durch Liebe und Leid; will die Liebe nicht helfen, 
ſo muß die Noth und alle Plagen kommen. — 
Zur wahren Buße gehört ſonderlich ein Geiſt, 
darin kein Falſch iſt; man verſuche Gott nicht. 
— Ein Bußfertiger hält ſich der Gnade des 
himmliſchen Vaters unwürdig. — Bibl. Wirt.: 
Die Gnadenthür ſteht immer offen, und Gott 
iſt viel geneigter, uns die Sünde zu vergeben, 
als wir, um Gnade zu bitten. — Cramer: 
Gottes Gnade iſt groß, aber nicht ſo groß, daß 
ein Sünder derſelbigen ſollte theilhaftig werden 
ohne Buße. — Canſtein: Die Freude im 
Herrn ſoll allen wahrhaften Chriſten, wenn ſie 
von wahrhaftig Bekehrten hören, gemein ſein. 
— Wer Buße 155 wird wieder lebendig und 
ſtirbt nimmer, ſondern lebt in Ewigkeit. — 
Zorn macht Feindſchaft und endliche Tren⸗ 
nung. 


Heubner: Das urſprüngliche Verhältnis des 
Menſchen zu Gott iſt das eines Sohnes zum 
Vater. — Gott läßt die Menſchen es verſuchen, 
außer Gott zu leben, damit es ihnen ein Denk⸗ 
zeichen für die Ewigkeit fei. — „Omnis locus, 
quem patre incolimus absente, famis, penuriae 
et egestatis est.“ — Traber iſt alles außer 
Gott, und wenn es dir in goldenen und ſilbernen 
Schalen dargereicht wird, und ob es auch Zucker⸗ 
brot wäre. — Der Sünder findet bei der Welt 
und ſeinen Herren keine Erbarmung. — Keine 
Reue iſt edler, wenn auch bitterer, als die 
Reue über Verkennung der Liebe. — Der Sohn 
ging ſchüchtern von Scham und Furcht, der 
Vater lief. — Die Bekehrung des Sünders 
ein hohes Freudenfeſt. — Der Tugendſtolz iſt 
fer gegen Gefallene. — Auch im langen Dienſt 

r das Reich Gottes kann ſich endlich ein laues, 
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lohnſüchtiges Weſen einſchleichen. — Gottes 
Gnade wird nie erſchöpft oder vermindert. 
Zu vergleichen die Erklärung und die homi⸗ 
letiſchen Andeutungen der Parabel von Ewald, 
Arndt, Eylert, Visco, ſowie auch eine vor- 
zügliche holländiſche, von M. Cohen Stuart, 
Utrecht 1859. — Maſſillon, eine vorzügliche 
Predigt über die Unkeuſchheit, in ſeinen Faſten⸗ 
predigten. — Palmer: Das Gleichnis enthält 
a. eine Geſchichte von uns allen, b. eine Mah⸗ 
nung für uns alle, c. einen Troſt für uns alle. 
— Die Wunder der Gnade an dem Sünder. 
— Beck: Des Sünders Weg zum Leben. — 
Maier (Zeitpred. von Staudenmayer, 1850, 
S. 233): Daß die leichten Herzen ſchwer, die 
ſchweren leicht werden müſſen. — Ahlfeld, 
Der verlorene Sohn, fieben Zeitpredigten zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten 1849, Halle 1850. — 
Heubner, drei Predigten über das Gleichnis 


vom verlorenen Sohn, Halle 1840. — Conard, 
Predigten. — Karl Zimmermann, vier beſ. 
Predigten. — van Ooſterzee (über die drei 
Parabeln zuſammen): Der Werth einer einzelnen 
Seele. 1) Der Schade, der an einer Seele ge⸗ 
litten wird; 2) die Barmherzigkeit, die wegen 
einer Seele gefühlt wird; 3) die Sorgfalt, die 
an eine Seele gewandt wird; 4) die Gnade, die 
an einer Seele verherrlicht wird; 5) die Freude, 
die wegen einer Seele empfunden wird. — 
Daraus folgt: 1) daß Verwahrloſung unſerer 
eigenen Seele das entſetzlichſte Verbrechen, 
2) Sorge für das Seelenheil anderer die hei⸗ 
ligſte Pflicht, 3) Verherrlichung des Hirten und 
Biſchofs unſerer Seelen das rechtmäßigſte Dank⸗ 
opfer iſt. 

Vers 18 ein vorzüglicher Text zur Vorbe⸗ 
reitung für das heilige Abendmal oder auch 
zum Sylveſterabend. 


4. Das Gleichnis von dem ungerechten Hausverwalter und deſſen Anwendung. 
(Kap. 16, 1—13.) 


(V. 1—9 Evangelium am 9. Sonnt. nach Trinit. — V. 10—17 Evangelium am 2. Sonnt. nach Trinit. im Großherzogtum 
Heſſen und anderwärts.) 


Er ſprach aber auch zu den!) Jüngern: Es war ein gewiſſer reicher Mann, der 1 
einen Hausverwalter hatte, und dieſer wurde ihm angegeben, als verſchleuderte er 
ſeine Habe. Und er rief ihn und ſprach zu ihm: Was höre ich da von dir? Gib die 2 
[beftimmte] Rechenſchaft deiner Verwaltung; denn du wirſt hinfort nicht mehr Haus⸗ 
verwalter ſein können. Da ſagte der Hausverwalter bet ſich ſelber: was ſoll ich thun, 3 
weil mein Herr die Hausverwaltung mir abnimmt? Graben kann ich nicht, zu betteln 
ſchäme ich mich. Ich weiß, was ich thun will, auf daß, wenn ich von der Haus⸗ 4 
verwaltung abgeſetzt bin, fie mich in ihre Häuſer empfangen. Da rief er einen jeg⸗ 5 
lichen Schuldner ſeines Herrn herbei und ſagte zu dem erſten: Wieviel biſt du mei⸗ 
nem Herrn ſchuldig? Dieſer ſagte: Hundert Bath Oel. Er aber”) ſprach zu ihm: 6 
Nimm deine Handſchrift, ſetze dich nieder und ſchreibe in aller Eile fünfzig. Dar⸗7 
auf ſprach er zu einem andern: Und du, wieviel biſt du ſchuldig? Er aber ſprach: 
Hundert Kor Weizen. Er!) ſprach zu ihm: Nimm deine Handſchrift und ſchreibe 
achtzig. Und der Herr lobte den ungerechten Hausverwalter, daß er klüglich gethan; 8 
denn die Kinder dieſes Weltalters ſind klüger, als die Kinder des Lichtes in bezug 
auf ihr eigenes Geſchlecht. Und fo ſage ich euch: Machet euch Freunde vom un- 9 
gerechten Mammon, auf daß, wenn er zu ende gehet“), fie euch empfangen in die 
ewigen Zelte. N Ma ; 

Der getreu ift im wenigſten, ift auch in vielem getreu, und der im wenigſten 10 
ungerecht iſt, der iſt auch in vielem ungerecht. Wenn ihr nun im ungerechten Mam 11 
mon nicht treu waret, wer wird euch das Wahre anvertrauen? Und wenn ihr in 12 
dem Fremden nicht getreu waret, wer wird euch das Eurige geben? Kein Hausknecht 13 
kann zween Herrn dienen; denn entweder wird er den einen haſſen und den andern 
lieben, oder er wird dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr könnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon. 


1) Auf Autorität von B. D. L. Sinait. it gb rod zu tilgen. 

) Er aber, o dé A. B. L. Sinait. 2c. Tiſchendorf. 5 

e) Er ſprach. Das xad der Recepta iſt mit Tiſchendorf zu ſtreichen. 
4) S. die exegetiſchen Erläuterungen. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſprach aber auch u. ſ. w. Die 
Annahme, der Herr habe dies Gleichnis bei 
einer andern Gelegenheit, nicht im Zuſam⸗ 
menhange mit den drei vorigen Gleichniſſen 
ausgeſprochen, entbehrt jedes Grundes. Im 
Gegentheil, die bekannte crux interpretum, 
das Gleichnis vom ungerechten Haushalter, 
erhält erſt dann das rechte Licht, wenn wir 
annehmen, daß es vor derſelben gemiſchten 
Zuhörerſchaft von Zöllnern und Phariſäern 
ausgeſprochen wurde, für welche auch das 
Gleichnis vom verlorenen Schaf, vom ver— 
lorenen Groſchen und vom verlorenen Sohne 
beſtimmt war. Eine ziemlich vollſtändige 
Angabe der neueſten theologiſchen Literatur 
über Luk. 16, 1—9 findet man bei Meyer 
zu dieſer Stelle, der wir noch beifügen die 
Interprétation de la parabole de l'econome 
infidéle par M. Ensfelder in der Révue 
theol. de Colani, 1852, III, und Stölbe, 
Verſuch einer Erklärung der Parabel vom 
ungerechten Haushalter, Stud. und Krit. 


1858, III, ſowie Köſters Analekten zur 


Auslegung der Parabel vom ungerechten 
Haushalter u. ſ. w., ebendaſ. 1865, IV, S. 
725 ff. und unter den holländiſchen Exege— 
ten eine wichtige Abhandlung von weiland 
Dr. B. van Willes, 1842. — Auch hier 
beſonders geben wir lieber, als eine Kritik 
der verſchiedenen jo ſehr aus einander laufen⸗ 
den Anſichten, eine einfache Mittheilung 
unſerer eigenen Meinung. 

2. Zu den Jüngern. Man denke nicht 
an den Apoſtelkreis, obſchon dieſer keines— 
wegs auszuſchließen iſt, ſondern an die 
Nachfolger und Zuhörer des Herrn im weite— 
ren Sinne des Worts. Siehe Kap. 14, 26. 
27. 33; Joh. 6, 66 u. a. St. und vgl. auch 
Luk. 17, 1 mit V. 5. Wir haben uns alſo 
den Herrn vorzuſtellen, umringt von Zöll—⸗ 
nern, die er getröſtet, von Phariſäern, die 
er eben erſt beſchämt hatte. Die Erſtgenann⸗ 
ten will er auf ihre hohe Verpflichtung hin- 
weiſen, als ſeine Jünger nun ſoviel wie 
möglich wieder gut zu machen, was ſie früher 
durch Erpreſſung und Unehrlichkeit ſich hatten 
zu Schulden kommen laſſen; die andern will 
er von ihrer Liebe zum irdiſchen Gut zurück⸗ 
bringen, indem er ſie darauf aufmerkſam 
macht, daß ſie nur Haushalter ſeien, für 


welche ein Tag der Rechenſchaft erſcheinen 
werde. Beide will er alſo zu der klugen Vor⸗ 
ſicht leiten, deren Bild er in der Geſchichte 
vom ungerechten Haushalter zeichnet. 

3. Ein gewiſſer reicher Mann, weder 
die Römer (Schleiermacher), noch der rö— 
miſche Kaiſer (Großmann), ebenſowenig der 
Teufel (Olshauſen), aber auch nicht der 
Mammon (Meyer) — der papwvac cys 
adixtac fteht vielmehr mit den vαιοατονντ des 
reichen Mannes (V. 1) gleich, — ſondern 
Gott, der hier als der höchſte Eigentümer 
alles deſſen dargeſtellt wird, was dem Men⸗ 
ſchen nur als Lehen und zum Gebrauch gegeben 
iſt. Bei dem otxorvouos hat man nicht aus⸗ 
ſchließlich an die watyrat des Herrn, ſon⸗ 
dern an jeden Menſchen zu denken, dem der 
höchſte Eigentümer einen Theil von dem 
Seinigen anvertraut hat. 

4. Einen Hausverwalter. Der Reichtum 
des Herrn im Gleichnis iſt aus dem Umſtande 
erſichtlich, daß er einen otxovouos nöthig 
hat. — Das Vermögen, welches dieſer ver- 
waltet, beſteht indeſſen nicht in barem Gelde, 
ſondern in Grundſtücken, die er gegen einen 
ihm gutdünkenden Preis verpachtet hat, ohne 
daß gerade jede Einzelheit in den Pachtkon⸗ 
trakten dem Herrn bekannt geworden wäre. 
Denn wir haben uns ja hier keinen moder⸗ 
nen Verwalter vorzuſtellen, der jedesmal 
vollſtändige Rechenſchaft ablegt und nichts 
aus eigner Machtvollkommenheit zu entſchei⸗ 
den hat: vielmehr ſcheint es, daß der Herr, 
welcher ihm ſein volles Vertrauen ſchenkte, 
vorher noch durchaus keine Rechenſchaft von 
ihm verlangt hat, bis er, von des Mannes 
Unehrlichkeit überzeugt, ihn abzuſetzen be⸗ 
ſchloſſen hatte. Wenn der otxovomocg mit jo 
ausgedehnter Vollmacht bekleidet war, dann 
brauchen wir alſo auch nicht anzunehmen, 
daß er die Pachtkontrakte verfälſcht habe; in 
früheren Zeiten hatte man dieſe wahrſchein⸗ 
lich gar nicht dem Herrn vorzulegen. Wie 
hatte er aber die vnaeyorra verſchleudert? 
Er hatte die Pächter mehr bezahlen laſſen, 
als er ſeinem Herrn als Pachtzins angege- 
ben und eingehändigt hätte; er forderte von 
ihnen eine übertriebene, zahlte aber ihm 
nur die normale Summe aus, ſodaß die 
Differenz zwiſchen ſeiner Einnahme und 
Ausgabe ſeinen reinen Gewinn ausmachte. 
Er hatte ſich indeſſen damit nicht bereichert; 
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denn mit der Abſetzung von ſeinem Poſten 
ſieht er ſich alsbald an den Bettelſtab gebracht, 
— er hatte üppig und luſtig gelebt von dem, 
was er jedesmal auf dieſe Weiſe gewonnen, 
bis daß ſein Herr, wir wiſſen nicht wie, 
dem ſchnöden Handel auf die Spur kam. 
Dieſer fordert ihn jetzt zu der beſtimmten 
Rechenſchaft auf, wozu er, wie ihm wolbe⸗ 
wußt, verpflichtet iſt (roy 76), und ſpricht 
ſofort von Abſetzung. Bei dieſer Rechen⸗ 
ſchaft müſſen alſo die Papiere, die Pacht⸗ 
briefe, zum erſten mal vorgelegt werden, 
und die Abſetzung muß natürlich erfolgen, 
wenn die Vergleichung des Pachtpreiſes mit 
der in Rechnung gebrachten Summe den 
Betrug offenbart; ſie wird dagegen nicht 
nöthig ſein, wenn aus einer wol zuſammen⸗ 
ſtimmenden Rechnung hervorgeht, daß der 
gefaßte Verdacht ein unbegründeter geweſen. 
Dies muß genau im Auge behalten werden: 
die Abſetzung iſt noch nicht unwiderruflich 
ausgeſprochen, ſondern nur angedroht; ſie 
geht nicht der Rechenſchaft vorher, gleich⸗ 
viel wie dieſe auch ausfallen möge, ſondern 
wird erſt erfolgen, wenn der Verwalter ſich 
nicht rechtfertigen kann. Dies geht erſtlich 
aus der Natur der Sache hervor, da der 
Herr durch eine ſolche Verurteilung ohne 
Verhör und auf ein loſes Gerücht hin eben⸗ 
ſo ungerecht als der Verwalter gehandelt 
hätte, was doch wol Jeſus nicht darzuſtellen 
beabſichtigte, und zweitens aus der Aeuße⸗ 
rung des Verwalters ſelbſt, der nur für den 
Fall (Oran), daß er ſeinen Poſten verlieren 
möchte, ein ſicheres Unterkommen ſuchte, 
und zwar wol eine Abſetzung ſo gut als 
gewiß vorherſieht, aber doch noch einen Ver⸗ 
ſuch wagt, ſeine Rechnung etwas beſſer aus⸗ 
zugleichen. 

5. Was ſoll ich thun? Treffend iſt der 
Monolog, worin uns der Herr die Verlegen- 
heit des Haushalters ſchildert, beſonders 
treffend, wenn wir uns dieſe Worte als 
ex abrupto geſprochen vorſtellen. „Was ſoll 
ich thun ?... denn mein Herr nimmt die 
Verwaltung von mir, .. graben kann ich 
nicht, zu betteln ſchäme ich mich.. e.. 
ich weiß, ich habe erkannt (57), was ich 
thun werde.“ Und was erwartet man nun 
von einem Manne, der ganz beſonders wegen 
ſeiner Klugheit zur Nachfolge vorgeſtellt 
wird? Er wird ein Mittel verſuchen, ent⸗ 


weder um den gefürchteten Schlag wo mög⸗ 
lich noch abzuwenden und ſeinen Poſten zu 
behalten, oder falls ihm dies mislingen 
ſollte, ſich ein ſorgenfreies Alter zu bereiten. 
— In ihre Häuſer empfangen. Nicht 
gerade in ihre Familien (Schulz), aber doch 
oixoc, als Sitz des Familienlebens gedacht, 
in welches er aus Dankbarkeit aufgenommen 
zu werden hoffte. Der ganze Monolog zeich⸗ 
net uns den Verwalter als einen Mann von 
reifer Ueberlegung. „Zur Ausdeutung ſind 
dieſe Reflexionen nicht beſtimmt, ſondern 
zur Schilderung der Kriſis.“ 

6. Da rief er u. ſ. w. Nicht (Brauns 
u. a.) im Beiſein, ſondern natürlich in 
der Abweſenheit ſeines entrüſteten Herrn, 
denn der Verwalter mußte ja doch, ſollte er 
die verlangte Rechenſchaft ablegen, Zeit dazu 
haben, und ſein Herr iſt alſo wieder wegge— 
gangen. Auch das Reden ev Lure (V. 3) 
kann man ſich ſchwerlich anders als in der 
Einſamkeit denken, und das Wort (V. 5) 
nations tayéwo youwor iſt deutlich die 
Sprache eines Menſchen, der geſchwind noch 
etwas beſeitigen will, ehe ſein Herr es merkt. 
Auch die Meinung, der Verwalter habe die 
abgeſchriebenen fünfzig Tonnen und zwanzig 
Malter aus ſeinen eigenen Mitteln erſetzt, 
ſtreitet gegen ſeine eigene Verſicherung (V. 3), 
daß er betteln müſſe, wenn er nicht Rettung 
fände. Hätte der Herr hier beabſichtigt, einen 
reuigen Zachäus zu ſchildern, der mit ſeinem 
unehrlich erworbenen Schatze noch etwas 
gutes thun will (D. Schulz), ſo würde er 
ohne Zweifel dem Verwalter irgend wie ein 
Bekenntnis ſeiner Schuld in den Mund ge- 
legt haben. 

7. Wieviel biſt du u. ſ. w. Wir müſſen 
uns die Sache ſo vorſtellen, daß er alle 
Pächter gleichzeitig zu ſich kommen läßt, mit 
jedem derſelben aber beſonders redet. Sein 
Verfahren mit zwei von ihnen wird als 
Beiſpiel mitgetheilt, aus dem man nun leicht⸗ 
lich ſchließen kann, wie er ferner auch mit 
den andern gehandelt habe. Er läßt nicht, 
wie man gewöhnlich glaubt, von den Päch⸗ 
tern einen neuen Schuldſchein mit einer 
kleineren Zahl ſchreiben; dies hätte zu lange 
aufgehalten, ſondern einfach eine kleinere 
Zahl anſtatt der vorigen ſetzen, entweder 
durch Veränderung eines einzelnen Buch⸗ 
ſtabens im alten Pachtbriefe — was die 
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hebräiſchen Zahlzeichen leicht zulaſſen — 
oder durch bloße Ausfüllung eines neuen, 
ſchon vorher in Bereitſchaft gebrachten. Die 
Zahl fünfzig und achtzig, welche er ſtatt der 
vorigen hundert anſetzen läßt, drückt die rid) 
tige Summe aus, die er ſeinem Herrn ſchon 
in Rechnung gebracht, und er gewinnt durch 
dieſe Veränderung, daß die Pachtbriefe mit 
den ſeinem Herrn (dem die authentiſchen 
Papiere noch nie zu Geſichte gekommen 
waren) früher angegebenen Summen ſtim⸗ 
men. Die Pächter aber, welche dieſem, wie 
ſie glauben, vorher eine übermäßige Summe 
hatten entrichten müſſen, können ſich durch 
dieſe Preisermäßigung nur dem Verwalter 
perſönlich verpflichtet fühlen, aus deſſen 
Händen dieſer Abſchlag ihnen wird, und der 
dieſe unerwarte Gunſt vielleicht als eine 
Folge ſeiner Fürſprache und ſeines Einfluſſes 
bei dem Grundherrn dargeſtellt hat. — 
Hundert Bath, das hebräiſche na iſt gleich 
dem alten wetontys, der zehnte Theil eines 
Chomer, alſo für Flüſſigkeiten das, was für 
trockene Dinge der Epha. — Hundert Kor, 
das hebräiſche > nach Joſephus, A. J. 15, 
9, 2, gleich zehn Nes, ungefähr — 
1/16 des Berliner Scheffels. Siehe Winer 
zu dieſer Stelle. 

8. Schreibe achtzig. Durch die eben an⸗ 
geführte Maßregel hat der Verwalter wirk— 
lich alles gethan, was von einem klugen 
Manne in einem ſo bedenklichen Falle er- 
wartet werden konnte; denn erſtlich macht 
er ſeine vorige Unehrlichkeit wieder gut, 
wenn auch nur aus Selbſtſucht; zweitens 
macht er ſich's möglich, gehörig Rechenſchaft 
abzulegen, ſobald die Pachtbriefe dem Herrn 
vorgelegt und mit deſſen Hauptbuche ver⸗ 
glichen werden, und endlich, falls die ge— 
fürchtete Abſetzung dennoch erfolgt, erkauft 
er ſich durch ſeine den Pächtern erwieſene 
Wolthat ein ruhiges Unterkommen für ſein 
Alter. Daß er, nachdem er ſich auf dieſe 
Weiſe gedeckt hatte, wirklich in ſeinem Amte 
geblieben ijt (Baumgarten-Crufius), ſagt der 
Herr allerdings nicht, aber ebenſowenig ſagt 
er auch, daß er wirklich abgeſetzt wurde (ge- 
wöhnliche Anſicht). Dieſer Punkt bleibt viel⸗ 
mehr ganz dahingeſtellt, da es nicht in der 
Abſicht des Herrn liegt, die Geſchichte an 
und für ſich zu ende zu bringen, ſondern 
nur, eine ſehr richtige Ueberlegung und 


Handlungsweiſe in einem kritiſchen Augen⸗ 
blick in gewiſſer Hinſicht zur Nachfolge zu 
empfehlen. 

9. Und der Herr lobte den ungerechten 
Hausverwalter. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſer Herr nicht der Herr Jeſus (Eras⸗ 
mus), ſondern der reiche Herr im Gleichniſſe 
war, der bald vernommen hatte, in welcher 
Weiſe der olxovoxog ſich aus der Noth ge- 
holfen. Wir haben uns hier ganz auf den 
Standpunkt der weltlichen Klugheit zu ver⸗ 
ſetzen und die Sache uns ſo vorzuſtellen, daß 
der Herr nicht den Beweggrund oder die 
Handlung des Hausverwalters an fic, ſon— 
dern die Geſcheidtheit der Handlungsweiſe 
lobt, womit er das drohende Gewitter noch 
rechtzeitig von ſich abgewendet hatte. — 
Den ungerechten Hausverwalter. Daß 
dieſer Beiname nicht nothwendig mit ſeinem 
zuletzt beobachteten Betragen in Verbindung 
gebracht zu werden braucht, ſondern auch 
auf ſeine frühere, jetzt abgelegte Verkehrtheit 
ſich beziehen kann, geht aus ähnlichem Sprach⸗ 
gebrauch hervor (Matth. 26, 6; vgl. Luk. 
7, 37). 

10. Denn die Kinder dieſes Weltalters. 
Es unterliegt ebenſowenig einem Zweifel, 
daß der Herr den oixovouoc als ein Weltkind 
dargeſtellt haben will, als daß er ihn einzig 
und allein in ſeiner Klugheit zur Nachfolge 
empfiehlt. Die Gründe der hier angedeuteten 
Erſcheinung liegen deutlich genug auf der 
Hand, „weil die Mittel, welche die Klugheit 
handhabt, weltlich und ſomit dem Streben 
der Kinder des Lichts fremd ſind, und weil 
die Klugheit dem Verſtande und der Welt- 
erfahrung angehört, während die Kinder des 
Lichts im Geiſte leben“ (de Wette). — sic 
TH yev. savt., d. i. wenn fie mit ſolchen in 
Berührung kommen, die, gerade wie ſie, 
Kinder der gegenwärtigen Welt ſind. Die 
Kinder der Welt werden alſo treffend als eine 
yevec, eine Familie Gleichgeſinnter bezeich⸗ 
net. Bei ihrem gemeinſamen Verkehr 
pflegen dieſe ebenſo bedächtig zu Werke zu 
gehen, wie der ungerechte Haushalter, und 
in dieſer Hinſicht die Kinder des Lichts, wenn 
dieſe unter einander oder mit anderen Um⸗ 
gang haben, in der Regel weit zu übertreffen. 
Kinder des Lichts werden die Jünger des 
Herrn als ſolche genannt, die mit dem Lichte 
der Wahrheit erleuchtet und gewohnt ſind, 
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darin zu wandeln. S. Joh. 12, 35; 1 Theſſ. 
5, 5; Epheſ. 5, 8. Uebrigens iſt der Aus⸗ 
druck yevea ü huν nicht auf beide genannte 
Menſchenklaſſen (ein jeglicher in ſeiner 
Sphäre), ſondern ausſchließlich auf die viot 
Tov aicvoc robo zu beziehen, denen gegen⸗ 
über der Herr (V. 9) ſeine Jünger anredet. 

11. Und ſo ſage ich euch. Bekannt iſt 
die Verlegenheit, in welche dieſe Vorſchrift 
frühere und ſpätere Ausleger brachte, und 
die ſelbſt ſoweit ging, daß man die kühne 
kritiſche Konjektur gewagt hat, durch Cin- 
ſchiebung des einzigen Wörtleins ov, den 
Herrn gerade das Gegentheil davon ſagen 
zu laſſen. Was er indes mit dem Worte: 


ſich Freunde machen, bezeichnen will, iſt 
aus der Erinnerung an das Verfahren des 


Haushalters verſtändlich genug. Dieſer hatte 
ſich die Pächter, ſeine Untergebenen, zu 
Freunden gemacht. Ebenſo, will der Herr, 
ſoll man ſich die Hilfsbedürftigen zu Freun⸗ 
den machen, indem man ihnen Wolthaten 
erweiſet mit und aus demſelben Gelde, das 
ſo oft auf ungerechte Weiſe erworben und zu 
ſchändlichen Zwecken angewandt wird. Es 
iſt ganz willkürlich und gegen den Geiſt des 
Gleichniſſes, wenn man hier (Ambroſius, 
Ewald, Meyer) an Engel denkt, die den 
Frommen im Himmel empfangen. Der Herr 
ſtellt die Sache vielmehr fo dar, daß die⸗ 
jenigen, welchen man Wolthaten erwieſen, 


ihren Wolthätern in den Himmel voraus⸗ 


gehen, ſie dort bewillkommen und ſo ihre 
Freude erhöhen. Daß die Form dieſer Bu- 
ſage dem Worte des Haushalters (V. 4) ent⸗ 
lehnt iſt, fällt von ſelbſt ins Auge. Bei den 
ewigen Zelten kann man an den Himmel oder 
auch (Meyer), nach Analogie von Esra 2,11, 
an das zukünftige Meſſiasreich denken, wobei 
man jedoch auf die Schwierigkeit ſtößt, daß 
dann alle pidor, die man ſich mit dem Mam⸗ 
mon erworben, eo ipso als Bürger des 
Meſſiasreiches dargeſtellt werden. Am ſicher⸗ 
ſten iſt es, im allgemeinen an einen glück⸗ 
ſeligen Ort, an dem man bleiben kann, zu 
denken, im Gegenſatz zu einem irdiſchen 
Orte, den man bald verläßt. 

12. Vom ungerechten Mammon, e 
rod mop. THC adit. — Ex, das Mittel, 
wodurch man ſich Freunde verſchafft (vgl. 
Apoſtelg. 1, 18). Die Anwendung des 
Mammons muß die von Jeſu angedeutete 
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Folge haben. Ueber den Mammon ſiehe 
Lange zu Matth. 6, 24. — Map. rig adie. 
Nicht weil er gewöhnlich auf unrechtmäßige 
Weiſe erworben wird (Euthym. Zigab.), oder 
weil er ſelbſt vergänglich und trügeriſch iſt 
(Kuinoel, Wieſeler), oder weil die Jünger 
des Herrn damit ungerechterweiſe ſehr ſpar⸗ 
ſam bedacht waren (Paulus), ſondern in 
demſelben Sinne, in dem vorher von einem 
00g 10s re adixiac (V. 8) die Rede war. 
Die adixta iſt der inhärirende Charakterzug 
des Mammon, der hier als perſönliches 
Weſen dargeſtellt wird und ungerecht heißt, 
weil das Geld, wie bei dem Haushalter, 
gewöhnlich die Veranlaſſung und das Mittel 
einer ungerechten Handlungsweiſe wird. 
„Die ethiſche Beſchaffenheit ſeines Gebrauchs 
iſt, als ihm ſelbſt anklebend, dargeſtellt“ 
(Meyer). 


13. Wenn er zu ende gehet. dra 
éxheinn, fo glauben wir mit Tiſchendorf auf 
Autorität von A. B. X. leſen zu müſſen. 
Die Recepta exAinyre iſt wol daraus ent⸗ 
ſtanden, daß man durch die Erwähnung der 
ewigen Zelte faſt von ſelbſt dazu gebracht 
wurde, dies Zeitwort in plurali zu gebrau⸗ 
chen und vom Gehen aus dieſem Aufenthalts⸗ 
orte zu verſtehen. Daher auch die Ueber⸗ 
ſetzung: cum defeceritis, mit dem Neben⸗ 
gedanken von Sterben. Bei der von uns 
vertheidigten Lesart wird der Sinn viel ein⸗ 
facher, da der Herr nun von dem Mammon 
Tis adixtac redet: cum mammon defecerit, 
wenn es mit dem Mammon aus iſt. So war 
es mit dem Haushalter gegangen, ſo konnte 
es auch früher oder ſpäter mit jedem geſche⸗ 
hen, der auf das Gut ſein Vertrauen ſetzte. 
Man hat hier nicht gerade an den Augenblick 
zu denken, wo der Mammon uns im Stiche 
läßt, im Tode (Wieſeler), ſondern an den 
Tag, wo er zu ende geht, wie bei dem Ver⸗ 
walter (V. 4). 


14. Sie euch empfangen. Ae cor 
nicht impersonaliter aufzufaſſen (Starke), 
oder ausſchließlich auf Gott und Jeſus zu 
beziehen (Schulz, Olshauſen), und ebenſo⸗ 
wenig (Grotius) ſo zu verſtehen, als ob die 
gihor recipientes hier das Mittel wären, um 
die Aufnahme in die oxnvai aiwmo zu be⸗ 
wirken (efficiant, ut recipiamini), was noth⸗ 
wendig entweder zur Lehre von der Ver⸗ 
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dienſtlichkeit der guten Werke oder von der 
Fürbitte der Heiligen führen würde, ſondern 
es iſt von einem ebenſo frohen Empfangen 
von ſeiten der mit dem Gelde erworbenen 
Freunde zu verſtehen, als worauf der un- 
gerechte Haushalter im Gleichniſſe rechnen 
zu dürfen gemeint hatte. Dieſe Freunde 
werden, als ſchon in den ewigen oxjvoL 
anweſend und dort ihren Wolthätern gleich- 
ſam am Eingang mit dem Zwecke entgegen— 
tretend gedacht, fie in ihre künftige Wohnung 
einzulaſſen (sic). Tenrdg; „sic appellantur 
propter securitatem, amoenitatem et con- 
tubernii tanquam hospitii communicati 
commoditatem. Non additur: sua, ut V. 4, 
domus suas, quia tabernacula sunt Dei“ 
(Bengel; vgl. Joh. 14, 2). 

Gegen zwei verkehrte Auffaſſungen muß 
das alſo erklärte Wort zum Schluſſe noch 
kürzlich vertheidigt werden. Die erſte iſt die 
pelagianiſche, als habe der Herr ſagen twol- 
len, daß man durch Wolthätigkeit, gleichviel 
aus welchem Beweggrunde, ſich einen Platz 
im Himmel kaufen könne, und daß mithin 
diejenigen, denen Wolthaten erzeigt wurden, 
ihren Wolthätern die ewigen Zelte eröffneten. 
Denn mit dem ungerechten Mammon kann 
man ſich wol Freunde machen; doch dieſe 
Freunde empfangen nur ihre Wolthäter, 
ſie können ihnen keinen Platz in den ewigen 
Wohnungen ſichern. Und auch zu dieſem 
Empfangen haben ſie kein Recht aus ſich ſelbſt, 
ſondern nur nach Gottes Willen, wenn jene 
den Weg des Glaubens und der Bekehrung 
eingeſchlagen haben und dieſer Glaube 
Früchte der Liebe getragen hat. So finden 
wir hier keine andere Moral als Matth. 
25, 34—40. Und was die andere Wuf- 
faſſung betrifft, die ebionitiſchen Anklänge, 
die man in dieſer Parabel gefunden, ſo hat 
zwar die Tübinger Schule in dem wauwwvac 
THs adixtac einen neuen Beweis zu finden 
gemeint für ihr Lieblingsthema, daß das 
Evangelium des Lukas eine ebionitiſche Ver- 
achtung des Reichtumes und Begünſtigung 
der Armut vertheidige (ſiehe Schwegler, a. a. 
O., II, S. 59); aber es fällt ins Auge, 
daß der Herr hier nicht den Gebrauch 
und Beſitz des irdiſchen Gutes an ſich, 
ſondern nur den herrſchenden Misbrauch, 
als die Quelle der Ungerechtigkeit, bezeichnet. 
Waltete hier ein ebionitiſcher Geiſt vor, ſo 


zweifeln wir ſehr, ob Lukas dem Herrn auch 
eine Ermahnung über getreue Verwaltung 
irdiſcher Schätze und die Verſicherung, daß 
dieſelbe mit dem ewigen Schickſale der Men⸗ 
ſchen in Zuſammenhang ſtände, in den Mund 
gelegt haben würde. Hätte der Herr wirklich 
gemeint, das irdiſche Gut an und für ſich 
fei etwas verwerfliches, dann hätte er jeden- 
falls die Ermahnung (V. 9) zurückgehalten. 
Unter den Waffen, worüber eine unparteiiſche 
Kritik zur Beſtreitung der ebionitiſchen Auf⸗ 
faſſung von Luk. 16, 19—31 zu verfügen 
hat, nimmt ſicher V. 1—9 nicht die geringſte 
Stelle ein. 

Was übrigens unſere Auffaſſung der Pa⸗ 
rabel ſelbſt betrifft, ſo bietet ſie, wie wir 
meinen, unverkennbare Vortheile dar und 
nimmt manche ſonſt naheliegende Schwierig— 
keiten weg. Erſtens ſieht ſie in dem Haus⸗ 
halter noch viel größere Klugheit, als die- 
jenigen, welche annehmen, er habe weiter 
nichts als bei Zeiten ein gutes Unterkommen 
geſucht; nach zwei Seiten hin hat nun ſein 
Geſchoß getroffen. Zweitens iſt bei dieſer 
Auffaſſung die Rede des Herrn weit mehr 
für die zwei Arten ihrer Zuhörer geeignet; 
denn die Zöllner hören nun das Wiedergut⸗ 
machen früherer Unehrlichkeit als ein Werk 
wahrer Weisheit und Klugheit preiſen, wäh⸗ 
rend die geldgierigen Phariſäer durch die 
Schilderung eines Mannes, der, obwol in 
keiner Hinſicht heilig, dennoch weit über ihnen 
ſteht, beſchämt werden. Drittens wird ſo der 
Einwand alsbald beſeitigt, den ſchon Kaiſer 
Julian und ſpäter noch andere auf dieſe 
Lehre hin gegen den moraliſchen Charakter 
des Herrn vorgebracht haben, als habe Jeſus 
den jeſuitiſchen Grundſatz, der Zweck heiligt 
die Mittel, wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade vertheidigt. Denn, ob man auch tau- 
ſendmal wiederhole, daß nicht die Maßregel 
des Verwalters an ſich, ſondern nur ſeine 
Klugheit im Ergreifen einer (an ſich ſchlech⸗ 
ten) Maßregel, den Kindern des Lichtes zur 
Nachahmung vorgeſtellt werde, ſo wird auch 
darin etwas anſtößiges zurückbleiben, ſolange 
man (gewöhnliche Auffaſſung) behauptet, 
daß der Verwalter ſeine frühere Unredlichkeit 
durch einen neuen Streich und nicht (wie wir 
glauben) durch Wiedererſetzung des Schadens 
gut gemacht habe. Wie wäre es dann erklär⸗ 
bar, daß auch die Phariſäer keine Veran⸗ 
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laſſung zu neuer Beſchuldigung hierin finden? 
Nimmt man aber dagegen an, daß der Ver⸗ 
walter aus eigenem Intereſſe ſeinen vorigen 
Irrweg verließ, dann muß man zwar wol 
zugeben, daß er nur als ein echtes Weltkind 
gehandelt hat — von Demütigung oder 
Schuldbekenntnis leſen wir ja nichts —, aber 
dann können wir doch begreifen, daß nicht 
allein aus ſeiner Schlauheit, ſondern auch 
aus ſeiner Handlungsweiſe ſelbſt für die 
Zöllner eine wichtige Lehre zu ziehen war; 
denn in wie vielen Hinſichten konnte ſo der 
Haushalter durch das, was er auf rein welt— 
lichem Standpunkte gethan hatte, ihnen zum 
Vorbilde dienen! Endlich lernen wir erſt 
bei dieſer Auffaſſung die volle Kraft der 
Ausſprüche V. 10— 13 verſtehen. 

15. Der getreu iſt im wenigſten. Es 
ijt, als ſähe der Herr den Einwand voraus, 
daß er die getreue Verwendung und Ver⸗ 
waltung eines ſo nichtigen und vergänglichen 
Gutes, wie das irdiſche, zu hoch ſtelle. Um 
dieſen Einwand abzuſchneiden, führt er einen 
allgemeinen Grundſatz an, den er im folgen⸗ 
den Verſe ſofort anwendet. Es iſt unmög⸗ 
lich, zu gleicher Zeit im größeren wirklich 
treu, im kleinen aber untreu zu ſein. Die 
wahre Treue hat ja ihren Grund nicht in 
der Größe der Sache, an der ſie bewieſen 
wird, ſondern in dem gewiſſenhaften Pflicht⸗ 
gefühl deſſen, der ſie übt. Wem ſie alſo im 
kleineren fehlt, der wird ſie auch in wich⸗ 
tigeren Verhältniſſen nicht beweiſen; wem 
es wirklich eine Luſt iſt, treu zu ſein, der 
wird nichts, es ſei groß, oder es ſei klein, 
gering oder ſeiner Aufmerkſamkeit unwürdig 
achten (vgl. Jeſ. Sir. 5, 18). „Jede Treue 
im großen, ohne zugleich im kleinen, iſt nur 
Schein: jede Mikrologie, die beim Mücken⸗ 
ſeigen Kamele verſchlucken kann, desgleichen 
dennoch keine wahre Herzenstreue. Folglich 
auch umgekehrt: wer im großen treu bleiben 
oder werden will, ſei es vornehmlich und 
beſtändig im jedesmaligen kleinen der überall 
vorliegenden Einzelheit; hier iſt ein unauf⸗ 
löslicher Zuſammenhang“ (Stier). 

16. Wenn ihr nun u. ſ. w. Was die 
Treue iſt, die der Herr in der Anwendung 
des adixos wapwvac (ſiehe V. 9) verlangt, 
hat ſich aus dem Gleichniſſe von ſelbſt er⸗ 
geben. Sie wird darin bewieſen, wenn man 
ſich, gehorſam der Vorſchrift des Herrn, 


Freunde mit demſelben macht, die uns em— 
pfangen in den ewigen Zelten. Fehlte ſeinen 
Jüngern dieſe Treue, waren ſie mit andern 
Worten dem ungerechten Haushalter gleich 
in ſeinem früheren unehrlichen Treiben, nicht 
aber in der Klugheit, womit er noch recht⸗ 
zeitig das begangene Böſe wieder gut machte, 
wer ſollte ihnen das höhere Gut, das wahre 
anvertrauen? To cdnducy iſt hier all⸗ 
gemeine Bezeichnung der Güter des Geiſtes, 
der Wahrheit und des Lichtes, die im Meſ— 
ſiasreiche für einen jeden zu erlangen ſind: 
Güter, deren Verwaltung zu allererſt den 
Apoſteln, dann aber auch jedem Gläubigen 
in ſeinem Kreiſe anvertraut war. Sie heißen 
hier per antithesin das Wahre, weil ſie 
nicht, wie der ungerechte Mammon, unzu⸗ 
verläſſig und betrüglich ſind, ſondern den 
Namen: echtes und wahres Gut, wodurch 
das höchſte Ideal verwirklicht wird, voll— 
ſtändig verdienen (vergl. Joh. 1, 9; Hebr. 
9, 24). 

17. Und wenn ihr in dem fremden 
u. ſ. w. Wiederholung desſelben Gedankens, 
nur in einer andern Form. Der Mammon 
heißt hier das Gro, da er nicht das 
Eigentum des Menſchen iſt, der ja nur 
oixovomos der irdiſchen Schätze fein kann, 
ſondern dem höchſten Eigentümer gehört, der 
es jeden Augenblick zurückfordern kann. Als 
ſolches hat das Geld denn auch nur einen 
relativen Werth und ſteht das aAdAorgroy 
mit dem éayoroy (V. 11) ganz gleich. 
Dem gegenüber ſtehen wiederum die geiſt⸗ 
lichen Güter, die der Herr mit Bezug auf 
ſeine Jünger ro duereooy nennt, weil fie, 
einmal durch den Glauben erlangt, beſtimmt 
ſind, in Zeit und Ewigkeit ihr unvergäng⸗ 
liches Eigentum auszumachen. „Das eurer 
wahren Natur zugehörige, das euch ur⸗ 
ſprünglich (in des Schöpfers Rath) eigen 
war und in der Erlöſung wieder euer wer- 
den ſoll“ (v. Meyer). In dieſem Sinne 
kann der Mammon nie unſer Eigentum ge⸗ 
nannt werden, weil er mit jedem Geſchlecht 
den Eigentümer wechſelt und oft unerwartet 
Flügel bekommt. 

18. Kein Hausknecht u. ſ. w. Vergl. 
Matth. 6, 24 und Lange z. d. St. Einen 
ſprichwörtlichen Ausdruck, wie dieſen, konnte 
der Herr füglich wiederholt gebrauchen, und 
auch hier iſt ein pſychologiſcher Zuſammen⸗ 
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hang zwiſchen dieſem Ausſpruch und dem 
vorhergehenden deutlich. Wer im geringſten 
nicht treu war und das adAoreuoy nicht zu 
dem V. 9 angegebenen Zwecke anwandte, 
bewies dadurch, daß er noch ein jämmer⸗ 
licher Sklab des Mammon war, konnte aber 
auch gerade deshalb unmöglich ein Diener 
Gottes ſein, welcher will, daß wir das Geld 
in ſeinem Dienſte gebrauchen und damit die 
Aufnahme in die ewigen Hütten befördern 
ſollen. Es iſt grade der Mammons dienſt, 
der ſeinem richtigen und gottverherrlichenden 
Gebrauch am meiſten im Wege ſteht. Hätte 
vielleicht einer der Zuhörer des Herrn in 
der Stille gedacht, daß es doch möglich ſei, 
in Wahrheit ſein Jünger zu ſein, wenn man 
auch ſeine in der vorhergehenden Parabel 
gegebene Lehre nicht ſo buchſtäblich befolge, 
ſo erklärt er hier die Vereinigung des im 
Grunde Unvereinbaren als im Prinzip un- 
möglich. Es fällt von ſelbſt ins Auge, daß 
die V. 10— 13 geprieſene Treue zugleich 
die beſte Offenbarung der Klugheit iſt, zu 
der er V. 1—9 ermahnt hat, und daß alſo 
die ganze Unterweiſung den Namen eines 
wol abgerundeten Ganzen verdient. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. War die Parabel von dem ungerechten 
Haushalter, ganz für ſich betrachtet, ein 
dog nοdiilierog für manchen Ausleger, 
ſo wird ſie, recht betrachtet und in ihrem 
richtigen hiſtoriſchen Zuſammenhang aufge⸗ 
faßt, eine der treffendſten Proben der erha⸗ 


benen Lehrweisheit des Herrn. Dies zeigt 


ſich beſonders, wenn wir beachten, daß auch 
dieſe Belehrung in Gegenwart des Judas 
gegeben wurde, der die Börſe trug, und für 
welchen inſonderheit die Ermahnung zur 
Treue év addoreiw von hoher Bedeutung 
war. Indirekt, doch verſtändlich genug, hört 
er hier die Drohung und Warnung, daß 
das Verharren auf dem Wege der Unehrlich⸗ 
keit mit dem gänzlichen Verluſte der Apoſtel⸗ 
ſchaft, ja ſeiner eigenen Seele, endigen muß. 
Zugleich verdient Beachtung, wie ausge⸗ 
zeichnet dieſe ganze Darſtellung für das Be⸗ 
dürfnis der Zöllner und Sünder berechnet 
war, die der Herr durch die drei vorigen 
Gleichniſſe getröſtet hatte, und die er durch 
dieſes nun zur Heiligung führen wollte. Wo 


er ſie in Schutz nimmt, iſt er ſanft in ſeinen 
Tröſtungen; wo er ſie aber ermahnt, ſtreng 
in ſeinen Forderungen. Er zeigt gleichſam 
den verlorenen, aber wiedergefundenen Söh⸗ 
nen des Hauſes, wie der Vater zwar bei 
ihrer Zurückkunft ein Feſtmahl anrichte, wie 
ſie aber nun auch, nachdem ſie am Tiſche 
erquickt und geſtärkt worden, unverweilt zu 
einer getreuen Erfüllung der ihnen auferleg⸗ 
ten Verpflichtungen zurückkehren müßten. 
Waren ſie vorher nur Mietlinge der Römer 
geweſen, ſo will der Herr, daß ſie ſich fortan 
als Verwalter Gottes betrachten ſollen, be- 
rufen, in dem irdiſchen Schatz ſein Gut 
getreu zu verwalten. Daß er einen ungerech⸗ 
ten Haushalter ihnen als Muſter zur Nach⸗ 
folge vorſtellt, kann nach allem, was wir 
geſagt, nur dann anſtößig bleiben, wenn 
man, der Abſicht des Herrn zuwider, die 
Vergleichung über das tertium compara⸗ 
tionis hinaus geltend macht. Die Parabel 
ſteht in dieſer Hinſicht ganz gleich mit der 
von dem unverſchämten Freunde (Kap. 11, 5) 
und von dem ungerechten Richter (Kap. 18,1), 
und auch dies gehört zu den Singularia 
Lucae, daß bei ihm allein eine Dreizahl 
Parabeln vorkommt, worin das cum grano 
salis mehr als anderswo im Auge gehalten 
werden muß, wenn man nicht ins Abſurde 
verfallen will. 

2. Das durchſchlagende Licht, welches 
das Dunkel des ganzen Gleichniſſes erhellt, 
iſt in der Bemerkung V. 8 zu finden: Die 
Kinder der Welt u. ſ. w. Sichtlich iſt es die 
Abſicht des Herrn, daß ſeine Jünger etwas 
von den Weltkindern lernen ſollen, was 
ihnen meiſt nur allzuſehr abgeht; und in der 
That, dieſe Parabel liefert reichen Stoff zu 
Gegenſätzen, die für die Kinder des Lichts 
ſehr beſchämend ſind. Der Haushalter, 
Typus eines echten Weltkindes, verheimlicht 
ſich keinen Augenblick die Größe der ihm 
drohenden Gefahr. Unverweilt ſinnt er auf 
Mittel und Wege, ſein künftiges Los ſicher 
zu ſtellen. Die unzweckmäßig ſcheinenden 
Mittel verwirft er, um alsbald auf geeigne⸗ 
tere zu ſinnen. Er iſt erfinderiſch und weiß 
mit großer Beſtimmtheit, was er will, näm⸗ 
lich auf eine leichte und ſichere Weiſe zu 
ſeinem täglichen Unterhalt kommen. Er läßt 
es nicht bei Entwürfen und Plänen bewen⸗ 
den, ſondern führt alles, was er beſchloſſen, 
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auf der Stelle auch aus und wählt im Spre⸗ 
chen und Handeln die Form, welche für 
ſeinen eigenen Vortheil die reichſten Früchte 
verſpricht. Er legt es ſo an, daß er für 
jeden Fall gedeckt ſein wird, gleichviel ob er 
noch länger Verwalter bleiben wird oder 
nicht. Welch ein Unterſchied zwiſchen der 
Trägheit, Unſchlüſſigkeit, Taktloſigkeit ꝛc. bei 
fo vielen Beſſergeſinnten, wo es die Beher- 
zigung unendlich höherer Intereſſen gilt! 
Indeſſen bedarf es kaum einer Erklärung, 
daß der Herr hier von Kindern des Lichtes 
ſpricht, nicht in idealem, ſondern in empi⸗ 
riſchem Sinne, und daß der hier indirekt 
gegebene Tadel in der Regel mehr auf ſeine 
werdenden, als auf ſeine geförderten Jünger 
anwendbar iſt. 

3. Es iſt eine treffende Probe von der 
praktiſchen Tendenz der evangeliſchen Moral, 
daß der Herr den Beſitz und Gebrauch 
irdiſcher Reichtümer als einen Gegenſtand 
von hinlänglichem Gewichte angeſehen hat, 
um ihn in einer Dreizahl von Gleichniſſen 
beſonders zu behandeln (Kap. 12, 15— 21; 
Kap. 16, 1—9; Kap. 16, 19—31), nicht 
gerechnet noch eine Anzahl hier und da in 
ſeinen Reden vorkommender Winke hierüber. 
Soviel ergibt ſich aus der Vergleichung der 
verſchiedenen Stellen alsbald: Der Herr 
misbilligt nicht den Beſitz des Reichtums an 
ſich und iſt ferne von dem einſeitigen Spiri⸗ 
tualismus, der dem Materiellen als ſolchem 
faſt jeden Werth abſpricht. Aber ernſtlich 
warnt er, und wiederholt macht er darauf 
aufmerkſam, wie ſehr die Habſucht, nicht 
weniger als die Ehrſucht und Sinnlichkeit, 
den Eingang in das Reich Gottes erſchwert 
und verhindert. Er ſtößt die Reichen nicht 
von ſich, ſowenig wie er die Armen um ihrer 
Armut willen ſelig ſpricht, ſondern will nur, 
daß man das irdiſche Gut, in Vergleich mit 
etwas höherem und beſſerem, doch als das 
Zhayotov und aAAdrovoy anſehe. Vergleiche 
die ſchöne Homilie von Basilius, Contra 
ditescentes. Uebrigens iſt nicht zu beweiſen, 
daß man in den apoſtoliſchen Schriften 
(3. B. 1 Tim. 6; Jak. 5) und anderswo 
eine Anſicht von irdiſchem Reichtum finde, 
als in der Lehre des Herrn ſelbſt. 

4. Die Lauterkeit der Treue, die der 
Herr von ſeinen Jüngern fordert, wird nicht 
im geringſten dadurch verletzt, daß er ſie 


auf den Lohn hinweiſt, der mit der Aus⸗ 
übung allgemeiner Menſchenliebe verbunden 
iſt. Das Evangelium iſt ebenſoweit entfernt 
von der Begünſtigung einer unlautern Lohn⸗ 
ſucht, als von der vielleicht ſehr philofophi- 
ſchen, aber doch gewiß ſehr wenig pſycho⸗ 
logiſchen Hypotheſe, daß man die Tugend 
lediglich um der Tugend willen ausüben 
müſſe. Nur als einen Stimulus, nicht als 
ein Motiv des Handelns ſtellt er das hin, 
was die Liebe als eine gnädige Vergeltung 
im künftigen Leben hoffen darf, und ſo iſt 
die Ausſicht, welche er hier den reuigen 
Zöllnern eröffnet, im Grunde der Sache 
keine andere als die, welche er (z. B. Matth. 
10, 41. 42) ſeinen treuen Apoſteln vorhielt. 
Außerdem beſteht aber auch ein natürlicher 
Zuſammenhang zwiſchen der Liebe in dieſer 
und der Seligkeit in der künftigen Welt, der 
keinenfalls überſehen werden darf. Der Ge⸗ 
danke an die ewige Liebe himmliſcher Geiſter, 
in deren Gemeinſchaft man einzugehen hofft, 
hat auch mehr Reiz für das liebende als 
für das lohnſüchtige Herz, und wer ſich mit 
dem ungerechten Mammon wirklich Freunde 
macht, zeigt dadurch, daß er ſeine höchſte 
Freude nicht in der Erreichung ſelbſtſüchtiger 
Zwecke, ſondern im Glücke anderer findet. 
Dies alles zuſammen genommen, wird man 
ſchwerlich Luther widerſprechen können, wenn 
er zu der folgenden Parabel ſagt: „Es ſind 
nicht Werke, welche uns den Himmel erwerben, 
ſondern Chriſtus ſchenkt die ewige Seligkeit 
aus Gnaden denen, die da glauben und 
ihren Glauben in Werken der Liebe und 
rechter Benutzung des irdiſchen Gutes be⸗ 
wieſen haben. Da dies alles nun bei dem 
reichen Manne nicht der Fall iſt, ſo hat ihm 
der Glaube gefehlt, und das ganze Gleichnis 
(Kap. 16, 19—31) iſt alſo gegen den Un⸗ 
glauben gerichtet, um vor ihm durch ſeine 
ſchrecklichen Folgen zu warnen.“ Auch hier 
gilt das Wort des Kirchenvaters: amicae 
sunt scripturarum lites, und die evangeliſche 
Lehre von der Gnade und vom Lohne wider⸗ 
ſprechen ſich in keiner Hinſicht. Es war darum 
ein jämmerlicher Irrtum, wenn man irgend⸗ 
wie aus dieſem Gleichniſſe die Folgerung 
ziehen wollte, daß man auf ungerechte Weiſe 
erworbenes Gut nur zu wolthätigen und 
frommen Zwecken verwenden dürfe, um ſo 
ſeine Schuld getilgt zu ſehen, und daß man 
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durch eine fromme Stiftung beim Heran- 
nahen des Todes ſeine Seligkeit kaufen könnte. 
Ueber dieſen ſchon frühe in die chriſtliche 
Kirche eingeſchlichenen Irrtum verdient ver- 
glichen zu werden Augustin. hom. 113, 
Opera V, p. 396—398. 

5. Auf nichts dringt der Herr mit mehr 
Recht, als auf Einheit und Harmonie im 
innern Leben der Seinen. Wahre Klugheit 
iſt undenkbar, wenn es an echter Treue fehlt, 
aber ebenſo iſt auch echte Treue undenkbar, 
wenn innere Uneinigkeit und Vertheiltheit 
noch in der Seele wohnt. Wenn der Wille 
zweier Herren feindlich einander gegenüber 
ſteht, muß Gehorſam gegen den einen noth- 
wendig zur Untreue gegen den andern führen. 
Auch auf den Mammon iſt daher inſonder— 
heit die Ermahnung des Apoſtels anwend— 
bar (1 Joh. 5, 21). Wo der, welcher dienen 
ſoll, herrſcht, wird bald, der gebieten ſoll, 
Sklav. Kaum gibt es eine Sünde, die ſo 
ſicher und hartnäckig Gott, dem Herrn, den 
erſten Platz im Herzen ſtreitig macht, als 
die Liebe zu zeitlichem Gut. Man vergleiche 
die vortreffliche Rede von Ad. Monod, J'ami 
de l'argent, vorkommend im zweiten Theil 
ſeiner „Sermons“. 

6. Wer die von dem Herrn mit ſo großem 
Nachdruck vorangeſtellte Forderung der 
Treue im kleinen in ihrer ganzen Tiefe er⸗ 
faßt, hat zu gleicher Zeit die ſchwere und 
leichte Seite des chriſtlichen Lebens, das 
Einfache und das Unendliche der Forderung 
der chriſtlichen Vollkommenheit begriffen. 
Die Forderung der Treue im kleinen iſt im 
Grunde der Sache keine andere als die, ohne 
Wandel zu ſein mit dem Herrn (5 Moſ. 
18, 13; Pf. 51, 8). 

7. Der rechte Gebrauch des irdiſchen 
Schatzes, ſowie er hier empfohlen wird, 
führt von ſelbſt zu dem chriſtlichen Kommu- 
nismus, deſſen Ideal wir in der erſten chriſt⸗ 
lichen Gemeinde (Apoſtelg. 4, 32; 5, 11) 
aufs ſchönſte verwirklicht ſehen. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſer freien Erweiſung der 
Barmherzigkeit und den kommuniſtiſchen 
Traumbildern unſeres Jahrhunderts iſt eben: 
ſogroß, als der zwiſchen Selbſtſucht und Liebe. 


Homiletiſche Andeutungen. 
Gott, der höchſte Eigentümer auch des ir⸗ 


diſchen Schatzes. — Der Menſch iſt auf Erden 
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berufen, ein Haushalter Gottes gu fein. Als 
ſolcher iſt er 1) in eine abhängige Stellung ver⸗ 
ſetzt, 2) zu gewiſſenhafter Treue verpflichtet, 
3) eine vollſtändige Verantwortung ſchuldig. — 
„Thue Rechnung von deinem Haushalten“ (ſehr 
geeigneter Text zu einer Sylveſterabendpredigt): 
1) Rechnung von dem empfangenen Segen, 
Kinder des Glücks! 2) Rechnung von der Frucht 
der Prüfung, Genoſſen der Leidensſchule! 3) Rech⸗ 
nung von der euch zugemeſſenen Zeit, Söhne 
der Vergänglichkeit! 4) Rechnung von der empfan⸗ 
genen Heilsbotſchaft, ihr von dem lieblichſten 
Lichte Beſtrahlte! — Gegen Gottes Haushalter 
auf Erden werden ſchwere Anklagen erhoben, 
und er, der ſie alle vernimmt, wird ſie alle bis 
auf die letzte genau unterſuchen. — Das Leben 
eine Gnadenzeit, die dem Tage der Rechenſchaft 
vorangeht; ſie iſt 1) kurz, 2) ungewiß, 3) ent⸗ 
ſcheidend. — „Was ſoll ich thun?“ Die Frage 
1) peinlicher Ungewißheit, 2) wolbedachter Ueber⸗ 
legung. — Wer nicht graben kann, muß ſich 
nicht ſchämen, als Bettler vor Gott zu erſcheinen. 
— „Wieviel biſt du meinem Herrn ſchuldig?“ 
Eine paſſende Frage auch des Dieners am Wort, 
an jedes Glied ſeiner Gemeinde abſonderlich. — 
„Iſt das Verfälſchen menſchlicher Schuldbriefe 
ſchlecht, um wievielmehr das mutwillige Ver- 
fälſchen von Gottes geſchriebenem Wort.“ — 
Nicht alle haben eine gleich große Schuld mit 
dem himmliſchen Eigentümer zu verrechnen. — 
Kluge Leute werden von ihres Gleichen gelobt. 
— Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben. — Die Erſcheinung, daß die 
Kinder der Welt die Kinder des Lichts an Klug⸗ 
heit nicht ſelten übertreffen: 1) eine ſich immer 
wiederholende, 2) eine ſcheinbar befremdende, 
3) eine vollkommen erklärliche, 4) eine billig 
beſchämende, 5) eine kräftig erweckende Erſchei⸗ 
nung. — Was der Chriſt von dem Weltkinde 
lernen kann; man vergleiche 1) die Sorgfalt 
des Weltkindes, der Sorgloſigkeit der Kinder 
des Lichtes gegenüber („was ſoll ich thun?”); 
2) die rechte Anerkennung der Gefahr der einen, 
dem Selbſtbetrug der andern gegenüber („mein 
Herr nimmt das Amt von mir“); 3) das Er⸗ 
finderiſche in der Wahl der Rettungsmittel bei 
den einen, die Geiſtesträgheit der anderen gegen⸗ 
über; 4) die Entſchloſſenheit und Gewandtheit 
des Haushalters, dem fortwährenden Zaudern 
und der Verzögerungsſucht ſo manches Chriſten 
gegenüber. — „Die Kinder dieſer Welt ſind 
klüger ꝛc.“ 1) Das iſt nicht anders; 2) das 
muß aber anders werden. — Der irdiſche Schatz, 
wol angewandt, iſt ein Mittel, die Freude des 
Himmels zu erhöhen. — Mit Gold kann man 
keinen Platz im Himmel kaufen, wol aber ſich 
einen guten Empfang in dem (dem Glauben 
ſchon geöffneten) Himmel bereiten. — Auch wenn 
der irdiſche Schatz zur Neige geht, können die 
Renten davon noch empfangen werden. — Treue 
im Haben und kleinen unzertrennlich beiſammen. 
— Die unendliche Vortrefflichkeit des himmliſchen 
Schatzes vor dem irdiſchen. 1) Der irdiſche klein, 
der himmliſche groß; 2) der irdiſche betrüglich, 
der himmliſche wahrhaftig; 3) der irdiſche ein 
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fremdes Kapital, der himmliſche ein unverlier⸗ 
bares Eigentum der Jünger des Herrn. — Treue 
in dem irdiſchen und Eifer für den himmliſchen 
Beruf aufs innigſte bei dem Chriſten vereinigt. 
— Die unumgängliche Nothwendigkeit der Ein⸗ 
heit in Grundſatz und Handlungsweiſe. — „Wie 
lange hinket ihr auf beiden Seiten?“ (1 Kön. 
18, 21). — Der innige Zuſammenhang der ver⸗ 
ſchiedenen Forderungen des Herrn. 1) Keine 
echte Klugheit ohne Treue; 2) keine Treue ohne 
Feſtigkeit im Entſchluß; 3) keine Feſtigkeit im Ent⸗ 
ſchluß ohne Opfer; 4) kein Opfer ohne reiche 
Vergütung. — Was Chriſten vom ungerechten 
Haushalter lernen können? Er iſt 1) unſer Bild, 
2) unſer Ankläger, 3) unſer Lehrer (V. 9—13). 
Starke; Quesnel: Wenn wir die Gaben 
Gottes nicht anwenden zu ſeiner Ehre, zu des 
Nächſten Nutzen und eigner Nothdurft, ſo heißt es, 
dieſelbigen verderben und umbringen. — Bren⸗ 
tius: Die Heiden hielten für Unrecht, unverhörter 
Sache jemand zu verdammen, viel weniger ſoll 
ſolches in der Chriſtenheit geſchehen. — Ein großer, 
ſinnreicher Verſtand iſt eine theure Gabe Gottes 
und inſofern lobenswerth. — J. Hall: Niemand 
hauſe mit den anvertrauten Gütern als ſeinem 
Eigentum. Der große Rechnungs⸗ und Probirtag 
ſteht einem jeglichen bevor (2 Kor. 5, 10). — Wer 
Gutes thut, ſäet auf den Geiſt (Gal. 6, 8). — Nov. 
Bibl. Tub.: Auf Untreue folgt unfehlbare Strafe, 
Abſetzung und Verdammnis. — Faulheit und Hof⸗ 
fart ſind die zwei böſen Quellen der ſo gemeinen 
Argliſtigkeit. — Man ſchämt ſich oft, da man ſich 
nicht ſchämen ſollte, dagegen ſchämt man ſich deſſen 
nicht, des man ſich vor Gott zu ſchämen hätte. — 
Es iſt eine betrübte Sache auch ſelbſt in der 
Chriſtenheit: die meiſten Weltleute ſind weiſe 
genug, Böſes zu thun, aber Wolthun wollen ſie 
nicht lernen. — Den gottloſen Menſchen iſt es nicht 
genug, daß ſie für ſich ſündigen, ſie ziehen auch 
andere in ihr Sündennetz. — Was man dem Herrn 
ſchuldig, gehört dem Diener nicht. — Canſtein: 
Es wird nicht leicht ein Weltkind dem andern Böſes 
zumuten, daß dieſes ſich nicht leicht dazu ſollte 
finden laſſen. — Man kann auch an einem böſen 
Menſchen, was noch gut an ihm iſt, loben. — 
Wer gutes thun will, muß es ſonderlich an denen 
thun, die in die ewigen Hütten kommen werden 
und alſo wahre Glieder Chriſti ſind. Niemand 
ſage Ta ich kann mit dem Meinigen thun, was 
ich will (1 Kor. 4, 7). — Gott alles oder nichts. — 


5. Die Parabel von Lazarus und dem reichen Manne. 


Zeiſius: Seid weiſe aufs Gute, aber einfältig 
aufs Böſe (Röm. 16, 19; 1 Kor. 14, 20). — Die 
Kinder des Lichts haben wol das Licht bei ſich, 
aber ſie haben auch ihre natürliche Finſternis, 
welche ſie träge macht. 

Heubner: Der Menſch, der Unrecht thut, hat 
immer ſeinen Ankläger bei Gott. — Ohne Religion 
iſt der Reichtum ein ſehr verderbliches Werkzeug. 
— Drei Dinge machen den Irdiſchgeſinnten den 
Tod furchtbar: das böſe Gewiſſen, das göttliche 
Gewicht und der Verluſt alles Irdiſchen. — Ernſte 
Ueberlegung findet immer Rath. — Die himmliſche 
Seligkeit iſt das wahre, das ewige Eigentum. 

Die Perikope. Heubner: Die chriſtliche 
Heilsordnung: 1) Buße über unſere Wirtſchaft 
(V. 1—3), 2) Glaube an Gottes Gericht (V. 3. 4), 
3) Heiligung, heiliger Gebrauch von allem (V. 5 
bis 9). — Die ernſten Erinnerungen, welche das 
Chriſtentum dem Reichen gibt. — Die dreifache 
Klugheit: 1) des Hausherrn, 2) des Haushalters, 
3) des Chriſten. — Die Dunkelheiten oder ſchein⸗ 
baren Anſtöße im Gleichniſſe vom ungerechten 
Haushalter. — Lisco: Von der Klugheit der 
Reichsgenoſſen. — Arndt: Die Klugheit für das 
Reich Gottes. — Zimmermann: Die Kinder 
der Welt unſere Lehrer darin, daß ſie 1) die Zu⸗ 
kunft bedenken, 2) die Vergangenheit benutzen, 
3) die Gegenwart beherrſchen. — Der Chriſt ein 
Diener Gottes und Herr über den Mammon. — 
F. W. Krummacher eine Predigt in der Sabbat⸗ 
glocke, I, S. 140—154. — Ahlfeld: 1) Worin 
haben wir uns vor dem ungerechten Haushalter 
zu hüten? 2) was von ihm zu lernen? — 
Couard: Was gehört zur chriſtlichen Klugheit bei 
der Sorge für unſer ewiges Heil? — Rauten⸗ 
berg: Wie ſichern wir uns die Aufnahme in die 
ewigen Hütten? — Tholuck: Was gehört zu 
einem treuen Haushalter? — Wolf: Der unge⸗ 
rechte Haushalter am Rande ſeines irdiſchen 
Glückes. — Unſere Zuflucht, wenn wir darben. — 
Steinhofer: Die Verbindung der Klugheit und 
Treue bei einem Haushalter Gottes; es gibt eine 
Gemütsverfaſſung, wo 1) weder Klugheit noch 
Treue iſt, 2) wo Klugheit ohne Treue, 3) wo 
Treue ohne Klugheit, 4) wo Klugheit und Treue 
beiſammen ſind. — Burk: Die große Treue 
Gottes auch bei der Menſchen großer Untreue. — 
Beyſchlag: Das thörichte und das kluge Ver⸗ 
halten zum irdiſchen Gute. — Florey: Die 
Klugheit des Haushalters im Reiche Gottes (V. 8.) 


(V. 1431.) 


(V. 19—31 Evangelium am 1. Sonntage nach Trinitatis.) 


Es hörten aber dies alles auch die Phariſäer, 


rümpften die Naſe gegen ihn. Und er ſprach zu ihnen: Ihr ſeid es, die ihr euch 15 
ſelbſt gerecht ſtellet vor den Augen der Menſchen, Gott aber kennt eure Herzen; denn 
was hoch iſt unter Menſchen, iſt ein Greuel vor Gott. Das Geſetz und die Pro- 16 
pheten gehen bis Johannes, von da an wird das Reich Gottes verkündigt, und jeder⸗ 


mann thut 5 
als daß vom Geſetz ein 


Gewalt dawider. »Und leichter iſt es, daß Himmel und Erde vergehen, 17 
Strichlein falle. Wer ſein Weib entläſſet und eine andere 18 


welche geldliebend waren, und ſie 14 
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18 heiratet, der bricht die Ehe, und wer!) eine vom Manne Entlaſſene heiratet, der bricht 
auch] die Ehe. ses 0 
7 2 Es 5 ein gewiſſer reicher Mann, der kleidete ſich in Purpur und Byſſus und 
20 lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Und ein gewiſſer Armer, mit Namen 
21 Lazarus, lag!) an ſeiner Thorhalle voller Schwären, und begehrend, ſich zu — 
von den Broſamen, die von des Reichen Tiſche fielen. Allein auch noch die Hunde 
22 kamen und leckten ſeine Schwären. Es geſchah aber, daß der Arme ſtarb und von 
den Engeln getragen ward in Abrahams Schoß. Es ſtarb aber auch der Reiche und 
23 ward begraben. Und als er in der Unterwelt ſeine Augen erhob, ſich in Qualen 
24 befindend, ſah er Abraham von ferne und Lazarus in ſeinem Schoß. Und er rief 
und ſprach: Vater Abraham, erbarme dich mein und ſende Lazarum, daß er die Spitze 
ſeines Fingers in Waſſer tauche und meine Zunge kühle; denn ich leide Pein in dieſer 
25 Flamme. Abraham aber ſprach: Kind, bedenke, daß du dein Gutes vorweg em⸗ 
pfangen haſt in dieſem Leben, und Lazarus gleicherweiſe das Schlimme; nun aber wird 
26 er hier“) getröſtet, du aber gepeinigt. Und zu dem allen iſt zwiſchen uns und euch 
eine große Kluft befeſtigt, damit die, welche von hinnen zu euch gehen wollen, es nicht 
27 können, noch jene von dannen zu uns herüberkommen. Da ſprach er: So bitte ich dich 
28 nun, Vater, daß du ihn ſendeſt in meines Vaters Haus; denn ich habe noch fünf Brüder, 
29 damit er ihnen bezeuge, auf daß auch ſie nicht kommen an dieſen Ort der Qual. Abraham 
aber jagte*): Sie haben Moſen und die Propheten; Gehör geben ſollen ſie ihnen! 
30 Da ſprach er: Nein, Vater Abraham, ſondern, wenn jemand von den Todten zu 
ihnen kommt, werden ſie Buße thun. Er aber ſprach zu ihm: Wenn ſie Moſes und 
31 die Propheten nicht hören, ſo werden ſie auch nicht gewonnen werden, ob jemand von 
den Todten auferſtände. 
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Die ihr euch ſelbſt gerecht ſtellet u. ſ. w. 


ae nnter vgl. Luk. 11, 39 u. ff. und Kap. 18, 10, 


1. Rümpften die Naſe. ZeuvxrjoCov 
(2 Sam. 19, 21; Pf. 2, 4; Esra 1, 53), 
ein unzweideutiges und zugleich gehäſſiges 


wo das Bild eines Phariſäers gezeichnet 
wird, der ſich ſogar in den Augen Gottes 
rechtfertigen will. — Gott aber kennt eure 


Zeichen tiefer Verachtung, deſſen Urſache ſich Herzen (vgl. 1 Sam. 16, 7; Pf. 7, 10). 


beſonders in dieſem Falle leicht anweiſen 
läßt. Die reichen Phariſäer ſahen auf den 


armen Nazarener mit Verachtung herab, 


als wollten ſie ſagen: Du haſt ſehr leicht 
über den Gebrauch oder Misbrauch von 
Reichtümern ſprechen; wir aber find durdj- 
aus nicht geſonnen, uns um deinen Rath zu 
bekümmern. Die Antwort des Herrn (V. 15) 
läßt erkennen, wie er dieſen ſcheinheiligen 
Hochmut als die tiefſte Quelle dieſer Gering⸗ 
ſchätzung anſieht. 

2. Ihr ſeid es u. ſ. w. Ein Wort faſt 
wie das bekannte des Propheten Nathan 
(2 Sam. 12, 7): Du biſt der Mann! — 


) Das es der Recepta zu dieſer Stelle iſt nur eine mechaniſche Wiederholung, 
von Griesbach, Lachmann und Tiſchendorf geſtrichen wurde. 
fehlen bei A. P. L. X. Sinait. 2c. und waren aus dieſem 
verdächtig. Mit Tiſchendorf glauben wir ſie ſtreichen und 
der kürzeren Lesart den Vorzug geben zu müſſen. 


) hier, ode, das in der Recepta fehlt, wird von einer überwiegenden Anzahl Zeugen em⸗ 


2) Die Worte der Recepta 58s 
Grunde ſchon Griesbach und Lachmann 


fohlen. 
; ) Gew. Text: zu ihm. 


3. Denn was hoch iſt u. ſ. w. Der Herr 
ſpricht natürlich nicht von dem, was wirklich, 
in einer ſittlichen Hinſicht, hoch ſteht und 
hoch ſtehen darf, ſondern allein von dem, 
was in menſchlichen Augen über anderes 
hervorragt, von dem Hohen xar oy. — 
Béehvyua, im allgemeinen eine Sache, die 
in den Augen des heiligen Gottes verwerf— 
lich und abſcheulich iſt, im beſondern Sinne 
auch die Unreinigkeit, die öfter mit dem 
Götzendienſt verbunden war. Daher ro 508- 
A ij éonuwoswc (Matth. 24, 15; 
Mark. 13, 14) und die Vereinigung von 
Bddlvypa und wevdog (Offenb. 21, 27). 


die mit Recht 
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Hier iſt das Wort um ſo treffender gewählt, 
weil ſich die Phariſäer für ganz beſondere 
Günſtlinge Gottes hielten. 

4. Das Geſetz und die Propheten. 
Schon von alten Zeiten her haben ſich die 
Ausleger der Verſe 16— 18 in zwei Klaſſen 
getheilt. Einige verzichten auf allen Zuſam⸗ 
menhang; ſo z. B. de Wette: „V. 16—18 
ſtehen abgeriſſen; jeder gemachte Verſuch, 
den Zuſammenhang nachzuweiſen, iſt verun⸗ 
glückt.“ Unter den holländiſchen Theologen 
glaubte v. d. Palm, daß Lukas, bevor er 
auf einer neuen Seite eine neue Parabel 
anfangen wollte, zur Benutzung des noch 
übrigen leeren Raumes ſeines faſt ganz be⸗ 
ſchriebenen vorigen Blattes, einige unzu⸗ 
ſammenhängende Dikta des Herrn außer 
allem hiſtoriſchen Verband aufgezeichnet 
hätte. Andere haben dagegen mit mehr oder 
weniger Glück den Zuſammenhang anzuge⸗ 
ben verſucht, den Zuſammenhang ſowol 
dieſer Ausſprüche mit der Strafrede V. 15, 
als auch mit der Parabel V. 19—31. Nach 
Stier z. B. „fügen ſich alle die Einzelſprüche 
genau in die innerſte Situation“. Nach 
Meyer fällt der eigentliche Schwerpunkt auf 
V. 17, während V. 16 blos einleitend und 
V. 18 ein Beiſpiel iſt, das den vorigen Aus⸗ 
ſpruch über die fortdauernde Giltigkeit des 
Geſetzes näher erklären muß. Nach Lange 
(Leben Jeſu, III, S. 464) will der Herr die 
Phariſäer fühlen laſſen, daß ihre Zeit vorbei, 
und ohne daß ſie es merkten, eine neue 
Periode angebrochen ſei. Die ganze Gedan⸗ 
kenexpoſition des Letzgenannten verdient in 
ihrem Zuſammenhange verglichen zu werden. 
Indes beweiſt gerade die große Verſchieden⸗ 
heit dieſer Verſuche, wie ſchwierig es mit 
der Frage ſelbſt ſteht. Wir unſerſeits 
kennen keine Angabe der Gedankenfolge 
dieſer drei Verſe, deren Einfachheit und 
Natürlichkeit uns in jeder Hinſicht befriedigt, 
und wir halten es daher für leichter, jeden 
dieſer drei Verſe für ſich zu erklären, als 
befriedigend anzugeben, wie ſie unter ein⸗ 
ander zuſammenhangen, und warum der 
Herr gerade dieſe Erinnerungen bei dieſer 
Gelegenheit den geldgierigen Phariſäern 
vorhielt. i 
5. Gehen bis Johannes. Nicht roar iſt 
zu ſuppliren (Ewald, de Wette), ſondern 
éxnovooorto oder etwas derartiges. In 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


jedem Fall will der Herr andeuten, nicht 
daß die altteſtamentliche Ordnung jetzt auf⸗ 
gehoben ſei (Olshauſen), ſondern daß der 
Alte Bund bis auf Johannes ein in ſich wol 
abgeſchloſſenes Ganze bilde, das als Periode 
der Vorbereitung jetzt dem Wort der Er⸗ 
füllung, der Predigt vom Reiche Gottes, 
Platz mache. 

6. Und jedermann thut Gewalt da⸗ 
wider. Vgl. Matth. 11, 12. 13. Wir kön⸗ 
nen uns nicht mit der gewöhnlichen Anſicht 
vereinigen, daß hier der Trieb der geſteiger⸗ 
ten Theilnahme und des ungeſtümen Ver⸗ 
langens, in das Gottesreich einzudringen, 
ſolle angedeutet ſein. Der Zuſammenhang 
(V. 14. 15) ſcheint uns vielmehr auf den 
Gedanken hinzuführen, daß hier von einem 
feindlichen Anſtürmen geſprochen wird, 
worin ſich die innere Herzensbosheit offen- 
bart. Bei dem zunehmenden Widerſtand, 
den der Herr in Iſrael fand, konnte er 
ſchwerlich ſagen wollen, daß eine ſo allge— 
meine Begierde zum Eingehen in ſein Reich 
vorhanden ſei. Beſonders aber fällt die 
Nothwendigkeit einer Erklärung in ungün⸗ 
ſtigem Sinne ins Auge, wenn wir auf die 
Parallelſtelle bei Matthäus in ihrem ganzen 
Zuſammenhang achten. Die Fracral, die 
Gewaltigen der Erde, waren in Jeſu Tagen 
doch wirklich der Sache des Reiches Gottes 
nicht ſehr zugethan (vgl. Matth. 11, 16 
bis 19; Luk. 7, 29. 30), und welchen Grund 
hätte der Herr haben können, hier von 
einem Herzensdrang vieler zu reden, der 
doch jedenfalls den Phariſäern fehlte? Bei 
unſerer Erklärung dagegen iſt es vielleicht 
möglich, einigen Zuſammenhang mit V. 14 
aufzuweiſen. Der Herr will dann ſagen: 
Wie feindlich ihr auch gegen ein Gottesreich 
geſinnt ſeid, das (V. 16) durch das Geſetz 
und die Propheten angekündigt war, fo 
gelten doch fortwährend des Geſetzes Forde— 
rungen und Drohungen (V. 17) in unver⸗ 
minderter Kraft (ein Beiſpiel V. 18), und 
ihr werdet alſo dem Gerichte des Gottes, der 
eure Herzen kennt (V. 15), nicht entgehen. 

7. Und leichter iſt es u. ſ. w. Vgl. Matth. 
5, 18— 20 und Lange z. d. St. Zwar lehrt 
der Herr hier keine ewige Geltung des Ge⸗ 
ſetzes; denn nach ſeiner eigenen Lehre werden 
wirklich einſt Himmel und Erde vergehen 
(Matth. 24, 35); aber bis zum Anbruch der 
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neuen Haushaltung bleibt die moraliſche 
Forderung des Geſetzes in unverbrüchlicher 
Kraft. „In der Welt der Vollendung bedarf 
es keines Geſetzes mehr, da jeder ſelbſt ſich 
das Rechte ſetzt. Wie alſo für Gott kein 
Geſetz iſt, ſo iſt auch für die vollendete Welt 
kein Geſetz, denn, wie Gott, ſo iſt auch ſie 
ſelbſt ſich zum Geſetze.“ 

8. Wer ſein Weib entläſſet. Nach den 
meiſten ein beſonderes Beiſpiel, womit der 
V. 17 ausgeſprochene Grundſatz weiter feſt⸗ 
geſtellt wird. Das Seltſame dieſes Beiſpiels 
verführte Olshauſen zu der abenteuerlichen 
Anſicht, daß hier an geiſtlichen Ehebruch der 
Phariſäer zu denken ſei, die den Mammon 
mehr als Jehovah verehrten, und brachte 
Stier auf die Vermutung, daß hier eine in⸗ 
direkte Anſpielung auf das Aergernis, das 
Herodes gegeben (Mark. 6, 18), vorliege. 
Allerdings möglich, für unſer Gefühl aber 
wenigſtens nicht wahrſcheinlich. Iſt es nicht 
viel einfacher, anzunehmen, daß Lukas, der 
nirgends weiter in ſeinem Evangelium eine 
Stelle hat zur Aufnahme der Lehre des 
Herrn von der Unverletzlichkeit der Ehe (vgl. 
Matth. 19, 3— 12), hier, bei der Erwäh⸗ 
nung der Unverletzlichkeit des Geſetzes, ohne 
den urſprünglichen hiſtoriſchen Zuſammen— 
hang zu bewahren, die Angabe einer Einzel— 
heit hinzufügt, aus der hervorgehen kann, wie 
ſtrenge der Herr deſſen ſittliche Vorſchriften 
handhabte? In vollſtändiger Form finden 
wir übrigens dieſe Vorſchrift über Ehe und 
Eheſcheidung aufgezeichnet Matth. 5, 31. 
32. Hat aber der Herr dieſelbe wirklich zum 
zweiten mal bei dieſer Gelegenheit ausge— 
ſprochen, dann dürfen wir uns getroſt vor— 
ſtellen, daß er etwa einen Augenblick mit 
Reden inne gehalten habe, ehe er dazu über⸗ 
ging, die Parabel von Lazarus und dem 
reichen Manne vorzutragen. 

9. Allgemeines. Sichtlich ward dieſe 
Parabel aus Veranlaſſung des V. 14. 15 
Geſchehenen, im Blick auf die Phariſäer, 
ausgeſprochen. Sie ſteht an dieſer Stelle 
ſehr paſſend; denn ſie hat den unverkenn⸗ 
baren Zweck, dieſe Leute einſehen zu lehren, 
wie wenig es helfe, vor den Menſchen ſich 
fromm zu ſtellen, wenn man vor Gott ver⸗ 
werflich ſei; ſie das Schnöde der Liebloſig⸗ 
keit fühlen zu laſſen, der ſie ſchon bei ihrer 
Beurteilung der Zöllner (Kap. 15, 2) ſich 


ſchuldig gemacht hatten, beſonders aber, ſie 
auf die ſchrecklichen Folgen des Misbrauchs 
der irdiſchen Güter, an denen ihr Herz ſo 
ſehr hing, aufmerkſam zu machen. Die Ten⸗ 
denz der Parabel iſt alſo nicht, eine beſon⸗ 
dere Belehrung über zukünftige Vergeltung 
zu geben — obſchon wir die auch hierauf 
fallenden Lichtſtralen dankbar auffaſſen, 
fällt es doch alsbald ins Auge, daß die ganze 
Parabel in das Kleid der jüdiſchen Escha⸗ 
tologie gehüllt iſt, — ſondern die große 
Wahrheit zu predigen, daß, wenn man die 
Anwendung des Reichtums zu wolthätigen 
Zwecken unterlaſſe, dies die Quelle ewigen 
Unglücks werde. Inſofern iſt dies Gleichnis 
ein Gegenſtück zu dem vorigen und ſteht mit 
demſelben in natürlichem Zuſammenhang. 
Wer ſich Freunde macht, wie der Haushalter, 
mit dem ungerechten Mammon, der wird 
in den ewigen Zelten empfangen; wer aus 
Stolz und Selbſtſucht ſeinen Schatz nicht zu 
dieſem Zwecke verwendet, wird in die ewige 
Pein gewieſen! 

Inſonderheit der erſte Theil des Gleich— 
niſſes (V. 19— 26) hat dieſen beſtimmten 
Zweck, während V. 27—31 mehr als ein 
Anhang angeſehen werden muß, der in para- 
boliſcher Form die Stelle einer Anwendung 
der ganzen Darſtellung einnimmt. Man hat 
(de Wette, Strauß, Tübinger Schule) auch 
in dieſem Bilde einen Beweis ſehen wollen, 
daß der Herr in irdiſchen Reichtümern etwas 
verwerfliches, in der Armut an ſich etwas 
verdienſtliches gefunden habe, und ſich zum 
Beweiſe darauf berufen, daß hier ebenſo— 
wenig von der moraliſchen Verkehrtheit des 
Reichen als von der Frömmigkeit des Armen 
geſprochen werde, und daß Abraham nur 
auf das verſchiedene Los beider hienieden 
weiſe (V. 25), das nun ein umgekehrtes ſei. 
Doch die Einſeitigkeit und Oberflächlichkeit 
dieſer Forderung fällt von ſelbſt ins Auge. 
Thatſächliche Fehler des Reichen, beſtimmte 
Beweiſe ſeiner Liebloſigkeit kommen freilich 
in dieſer Parabel nicht vor. Doch gerade 
hieraus erhellt zugleich die Schönheit der 
Darſtellung und der tiefe Ernſt der Moral: 
nicht das Böſe, welches der Reiche thut, 
ſondern das Gute, welches er unterläßt, iſt 
hinreichend, ihn bei Gott zu verurteilen. 
Konnte der Herr ſeine Lehre (V. 9) eindring⸗ 
licher machen, als durch eine Darſtellung, 
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die zeigt, wie ein Mann, der dies unterließ 
und nicht der Liebe, ſondern der Selbſtſucht 
Gehör gab, ewig unglücklich wurde? Um 
in die ewige Pein gewieſen zu werden, war 
es noch nicht einmal nöthig, daß man einen 
armen Lazarus auf Erden mishandelt hatte; 
ſchon die, welche ihn hilflos verſchmachten 
ließen und ihn den Hunden überließen, 
ſollten es ſchwer zu verantworten haben! 
Gerade ein ſolcher ſcheinbar untadelhafter 
Schwelger mußte den Phariſäern, die vor 
den Menſchen fromm ſchienen, als Spiegel 
vorgehalten werden; auch auf den reichen 
Mann wußte, nach der gewöhnlichen Mei- 
nung, niemand etwas zu ſagen, und doch 
— kam er an den Ort der Qual. Außer⸗ 
dem fehlt es nicht an indirekten Beweiſen 
für die moraliſche Verkehrtheit des Reichen; 
in der Gehenna begehrt er noch Leibeser— 
quickung; über Lazarus vermeint er wieder- 
holt verfügen zu können, als ob dieſer in 
ſeinem Dienſte ſtände; ja in der Bitte, einer 
aus den Todten möge zu ſeinen Brüdern 
gehen (V. 30), liegt zugleich das indirekte 
Bekenntnis, daß er früher ſich nicht bekehrt 
habe. Was aber Lazarum betrifft, ſo iſt er 
in dieſer Schilderung nicht Haupt⸗, ſondern 
Nebenperſon, die mehr leidend als handelnd 
auftritt. Schwerlich aber würde der Herr 
ihn, als von den Engeln in Abrahams 
Schoß getragen, dargeſtellt haben, wenn er 
bei dem Stammvater keinen andern Em⸗ 
pfehlungsbrief als ſeine frühere Armut 
hätte vorzeigen können. Und darf man wol 
die hohe Bedeutung, die in ſeinem demütigen 
Schweigen liegt, ſo ganz überſehen? 

Es iſt endlich ganz unnöthig, mit einigen 
Auslegern anzunehmen, daß der Herr hier 
eine wahre Geſchichte eines Lebenden oder 
Geſtorbenen habe mittheilen wollen. Iſt 
wirklich, der Ueberlieferung zufolge, zu jener 
Zeit ein bekannter Bettler zu Jeruſalem 
geweſen, der den Namen Lazarus trug, 
dann iſt es doch ſicher nur zufällig, daß der 
Arme im Gleichnis mit jenem denſelben 
Namen hatte. Die Vermutung liegt wol 
nahe, daß der Herr, indem er ihn fo ge- 
nannt, beſonders an ſeinen erſt kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen Freund zu Bethanien dachte, 
wohin auch jetzt ſeine Reiſe gerichtet war; 


beweiſen aber läßt es ſich nicht. Am aller⸗ 
wenigſten aber haben wir hier eine Anſpie⸗ 


lung auf Hannas mit ſeinen fünf Söhnen 
und ſeinem Schwiegerſohne Kaiphas zu 
ſuchen, deren ſadduzäiſchen Leichtſinn der 
Herr in einer ſolchen Weiſe zur Schau geſtellt 
habe. So etwas lag gewiß nicht in ſeinem 
Geiſte, hätte auch den Schein einer perſön⸗ 
lichen Fehde haben können. Hätte dieſes Ge⸗ 
lichter in dem Augenblicke dem Herrn vor 
Augen geſchwebt, ſo würde er vielleicht 
andere Zahlen gewählt haben, um auch den 
Schein einer ſo wenig paſſenden Anſpielung 
zu meiden. Daß hier aber etwas höheres 
als eine iſolirte hiſtoriſche Wahrheit, daß 
die höchſte ideale Wirklichkeit dieſer ganzen 
paraboliſchen Rede zum Grunde liegt, daran 
brauchen wir hoffentlich nicht erſt zu erin⸗ 
nern. 

10. Ein gewiſſer reicher Mann. Das 
Verſchweigen des Namens iſt kein Zeichen 
der Verwerfung (Euthym. Zigab. u. a.), 
ſondern ein Mittel zur Verallgemeinerung 
der Darſtellung. Daß es dem Herrn darum 
zu thun geweſen ſein ſolle, einen ſadduzäiſch 
Geſinnten nach dem Leben zu zeichnen, iſt 
durchaus unbewieſen. „Nullum adest vesti- 
gium vel mentio transitus ullius a Phari- 
saeis ad Sadducaeos“, ſagt Bengel mit 
Recht, und es läßt ſich kaum bezweifeln, daß 
auch unter den Phariſäern nicht wenige 
waren, auf welche die Beſchreibung der 
üppigen Lebensweiſe des reichen Mannes 
vollkommen anwendbar war (sgl. Pf. 73, 
4—9). Ebenſo unbeweisbar iſt es, daß der 
Herr die Geſchichte einer hiſtoriſchen Perſon 
aus früherer Zeit, Sauls, Labans oder 
anderer, im Sinne gehabt habe. — In Pur⸗ 
pur und Byſſus, das erſte die Bezeichnung 
der ſyriſchen Oberkleider, das andere die der 
ägyptiſchen Unterkleidung. Byſſus, eine ägyp⸗ 
tiſche Leinwand, die gegen Gold aufgewogen 
ward, wie es denn auch Offenb. 18, 12 von 
Seide unterſchieden wird. Vgl. Plinius, 
H. N. 19, 1, und viele andere Stellen, ge⸗ 
ſammelt von Wetſtein, z. d. St. Daß der 
reiche Mann darum über ſeinen Stand 
gekleidet war (Starke), brauchen wir noch 
nicht anzunehmen. Daß aber unter dem 
Byſſuskleide kein Herz voll Liebe und Theil⸗ 
nahme klopfte, geht aus der Fortſetzung 
des Gleichniſſes genugſam hervor. 

11. Mit Namen Lazarus. Vielleicht 
ein ſymboliſcher Name n s, der Hilf⸗ 
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loſe, Verlaſſene (Olshauſen, Baumgarten, 
Kramer, Lange). Nach Lightfoot und Meyer 
ein zuſammengezogener Name, der Deus 
auxilium (Eleazar, Gotthilf) bezeichnet. 
Nimmt man an, daß der Herr mit ſeinen 
Gedanken bei dem ſterbenden Freunde zu 
Bethanien war (ſiehe oben), dann iſt die 
Namengebung hinlänglich erklärt. Keinen⸗ 
falls iſt hier (de Wette) eine traditionelle 
Vermiſchung mit Joh. 11. 

12. Lag an ſeiner Thorhalle, ee 
es hatten ihn wol andere, die ſich entweder 
ſeiner entledigen oder ihm den Abfall von 
des Reichen Tiſche ſichern wollten, dort hin- 
gelegt (Stier, Meyer), und er blieb hilflos 
dort liegen, wie zu einem täglichen, ftill- 
ſchweigenden Vorwurf von der Liebloſigkeit 
des Reichen; voller Schwären (ganz damit 
bedeckt, Axcevoc), begehrend ſich zu 
ſättigen (vgl. Matth. 15, 27). Ob dieſer 
Wunſch erfüllt worden oder nicht, ſagt der 
Herr nicht direkt; doch ſchon frühe ſchlich 
ſich die Gloſſe in den Text ein: Kal ode 
édidov avt@. Siehe die Vulgata und Luk. 
15, 16. Kritiſch unhaltbar, doch als Er— 
klärung inſofern richtig, als des Lazarus 
Wunſch in der Regel nicht erfüllt wurde, 
wie dies aus dem folgenden ſich ergibt. 

13. Allein auch u. ſ. w. Das rätſel⸗ 
hafte d xab ot x. ſcheint wol am beſten 
ſo verſtanden zu werden, daß dadurch nicht 
eine Verminderung, ſondern eine Ver- 
mehrung des Elends angegeben wird. Daß 
der Arme durchaus keine Broſamen von des 
Reichen Tiſche bekam, ſagt zwar das Gleich— 
nis nicht; wie hätte er auch ſonſt an der 
Thorhalle, ohne zu verhungern, liegen 
bleiben können? aber obſchon er dann und 
wann nur die Broſamen und kaum die 
Broſamen bekam, ſah er ſich doch dieſe dürf— 
tige Nahrung noch theilweiſe von den Hun— 
den ſtreitig gemacht. Man denke an herren⸗ 
loſe Thiere, die auf den Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt umherlaufen und durch einen ſo reich— 
lichen Abfall, als den von der Tafel des 
Reichen, herbeigelockt, nun noch den armen 
Bettler eines Theiles von dem, was ihm 
vielleicht dann und wann zugefallen, berau⸗ 
ben. Dieſe wilden, unreinen Thiere leckten 
überdies ſeine Schwären und vermehrten 
dadurch des Hilfloſen Schmerz. Linderung 
ſeines Leidens durch das Mitleid der Thiere 
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zu ſchildern, würde der Abſicht des Herrn 
direkt entgegen ſein. Der Gegenſatz von 
d und md uujõ läßt uns hier viel eher 
eine Klimax in der Trauerſzene als eine 
Antiklimax vermuten: auch das Leiden des 
Reichen im Scheol wird durch nichts ge— 
mildert; und wenn wir auch ſelbſt annehmen, 
daß es des Herrn Abſicht geweſen ſei, die 
Theilnahme der Thiere an dem Schickſale 
des Lazarus der des reichen Mannes ent- 
gegenzuſetzen, dann mußte eine Theilnahme 
von der Art, wenn es bei ihr allein blieb, 
ſeinen Jammer noch vielmehr erhöhen. Vgl. 
Meyer z. d. St. 

14. Es geſchah aber. Mit dieſem Ueber⸗ 
gang wird der Schauplatz der Geſchichte auf 
einmal in eine andere Welt verſetzt. „En 
subita mutatio; qui modo non hominum 
tantum, sed et canum ludibrium fuerat, 
repente Angelorum ministerio honoratur“ 
(Grotius). — Von den Engeln getragen, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, der Seele nach. 
Daß Lazarus gar nicht begraben, ſondern 
mit Seele und Leib in Abrahams Schoß 
hinüber getragen werde, wo er nun wieder 
lebt und glücklich iſt (Meyer), iſt eine un⸗ 
beweisbare Vorſtellung. Von andern Iſrae⸗ 
liten, von denen geſagt wird, daß ſie in 
Abrahams Schoß gekommen, bezweifelt 
niemand, daß deſſen ungeachtet ihr Körper, 
wie gewöhnlich, zur Erde beſtattet wurde, 
warum ſoll es nun mit Lazarus anders 
geweſen ſein? Nein, ſein Begräbnis war 
ſo ärmlich, daß es neben dem des Reichen 
keiner Erwähnung verdiente, und der Ge- 
genſatz liegt vielmehr in der Ehre, die bei— 
den bewieſen ward, dem Reichen hier, dem 
Armen jenſeits, dem Reichen durch Träger, 
dem Armen durch Engel, dem Reichen am 
Körper, dem Armen an der Seele. — In 
Abrahams Schoß, ſinnbildlicher Ausdruck 
der Seligkeit, die alsbald nach dem Tode, 
in Gemeinſchaft mit ihrem ſeligen Erzvater 
(Joh. 8, 56), den frommen Iſraeliten be⸗ 
reitet war. Höchſt wahrſcheinlich iſt der Aus⸗ 
druck ſynonym mit dem Paradies, Luk. 23, 
43 (Lightfoot). Bekanntlich unterſcheiden 
die Juden in dem Scheol, der allgemeinen 
Benennung für den Aufenthaltsort der ab⸗ 
geſchiedenen Geiſter, einerſeits einen Straf⸗ 
ort, die Gehenna, anderſeits das Paradies 
für die Frommen. In dem erſten haben wir 
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uns den Reichen, im andern Lazarus zu 
denken. Beide ſind ſo nahe bei einander, daß 
ſich die Bewohner ſehen und mit einander 
ſprechen können. S. de Wette, Bibl. Dogm., 
§. 178—182. 

15. In der Unterwelt, 2 10 ady, all⸗ 
gemeine Bezeichnung des Aufenthaltes der 
abgeſchiedenen Geiſter, während aus dem 
unmittelbar folgenden Ly Bacarorc hervor- 
geht, daß er ſich ſpeziell in dem Theile be- 
fand, welcher der Strafort, die yéerva tov 
1069, genannt wird. Da man ſich dieſe im 
tiefſten Theile der Unterwelt dachte, ſo mußte 
man aufblicken (Lange), um den Zuſtand der 
Seligen wahrnehmen zu können. Der Reiche 
wird als aus einem Zuſtande momentaner 
Bewußtloſigkeit zu vollem Bewußtſein er⸗ 
wachend jetzt dargeſtellt, und einer der Gegen⸗ 
ſtände, die er zuerſt in Abrahams Schoß 
(v0 nig, ein auch bei den Griechen gebräuch⸗ 
licher Plural) entdeckt, ijt der dort ausruhende, 
ihm wolbekannte Lazarus. 

16. Vater Abraham u. ſ. w. Er kennt 
alſo Abraham und erkennt ihn als ſeinen 
Stammvater, wie denn auch Abraham ſich 
ſpäter nicht weigert, ihn als téxvoy aganzu⸗ 
reden, ohne daß ihm jedoch dieſe blos äußer⸗ 
liche Verwandtſchaft irgend etwas hülfe. Er 
begehrt, daß Lazarus zu ihm geſandt werde, 
mit einem einzigen Waſſertropfen ſeine bren⸗ 
nende Zunge zu kühlen. Der Gaſtronom 
fühlt ſich gerade an dem Körpertheile ſo ſtreng 
geſtraft, mit dem er ſo lange geſündigt hatte, 
und begehrt nur eine kleine Erquickung. 
„Vielleicht nur ſo ſubtil, weil er den Mann 
in der Unreinheit ſeiner Geſchwüre geſehen“ 
(Lange). Merkwürdig, daß er noch meint, 
über Lazarum verfügen zu können, den er 
lebenslang gering geſchätzt hatte; ebenſo ver⸗ 
achtet er ſpäter auch Moſes (V. 30). Nur 
ſein äußerer Zuſtand, ſeine Umgebung iſt 
verändert, nicht aber ſeine Individualität. 

17. Kind, bedenke u. ſ. w. Es hat ganz 
den Schein, als ob, nach dem Ausſpruche 
Abrahams, Lazarus nur deshalb getröſtet 
werde, weil er auf Erden nur Gutes em⸗ 
pfangen habe. Um aber billig zu ſein, muß 
man dieſe Antwort ergänzen mit allem, was 
uns die Parabel auf guten Grund hin von 
dem moraliſchen Zuſtand beider vermuten 

läßt, während zugleich auch der Gegenſatz 
zwiſchen r ayata cov und ta rand ohne 
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Pronomen nicht überſehen werden darf. 
Was der Reiche genoſſen hatte, war wirklich 
ſein Gut, war in ſeinen Augen das höchſte 
Gut geweſen; die aud im Gegentheil, die 
über Lazarus kamen, waren nicht eigentlich 
die ſeinen, ſondern als Schickungen Gottes 
hatte er ſie mit Demut getragen. — Nun 
wird er hier getröſtet, das in den Text auf⸗ 
genommene cds unterſtützt das Lokale der 
Darſtellung, aber das voy berechtigt noch 
keineswegs zu der Annahme, daß hier nicht 
von einem unwiderruflichen Endtermine 
die Rede ſei (Stier). Man kann ſich freilich 
an dem Orte der Qual noch beſinnen, ohne 
daß jedoch mit dieſer Möglichkeit eine beſſere 
Zukunft eröffnet wird. Oder wäre auch die 
magaxanors des Lazarus blos etwas vor⸗ 
läufiges? 

18. Und zu dem allen. Andeutung des 
Grundes, warum es ihm buchſtäblich un⸗ 
möglich iſt, des Reichen Wunſch zu erfüllen, 
auch wenn er es wollte. Xaouo heißt eigent⸗ 
lich ein Riß, da „zwei Oerter ſo durch einen 
Waſſerguß oder Erdfall von einander ge- 
ſchieden ſind, daß eine unergründliche Tiefe 
oder unermeßliche Weite dazwiſchen iſt“ 
(2 Sam. 18, 17; Zach. 14, 4). Der hier 
angedeutete Gedanke einer unwiderruflichen 
Scheidung iſt an ſich verſtändlich genug; die 
Form aber, worin der Herr ihn hier aus⸗ 
ſpricht, iſt ganz eigentümlich. Zwar kennen 
die Griechen ein yaoua im Tartarus; dies 
wird jedoch nicht als ein Zwiſchenraum ge⸗ 
dacht; die Rabbinen aber reden nur von 
einer Scheidewand zwiſchen den beiden Thei⸗ 
len des Hades oder von einem dazwiſchen 
liegenden Raum, eine Hand, ja ſelbſt nur 
ein Haar breit. Dann wird auch die Hoff- 
nung, über dieſes vad vielleicht noch hin- 
überzukommen, ſehr geſchwächt durch die 
Angabe des beſonderen Zweckes, welchem 
gemäß dieſe Kluft gerade deshalb befeſtigt 
ift, (Ince) damit der Uebergang von der 
einen nach der andern Seite unmöglich ſei. 
Zur Erklärung der Bilderſprache vgl. man die 
bekannte Stelle Virgils (Aeneide, VI, 126): 
„Facilis descensus Averni, noctes atque 
dies patet atri janua Ditis, sed revocare 
gradum superasque evadere ad auras, hoc 
opus, hic labor est.“ 

19. So bitte ich dich nun u. ſ. w. Es 
erſcheint faſt, als ſuche der Unglückliche einige 
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Linderung ſeiner Qual in einem fortgeſetzten 
Geſpräch, obſchon er anders kaum auf die 
Erfüllung ſeiner Bitte hoffen kann. Zum 
zweiten male wendet er ſich an Abraham, 
daß dieſer Lazarum zu ſeinen Brüdern ſende. 
Vielleicht erinnert er ſich, daß er ſie durch 
Wort und Beiſpiel in ihrem ſündigen Leben 
beſtärkt hat, und fühlt ſich deshalb um ſo 
mehr gedrungen, einen Verſuch zu ihrer 
Rettung zu wagen. nog diapaotventa 
ators hier ohne beſtimmtes Objekt (anders 
Apoſtelg. 20,21 und anderswo). Aiallagr u- 
oowor: Wahl: par deum hominumque 
fidem testor vel affirmo; de adhortanti- 
bus: graviter moneo. Eine eigentümliche 
Mittheilung, daß die Sünde ſo ſchrecklich ge- 
ſtraft werde, hält er für ſeine Brüder nicht 
mehr nöthig; aber um fo dringender ver- 
langt er, daß durch ein unwiderſprechliches 
Zeugnis ihnen beſtätigt werde, was ſie wol 
wiſſen, aber in ihrem Herzen nicht glauben. 


20. Sie haben Moſen und die Prophe⸗ 
ten. Diesmal bleibt das mitleidige 6 
weg, und der Ton wird ſtrenger, um in der 
letzten Antwort Abrahams (V. 31) in eine 
beſtimmte und unerbittliche Abweiſung über⸗ 
zugehen. Moſes und die Propheten kommen 
hier vor als Inbegriff der göttlichen Offen- 
barung alles deſſen, was für Iſrael nöthig 
war, um den Weg zum Leben zu finden. 
Dieſe hören heißt natürlich nicht blos: ſie 
äußerlich vernehmen, ſondern bezeichnet auch 
zugleich ein thatſächliches Gehorchen und 
Befolgen ihrer Vorſchriften. Daß die Hagio- 
graphen in dieſer blos ſummariſchen An⸗ 
deutung des A. T. mit eingeſchloſſen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 

21. Nein, Vater Abraham. Der Un⸗ 
glückliche ſtellt ſich jetzt an, als kenne er 
ſeine Brüder noch beſſer als Abraham ſelbſt, 
bekennt aber damit zugleich, daß er nicht 
Buße gethan, und mithin, daß ſeine Ver⸗ 
urteilung eine gerechte war. 

22. Wenn ſie Moſes und die Prophe⸗ 
ten u. ſ. w. Vergl. Jeſ. 8, 19; 34, 16; 
Joh. 5, 45. Eine Beziehung auf Eliä Er⸗ 
ſcheinung (Baumgarten⸗Cruſius) liegt hier 
allerdings fern. Die Auferſtehung Jeſu aber, 
die den Juden verkündet wurde, ohne ſie 
zum Glauben zu bewegen, kann gewiſſer⸗ 
maßen als eine indirekte Beſtätigung dieſes 


Ausſpruches des Herrn dienen. Auch die 
Feindſchaft gegen Lazarus, den von den 
Todten Auferſtandenen (Joh. 12, 10), der 
ihnen freilich keine poſitive Kunde vom Hades 
gebracht hat, liefert den Beweis, daß keine 
außerordentlichen Zeichen den Unbußferti⸗ 
gen zum Glauben zwingen können, wenn 
er ſich einmal weigert, auf das Wort Gottes 
und deſſen außerordentliche Geſandte zu 
achten. Uebrigens mußte dieſes Schlußwort 
des Gleichniſſes die Phariſäer um ſo tiefer 
beſchämen, je weniger es ihnen Grund zu 
der Hoffnung ließ, daß ihre unerſättliche 
Wunderſucht (Joh. 4, 48) ſpäter noch mehr 
Befriedigung finden würde. Ganz natürlich 
daher, daß ſie auch jetzt wieder alsbald zu 
erkennen geben, wie ſehr ſie ſich am Worte 
des Herrn geärgert haben, was ihm dann 
zu der unmittelbar folgenden Warnung in 
bezug auf die oxavdadra Anlaß gab. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der Unterſchied, welcher zwiſchen dem 
Herrn und Paulus zu beſtehen ſcheint, wenn 
der erſte die vollkommene Unverletzlichkeit 
und ewige Geltung des Geſetzes hervorhebt, 
der andere die Aufhebung des Geſetzes durch 
das Neue Teſtament verkündigt, berechtigt 
keinenfalls zu der Hypotheſe, daß der Mei 
ſter über dies Frageſtück anders gedacht habe 
als ſein hoch erleuchteter Apoſtel, und daß 
alſo das Chriſtentum in Paulus einen Schritt 
weiter, über Jeſum hinaus, gemacht habe. 
Vielmehr iſt auch hier die bekannte Regel 
anzuwenden: „Distingue tempora, et con- 
cordabit scriptura.“ Der Herr, der zu ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen unter Iſrael redete, konnte 
nicht anders als die relative Wahrheit her⸗ 
vorheben, daß das Geſetz und die Prophe⸗ 
ten in Kraft blieben; Paulus aber, der unter 
dem Heidentum auftrat, mußte alsbald ver⸗ 
kündigen, daß das Amt, das die Verdamm⸗ 
nis predigt, das Amt des Buchſtabens, ab⸗ 
gethan ſei. Das Wort des Herrn zielt aus⸗ 
ſchließlich auf den Geiſt, den Kern, den ewi⸗ 
gen Hauptinhalt, das Wort des Apoſtels 
dagegen auf die Form, den Buchſtaben, die 
äußerlich zwingende Autorität des Alten 
Teſtaments. Wie weit Paulus grundſätzlich 
von allem Antinomismus entfernt war, 
geht aus Röm. 3, 31 hervor. 
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2. „Wer fein Weib entläßt — der bricht 


die Ehe.“ Nach dieſem Worte, buchſtäblich 
aufgefaßt, hat es allerdings den Schein, 
als ob der Herr ſich unbedingt gegen alle 
Eheſcheidung erklärt habe, und als ſei die 
römiſch⸗katholiſche Kirche vollkommen in 
ihrem Rechte, wenn fie höchſtens eine sepa- 
ratio quoad torum et mensam, nie aber 
quoad vinculum erlaubt. Man muß jedoch 
dieſen Ausſpruch des Herrn aus Matth. 
5, 32; 19, 9 ergänzen und annehmen, daß 
das Verbrechen, durch welches die Ehe von 
dem einen Theil geſchändet wird, auch dem 
andern Theil Freiheit — wir ſagen keines⸗ 
wegs Verpflichtung — gibt, dieſelbe auch 
ſeinerſeits als gebrochen anzuſehen. Ob es 
chriſtlicher ſei, von dieſer Erlaubnis Gebrauch 


zu machen oder nicht, dies iſt aus dem Buch⸗ 


ſtaben der Worte des Herrn nicht abzuleiten, 
obwol wir glauben, daß es in ſeinem Geiſte 
iſt, wenn man die Frage im verneinenden 
Sinne beantwortet. Gewiß aber iſt der, 


welcher ſich in dem angegebenen Falle ſeiner 


Freiheit zur Scheidung bedient, deshalb noch 


nicht zu verurteilen und braucht alſo der 


unſchuldigen Partei der aus dieſem recht⸗ 
mäßigen Grunde geſchiedenen Eheleute das 
Schließen einer neuen Verbindung nicht 
verboten zu werden. Die Beſchränkung uy 
end moovele iſt alſo auch hier keineswegs 
außer acht zu laſſen, denn im Falle der 
mooveta hat ſchon wirkliche Eheſcheidung 
ſtattgefunden, ſodaß die geſetzliche nur die 
normale Fortſetzung iſt und der beleidigte 
Gatte in dieſem Falle nicht „ſeine Frau“ 
verläßt, ſondern eine Ehebrecherin, die auf⸗ 
gehört hat, ſich als ſeine Frau zu betragen. 
Kurz: „Jeſus verneint die Frage, ob der 
Mann das Weib willkürlich entlaſſen könnte, 
und erklärt ſich gegen jede einſeitige und 
willkürliche Eheſcheidung“ (de Wette). 


3. Das Gleichnis von Lazarus und dem 


reichen Manne iſt die erhabenſte Schilderung 
von dem Diesſeits und Jenſeits in ſeinen 
ſtaunenerweckenden Gegenſätzen. Was iſt die 
Trilogie eines Dante, worin er die Hölle, 
das Fegfeuer und den Himmel beſingt, im 
Vergleich mit der Trilogie dieſer Parabel, 
die uns mit wenigen, aber ſprechenden Zügen 
das große Ganze von Erde, Gehenna und 


Paradies auf einmal vor Augen ſtellt? In 


dem Gewande einer bildlichen Rede, die der 


Eschatologie ſeiner Zeit entnommen, gibt der 
Herr hier die überraſchendſten Aufſchlüſſe 
und lüftet den Schleier, der der Zukunft Ge⸗ 
heimniſſe deckt. 

4. Der Gegenſatz, der in dem Gleichniſſe 
zwiſchen dem Reichen und Armen auf Erden 
ſtattfindet, zeigt uns das Bild der traurigſten 
Wirklichkeit (vgl. Spr. 22, 2). Der Herr iſt 
wie Moſes weit entfernt, den Unterſchied 
zwiſchen Reichen und Armen wie mit einem 
Zauberſchlage vernichten zu wollen (5 Moſ. 
12, 7-9; Mark. 14, 7). Er läßt den Ge⸗ 
genſatz hier auf Erden beſtehen, und darin 
eins der größten Rätſel in dem gerechten 
Walten der Vorſehung. Aber zugleich nimmt 
er das Anſtößige daraus weg, indem er dies 
Leben nicht als das Leben, ſondern nur als 
die erſte Hälfte unſeres Daſeins zeichnet, 
und indem er das Licht der Ewigkeit über 
der dunklen Nacht dieſer Erde aufgehen läßt. 

5. Obſchon es nicht der nächſte Zweck 
dieſer Parabel iſt (ſ. oben), einen ſpeziellen 
Unterricht über die zukünftigen Dinge zu ge⸗ 
ben, ſo wird doch manche Frage über das 
Jenſeits uns hier in befriedigender Weiſe 
beantwortet. Soviel zeigt ſich uns gleich: 
nach dem Tode dauert das Leben der From— 
men ſowol als das der Gottloſen ununter⸗ 
brochen fort. Weit entfernt, einen Seelen⸗ 
ſchlaf zu lehren, erklärt der Herr im Gegen⸗ 
theil, daß das Bewußtſein auch im Jenſeits 
fortwähre. Der Reiche ſieht zwar ſeinen 
äußeren Zuſtand verändert, aber in ſeinem 
Innern iſt er derſelbe geblieben. Er weiß, 
wer und wo er iſt, er kennt Lazarus, kann 
von ſeinem Vaterhauſe, von ſeinen fünf 
Brüdern ſprechen, und ihr ſittlicher Zuſtand 
iſt ihm nicht unbekannt. Eben ſo eingebildet 
wie früher ſieht er auf Lazarus herab, und 
ſein Charakter zeigt dort alſo noch dieſelben 
Schattenſeiten wie hier. Die Pein, welche 
er leidet, beſteht in einer gerechten Ver⸗ 
geltung deſſen, was er hier Uebles gethan; 
dem Lazarus ward die Broſame verweigert, 
ihm wird ein Tropfen verſagt. Spuren von 
wahrer Reue zeigt er nicht, wol aber von 
Leid und Verzweiflung. Er ruft nicht Gott, 
ſondern Vater Abraham an, und trägt nicht 
Leid über ſeine Sünden, ſondern nur über 
ihre Folgen. Das natürliche Gefühl für ſeine 
Brüder macht ihn erzittern bei dem Gedan⸗ 
ken, daß auch ſie an den Ort der Qual kom⸗ 
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men könnten; aber indirekt entſchuldigt er 
noch immer ſich ſelbſt, als wäre er in dem 
diesſeitigen Leben nicht genug gewarnt wor⸗ 
den. Kein Wunder, daß da, wo eine ſolche 
innere Scheidung zwiſchen ihm und den Seli- 
gen beſteht, auch eine äußere Kluft vorhan⸗ 
den iſt, die ſo wenig ausgefüllt als über⸗ 
ſchritten werden kann. Obgleich der Herr 
hier von dem Zuſtande gleich nach dem Tode 
redet, nicht von dem nach der Paruſie, zeigt 
es ſich doch, daß, nach ſeiner Vorſtellung, 
die ſcharfe Scheidung des Lichts zwiſchen den 
Kindern des Lichts und denen der Finſternis 
jenſeit des Grabes jedenfalls zu einer Kluft, 
einem Abgrunde wird. Sowol die Lehre vom 
Fegefeuer als die von der Apokataſtaſis wird 
durch dieſes Gleichnis beſtritten, und nach 
dem letzten Worte Abrahams an den Reichen 
können wir von dieſer Seite für den Un⸗ 
gläubigen nichts anderes mehr erwarten, als 
ein unwiderrufliches Schweigen. 

6. Die Seligkeit des Jenſeits beſteht nach 
dieſem Gleichnis darin, daß der Erlöſte des 
Herrn getröſtet wird (wagaxadsiror, V. 25). 
Die aus dem irdiſchen Prüfungsleid befreite 
Seele wird von Engeln hinübergetragen 
nach einem glücklichern Orte. Was der Herr 
hier von dem ministerium angelorum lehrt, 
wird indirekt durch Stellen wie Luk. 15, 10; 
Hebr. 1, 14 u. a. beſtätigt. Das Paradies, 
welches hier als Beſtimmungsort der Seli— 
gen angegeben wird, muß wol unterſchieden 
werden von dem dritten Himmel (2 Kor. 
12, 4), dem Wohnplatze der vollkommenen 
Gerechten. Das Paradies iſt im Gegentheil 
in dem Zwiſchenſtand ein Ort anfänglicher, 
obſchon ſehr erquickender Ruhe, worin die 
Juden ſich alle Frommen des A. B. in 
Freude vereinigt dachten. Bei dem Schoß, 
eigentlich Buſen Abrahams, denke man an 
den bauſchigſten Theil des Gewandes, der 
durch das Umſchlagen desſelben auf der Bruſt 
entſteht. Auch hier, wie Matth. 8, 11. 12; 
Luk. 13, 25— 29 u. a. St., wird die künftige 
Glückſeligkeit unter dem Bilde eines Gait: 
mahls gezeichnet, wo der Liebling des Haus— 
vaters, hier Abraham, ſo auf deſſen Lager 
liegt, daß er an ſeinem Buſen ruhen kann. 
Die Begriffe von Erquickung und Gemein⸗ 
ſchaft ſind alſo auch hier aufs innigſte ver⸗ 
bunden. Der arme Lazarus ruht in dem 
Schoße des reichen Abraham, gleichſam zum 
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Beweis, daß nicht Armut oder Reichtum an 
ſich, ſondern Glaube und Gehorſam den 
Grund ihrer Glückſeligkeit ausmacht. Dieſe 
Seligkeit wird, ganz wie die Verdammnis, 
in Vereinigung mit andern Gleichgeſinnten 
durchlebt (vgl. das vera Ed judy u), 
aber der Gedanke an das Schickſal der Ver⸗ 
dammten ſtört die Ruhe der Seligen nicht. 
Mit aller Ruhe kann Abraham den Reichen 
anreden, kann Lazarus ihn ſehen, ohne ſich 
zu freuen, aber auch ohne ihm Hoffnung zu 
geben. Wieviel erhabener iſt dieſe Darſtel⸗ 
lung als die in dem Koran z. B., wo die 
Seligen die Verdammten verſpotten und ſich 
an der Betrachtung ihrer Qualen ergötzen. 

7. In der hohen Eingenommenheit für 
den erſten und Hauptzweck der Parabel dür⸗ 
fen wir die dogmatiſch-chriſtologiſche Bedeu- 
tung ihres zweiten Zweckes nicht überſehen. 
Merkwürdig wie der Herr auch hier in un- 
zweideutigem Tone für die sufficientia scrip⸗ 
turae V. T. Zeugnis ablegt. A fortiori läßt 
ſich dies Zeugnis auch auf die Schrift des 
N. B. beziehen. Vereinigt ſind dieſe Mittel 
der Gnade zur Erleuchtung, zur Erneuerung 
und Heiligung des Sünders ſo vollkommen 
zureichend, daß es ebenſo undenkbar als 
fruchtlos iſt, noch kräftigere Weckſtimmen zur 
Belehrung zu erwarten. Daß übrigens, 
wenn das Wort dieſen Zweck erreichen ſoll, 
die Wirkung des Heiligen Geiſtes durchaus 
nöthig iſt, wird von dem Herrn keineswegs 
geleugnet. Das Wort iſt der Same der 
Wiedergeburt, aber Sonnenſchein und Regen 
von oben muß den Samen auf dem Acker 
fruchtbar machen. Es iſt aber keine Wirkung 
des Geiſtes zu erwarten, wo die Kraft des 
Wortes geringgeſchätzt wird, und die Ge⸗ 
ſchichte lehrt genugſam, daß jede außeror⸗ 
dentliche Erweckung, die man auf einem 
andern Wege als auf dem des lebendigen 
xnovyne glaubt zu ſtande bringen zu fin- 
nen, von kurzer Dauer und zweifelhafter 
Bedeutung iſt. Kein Sünder kann alſo jemals 
darauf rechnen, daß Gott ihn auf außeror⸗ 
dentlichen Wegen erretten werde, wenn er 
den gewöhnlichen, in Gottes Wort beſchrie— 
benen Weg verachtet hat; und könnte ſelbſt 
das Zeichen des Jonas ſich nochmals wieder⸗ 
holen, es würde vergeblich ſein für den, der 
die Predigt des Jonas verſchmähte. 

8. Am Schluſſe dieſes Gleichniſſes ſpricht 


16, 14—31. 
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der Herr zugleich ein Urteil über alle außer⸗ derigrifste Gewinn, dem andern der entſetzlichſte 


ordentlichen Verſuche aus, die auch in un⸗ 
ſerer Zeit angewandt werden, durch Klopf⸗ 
geiſter, Tiſchrücken, Geiſtererſcheinungen, 
Somnambulismus ec. den Geheimniſſen der 
zukünftigen Welt auf die Spur zu kommen. 
Ein ſolcher Aberglaube iſt um ſo weniger zu 
entſchuldigen, weil er gewöhnlich mit heim- 
lichem Unglauben an Gottes Wort und Zeug⸗ 
nis vereinigt iſt. Es zeigt ſich hierbei übri— 
gens nur allzu deutlich, daß auch diejenigen, 
welche fic) in dem Beſitze folder auferor- 
dentlichen Kräfte und Offenbarungen wäh⸗ 
nen, dennoch ſich oft nicht bekehren, und in⸗ 
ſofern beſtätigt ihre Hartnäckigkeit noch das 
Ax Wort, welches Abraham hier gefpro- 
en. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Wahrheit, vom Gewiſſen anerkannt, vom 
ſündigen Herzen beſtritten. — Die Feindſchaft der 
Geldgierigen gegen die Predigt von dem Geſetz 
der Liebe. — Der phariſäiſche Sinn liegt in jedem 
natürlichen Menſchen, ſie wollen fromm ſcheinen 
vor Gott. — „Gott kennt eure Herzen.“ Dieſe 
Wahrheit läßt ſich betrachten 1) als eine gewiſſe, 
2) als eine ſchreckliche, 3) als eine troſtreiche Wahr⸗ 
heit. — Der himmelweite Unterſchied zwiſchen dem 
Gerichte Gottes und dem Gerichte der Menſchen 
(1 Sam. 16, 7). — Die altteſtamentliche Periode, 
eine Periode der Vorbereitung. — Sobald das 
Reich Gottes mit Kraft verkündigt wird, wird es 
auch heftig beſtritten. — Die Unverletzlichkeit des 
Geſetzes. 1) In welchem Sinne, 2) mit welchem 
Rechte, 3) zu welchem Zweck proklamirt der Herr 
die Unverletzlichkeit des Geſetzes? — Das eheliche 
Leben durch den Geiſt Chriſti verklärt. — Die 
Eheſcheidung nicht etwas relativ gutes, aber ein 
nothwendiges Uebel. 

Reiche und Arme unter einander, der Herr hat 
ſie beide geſchaffen. — Wie arm ein Richter, wie 
reich ein Armer ſein kann: 1) in der jetzigen, 2) in 
der zukünftigen Welt. — Der reiche Mann: a) arm 
an wahrer Freude, b) an theilnehmender Liebe, 
c) an gegründeter Hoffnung, d) an ewigem Glück. 
— Der Arme: a) reich an Unfällen, b) reich an 
Schmerz, c) reich an ewigem Troſt. — Die Ko⸗ 
mödie und die Tragödie des irdiſchen Lebens nur 
einige Schritte von einander entfernt. — Wie das 
Wolleben der Erde das Herz nicht erweicht, ſon⸗ 
dern verhärtet. — Das Unverantwortliche der 
Liebloſigkeit angedeutet im Bilde des Reichen. 
1) Der Arme iſt allein, 2) dicht vor der Thür, 
3) wol bekannt, 4) täglich vor Augen, 5) unfähig 
zur Arbeit, 6) beſcheiden genug, um nicht zu 
klagen, 7) ſelbſt mit den Broſamen zufrieden, 
8) ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der Hunde, 
und doch wird er von dem Reichen verſchmähet. — 

Der Tod, das Ende der Ungleichheit im Leben 
(vergl. Hiob 3, 17-19). — Der Tod, dem einen 


Verluſt. — Die Sorgfalt der Engel für den 
ſterbenden Frommen von ihrer unbezweifelbar 
gewiſſen, von ihrer unbeſchreiblich troſtreichen 
Seite. — Was hilft die dem ſterbenden Sünder 
erwieſene Ehre, ſo ihr alsbald nach dem Tode die 
ewige Schande folgt? — Das Erwachen am 
Morgen der Ewigkeit. 1) Was dort fortdauert 
von dem, was wir hier bei jedem Erwachen be⸗ 
ſaßen: a. unſer Bewußtſein, b. unſere Perſönlich⸗ 
keit, c. unſere Erinnerung; 2) was dort wegfällt 
von dem, was wir hier bei jedem Erwachen wieder⸗ 
fanden: a. die trügeriſche Freude des Sünders, 
b. die rätſelhafte Prüfung des Frommen, «. die 
Arbeit der Gnade Gottes an beiden; 3) was dort 
anfängt von dem, was wir hier bei jedem Er⸗ 
wachen etwas näherkommen ſehen: a. ein über⸗ 
raſchendes Wiederſehen, b. eine gerechte Vergel⸗ 
tung, c. eine ewige Scheidung. — Der gegenſeitige 
Anblick der Seligen und Verdammten. Der fleiſch⸗ 
lichen Verwandtſchaft mit Abraham wird in der 
Geiſterwelt nicht widerſprochen, ſie hilft aber 
nichts. — Das jus talionis im künftigen Leben. — 
Der Schmerz der Verdammten: 1) über das, was 
fie entbehren, 2) erblicken, 3) ertragen, 4) erwarten. 
— Wehe dem Menſchen, der kein höheres Gut 
kennt als das, was er in dieſem Leben empfangen! 
— Die große Kluft. 1) Ihre Tiefe, 2) ihre Dauer, 
3) ihre beiden einander gegenüberliegenden Seiten. 
— Nicht das irdiſche Leiden bahnt den Weg zum 
Himmel, ſondern die Art und Weiſe, in der es 
getragen wird. — Die entſetzliche Erinnerung in 
dem Orte der Qual an die Verwandten, welche 
man auf Erden hinterlaſſen hat. — Wenn die 
fleiſchliche Verwandtſchaft nicht zu einer geiſtlichen 
wird, wird ſie zuletzt nur eine Quelle der Leiden 
mehr. — Wenn die Sünder recht glaubten, wie 
ſchrecklich die Hölle iſt, würden ſie ſich ohne Zweifel 
bekehren. — Gottes Wort, das einzige und hin⸗ 
reichende Mittel zur Bekehrung des Sünders. — 
Wer dies Mittel verſchmäht, hat kein anderes zu 
erwarten. — Ein aus den Todten Erſtandener 
würde ſelbſt den Sünder nicht zum wahren 
Glauben bringen können. — Wer ein anderes 
Mittel der Gnade außer den von Gott verordneten 
erwartet oder begehrt, 1) der verrechnet ſich furcht⸗ 
bar, 2) der verſündigt ſich ſchwer. 
Starke; Quesnel: Es kommt die Zeit, 
daß Gott wieder ſpottet derjenigen, die ſeine Wahr⸗ 
ich verſpottet haben. — Der Geizige ſchmückt 
ich gern mit Federn der Heuchelei. — Leibes⸗ 
krankheit dienet oft zur Heilung der Seelen; 
wol dem, welchen der höchſte Arzt würdigt, 
ihn alſo zu kuriren. — Cramer: Es iſt 
zweierlei Hoffart, geiſtliche und weltliche; keine 
gefällt Gott, beide ſind ihm ein Greuel. — 
Brentius: Die neuteſtamentliche Zeit erfordert 
neuteſtamentliche Leute. Das heidniſche Pracht⸗ 
und Wolleben prophezeit der Chriſtenheit nichts 
gutes. — Hedinger: Frömmigkeit geht oft 
betteln, iſt aber reich in Gott. — In der grau⸗ 
ſamen Ewigkeit hat alle Gnade und Troſt ein 
Ende (Spr. 11, 7). — Die Verdammten haben in 
ihrer Pein Verlangen nach Linderung, erlangen 
ſie aber doch nicht, und die vergebliche Sehnſucht 
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wird ihre Pein vermehren. — Die durch ein böſes 
Exempel anderen noch Gelegenheit zu ſündigen 
geben, werden in der Hölle deswegen von ihrem 
Gewiſſen gemartert werden. — Den Atheiſten zu 
Liebe und denen die Schrift nicht ſchmecket, wird 
Gott keine Wunder thun. — Gottloſe werden nicht 
anders und fürchten Gott nicht bis in die Hölle 
hinein, man laſſe ſich ſolches nicht wundern. — 
Nova Bibl. Tub.: Schämet euch, ihr unbarmher⸗ 
zigen Reichen! — Der vernünftige Menſch wird 
von unvernünftigen Thieren beſchämt! — Die ewig 
herrlich werden, müſſen vorher Elende geweſen ſein. 
— Ach, wie wendet ſich das Blatt nach dem Tode! 
— Der Glaube iſt mit dem Worte Gottes, welches 
voller Wunder und Beweistum iſt, zufrieden; dem 
Unglauben aber iſt nicht zu helfen. — Canſtein: 
Das falſche Vertrauen auf die äußerliche Gemein⸗ 
ſchaft des Bundes mit Gott findet ſich noch in den 
Verdammten. — Die böſen Menſchen wollen ſich 
in Gottes Ordnung nicht ſchicken, ſondern ver⸗ 
achten und meiſtern ſie und wollen's, ihrer Mei⸗ 
nung nach, noch bequemer und beſſer haben. 
Heubner: Gott wird einſt allen Schein zer⸗ 
ſtören. — Je höher einer getrachtet hat, je tiefer 
wird er fallen. — Reichtum verführt leicht zum 
Wolleben ohne Wolthun. — Genußſüchtig und 
ohne Liebe zu ſein, iſt ſchon genug, um verdammt 
zu werden. — Reiche wie der reiche Mann gibt 
es genug, Arme wie Lazarus wenig. — Der 
Tod für den frommen Dulder ein erwünſchter 
Freund, der ihm Erlöſung bringt. — Wie ver⸗ 
ſchieden iſt der Eintritt der Menſchen in die andere 
Welt! — Auf kurze Luſt folgt ewige Qual. — 
Gott ſtraft nicht mit heftigem Unwillen, ſondern 
mit ruhiger Gerechtigkeit. — Wer den Himmel 
im Irdiſchen ſucht, wird einſt den wahren Himmel 
entbehren. — Man braucht nicht arm und voller 
Schwären zu ſein und kann dem Lazarus doch 


güte den Grund der Seligkeit zu bauen. — 
Die Verdammten peinigen einander ſelbſt. — Die 
Todten mögen öfter an die Lebendigen denken, 
als dieſe an jene. — Der Glaube iſt mit den Be⸗ 
weiſen, die Gott gibt, zufrieden, der Unglaube hat 
niemals davon genug. — Der Menſch hat kein 
Recht, Gott vorzuſchreiben, wie er ihn zum Heile 
führen will. — Hier haben wir auch den Grund, 
warum Chriſtus nach ſeiner Auferſtehung den 
Ungläubigen nicht erſchienen ſei. 


Zur Perikope vergleiche man vier Predigten des 
Chryſoſtomus über dieſen Abſchnitt. Ed. Mont⸗ 
faucon, Tom. I. — Die Predigt von Maſſillon sur 
le mauvais Riche. — Lis co: Vom Unglauben 
falſcher Reichsgenoſſen. — Wie wir die Klage 
über die Unzulänglichkeit der chriſtlichen Heils⸗ 
mittel zu beurteilen haben. — Schultz: Unſere 
Seele behält im künftigen Leben ihr Bewußtſein 
und ihre Erinnerung. — Florey: Vier Worte 
des N. T., welche dies Evangelium uns zuruft und 
bekräftigt: 1) Matth. 19, 23; 2) 1 Joh. 2, 17; 
3) Jak. 1, 12; 4) 2 Tim. 3, 14. 15. — Wolf: 
Daß der Tod das Schickſal irdiſch geſinnter Men⸗ 
ſchen ändere, aber nicht ihre Geſinnung. — Det⸗ 
tinger: Die Ewigkeit, wie ſie richtet, wie ſie 
ſcheidet, wie ſie zuſammenführt. — Ruling: 
Die Kluft zwiſchen Weltkind und Gotteskind 
wird durch den Tod nicht angefüllt, ſondern 
nur in umgekehrter Ordnung befeſtigt. — Fuchs: 
1) Der arme Lazarus: a. ein Armer, aber auch 
ein Reicher, b. ein Kranker, aber auch ein Ge⸗ 
ſunder, c. ein Pilger, aber auch ein Bürger; 
2) der reiche Mann: a. ein Reicher und doch ein 
Armer, b. ein Geſunder und doch ein Kranker, 
c. ein Bürger und doch ein Heimatloſer. — L. A. 
Petri: Der Weltmenſchen elendes Leben und 
Schickſal: 1) arm im Leben, 2) elend im Tode, 
3) verloren in Ewigkeit. — Rautenberg: Der 
Tod von zwei Seiten. 1) O Tod, wie bitter biſt 
du! 2) O Tod, wie wol thuſt du! — Cl. Harms: 
Der breite Weg. — von Kapff: Was Jeſus hier 
über den Zuſtand der Seelen nach dem Tode lehret: 
1) derer, die ohne Gott, 3) derer, die in Gott leben. 
— Uhle: Einige Blicke übers Grab hinaus in 
das ſtille Todtenreich. — Couard: Die Genuß⸗ 
ſucht. 1) Ihr Weſen, 2) ihre Quelle, 3) ihre Fol⸗ 
gen. — Heintzeler: Weltherrlichkeit und Herr⸗ 


lichkeit der Kinder Gottes. — Coſack: Himmel 
gleichen. — Hüte dich, auf natürliche Herzens⸗ 


oder Hölle? — Gerok: Die ſchrecklichen Ent⸗ 
deckungen einer irdiſch geſinnten Seele jenſeits des 
Grabes: 1) über ſich ſelbſt und ihr trauriges Ge⸗ 
ſchick; 2) über die Kinder Gottes und ihr ſeliges 
Los; 3) über die Ewigkeit und ihren furchtbaren 
Ernſt; 4) über das Wort Gottes und ſeine un⸗ 
trügliche Geltung. — Arndt: Zwei höchſt ver⸗ 
ſchiedenartige Menſchen. — Saurin: Eine Pre⸗ 
digt sur le suffisance de la Révélation, Serm., 
Tom. I, p. 404. 


6. Paraboliſche Rede an die Jünger vom rechten Glauben, der die Aergerniſſe 


überwindet. 
1 


(Kap. 17, 110.) 
Er ſprach aber zu ſeinen!) Jüngern: Es iſt unmöglich, daß die Aergerniſſe 


2 nicht kommen, aber wehe demjenigen, durch den ſie kommen. Es wäre ihm nützer, 


wenn ein Mühlſtein an ſeinen 


3 er einen dieſer Kleinen ärgerte. Seid au 


gangen haben wird [gegen dic], 
4 fo vergib ihm. 


Hals gelegt und er ins Meer geſtürzt würde, als daß 
d auf eurer Hut. Wenn dein Bruder ſich ver⸗ 
tadle ihn nicht, und wenn er es bereut haben wird, 
Und wenn er ſiebenmal des Tages gegen dich ſündigen wird?), und 


) avrod ift entſchieden teſtirt, ſiehe Tiſchendorf z. d. St. 


) Wir leſen mit Tiſchendorf aucornjon, 
von V. 3 zu fein ſcheint. hk 8 


‘ 


nicht aucorn, das nur eine mechaniſche Wiederholung 
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ſiebenmal des Tages wiederkommt [zu dir)] und ſagt: Es reuet mich, ſo ſollſt du ihm 
vergeben. Und die Apoſtel ſprachen zum Herrn: Vermehre uns Slate 5285 
ſprach aber der Herr: Wenn ihr Glauben hättet, wie ein Senfkorn, ſo würdet ihr 
ſagen zu dieſem Maulbeerfeigenbaum: Entwurzele dich und pflanze dich ins Meer, 
und er würde euch [fofort auf euer Sagen! gehorcht haben. 

Wer aber von euch, der einen Knecht hat, welcher pflügt oder weidet, wird zu? 
ihm, wenn er vom Felde heimgekommen, ſagen: Komme ſogleich her und lege dich 
nieder zu Tiſche? Sondern wird er nicht zu ihm ſagen: Mache zurecht, was ich 8 
eſſen ſoll und gürte dich und warte mir auf, bis ich gegeſſen und getrunken haben 
werde, und danach ſollſt du eſſen und trinken? Er weiß doch nicht etwa dem) 9 
Knechte Dank, daß er das lihm )] Befohlene gethan? Ich meine nicht! »Alſo auch 10 
ihr, wenn ihr alles gethan habt, was euch befohlen ijt, fo ſprechet: wir find unnütze 


Knechte, wir haben nur gethan, was wir ſchuldig waren. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſprach aber. Es bleibt eine ſchwie⸗ 
rige Frage, ob wir in Luk. 17, 1—10 eine 
zuſammenhängende Rede des Herrn an— 
treffen oder eine Sammlung von Dikta, die 
hier ohne hiſtoriſchen Zuſammenhang mit⸗ 
getheilt werden und durch einen ziemlich loſen 
Faden chreſtomathiſch an einander gereihtſind. 
Faſt ſollte man in Verſuchung kommen, hier 
nicht viel mehr als einen kurzen Inbegriff 
der Lehre zu ſehen, die der Herr nach Matth. 
18, 6 u. ff. bei einer andern Gelegenheit 
ausführlicher gegeben hat. Bedenken wir 
aber, daß das Gleichnis von dem pflügenden 
Knechte (V. 7—10) dem Lukas ganz eigen⸗ 
tümlich iſt; daß der paraboliſche Ausdruck 
von dem Maulbeerfeigenbaume in modifizir⸗ 
ter Form wiederholt von dem Herrn kann 
gebraucht worden ſein (vgl. Matth. 17, 20; 
21, 21); daß auch die Vorſchrift V. 3. 4 
nicht ganz gleichen Inhalts iſt mit Matth. 
18, 21. 22 und daß die wahrſcheinliche 
Stimmung der Phariſäer nach dem, was ſie 
Kap. 15 u. 16 gehört hatten, eine natürliche 
Veranlaſſung zu der Warnung vor oxarvdada 
darbot, dann ſehen wir die Bedenken gegen 
die innere Einheit von Kap. 17, 1—10 
mehr und mehr verſchwinden. Mehrere Ver⸗ 
ſuche, den Zuſammenhang der verſchiedenen 
Redetheile auf innerlich wahrſcheinliche Weiſe 


1) Zu dir. Je mehr dies eis o. 
näher liegt die Vermutung, daß es, wie 
manu iſt. 


zu erklären, findet man bei Stier, Reden 
Jeſu, III, S. 390; vgl. Lange, L. J., III, 
S. 466. 

2. Zu ſeinen Jüngern, vgl. Kap. 16, 1; 
wol zu unterſcheiden von den ancorodon 
(V. 5), da es jetzt vielmehr theilweiſe erſt 
vor kurzem bekehrte Zöllner ſind (Kap. 25, 1), 
die aus dieſem Grunde als noch zu ſchwach 
im Glauben uno genannt werden (V. 2). 

3. Die Aergerniſſe, vielleicht mit be- 
ſtimmte Hinweiſung auf das, was ſoeben 
(Kap. 16, 14) geſchehen war. Sxardadoy in 
dem hier gebrauchten Sinne iſt dasjenige, 
woran der aufrichtige Jünger des Herrn mit 
Grund ſich ſtößt, weil es dem Herrn zur Unehre 
und der Gemeinde zum Schaden gereicht. 
Das Nichtkommen dieſer Aergerniſſe ift G 
dentro, unzuträglich oder unmöglich, ovx 
évdeyeto, non usu venit (Kap. 13. 33). 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Herr nicht 
von einer abſoluten, ſondern von einer rela- 
tiven, aus dem ſündigen Zuſtand der Welt her⸗ 
vorgegangenen Nothwendigkeit redet. Aber 
obſchon die Sache nun einmal nicht zu ändern 
iſt, ſo vermindert dies doch nicht die Ver⸗ 
antwortlichkeit deſſen, der das Kommen und 
Zunehmen der oxardada herbeiführt. 

4. Es wäre ihm nützer. Die Perfekta 
deuten an, daß der Herr den Zuſtand eines 
Mannes bezeichnen will, um deſſen Hals 
ein Mühlſtein bereits gehängt und der ſchon 


durch den Zuſammenhang der Rede erfordert wird, deſto 
ſtark es auch ſonſt bezeugt iſt, doch ein Einſchiebſel a seriove 


2) Dem Knechte. Das eren der Recepta fehlt bei A. B. D. L. X. ꝛc. und ſcheint nur ein 


explikativer Zuſatz zu ſein, 


Sinait.** supplet 20 


o. 


8) adr@. Die Unechtheit dieſes Wortes iſt ziemlich ſicher und wird denn auch von den meiſten 


1 


neueren Kritikern zugegeben. 
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ertrantt worden war; er findet dies Schick⸗ 
ſal, wie entſetzlich es auch iſt, doch noch 
wünſchenswerther, als wenn er noch am Leben 
wäre, um (5%) einen zu ärgern. — Ein 


Mühlſtein, 090 Hν,ĩ]; fo muß doch wol 


mit Lachmann, Tiſchendorf u. a. geleſen 
werden, anſtatt wrAoc omxoc, das aus der 
Recepta (Matth. 18, 6) entlehnt zu ſein 
ſcheint. Die Bedeutung der bildlichen Rede 
bleibt in beiden Fällen dieſelbe; nur muß 


bemerkt werden, daß hier nicht allein ein 


einfaches Ertränken, ſondern zugleich ein 


Verſenken in den tiefſten Abgrund der Hölle, 


deſſen Sinnbild die See iſt, gemeint wird. 
Vgl. ferner Lange zu Matth. 18, 6. 

5. Seid auf eurer Hut. Dem Zuſam⸗ 
menhang zufolge, beſonders vor dem Aerger— 
nisgeben, dem ſo ſchwere Strafen gedroht 
werden. Solche Aergerniſſe würden ſie ge— 
rade dann geben, wenn es ihnen an ver— 
gebender Liebe fehle. Der Herr ſieht vor— 
her, daß, ungeachtet ſeiner Bemühungen, 
für die Sache der Zöllner zu ſprechen, die 
Kluft zwiſchen dieſen und den ſtolzen Phari⸗ 
ſäern noch immer fortbeſtehen würde. Darum 
müſſen ſeine neuen Jünger mehr als ge— 
wöhnliche Liebe beweiſen, ſoll die Reibung 
mit jenen ſich nicht jeden Augenblick wieder- 
holen, und aus dieſem Grunde gibt er nun 
auch ihnen die Vorſchrift, welche er nach 
Matth. 18, 21. 22 früher ſchon in einer 
anderen Form dem Petrus gegeben hatte. 
Waren ſie unter einander einmütig und willig 
zu vergeben, dann konnte es ihnen nicht 
ſchwer fallen, auch ihren Feinden manchen 
Stein des Anſtoßes aus dem Weg zu 
räumen. 

6. Wenn dein Bruder. Aus dem gan- 
zen Zuſammenhang ergibt ſich, daß der Herr 
nicht von den Sünden im allgemeinen, ſon⸗ 
dern ſpeziell von ſolchen redet, die ein Bru⸗ 
der im Verkehr mit dem andern begeht. Für 
dieſen Fall verordnet er keine richterliche 
Beſtrafung, ſondern eine ſanftere, britder- 
liche Rüge (OW] —ð] ), ein Zurechthelfen 
zu ſeiner Beſſerung in aller Langmut der 
Liebe (vgl. 1 Theſſ. 5, 14). Bringt ſolche 
Zurechtweiſung ihn zu demütigem Schuld⸗ 
bekenntnis, dann darf die Vergebung nicht 
vorenthalten werden, und hätte ſich das 
Vergehen auch ſchon ſechsmal wiederholt. 
Wenn der Herr hier nur von einem ſieben⸗ 


fachen Vergeben redet, meint er damit im 
Grunde nichts anderes, als wenn er anders— 
wo von ſiebzigmal ſiebenmal geſprochen hat, 
und drückt alſo auch hier die qualitative Un⸗ 
endlichkeit der vergebenden Liebe in einer 
ſymboliſchen Zahl aus. Es herrſcht hier 
aber größere Mäßigung in der Form ſeines 
Wortes, weil er durch eine ſcheinbar über— 
ſpannte Forderung die , zu denen er 
redet, nicht abſtoßen und ärgern will. Es 
iſt übrigens der Mühe werth, die Vorſchrift, 
welche er hier für den Privatverkehr gibt, 
mit der zu vergleichen, welche er für die 
Ausübung der Zucht in der Gemeinde ver⸗ 
ordnete (Matth. 18, 15—18). Dem ein⸗ 
zelnen Bruder wird nicht zugelaſſen, was 
der Gemeinde zuletzt freiſtehen kann, einen 
als Zöllner und Heiden hinauszuthun. Die 
Vergebung muß ſich ebenſo oft wiederholen, 
ſo oft ſich noch die geringſte Spur von Reue 
zeigt. 

7. Und die Apoſtel u. f. w. Kein Wun⸗ 
der, daß beim Hören ſolcher Forderungen 
des Herrn, die doch zu allererſt fie ſelbſt be⸗ 
trafen, die Apoſtel dringendes Bedürfnis zu 
innerer Stärkung fühlen und mit Scham er⸗ 
kennen, wieviel ihnen noch von jenem höhe— 
ren Prinzipe fehlte, das ſie allein befähigen 
konnte, in dem heftigen Streit mit Fleiſch 
und Blut wirklich den Sieg zu erlangen. 
Wie ein Mann ſprechen ſie die Bitte um 
Vermehrung des Glaubens aus, und es iſt 
merkwürdig, wie die, welche ſonſt durch Hoch— 
mut und Rangſtreit ſo jämmerlich getheilt 
ſein konnten, jetzt in dieſer demütigen Bitte 
auf ſo liebliche Weiſe zuſammenſtimmen. 
„Wirklich das einzige Beiſpiel folder ge- 
meinſamen, ſo bezeichneten Rede in den Evan⸗ 
gelien“ (Stier). Wie öfter, ſo nennt Lukas 
auch hier Jeſum emphatiſch den Herrn 
(vgl. Kap. 7, 31; 22, 61 u. a. St.), um her⸗ 
vorzuheben, in welchem Lichte er vor dem 
Auge ſeiner Apoſtel ſtand, als fie ſich ge— 
drungen fühlten, mit dieſer Bitte ſich an ihn 
zu wenden. 

8. Vermehre unſern Glauben, eigent⸗ 
lich: ſetze uns Glauben zu, 100 N 
rior, Mit Dankbarkeit fühlen fie, daß es 
ihnen nicht gänzlich am Glauben fehlt, aber 
zugleich bedenken ſie demütig, daß die inten⸗ 
ſive Kraft ihres Glaubens noch nicht groß 
genug iſt, um ſie zu einer ſolchen Aufgabe 


17, 110. 


zu befähigen, wie fie V. 3. 4 ihnen vorge- 
ſtellt ward. Hier inſonderheit an Wunder⸗ 
glauben zu denken (Kuinoel u. a.), iſt durch⸗ 


aus willkürlich; des Herrn Antwort fordert 


dies auch keineswegs. Von etwas höherem 
als von äußeren Wundern, von einem Siege 
über ſich ſelbſt war ſoeben die Rede geweſen, 
von einem Triumph der Liebe, die nur die 
Frucht eines vermehrten Glaubens ſein 
konnte. Ob ſie mit dieſer Bitte eine direkte, 
unmittelbare Glaubensſtärkung begehrten, 
läßt ſich ſchwer angeben, aber gewiß iſt es, 
daß der Herr auf ihre Bitte ſofort ſchon eine 
direkte Erhörung gewährt und ihren Glau- 
ben ſtärkt, indem er ihnen erſt ein Wort der 
Ermutigung (V. 6), danach auch ein Wort 
der Demütigung (V. 7— 10) zu hören gibt. 

9. Wenn ihr Glauben hättet. Der Herr 
ſtellt natürlich nicht in Abrede, daß es ihnen 
an allem Glauben fehle, ſondern läßt ſie nur 
fühlen, wie weit ſie noch von dem Glauben 
in dem höchſten, idealen Sinne entfernt ſind, 
der ſie allein geſchickt machen kann, ſeine ſo 
ſtrenge Forderung zu erfüllen. Wieviel der 
Glaube in der ſittlichen Welt vermöge, deutet 
er ihnen dadurch an, daß er ſie darauf hin⸗ 
weiſt, was für erſtaunliche Veränderungen 
der Glaube, wenn dies wirklich nöthig iſt, 
in der natürlichen Welt hervorbringe. — 
Zu dieſem Maulbeerfeigenbaume, - 
rg, vielleicht ein Beweis, daß dieſe Rede 
in der freien Natur, während der Herr ſeine 
Reiſe fortſetzte, gehalten ward. Durch eine 
ſtarke Perſonifikation wird der Feigenbaum 
als ein vernünftiges Weſen dargeſtellt, das 
fähig iſt, einen ſolchen Glaubensbefehl zu 
verſtehen und ihm zu gehorchen. Der ou 
puvoc, ein in Paläſtina häufig vorkommender 
Baum, vgl. de Wette, Archäologie, §. 83. 
Vielleicht iſt aber hier der svxouogea (Kap. 
19, 4) gemeint, der, wie unſere Eiche, einen 
dicken Stamm, ſtarke Aeſte, tiefe und ge⸗ 
waltige Wurzeln hat, ſodaß es in gewiſſer 
Hinſicht etwas ebenſo großes iſt, einem ſol⸗ 
chen Baume als einem Berge zu gebieten: 
&xorlwIytr. Ja, noch ſtärker drückt der 
Herr ſich hier aus als in der Parallelſtelle 
Matth. 17, 21, da der Baum nicht verſin⸗ 
ken, ſondern wirklich ins Meer ſich pflanzen 
ſoll, wo doch ein gewöhnlicher Baum weder 
wurzeln noch wachſen kann, 
alſo deutlich darauf hingewieſen, 
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das, was den gewöhnlichen Naturgeſetzen 
zufolge ganz unmöglich iſt, nach einer höhe⸗ 
ren Ordnung der Dinge, in welcher der 
Glaube die Herrſchaft führt, unverzüglich zu 
ſtande kommen kann. Ueber die Frage, in⸗ 
wiefern man eine buchſtäbliche Erfüllung 
ſolcher Verheißungen erwarten dürfe, ohne 
in Ungereimtheiten zu verfallen, verdient 
verglichen zu werden Stier, zu Matth. 
17, 20. 

10. Wer aber von euch u. ſ. w. Die 
alte Klage über Mangel an Zuſammenhang 
mit dem Vorigen (de Wette) wird bei auf⸗ 
merkſamer pſychologiſcher Exegeſe gehörig 
erledigt. Der Herr hätte ſeine Jünger nicht 
kennen müſſen, wenn er nicht ſogleich bedacht 
hätte, daß ſchon die bloße Ausſicht auf die 
Verrichtung jo großer Thaten fie ſchon wie- 
der ſelbſtſüchtig und hochmütig zu machen 
vermöchte. Darum macht er ſie ungeſäumt 
darauf aufmerkſam, daß, auch wenn der 
Glaube ſie zu den höchſten Thaten ſtärkte, 
ihrerſeits nimmermehr von einem beſondern 
Verdienſte die Rede ſein könne. Auch zu dem 
Gleichnis von dem pflügenden Knecht kann 
ein am Wege unter den Augen des Herrn 
und der Zwölfe am Pfluge Arbeitender An— 
laß gegeben haben. Und die Frage: Wer 
von euch u. ſ. w. iſt um ſo weniger un⸗ 
paſſend, als wenigſtens die Söhne Zebedäi 
einem beſſeren Stande angehörten und alſo 
wol dovdor haben konnten; vgl. Mark. 1, 20. 

11. Ein Knecht, welcher pflügt oder 
weidet. Zweierlei Werk wird genannt, um 
die apoſtoliſche Arbeit, zu der ſie ſpäter be⸗ 
rufen werden ſollten, beſtimmt anzudeuten, 
und zwar von ihrer ſchwerern wie von ihrer 
leichtern Seite. Bei dem Knechte, dordoc, 
denke man nicht an einen gemieteten, 
pelos, ſondern an einen Leibeigenen, der 
gänzlich von ſeinem Herrn abhängig und 
aufs ſtrengſte verpflichtet war, in blindem 
Gehorſam zu thun, was ihm auferlegt war. 
Quid magni facit ad arandum positus, si 
arat; ad pascendum, si pascit? (Grotius). 

12. Komme ſogleich, ses iſt nicht 
zu verbinden mit ser (de Wette u. a.), ſon⸗ 
dern mit magedIuwy (Stier, Meyer), wie 
deutlich aus dem Gegenſatz wera tavre im 
folgenden Vers hervorgeht. Das Werk muß 


und es wird unverdroſſen verrichtet werden, die Ruhe 
daß auch folgt ſpäter, und damit hat es keinenfalls 
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Eile. Wenn die Arbeit auf dem Felde voll- 
bracht iſt, muß erſt noch die häusliche Arbeit 
verrichtet werden, ehe man ſich ſetzen kann, 
und die Mahlzeit des Herrn geht jedenfalls 
noch der des Dieners vor. Der Sklav muß 
ſich gefallen laſſen, gegürtet zu bleiben, bis 
der Herr ruhig und völlig gegeſſen und ge— 
trunken hat. — LegSwoayevoc, eine bild⸗ 
liche Redeweiſe, von den langen Kleidern 
der Morgenländer genommen, die ſie ab— 
legen oder aufſchürzen mußten, wenn ſie 
etwas eilig verrichten oder auf Reiſen gehen 
wollten. 

13. Er weiß doch nicht u. ſ. w. Heilig 
ironiſche Frage, womit der Herr es nicht 
gerade billigen will, daß ſo mancher Dienſt 
im täglichen Leben ganz ohne ein Wort des 
Dankes verrichtet wird, ſondern einfach er— 
innert an das, was durchgängig zu geſche— 
hen pflegt. In dem hinzugefügten: ov doxw 
iſt in unſern Augen zu ſtark der Stempel 
der Urſprünglichkeit ausgeprägt, als daß 
wir (Lachmann, Tiſchendorf) deſſen Echtheit 
zu bezweifeln wagten. Für die Einſchiebung 
beſtand kein Grund, die Weglaſſung aber 
iſt leicht zu erklären. Meyer z. d. St. 

14. Alſo auch ihr u. ſ. w. Der Herr 
will, daß ſeine Jünger auch nach der getreu— 
lich vollbrachten Aufgabe ſich nicht höher 
als ſolche Knechte achten ſollen. — Was 
euch befohlen iſt, ſowol auf dem Acker als 
im Hauſe, alles, auch das Schwerſte nicht 
ausgenommen. Sie haben ſogar in dieſem 
Falle, ſtatt beſondern Dank zu erwarten, in 
tiefer Demut zu ſagen: wir ſind unnütze 
Knechte, azosion, nicht arme, geringe 
(Roſenmüller) und ebenſowenig im ungün⸗ 
ſtigen Sinn, in dem dies Wort Matth. 
25, 30 gebraucht wird, ſondern einfach 
ſolche, die nichts mehr gethan haben, als 
ſich von dod zo erwarten ließ. Hätten fie 
weniger verrichtet, dann wären ſie ſogar 
ſchädlich, hätten fie mehr als das ihnen An— 
vertraute zu ſtande gebracht, dann würden 
fie veto geweſen fein, aber jetzt konnten fie, 
als ayostor, zwar das dem Diener zukom⸗ 
mende Eſſen und Trinken nach vollbrachtem 
Tagewerke erwarten, aber keinen Lohn, wie 
es nur einem außerordentlichen Dienſte be⸗ 
willigt ward. Der Herr verlangt nicht, daß 
die Seinigen ſich ſelbſt verachten und wegwer⸗ 


fen; er ſagt noch weniger, daß er ſie als 


unnütze Knechte anſehen wolle; er ſtellt am 
allerwenigſten in Abrede, daß nicht ein rei⸗ 
cher Lohn ihrer warte, wie er Kap. 12, 31 
verheißen hatte, ſondern hier wird nur jedes 
meritum e condigno abgewieſen und nach— 
drücklich erinnert, daß, welche Belohnung 
man auch immer empfangen möge, es alle⸗ 
zeit ein Gnadenlohn ſei, den man in keinem 
Falle zu fordern habe. Wie ganz vorzüglich 
dieſe Belehrung für das Bedürfnis der 
Zwölfe geeignet war, und wie ihr Glaube 
in dem Maße ſich vermehren würde, als die 
Demut in ihrem Herzen zunähme, haben ſie 
vielleicht ſogleich ſchon gefühlt und gewiß 
ſpäter erfahren. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund ⸗ 

gedanken. 

1. Was der Herr über die Nothwendig⸗ 
keit der oxardade fagt, zeigt uns, wie leben⸗ 
dig er ſich des Gegenſatzes bewußt war, der 
zwiſchen dem heiligen Gottesreiche und der 
ſündigen Menſchenwelt beſteht. Ein gewöhn⸗ 
licher Sittenlehrer würde geſagt haben: „Es 
geht nicht an, daß die Aergerniſſe kommen“; 
der König des Gottesreiches hingegen: „Es 
geht nicht an, daß die Aergerniſſe ausblei- 
ben: auch die Steine des Anſtoßes werden 
Mittel eines erhabenen Zieles ſein“; vgl. 
1 Kor. 11, 19. Doch wenn er auch hier aus 
dem Böſen Gutes hervorkommen läßt, ſo 
bleibt die ſittliche Verantwortlichkeit deſſen, 
der das oxardadoy verurſacht, entſetzlich 
groß und — wird viel zu wenig bedacht. 
Man muß indes wol beachten, daß man die 
Drohung des Herrn hinſichtlich gegebener 
Aergerniſſe nicht willkürlich auf genom— 
mene Aergerniſſe anwende. 

2. Es iſt merkwürdig, wie in dieſer Lehr⸗ 
rede des Herrn die Anweiſung zu vergeben- 
der Liebe und die zu ungeheuchelter Demut 
mit einander verbunden werden durch das 
Gebet um Glaubensmehrung. Um Liebe 
beweiſen zu können, muß erſt der Glaube 
vorhanden, aber um mehr Glauben zu haben, 
muß erſt die Demut tiefer und gründlicher 
ſein. Es zeigt ſich hier zugleich, wie der 
Herr den Glauben der Seinen ſtärkt, nicht 
auf magiſchem, ſondern auf ethiſchem Wege. 
Er führt ſie nach den Bergeshöhen eines 
entwickelten Glaubenslebens durch die dunk⸗ 
len Tiefen der Selbſterkenntnis. „Aus der 
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Enge in die Weite, aus der Tiefe in die 
Höhe.“ 

3. Das Wort des Herrn über das Ver- 
ſetzen des Maulbeerbaumes darf nicht über⸗ 
ſehen werden, wenn die ſo verſchieden be- 
antwortete Frage in betreff der Möglichkeit 
einer fortwährenden Wundergabe in der 
Gemeinde des Herrn beſprochen wird. Ohne 
irgend welche Beſchränkung verbindet er die 
Wunderkraft mit dem Glauben, und die Be⸗ 
hauptung, daß dieſe Verheißung ausſchließ⸗ 
lich auf die Zwölfe oder die zunächſt ihnen 
folgenden anzuwenden ſei, iſt reine Willkür, 
das Hyperboliſche der Bilderſprache berech— 
tigt nicht, das Weſentliche der Sache zu 
leugnen, und wenn die Geſchichte keine voll⸗ 
kommen beſtätigten Beweiſe für die buchſtäb⸗ 
liche Erfüllung der Verheißung darbietet, ſo 
kommt dies daher, daß die größten Hinder- 
niſſe, die der Glaube überwinden muß, ſich 
gewöhnlich nicht auf phyſiſchem, ſondern auf 
ethiſchem Gebiete zeigen. Freilich wird eine 
ſo hohe Kraftentwickelung des Glaubens 
immer zu den Seltenheiten gehören, ſo lange 
es noch ſo ſehr an der Demut fehlt, die 
der Herr hier ſo nachdrücklich empfiehlt. 

4. Das Wort über den unnützen Knecht 
bleibt ein locus classicus für die Hauptlehre 
des Evangelii und des Proteſtantismus, die 
Lehre von der Rechtfertigung des Sünders 
allein aus Gnaden, und es iſt mithin aus 
dieſem Grunde in dem pauliniſchen Evan⸗ 
gelium des Lukas ganz an ſeiner Stelle. 
Wäre das Beſtehen eines thesaurus super- 
erogationis möglich, dann würde die Sprache, 
welche der Herr hier ſeinen Jüngern in den 
Mund legen will, nur der Ausdruck einer 
geheuchelten Demut ſein. Man kann viel⸗ 
mehr getroſt ſagen, daß, wer ſich weigert, 
in dem hier angedeuteten Sinne ſich ſelbſt 
einen dovdoc ayosiog zu nennen, Chriſtum 
ſelbſt zu einem dovAoc azostos macht (vgl. 
Gal. 2, 21). Der Behauptung (J. Müller, 
Chr. Lehre von der Sünde, I, S. 48), daß 
hier wenigſtens die Möglichkeit einer Tugend 
vorausgeſetzt werde, da man mehr als das 
Befohlene thun könne, weil ja ſonſt auch 
Chriſtus ſein heiliges Leben unter den Be⸗ 
griff des oog axoetos hätte bringen müſſen, 
können wir unmöglich beiſtimmen. Chriſtus 
ſtand doch zu dem Vater in einem ganz an⸗ 
dern Verhältnis als in dem eines Knechtes, 
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mit dem er hier die Seinigen gleichſtellt. Es 


findet ſich auch nicht ein Beweis für die An⸗ 


ſicht, daß hier von einem beſchränkt jüdiſchen 
Gehorſam geſprochen werde, über welchen 
man ſich auf evangeliſchem Standpunkte weit 
erheben könnte. Vielmehr zeigt es ſich deut⸗ 
lich, daß der, welcher glaubt mehr thun zu 
können, als er wirklich ſchuldig war, ſehr 
ſonderbare Begriffe von dem Ideal der Voll⸗ 
kommenheit haben muß, welches das Geſetz 
verlangt. Uebrigens „dieſe Anempfehlung 
der Demut widerſpricht der Stelle Kap. 
12, 37 nur ſcheinbar, indem Chriſtus das 
eine mal ermuntern, das andere mal demü⸗ 
tigen wollte“ (de Wette). 

5. Das Gleichnis von dem pflügenden 
Knechte iſt für das paſtorale Amt noch von 
beſonderer Bedeutung. Der Herr zeigt es 
hier deutlich, daß ſeine Jünger zu verſchie⸗ 
dener Arbeit in ſeinem Dienſte gebraucht 
werden ſollen, und zwar zum harten Pflü⸗ 
gen der eine, zum ſtillen Weiden der andere; 
daß es ſie nie verdrießen dürfe, wenn ihre 
Aufgabe in gewiſſem Sinne nie vollendet 
werde; daß alles, was ſie wirklich bedürfen 
und billig erwarten können, auch für ihr 
zeitliches Leben zur beſtimmten Zeit werde 
dargereicht werden; aber daß ſie auch nach 
der treueſten Arbeit für immer die Hoffnung 
aufgeben müſſen, je eine Belohnung als 
Recht zu empfangen, die ſie andern als eine 
Gabe der Gnade dargeſtellt haben. Wieviel 
weniger Verwüſtung würde der Krebs des 
geiſtlichen Hochmuts der Hierarchen und Kle— 
rikalen angerichtet haben, wenn kein Diener 
der Kirche je einen andern Standpunkt als 
den des pflügenden Knechtes für ſich ſelbſt 
begehrt und eingenommen hätte. 

6. Mit Recht wird dieſe ganze Unter⸗ 
weiſung des Herrn zur Beſtreitung der 
Werkheiligkeit in der Ap. Augsb. Conf. III. 
benutzt: „Haec verba clare dicunt, quod 
Deus salvet per misericordiam et propter 
suam promissionem, non quod debeat prop- 
ter dignitatem operum nostrorum. Chri- 
stus damnat fiduciam nostrorum operum, 
arguit opera nostra, tanquam indigna. Kt 
praeclare hic inquit Ambrosius: agnos- 
cenda est gratia, sed ignoranda natura, 
promissioni gratiae confidendum est, non 
naturae nostrae. Servi inutiles significant 
insufficientes, quia nemo tantum timet, 
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tantum diligit Deum, tantum credit Deo, 
quantum oportuit. Nemo non videt, fidu- 
ciam nostrorum operum improbari.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Ein Chriſtentum ohne Aergerniſſe iſt in dieſer 
ſündigen Welt unmöglich. — Das Wehe über den 
Menſchen, durch welchen Aergerniſſe kommen: 
1) entſetzlich, 2) gerecht, 3) heilſam. — Es gibt 
eine Strafe, die unendlich ſchwerer iſt als Leibes⸗ 
ſchaden und Lebensverluſt. — Der hohe Werth, 
den der Herr den Kleinen im Himmelreiche beilegt. 
— Der Größte, der Aergerniſſe gibt, ſteht tiefer 
als der Kleinſte, der Aergerniſſe erleidet. — Die 
Forderung der Willigkeit zu brüderlicher Ver⸗ 
gebung, in ihrer Länge, Breite, Tiefe und Höhe 
(Eph. 3, 18). — Unter dem Alten Bunde ſieben⸗ 
fache Rache (1 Moſ. 4, 23. 24), unter dem Neuen 
Bunde ſiebenfache Vergebung. — Beſtrafung der 
Sünde muß mit Erbarmung für den Sünder ver⸗ 
einigt ſein. — Kein Reichtum an Liebe, ohne 
Wachstum des Glaubens. — In der Bitte um 
Glaubensmehrung müſſen alle Chriſten wie die 
Apoſtel zuſammenſtimmen. — Inwiefern dieſe 
Bitte 1) im beſondern für die Zwölfe, 2) im allge⸗ 
meinen für alle Gläubigen nöthig bleibt. — Was 
dieſe Bitte 1) voraus ſetzt: a. daß man ſchon 
Glauben habe, b. aber noch zu wenig und c. daß der 
Herr der einzige iſt, von dem man mehr empfan⸗ 
gen kann. Was dieſe Bitte 2) verlangt: a. mehr 
Licht, b. mehr Kraft, c. mehr Gemeinſchaft des 
Glaubens. Was dieſe Bitte 3) bewirkt: a. der 
Jünger wird durch deren Erhörung vollkommen, 
b. das Gottesreich ausgebreitet, c. der Herr ver⸗ 
herrlicht. — Paſſender Text für eine Abend— 
mahlspredigt. Dieſe Bitte die beſte Abendmahls⸗ 
bitte, weil uns gerade der Glaube a. vor dem 
Abendmahl am meiſten fehlte, b. weil er bei 
dem Abendmahl zuerſt gefordert wird, e. nach 
dem Abendmahl auf manche ſchwere Probe geſtellt 
werden kann. — Die alles überwindende Kraft 
des Glaubens. 1) Woraus ſie erſichtlich, 2) warum 
ſie nicht mehr geſehen wird. — Ein Glaube wie 
ein Senflorn hat Kraft genug, um einen ganzen 
Baum zu verpflanzen. — Das Verhältnis der 
Arbeit zur Belohnung im Reiche Gottes. — Der 
Diener des Reiches Gottes, einem pflügenden 
Knechte gleich, einem, der 1) zu verſchiedener, 
oft ermüdender Arbeit berufen iſt, 2) ſeine Auf⸗ 
gabe nie für ganz vollendet anſehen kann, 3) in 
ſeinem Dienſt das Nöthige empfängt und genießt, 
4) aber ſelbſt nach der treulich vollendeten Aufgabe 
nie einen Anſpruch auf wolverdienten Lohn geltend 
machen kann. — Der unnütze Knecht ſehr nützlich, 


der nützlichſte Knecht unnütz. — Wie die wahre | j 


Evangelium Lucä. 


17,110 


Vergeltung für die Arbeit im Reiche Gottes erſt 
anfängt, wenn man alle Ausſicht auf Belohnung 
aufgegeben hat. — Der Herr ſchätzt ſeine Diener 
in dem Maße höher, als ſie gelernt haben, ſich 
ſelbſt gering zu ſchätzen. 

Starke; Quesnel: Gott, bei welchem alle 
Dinge möglich ſind, könnte leicht alle Aergerniſſe 
verhüten, aber er läßt ſie zu aus heiligen Ur⸗ 
ſachen. — Bibl. Würt.: Hüte dich, daß du nie⸗ 
manden, ſonderlich aber auch jungen Kindern nicht 
das geringſte Aergernis gebeſt. — Liebe ermüdet 
nie im Verzeihen. — Brentius: Chriſten kön⸗ 
nen aller Injurienprozeſſe umſoviel mehr über⸗ 
hoben ſein, weil Gott der Herr ſich alle Rache ſo 
heilig vorbehalten. — Der Glaube wächſt nicht 
wie das Unkraut; weil er in Gott ſeine Wurzel 
hat, fo muß er auch durch Gott wachſen. — Zei⸗ 
ſius: Auch der ſchwache Glaube iſt Gotteskraft, 
thut Wunder, macht ſelig und wird nicht verwor⸗ 
fen (Mark. 9, 24. 25). — Man prüfe ſich doch 
immer ſelbſt, ob man im Glauben ſei, damit man 
nicht etwa ſeinen Unglauben für einen ſchwachen 
Glauben halte. — Nova Bibl. Tub.: Es iſt 
nicht genug, daß wir unſere geiſtliche Arbeit und 
Dienſt Gottes wol anfangen, wir müſſen ihn auch 
ununterbrochen fortſetzen, bis uns der Herr ſelbſt 
Feierabend gibt. — Canſtein: Ein frommer und 
treuer Knecht gibt ſeinem Herrn die Ehre und läßt 
ihm in allen Dingen billig den Vorzug. — Zuerſt 
gedient, danach belohnt. Jenes ſind wir ſchuldig, 
dieſes folgt aus Gnaden. — Hedinger: Weg, 
geiſtlicher Hochmut, wo iſt die Vollkommenheit? 
Rechtſchaffene Knechte Gottes thun ihnen ſelbſt 
niemals genug; ſie wollten gern immer noch ein 
mehreres gethan haben, ſo groß iſt ihre Begierde, 
Gott zu dienen und Seelen zu gewinnen. 


Heubner: Der Glaube iſt die Kraft, ſowie zu 
allem guten, ſo auch zur unbeſiegbaren Verſöhn⸗ 
lichkeit. — Das Gebet ein Stärkungsmittel des 
Glaubens und darum täglich nöthig. — Es kommt 
nicht darauf an, ob der Glaube gleich anfangs 
ſtark ſei, wenn er nur friſch, geſund, treibend iſt. 
— Auch das tief Eingewurzelte, unmöglich Schei⸗ 
nende auszurotten, iſt durch den Glauben an 
Chriſtum möglich. — Ohne Arbeit keine Ruhe, 
ohne Kampf kein Genuß. — Der iſt der Würdigſte, 
der ſich für den Unwürdigſten hält. — Der Glaube 
8 5 immer ruhig; die Liebe, des Glaubens 

ochter: nimmer ruhig. — Arndt: Die Aeuße⸗ 
rung der Demut, in Beziehung auf das Gute, 
das wir gethan haben. 1) Sie bekennt, daß alles 
gute, was wir thun, nur unſere Schuldigkeit ſei; 
2) daß es uns nur durch Gottes Gnade gelingt; 
3) daß es immer vollkommen bleibt. — Lis co: 
a nothwendig jedem Reichsgenoſſen die Demut 
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I. 


Die Reiſen durch die Grenzen zwiſchen Samaria und Galiläa und die merkwürdigen 
Vorfälle während derſelben. (Kap. 17, 11— Kap. 18, 14.) 


1. Die zehn Ausſätzigen. (Kap. 17, 11-19.) 
(Evangelium am 14. Sonntag nach Trinitatis.) 


Und es geſchah, da er gen Jeruſalem reiſete, zog er mitten durch Samaria und 11 
Galiläa. Und als er in einen gewiſſen Flecken kam, begegneten ihm zehn ausſätzige 12 
Männer, welche von ferne ſtehen blieben. Und ſie erhoben ihre Stimme und riefen: 13 
Jeſu, Meiſter, erbarme dich unſer! »Und da er fie erblickte, ſprach er zu ihnen: 14 
Gehet hin und zeiget euch den Prieſtern. Und es geſchah, indem ſie hingingen, daß 
ſie rein wurden. Einer aber von ihnen, da er ſah, daß er geheilt war, kehrte zurück, 15 
Gott preiſend mit lauter Stimme, und fiel aufs Angeſicht zu ſeinen Füßen und 16 
dankete ihm; und ſelbiger war ein Samariter. Da antwortete Jeſus und ſprach: 17 
Sind nicht die (ſämtlichen! zehn rein geworden? wo find aber die lübrigen) neune. 
Haben ſich keine gefunden, welche zurückkehrten, Gott die Ehre zu geben, denn 18 
dieſer Fremdling? Und er ſprach zu ihm: Stehe auf, gehe hin: dein Glaube 19 


hat dich gerettet! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und es geſchah. Eine genaue Harmo⸗ 
niſtik müßte nach Luk. 17, 10 den Bericht 
über die Auferweckung des Lazarus und die 
infolge derſelben ſtattgehabte Berathſchlagung 
des feindlichen Sanhedrin (Joh. 11, 1—53) 
einſchieben. Nach dieſen Begebenheiten ver⸗ 
weilt der Herr einige Zeit in dem Städtchen 
Ephrem, bis das herannahende Oſterfeſt 
ihn wieder nach Jeruſalem ruft (Joh. 11, 
54. 55). In den Anfang dieſer letzten Feſt⸗ 
reiſe fallen die Luk. 17, 11 u. ff. erzählten 
Ereigniſſe. Die Heilung der zehn Ausſätzigen 
fand alſo nicht während eines Ausfluges des 
Herrn aus Ephrem ſtatt (Olshauſen, v. Ger⸗ 
lach), ſondern am erſten Anfang der Feſtreiſe, 
den Lukas allein uns mittheilt. Noch ein⸗ 
mal, ehe er von ſeinem öffentlichen Leben 
ſcheidet, will der Herr theilweiſe die Gegen⸗ 
den durchwandern, die der Schauplatz ſeiner 
früheren Wirkſamkeit geweſen waren, und ſo 
durch Worte und Thaten beweiſen, daß er 
ſeine mächtigen Feinde nicht ſcheut. 

2. Aid wéoov, Es iſt kein Grund zur 
Aenderung der Lesart vorhanden, weder in 
peor, dia oor, noch ava wéoor (ſ. Meyer 
z. d. St.). Der Ausdruck deutet an, nicht, 
daß er mitten durch die beiden hier genann⸗ 
ten Länder zog — denn in dieſem Falle 
hätte nicht Samaria, ſondern Galiläa zuerſt 
genannt werden müſſen —, ſondern daß er 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


mitten zwiſchen dieſen Ländern fortreiſte, 
ſodaß er ſich auf den Grenzen hielt, ohne ins 
Innere des Landes einzudringen, in confinio 
(Bengel). So auch Lange, Leben Jeſu, II, 
S. 1065. Die Meinung, daß die Erwäh⸗ 
nung Samarias nur infolge des Auftretens 
eines Samariters in dieſer Erzählung 
(V. 16; Strauß) geſchehen ſei, iſt eine von 
den Frivolitäten der negativen Kritik, die 
nicht wenig dazu beitragen, ihren ſittlichen 
Charakter verdächtig erſcheinen zu laſſen. 

3. Zehn ausſätzige Männer. Ueber 
den Ausſatz ſiehe zu Luk. 5, 12— 16 und 
Lightfoot zu Matth. 8, 2. Auch 2 Kön. 
7, 3 finden wir ein Beiſpiel davon, daß aus⸗ 
ſätzige Männer, durch die Noth getrieben, 
ſich mit einander zu einer Geſellſchaft ver- 
einigt hatten. Als Unreine mußten ſie wenig⸗ 
ſtens auf vier Ellen von den Geſunden ent⸗ 
fernt bleiben; fiehe 3 Moſ. 13, 46; 4 Moſ. 
5, 2. Daß auch bis zu ihnen in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit das Gerücht von Jeſu gedrungen 
war, iſt ein treffender Beweis für die Größe 
ſeines Ruhmes in dieſen Gagenden. 

4. Jeſu, Meiſter, morra, nicht xvgve. 
Obgleich ſie des Herrn Meſſiaswürde noch 
nicht kennen, halten ſie ihn doch für einen 
Propheten, mächtig von Thaten und Worten; 
ihr Glaube iſt aufrichtig, ohne vollkommen 
zu ſein, weshalb der Herr ihn auch nicht 
verſchmäht. Um aber den Jüngern zu zeigen, 
daß er in der Art und Weiſe, wie er ſeine 
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Wolthaten verrichtete, durchaus an keine 
Form gebunden ſei, ſowie zugleich, um den 
Glauben der Kranken zu prüfen, wirkt er 
diesmal die Geneſung auf ganz eigentüm⸗ 
lichem Wege. So voll Ausſatzes, wie ſie es 
noch ſind, müſſen ſie zu den Prieſtern gehen, 
um von dieſen ſich für rein erklären zu 
laſſen. Hierin liegt freilich die indirekte Ver⸗ 
heißung, daß ſie auch wirklich rein ſein wür⸗ 
den, noch ehe ſie zu ihren Prieſtern kämen, 
aber doch war es keine leichte Forderung, 
noch ungeheilt ſich auf den Weg dahin zu be- 
geben. Es ſcheint, daß der Herr auf dieſe 
Weiſe nicht nur ſie prüfen, ſondern auch 
jeden irgendwie begründeten Anſtoß vermei⸗ 
den und den Repräſentanten der Theokratie 
ihre Ehre geben wollte (vgl. 3 Moſ. 13, 2; 
14, 2). Wahrſcheinlich gehen nun die iſraeli⸗ 
tiſchen Ausſätzigen nach dem in der Nähe 
liegenden Flecken (die ganze Szene haben 
wir uns noch außerhalb der 4 zu denken), 
während der Samariter wol zu ſeinen eige— 
nen Prieſtern ging, die ohne Zweifel die— 
ſelben Reinigungsgeſetze beobachteten. Unter 
dem gläubigen Hingehen erfolgt ſofort die 
Heilung. 

5. Kehrte zurück, nicht, nachdem er von 
dem ſamaritiſchen Prieſter wirklich für rein 
erklärt worden war (Calvin, Luther, Lange); 
denn in dieſem Falle hätte der Herr ſich nicht 
wundern können, daß die andern neune 
nicht zurückgekehrt ſeien, da dieſe ja eine viel 
weitere Reiſe zu ihren Prieſtern machen 
mußten. Nein, év to vaayew wurden alle 
geheilt, und es hätten alle ſogleich zurück⸗ 
kehren ſollen, um ihrem Retter zu danken. 
Daß die neune durch den Einfluß feindlich 
geſinnter Prieſter ſich hätten zurückhalten 
laſſen (Berleb. Bibel), iſt eine ganz willkür⸗ 
liche Vermutung. Nicht Stunden, ſondern 
nur Augenblicke waren zwiſchen dem Befehl 
und der Heilung, zwiſchen der Heilung und 
der Dankſagung verſtrichen. Oder ſollte der 
Herr vielleicht unthätig einen halben Tag 
am Eingange der xwuen verweilt haben, um 
zu warten, ob wol einer zurückkäme? 

6. Ein Samariter. Die übrigen Aus⸗ 
ſätzigen find ohne Zweifel, nachdem der Brie- 
ſter ſie rein erklärt hatte, fröhlich nach ihrer 
Wohnung zurückgekehrt; der Samariter aber 
begnügt ſich nicht damit, die Wolthat em⸗ 
pfangen zu haben, er will auch den Wol⸗ 


thäter preiſen. Seine Dankbarkeit iſt rechter 
Art, denn ſie zeigt ſich als eine Verherr⸗ 
lichung Gottes (V. 15), und das iſt dem 
Herrn wolgefällig (V. 18). Aber das Lob 
deſſen, der die höchſte Urſache der Wolthat 
war, thut der Ehre keinen Eintrag, auf 
welche der Vermittler dieſer Heilung An⸗ 
ſpruch machen darf. Mit lauter Stimme 
preiſet er Gott und fällt zu den Füßen Jeſu 
nieder, um, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
danach ſeinem Befehle zu gehorchen und nun 
auch zu den Prieſtern zu gehen. 

7. Wo ſind die neune? Um den ganzen 
wehmütigen Ernſt dieſer Frage verſtehen zu 
können, muß man dieſe Begebenheit in ihrem 
hiſtoriſchen Zuſammenhang betrachten. Es 
iſt dem Herrn auch hier nicht um die Ehre 
von Menſchen zu thun; aber er, der wol 
wußte, was im Menſchen war, weiß auch, 
daß die Dankbarkeit gegen Gott da nicht ſehr 
innig ſein konnte, wo man ſich nicht einmal 
zu einem Worte des Dankes gegen den menſch⸗ 
lichen Wolthäter gedrungen fühlte. Seine 
Klage, ſchon an und für ſich gerecht, wenn 
man auf das Außerordentliche, das Unver- 
diente, das Heilreiche der erwieſenen Wol— 
that ſieht, wird um ſo ergreifender, wenn 
wir auf die Zeit achten, in der fie ausge— 
ſprochen wurde. Mit den Plänen, die ſchon 
in Judäa zu ſeinem Untergang geſchmiedet 
worden, wol bekannt, macht der Herr noch 
einmal dieſe Grenzſtriche von Galiläa zum 
Schauplatz ſeiner rettenden Liebe, aber ſchon 
beim erſten Wunder auf dieſer Reiſe offenbart 
es ſich, wie ſehr die herrſchende Stimmung 
jetzt ſich verändert hat. Wenn vorher ein 
an einem verrichtetes Wunder viele hundert 
Zungen zu ſeinem Ruhme begeiſterte, ſo 
lockt jetzt die Heilung von zehn Unglücklichen 
nicht einmal bei der Mehrzahl der Gerette⸗ 
ten, noch viel weniger bei den Bewohnern 
des Fleckens, auch nur ein Wort des Dan⸗ 
kes heraus. Er hat das Glänzende der Wun⸗ 
derthat diesmal durch deren Form vielmehr 
bedeckt als hervorgehoben, aber er erfährt 
dabei auch, wie der Wunderthäter alsbald 
vergeſſen wird, und während er ſeinerſeits 
auch in dieſer letzten Periode dem Geſetze 
und der Prieſterſchaft ſeine Achtung beweiſt, 
wird ihm dafür mit ſchnöder Geringſchätzung 
gelohnt. Dieſe Wahrnehmung geht dem 
Herrn durchs Herz, und wie er ſich ſoeben 


17, 11—19. 


als barmherziger Hoherprieſter gezeigt hatte, 
ſo fühlt er ſich jetzt als den tief verkannten 
Meſſias. Doch iſt die Klage ſeiner Wehmut 
zugleich auch ein Lob für den einen Dank⸗ 
baren, der vor ihm erſchienen, und mit dem 
Worte: „Stehe auf, gehe hin, dein Glaube 
hat dir geholfen“ wird die empfangene Wol⸗ 
that für dieſen erhöht, beſtätigt, geheiligt. 

Es war vielleicht die Wahrnehmung dieſes 
Unterſchiedes zwiſchen dem Samariter und 
den Juden, was den Lukas auf ſeinem uni⸗ 
verſaliſtiſch⸗pauliniſchen Standpunkt veran⸗ 
laßte, dieſen Vorfall aufzuzeichnen, den, 
wir wiſſen nicht aus welchen ſpeziellen Grün⸗ 
den, die andern Synoptiker übergehen. Nicht 
unwahrſcheinlich iſt die Anſicht, daß er hier 
durch ein laut redendes Beiſpiel die durch⸗ 
weg ſich zeigende Undankbarkeit der Juden 
gegen den Herrn ans Licht ſtellen wollte; 
vgl. Schleiermacher, a. a. O., S. 215. Daß 
aber darum Lukas noch keine unbillige, un⸗ 
hiſtoriſche Vorliebe für die Samariter zeigt 
(Schwegler u. a.), geht hinlänglich aus Kap. 
9, 53 hervor. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Das Weſen des Glaubens offenbart 
ſich in den zehn Ausſätzigen. Der Glaube 
erkennt in Jeſu den einzigen, willigen und 
allgenugſamen Helfer, und läßt durch des 
Lebens Noth ſich treiben, zu ihm ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen. Er wird von dem Herrn 
mit Wolgefallen bemerkt, durch Prüfung ge⸗ 
übt und nie beſchämt, ſelbſt wenn die Ver⸗ 
ſtandesbegriffe über den Erlöſer noch äußerſt 
mangelhaft find, wofern nur das Herz auf⸗ 
richtig iſt vor ihm. Er iſt der einzige Weg 
zur Errettung, nicht nur in natürlicher, 
ſondern auch in geiſtlicher Hinſicht, und muß, 
wenn er rechter Art iſt, ſich in aufrichtiger 
Dankbarkeit gegen Gott und gegen den Herrn 
offenbaren. 

2. Nicht minder zeigt ſich hier das Weſen 
der wahren Dankbarkeit. Erſt dann kann 
ſie gefordert und beſtätigt werden, wenn man 
ſich von dem Herrn geheilt und erlöſt weiß; 
dann aber kann und darf ſie auch unmöglich 
zurückbleiben. Wie die Liebe, ſo iſt auch die 
Dankbarkeit gegen Gott und die Menſchen 
aufs innigſte mit einander verbunden; vgl. 
1 Joh. 4, 20. „Deo ingratus, non erit 
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hominibus gratus“ (Melanthon). Sie offen⸗ 
bart ſich mit unwiderſtehlicher Kraft, wie in 
dieſem Samariter, der, nachdem er erſt mit 
heiſerer Stimme den Erlöſer angerufen hatte, 
alsbald nach ſeiner Heilung wieder zurück- 
kehrt, um mit lauter Stimme Gott die Ehre zu 
geben. Und wie die Undankbarkeit den Herrn 
nicht nur verleugnet, ſondern auch betrübt, 
fo wird im Gegentheil die rechte Erkenntlich— 
keit durch vermehrte Gnadengaben belohnt 
(V. 19), ſodaß das Wort: „Wer da hat, 
dem wird gegeben werden“ auch hier ſeine 
volle Anwendung findet. 


3. Die Undankbarkeit der neune dem 
einen Samariter gegenüber trägt inſofern 
einen ſymboliſchen Charakter, als ſie ein 
Vorbild der ungünſtigen Aufnahme gibt, 
welche der Herr jederzeit unter Iſrael fand, 
im Gegenſatz zu der höheren Würdigung, 
welche ihm in der heidniſchen Welt zu theil 
ward. 


4. Die Liebe, welche der Herr auch hier, 
wie öfters, den Samaritern erweiſt, war 
für die Apoſtel eine pädagogiſche Lektion, 
die, wie aus dem ausgedehnten Auftrage, 
der ihnen Apoſtelg. 1, 8 ertheilt wurde, 
erhellte, doppelt nothwendig war und auch 
ſpäter ihre Früchte trug in dem Eifer, wo⸗ 
mit ſie auch zu Samaria das Evangelium 
verkündigt haben; Apoſtelg. 8. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die zunehmende Feindſchaft verhindert den 
Herrn nicht, zu wirken, ſo lange es Tag iſt. — 
Der Ausſatz, das Bild von der Befleckung und 
dem Elende der Sünde. — Wie des Lebens Noth 
die Menſchen zuſammenbringt und vereinigt. — 
Der Nothſchrei des Elends: 1) einſtimmig erho 
ben, 2) gnädig beantwortet. — Jeſus, ein Mei⸗ 
ſter, der ſich erbarmt über die, ſo in der Noth zu 
ihm rufen. — Jeſus in der Heilung der zehn Aus⸗ 
ſätzigen ſich offenbarend als das Bild des unſicht⸗ 
baren Gottes (vgl. Pj. 50, 15). — Rätſelhafte 
Forderungen und Wege des Herrn haben keinen 
andern Zweck, als den noch ſchwachen Glauben 
zu ſtärken. — Die göttlichen Einſetzungen des 
A. B. werden von dem Herrn in den Tagen ſei⸗ 
nes Fleiſches geehrt und gehandhabt. — Was im 
Glauben auf Jeſu Wort gewagt wird, iſt nie er⸗ 
folglos. — Nicht immer wird das Gute und Böſe 
gerade da gefunden, wo wir es a priori vermuten 
ſollten. — Die großen Gegenſätze, die ſich in der 
Geſchichte der zehn Ausſätzigen darthun: 1) gro⸗ 
ßes Elend einerſeits, große Gnade anderſeits; 
2) große Undankbarkeit bei vielen, dankbare Er⸗ 
kenntlichkeit bei einem; 3) Qfrael, mit Wolthaten 
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geſegnet, aber durch eigne Schuld verworfen, der 
Fremde gelobt und angenommen. — Menſchliche 
Dankbarkeit und Undankbarkeit dem Herrn, und 
der Herr ihnen gegenüber. — Wie die wahre Dank⸗ 
barkeit gegen Gott ſich in Verherrlichung Jeſu 
offenbare. — Die Frage der Wehmut: Wo find 
die neune? 1) Was waren ſie einſt? 2) wo ſind 
ſie jetzt? 3) was werden ſie ſpäter? — Der dank⸗ 
bare Fremdling ein echter Bürger des Reiches 
Gottes. — Wer empfangene Gnade ehrt, ijt gri- 
ßerer Gnade werth! — Was iſt der Glaube, der 
in Wahrheit ſeligmachende Kraft hat? Ein Glaube, 
der 1) demütig im Bitten, 2) freimütig im Herzu⸗ 
nahen, 3) fröhlich im Danken iſt. 

Starke; Nov. Bibl. Tub.: Die Welt iſt 
ein Spital voller Kranken und Siechen. — Vom 
Sündenausſatz kann uns niemand heilen, als der 
Jeſus heißt (Matth. 1, 21). — Nichts ſchickt ſich 
beſſerzuſammen, als menſchliches Elend und Chriſti 
Erbarmen. — Auf die Erniedrigung folgt die Er⸗ 
höhung, auf die Buße das Hingehen in Frieden. 
— J. Hall: Gleich und gleich geſellt ſich gern. 
Reine zu Reinen, Unreine zu Unreinen. — O Jeſu, 
gib uns Gnade, dich zu ſuchen, und Kraft, auf 
dich zu warten. — Hedinger: Wer geiſtlich 
geneſen will, der zeige ſich erfahrenen Leuten und 
Chriſten. — Chriſtus iſt wol ein Arzt aller Men⸗ 
ſchen, aber er heilt nicht alle auf einerlei Art. — 
O Menſch, hat Gott dein Eleiſon gnädiglich erhört, 
ſo vergiß auch nicht, ihm das Hallelujah zu brin⸗ 
gen. — Quesnel: Bei der rechten Dankbarkeit 
iſt wahre Demut. — Bibl. Würt.: Schändli 
iſt der Undank gegen den Nächſten, viel ſchändlicher 
aber gegen Gott und ſeine vielen Wolthaten. — 
Lerne Undank leiden und meiden. — Folge nicht 
dem großen Haufen; beſſer mit dem Einen als 
mit den neunen. — Canſtein: So hoch und 
herrlich iſt der Glaube, daß ihm beigelegt wird, 
was doch nur Gottes Gnade und Wolthat iſt. 


Lavater: Auch den ſchuldigen Dank belohnt 
Chriſtus mit neuen See, — Heub⸗ 
ner: Der wahre Bußfertige gehet Chrifto zwar 
entgegen, bleibt aber in Demut doch von ferne 
ſtehen. — Auch der geiſtlich Kranke, wenn er 
Troſt bedarf, ſoll ſich dem Prieſter zeigen. — Die 
Prieſter können nicht rein machen, ſondern rein 
ſprechen. — Die Irrgläubigen beſchämen ſehr oft 
die Bekenner der wahren Religion. — Die Menge 
ſchlechter und die Seltenheit guter Beiſpiele in 
der menſchlichen Geſellſchaft. — Chriſtus erfährt 
noch immer, wie damals, den Undank der Men⸗ 
ſchen. — Der Undank darum eine ſo häufige Er⸗ 
ſcheinung, weil die Demut fehlt. — Wer bittet, 
ohne zu danken, verſchließt ſich ſelbſt die Thüre 
der Erhörung. 

Zur Perikope; Couard: Unſer Leben muß 
ein beſtändiges Bitten und Danken ſein: 1) Bitten 
in Beziehung auf unſere Bedürfniſſe, 2) Danken 
in Beziehung auf die göttlichen Gnadenwolthaten. 
— Ahlfeld: Wo ſind die neune? — Wie ſteht 
es um dein Dankgebet gegen Gott? — Rauten⸗ 
berg: Die Abſicht der göttlichen Hilfe. 1) Daß 
wir die göttliche Hilfe erkennen, 2) mit Dank⸗ 
ſagung empfangen, 3) durch ſie in der Heiligung 
wachſen ſollen. — Weſtermeyer (vgl. Pſ. 50, 15): 
1) Der befohlene Ruf; 2) die verheißene Hilfe; 
3) der ſchuldige Dank. — W. Otto: Undank iſt 
der Welt Lohn. Das iſt 1) eine Erfahrung, ge⸗ 
macht in der Welt; 2) eine Klage, geführt über 
die Welt; 3) eine Schande, laſtend auf der Welt; 


ch 4) ein Schade, entſtehend für die Welt. — Fuchs: 


Chriſtus macht uns rein. 1) Wovon? 2) wodurch? 
3) wozu? — Souchon: Der unlautere und der 
aufrichtige Glaube. — Stier: Wie der Herr hier 
zu unſerer Beſchämung den Undank der Menſchen 
beklagt. — J. J. Miville: Die Nothfrömmig⸗ 
keit. — Arndt: Von der Dankbarkeit. 1) Ihre 
Natur, 2) ihre Seltenheit, 3) ihr Segen. 


2. Reden Jeſu über das Reich Gottes. (V. 20-37.) 


20 


Da er aber von den Phariſäern befragt worden, wann das Reich Gottes komme, 


antwortete er ihnen und ſprach: das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlicher Ge⸗ 
21 berde, und man wird nicht ſagen: ſiehe hier, ſiehe da; denn das Königreich Gottes 


22 iſt in eurer Mitte. Er ſprach aber zu den Jüngern: es werden Tage kommen, 
verlangen werdet lauch nur], einen der Tage [der herrlichen Offenbarung] 
23 ſohnes zu ſehen, werdet ihn aber nicht ſehen. 


24 hier, ſiehe da), laufet nicht nach, 
von der einen Gegend unter dem 


daß ihr 
des Menſchen⸗ 
Und man wird zu euch ſagen: ſiehe 


folget nicht. Denn gleichwie der ſtralende Blitz 
Himmel bis zu der andern leuchtet, alſo wird 


25 auch!) der Menſchenſohn ſein an ſeinem Tage. Zuvor aber muß er vieles leiden 
26 und verworfen werden von dieſem Geſchlechte. Und wie es in 1 Tagen Noahs 


27 war, alſo wird es auch ſein in den Tagen des Menſchenſohnes: 


*ſie aßen, ſie tranken, 


ſie heirateten, ſie wurden verheiratet, bis zu dem Tage, da Noah in die Arche ging, 


1) Siehe hier, ſiehe da. Recepta: Siehe hier oder da. Das 


vor dem zweiten idov ſcheint, 


obſchon es Lachmann vertheidigt, aus Matth. 24, 23 entlehnt und iſt mit Recht von Tiſchendorf 


verworfen worden. 
*) xai, obſchon verdächtig, da es in vielen 


Handſchriften fehlt, kommt jedoch in B. D. Sinait. 


vor, und wurde aus dieſem Grunde, wie es ſcheint, mit Recht von Tiſchendorf beibehalten, von 


Lachmann wenigſtens eingeklammert. 
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und es kam die Flut und verderbte alle. Desgleichen, wie es auch geſchah in den 28 
Tagen Lots: ſie aßen, ſie tranken, ſie kauften, ſie verkauften, ſie n he bauten; 
an dem Tage aber, da Lot aus Sodom ging, regnete es Feuer und Schwefel vom 29 
Himmel und verderbte fie all. Demgemäß wird es fein an dem Tage, da der Men- 30 
ſchenſohn geoffenbart wird. Am ſelbigen Tage, wer auf dem Dache iſt und ſeine 31 
Geräte im Hauſe [hat], ſteige nicht hinab, um fie zu holen, und wer auf dem Felde, 
kehre gleicherweiſe nicht zurück. Gedenket des Weibes von Lot. Wer irgend fein 85 
Leben zu retten ſucht, wird es verlieren, und wer irgend es verliert, wird es lebendig 
erhalten. Ich ſage euch: In derſelben Nacht werden zwei auf einem Bette ſein; 34 
einer wird mitgenommen, der andere gelaſſen werden. Zwei werden mahlen mit 35 
einander; die eine wird mitgenommen und die andere gelaſſen werden. Zwei werden 36 
auf dem Felde fein, der eine wird mitgenommen und der andere gelaſſen werden h. 
Und ſie antworteten und ſprachen zu ihm: Wo, Herr? Er aber ſagte zu ihnen: Wo 37 


der Leichnam, da ſammeln ſich auch?) die Adler. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Von den Phariſäern befragt. Grund, 
Veranlaſſung und Zweck dieſer Frage laſſen 
ſich nur mutmaßlich beſtimmen. An theil⸗ 
nehmende und heilsbegierige Frager zu 
denken, verbietet die theils zurechtweiſende, 
theils ernſt warnende Antwort des Herrn. 
Wahrſcheinlich waren dieſe Phariſäer mit 
dem zunehmenden Haß der jüdiſchen Großen 
gegen Jeſum nicht unbekannt und hatten in 
der Stille ihren Spott darüber, daß das 
Reich Gottes, von dem Johannes und Jeſus 
ſo lange ſchon gezeugt hatten, noch immer 
unſichtbar blieb, und daß der Herr nach 
langem Wirken in Galiläa keinen größeren 
Anhang erlangt hatte, wie ſich dies noch ſo 
eben gezeigt. Wie aber öfters Gutes aus 
Böſem entſteht, ſo haben wir auch hier einer 
verdeckten Feindſeligkeit eine Belehrung des 
Herrn zu verdanken, welche den Irrthum 
der Gegner in ſeinem Grunde beſtreitet und 
für alle folgenden Jahrhunderte bleibenden 
Werth behält. 

2. Mit äußerlicher Geberde, wera nu 
Tnonoews, eigentlich mit oder unter Beob⸗ 
achtung, ſodaß es an äußeren Zeichen er⸗ 
kannt und beobachtet werden kann und man 
mit Sicherheit ausrufen könnte: Siehe hier, 
ſiehe da. An äußeren Pomp und Glanz 
(usta noi paytaciac, Grotius) iſt zu⸗ 
nächſt nicht zu denken, ſondern im allgemeinen 
an alles auswendige, das man mit den 


1) Höchſt wahrſcheinlich eine Interpolation 


neueren Kritikern verworfen, mit Ausnahme von Scholz. 


xal iſt mit Tiſchendorf auf Autorität von B. I. Minusleln, in den Text aufzunehmen. 


fehlt es 
1 


Augen ſehen, mit den Fingern greifen kann. 
Mit dieſer Antwort werden die Phariſäer 
zugleich belehrt, daß es ein vergebliches Be- 
mühen ſei, nach einem genau beſtimmten 
Zeitpunkte, wo es plötzlich kommen werde, 
zu fragen. Für dies unmerkliche Kommen 
des Gottesreichs konnte der Herr wol keinen 


treffenderen Beweis geben, als den, daß das 


Himmelreich ſchon anfänglich unter ihnen 
erſchienen ſei, ohne daß ſie es bis jetzt noch 
in ihrem irdiſchen Sinne beachtet hätten. 

3. In eurer Mitte, evroc . Von der 
Zukunft, nach welcher ſie ausſahen, richtet 
der Herr ihren Blick auf das Heute zurück. 
Inſofern der König des Gottesreiches ſchon 
in ihrer Mitte lebte und wirkte, war poten- 
tiell dieſes Reich ſchon in ihre nächſte Um- 
gebung gekommen. Die Erklärung: in animis 
vestris (Chryſoſtomus, Luther, Olshauſen, 
Heubner, Hilgenfeld u. a., auch der ver— 
ſtorbene Profeſſor A. des Amorie van der 
Hoeven) iſt wol ſprachlich zu vertheidigen 
und findet auch ſchwache Anklänge in ein- 
zelnen pauliniſchen Ausſprüchen (1 Kor. 4, 
20; Röm. 14, 17; Kol. 1, 13), wird aber 
durch den Zuſammenhang nicht begünſtigt. 
Für die Ueberſetzung: „in eurer Mitte“ 
ſpricht: 1) daß auf dieſe Weiſe der Gegenſatz 
zwiſchen dem äußeren Kommen und dem 
ſchon wirklichen Vorhandenſein am reinſten 
bewahrt bleibt; 2) daß das Gottesreich wahr⸗ 
lich nicht in den Herzen dieſer Phariſäer 
aufgerichtet war; 3) daß auch Joh. 1, 26; 


aus Matth. 24, 24 und darum faſt von allen 
De Wette zweifelt. Auch im Sinait. 


914 h 


12, 35; Luk. 7, 16; 11, 20 derſelbe Ge⸗ 
danke, der in unſerer Ueberſetzung ausgedrückt 
iſt, auf andere Weiſe ausgeſprochen wird, 
während im Gegentheil für die ſcheinbar 
tieffinnige, aber wirklich nicht ſehr verſtänd⸗ 
liche Annahme, daß das Reich Gottes in dem 
Menſchen gefunden werde, keine anderen Be⸗ 
weiſe in den eigenen Worten des Herrn zu 
finden ſind. Beſſer wäre es ohne Zweifel, 
die beiden Bedeutungen von évtoc mit 
einander zu verbinden (Stier, Lange), obwol 
im Zuſammenhange nichts enthalten iſt, das 
uns entſchieden nöthigt, évros anders, denn 
als einfachen Gegenſatz von eS: intra vos, 
aufzufaſſen. Wol nicht ganz mit Unrecht 
nennt Meyer die Idee vom Gottesreich, als 
einem ethiſchen Zuſtande im Innern der 
Subjekte, modern, nicht hiſtoriſch-bibliſch. 
4. Er ſprach aber zu den Jüngern. 
Die Phariſäer ſind mit der obigen Antwort, 
die Lukas allein uns aufbewahrt hat, genug⸗ 
ſam abgefertigt, aber deshalb gibt der Herr 
den von ihnen zur Sprache gebrachten Gegen— 
ſtand noch nicht auf, ſondern fährt, vielleicht 
in ihrer Gegenwart, fort, ſeine Jünger noch 
weiter über das herannahende Kommen des 
Gottesreiches zu unterrichten. In der escha— 
tologiſchen Rede, V. 22— 37, welche jetzt 
vor uns liegt, wiederholt ſich dieſelbe Er— 
ſcheinung, die wir ſchon einige male an— 
getroffen haben. Auch hier theilt Lukas 
Ausſprüche mit, welche Matthäus in einem 
ganz andern Zuſammenhange aufbewahrt 
hat, und es läßt ſich wiederum die Frage 
nicht umgehen, wer von beiden die ge— 
naueſte chronologiſche Folge eingehalten 
habe. Vergleichen wir das erſte und dritte 
Evangelium mit einander, ſo ergibt ſich, daß 
Luk. 17, 23. 24 und Matth. 24, 23. 27, 
ferner Luk. 17, 26. 27 und Matth. 24, 
37 — 39, ſowie Luk. 17, 35 —37 und 
Matth. 24, 37. 40. 41 faſt wörtlich über⸗ 
einſtimmen. Nun läßt ſich allerdings die 
Möglichkeit nicht bezweifeln, daß der Herr 
verſchiedene dieſer Ausſprüche bei verſchie— 
denen Gelegenheiten wiederholt habe, da— 
gegen aber kann man ſchwerlich leugnen, 
daß viele der hier von Lukas angegebenen 
Worte bei Matthäus in viel ſchönerem und 
natürlicherem Zuſammenhange vorkommen; 
daß es viel wahrſcheinlicher iſt, der Herr 
habe gegen das Ende ſeines Leben allein zu 
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ſeinen vertrauten Jüngern über dieſe Ge- 
heimniſſe der Zukunft geſprochen, und nicht 
einige Wochen vorher zu einem ſo gemiſchten 
Zuhörerkreis, wie der war, unter den uns 
hier Lukas verſetzt; und daß es endlich faſt 
undenkbar iſt, daß die lange eschatologiſche 
Rede (Matth. 24) großentheils nur aus 
Reminiszenzen einer ſchon früher vorge- 
tragenen Belehrung (Luk. 17) beſtanden 
habe. Aus allen dieſen Gründen glauben 
wir, daß Luk. 17, 22—37 ungefähr in 
gleichem Verhältnis zu Matth. 24 ſteht, wie 
Luk. 6, 17—49 und Kap. 12, 22 u. ff. zu 
Matth. 5—7. Im Gegenſatz zu Schleier⸗ 
macher und Olshauſen, die dem Lukas den 
Vorzug einräumen, glauben wir mit Ebrard, 
Lange u. a. in der Redaktion des dritten 
Evangeliums an d. St. heterogene Elemente 
zu ſehen, d. i. ſolche, die, obwol an ſich un— 
zweifelhaft echt, doch nur gelegentlich und 
außerhalb ihres urſprünglichen hiſtoriſchen 
Zuſammenhangs hier aufgenommen wurden. 
Am liebſten nehmen wir an, daß der Herr 
wirklich bei dieſer Veranlaſſung irgend eine 
eschatologiſche Belehrung ertheilt habe, ohne 
jedoch jetzt ſchon, wie ſpäter, von Jeruſalems 
Zerſtörung zu ſprechen; daß aber einzelne 
Schlagworte aus einem ſpätern Geſpräch 
von Lukas ſchon per moony in dieſer 
Rede verwoben wurden. Wieviel aus der 
einen Rede in die andere übertragen iſt, 
wird wol nie anders als approximativ be- 
ſtimmt werden können. 

5. Es werden Tage kommen. Der 
pſychologiſche Zuſammenhang dieſes erſten 
Wortes an die Jünger und des letzten an 
die Phariſäer fällt von ſelbſt ins Auge. 
Kaum hat der Herr die Verſicherung aus⸗ 
geſprochen, daß das Gottesreich ſchon in 
ihrer Mitte beſtehe, ſo denkt er auch an das 
Vorrecht ſeiner Jünger, die in dasſelbe be— 
reits aufgenommen waren, aber zugleich — 
und wie könnte er in ſolcher Zeit anders — 
an den Schmerz der bevorſtehenden Tren⸗ 
nung. Es iſt, als fürchte er, daß ſeine 
Freunde aus der Verſicherung, das Reich 
Gottes ſei ſchon wirklich gekommen, nun 
auch den Schluß ziehen würden, daß der 
König immerdar in ihrer Mitte bleiben 
werde. Da er weit entfernt iſt, ſelbſt den 
ſchwächſten Funken einer irdiſchen Erwar⸗ 
tung, die er früher mit ſo großem Nachdruck 
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beſtritten hatte, wieder anzufachen, ſo beeilt 
er ſich jetzt, fie auf ſchwere Zeiten vorzu⸗ 
bereiten. Unter dem Druck von vielerlei 
Drangſalen ſollten ſie für den Augenblick 
vergeblich wünſchen, auch nur einen der 
ſiegreichen, ſeligen Tage der Meſſiasoffen⸗ 
barung zu ſehen. Der Herr denkt an einen 
jener Tage des Glücks, wie fie nur der aiwy 
us bringen konnte und ſollte. Er meint 
nicht, daß ſie zurückverlangen würden nach 
einem der Tage, die ſie jetzt erlebten, im 
Umgang mit dem noch erniedrigten Chriſtus, 
ſondern daß ſie ſich ſehnen würden nach der 
Offenbarung des Verherrlichten, die all 
ihrem Jammer ein Ende, ihrer Sehnſucht 
Befriedigung bringen würde. Man muß 
daher nicht mit Bengel erklären: „cupidi- 
tatem illam postea sedavit Paracletus,“ 
ſondern vielmehr: „hanc cupiditatem tan- 
tummodo sedare potest Parusia.“ Durch 
dieſes natürliche, aber ungeduldige Verlan⸗ 
gen getrieben, konnten ſie leicht Gefahr 
laufen, ſich von falſchen Meſſiaſſen verführen 
zu laſſen, wovor der Herr im folgenden 
Verſe warnt. 


6. Folget nicht ꝛc. Vgl. Matth. 24, 23 
bis 27 und Lange z. d. St. Ohne Grund 
ſtellt Schleiermacher in Abrede, daß wir auch 
hier an falſche Meſſiaſſe denken müßten. 
Man denke auch an die Gosten, die kurz vor 
dem Untergang des jüdiſchen Staates ſo 
viele tauſende durch das Verſprechen von 
Wunderthaten in die Wüſte und ins Ver⸗ 
derben führten. Siehe Joſeph., Ant. Jud., 
XX, 8, 6; vergl.:de bello Jud., II, 13, 4; 
Apoſtelg. 5, 36 u. 37; 21, 38 und die 
Homilie 76 von Chryſoſtomus zu Matthäus. 


7. Der ſtralende Blitz. Das tertium 
comparationis zwiſchen der Paruſie und der 
Schnelligkeit des Blitzes, der am dunklen 
Himmel ſich zeigt, iſt nicht ihr unerwartetes 
Auftreten, ſondern ihr unzweifelhaftes Sicht⸗ 
barwerden; gleichwie man, wenn der Blitz 
von einer Himmelsgegend nach der andern 
hinfährt (é rs, sc. yweac), nicht zu fragen 
braucht, ob und wo ſich das Wetterleuchten 
zeige. Iſt einmal der Tag des Menſchen⸗ 
ſohnes da, ſo wird dies ebenſowenig zweifel⸗ 
haft fein, als es ungewiß ijt, ob 7 aotoany 
„ aotodntovoa durch die Luft gezuckt hat 
oder nicht. Hueg bedeutet hier die xagov- 


ota, der die V. 22 bezeichneten juegal nicht 
vorausgehen, ſondern folgen. 

8. Zuvor — vieles leiden. Die Vor⸗ 
herverkündigung des Leidens und Sterbens, 
die in dieſer letzten Periode öfter wiederkehrt, 
fehlt auch hier nicht. „In V. 25 gibt er den 
großen, entſcheidenden Aufſchluß wider alle 
falſche maoarnonorc, daß der Meſſias zu vor, 
in einer erſten Erſcheinung leiden und ver— 
worfen werden müſſe, ſiehe zu Matth. 16, 
21; 17, 12“ (Stier). Gar zu früh alſo, 
wie dies die Phariſäer thun, dürfte man die 
verheißene Paruſie nicht erwarten, da dieſer 
ein trauriges Ereignis jedenfalls noch vor⸗ 
hergehen müßte. Nicht ernſt genug kann es 
der Herr ſeinen Jüngern ans Herz legen, 
daß ſein Weg in die Tiefe hinabgeht, wäh⸗ 
rend ſie heimlich von hohen Ehrenſtellen 
träumen. 

9. In den Tagen Noahs. Vergl. zu 
Matth. 24, 37— 39. Obwol die Zukunft 
des Herrn die vollkommene Erlöſung ſeiner 
Jünger aus allen Drangſalen ſein wird 
(vgl. V. 22), fo wird fie hier beſonders als 
Gericht über die gottloſe und ungläubige 
Welt dargeſtellt, und dieſes Gericht typiſch 
abgebildet in dem Schickſal der Zeitgenoſſen 
Noahs. Das Aſyndeton bei den verſchiede—⸗ 
nen Verbis erhöht das Lebendige und Pla⸗ 
ſtiſche der Schilderung ihres ſorgloſen Da⸗ 
hinlebens mitten unter den kräftigſten Weck⸗ 
ſtimmen. Man darf vielleicht daraus, daß 
das Schreckliche des Ereigniſſes beſonders 
hervorgehoben wird, während die Rettung 
Noahs verſchwiegen bleibt, mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß der Herr 
dies Wort urſprünglich an einen weiteren 
Kreis, als an den ſeiner gläubigen Jünger 
richtete. 

10. In den Tagen Lots. Das zweite 
Beiſpiel, das ausſchließlich Lukas erwähnt, 
iſt beſonders merkwürdig, nicht blos wegen 
der eigentümlichen Uebereinſtimmung der 
hier angedeuteten Zeit mit der früheren 
antediluvianiſchen Periode, ſondern auch 
wegen der treffenden Anwendung, die V. 32 
von der Geſchichte des Weibes von Lot ge⸗ 
macht wird. Auch hier liegt keine andere 
Vorſtellung von der Zerſtörung Sodoms 
als 1 Moſ. 19 und anderswo, zu Grunde. 

11. Wer auf dem Dache iſt. Der Herr 
gibt den Rath zu unverweilter Flucht, 
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nöthigenfalls mit Zurücklaſſung alles deſſen, 
was man auf Erden beſitzt. Zwar hat er 
in dieſem Zuſammenhang noch nicht, wie 
Matth. 24, 17, von der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems geſprochen; deshalb iſt aber die Er— 
mahnung an dieſer Stelle keineswegs un- 
paſſend, wie de Wette voreilig behauptet, 
noch hat man mit Meyer an eine Rettungs- 
flucht zum kommenden Meſſias zu denken. 
Dieſe letzte Erklärung iſt ſichtlich aus Ver- 
legenheit entſtanden und wird durch das 
Beiſpiel von Lots Weib nur ſcheinbar be- 
günſtigt. Man kann hier im allgemeinen 
an eine durch hereinbrechende Feinde er— 
oberte Stadt denken, aus der man nur dann 
das Leben retten kann, wenn man ſtehenden 
Fußes hinwegeilt, ohne weiter unter Lebens⸗ 
gefahr etwas mitzuſchleppen. Dasſelbe iſt 
der Fall mit dem, der auf dem Felde über⸗ 
fallen wird, das hier ebenſo allgemein wie 
die Stadt gedacht iſt. Der Hauptgedanke iſt 
deutlich der, daß kein zeitlicher Beſitz das 
Intereſſe feſſeln darf, wenn das Ewige um 
jeden Preis gewonnen werden muß. Vgl. 
Matth. 16, 25. 

12. Gedenket des Weibes von Lot. 
Man würde zu viel aus dieſem Worte des 
Herrn herleiten, wenn man daraus ſchließen 
wollte, daß der Herr annehme, Lots Weib 
ſei wegen ihres kurzen Vergehens endloſer 
Unſeligkeit preisgegeben worden. Viel be- 
ſonnener hat Luther darüber geurteilt: 
„Ihres Ungehorſams wegen muß Lots Weib 
eine zeitliche Strafe tragen, ihre Seele aber 
wird ſelig (1 Kor. 5, 5).“ Worin übrigens 
ihr Vergehen beſtand, iſt aus 1 Moſ. 19, 26 
bekannt genug. Durch ihr ungebürliches 
Zurückſehen iſt ſie der Typus jener irdiſchen 
Geſinnung und Selbſtſucht geworden, die 
das Geringere um jeden Preis erhalten will 
und deshalb das Höchſte verliert. Es iſt 
beachtenswerth, daß auch in dem Buch der 
Weisheit (Kap. 10, 7) uns dasſelbe War- 
nungsbild vorgehalten wird, ſodaß dieſe 
Stelle in den Evangelien eine der ſehr 
wenigen iſt, worin man vielleicht eine in- 
direkte Anſpielung auf eines der apokryphi⸗ 
ſchen Bücher finden kann. Ueber die eigent⸗ 
liche Todesart von Lots Weib und die 
Legenden hinſichtlich der Salzſäule ſiehe die 
Kommentare zu 1 Moſ. 19, inſonderheit 


der, Das erſte Buch Moſis ausgelegt, Berlin 
1844, S. 373. 

13. Wer irgend ſein Leben zu retten 
ſucht ꝛc. Siehe zu Kap. 9, 24 und vergl. 
Matth. 10, 39; Joh. 12, 25. — Zwoyo- 
Vici, lebendig erhalten, wie Apoſtelg. 7, 
19, nämlich in der letzten Entſcheidung bei 
der Paruſie. Die Rede des Herrn geht hier 
inſofern noch tiefer, als er hier nicht blos, 
wie ſchon vorher V. 26—30, von der Ge- 
fahr ſpricht, welche den völlig Sorgloſen, 
ſondern auch von der, welche ſolchen Jün— 
gern droht, die, wie Lots Weib, zwar ſchon 
den erſten Schritt gethan hatten, um dem 
zukünftigen Verderben zu entrinnen, leider 
aber nun mitten auf dem Wege des Heils 
ſtehen blieben. 

14. Ich ſage euch, vgl. zu Matth. 24, 
40 u. ff. Der Herr verſtärkt ſeine Ermah⸗ 
nung noch durch die Hinweiſung auf die 
definitive, entſetzliche Scheidung, welche mit 
der großen Entſcheidung zuſammenfallen 
werde. Bei ſeiner Zukunft wird zerriſſen, 
was äußerlich ſo innig wie möglich verbun⸗ 
den zu ſein ſchien. Zwei Beiſpiele davon 
gibt Lukas an, während das dritte (V. 36) 
aus Matth. 24, 24 herübergenommen zu 
fein ſcheint(ſiehe die kritiſche Anmerkung). Das 
erſte iſt der Gemeinſchaft bei Nacht, das an⸗ 
dere der Gemeinſchaft bei Tage entnommen. 
Tabrꝝ tH vb ift nicht in dem Sinne von 
tempore illo calamitoso (Grotius, Kuinoel) 
aufzufaſſen, ſondern als einfache Bezeich⸗ 
nung der Zeit, die man auf ſeinem Lager 
zuzubringen pflegt, vielleicht mit dem Neben⸗ 
gedanken der Unſicherheit der Paruſie, die 
da kommt als ein Dieb in der Nacht (Matth. 
24, 39. 40). Am Anfange des zweiten 
Beiſpieles (V. 35) würde man dagegen ſup⸗ 
pliren können: rabry r Nι,jgen. Uner⸗ 
wartet kommt die Paruſie, ob bei Tage oder 
bei Nacht, iſt einerlei; das nur äußerlich 
vereinigte Ungleichartige wird dann für 
immer getrennt. Bei der xAivy H hat 
man nicht nothwendig an eheliche Gemein⸗ 
ſchaft zu denken — jedenfalls ſind beide 
Pronomina männlich —, ſondern an jede 
Verbindung, die eng genug iſt, um zu einer 
gemeinſchaftlichen Ruhe zu berechtigen, wie 
dies in dem folgenden Beiſpiel am Tage bei 
einer gemeinſchaftlichen Arbeit der Fall war. 


auch die Bemerkungen von F. W. J. Schroe⸗ Dagegen kommen in dem andern Beiſpiel 
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zwei Frauen vor (a, Frege), die nach Sorget ihr nur, erfunden zu werden als die 


morgenländiſcher Weiſe auf der dort ge— 
bräuchlichen Handmühle (2 Moſ. 11, 5) 
mahlen und alſo äußerlich mit einem und 
demſelben ihnen anbefohlenen Werke be⸗ 
ſchäftigt ſind. Gleichviel, ob nun die Paruſie 
bei Tage oder bei Nacht komme, eine der 
beiden wird mitgenommen, die andere ge— 
laſſen, wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß der 
Herr damit keine feſte Regel angibt. Zwei 
können auf einem Bette fein und beide mit⸗ 
genommen werden, zwei dagegen auf einem 
Felde arbeiten und beide können gelaſſen 
werden; aber es kann geſchehen, daß auch 
die innigſte Gemeinſchaft durch die Paruſie 
unterbrochen wird. Der eine wird genom- 
men (vgl. Joh. 12, 26; 14, 3), der andere 
der unvermeidlichen Gefahr preisgegeben, 
ohne Anſehen der Perſon. 

15. Wo, Herr? Nicht Ausdruck des 
Schreckens (quomodo, Kuinoel), ſondern 
beſtimmte Frage nach dem Orte, an welchem 
dies alles geſchehen ſolle, ähnlich wie die 


Phariſäer (V. 20) beſtimmt nach der Zeit 


der Offenbarung des Gottesreiches gefragt 
hatten. Obſchon nun der Herr in dieſem 


Zuſammenhang, nach Lukas, nicht beſonders 


von der Zerſtörung Jeruſalems geredet hat, 


ſo iſt es doch, als ahnten die Jünger, daß 


die vorherverkündigten Schreckensſzenen viel⸗ 
leicht auch in ihrer Nähe, im heiligen Lande, 


ſich würden ereignen können, und wünſchen 


nun, daß der Herr ſie hierüber beruhigen 
möchte. Er gibt ihnen aber weder eine aus⸗ 
weichende noch eine ganz beſtimmte Antwort, 
ſondern führt nur ein Sprichwort an, über 
welches man vergl. zu Matth. 24, 28. — 
To odd, bei Matthäus to mraue. Man 
denke inſonderheit an den animaliſchen Kör⸗ 
per, der, ſobald er leblos daliegt, eine will⸗ 
kommene Beute der Raubvögel wird. Wenn 
man hier keine Anſpielung auf die römiſchen 
Adler ſehen will, die auf das unglückliche 
Jeruſalem, als auf ihre Beute, heranſtürm⸗ 
ten, dann kann man dieſe Antwort im all⸗ 
gemeinen alſo umſchreiben (Stier): „Alles 
in ſeiner Zeit und Ordnung, nach ſeiner 
Gebür! Fraget nicht vorwitzig nach wo, 
wie oder wann, ſondern ſchauet: wo die 
Fäulnis des Todes iſt, da müſſen die Adler 
kommen! Wo es Nacht geworden, da wird 
der Blitz ein ſchauerliches Licht bringen! 


Lebendigen und Kinder des Lichts!“ Keinen⸗ 
falls hat man Urſache, mit de Wette zu 
klagen, daß das rätſelhafte Sprichwort durch 
die Redaktion des Lukas an Deutlichkeit ver⸗ 
loren habe. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Antwort des Herrn auf die Frage 
der Phariſäer, wann das Reich Gottes kom— 
men werde, iſt äußerſt wichtig zur Beſtrei⸗ 
tung aller grobſinnlichen, chiliaſtiſchen Er— 
wartungen und Vorſtellungen, die im Laufe 
der Jahrhunderte je und je im Schoße der 
chriſtlichen Kirche auftauchten. Das Ver⸗ 
langen der Phariſäer, angeben zu können: 


Siehe hier oder ſiehe da, iſt lebendig geblie- 
ben in den Herzen von tauſenden, die des 
Herrn Namen tragen. Es iſt die natürliche 
Folge des irdiſchen Sinnes und Hochmuts, 
der auch in dem Wiedergebornen zwar unter- 
drückt, aber noch nicht ausgerottet iſt. Vor 
ſolchen Augen iſt die heimliche Gewalt und 
die geiſtliche Geſtalt des Gottesreiches noch 
heutzutage verborgen; auch iſt es leichter, 
das Gleichnis vom Schatze und von der 
Perle, als das vom Senfkorne und vom 
Sauerteige in ſeiner ganzen Kraft zu be⸗ 
greifen. Häufig findet ſich auch noch in 
Chriſten eine Sucht nach heidniſcher Zeichen— 
ſchau, die im Grunde der Sache nicht von 
einem ſtarken, ſondern gerade von einem 
ſchwachen Glauben zeugt. Dieſem gröberen 
oder feineren Chiliasmus ſteht jedoch ein 
nicht weniger einſeitiger Spiritualismus 
gegenüber, der vielleicht in noch weiteren 
Kreiſen Verbreitung gefunden hat. Nicht 
ſelten hat man das Wort, daß das Gotted- 
reich ov He nagarnonoews komme, in der 
Weiſe misbraucht und übertrieben, daß 
dieſes Reich nie in einer glänzenden, ſeiner 
würdigen Form auf Erden ſich zeigen werde. 
Ja, das Gottesreich kommt nicht mit äußer⸗ 
licher Geberde, aber wenn es einmal ge- 
kommen iſt, wird man doch wol ſagen können: 
Siehe hier! denn auch hier gilt Oetingers 
Wort: „Die Leiblichkeit iſt das Ende von 
Gottes Wegen.“ Der Chiliasmus aber über⸗ 
ſieht meiſtens über dem Leib den Geiſt, der 


Spiritualismus über dem Geiſte den Leib; 
beide vergeſſen, daß der Menſch auch auf 
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dieſem Gebiete nicht willkürlich ſcheiden darf, 
was, nach Gottes Beſtimmung, endlich aufs 
innigſte vereinigt werden ſoll. Grobſinn⸗ 
lichen Chiliaſten iſt daher das Wort vorzu⸗ 
halten: „Das Reich Gottes iſt ſchon in unſrer 
Mitte“, während einſeitige Spiritualiſten an 
die Rede des Herrn zu ſeinen Jüngern er⸗ 
innert werden müſſen: „Gleichwie der ſtra— 
lende Blitz“ u. ſ. w. — — „alſo wird auch 
der Menſchenſohn ſein an ſeinem Tage.“ Das 
Gottesreich kommt mit leiſem, kaum merk⸗ 
barem Schritte, aber nicht, um unſichtbar zu 
bleiben. 

2. Eine dreifache Zukunft des Gottes- 
reiches iſt zu unterſcheiden. Zuerſt erſchien 
der Herr in Niedrigkeit, in geringer Knechts— 
geſtalt; danach kommt er im Geiſte, unſicht⸗ 
bar, aber mit erhöhter Kraft; endlich in 
Majeſtät und Glanz auf den Wolken des 
Himmels. Die erſte Phaſe hat 33 Jahre, 
die zweite ſchon mehr als 18 Jahrhunderte 
gedauert, und die letzte macht der gegen— 
wärtigen Haushaltung ein entſcheidendes 
Ende. Die erſte Periode ward durch das 
Leiden und Sterben des Herrn beſchloſſen; 
die zweite wird nicht ohne eine ſchmerzliche 
Leidensgeſchichte für ſeine theuer erkaufte 
Gemeinde endigen; die letzte offenbart die 
vollkommene Herrlichkeit, welche an die 
Stelle des Leidens und Streitens beim 
Haupte, wie bei den Gliedern treten ſoll. 

3. Es iſt ein großer Irrtum und gibt zu 
vielerlei Misverſtand Anlaß, wenn man das, 
was der Herr hier von dem Reiche Gottes 
fagt, ohne einige Beſchränkung auf die chriſt⸗ 
liche Kirche anwendet. So lange das Reich 
Gottes nicht völlig gekommen iſt, ſteht es 
niemand zu, entſcheidend und ausſchließend 
zu ſprechen: „Siehe hier oder ſiehe da!“ 
Damit iſt jedoch keineswegs geſagt, daß es 
keine beſtimmten Kennzeichen gebe, woran die 
wahre Kirche des Herrn als ſolche erkannt 
und von falſchen, abtrünnigen Kirchen unter- 
ſchieden werden könnte. Wort und Sakra⸗ 
ment bleiben die Kennzeichen der wahren, 
äußerlich ſichtbaren Kirche, an welche jeder 
Gläubige ſich anſchließen muß, und hat dem- 
nach die evangeliſche Kirche unſerer Tage 
nicht weniger gegen einen einſeitigen Kleri⸗ 
kalismus, als gegen einen krankhaften Dar⸗ 
bismus zu ſtreiten, welcher die von dem 
Herrn und ſeinen Apoſteln geordnete Ge⸗ 


meindeverfaſſung nicht zu ihrem Rechte 
kommen läßt. 

4. Das donatiſtiſche Streben, welches ſich 
im Laufe der Jahrhunderte in allerlei For- 
men unter den Gläubigen offenbarte, wird 
hier von dem Herrn in ſeinem innerſten 
Grunde verurteilt. Die Menſchen wollen 
jetzt ſchon äußerliche Scheidung auf einem 
Bette, auf einem Acker, an einer Mühle 
zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen machen; 
der Herr will im Gegentheil, daß die äußere 
Vereinigung des Ungleichartigen, wo ſie 
einmal beſteht, nicht mit Gewalt aufgehoben 
werden ſolle, bis er ſelbſt mit der Wurf⸗ 
ſchaufel in der Hand erſcheine. Der Sepa— 
ratismus iſt eine Antizipation des großen 
Tages der Entſcheidung. 

5. Es iſt ein himmelweiter Unterſchied 
zwiſchen den eschatologiſchen Erwartungen, 
welche die Freunde der modernen Aufklärung 
hegen, und zwiſchen denen, welche durch 
dieſe Lehre des Herrn hervorgerufen wer— 
den. Man hält gewöhnlich dafür, in dem 
Verhältniſſe, in welchem ſich die Grundſätze 
der Humanität, Bildung, Freiſinnigkeit ꝛc. 
ſtets weiter verbreiten, werde die Welt immer 
weiſer, beſſer, glücklicher werden. Der Herr 
eröffnet uns hier einen ganz anderen Blick 
auf die vorletzten Zeiten. An Kultur und 
falſchem Schein der äußeren Weltverklärung 
wird es dann gewiß ebenſowenig als in 
den Tagen Noahs und Lots fehlen. Aber 
anſtatt daß nun die große Maſſe ſtets beſſer 
und ernſter werden ſollte, haben wir da— 
gegen, nach den Worten des Herrn, eine 
Zeit der Sorgloſigkeit, der Verhärtung und 
der fleiſchlichen Sicherheit zu erwarten, ge⸗ 
rade wie die war, welche dem Untergang 
der erſten Welt und der Zerſtörung Sodoms 
vorherging. Das ſind die greulichen Zeiten 
in den letzten Tagen, von denen auch Pau- 
lus (2 Tim. 3, 1) ſpricht; und alles, was 
in der Apokalypſe von dem großen Abfall 
der letzten Weltperiode geweisſagt wird, iſt 
nur die weitere Ausführung des hier an⸗ 
gegebenen Themas. 

6. Nachdrücklich lehrt uns der Herr, wie 
das menſchliche Geſchlecht zu allen Zeiten 
ſich ſelbſt gleich bleibt, ſogar mitten unter 
ſtets wachſenden Gottesgerichten. Die Zeit⸗ 
genoſſen Noahs, Lots, des Antichriſts, der 
vor der letzten Paruſie auftreten wird, ſind 


Menſchen von einerlei Art. Aus dieſen 
Gründen können auch die hier erwähnten 
früheren Strafgerichte als Typen und Sym⸗ 
bole der noch folgenden und der allerletzten 
angeſehen werden. Weil in der Umgebung 
Noahs und Lots die Sorgloſigkeit und 
Sünde den höchſten Grad erreicht hatte, iſt 
gerade dieſes Geſchlecht ganz beſonders ge— 
eignet, ein Schattenbild der letzten Genera⸗ 
tion zu ſein, die des Herrn Zukunft erleben 
wird. Kein Wunder daher, daß in den 
Briefen des Petrus und Judas der Ge— 
ſchichte der Sündflut und der Zerſtörung 
Sodoms eine ſo große Bedeutung und ein 
ſo hoher Werth beigelegt wird. Siehe 
P19. 21; 2 Petr. 2, 5—9; 
Jud. 7. 

7. Es liegt ein erhabener Parallelismus 
in der Art und Weiſe, in welcher der Herr 
(V. 26 — 29) die Tage Noahs und Lots 
beſchrieben hat. Dieſe Gleichförmigkeit und 
dieſer Rhythmus der Worte erlangt jedoch 
eine höhere Bedeutung, wenn man darin 
den genauen Ausdruck der wunderbaren 
Uebereinſtimmung findet, die zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Dingen in früheren und ſpäteren 
Zeiten beſteht. Das ſorgloſe Weltleben 
offenbart ſich von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert jedesmal wieder in denſelben ſtereo— 
typen Phaſen und Formen. Aber gerade ſo 
unerwartet, als die Sündflut und der 
Schwefelregen war, wird auch die letzte Zu⸗ 
kunft des Herrn fein: ein Tag, der wie an- 
dere Tage beginnt und den einen auf ſeinem 
Bette, einen anderen auf dem Felde, einen 
dritten bei der Mühle findet, der aber nicht 
wie andere Tage endigen wird. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das erlaubte und das unerlaubte Verlangen 
nach der Offenbarung des Reiches Gottes. — Ueber⸗ 
einſtimmung und Verſchiedenheit zwiſchen der 
Frage der Phariſäer (Luk. 17, 20) und der Jünger 
(Apoſtelg. 1, 7). — Die Zukunft des Gottesreiches. 
— Die Zeichen der Zukunft des Gottesreiches ſind 
1) nicht ſo handgreiflich, 2) nicht ſo zweifelhaft, 
3) nicht ſo beſchränkt, als die menſchliche Kurzſicht 
meint. Ad a. nicht mit äußerlichen Geberden; 
ad b. es iſt in eurer Mitte; ad c. man wird nicht 
ſagen: es iſt (ausſchließlich) hier oder da. — Die 
ſtille und verborgene Ankunft des Gottesreiches 
in den Herzen und in der Welt. 1) Die Phariſäer 
haben ſie vergeſſen; 2) ſie iſt erklärlich aus der 
Natur des Gottesreiches; 3) ſie wird beſtätigt durch 
die Geſchichte; 4) ſie iſt verbürgt für die Zukunft. 
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— Das Reich Gottes iſt in eurer Mitte: 1) welch 
ein unſchätzbarer Dankſtoff, 2) welch eine ſchwere 
Verantwortung. — Das Reich Gottes in unſerer 
Mitte hilft uns nicht, ſo lange es nicht in unſer 
Herz gekommen iſt. — Die Vorzeichen der letzten 
Zukunft des Herrn: 1) ſchmerzliches Verlangen 
(VB. 22), 2) gefährliche Verführung (V. 2325), 
3) zunehmende Sorgloſigkeit (V. 26 — 30). — 
Wenn der Herr mit Schmerzen vermißt und mit 
ſehnlichem Verlangen erwartet wird, bleibt er auch 
nicht mehr lange aus. — Auch der beſte Jünger 
des Herrn iſt der Gefahr ausgeſetzt, daß falſcher 
Schein ihn verführe. — Die vox populi im Reiche 
Gottes keineswegs die vox Dei. — Der Blitz, der 
den dunklen Himmel erhellt, das Bild der Erſchei⸗ 
nung des Menſchenſohnes, der der dunklen Welt— 
macht ein Ende macht. — Die göttliche Nothwen⸗ 
digkeit des Leidens, das der Verherrlichung des 
Herrn vorhergeht. — Die Geſchichte der Ver⸗ 
gangenheit, eine Weisſagung der noch verborgenen 
Zukunft. — Was iſt es, das geſchehen iſt? Eben 
das hernach geſchehen wird (Pred. Sal. 1, 9). — 
Die Tage Noahs, ein Bild der Tage des Men⸗ 
ſchenſohnes. In beiden ſehen wir 1) ein entſchei⸗ 
dendes Urteil gefällt, 2) eine lange Friſt gegeben, 
3) eine ſorgloſe Ruhe behauptet, 4) eine gerechte 
Vergeltung geübt, 5) eine ſichere Zuflucht eröffnet. 
— Der unveränderliche Charakter der Sorgloſig⸗ 
keit: 1) in den Tagen Lots, 2) bei der Zerſtörung 
Jeruſalems, 3) bei der letzten Zukunft des Herrn. 
— Sorgloſe Ruhe bei drohender Gefahr: 1) ein 
altes Uebel, 2) ein gefährliches Uebel, 3) ein heil⸗ 
bares Uebel. — Der Tag des Menſchenſohnes, 
ein Tag des Schreckens und der Herrlichkeit. — Der 
rechte und der bedauernswürdige Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung. — Lots Weib ein warnendes Bild für 
irdiſch geſinnte Jünger des Herrn. Wir ſehen die⸗ 
ſelbe 1) gnädiglich verſchont, 2) anfänglich gerettet, 
3) mutwillig ungehorjam, 4) jämmerlich umge⸗ 
kommen. — Wer in Zoar ankommen will, muß 
nach Sodom nicht mehr zurückſehen. — Kein 
weltlicher Gewinn kann den Seelenſchaden er- 
ſetzen. — Die unerwartete Scheidung deſſen, was 
äußerlich vereinigt war, von ihrer J) ſchrecklichen, 
2) wolthätigen, 3) kräftig anregenden und tröſt⸗ 
lichen Seite. — Die wahre Gemeinſchaft iſt die⸗ 
jenige, welche den jüngſten Tag überlebt. — Die 
Zukunft des Herrn, das Ende von 1) träger Ruhe, 
2) ſklaviſcher Arbeit, 3) gezwungener Gemein⸗ 
ſchaft. — Wo das Aas iſt, da ſammeln ſich die 
Adler: ein Sprichwort, bewahrheitet in der Ge⸗ 
ſchichte der 1) heidniſchen, 2) jüdiſchen, 3) chriſt⸗ 
lichen Welt. ¢ ene 
Starke; Canftein: Wer ſich Chriſti Reich 
fleiſchlich und irdiſch vorſtellt, wird es nimmer 
kennen lernen, noch weniger dazu gelangen. — 
Je ſicherer die Welt, je näher Chriſtus mit ſeiner 
Zukunft (1 Theſſ. 5, 3). — No v. Bibl. Tub.: 
Wer das Reich Gottes außer fic) ſucht, verliert’s 
in ſich. — Hedinger: Chriſti Troſt, Gegenwart 
und Licht verbirgt ſich oft in der Anfechtung. — 
Quesnel: Laſſet uns nicht dem folgen, was uns 
die Menſchen ſagen, ſondern dem, was Jeſus 
Chriſtus in der Schrift geſagt und mit Wundern 
beſtätigt hat. — Was nach und nach geſchiehet 
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durch den Glauben, wird in einem Augenblick ge⸗ 
ſchehen, wenn ſich Jeſus Chriſtus allen Menſchen 
ſichtbar zeigen wird, die Welt zu richten. Jetzt iſt 
der Tag der Menſchen, dort wird es der Tag 
Gottes ſein. — Brentius: Es iſt eine böſe 
Plage, daß die Menſchen bei einbrechenden Ge- 
richten Gottes je länger, je ärger werden; das 
ſoll uns billig zum Nachdenken bringen. — Gleiche 
Sünden verurſachen gleiche Strafen, Gott iſt in 
ſeinem Weſen unabänderlich. — Das Ende eines 
Dinges iſt beſſer, denn der Anfang; man ſuche 
doch, im angefangenen Weſen bis ans Ende treu 
zu bleiben, damit wir Gott nicht verſuchen (Offenb. 
3, 5). — Wenn die Leute ungleich ſind, ſo iſt auch 
der Ausgang der Welt ungleich. — Wenn die 
Sprichwörter einen guten bibliſchen Verſtand 
haben und eine Sache kurz und gut ausdrücken, ſo 
kann man ſich ihrer gar nützlich und wol bedienen. 

Heubner: Der fleiſchliche Menſch würdigt 
alles nach äußerem Glanz und Schein. — Das 
Furoremachen eines Predigers iſt verdächtig, das 
iſt oft nur Strohfeuer. — Das Heil der Kirche 


kommt nicht durch Eingriffe der Staatsgewalt, 
ſondern von innen heraus. — Knapp (Zeugniſſe 
evang. Wahrh., III, S. 1 u. ff.): eine Predigt über 
Luk. 17, 20—25: Lebe dich tiefer und inniger ins 
Reich Gottes hinein. — Chr. Palmer: Wie 
der Herr die Frage: wann kommt das Reich 
Gottes, verſchiedenen Fragenden ſo verſchieden 
beantwortet: a. denen, die noch nichts davon 
wiſſen, ſagt er: es iſt ſchon da; b. die aber, die 
es ſchon im Herzen tragen, verweiſet er an die 
Zukunft, auf die ſie warten, wachen und ſich be⸗ 
reiten ſollten. — Woran wir prüfen können, ob 
unſere Hoffnung auf das Kommen des Reiches 
Gottes nicht eine trügeriſche fei. — Neander: 
Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen 
Geberden. — Eytel: Das Kommen des Herrn 
Jeſu Chriſti in ſeinem Reich. — von Palmer: 
Ob wir ein Recht haben, der evangeliſchen Kirche 
einen Glückwunſch zu bringen zum Antritt eines 
neuen Kirchenjahres? 

V. 20—30. Evangelium am 3. Advent im 
Großherzogtum Heſſen und anderwärts. 


3. Der Richter und die Witwe. (Kap. 18, 1—8.) 


1 Er ſagte ihnen aber auch ein Gleichnis, in Beziehung darauf, daß fie’) allezeit 
2 beten müßten und nicht mutlos werden, und ſprach: Es war ein gewiſſer Richter in 
3 einer gewiſſen Stadt, der Gott nicht fürchtete und keinen Menſchen ſcheuete. Es 
war aber auch eine?) Witwe in ſelbiger Stadt, die kam zu ihm und ſagte: Rette mich 
4 von meinem Widerſacher. Und er wollte nicht eine Zeit lang, nachher aber ſprach er 
5 bei ſich ſelbſt: Wenn ich auch Gott nicht fürchte und keinen Menſchen ſcheue, 'ſo will 
ich doch wenigſtens darum, daß mir dieſe Witwe Mühe macht, ihr Recht ſchaffen, 
6 damit fie nicht unabläſſig komme und mich quäle. Und der Herr ſagte: Höret, was 
7 der ungerechte Richter ſpricht! »Und wird Gott denn kein Recht ſchaffen ſeinen Aus⸗ 
8 erwählten, die Tag und Nacht zu ihm rufen, und zögert er) ihretwegen? 'Ich ſage 
euch, er wird ihnen Recht ſchaffen in kurzem. Doch der Menſchenſohn, wenn er 
kommt, wird er wol Glauben finden auf Erden? 


Exegetiſche Erläuterungen. 


ſeien, worin es den Seinen keinenfalls an 
Streit und Unterdrückung fehlen würde; was 


il. Er ſagte u. ſ. w. Obſchon es mög- konnte er nun beſſeres thun, als fie zu an- 
lich iſt, daß zwiſchen dieſer und der unmittel- haltendem Beten ermahnen, auf daß zuletzt 
bar vorhergehenden Rede des Herrn noch die langerſehnte éxdixnorc (V. 7) ihr ſeliges 


einige Zwiſchenreden gehalten worden ſind Theil werden möchte. 


Das Gleichnis iſt 


(Olshauſen, Schleiermacher), fo iſt dieſe Hy- denn auch vorzugsweiſe an ſeine Jünger ge- 


potheſe doch nicht durchaus nothwendig, da 
der Zuſammenhang der Parabel von dem 
ungerechten Richter mit der vorhergehenden 
Rede über die Paruſie von ſelbſt ins Auge 
fällt. Der Herr hatte ſchon vorher lange 


richtet (aurobg, vgl. Kap. 17, 22), und das 
Nicht mutlos werden, wovor hier mit ſo 
viel Ernſt gewarnt wird, iſt nicht die Ver— 
nachläſſigung des chriſtlichen Berufs über⸗ 
haupt, ſondern ſpeziell des Gebets, wie hin- 


angekündigt, daß ſchwere Zeiten im Anbruche länglich aus dem Beiſpiele der Witwe erhellt. 


1. 
ſchriften. 
) Die Lesart waxooPuuet fcheint 


) Sie, adrovs, Siehe Lachmann und Tiſchendorf z. d. St. 
Gew. Text: eine gewiſſe. Das cis von Elzevier fehlt in den älteſten und beſten Hand⸗ 


ſowol vor dem paxooFvudy der Recepta, als vor dem 


bia js, einiger Codd. und Handſchriften den Vorzug zu verdienen. Auch der Sinait. ſtimmt 


für waxooPupsi, 


18, 1—8. 


Evangelium Luca. 
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2. Ein gewiſſer Richter. Nach 5 Moſ. 
16, 18 mußte Iſrael in allen Thoren der 
Stadt Richter haben, die in vorkommenden 
Fällen Recht zu ſprechen hatten und ver⸗ 
pflichtet waren, ohne Anſehen der Perſon 
das Recht zu handhaben (fiehe 2 Moſ. 23,6 
bis 9; 3 Moſ. 19, 15). Auch in den Tagen 
des Herrn beſtanden ſolche Stadtgerichte 
(Matth. 5, 21. 22); und es iſt nicht unmög⸗ 
lich, daß die vorliegende Geſchichte aus dem 
Leben genommen war. Der Charakter des 
hier geſchilderten Richters iſt der Art, daß 
er ſich ganz rückſichtslos durch den unver⸗ 
ſchämteſten Egoismus beherrſchen läßt. Von 
den beiden Triebfedern, welche doch ſonſt den 
Menſchen oft vom Böſen zurückhalten, Furcht 
Gottes und Scheu vor den Menſchen, iſt 
keine im ſtande, ihn zu ſtrenger Gerechtig⸗ 
keit zu bewegen. Ihm fehlt ebenſowol der 
Charakter der echten altteſtamentlichen Fröm⸗ 
migkeit, 20 06 rod deov, als auch der Reſpekt 
vor dem Urteil der Leute. So ſteht er ſelbſt 
noch unter den Gottloſen, welche das letztere 
noch haben; und was das Aergſte iſt, er 
ſchämt ſich nicht einmal dieſer ſeiner ruch- 
loſen Geſinnung in ſeinem Selbſtgeſpräch 
V. 4). 

3. Rette mich. Die Witwe verlangt nicht 
nur, daß er endlich ihrem langwierigen Pro⸗ 
zeſſe ein Ende mache (Schleiermacher), ſon⸗ 
dern daß er ſie für immer aus der Hand 
eines mächtigen, die Wehrloſe hartnäckig ver⸗ 
folgenden Widerſachers errette. Obſchon nun 
eine jede in ähnlicher Noth ſich befindende 
Seele in gewiſſer Hinſicht mit einer ſolchen 
Witwe verglichen werden kann, ſo weiſt uns 
doch der Zuſammenhang der Rede darauf 
hin, hier inſonderheit eine Andeutung der 
Gemeinde des Herrn zu finden, die vor 
ſeiner zagovoia ſcheinbar wehrlos der fie 
hartnäckig beſtreitenden Macht der Welt und 
der Sünde preisgegeben iſt, während es 
tauſendmal ſcheint, als rufe ſie Gott ganz 
vergeblich um Rettung und Sieg an. 

4. Eine Beit lang, em yoovor ; aliquam- 
diu (Erasmus). Unbeſtimmte Andeutung des 
verhältnismäßig langen Zeitraumes, wäh⸗ 
rend deſſen alles Bitten vergeblich ſcheinen 
könnte, — in den Tagen der großen Trüb⸗ 
ſal (Matth. 24, 21. 22). Sie müſſen betend 
durchlebt werden, dieſe Tage, gehen aber 
auch ebenſo ſicher zu Ende, als die Prü⸗ 


fungszeit der Witwe. Das Recht, das der 
ungerechte Richter gezwungen handhabt, ver⸗ 
leiht der Gerechte ſeiner Zeit willig. 

5. So will ich doch wenigſtens (val. 
Kap. 11, 8). Der Richter gibt der Witwe 
Gehör, weil deren endloſes Klagen ihm un⸗ 
erträglich wird. Wie ſehr die Schönheit des 
Gleichniſſes dadurch erhöht wird, daß er 
dieſen ſeinen Entſchluß in der Form eines 
Selbſtgeſpräches mittheilt, fällt von ſelbſt 
ins Auge. Das tragiſche Schickſal der Witwe 
wird in dramatiſcher Form erzählt. — Hic 
reh og, nicht tandem, ſondern unaufhörlich, 
Septuag. = rd. — inwmalay, eigentlich 
jemand einen blauen Fleck unter die Augen 
ſchlagen, aber dann auch ſprichwörtlich zur 
Bezeichnung jeder möglichen Quälerei; vgl. 
1 Kor. 9, 27. Nach Meyer ſoll der Richter 
wirklich bange geworden ſein oder doch 
wenigſtens ſich ſpottend den Fall vorgeſtellt 
haben, daß die Frau desperat geworden ſei, 
ihm nun zu Leibe gehen wollte und ihn ins 
Angeſicht ſchlagen werde. Möglich allerdings; 
ſicherlich aber wäre dies kein Zug, der gut 
zu dem Bilde einer wehrloſen und flehenden 
Witwe paßte, da ſie auf dieſe Weiſe in eine 
Furie umgewandelt erſchiene. Uebrigens 
geht aus dem ganzen Monolog hervor, daß 
es nur die Selbſtſucht iſt, die den Richter 
jetzt zur Nachgibigkeit ſtimmt, wie ſie ihn 
vorher zur Ungerechtigkeit trieb. Vulgata: 
ne sugillet me. Luthers Randgloſſe: „Daß 
ſie mich nicht plage und martere, wie man 
ſagt von ungeſtümen Leuten und Geilern: 
Wie plaget mich der Menſch ſo wol.“ Gut 
ausgedrückt iſt der ſprichwörtliche Charakter 
der Redeweiſe in der holländiſchen Ueber⸗ 
ſetzung: opdat zy niet kome en my het 
hoofd breke. 

6. Höret, was u. ſ. w. In überraſchen⸗ 
der Weiſe hält der Herr den Mann der 
Gewalt bei dem Worte, das er ihm ſelbſt 
in den Mund gelegt. Auch hier ein Auf⸗ 
ſteigen von dem menſchlich Mangelhaften zu 
dem göttlich Vollkommenen, wie ſchon Kap. 
11, 5 und 16, 8, wobei man natürlich auf 
das tertium comparationis wol zu achten 
hat. Die Kraft des Gegenſatzes in der Frage: 
Und wird Gott denn u. ſ. w., läßt ſich 
beſſer fühlen, als durch Umſchreibung wieder⸗ 
geben. Uebrigens werden auch hier die Aus⸗ 
erwählten, die Tag und Nacht zu ihm ſchreien, 


382 


Evangelium Lucä. 


18, 1-8. 


• J kk d 


nicht ſo ſehr als Individuen, ſondern mehr 
als Geſamtheit gedacht, obſchon natürlich 
das hier Geſagte auch auf jeden einzelnen 
in ſeinem Maße anzuwenden iſt. 

7. Und zögert er ihretwegen, * H- 
40 E avroic. Bei der von uns ge⸗ 
wählten Lesart iſt es nicht nöthig, K in 
dem Sinne von ln, quamvis zu nehmen 
(vgl. Apoſtelg. 7, 5; Hebr. 3, 9) und ſonſt. 
Bei waxooIuuce ijt nicht der Begriff Lang- 
mut im allgemeinen, ſondern: Verzöge— 
rung der Hilfe, feſtzuhalten, und die 
zweite Hälfte der Frage (V. 7) mit Meyer 
alſo zu umſchreiben: „Und iſt es ſeine Sache 
in bezug auf ſie, ſeine Hilfe zu verzögern?“ 
Es erhellt daraus, daß das erſte Glied der 
Frage eine bejahende, das zweite hingegen 
eine verneinende Antwort verlangt, und daß 
die hier bezeichnete waxooPvuia direkt dem 
éxdixnow moiety év Taye gegenüberſteht, das 
V. 8 auf das gewiſſeſte zugeſagt wird. Eu 
bezeichnet die éxAexrod als Gegenſtände einer 
Verzögerung, von welcher nach des Herrn 
Wort es ſich nicht denken läßt, daß fie end⸗ 
los währen ſolle. Er gibt hier alſo nicht die 
Verſicherung, daß Gott langmütig gegen die 
Seinen ſei, was ſich von ſelbſt verſteht und 
hier durchaus nicht an ſeiner Stelle wäre; 
auch nicht, daß er um ihretwillen die Strafe 
über ſeine Feinde aufſchiebe, was wol an 
anderen Stellen, aber nicht hier gelehrt wird, 
ſondern er ſtellt in Abrede, daß Gott an— 
haltend eine Hilfe weigern könne, die ſeine 
Auserwählten von ihm ſo dringend erflehen. 

8. Ich ſage euch. Die feſte Ankündigung 
vom Gegentheil des negirten waxooIvust 2a 
aveotc. Gott iſt fo wenig unerbittlicher als 
der ungerechte Richter, daß er im Gegentheil 
ſich nach kürzerem oder längerem Verzug 
beeilen wird, der Sache des Rechts den Sieg 
zu verſchaffen. Die exdéxyovc läuft hier pa⸗ 
rallel mit der Paruſie des Herrn, wobei ſeine 
Feinde aufs tiefſte erniedrigt werden. War 
dieſe nagovola im vorigen Kapitel als der 
Schrecken der Sorgloſigkeit dargeſtellt, ſo 
wird ſie hier als die Rettung der Bedräng⸗ 
ten beſchrieben und als die Erhörung der 
Gebete, die Tag und Nacht aus den Herzen 
der Auserwählten gen Himmel ſtiegen. 

9. Doch der Menſchenſohn u. ſ. w. Nach⸗ 
dem der Herr die Seinigen verſichert hat, 
daß Gott ihre Klagen keinenfalls unerhört 


laſſen werde, legt er ihnen nachdrücklich 
die Frage vor, ob ſie wol ſoviel Geduld 
und Ausdauer im Beten beweiſen würden, 
als die Witwe an den Tag gelegt habe, und 
zeigt damit, daß er wenigſtens in bezug auf 
einige von ihnen daran zweifle. Es iſt nicht 
der geringſte Grund vorhanden, hier an eine 
andere, als an die letzte Zukunft des Men⸗ 
ſchenſohnes zu denken, die freilich eine un⸗ 
unterbrochene, beſtändig aufſteigende Reihe 
von Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit vor- 
ausſetzt. Der Herr verſetzt ſich im Geiſte in 
die Zeit der ovrvredeva tov aiwvos, der der 
letzte Kampf und die höchſte Trübſal ſeiner 
Gemeinde vorhergehen werde, und welche 
ſeine Jünger auf Erden glaubend, betend 
und wartend durchleben ſollen. Wird ihr 
Glaube auch nach der langen Prüfungszeit 
noch groß und beharrlich genug ſein, um 
auf eine ſolche Rechnung rechnen zu können, 
wie fie dieſer Witwe zu theil wurde? “oa 
ſchließt eine leichte Andeutung des Zweifels 
in ſich, der die Seinigen um ſo ſtärker an⸗ 
ſpornen muß, bei ihrem Beten auch wach— 
fam zu bleiben. — I/ niotw bezeichnet 
hier nicht den ſeligmachenden Glauben über⸗ 
haupt, der Jeſus als den Meſſias erkennt 
(Meyer); auch nicht die Treue der Jünger, 
die anderswo (Kap. 12, 35—48) von ihnen 
verlangt wird (de Wette); ſondern den Glau⸗ 
ben an Gott, als den gerechten Richter, der 
allein zu einem ſo beharrlichen Beten fähig 
macht, und der bei ſeinen Jüngern mit dem 
perſönlichen Glauben an den Herrn aufs 
innigſte verbunden iſt (vgl. Joh. 14, 1). 
Offenbar ſetzt der Herr voraus, daß dieſer 
Glaube durch den Verzug der Erhörung und 
der Paruſie einen ſchweren Streit zu beſte⸗ 
hen haben werde. Es bedarf jedoch deshalb 
durchaus nicht der Annahme (de Wette), daß 
die jetzige Redaktion dieſer Parabel einer 
ſpäteren Periode angehöre (vgl. 2 Petr. 3, 3). 
Auch an andern Stellen ſchimmert es in den 
Worten des Herrn nicht undeutlich durch, 
daß die wονοοαlee nicht fo ſchnell kommen 
werde, als einzelne dies wol meinten (vgl. 
Matth. 25, 5. 19). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 
1. In der Lehre vom chriſtlichen Gebet 
darf die allein von Lukas uns aufbewahrte 
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Parabel vom ungerechten Richter mit Recht 
ein locus classicus genannt werden. In 
paraboliſcher Form wird hier die Verheißung 
wiederholt, die Joh. Kap. 14—16 ohne 
Gleichnis gegeben wird. Es iſt indeſſen noch 
zu beachten, daß das „allezeit beten“ nicht 
ganz dasſelbe iſt, als das Beten ohne Unter⸗ 
laß, wovon 1 Theſſ. 5, 17 geſprochen wird. 
Durch das Letztere wird das ununterbrochene 
Leben und Athmen der Seele in der Ge— 
meinſchaft mit Gott bezeichnet; hier iſt hin- 
gegen das unermüdete Bitten und Rufen um 
dieſelbe Sache gemeint, von der man die 
Ueberzeugung erlangt hat, daß ſie mit Gottes 
Willen übereinſtimmt. Paulus ſpricht von 
der herrſchenden Stimmung des Gläubigen, 
der Herr dagegen von dem Gebetskampfe 
des bedrängten und leidenden Jüngers. 

2. In treffender Weiſe wird das Verhält⸗ 
nis der ſtreitenden Kirche zu der ihr fetnd- 
lich geſinnten Welt in dem Bilde der Witwe 
uns vor Augen geſtellt. „Hier erſcheint uns 
die Kirche, welche ihrem Weſen und ihrer 
Beſtimmung nach die Braut Chriſti iſt und 
ſeiner feſtlichen Erſcheinung entgegenharrt, 
in der Geſtalt einer Witwe. Es hat den An⸗ 
ſchein, wie wenn ihr verlobter Gemal ge- 
ſtorben wäre in der Ferne. Unterdes lebt ſie 
in einer Stadt, wo ſie von einem harten 
Widerſacher ſtets bedrückt wird, dem Fürſten 
dieſer Welt. Da ſie aber ſtets Gott um Hilfe 
anruft, ſo kann es ihr in ſchwacher Stunde 
fo ſcheinen, als ob er zum ungerechten Rich- 
ter über fie geworden wäre, als ob er itber- 
haupt ohne göttliche Gerechtigkeit und ohne 
Liebe zu den Menſchen wandelte. Allein ſie 
beharrt im Gebet um ſeine erlöſende Zukunft. 
Und wenn dieſe auch lange ausbleibt, weil 
Gott einen himmliſch großen Sinn und Blick 
hat, und demzufolge ſeine Kinder in großen 
Prüfungen für ſich zum großen Geiſtesleben 


der Ewigkeit erzieht, ſo kommt ſie doch zuletzt ( 


überraſchend ſchnell“ (Lange). Nur muß 
man ſich hüten, hier die Vorherverkündigung 
einer beſtimmten Periode in der Geſchichte 
der ſtreitenden Kirche finden zu wollen, wie 
dies z. B. Vitringa gethan, der dieſe Para⸗ 
bel auf das Verhalten der römiſchen Kaiſer 

zu der chriſtlichen Gemeinde deutete, durch 
welche dieſe zuerſt unterdrückt, ſpäter aber 
beſchirmt worden ſei. Das Bild hat durch 
alle Jahrhunderte hindurch in höherem oder 


geringerem Maße ſeine Erfüllung gefunden 
und wird inſonderheit in den noch bevor— 
ſtehenden ſchweren Zeiten verwirklicht wer⸗ 
den, von denen z. B. Paulus 2 Tim. 3, 1 
und anderswo redet. 

3. Auch deshalb verdient dieſe Parabel 
ſo ſehr ihre Stelle in dem pauliniſchen Evan⸗ 
gelium des Lukas, weil die Jünger des 
Herrn hier ganz beſonders als éxrexrol dar⸗ 
geſtellt werden. Als ſolche ſind ſie, ganz 
ohne ihre eigenen Verdienſte, die Gegen— 
ſtände des gnädigen Wolgefallens Gottes 
und dürfen ſogar ihre Sache als die ſeinige 
betrachten. Das anhaltende Gebet iſt zugleich 
das Kennzeichen und der Pulsſchlag ihres 
geiſtlichen Lebens, und alle ihre Gebete löſen 
ſich auf in dem zo xov, das der Geiſt und die 
Braut unaufhörlich wiederholen im Blick auf 
den himmliſchen Bräutigam (Offenb. 22, 17). 

4. Ehe man die Gerechtigkeit und die 
Liebe des natürlichen Menſchen übermäßig 
erhebt, lohnt es ſich wol der Mühe, einmal 
genau zu unterſuchen, wieviel davon, ebenſo 
als bei dem ungerechten Richter, durch Noth 
und Selbſtſucht erzeugt wird. Gerade dies 
iſt der Charakter des äußerlich Guten, das 
der Menſch außerhalb der Gemeinſchaft mit 
Gott verrichtet, daß er nämlich ganz aceiden⸗ 
tell iſt, aus Willkür, nicht aus einem feſten 
Prinzip entſpringt und eine Frucht fleiſch⸗ 
licher Ueberlegung, nicht aber freiwilligen 
Gehorſams bleibt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Wiederkunft des Herrn muß nicht nur 
wachend, ſondern auch betend erwartet werden. 
— Das chriſtliche Beharren im Gebet: 1) eine hei⸗ 
lige, 2) eine ſchwierige, 3) eine ſelige Pflicht. — 
Das Unrecht wird hienieden nicht ſelten verübt 
unter der Form des Rechts und von denen, die 
das Recht handhaben ſollten. — Das Bild der 
ſtreitenden Kirche: 1) Die Witwe (Jeſ. 54, 1. 2); 
2) der Widerſacher (1 Petr. 5, 8); 3) der Richter 
Pf. 43, 1). — Gott ein Mann der Witwen und 
ein Richter der Waiſen. — Seinen Auserwählten 
kann Gott unmöglich vorenthalten, was ein un⸗ 
gerechter Richter einer klagenden Witwe mie 
— Gott verzieht lange, aber um zuletzt zu eilen. 
— Alle Gebete der ſtreitenden Kirche löſen ſich 
zuletzt auf in der Sehnſucht nach der Zukunft des 
Herrn. — Der Herr kommt: 1) um ſeine Feinde 
zu erniedrigen; 2) um ſeine Freunde zu erlöſen; 
3) um an beiden ſeine Herrlichkeit zu offenbaren. 
— Wie klein wird verhältnismäßig die Anzahl 
derjenigen ſein, deren Glauben und Gebet bis 
ans Ende aushält. — Der Sohn des Menſchen 
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wird bei ſeiner Zukunft nicht nur ſorgloſe Feinde, 
ſondern auch mutloſe Jünger finden. — Die lang 
hinausgeſchobene Rettung kommt gewißlich, und 
endlich oft noch unerwartet. — Das anhaltende 
Glaubensgebet: 1) eine viel umfaſſende Pflicht 
des Glaubens; 2) eine unentbehrliche ag des 
Glaubens (V. 2. 3); 3) ein ſchmerzlicher Kampf 
des Glaubens (V. 4a); 4) eine triumphirende 
Macht des Glaubens (V. 4b); 5) eine ſeltene 
Frucht des Glaubens (V. 8). 

Starke; Quesnel: Das Beten iſt eine 
Eigenſchaft der Armen und das Seufzen der Elen- 
den Heil. — Canſtein: Die Macht in der Welt 
verführt die Menſchen oft alſo, daß ſie weder nach 
Gott, noch nach Menſchen fragen. — Wo keine 
Gottesfurcht iſt, da iſt auch keine rechte Scheu, 
noch Ehrbarkeit vor den Menſchen. — Die Obrig⸗ 
keit ſoll ſich auf Gottes Befehl der Witwen und 
Waiſen ſonderlich annehmen (Jeſ. 1, 17; Jerem. 
7, 6). — Man kann ſich auch die ärgſten Exempel 
zu nutze machen. — Brentius: Klagewerke ſind 
Plagewerke, auch bei der gerechteſten Sache. — 
Gott ſchaffet Recht und Gerechtigkeit, wenn es 
ihm gefällt, auch durch einen ungerechten Richter. 
— Hedinger: Hüte dich vor Ungeduld! Gott 
thut nicht, was wir ihm vorſchreiben, ſondern 
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was er für uns gut befindet (1 Joh. 5, 14). — 
Zeiſius: Wenn öfters vor der Gläubigen Augen 
alles verloren zu ſein ſcheint, iſt oft die Hilfe am 
nächſten (Pj. 12, 6). — Heubner: Die Frage, 
ob das Gebet Pflicht iſt, ijt ebenſo klug, als die, 
ob es Pflicht iſt, Athem zu holen. — Anhaltend 
beten zu Gott die beſte Hilfe der Witwen. — Die 
Bitten der Auserwählten müſſen endlich erhört 
werden, denn die Erlöſung der Heiligen iſt Gottes 
ewiger Wille. — Ohne Glauben an Gottes Vater⸗ 
herz 1 das Gebet Grimaſſe. — Glaube iſt die 
Hauptſache, auf die alles ankommt. — Lis co: 
Beweggründe für Reichsgenoſſen zum anhaltenden 
Gebet. — Zimmermann: Haltet an am Gebet! 
Dazu ſoll uns antreiben: 1) das Bewußtſein unſerer 
Abhängigkeit von Gott; 2) die Größe unſerer 
Noth; 3) die fo oft verziehende Hilfe; 4) die Ge⸗ 
wißheit der endlichen Erhörung. — Gerok: Der 
Gang der Chriſten durch die Schule des Gebets. 
1) Die Noth, die vor Gottes Thür führt; 2) der 
Glaube, der an Gottes Thür klopft; 3) die Ge⸗ 
duld, die vor Gottes Thür wartet; 4) die Erfah⸗ 
rung, die zu Gottes Thür eingeht. — F. Arndt: 
Warum ſollen wir anhalten am Gebet? 1) Gründe 
in uns, 2) Gründe in Gott. 


(V. 9—14) 


(Evangelium am 11. Sonntag nach Trinitatis.) 


9 Er ſagte aber zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen, gerecht zu ſein und die übrigen 
10 verachteten, dieſes Gleichnis: Zwei Menſchen gingen hinauf in den Tempel zu beten, 
11 der eine ein Phariſäer und der andere ein Zöllner. Der Phariſäer ſtand da und 

betete bei ſich ſelbſt alſo: Gott! ich danke dir, daß ich nicht bin gleichwie die übrigen 
12 Menſchen, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder auch wie dieſer Zöllner. Ich faſte 
13 zweimal in der Woche, ich verzehnte alles, was ich erwerbe. Und der Zöllner ſtand 
von ferne und wollte nicht einmal die Augen erheben zum Himmel, ſondern ſchlug 
14 auf ſeine Bruſt und ſagte: Gott, fet mir, dem Sünder, gnädig! Ich ſage euch, 
dieſer ging hinab nach ſeinem Hauſe, gerechtfertigt mehr als jener ); denn jeder, der 
ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedriget werden, wer aber ſich ſelbſt erniedriget, der 
wird erhöhet werden. 


einen Phariſäer zu einer der Hauptperſonen 
ſeines Gleichniſſes gewählt haben würde. 
Es ſcheint alſo, daß einige Zeit ſpäter unter 
dem weiteren Kreiſe der Zuhörer Jeſu ſich 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſagte aber. Daß das Gleichnis 
von dem Phariſäer und dem Zöllner bei der- 


ſelben Gelegenheit, wie das vorige, vorge— 
tragen worden ſei (Meyer), glauben wir 
nicht. In dieſem Falle müßten wir uns ja 
die Phariſäer (Kap. 17, 20) als noch gegen— 
wärtig vorſtellen; auch läßt ſich kaum an⸗ 
nehmen, daß der Herr in ihrer Gegenwart 


) Die Lesart von Elzevier 7 exeivos 


eine Veranlaſſung dargeboten habe, um dies 
Bild von dem Hochmut und der Demut ein⸗ 
ander gegenüber zu ſtellen. Vielleicht nimmt 
Lukas die Parabel deshalb gerade in dieſen 
Zuſammenhang auf, weil auch ſie mit dem 
Beten in Beziehung ſteht, während ihr Schluß 


hat hier keine hinreichende kritiſche Autorität. Die von 


Tiſchendorf 7 yao éxcivos ift ſtark bezeugt, gibt aber einen kaum verſtändlichen Sinn. Di 
70 . ( bt „Die von Lach⸗ 
mann ag’ éxeivoy, die ſchon Grotius vertheidigte, und die von B. L. Salt Minuskeln begünſtih 


wird, verdient auf innere Gründe hin den Vorzug, 


wobei dann allerdings angenommen werden mu é 


daß durch einen alten und ziemlich allgemein eingedrungenen Schreib i ) di 
wahre Lesart ſchon ſehr bald verloren gegangen iſt. : l F 
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einen ganz geeigneten Uebergang zu der un⸗ 
mittelbar folgenden Erzählung (V. 15—1 7) 
bildet. Daß fie jedoch wirklich während dieſer 
Periode in dem öffentlichen Leben Jeſu aus⸗ 
geſprochen ward, ſcheint daraus hervorzu⸗ 
gehen, daß uns beide Menſchen beſchrieben 
werden, als hinaufgehend nach dem Tempel, 
um dort zu beten, was gewiß doppelt paſſend 
iſt, wenn wir bedenken, wie gerade in dieſen 
Tagen viele Karawanen mit Feſtpilgern nach 
dem Tempel hinzogen, und Jeſus ſelbſt ſeine 
letzte Feſtreiſe machte. 

2. Zu Etlichen. Loos iſt hier nicht wie 
V. 1 zu verſtehen von der bloßen Tendenz 
der Parabel (de Wette, Stier, Arndt), ſon⸗ 
dern als Bezeichnung der Perſonen, zu wel⸗ 
chen geredet wurde. Wo wir dieſe re zu 
ſuchen haben, wird ebenſowenig näher an- 
gegeben, als in welcher Weiſe ſie ihren ſelbſt⸗ 
gerechten Sinn haben kund werden laſſen. 
Eigentliche Phariſäer waren es gewiß nicht, 
aber wir wiſſen, wie ſehr der Herr ſelbſt 
ſeine Jünger vor dem phariſäiſchen Sauer⸗ 
teig warnen mußte, und wie die Selbſtge⸗ 
rechtigkeit nicht nur das herrſchende Uebel 
der meiſten Juden ſeiner Zeit war, ſondern 
auch das angeborene Uebel eines jeden natür⸗ 
lichen Menſchen bleibt. Man braucht nicht 
einmal anzunehmen (Stier), daß dieſe ſtolzen 
padtnrai ſich etwa nach dem vorigen Gleich⸗ 
nis in dieſer Art geäußert haben: „Beten, 
o das können wir ſchon, beſſer als andere; 
an Glauben fehlt es uns nicht,“ und der⸗ 
gleichen. Ganz füglich können wir uns 
denken, daß der Herr dieſen ſtolzen Wahn 
in ihren Herzen geleſen, oder daß er wirklich 
einen ähnlichen Gegenſatz, wie er ihn hier 
vor Augen ftellt, im gewöhnlichen Leben be- 
merkt habe. Uebrigens beſchreibt Lukas die 
Geſinnung, welche der Herr hier beſtreitet, 
genauer als die hier genannten Perſonen. 
Von ſich ſelbſt, 2 Eavtotc, glaubten fie, daß 
ſie die von dem Geſetze verlangte Gerechtig⸗ 
keit hätten, vgl. Phil. 3, 4; 2 Kor. 1, 9; 
von anderen glaubten ſie gerade das Gegen⸗ 
theif. 
; 3. Zwei Menſchen. Auch hier zwei Per⸗ 
ſonen, als Typen zweier verſchiedenen Grund⸗ 
richtungen. Nie ſtellt der Herr irgend eine 
Tugend oder Untugend in abstracto, ſondern 
ſtets in concreto dar, wie {te ſich in der Wirk⸗ 
lichkeit zeigt. — Araßulvei, buchſtäblich ge⸗ 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


nauer Ausdruck für das Beſuchen des höher 
gelegenen Tempelbergs. — Zu beten, Haupt⸗ 
ſache und Inbegriff des ganzen öffentlichen 
Gottesdienſtes; vgl. Jeſ. 56, 7. 

4. Stand da; oratelc kann entweder für 
ſich genommen oder mit dem unmittelbar 
folgenden 100 Eaurcy verbunden werden, 
in dem Sinne von stabat seorsim (Grotius, 
Paulus). Es würde dann andeuten, daß er 
eine ganz abſonderliche Stellung gewählt 
habe, um durch die allzu große Nähe von 
Menſchen, die er als unrein anſah, nicht le⸗ 
vitiſch befleckt zu werden. Es iſt jedoch ein⸗ 
facher, die Worte moog Saur mit dem un⸗ 
mittelbar folgenden: rad ra meoonvyero zu 
verbinden (Lisco, Meyer). Gebräuchlich iſt 
die Redeweiſe eue moc Eater; ſiehe Kap. 
20, 5. 14; vgl. Kap. 12, 17; 3, 15; Mark. 
11, 31; 12, 7 u. ſ. w. Schon das einfache 
orateic enthält einen echt graphiſchen Zug, 
der die Zuverſichtlichkeit des Phariſäers 
ſprechend hervorhebt, noch beſonders durch 
den Gegenſatz mit dem poxootev Sor⁰ 
(V. 13). 

5. Betete bei ſich ſelbſt, jedoch noch ſo 
laut, daß auch andere es hören konnten. Sein 
Beten iſt ein Danken, ſein Danken ein Rüh⸗ 
men, nicht Gottes, ſondern allein ſeiner ſelbſt. 
In grenzenloſer Anmaßung ſtellt er ſich ſelbſt 
nicht nur vielen oder den meiſten gegenüber, 
ſondern der Geſamtheit der anderen Men⸗ 
ſchen, oro tov avIounwyr. , Duas classes 
Pharisaeus facit, in alteram conjicit totum 
genus humanum, altera, melior, ipse sibi 
solus esse videtur“ (Bengel). Doch bald 
fängt er auch an, die große Menge der Sün⸗ 
der in beſondere Gruppen zu ſcheiden. Da 
find die 40 im engeren Sinne, die ao- 
noyec, wie ein Zachäus z. B., die Koll, 
nicht im altteſtamentlich⸗geiſtlichen Sinne, 
ſondern in dem buchſtäblichen Sinne des 
Wortes, und endlich der Mann, der als die 
Inkarnation aller möglichen Verkehrtheiten 
hinter ihm ſteht, oö ros 6 tedoivyc, den er 
wol auch in den Tempel hatte eintreten ſehen, 
von dem er aber von vornherein weiß, daß 
deſſen Gebet unmöglich Gott angenehm ſein 
kann. So rühmt er ſeine eigene Perſon, 
um nun in einem Athem zu der Verkündigung 
ſeiner guten Werke überzugehen. 

6. Ich faſte zweimal in der Woche. Das 
Geſetz (3 Moſ. 16, 29— 31; 4 Moſ. 29, 7) 
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hatte nur einen jährlichen Faſttag vorge- 
ſchrieben; er aber hält noch zweimal jede 
Woche einen Privatfaſttag, nach der Sitte 
jener Zeit, Montag und Donnerstag. Auch 
hier, wie Mark. 16, 9 tov ogg die Be⸗ 
zeichnung einer Woche, die mit dem Sabbat 
beſchloſſen wurde. — Ich verzehnte alles, 
mithin noch viel mehr als im Geſetz geboten 
war, nach welchem nur die Früchte des Feldes 
und des Viehes verzehntet werden mußten 
(3 Moſ. 27, 30; 4 Moſ. 18, 21; 5 Moſ. 
14, 22). - Oo xroucu nicht, was ich be⸗ 
ſitze, was xexryuon heißen müßte, ſondern: 
was ich einnehme, was mir einkommt. Nicht 
von dem feſten Eigentum an ſich, ſondern 
von dem jährlichen Gewinn iſt die Rede, von 
dem, was er ſeinem eigenen Fleiß und Scharf—⸗ 
ſinne zu verdanken hat, von dem er alſo auf 
ſeinem Standpunkte wol glauben könnte, daß 
er es billig für ſich behalten dürfe. So wird 
ſein Danken gewiſſermaßen eine Andeutung, 
daß Gott ihm eigentlich müſſe danken für 
alles, was er die Güte hat, von ſeinem recht⸗ 
mäßigen Eigentum abzulaſſen, und da ſein 
Selbſtgeſpräch mit dieſer Aufzählung endigt, 
dürfen wir uns den Phariſäer ſo vorſtellen, 
wie er nun ferner in der Stille ſich ergötzt 
mit dem Gedanken an alles, was er ſchon 
Großes und Gutes gethan habe, noch thut 
und ferner thun werde. 

7. Und der Zöllner. In allem das ge- 
rade Gegentheil von dem ſtolzen Thoren, 
deſſen Bild faſt noch mehr Mitleid als Ab- 
ſcheu eingeflößt hat. Die ungeheuchelte De— 
mut des Zöllners offenbart ſich erſtens in 
dem Orte, welchen er wählt. Er ſteht von 
ferne, woxooter, nicht: im Vorhof der Hei- 
den, 1 Kön. 8, 41. 42 (Starke), denn er iſt 
ein Jude; nicht: weit von dem Phariſäer 
(Meyer), denn wir leſen nicht, daß er dieſen, 
wie umgekehrt dieſer ihn, bemerkt hatte, ſon⸗ 
dern: weit von dem Heiligen, dem der Phari⸗ 
ſäer, oradsic, ohne Zweifel ſich ſoviel wie 
möglich genähert hatte, während dem Zöllner 
dagegen ſchon bei den erſten Schritten nach 
dem Tempelberge hierzu der Mut ſchwand. 
Zweitens deutet ſeine Haltung auf ſeine De- 
mut. Es war ſonſt die Gewohnheit, mit auf⸗ 
gehobenen Händen zu beten (1 Tim. 2, 8) 
und mit gen Himmel gewandtem Blick (Pf. 
123, 1. 2); er aber wagt ebenſowenig das 
eine wie das andere; vgl. Eſra 9, 6; weil 


er in dem Tempel wirklich an Gott und deſſen 
fleckenloſe Heiligkeit denkt. Endlich drückt ſich 
ſeine Demut in ſeinen Worten aus, o Heos, 
x. T. J. Gewiß iſt er weit entfernt, ſich mit 
dem Phariſäer oder mit anderen Menſchen 
zu vergleichen; er ſieht nur ſich ſelbſt in dem 
klaren Spiegel des Geſetzes und fühlt, daß 
er das Aergſte zu fürchten habe, wenn Gott 
mit ihm ins Gericht gehen will. Möglich iſt 
es allerdings (Stier), daß wir uns hier einen 
Antrieb erſter Buße zu denken haben, wenn 
wir nur vor allem nicht vergeſſen, daß des 
Zöllners Gebet ſich beſtändig wiederholt aus 
der Tiefe des jedesmal von neuem zerknirſch— 
ten Zöllnerherzens. Auf das to auagrwrw 
iſt billig Nachdruck zu legen. Er hält ſich 
für den Sünder r SSO, wie Paulus 
ſich ſelbſt (1 Tim. 1, 15) den Vornehmſten 
der Sünder nennt, und alles, um was er 
bittet, iſt in dem einzigen Worte „Gnade“ 
begriffen. Es iſt ganz unnöthig, das Wort 
iAacoxeoIou hier fo zu preſſen, daß dadurch 
der dogmatiſche Begriff der Verſöhnung an⸗ 
gedeutet werden ſolle; ſiehe Stier z. d. St. 
8. Ich ſage euch. Bei der hohen Wichtig⸗ 
keit des Gegenſatzes läßt der Herr nicht ein- 
mal ſeine Zuhörer über die beiden Beter 
urteilen, ſondern fällt ſelbſt das unwider⸗ 
rufliche Urteil, bei welchem ſtillſchweigend 
vorausgeſetzt wird, daß kein Beter eines 
höheren Vorrechtes theilhaftig werden könne, 
als dedixavmmévog wieder aus dem Tempel 
hinabzugehen. So iſt alſo auch in den Augen 
des Herrn die dixadworcg der Inbegriff alles 
Heils, das der betende Sünder von dem 
heiligen Gott verlangen kann. Es iſt nur 
die Frage, wer guten Grund hat, auf dies 
Vorrecht zu hoffen, der, welcher gleich dem 
Phariſäer, oder der, welcher gleich dem 
Zöllner betet? Der Herr drückt ſich, wie dies 
wol öfter der Fall iſt, ſanfter aus, als dies 
die abſtrakte logiſche Nothwendigkeit er⸗ 
fordert. Wenn er auch an ſich wol hätte 
ſagen können, daß der Phariſäer überhaupt 
nicht gerechtfertigt hinabgegangen ſei, ſo be⸗ 
gnügt er ſich doch damit, daß er das Heil des 
Zöllners weit über das des Phariſäers ſtellt. 
— Lag éxsivoy, ſ. die frit. Anm. und val. 
Luk. 15, 7; Matth. 21, 31. Die Ueber⸗ 
ſetzung der Lesart J exeivoc im Sinne einer 
Frage: oder ging etwa er, der Phariſäer, 
gerechtfertigt nach Hauſe? ſcheint uns ſchon 
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an und für ſich hart, außerdem aber noch 
durch das unmittelbar folgende or keines⸗ 
wegs empfohlen zu werden. Jedenfalls iſt 
es aber willkürlich, aus dem ſchonenden Ur⸗ 
teile, das der Heiland hier über den Phari⸗ 
ſäer gefällt, den Schluß zu ziehen (Stier), 
daß das Bewußtſein und der Beſitz der 
Rechtfertigung allmählich wieder zu weichen 
anfangen könne, wenn ein dedixouwpevoc 
wieder anfange, ſich heimlich auf ſeine Ge⸗ 
rechtigkeit zu verlaſſen. 

9. Denn jeder u. ſ. w. Siehe Luk. 14, 
11. Die Wiederholung eines ſolchen Wortes 
kann uns um ſo weniger wundern, wenn 
wir bedenken, daß es das unveränderliche 
Grundgeſetz des Himmelreichs ausdrückt, nach 
welchem alle Menſchen geurteilt werden, und 
zugleich den tiefſten Grund angibt, warum die 
Rechtfertigung des Phariſäers und die Verwer— 
fung des Zöllners durchaus unmöglich war. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die beiden Gleichniſſe von dem Richter 
und der Witwe, von dem Phariſäer und dem 
Zöllner, obſchon ſie vielleicht nicht unmittel⸗ 
bar nach einander vorgetragen wurden, 
machen dennoch zuſammen ein in ſich abge- 
ſchloſſenes Ganze aus. Beide haben Bezug 
auf das Beten, doch ſo, daß in dem erſten 
das gläubige Beharren vor, in dem zweiten 
das demütige Hinzutreten zu dem Gnaden⸗ 
throne angeprieſen wird. Um endigen zu 
können, wie die Witwe, muß man angefangen 
haben wie der Zöllner, und um ſo gewiſſen⸗ 
los handeln zu können wie der Richter, muß 
man ein Phariſäerherz im Buſen tragen; 
vgl. Kap. 20, 47. 

2. Das Gleichnis von dem Phariſäer und 
dem Zöllner zeigt eine merkwürdige Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem von den beiden ver⸗ 
lorenen Söhnen. Derſelbe Gegenſatz der 
Un⸗ und Selbſtgerechtigkeit, der Demut und 
des Hochmuts, in dem einen wie in dem an⸗ 
deren. Wie dort die zwei Söhne, nicht nur 
die Phariſäer und die Zöllner, ſondern im 
Grunde die ganze Menſchheit vergegenwär⸗ 
tigen, ſo geben uns hier die beiden Betenden 
den Grund⸗ und Hauptunterſchied in dem 
Verhältniſſe der Menſchen zu Gott zu er⸗ 
kennen. Jeder natürliche Menſch ift mehr 
oder weniger dem Phariſäer ähnlich; wer 


ſich ſelbſt als Sünder kennen lernt, iſt da⸗ 
gegen dem Zöllner gleich. Hiermit wird 
jedoch keineswegs geleugnet, daß in dem Mi— 
krokosmus eines menſchlichen Herzens oft 
etwas von dem Phariſäer neben dem Charak- 
ter des Zöllners ſich finden kann, auch ohne 
daß wir es ſelbſt merken. Es bleibt jedoch 
einfach die Frage, welche Stimmung dadrinnen 
die herrſchende iſt; nach dieſer wird Gott uns 
beurteilen. 

3. Wie in der vorigen Parabel die pauli⸗ 
niſche Idee der exAoyy, fo tritt in dieſer die 
der dixatworc beſtimmt in den Vordergrund. 
„Hic locus perspicue docet, quid proprie 
sit justificari, nempe stare coram Deo, ac 
si justi essemus; neque enim publicanus 
ideo justus dicitur, quod novam qualitatem 
sibi repente adquisierit, sed quia inducto 
reatu et abolitis peccatis gratiam adeptus 
est, unde sequitur, justificationem in pecca- 
torum remissione esse positam“ (Calvin). 
Es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß bei 
dieſer Definition die Idee der Sündenver⸗ 
gebung nicht nur negativ, als Losſprechung 
von der verdienten Strafe, ſondern auch poſitiv, 
als Wiedereinſetzung in die verſcherzte Gunſt 
Gottes, mit Inbegriff aller damit verbundenen 
ſeligen Folgen, aufgefaßt werden muß. 

4. Der Brief an die Römer iſt die konſe⸗ 
quente Entwickelung des evangeliſchen Haupt⸗ 
gedankens, der in dieſer Parabel niedergelegt 
iſt, und die Reformation der Triumph der 
Zöllnerdemut über die phariſäiſche Selbſt⸗ 
gerechtigkeit, die in dem Pelagianismus der 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche zu einem förm⸗ 
lichen Syſtem geworden war. 

5. Wichtig iſt dieſe Parabel auch als ein 
neuer Beweis, wie ſehr der Herr in allerlei 
Formen den Streit gegen das phariſäiſche 
Prinzip noch immer fortſetzte, den er ſchon 
in der Bergpredigt begonnen hatte, und den 
er bald mit einem achtfachen Wehe (Matth. 
23) krönen ſollte. Phariſäismus und Chriſten⸗ 
tum ſtehen nicht nur relativ, ſondern diame⸗ 
tral einander gegenüber. Merkwürdig iſt 
indeſſen, daß der Herr dieſe Unterweiſung 
nicht nur für Phariſäer, ſondern auch für 
ſeine Jünger als nothwendig anſieht. 

6. Die Bitte des Zöllners iſt ein kurzes 
Kompendium der Theologie, Hamartologie 
und Soteriologie und ein treffender Beweis, 
daß wahre Bußfertigkeit und lebendiger 
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Glaube durchaus nicht von einander zu 
trennen ſind; in anderer Form finden wir 
hier dieſelbe Stimmung, wie bei dem ver⸗ 
lorenen Sohne (Kap. 15, 18). Es kann uns 
nicht wundern, daß dies Wort für ſo viele 
ein Lebens- und Sterbenswörtlein geworden 
iſt. Es war u. a. die Antwort des berühmten 
Hugo Grotius, als er zu Roſtock im Sterben 
lag und ein unbekannter Prediger des Evan— 
geliums ihn auf dieſes Gleichnis hinwies: 
Dieſer Zöllner bin ich! 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die beſtändige Gefahr der Jünger des Herrn, 
von dem phariſäiſchen Sauerteige verunreinigt 
zu werden. — Hochmut und Verachtung anderer 
ſind gewöhnlich aufs innigſte mit einander ver⸗ 
bunden. — Duo, cum faciunt idem, non est 
idem. — Ein Menſch ſiehet, was vor Augen iſt; 
der Herr aber ſiehet das Herz an (1 Sam. 16, 7). 
— Hochmut und Demut vor Gott: 1) die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Natur (V. 10—13); 2) die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Schickſale (V. 14). — Wie man 
auch mit ſeinem Beten ſündigen kann. — Manche 
Tugend, die groß in Menſchenaugen, ijt verwerf— 
lich vor Gott. — Der Phariſäer und der Zöllner. 
1) Der eine dankt ſo, daß er das Beten vergißt; 
der andere betet ſo, daß er ſpäter danken kann; 
2) der eine vergleicht ſich mit andern Menſchen; 
der andere betrachtet ſich ſelbſt im Spiegel des 
Geſetzes; 3) der eine zählt ſeine Tugenden her; 
der andere kann ſeine Sünden nicht zählen; 4) 
der eine behält bei all ſeinen Tugenden doch im 
Grunde ſein böſes Gewiſſen; der andere empfängt 
bei all ſeinen Sünden die volle Verſicherung der 
Freiſprechung. — Das Faſten, das Gott erwäh⸗ 
let, und das Faſten der Werkheiligkeit. — Das 
Miſerere der Seele, das dem Hallelujah der Erlö— 
ſung vorhergeht. — Das Zöllnerherz, das Zöll— 
nergebet, das Zöllnerlos. — Man kann den Zehn⸗ 
ten, ja alle ſeine Güter Gott geben und Ihm doch 
fein Herz, d. i. alles vorenthalten. — Das Zöll⸗ 
nergebet: 1) ein ebenſo umfaſſendes als ſeltenes 
Gebet; 2) ein ebenſo paſſendes als unerläßliches 
Gebet; 3) ein ebenſo ſchmerzens⸗ als ſegensreiches 
Gebet. — Wol dem, dem die Uebertretungen ver⸗ 
geben find u. ſ. w. (Pj. 32, 1). — Der Weg der 
Rechtfertigung unter dem Alten Bunde. — Die 
wahre Beichte. — Das ganze Gleichnis trefflich 
geeignet zu Bußtags⸗ und Abendmahlspredigten. 


Starke: Ein rechtſchaffener Lehrer ſucht auch 
den verkappten Heuchlern unter ſeinen Zuhörern 
ihren böſen Grund recht aufzudecken. — Qu es⸗ 
nel: Wenn die armen Menſchen ſich ſelbſt recht 
kenneten, fie würden fo leicht nicht andere verach- 
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ten (Offend. 3, 17). — Man vergleiche ſich nicht 
mit verruchten Böſewichtern, ſondern mit voll⸗ 
kommenen Heiligen. — Ein ſelbſt erwählter Got⸗ 
tesdienſt ohne Grund der Heil. Schrift taugt nichts 
(Matth. 15, 9). — Cramer: Die ganze Welt iſt 
voll Beter, und doch ſind lange nicht alle Gott 
gefällig; darum müſſen wir nicht nur beten, ſon⸗ 
dern auch zuſehen, wie wir beten. — Wenn der 
Menſch mit Gott handelt, muß er niemals geden- 
ken, was er vor anderen ſei. — Oſiander: O 
Menſch, haſt du geſündigt, leugne es nicht, u. ſ. w. 
Wie viele haben das: Gott ſei mir Sünder gnädig, 
im Munde, aber nicht im Herzen. — Nov. Bibl. 
Tub.: Bußfertige und gläubige Demut bringt 
Leben und Seligkeit; Demut gehört in den Him⸗ 
mel, Hochmut gehört in die Hölle (Jeſ. 57, 15).— 
Bibl. Würt.: Der Menſch kann durch ſeine eige⸗ 
nen Werke und Frömmigkeit vor Gott nicht be⸗ 
ſtehen, noch gerecht werden. 

Lisco: Frömmelei und Frömmigkeit in ihren 
auffallendſten Gegenſätzen. — Arndt: Wie ſich 
die Demut äußert in Beziehung auf das Böſe, 
das wir gethan haben. 1) Sie erkennt ihre Sünde, 
2) und zwar in ihrer ganzen Größe, 3) und 
als ihre eigene Schuld, 4) und bittet um Gnade 
zu Gott. — H. Müller (Die Gräber der Heili⸗ 
gen, Frankfurt 1700, S. 365, zu V. 13): Wer ſelig 
ſterben will, muß ſterben als ein Sünder, und 
doch ohne Sünde. — Schmid (Zeugniſſe evang. 
Wahrh., III, S. 632): Der evangeliſche Heilsweg, 
wie er a. in die Tiefen hinab, b. die Höhen hinan 
führt. — Heubner: Das Gebet ein Prüfſtein 
des Herzens. — Zittere davor, nur den Schein 
der Tugend zu haben und ſtolz zu ſein. — Strenge, 
enthaltſame Lebensweiſe iſt oft mit ſprödem Egois⸗ 
mus gepaart. — Wir wollen uns prüfen, daß wir 
aus der Kirche nach Hauſe gehen, ob als neue 
Menſchen oder nicht. — A. Monod (Sermons, ler 
Recueil, pag. 201): La peccadille d' Adam et les 
vertus des Pharisiens. 

Zur Perikope. Heubner: Die falſche und 
die wahre Andacht. 1) Beſchaffenheit, 2) Wirkun⸗ 
gen. — Die Rechtfertigung vor Gott: 1) wie ſie 
nicht, 2) wie fie immer geſchieht. — Conard: 
Der wahre Kirchengänger. — Jaspis: Eure 
Gebete, eure Richter. — Ulber: Das Bekenntnis 
des Menſchen, daß er ein Sünder iſt. 1) Es iſt 
ſchon ſchwer, wenn es der Mund ſagen ſoll; 2) 
noch ſchwerer, wenn's von Herzen gehen ſoll; 3) 
und doch leicht, wenn man ſich ſelbſt recht kennt. 
— Rautenberg: Ein Blick in das Herz des ge⸗ 
rechtfertigten Sünders. — Daß wir vor Gott 
kommen ſollen, nicht auf unſere Gerechtigkeit, ſon⸗ 
dern auf Gottes Barmherzigkeit. — Ahlfeld: 
Aus Gnaden wird der Menſch gerecht vor Gott. 
Das iſt 1) ein wahres Wort, 2) ein werthes Wort. 
— Steinmeyer: Wie die Andacht, ſo der Lohn. 
— Po ſel Es gibt Scheidung und Entſcheidung. 
— Neſſelmann: Von zweierlei Religion inner⸗ 
halb der Chriſtenheit. f 
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Nach Jericho, zu Jericho, aus Jericho nach Jeruſalem. (Kap. 18, 15—Sap. 19, 27.) 


1. Jeſus und die Kinder. 


(V 15—17.) 


(Parallele zu Matth. 19, 13—15; Mark. 10, 13—16.) 


. „Und fie brachten auch ihre Kinder zu ihm, daß er fie ſſegnend! anrühren möchte; 15 
die Jünger aber, die es ſahen, beſtraften fie. »Jeſus aber rief fie die Kinder] zu ſich 16 
und ſagte : Laſſet die Kinder zu mir kommen und wehret ihnen nicht; denn ſolcher 
iſt das Reich Gottes. Wahrlich, ich ſage euch, wer nicht das Reich Gottes aufnimmt 17 
wie ein Kind, der kann nicht hineinkommen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und ſie brachten u. ſ. w. Von hier 
an geht die Erzählung des Lukas wieder 
parallel mit der des Matthäus und Markus; 
er verläßt die Quellen, aus welchen er ſeinen 
Reiſebericht (Kap. 9, 51 bis Kap. 18, 14) 
geſchöpft hatte, um fortan wieder aus der 
gemeinſchaftlichen evangeliſchen Tradition 
ſeinen Stoff zu nehmen. Es iſt alſo nicht 
der geringſte Grund vorhanden, um (Schleier— 
macher) den beſonderen Reiſebericht, deſſen 
Lukas ſich vorher bediente, bis zu Kap. 19, 
48 gehen zu laſſen. Der Grund, warum er 
gerade wieder an dieſem Punkte mit den an⸗ 
dern Synoptikern, vornehmlich mit Markus, 
zuſammentrifft, läßt ſich wol kaum anders 
als mutmaßlich angeben. Das Geſpräch 
zwiſchen dem Herrn und den Apoſteln über 
die Eheſcheidung (Mark. 10, 2— 12; Matth. 
19, 1—12) übergeht er mit Stillſchweigen, 
vielleicht, weil er ſchon bei einer andern 
Gelegenheit einen merkwürdigen Ausſpruch 
über dieſen Gegenſtand aufgezeichnet hat 
(Kap. 16, 18). Auch beſtimmt er den Ort, 
an welchem der Herr mit den Kindern gu- 
ſammengetroffen, nicht näher, während doch 
aus Matth. 19, 1 deutlich zu erſehen iſt, 
daß wir hier an des Herrn letzte Reiſe nach 
Jeruſalem und an ſeinen definitiven Abſchied 
aus Galiläa zu denken haben. 


2. Ihre Kinder, ca fo, kleine Kinder, 
als Säuglinge (Kap. 2, 16); während Mat⸗ 
thäus und Markus nur im allgemeinen von 
aid reden. Es find jedenfalls Kinder der 
Zuhörer des Herrn, die, nicht zufrieden, für 
ſich ſelbſt einen Segen empfangen zu haben, 
dieſen nun auch für ihre Kleinen erbitten. 
Um ſo rührender iſt dieſe Szene, da ſie zu⸗ 


gleich eine Abſchiedsſzene war, und dieſe 
Handlung der Eltern in der dunklen Ahnung 
ihren Grund zu haben ſchien, daß ſie den 
Herrn in Galiläa nicht wiederſehen ſollten. 
Die Mütter verlangen, daß er für dieſe jungen 
Seelen einen Abſchiedsſegen zurücklaſſen 
möchte. Es war zwar auch ſonſt wol ge— 
bräuchlich in Iſrael, Rabbiner und Syna⸗ 
gogenvorſteher um eine ſolche Wolthat zu 
bitten; daß man dies aber von Jeſu jetzt 
noch, in der letzten Periode ſeines öffentlichen 
Lebens, trotz des ſtets zunehmenden Wider⸗ 
ſtandes gegen ihn, begehrte, iſt ein unzwei⸗ 
deutiger Beweis von dem tiefen und günſtigen 
Eindruck, welchen ſeine Wirkſamkeit in dieſen 
Gegenden zurückgelaſſen hatte. 

3. Rief fie, avra, die Kinder ſelbſt, comi 
voce et nutu (Bengel). Der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem freundlichen Angeſichte des Mei— 
ſters und der gerunzelten Stirn der Jünger 
iſt unbeſchreiblich ſchön. Die Jünger be- 
ſtrafen die Mütter in der ernſtlichen Mei⸗ 
nung, daß es unpaſſend ſei, den großen Pro⸗ 
pheten mit ſolchen kleinlichen Angelegenheiten 
zu behelligen, während ſie beſonders jetzt ver⸗ 
langen, daß er die intereſſante Erklärung 
über die Ehe und Eheſcheidung fortſetze. 
Kaum aber hat Jeſus erfahren, wer die ſind, 
die ſich ihm nähern wollen, und wer die, die 
dieſe zurückzuhalten verſuchen, als er dies 
ſehr übel nimmt und ſeine Jünger darüber 
beſtraft. Hatten ſie gemeint, daß Kinder 
weniger als irgend jemand in ſeine Nähe 
gehörten, ſo gibt er ihnen zu erkennen, daß 
er mehr als viele andere, gerade dieſe in 
ſeiner Umgebung zu haben wünſcht. Dachten 
die Zwölfe, daß dieſe Kinder erſt wie ſie wer⸗ 
den müßten, um das Intereſſe des Herrn 
auf ſich zu ziehen, ſo gibt ihnen der Herr im 


Gegentheil die Verſicherung, daß ſie erſt wer⸗ 
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den müſſen wie die Kinder, wollten ſie ſeines 
Wolgefallens theilhaftig werden. 

4. Wer nicht das Reich Gottes u. ſ. w. 
Vgl. Matth. 18, 3 und Lange z. d. St. 
Auch Markus redet (Kap. 10, 15) von dieſem 
Diktum des Herrn bei dieſer Gelegenheit, 
während es Lukas (Kap. 9, 47 u. 48) über⸗ 
gangen hatte und es daher hier nachholt. 
Mit der Forderung, das Reich Gottes wie 
ein Kindlein zu empfangen (ee)), weiſet 
der Herr auf die Rezeptivität für das Evan⸗ 
gelium hin, die in dem kindlichen Gemüte 
ſich findet. Dieſe Stimmung würden die 
Jünger bald verlieren, wenn ſie der Stimme 
des Hochmutes und der Selbſtſucht Gehör 
geben, wodurch ſie ſich ſoeben hatten bewegen 
laſſen, dieſe Kleinen abzuweiſen. Auf dieſem 
Wege könnten ſie ſelbſt Gefahr laufen, des 
Segens des Himmelreichs verluſtig zu wer— 
den, deſſen Unterthanen fie bereits anfang- 
lich geworden waren. Es darf übrigens nicht 
überſehen werden, daß wenigſtens nach Lu— 
kas, die Bedrohung ov wy siodAdn x. r. J. 
aufgefaßt werden kann, als an den größeren 
Kreis der Zuhörer, Eltern u. ſ. w. gerichtet, 
welche mit den Jüngern in dieſem Augen- 
blicke den Heiland umringten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Das Verlangen der Mütter, ihre Kin— 
der von Jeſu geſegnet zu ſehen, iſt aus einem 
ähnlichen Gefühl des Bedürfniſſes ent⸗ 
ſprungen, aus welchem ſpäter die Kinder— 
taufe hervorging. Der Herr, der den erſt— 
genannten Wunſch gebilligt hat, würde, da- 
rüber befragt, wirklich den letzteren nicht 
wehren. 

2. Gerade wenn Chriſtus von den Kleinen 
umgeben erſcheint und in der Kinderwelt ſich 
bewegt, iſt er das Bild des unſichtbaren Got- 
tes, deſſen Majeſtät nie herrlicher erglänzt, 
als wenn er zu dem Geringſten und Nich— 
tigſten ſich niederbeugt (Pf. 113, 5 und 6). 
Einen ſolchen Hohenprieſter mußten wir 
haben, der eine ganze Welt auf dem Liebe- 
vollen Herzen trägt und doch auch Kinder 
ans Herz drückt und ſie ſegnet. In der Pros⸗ 
opographie des Erlöſers darf der Zug nicht 
unbeachtet bleiben, daß gerade das einzige, 
von dem wir leſen, daß er es übel genommen 
habe, das Zurückweiſen der Kinder war. 


Nach allem, was ſoeben über die Sünden 
und das Elend im ehelichen Leben geſprochen 
worden (j. bei Matthäus und Markus) macht 
dieſer ganze Vorfall den Eindruckeines freund⸗ 
lichen Sonnenſtrals, der an einem dicht be⸗ 
wölkten Himmel durchbricht. 


3. Wie für die Unterthanen, ſo lag auch 
für den König des Gottesreiches der Weg 
zur wahren Größe gerade in ſeiner tiefen 
Erniedrigung. Er, der Kinderſinn fordert, 
hat ſich ſelbſt als den vollkommenſten Sohn 
gezeigt (Hebr. 5, 8). 

4. Das Werden wie die Kinder und das 
dige yervydnvae (Joh. 3, 3) find Korre— 
latbegriffe. Wie ganz unerläßlich die For⸗ 
derung der Demut und des kindlichen Sinnes 
war, konnte ſich nicht deutlicher, als gerade 
bei dieſer Gelegenheit zeigen. Kaum treten 
die Kinder von dem geweihten Schauplatze 
ab, als ein reicher Jüngling auftritt, der 
nur, weil es ihm an dieſer kindlichen Demut 
fehlt, den Eingang zum Himmelreich nicht 
findet. 


5. Siehe die Parallele von Matthäus und 
Markus, und beachte den innigen Zuſammen⸗ 
hang dieſer Begebenheit mit der unmittelbar 
vorhergehenden Parabel. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Segen der Kinder: 1) dringend verlangt, 
2) voreilig gewehrt, 3) gnädig gewährt, 4) dauernd 
beſtätigt. — Aus dem, was wir für unſere Kinder 
begehren, wird offenbar, was wir ſelbſt von Jeſu 
halten. — Chriſtus und die Kinderwelt. — Der 
verkehrte Eifer der Jünger iſt nicht ſelten in di⸗ 
rektem Streit mit der Abſicht des Meiſters. — 
Was fand der Herr in den Kindlein, das ihm viel 
willkommener war, als der Anblick vieler Erwach⸗ 
ſener? — Wie der wahre Kinderſinn uns lehrt, 
das Himmelreich 1) zu finden, 2) zu empfangen, 
3) zu würdigen. — Der Jünger des Herrn iſt 
berufen, an der Bosheit ein Kind, an dem Ver⸗ 
ſtändnis aber vollkommen zu fein (1. Kor. 14, 20). 


Starke: Auch das haſtige und übereilende 
Weſen klebt den Anfängern im Chriſtentume noch 
ſehran. —Hedinger: Kinderſtand ſeliger Stand! 
— Ach, wenige werden wie die Kinder, darum 
mögen wol mehr Kinder als Erwachſene ins Him⸗ 
melreich kommen. — Brentius: Die Kinder ma⸗ 
chen gleichſam das Herz und den edelſten Theil 
des Reiches Chriſti auf Erden aus; wer wollte ſie 
nicht lieb und werth halten und gerne mit ihnen 
umgehen? Merket euch das, ihr Eltern und Schul⸗ 
meiſter! — Heubner: Auch die Liebe kann aus 
Liebe unwillig werden; das iſt aber kein ſelbſtſüch⸗ 
tiger Unwille, ſondern ein heiliger Affekt. — Kin⸗ 
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derliebe ein Zug im Charakter jedes chriſtlich re- Arndt (Predi i 

ae tlich re⸗ gten über das Leben Jeſu, III, S. 
Bete 75 Menſchen. — Wen Jeſus an ſein Herz 145): Jeſus der Kinderfreund ine Geigen — 
rückt, der wird gewiß von Liebe erwärmt. — Siehe ferner zu Luk. 9, 46—48. 


2. Jeſus und der reiche Jüngling. (V. 18-30.) 
(Parallele zu Matth. 19, 16-30; Mark. 10, 1731.) 


Und es fragte ihn ein gewiſſer Vorſteher und ſagte: Guter Lehrer, was muß ich 18 
thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Jeſus aber 185 zu ae Was nenne 15 19 
mich gut? Niemand iſt gut, denn ein Einziger, Gott. Die Gebote weißt du: Du 20 
ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht ſtehlen, du ſollſt nicht 
falſches Zeugnis reden, ehre deinen Vater und deine Mutter. Er aber ſagte: Alles 21 
dieſes habe ich gehalten von meiner Jugend an. »Und Jeſus, da er das hörete, ſprach 22 
zu ihm: Es fehlet dir noch eins; verkaufe alles, was du haſt und vertheile !) es unter 
die Armen, ſo wirſt du einen Schatz in den Himmeln!) haben, und komm [dann] und 
folge mir! 85 Als er aber dieſes hörete, ward er gar traurig, denn er war ſehr reich. 23 
Da nun Jeſus ihn ſah !), ſagte er: Wie ſchwerlich gehen die Reichen ins Reich 24 
Gottes hinein)! Denn es iſt leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr eingeht, 25 
als daß ein Reicher ins Reich Gottes hineingeht. Und die es höreten, ſprachen: Wer 26 
kann denn gerettet werden? Er aber ſprach: Was bei den Menſchen unmöglich, iſt 27 
möglich bei Gott. Da ſagte Petrus: Siehe, wir haben das unfrige®) verlaſſen und 28 
ſind dir gefolgt. Und er ſprach zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch, es iſt niemand, 29 
der verlaſſen hat Haus oder Weib oder Bruder oder Eltern oder Kinder“) um des 
Reiches Gottes willen, der nicht vielfältiges dafür zurückerhält in dieſer Zeit und 30 
in der zukünftigen Welt das ewige Leben. 


deutlich, einen tiefen Eindruck im Kreiſe der 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ein gewiſſer Vorſteher. cozwr, 
nähere Beſtimmung des unbeſtimmten «ic, 
bei Matthäus und Markus; vielleicht der 
Vorſteher einer nahegelegenen Synagoge, 
der, unter dem Volke verborgen, die Unter⸗ 
weiſung des Herrn gehört, dem Segnen der 
Kinder beigewohnt hatte und durch beides 
angeregt worden war, ſich mit einer wichti⸗ 
gen Frage an Jeſum zu wenden. Nach keinem 
der Synoptiker kommt er zepalwr, wie jo 
viele vor und nach ihm, ſondern im Gegen- 
theil in wolmeinender Abſicht. Beachtens⸗ 
werth iſt die verhältnismäßig große Ausführ⸗ 
lichkeit, womit die drei Synoptiker dieſen 
Vorfall mittheilen; er hat, man ſieht es 


Jünger zurückgelaſſen. 

2. Guter Lehrer u. ſ. w. Es iſt nicht 
ſchwer, ein ziemlich anſchauliches Bild von 
dem jugendlichen Sprecher zu entwerfen. An 
Anregung und Begeiſterung fehlt es ihm 
ebenſowenig, als an Wortreichtum und Ehr⸗ 
erbietung vor Jeſu. Er iſt beſſer, als die 
gewöhnlichen Werkheiligen aus jener Zeit, 
bei deren Selbſtgerechtigkeit nicht ſelten Heu⸗ 
chelei mit unterlief, aber er ſteht weit unter 
den Gottesfürchtigen des A. T., in deren 
Herzen bei der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit 
immer noch das Gefühl der Verſöhnungs⸗ 
bedürftigkeit lebendig blieb. Was er ſucht, 
iſt nicht Gnade, aber Lohn; das ewige Leben, 
woran er, vermutlich ein Glied der Sekte 


1) Vertheile, 4d os. Das einfache dds, welches A. D. L. M. 4. und einige andere, wie auch 
Lachmann haben, iſt aus der Parallelſtelle herübergenommen. 

2) Nach B. und D. e rots odgavois. Der Singul. der Recepta iſt aus Matthäus und Markus. 

e) Gew. Text: Da aber Jeſus jah, daß er fo traurig geworden. Siehe Tiſchendorf z. d. St. 

9) Gew. Text: Werden die Reichen u. ſ. w. Siehe Tiſchendorf. By 

5) Te idea (ohne xdvra), fo Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf nach B. L. 157. Dara iſt 


aus den Parallelſtellen entlehnt. 


6) Gew. Text: Eltern oder Bruder oder Weib oder Kinder. g f 
h) Anoldgn. B. D. M. Minuskeln und Lachmann haben das Simplex Ja, das jedoch eine 
Korrektur nach Matthäus und Markus zu ſein ſcheint. 
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der Phariſäer, glaubt, will er durch eigene 
Tugend ererben. Doch noch immer ſagt ihm 
ein dunkles Gefühl, daß der Schatz ſeiner 
guten Werke noch nicht groß genug ſei; er 
will zu ſeiner Gerechtigkeit noch etwas ganz 
außerordentliches hinzufügen, um dann mit 
vollkommener Gewißheit ſeiner Seligkeit ver- 
ſichert ſein zu können. Ehe der Herr weggeht, 
will er von ihm noch die Antwort auf die 
große Lebensfrage hören. So ſteht er vor 
uns als ein Mann voll guten Willens, aber 
ohne tiefe Selbſtkenntnis, der ſeine Luſt hat 
am Geſetze Gottes, aber zugleich auch Ge— 
fallen an ſich ſelbſt, deſſen Worte ſeine Ge— 
danken nicht nur ausdrücken, ſondern in ge- 
wiſſer Hinſicht ihnen ſelbſt vorauseilen, mehr 
liebenswürdig als beneidenswerth, ein wun— 
derliches Gemiſch von Redlichkeit und von 
jämmerlichem Selbſtbetrug. Erſt, wenn man 
ihn aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt 
es möglich, die Weisheit und Liebe, womit 
der Herr ihn behandelt, ganz zu verſtehen. 
Er iſt in gewiſſer Hinſicht die Nikodemus— 
geſtalt der Synoptiker (vgl. Joh. 3, 2), wie⸗ 
wol ſeine Geſchichte leider weniger befriedi— 
gend als die dieſes Lehrers in Iſrael endet. 

3. Was nenneſt du mich gut? Lukas 
folgt einfach dem Markus bei der Angabe 
dieſer Antwort des Herrn. Ueber die be— 
rühmte Variante bei Matthäus z. d. St. ſiehe 
Lange S. 270. Wir unſerſeits ſind übri⸗ 
gens der Meinung, daß bei Matthäus die 
Recepta beibehalten werden müßte, und daß 
die Lesart von Lachmann und Tiſchendorf 
keinen höhern Werth hat, als den eines alten 
interpretamentum. Die Gründe für dieſe 
Ueberzeugung gehören nicht hierher. Was 
aber die marcionitiſche Lesart des zweiten 
Theils der Antwort bei Lukas betrifft: ¢ 
yao ayadcs sic Sr, 6 Fedc 6 narno, fo 
ift fie nichts als ein Gloſſem, das nicht ein- 
mal einen ſtark marcionitiſchen Charakter 
trägt. — Es bedarf übrigens kaum der Be- 
merkung, daß der Herr mit dieſer Antwort 
obe aya, x. T. J. ebenſowenig ſeine eigene 
Gottheit indirekt ausſpricht (die alte Dog- 
matici), als daß er ſie entſchieden leugnet 
(die ſpäteren Rationaliſten). Er begnügt ſich 
damit, ein Lob abzulehnen, das in dieſem 
Munde gar keine Bedeutung hatte, ebenſo 
wie er früher auch nicht von einem jeden 
als Meſſias begrüßt zu werden wünſchte. 


So gibt er hiermit einerſeits ein Vorbild 
beſcheidener Demut, das gegen das Selbſt⸗ 
lob des Jünglings nicht wenig abſticht, und 
anderſeits weiſt er ihn, wenn er wirklich 
das Gute thun will, auf das höchſte Ideal 
der Vollkommenheit hin. 

4. Die Gebote. Der Herr nennt Gebote 
der zweiten Tafel, weil, wenn der Reiche 
ſeinen Mangel an Nächſtenliebe einmal ein⸗ 
geſehen hatte, der Schluß auf ſeinen Man⸗ 
gel an Liebe zu Gott nicht ſchwierig ſein 
konnte. Nach Markus und Lukas ſteht das 
un moryevons voran, innerlich wahrſchein— 
lich, wenn wir den Blick auf die Jugend des 
Fragenden richten. Nach der Angabe des 
Lukas nennt der Herr nur fünf Gebote, da 
das yur) anooteononc des Markus und das 
aYAMNCELC TOY i CoV WE CEavToY des 
Matthäus fehlt. 

5. Alles dieſes. Vergeblich hat der Herr 
bisher getrachtet, den Jüngling auf den Ab⸗ 
ſtand zwiſchen ſeiner Pflicht und ſeiner etge- 
nen Kraft aufmerkſam zu machen. Noch 
immer iſt dieſer von ſeiner eigenen Tugend 
ſo eingenommen, daß er auf ſeine ganze 
Vergangenheit freimütig hinweiſen zu können 
meint, obſchon er zugleich in der dunklen 
Ahnung, er könne vielleicht doch noch zu kurz 
kommen, hinzufügt (Matth.): 7. & vorEoa ; 
die Antwort des Herrn beſtätigt nicht die 
Wahrheit ſeiner Erklärung, ſondern ſagt 
ihm nur, was er, im Fall es wirklich ſo mit 
ihm ſtehe, dann noch ferner zu thun habe. 

6. Vertheile, diadoc, ſiehe die frit. An⸗ 
merkung. Durch dieſe eigentümliche Form 
des Befehls wird die heilſame Strenge des 
Gebotes offenbar. Er muß nicht allein ſeinen 
Schatz verkaufen, um denſelben nie wieder 
zu ſehen: Das wäre vielleicht noch in einem 
heldenhaften und überſpannten Augenblick 
möglich geweſen: ſondern das theure Gut, 
mit eigner Hand, Stück für Stück unter die 
Armen vertheilen und alſo die Quelle ſeiner 
irdiſchen Freude gleichſam tropfenweiſe ver- 
ſiegen ſehen. „Distribue, ipse id magnam 
laetitiam afferre solet piis“ (Bengel.). Erſt 
wenn er auf dieſe Weiſe ſeine Selbſtſucht 
bis auf den Grund ſelbſt getödtet hat, darf 
er ſich als vollkommen in der Liebe anſehen; 
dann iſt der Meiſter bereit, ihm als Be⸗ 
lohnung das Höchſte zu geben, ſeine Jünger⸗ 
ſchaft, ſein Kreuz, ſeinen himmliſchen Schatz. 
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7. Gar traurig, wegidvm0c; Matthäus 
Avmovmevoc, Markus orvyvacac, Avaov- 
Hevoc. Dies alles find Ausdrücke, welche 
beweiſen, daß die Antwort Jeſu einen un— 
geheuren Eindruck auf den Jüngling zu⸗ 
wege gebracht hat. Kein Wunder, ſie war 
auch ſehr geeignet, ihn für immer von ſeinem 
thörichten Wahne zu heilen. Bis zu dieſem 
Augenblick hatte er gemeint, daß die äußere 
Beobachtung der mancherlei Gebote ihm den 
Weg zum Himmel bahnen könnte, während 
er doch das commune vinculum, das höchſte 
Prinzip aller Forderungen Gottes, bisher 
unbeachtet gelaſſen hatte. Und nun zeigt es 
ſich, daß ſeine Selbſtſucht mächtiger iſt, als 
ſeine ſcheinbar ſo glänzende Liebe, und daß 
er lebenslang ſchon das erſte Gebot über— 
treten hatte, indem er mit dem Mammon 
ſchnöden Gottesdienſt trieb. Er wird gewahr, 
daß ſeinem Tugendgebäude ſogar das Fun— 
dament noch fehlt, und er hatte doch ſchon 
gehofft, die letzte Hand zur Vollendung an 
ſein Werk legen zu dürfen. Die Kluft, welche 
zwiſchen Wiſſen und Wollen, zwiſchen Wol- 
len und Thun liegt, wird ihm jetzt offenbar. 
Er geht weg, und es iſt nicht unmöglich, daß 
er ſpäter wieder zurückkehrt: aber wenn er 
Jeſum auch nicht mehr geſehen, er hat eine 
Lehre erhalten, die er lebenslang nicht mehr 
vergeſſen kann, er weiß nun, was ihm fehlt. 
Und wäre auch der Wehmutsblick, den der 
Herr auf dem Weggehenden ruhen ließ, ein 
unwiderruflicher Abſchiedsblick geweſen, dann 
würde doch der bleibende Verluſt dieſes Jün⸗ 
gers den übrigen ein Gewinn geworden ſein 
wegen der ergreifenden Lehren und War⸗ 
nungen, die Jeſus mit dieſem Vorfalle ver⸗ 
band. 

8. Wie ſchwerlich u. ſ. w. Siehe zu 
Matth. 19, 17—29; Mark. 10, 18—30. 
Daß der Herr hier zwar eine relative, keines- 
wegs aber eine abſolute Unmöglichkeit des 
Seligwerdens der Reichen lehrt, beweiſt 
wieder, wie weit er auch im Evangelio des 
Lukas von aller ebionitiſchen Verachtung des 
Reichtums entfernt iſt. Nur wenn das Geld 
uns hat, ſtatt daß wir das Geld beſitzen, 
ſchließt es uns den Eingang zum Himmel⸗ 
reich zu. Man vergleiche außer dem bekann⸗ 
ten goldnen Büchlein von Clem. Alex., Quis 
dives salvetur, auch den Paedagogus, lib. 
III, cap. 6. Die doppelte Form, in der 


Markus (Kap. 10, 53. 24) dies Diktum des 
Herrn mittheilt, iſt beſonders geeignet, ſeine 
eigentliche Meinung näher zu erklären. 

9. Ein Kamel, ſiehe Lange zu Matth. 
19, 24 und Lightfoot z. d. St. Sicherlich 
ſchwebt hier dem Herrn inſonderheit das 
Bild der vielen Reichen und Mächtigen ſeiner 
Tage vor der Seele, deren irdiſche Geſin— 
nung fie verhindert, ihn anzunehmen, wäh⸗ 
rend er in dem reichen Jüngling einen Typus 
von tauſenden ſah, denen die Jünger in 
ihren chiliaſtiſchen Träumen ſchon eine Ehren⸗ 
ſtelle im Himmelreich eingeräumt hatten, bei 
denen es ſich aber bald zeigen ſollte, daß ſie 
wegen ihrer Liebe zu den irdiſchen Gütern 
nicht geſchickt ſeien zum Reiche Gottes. 

10. Wer kann denn u. ſ. w. Sowol 
dieſer Vorfall mit dem Oberſten, als auch 
das ernſte Wort des Herrn hat die Jünger 
gelehrt, einen tieferen Blick in ihr eigenes 
Herz zu werfen. Sie fühlen jetzt, daß nicht 
das irdiſche Gut an ſich den Eingang ins 
Himmelreich verſchließt, ſondern nur dann, 
wenn man das Herz daran hängt, und daß 
man alſo auch, ohne im Beſitz von Reich— 
tümern zu ſein, dennoch als ein Reicher 
könne ausgeſchloſſen werden. In dem leben⸗ 
digen Bewußtſein, daß ſelbſt der Aermſte 
etwas von dieſer irdiſchen Geſinnung haben 
könne, die den 40% traurig weggehen ließ, 
fühlen ſie nun alle, ſtatt der Befremdung 
über andere, Bekümmernis über ſich ſelbſt, 
und wagen die große Frage, die der Herr 
mit ſeinem erbarmungsvollen Blicke und 
einem troſtreichen Worte beantwortet. (Vgl. 
Hiob 42, 2; Jer. 32, 17; Zach. 8, 6). 

11. Da ſagte Petrus. Nach allen drei 
Evangeliſten iſt es gerade Petrus, bei dem 
zuerſt an die Stelle der Bekümmernis nicht 
nur Ruhe, ſondern ſogar Selbſtgefälligkeit 
tritt. Recht charakteriſtiſch iſt es, aber zu⸗ 
gleich liebenswürdig, daß er hier ſich ſelbſt 
nicht ausſchließlich voranſtellt, ſondern es 
als das Geſamtbewußtſein des Apoſtel⸗ 
kreiſes ausſpricht, daß alle mehr oder weni⸗ 
ger gethan haben, was dem 40 ve zu ſchwer 
gefallen war. Die eigentümliche Form ſeines 
Ausſpruches bei Lukas: „Wir haben ta wa 
(das Unſrige) verlaſſen,“ hebt das Schwerere 
des gebrachten Opfers noch mehr hervor. 
Statt der Furcht, nicht ſelig werden zu kön⸗ 
nen, regt ſich jetzt in ihnen die Hoffnung auf 
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außerordentliche Belohnung, und es iſt ganz 
unverkennbar, daß in dieſer ganzen Aeuße⸗ 
rung eine egoiſtiſche Lohnſucht ſich ausſpricht, 
von der noch leichter begreiflich iſt, wie ſie 
in dem Herzen Petri entſtehen, als wie ſie 
von Jeſu gebilligt werden konnte. Ehe man 
jedoch dieſes Letzte bedenklich findet, beachte 
man vorerſt, daß die Behauptung des Petrus 
keine Großſprecherei, ſondern lautere Wahr— 
heit war; daß der Herr ſelbſt ſoeben an die 
Verleugnung des irdiſchen Gutes den Beſitz 
des himmliſchen Schatzes geknüpft hatte, und 
daß bei Petrus die Lohnſucht nicht die Liebe 
ausſchloß, ſondern damit aufs innigſte ver- 
bunden war. Und zweitens, daß der Herr 
die Hoffnung der Belohnung nicht nur billigt, 
indem er ihr die reichſte Befriedigung ver- 
heißt, ſondern ſie auch zügelt und heiligt 
durch das unmittelbar folgende Gleichnis 
(Matth. 20, 1—16). 


12. Wahrlich, ich ſage euch. Lukas be⸗ 
richtet die Antwort des Herrn weniger genau 
und ausführlich, als Matthäus und Markus, 
doch iſt bei allen der Hauptgedanke derſelbe, 
wobei indes zu beachten iſt, daß die ſtreng 
iſraelitiſche Form, in der die Hoffnung auf 
hundertfältige Vergeltung bei Matthäus 
(Kap. 19, 28) ausgeſprochen wird, in dem 
helleniſtiſchen Evangelium des Lukas zurück⸗ 
tritt. — Zurückerhält, anodaBy, ſiehe die 
kritiſche Anmerk. Noch ſtärkere Sprachform 
als bei Matthäus und paſſender Ausdruck, 
um anzudeuten, daß er empfängt, was ihm 
als Belohnung gebürt. Später hat der 
Herr denſelben Gedanken in anderer Form 
ausgeſprochen (Luk. 22, 25— 30). Das 
„viele letzten die erſten“ u. ſ. w., das Mat⸗ 
thäus und Markus hier noch hinzufügen, 
hatte Lukas ſchon Kap. 13, 30 angegeben. 
Als Proverbium iſt deſſen öftere Wieder⸗ 
holung leicht denkbar. 


13. In dieſer Zeit und in der zukünf⸗ 
tigen Welt das ewige Leben. Dieſe Stelle 
iſt eine von denen, bei welcher der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der gewöhnlichen ſynoptiſchen 
und der johanneiſchen Bedeutung des Wortes 
Coy ciwmos am ſtärkſten hervortritt. Auch 
hier, wie z. B. Matth. 19, 29; 25, 46 
und ſonſt, iſt es etwas abſolut jenſeitiges. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Siehe zu den Parallelſtellen bei Mat⸗ 
thäus und Markus. 

2. Auch im pauliniſchen Evangelium des 
Lukas nimmt die Geſchichte von dem reichen 
Jüngling eine hervorragende Stelle ein, 
inſofern ſie nämlich zum handgreiflichen Be⸗ 
weiſe für die abſolute Unmöglichkeit dient, 
durch des Geſetzes Werke gerecht zu werden. 
Wenn der Herr zu einem Sünder im Blick 
auf die Forderungen des Geſetzes ſagt: Thue 
das, und du wirſt leben, ſo geſchieht dies 
gerade, um durch das Verzweifelte einer 
ſolchen Forderung das Bewußtſein tiefer 
Sündhaftigkeit und das ſchlummernde Be- 
dürfnis nach Gnade zu wecken. Auch in 
dieſer Hinſicht iſt die Geſchichte des reichen 
Jünglings ein ſelten erreichtes Vorbild der 
pädagogiſchen Weisheit des Herrn und zu— 
gleich ein Schlüſſel zu dem pauliniſchen Wort 
Röm. 7, 7—24. 

3. Für die Apologetik der evangeliſchen 
Geſchichte iſt es von Wichtigkeit, die Form 
zu vergleichen, worin dieſer Vorfall in dem 
Evangelium der Hebräer erzählt wird. Man 
vergl. dabei die paſſenden Bemerkungen 
Neanders, L. J. z. d. St., und über dieſe 
ganze Geſchichte die Abhandlungen von 
K. Wimmer, Stud. und Krit., 1845, I, 
S. 115. 

4. Der evangeliſche Begriff von der 
Sündenloſigkeit des Herrn wird durchaus 
nicht gefährdet durch das verneinende: 11 
us héyas ayaFov. „Das Wort iſt Ausdruck 
der nämlichen demutsvollen Unterordnung 
unter Gott, von welcher durchdrungen Jeſus 
auch, obwol mit dem Vater ſich eins wiſſend, 
doch den Vater als den ihn Sendenden, 
Lehrenden, Heiligenden, Verklärenden, mit 
einem Worte als den Größeren bezeichnet. 
Immer iſt ja doch der Vater der Urquell, 
wie alles Seins, ſo auch alles Gutſeins, der 
abſolut Gute, in ſeiner Heiligkeit ewig ſich 
gleich, während ihm gegenüber auch der 
Sohn als Menſch, ein im Guten und Heili⸗ 
gen ſich entwickelnder, durch Prüfungen, 
Kämpfe, Schmerzen und Leiden zur gött⸗ 
lichen Herrlichkeit ſich Vollendender iſt“ 
(Ullmann). 
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5. Die ganze Geſchichte des reichen Jüng⸗ 
lings iſt eine kräftige Bezeugung des Geiſtes 
des erſten Gebotes im Dekalogus. Sichtlich 
war es doch dem Herrn nicht um das Gute 
das aoxov an ſich zu thun — dann hätte 
ja irgend ein Unfall ihn leicht von ſeinen 
Beſitzungen befreien können —, ſondern er 
wollte ihn von dem Götzen losreißen, an 
den ſein Herz gefeſſelt war. Wäre ſein Götze 
etwas anderes, z. B. die Ehrſucht geweſen, 
fo würde ihm der Herr nicht dies Gebot ge- 
geben haben; er hätte es ohne Mühe erfüllt, 
ja vielleicht noch ſich ſeiner Wolthätigkeit ge⸗ 
rühmt. Da aber ſeine ſchwache Seite die 
Geldliebe iſt, ſo tritt das Gebot der Selbſt⸗ 
verleugnung gerade in dieſer beziehungsweiſe 
accidentellen Form an ihn heran, auf daß 
ihm deutlich werde, wie nur der, welcher 
dem Höchſten entſagen kann, auf dem Wege 
iſt, das Beſte zu gewinnen. Hart war die 
Forderung, aber es war die Härte der Liebe. 

6. Die Verheißung vielfältiger Beloh⸗ 
nung für die dem Himmelreich gebrachten 
Opfer war den Jüngern ſchon früher in an⸗ 
derer Form gegeben (Kap. 6, 23; 12, 35 
bis 37). Hier muß inſonderheit beachtet wer⸗ 
den, wie der Herr, nachdem er ihnen mehr 
verſprochen, als die glühendſte Phantaſie 
erwarten konnte, ſich beeilt, jede beſchränkte 

Selbſtſucht und falſche Ruhe in ihrem Gemüte 
zu beſtreiten. Er benimmt ihnen damit ſo⸗ 
gleich den Wahn, als wären ſie die einzigen 
ſo hoch bevorzugten. Ganz im allgemeinen 
verheißt er für alle folgenden Zeiten allen 
hundertfältige Belohnung, die etwas um des 
Himmelreichs willen verleugnen. Es ſollte 
ihnen nicht fehlen an Mitgenoſſen des Glücks, 
das ſie über alles begehrten. Aber damit ſie 
nun nicht zu früh auf ihren Lorbeeren aus⸗ 
ruhen möchten, werden ſie vielmehr durch 
den Gedanken beunruhigt: die jetzt noch die 
erſten ſeien, könnten ſpäter wol die letzten 
werden. Wie es indeſſen mit dieſer Verhei⸗ 
ßung der hundertfältigen Belohnung ſchon 
in dieſem Leben dem Herrn wirklicher Ernſt 
war, geht aus der Geſchichte des Reiches 
Gottes zu allen Zeiten hervor. Man ver⸗ 
gleiche z. B., was Paulus für ſeine Sache 
aufgeopfert und ſpäter gewonnen hat, oder 
denke an die franzöſiſchen Refugiés, die für 
die Sache der Wahrheit und Reformation 
ihr Vaterland verließen, und jetzt noch in 


ihren Nachkommen ſichtbar und wunderbar 
geſegnet werden. 

7. Die ganze Belehrung des Herrn ſowol 
über die Gefahren des Reichtums als über 
die reiche Vergütung deſſen, was für ihn 
aufgeopfert wird, erlangt noch eine eigen⸗ 
tümliche Wichtigkeit, wenn wir uns denken, 
daß dieſelbe in der Gegenwart des Judas 
nur wenige Tage vor dem Aufkeimen des 
ſchwarzen, verrätheriſchen Planes in ihm 
ausgeſprochen worden fet.’ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Opfer für das Himmelreich werden 1) verlangt 
(V. 18—22); 2) verweigert (V. 23—27); 3) ge⸗ 
bracht (V. 28); 4) belohnt (V. 29. 30). — Der 
Synagogenvorſteher zu den Füßen deſſen, der der 
Herr des Tempels war. — Jeſus dem reichen 
Jüngling gegenüber, wahrlich der gute Meiſter, 
obſchon er dieſen Ehrennamen abweiſt. — Der 
reiche Jüngling das Bild des Mannes, der für 
ſeine Seligkeit viel, aber nicht alles übrig hat. 
1) Sein Bild; 2) ſein Schickſal. — Wie wenig noch 
das Wiſſen der Gebote uns hilft. — Die Strenge 
des Herrn den Tugendhaften gegenüber, ſeine 
Sanftmut dem tiefgefallenen Sünder gegenüber, 
und in beiden Fällen ſeine himmliſche Liebe. — 
Der Vorzug eines ruhigen Rückblicks auf eine 
wolangewandte und unbefleckte Jugend: 1) ein 
ſeltener, 2) ein unſchätzbarer, 3) ein gefährlicher 
Vorzug. — Eins fehlt dir noch: 1) ein wolge⸗ 
meinter Glückwunſch, weil ihm nur ein Ding, 
2) eine ernſte Warnung, weil ihm in dem Einen 
alles fehlt. — Was dem reichen Jüngling eigent⸗ 
lich fehlt, iſt Liebe zu Gott über alles. — Wer 
andere lehren will, ihre Sünden Gott gegenüber 
zu erkennen, der thut am beſten, wenn er mit 
ihren Pflichten gegen den Nächſten beginnt (1 Joh. 
4, 20). — Der Schatz in dem Himmel. 1) Sein 
hoher Werth, 2) ſein theurer Preis. — Die wahre 
Armenverſorgung muß eine perſönliche fein. — 
Der reiche Jüngling: 1) dreifach reich, a. an 
Schätzen, b. an Tugenden, c. an Wahn; 2) drei⸗ 
fach arm, a. an Selbſterkenntnis, b. an Liebe, 
c. an himmliſchen Gütern. — Die verderbliche 
Kraft einer einzigen Lieblingsſünde (Pred. 10, 1; 
Matth. 5, 29. 30). — Wie die irdiſche Geſinnung 
1) den König des Gottesreichs verkennt, 2) das 
Grundgeſetz des Gottesreichs verachtet, 3) die 
Seligkeit des Gottesreichs verſcherzt. — Wie 
der Herr den Menſchen von ſeiner irdiſchen Ge⸗ 
ſinnung heilen will, indem er ihn führt auf den 
Weg 1) der Selbſterkenntnis, 2) der Selbſtver⸗ 
leugnung, 3) der Selbſthingabe an ihn. — Die 
Liebe Chrifti der Macht des Ich gegenüber: 1) wie 
tief ſie ſieht; 2) wieviel ſie fordert; 3) wie reich 
ſie lohnt. — Warum der Reiche noch ſchwerer als 
ſo mancher andere ins Himmelreich eingehet? — 
„Wie ſchwerer“ u. ſ. w. 1) ein Schreckenswort für 
die irdiſch geſinnten Reichen, 2) ein Troſtwort für 
die himmliſch geſinnten Armen, 3) ein Dankes⸗ 
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wort für Reiche und Arme, die wirklich die 
Schwierigkeit überwunden haben und ins Him⸗ 
melreich eingegangen ſind. — Das Seligwerden, 
1) von ſeiner menſchlich-unmöglichen, 2) von ſeiner 
göttlich-möglichen und leichten Seite. — Inwie— 
fern die Frage: „Was wird uns dafür?“ auf 
chriſtlichem Standpunkt erlaubt oder zu tadeln 


und der Herrlichkeit Gutes hat, was wollen ſie 
mehr? (1 Kor. 3, 21—23). — Hedinger: 
Wehe euch, ihr Reichen (Luk. 6, 24; 1 Tim. 6, 9; 
Jak. 5, 1). — Alles verloren, alles gewonnen. — 
Bibl. Würt.: Laß dich den Mund nicht zu ſehr 
nach zeitlichen Gütern wäſſern, weil ſie mehr 
hinderlich an, als förderlich zu der Seligkeit ſind 
Spr. 30, 8). — Den ankommenden Kummer um 


fet. — Die Vergeltung im Himmelreich. 1) Ihr (Sp 


Umfang, a. in dieſem, b. in dem zukünftigen 
Leben; 2) ihre Bedingungen; man muß a. wirk⸗ 
lich alles verlaſſen haben, und dieſes dann b. nicht 
aus Lohnſucht, ſondern aus Liebe. 

Starke; Canſtein: Unſere erſte und vor⸗ 
nehmſte Frage ſoll ſein vom ewigen Leben. — 
Brentius: Das Geſetz iſt geiſtlich und fordert 
den inneren und äußeren Gehorjam. — Im 
Chriſtentum muß Natur und Gnade wol unter⸗ 
ſchieden werden. — Man lehre den allgemeinen 
und den beſonderen Beruf Gottes wolunterſcheiden. 
— Die Lohnſucht hängt hier auch wol den beſten 
Gemütern noch an. — Knechten und Kindern 
Gottes gehöret alles, was das Reich der Gnade 


die Seligkeit hat man als einen Gnadenboten an⸗ 
zuſehen und zu bewillkommen. 

Palmer: Was fehlt mir noch? 1) Welche 
Antwort das eigene Herz ſo gern gäbe; 2) was 
der Herr darauf antwortet. — Von dem unjeligen 
Widerſpruch, in dem ſo viele Menſchen mit ſich 
ſelbſt befangen ſind. — W. Hofacker (Predigten, 
S. 203, über Matth. 19, 27—30): Gute Arbeit 
bringt herrlichen Lohn. — C. J. Nitzſch (Pre⸗ 
digten, 6. Auswahl, S. 1 u. ff.): Niemand iſt gut, 
denn der einige Gott. 1) In welchem Sinne der 
Ausſpruch gelten wolle; 2) wie in ſeinem Lichte 
uns Jeſus ſelbſt erſcheint; 3) ob denn, wo er gilt, 
noch ein Zutrauen zum Nächſten gegründet ſei. 


3. Jeſus und der Blinde. 
(Parallelen zu Matth. 22, 17—19; 29—34; Mark. 10, 32—34; 46—52. 


(V. 31-43.) 


Evang. am Sonnt. vor den Faſten.) 


31 Er nahm aber die Zwölfe zu ſich und ſagte zu ihnen: Siehe, wir gehen hinauf 
gen Jeruſalem, und es wird alles vollendet werden, was von den Propheten geſchrie— 
32 ben iſt für den Menſchenſohn. Denn er wird den Heiden überliefert und verſpottet 
33 und geſchmähet und angeſpien werden, kund fie werden ihn geißeln und tödten, und 
34 am dritten Tage wird er auferſtehen. Und fie verſtanden davon nichts, und dieſe 
Rede war vor ihnen verborgen, und ſie faßten nicht, was geſagt war. 
35 Es geſchah aber, als er ſich Jericho näherte, daß ein gewiſſer Blinder am Wege 
36 ſaß und bettelte. Und als er hörete, daß Volk durchzog, erkundigte er ſich, was 
37 das wol!) wäre. Sie berichteten ihm nun, daß Jeſus, der Nazarener, vorüber⸗ 
38 komme. Da rief er und ſagte: Jeſus, du Sohn Davids, erbarme dich mein! 
39 * Und die Vorangehenden lin dem Zuge]! bedroheten ihn, daß er ſchweigen ſollte; er 
40 aber ſchrie nur umſomehr: Du Sohn Davids, erbarme dich mein! »Jeſus nun blieb 
41 ſtillſtehen und hieß ihn zu ſich führen, und als er genahet war, befragte er ihn kund 
ſagte “): Was willſt du, daß ich dir thun ſoll? Er ſprach: Herr, daß ich ſehend 
gg werde! Und Jeſus ſprach zu ihm: Sei ſehend, dein Glaube hat dir geholfen. Und 
fonte c 11 7 er ſehend und folgte ihm, Gott preiſend. Und alles Volk, das es ſah, 
obte Gott. 


rauf folgt und von Matthäus ſowol als von 
Markus mitgetheilt wird, übergeht Lukas mit 
Stillſchweigen. Nach allen Synoptikern 
wird jetzt die Reiſe nach dem Oſterfeſt in der 
Richtung von Jericho geregelt fortgeſetzt. 
Daß indeſſen die Zwölfe nicht die einzigen 
Reiſegefährten des Herrn waren, geht daraus 
hervor, daß er dieſe Ker dale zu ſich ruft 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er nahm aber. Vgl. Lange zu der 
Parallelſtelle bei Matthäus und Markus. Das 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberge, 
welches bei Matth. 20, 1—16 der wieder- 
holten Leidensverkündigung vorhergeht, und 
die Bitte der Söhne des Zebedäus, die da- 


Das am, welches Lachmann nach 
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2“ hat, iſt aus inneren Gründen wahrſcheinlich, aber durch 
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(Matth. 10, 17—19), umihnen ein wichtiges 
Wort mitzutheilen. Vielleicht waren die 
Frauen (Luk. 8, 2. 3) ebenfalls bei ihm, 
und Salome tritt aus deren Kreis mit ihrer 
Bitte hervor. Der ſichtbare Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Stimmung des Herrn und der der 
Jünger wird inſonderheit von Markus (V. 
32) recht plaſtiſch hervorgehoben. Es iſt, 
als ob die Stimmung des Thomas, die dieſer 
einmal Joh. 11, 16 ſo ſtark ausſprach, ſich 
jetzt aller Jünger bemächtigt habe. Vielleicht 
hält Jeſus gerade dieſe ihre trübe Stimmung 
für geeignet, ihnen zum dritten male eine 
Prophezeihung vorzuhalten, die er ſchon 
zweimal faſt tauben Ohren gepredigt hatte. 
Je mehr durch das eben geführte Geſpräch 
die Ausſicht auf hundertfältige Belohnung 
lebendig geworden war, um fo nöthiger ſcheint 
es dem Herrn, der irdiſch geſinnten Erwar⸗ 
tung entgegenzutreten, womit ſie noch auf 
dem Todeswege ihm folgen, und abſichtlich 
ſondert er ſie dazu von dem Kreiſe der an⸗ 
deren ab, um ſelbſt durch das Geheimnisvolle 
in der Form der Mittheilung ſie für die 
Wichtigkeit des Inhalts mehr vorzubereiten. 

2. TeheoFyjoeta x. r. J. Die Hindeu⸗ 
tung auf das prophetiſche Wort bei dieſer Ge⸗ 
legenheit iſt dem Lukas eigentümlich. Der 
Herr ſpricht mit Nachdruck von weve ra ye- 
v, è vu (vgl. Kap. 22,37). Diemeſſianiſche 
Leidensverkündigung ſteht als ein großes 
Ganze vor feinem Auge, in Schrift geftellt ro 
vig tov avIownor, für den Menſchenſohn, 
ein dativus commodi, wodurch die eigentliche 
Beſtimmung des Schriftwortes, in ihm ver⸗ 
wirklicht zu werden, angedeutet wird. Ein 
indirekter Beweis dafür, daß für jeden De⸗ 
tailzug des Leidensbildes, welches jetzt V. 
32 u. 33 gezeichnet wird, auch wenigſtens 
eine Andeutung in dem prophetiſchen Worte 
zu finden ſein müſſe. 

3. Den Heiden überliefert. Lukas über⸗ 
geht in ſeiner mehr ſummariſchen Angabe 
die erſte Ueberlieferung an die Hohenprieſter 
und Schriftgelehrten und die Verurteilung 
zum Tode durch den Sanhedrin mit Still⸗ 
ſchweigen. Dagegen berichtet er, wie Mat⸗ 
thäus und Markus, die Ankündigung der 
Verſpottung, Geißelung und Mißhandlung 
des Herrn und hat mit Markus die ſpezielle 
Andeutung des Anſpeiens gemein. 


Die 


Synoptiker in der Mittheilung dieſer Detail- 
züge iſt ein ſtarker Beweis für die Glaub⸗ 
würdigkeit dieſer Vorherverkündigung, die 
durch keinen dogmatiſchen Zweifel (de Wette 
u. a.) irgendwie geſchwächt werden kann. 
Nach allen Synoptikern ſpricht endlich der 
Herr bei dieſer Gelegenheit von ſeiner Auf⸗ 
erſtehung am dritten Tage ausdrücklich. Die 
allmähliche Steigerung , xat, val Loft ſich 
alſo auf einmal in einen überraſchenden Ge⸗ 
genſatz auf. 

4. Und fie verſtanden davon nichts 2c. 
„Nachdrückliche Weitſchweifigkeit“ (Meyer). 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Un⸗ 
kunde der Apoſtel keine mutwillige, aber 
doch in gewiſſem Sinne eine ſelbſtverſchuldete 
war; und daß ſie nicht auf den Klang der 
Worte, ſondern auf die Sache ſelbſt Bezug 
hatte; vergl. Kap. 9, 45. Wie wenig ſie 
übrigens den Herrn verſtanden, ergab ſich 
alsbald aus der Bitte der Söhne des Bebe- 
däus. Treffend hebt Lukas das Totale des 
Misverſtandes hervor, ovdér ovr7xay, und 
deſſen Grund, J djuc renu¹νͤ e x. . N. 
und die natürliche Folge, o éeyivwoxor. 
Weil ihr Herz den einzig verſtändlichen Sinn 
der Worte hartnäckig zurückweiſt, ſucht ihr 
Verſtand vergebens nach einem anderen, 
erträglichern Sinne, der vielleicht dieſen 
Worten könne gegeben werden. Sie ſind 
geiſtig ebenſo blind, wie der jetzt auf— 
tretende Bartimäus es körperlich iſt. 

5. Als er ſich Jericho näherte. Ueber 
das Lokale der Palmenſtadt und über die 
Differenz unter den Synoptikern in betreff 
der Anzahl der Blinden und der Frage, ob 
das Wunder bei dem Einzug oder bei dem 
Auszug aus der Stadt ſtattgefunden habe, 
ſiehe Lange z. d. St. Die verſchiedenen Ver⸗ 
ſuche zur Auflöſung dieſer Schwierigkeit und 
deren Vertreter ſiehe bei Meyer, de Wette 
u. a. Glaubt man, daß die Berichte à tout 
prix mit einander in Uebereinſtimmung ge⸗ 
bracht werden müßten, dann verdient ohne 
Zweifel die Vermutung Langes, daß der 
Herr durch dasſelbe Stadtthor ein- und aus⸗ 
gezogen ſei, und daß die Wunderthat in zwei 


Momente zerfalle, wol den Vorzug vor der 
Anſicht, daß ein zweiter Blinder ſich zu 


Bartimäus geſellt habe, und jedenfalls vor 
dem unglücklichen harmoniſtiſchen Kunſtgriff, 


mehr als gewöhnliche Uebereinſtimmung der der dies Wunder zweimal ſtattfinden läßt. 
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Wir glauben jedoch, daß eine geiſtig freie 
Anſchauung der evangeliſchen Berichte ſolche 
kleinen Diskrepanzen offen geſtehen und 
allerdings Verſuche zu ihrer Auflöſung an⸗ 
ſtellen, dieſe aber keineswegs erzwingen müſſe. 
Man vergleiche das ſchöne Wort von Ols— 
hauſen, Komm. I, S. 28, und das des Chry— 
ſoſtomus, Praef. in Matth., in betreff der 
Verſchiedenheit der Evangeliſten in Neben⸗ 
ſachen: avre wéy toto péyiotoy dsiypa 
Tis aknFelac S si yao marta ovvEepw- 
vou meta oxorfetac, ovdsic av émlotEevoEy 
ray éxIoay, Cr wy Ovved9ovtEs ano Ovy- 
Sung rg avIountvys eyouwar, dn 
éyoaway x.t. J. Alles zuſammengenommen, 
halten wir es für wahrſcheinlich, 1) daß hier 
nur ein Blinder geheilt wurde, und daß, 
wenn Matthäus den Pluralis gebraucht, er, 
wie es mehr bei ihm vorkommt, weniger die 
Zahl, als vielmehr die Art der Geheilten 
angeben will, und 2) daß das Wunder nicht 
vor (Lukas), ſondern nach dem Einzug Jeſu 
in Jericho (Matth. und Mark.) ſtattgefunden 
habe. Zwei Erzähler, von denen der eine 
apoſtoliſcher Augenzeuge, ſtehen hier einem 
gegenüber, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
die verkehrte Stimmung des Volkes (Kap. 
19, 7) ſich ſo bald und offen würde Luft 
gemacht haben, wenn erſt wenige Augenblicke 
zuvor die Begeiſterung durch die Heilung 
des Blinden ſo kräftig wäre erregt worden, 
wie wir es Kap. 18, 43 leſen. Viel wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt es, daß der Herr dies Zeichen 
bei ſeiner Abreiſe aus Jericho verrichtet hat, 
zugleich in der Abſicht, um dort einen bleiben⸗ 
den Eindruck zurückzulaſſen. Nur auf dem 
Standpunkt einer mechaniſchen Inſpirations⸗ 
theorie kann man ſich über dieſen Mangel 
an diplomatiſcher Genauigkeit in der Angabe 
des Lukas ärgern. Wer dagegen ſein Evan— 
gelium mit unbefangenem Blicke betrachtet, 
wird ſchwerlich leugnen können, daß inſonder⸗ 
heit in der letzten Periode des öffentlichen 
Lebens des Herrn und in der Leidensgeſchichte 
die genaue chronologiſche Anordnung der Er— 
eigniſſe nicht gerade von Lukas zu erwarten 
iſt, und daß er in dieſer Hinſicht öfter hinter 
Matthäus und Markus zurückbleibt. Die 
Erforſchung der Urſachen dieſer Erſcheinung 
gehört nicht hierher. 

6. Daß Jeſus, der Nazarener, vorüber⸗ 
komme. Das Volk nennt den Herrn nach 


dem gewöhnlichen Sprachgebrauch. Der ihn 


als Sohn Davids begrüßende Blinde zeigt 


aber ſchon dadurch, daß ſein Glaube eine 


höhere Stufe erreicht habe. 


7. Jeſus — hieß ihn zu ſich führen. 
Lukas berichtet zwar, daß der Herr dieſen 
Befehl gegeben, nicht aber, daß der Blinde 
auf dieſen Befehl hin von andern zu ihm ge⸗ 
führt worden ſei. Sein Bericht ſtreitet alſo 
nicht gegen den des Markus, der das Abwer⸗ 
fen des Kleides und das Herzueilen des Bar⸗ 
timäus meldet. Wahrſcheinlich haben wir 
uns die Sache fo vorzuſtellen, daß der Blinde 
keinem der umſtehenden Zeit gelaſſen hat zur 
Ausführung des beſtimmten Befehls des 
Herrn. Ebenſowenig widerſprechen ſich die 
Berichte über die Art und Weiſe der Hei⸗ 
lung; denn der Umſtand, deſſen Matthäus 
allein erwähnt, daß Jeſus auch hier, wie 
ſchon öfter, die Augen angerührt habe, wird 
von Markus wie von Lukas weder direkt 
noch indirekt beſtritten. 

8. Was willſt du. „Interrogat Christus, 
non tam coeci privatim causa, quam totius 
populi. Scimus enim, ut mundus Dei be- 
neficia sine sensu devoret, nisi stimulis 
excitetur. Ergo Christus voce sua turbam 
adstantem ad observandum miraculum eri- 
git“ (Calvin). 

9. Und alles Volk u. ſ. w. Dieſe Mit⸗ 
theilung über den Eindruck, welchen das 
Wunder auf das ganze Volk hervorgebracht, 
iſt allein von Lukas uns aufbewahrt. Es 
iſt, als wollte er uns am Thore Jerichos 
das Vorſpiel zu den Hoſiannas hören laſſen, 
die bald an den Thoren Jeruſalems noch viel 
kräftiger erſchallen ſollten; vergl. Kap. 19, 37. 
Daß der Herr ſelbſt dieſen Jubel nicht mehr 
hemmen will, geht ſchon daraus hervor, daß 
er dem Blinden über das Geſchehene kein 
Schweigen mehr auferlegt und ebenſowenig 
fordert, daß er, wie der Beſeſſene (Mark. 5, 19), 
nach Hauſe gehen ſolle, ſondern es gern ge- 
ſtattet, daß Bartimäus die begeiſterte Schar 
vergrößert und vor ihr hergeht. Uebrigens 
iſt die Erwähnung der Dogologie, zu der die 
Wunder des Herrn mehrmals Veranlaſſung 
gaben, dem Lukas eigentümlich (vgl. Kap. 
5, 26; 7, 17; 9, 43; 13, 17) und ganz in 
dem pauliniſchen Geiſt (vgl. Röm. 11, 33 
bis 36). 


18, 31— 43. 


Evangelium Lucä. 


399 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die dritte Leidensverkündigung des 
Herrn an ſeine Jünger iſt reicher an Detail⸗ 
zügen, als die beiden vorigen. Wir dürfen 
daraus ſchließen, daß ſein eignes Bewußtſein 
von ſeinem herannahenden Schickſale beſtän⸗ 
dig an Klarheit zunahm, und daß auch die 
ſogenannten Contingentia der Zukunft — 
z. B. das Anſpeien — vor ſeinem Geiſte 
ſchon als gegenwärtig ſtanden. Um fo we⸗ 
niger kann uns dies befremden, wenn wir 
bedenken, daß auch dieſe hier erwähnten Ein⸗ 
zelheiten dem prophetiſchen Meſſias⸗ und 
Leidensbilde nicht fremd waren; ſiehe z. B. 
Jeſ. 50, 6; Bj. 22, 8. Anſtößig find derartige 
Erſcheinungen nur für diejenigen, welche 
keine höhere Baſis für die prophetiſche An⸗ 
ſchauung der Zukunft kennen, als menſchliche 
Ahnung allein, und alle Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiete ausſchließlich von innen her⸗ 
aus erklären wollen, anſtatt von oben herab. 
Dagegen iſt einfach zu erinnern: Bei aller 
menſchlichen Vermittelung und Unterlage 
bleibt das eigentliche, innerſte Weſen der 
Weisſagung ein jedesmal neues Aufdecken 
verborgener Dinge durch den allwiſſenden 
Geiſt, ein Vorausnehmen der Zukunft über 
die Präformationen und Keime der Gegen⸗ 
wart hinaus, kurz, ein Reden Gottes, aus 
welchem wiederum die weisſagende Geſchichte 
ſich erſt bilden und begreifen kann. Wir 
haben alſo kein Recht, jedes Vorherſagen zu 
verbieten und aus Prinzip wegzudeuten, ob⸗ 
gleich es daſteht, blos darum, weil wir es 
nichteinzureihen vermögen in unſerGeſchichts⸗ 
verſtändnis, weil es uns als wahrſageriſche 
Prädiktion dazuſtehen ſcheint“ (Stier). Gilt 
dies Wort ſchon von den Prädiktionen des 
A. T., in wieviel höherem Maße muß es 
dann von dem gelten, der ſich bewußt war, 
des Geſetzes Ende und der Mittelpunkt aller 
Weisſagung zu fein, und dem doch wol kei— 
nesfalls jemand das Vermögen wird ſtreitig 
machen können, das alles, auch in den Ein⸗ 
zelheiten, zu wiſſen, was er wiſſen mußte, 
um als Gründer des Gottesreiches ſeine 

Aufgabe auf Erden zu vollbringen. 
2. Es kann nicht zu oft darauf aufmerkſam 
gemacht werden, wie eng das Leidensbewußt⸗ 
ſein des Herrn ſich an die prophetiſche Schrift 


anſchließt. Er, der Sohn des Hauſes, ſieht 


in dem Geſetz und den Propheten die magna 
charta des Gottesreiches, an welche er nicht 
weniger, als deſſen geringſter Unterthan ge- 
bunden iſt. Wie wenn er vorausgeſehen 
hätte, daß einſt die Tage kommen würden, 
in denen im Namen der Wiſſenſchaft geleugnet 
werden würde, daß Iſraels Propheten ſehr 
entſchieden auf einen leidenden und ſterben⸗ 
den Meſſias hingewieſen haben, weiſt er uns 
auf deren Zeugnis hin, als auf den klaren 
Spiegel ſeines Leidens ſowol, wie ſeiner 
Herrlichkeit. Für den, der wirklich tief in 
das Heiligtum der Paſſionsgeſchichte ein⸗ 
dringen will, iſt es von der größten Wichtig⸗ 
keit, daß er ſich ja nicht den Schlüſſel der 
prophetiſchen Schrift nehmen laſſe. Auch 
zeigt ſich deutlich die Wahrheit des Wortes: 
titubante scriptura, simul titubat fides. 

3. Bei der Frage, was dem Herrn Mut 
und Kraft gegeben, dem Leidenswege ſo 
unerſchrocken entgegenzugehen, darf gewiß 
nicht überſehen werden, daß er ſtets, über 
ſein Leiden hin, die Auferſtehung am dritten 
Tage vorherſah. Für den, der wirklich an 
die Menſchheit des Herrn glaubt, iſt ſelbſt 
ſein hoher Todesmut ein Beweis, daß die 
Vorherverkündigung der Auferſtehung in den 
Evangelien keineswegs nur ein bloßes vati- 
cinium post eventum geweſen war. Ander⸗ 
ſeits iſt es ganz natürlich, daß in dem Maße, 
in welchem das Leiden heftiger auf ihn ein⸗ 
drang, die herzerhebende Ausſicht auf die 
Auferſtehung zwar in keiner Weiſe erſchüttert 
wurde, aber doch in ſeinem Bewußtſein zeit⸗ 
weilig in den Hintergrund trat. 

4. Die Unfähigkeit der Jünger, die Leidens⸗ 
verkündigung des Herrn zu verſtehen, iſt ein 
neuer Beweis für die Wahrheit, daß auf 
chriſtlichem Gebiete das wahre, geiſtliche 
Verſtehen durch das Organ des Herzens 
geſchieht. Wendet ſich das Gemüt von einer 
deutlich ausgeſprochenen Wahrheit ab, dann 
iſt auch der Verſtand unvermögend, deren 
Inhalt und Wichtigkeit zu erkennen. Auch 
hier gilt das bekannte Wort Pascals, daß 
man menſchliche Dinge kennen müſſe, um ſie zu 
lieben, göttliche dagegen lieben müſſe, wolle 
man ſie recht verſtehen. Vergleiche den ſchönen 
Aufſatz Vinets: L’évangile compris par le 
coeur. — Zugleich iſt jedoch dieſe Unfähig⸗ 
keit der Jünger ein unzweideutiger Beweis 
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für die unumgängliche Nothwendigkeit, ſowie 
für den heilſamen Einfluß ihrer Erleuchtung 
durch den Heiligen Geiſt, infolge deſſen ſie 
ſpäter dasſelbe Leiden als durchaus noth- 
wendig und Gottes würdig betrachten lernten, 
welches ihnen zuerſt ſo anſtößig und gerade 
deshalb ſo unbegreiflich war. 

5. Jede uns im Evangelio berichtete 
Blindenheilung zeigt in einem treffenden 
Symbole, wie der Herr auch das Seelen— 
auge für das himmliſche Licht öffne; in⸗ 
ſonderheit darf aber die Geſchichte des Bar— 
timäus in ihrer ſchönen ſtufenweiſen Ent⸗ 
wickelung ein lehrreiches Sinnbild dieſer 
geiſtlichen Wolthat genannt werden. Erſt 
dringt nur das Gerücht von Jeſu zu ihm 
und weckt ſchlummernde Erinnerungen, 
Sehnſucht und Ahnungen auf; dann wird 
es dem Jeſu nachfolgenden Volke offenbar, 
daß er ein höheres Heilsbedürfnis habe, als 
die nur äußerlich den Herrn umringende 
Menge. Wie gewöhnlich, ſo will man auch 
hier nicht, daß der Leidende etwas Apartes 
von Jeſu genieße, und ſucht ſeinen Klageton, 
als einen Misklang im Jubel der Freude, 
nicht aufkommen zu laſſen. Gerade die Reak⸗ 
tion regt aber den verlangenden Glauben zu 
höherer Freimütigkeit an, und der Leidende 
kann bald nicht mehr ruhn, bis jedes ihn 
von Jeſu noch ſcheidende Hindernis über— 
wunden iſt; der Glaube triumphirt, und das 
erſte, was er nun ſiehet, iſt Chriſtus ſelbſt, 
vor deſſen Angeſicht er ſteht, und in deſſen 
Licht er nun die ganze ihn umringende 
Schöpfung wie im Auferſtehungsglanze er— 
blickt. „Ein Bild davon, daß bei der geiſt— 
lichen Erleuchtung Chriſtus das erſte, lieb— 
lichſte und beſte iſt, was man erkennen lernt, 
auf welchen auch das einfältige Auge des 
Gemütes im ganzen Leben billig gerichtet 
bleibt.“ Endlich zum Schluß: die Nachfolge 
Jeſu, der Vorgang anderer, das gemein— 
ſchaftliche Lob Gottes. Die ganze Heils— 
ordnung ſowol von Gottes, als von der 
Menſchen Seite liegt hier in nuce anſchaulich 
Ae uns, wenn nämlich die Augen geöffnet 
ind. 

6. „O was vermag das Gebet der Gläu— 
bigen! Dort betete Joſua, und die Sonne 
am Himmel ſtand ſtille, daß er die Feinde 
völlig ſchlagen konnte. Nun „Jeſus“, die 
Sonne der Gerechtigkeit, die in ihrem vollen 


Lauf bald wollte untergehen, ſtand hier auch 
ſtill“ (Bogatzky). 

7. Noch dies letzte an einem Menſchen 
verrichtete Wunder, das uns aus dem öffent⸗ 
lichen Leben des Herrn mitgetheilt wird 
(Matth. 21, 14 enthält nur eine allgemeine 
Notiz), ſtellt uns das hohe Ziel ſeiner Er⸗ 
ſcheinung in treffender Weiſe vor Augen 
(vergl. Sef. 35, 5; Pf. 146, 8) und die 
Huldigung, welche ihm hier an Jerichos 
Thor gebracht wird, iſt eine Weisſagung der 
allgemeinen Huldigung der Erlöſten, die ihm 
einſt, vorzugsweiſe in ſeinem erhabenen 
Charakter als das Licht der Welt, gebracht 
werden wird. 

8. Es gehört mit zu der pädagogiſchen 
Weisheit des Herrn, daß er, je mehr ſein 
öffentliches Leben dem Ende entgegeneilt, 
die Gelegenheit, Wunder zu thun, eher auf⸗ 
ſucht, als vermeidet und die Huldigung der 
Geheilten unbedingt annimmt. Auch dies 
ſollte ſeinen ſchwachgläubigen Jüngern bald 
zum Gegengewicht dienen gegen das g 
dadoy crucis. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus, das Licht der Welt, ſowol für geiſt⸗ 
lich (die Zwölfe), als für körperlich Blinde (Bar⸗ 
timäus). 1) Er ſchaffet das Licht für das Auge 
(V. 31—34): er öffnet das Auge dem Lichte 
(V. 35— 42). — Wie der Herr daran arbeitet, 
ſeine Knechte zu Freunden und Vertrauten zu 
machen (Joh. 15, 15). — Jeſus ſeinen Jüngern 
gegenüber. 1) Sein klares Wiſſen ihrer völligen 
Unkunde gegenüber; 2) ſein hoher Mut ihrer 
bangen Furcht gegenüber; 3) ſein freiwilliges Vor⸗ 
angehen auf dem Wege der Erniedrigung ihrer 
gezwungenen Nachfolge gegenüber. — Das Leiden 
des Herrn die Erfüllung einer göttlichen Weis⸗ 
ſagung. — Das Verhältnis des Leidens zur 
Herrlichkeit. — Der Todesmut Chriſti und die 
Leidensſcheu ſo vieler Chriſten. — Die Trägheit 
des Herzens der tiefſte Grund des Nichtverſtehens 
von ſo manchem Worte des Herrn. — Jeſus und 
Joſua vor den Thoren von Jericho: 1) was beide 
finden; 2) was beide bringen. — Wer fühlt, daß 
er geiſtlich blind iſt, kann nichts beſſeres thun, als 
betteln. — Wo das Auge der Seele noch geſchloſſen 
iſt, da muß das Ohr des Leibes um ſo feiner ge⸗ 
ſchärft werden. — Das Gerücht, welches noch 
immer dem Herrn vorauseilt, wo er mit ſeinem 
Heile kommt 1) in ein Land, 2) in ein Haus 3) in 
ein Herz. — Wol dem, der dem Blinden nicht ver⸗ 
ſchweigt, daß Jeſus, der Nazarener, vorbeigeht. 
— Wie verſchieden der Herr verſchiedenartigen 
Augen erſcheint. 1) Der oberflächlichen Menge iſt 
er Jeſus, der Nazarener; 2) dem heilsbegierigen 
Bartimäus iſt er der Sohn Davids; 3) den gläu⸗ 


19, 1—10. 


bigen Jüngern iſt er der Sohn des lebendigen 
Gottes. — Das Kyrie Eleiſon der Seele, welches 
dem Hoſianna vorhergeht. — Auf ſeinem Todes⸗ 
wege läßt ſich der Herr keinen Augenblick aufhal⸗ 
ten durch die Gegenvorſtellungen ſeiner Freunde, 
wol aber durch den Nothſchrei eines Blinden. — 
„Was willſt du, daß ich dir thun ſoll?“ Man 
muß ernſtlich wollen von Jeſu geſund gemacht zu 
werden. — Welch ein Glaube iſt es, der wirklich 
den geiſtlich Blinden errettet? Um Jeſu nachfolgen 
zu können, muß man ihn ſehen; um ihm recht 
nachzufolgen, muß man Gott preiſen. — Das gute 
Vorbild eines geheilten Sünders findet auch bei 
andern Nachfolge. — Der blinde Bartimäus, ein 
Wegweiſer zu einer recht chriſtlichen Abendmahls⸗ 
feier. Seine Geſchichte zeigt uns 1) die rechte 
Abendmahlsſtimmung: a. ungetrübtes Gefühl 
des Elendes, b. heilsbegieriges Verlangen nach 
Rettung, c. freimütiges Kommen zu Jeſu; 2) den 
höchſten Abendmahlstroſt: daß der Herr uns 
a. kennt, b. ruft, c. erhört: 3) die erwünſchteſte 
Abendmahlsfrucht: a. daß unſere Augen ihn 
ſehen, b. unſere Füße ihm folgen, c. unſere Zungen 
ihn preiſen. 

Starke; Quesnel: Wir wiſſen nicht, wie 
Jeſus Chriſtus, die Zeit unſeres Opfers und 
Todes, aber wir wiſſen wol, daß wir immer näher 
dem Augenblicke entgegenrücken und uns alſo ſehr 
nöthig iſt, daran zu denken und uns dazu bereit 
zu machen (2 Tim. 4, 6). — Juden und Heiden 
haben ſich gleich ſchändlich an Chriſto vergriffen, 
was ſchuldigen wir doch einer dem andern? — 
Nov. Bibl. Tub.: Wie es Gott mit ſeinem 
Kinde Jeſu gemacht, ſo verfährt er mit allen 
Gläubigen: Leiden muß vorhergehen, hernach 
folgt die Freude. — Ein blinder Mann, ein armer 
Mann. — Bibl. Würt.: Mit fleiſchlichen Ge⸗ 
danken von dem Reiche Chriſti urteilen thut nicht 
gut. — Hedinger: Wollte Gott, wir wären 
blind, ſo würden wir ſehen. — Der Herr iſt uns 
in der Noth näher, als wir gedenken. — Can⸗ 
ſtein: Iſt wol einem Sünder etwas angenehmer 

u hören, als wenn er vernimmt, daß der Urſprung 

es Lichtes, der höchſte Arzt, Jeſus, ihm entgegen⸗ 
komme? — Wer Jeſum vorbeigehen läßt und ihn 
mit ſeinem Gebet nicht aufhält, wird hilflos ge⸗ 
laſſen. — Vielmals haben wir von denen, die 
vorangehen und den Schein der Frömmigkeit 

aben, die größten Anfechtungen und meiſten 
Finderniſe in unſerm Chriſtentum. — Der Glaube 
kann nicht ſchweigen; wer glaubt, der redet. — 
Wie oft wohnt eine gottesfürchtige Seele in einem 
elenden Leibe. — Gott führet den einen Menſchen 
nicht wie den andern. — Die Freundlichkeit Jeſu 
im Umgange mit allerlei Menſchen, 1 den 
Armen und Dürftigen, ruft uns zur Nachfolge. 
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— Oſiander: Wir wollen uns von Herzen 
freuen, wenn auch unſern Nächſten von Gott Heil 
widerfährt. — J. Müller (Predigten, 3. Auf⸗ 
lage, S. 105 ff.): Die Geſchichte von dem Blinden 
zu Jericho, ein Spiegel zur geiſtlichen Geneſung 
5 Menſchen. — Visco: Bittet, fo wird euch ge⸗ 
geben. 


Zur Perikope. Scheffer: Der letzte Gang 
des Erlöſers nach Jeruſalem. — F. W. Krum⸗ 
macher (Sabbatglocke, II): Die Stationen zum 
Kreuz. — Fuchs: Der Heiland auf ſeinem letzten 
ſchweren Gang nach Jeruſalem: 1) ergebungsvoll 
bei eigenem Leiden, 2) erbarmungsvoll bei anderer 
Schmerz. — Ahlfeld: Die rechte evangeliſche 
Faſtenfeier: 1) von der Faſtenſtimmung, 2) von 
den Faſtenbitten. — Couard: Wie wir die be⸗ 
vorſtehende Paſſionszeit zum Segen für unſer 
Herz und Leben feiern können? — Stier: Vieler 
Chriſten jetzige Blindheit für das rechte Verſtänd⸗ 
nis des Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti. 1) Wie 
es ſich mit dieſer Blindheit verhält; 2) wodurch 
ſie geheilt wird; 3) was wir dann fehen und er⸗ 
fahren. — Braune: Das Licht, das aus dem 
Leiden Chriſti hervorbricht. In dem Leiden Chriſti 
lernen wir 1) die Sünde der Welt, 2) das Leid der 
Zeit richtig ſchätzen. — Burkhardt: Wie es 
komme, daß auch gutwilligen, unſchuldigen Seelen 
das Wort vom Kreuze noch eine Weile verborgen 
fei. — Der glückſelige, blinde Bettler. — Bom⸗ 
hardt: Was der Hingang Chriſti zu ſeinem Leiden 
uns ſagt. — Staudt (Pfarrer in Kornthal): Die 
Bitte: Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich 
meiner. 1) Ihre Nothwendigkeit, 2) ihre Kraft, 
3) ihre Beſchaffenheit. — Steinhäuſer: Was 
iſt es, das wir ſehen, wenn uns durch Chriſtum 
die Augen des Geiſtes geöffnet ſind? — Gerok: 
Jeſu, deine Paſſion will ich jetzt bedenken 1) als 
Martergang, 2) als Heldengang, 3) als Liebes⸗ 
gang. — Bender: Des Chriſten Leben in der 
Paſſionszeit, ein Leben 1) in Gottes Wort, 2) im 
Gebet, 3) in der Heiligung. 

van Ooſterzee (aus einer Miſſionspredigt): 
„Die ſeufzende Kreatur zeigt ſich unſerm Auge, 
wie Bartimäus an Jerichos Thor. Noch öffneten 
die Augen ſich nicht, aber ſchon rauſchen ihm von 
ferne die Fußtapfen des Herrn entgegen; per 
wird ihm gefagt, wer da kommt; {don wirft er 
den Mantel ab, der ihn hindert, dem Retter ent⸗ 
gegen zu eilen — noch ein wenig Zeit, und er iſt 
ſehend geworden und folget dem Herrn nach, und 
Himmel und Erde lobſingen bei dieſem Anblick 
Gott und ſeinem Eingebornen.“ — Die Geſchichte 
des Bartimäus, ein Symbol: 1) des Elendes ohne 
Chriſtus, 2) des Weges zu Chriſtus, 3) des Heils 
in Chriſto, 4) des Dankes. 


4. Jeſus und Zachäus. (Kap. 19, 1—10.) 


(Evangelium am Tage der Kirchweihe. — Evangelium am 22. Sonntag nach Trinitatis im Großherzogtum Heſſen 
und anderwärts.) 


Und er kam gen Jericho und zog hindurch. Und ſiehe, da war ein Mann,? 
mit Namen Zachäus genannt, und ſelbiger war Oberzöllner, und er war reich, und 
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Jeſum zu ſehen und konnte nicht vor dem Volke, weil er klein von Statur 
4 d er lief t und ſtieg auf einen Maulbeerfeigenbaum, damit er ihn 
5 ſähe, denn daſelbſt ſollte er durchziehen. Als nun Jeſus an die Stelle kam, blickte er 
empor und ſah ihn und ſprach zu ihm: Zachäus! ſteige eilend herab, denn heute muß 
6 ich in deinem Hauſe bleiben. Und er ſtieg eilend herab und empfing ihn mit Freu⸗ 
7 den. Und die es ſahen, murreten alle, indem ſie ſagten: Bei einem ſündhaften 
8 Manne iſt er eingekehrt. Zachäus aber trat hin und ſagte zum Herrn: Siehe, die 
Hälfte meiner Güter, Herr, gebe ich den Armen, und wenn ich jemanden um etwas 
gübervortheilt habe, gebe ich es vierfältig zurück. Und Jeſus ſprach zu ihm: Heute 
10iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren, ſintemal auch er ein Sohn Abrahams iſt. Denn 
der Menſchenſohn iſt gekommen, um das Verlorene zu ſuchen und zu retten. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zachäus, hebr. -21, rein, Esra 2, 9; 
Nehem. 7, 14. Schon dieſer hebräiſche 
Name mit der griechiſchen Endung bezeichnet 
ihn als einen Mann von jüdiſcher Abkunft, 
vgl. V. 9. Nach den Clementinen iſt er 
ſpäter ein Schüler Petri und Biſchof von 
Cäſarea geworden, ſiehe Homil., 3, 63; 
Recogn., 3, 65. Spätere jüdiſche Ueber⸗ 
lieferungen in bezug auf ſein Geſchlecht 
findet man bei Sepp, Leben Jeſu, III, 
S. 166. Er iſt aoyredwyye, ein Admini⸗ 
ſtrator der Abgaben, dem die Aufſicht über 
die gemeinen Zöllner anvertraut war; viel- 
leicht Bevollmächtigter eines der römiſchen 
Ritter, welche oft die Würde eines publica- 
nus bekleideten. Zu Jericho, wo in jener 
Zeit eine bedeutende Produktion und Aus⸗ 
fuhr von Balſam ſtattfand, war das Zollamt 
ohne Zweifel ein wichtiger Poſten. Daß 
Zachäus reich war, zeigt ſich nicht allein in 
der Stätte, wo er gepachtet hatte, ſondern 
auch in der freigebigen Weiſe, in der er frü— 
her begangenes Unrecht wieder gut zu machen 
ſuchte. Daß aber dieſer Reichtum ſein Herz 
noch nicht befriedigte, wird aus ſeinem 
heilsbegierigen Verlangen nach Jeſu offen⸗ 
b 


ar. 

2. Er ſuchte Jeſum zu ſehen. Ohne 
Zweifel war ihm das Gerücht von Jeſu zu 
Ohren gekommen; er kannte ihn von An⸗ 
ſehen noch nicht. Auch Herodes hatte früher 
dasſelbe Verlangen an den Tag gelegt 
(Kap. 9, 7—9); aber ſollte es noch einer 
Andeutung bedürfen, daß die Neugierde des 
Zachäus aus einer edleren Quelle entſprang? 
Bei ihm ſind wir vielmehr berechtigt, eine 
Stimmung vorauszuſetzen ähnlich der der 
Griechen (Joh. 12, 21). Nachdem er die 


wunderbaren, ſich zum Theil widerſprechen⸗ 
den Gerüchte, die über Jeſum in Umlauf 
waren, gehört hat, iſt ein dunkles Verlangen 
nach höheren Schätzen in ſeinem Herzen er⸗ 
wacht, ein Verlangen, von dem er ſich jedoch 
noch keine genaue Rechenſchaft ablegen kann. 
Ein ſehr günſtiges Zeugnis für ihn iſt es 
ſchon, daß er ſeine Wohnung verläßt und 
ſich am Wege aufſtellt, wo die Feſtkarawane 
vorbeiziehen muß; doch vergeblich bemüht 
er ſich, einen Ort zu entdecken, der ihm einen 
ruhigen Standplatz und eine freie Ausſicht 
gewähre; ſo groß ſein Intereſſe iſt, ſo klein 
iſt ſeine Geſtalt, ſodaß er endlich einen 
Baum beſteigt, auf dem er beides, Ruhe und 
freie Ausſicht über den Weg hin, findet; auch 
fühlt er ſich jetzt in der Hoffnung, ſeinen 
ſehnlichen Wunſch nun zu erreichen, fo glück⸗ 
lich, daß er der Spottreden nicht achtet, 
denen er, der kleinſte und doch in gewiſſer 
Hinſicht große Mann, inmitten der jubeln⸗ 
den Menge ohne Zweifel wegen ſeines ſon⸗ 
derbaren Verfahrens ausgeſetzt war. 

3. Maulbeerfeigenbaum, cvxopogca, 
ſiehe Lachmann und Tiſchendorf, die ficus 
aegyptia, nach Plinius „arbor moro similis 
folio, magnitudine, adspectu“; ſiehe Winer 
in voce. Die Früchte ſind, nach den Be⸗ 
richten der Reiſenden, angenehm und ſüß 
von Geſchmack. Hier aber trägt die Syko⸗ 
more eine Frucht der edelſten und ſeltenſten 
1 die zur Erquickung Jeſu heranreifen 
oll. 

4. Jeſus ſah ihn ec. Es iſt nicht nöthig, 
die Bekanntſchaft des Herrn mit Zachäus 
auf übernatürliche Weiſe hier zu erklären 
(Olshauſen); ebenſowenig hat man die Zu⸗ 
flucht zur Vorausſetzung eines uns unbe⸗ 
kannten Verhältniſſes zwiſchen beiden zu 
nehmen (Meyer), oder die Vermutung auf⸗ 
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zuſtellen, daß irgend jemand ihn abſichtlich 
dem Herrn genannt habe (Paulus). Die 
Schwierigkeit löſt ſich auf, wenn wir uns 
nur recht auf den Schauplatz der Handlung 
verſetzen. Gerade durch das Exzeptionelle 
ſeiner Poſition fällt Zachäus allen ins Auge, 
ſein Name geht von Mund zu Mund, der 
eine zeigt ihn dem andern, der Mutwille 
gibt ſich dem gewiß nicht allgemein beliebten 
Oberzöllner gegenüber hier und da zu er⸗ 
kennen (vgl. V. 7), und mithin richtet ſich 
auf ganz natürlichen Wege der Blick des 
Herrn auf Zachäus. Das wahrhaft Gött⸗ 
liche aber beſteht hier darin, daß der Herr 
ſogleich das Herz des Mannes ergründet, 
mit demſelben Blick, der einſt dem Nathanael 
in der Einſamkeit folgte (Joh. 1, 49), und 
daß er ſein heilsbegieriges Verlangen auf 
eine Weiſe erfüllt, die den Zachäus mehr 
finden läßt, als dieſer an der Stelle geſucht. 
„Nomine se appellari, Zachaeus non potuit 
non et admirari et laetari“ (Bengel). 


5. Heute muß ich in deinem Hauſe 
bleiben, einige Zeit ruhig verweilen, vgl. 
V. 7 und Matth. 10, 11. „Act ijt aus dem 
Bewußtſein der göttlichen Beſtimmungen 
geſprochen, V. 10“ (Meyer). Deutet dieſes 
Wort einerſeits die Eile deſſen an, der wol 
weiß, daß er keine Zeit zu verlieren habe 
und nie wieder nach Jericho kommen werde, 
ſo ſpricht es anderſeits gewiß auch die 
Freude des Erlöſers aus, der den Sünder 
findet, wie der Sünder ſeinen Erlöſer ge⸗ 
ſucht hatte. Für den Herrn beſteht hier 
eine innere Nothwendigkeit, in keine andere 
Wohnung, als in die des Zöllners einzu⸗ 
kehren; ſein Herz gebietet, der Drang der 
Barmherzigkeit ſagt es ihm. „Wie nun bei 
Zachäus das Verlangen, Jeſum zu ſehen, 
aus der vorlaufenden Gnade Gottes kam 
und ein Anfang des Glaubens war, ſo 
wurde ſolch ein Fünklein des Glaubens 
durch Chriſti Zuſpruch mächtig geſtärkt.“ 

6. Die es ſahen, murreten. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß wir hier nicht zu 
denken haben an die Jünger (Calvin), ſon⸗ 
dern an die Juden, welche Zeugen der 
Freude geweſen waren, womit Zachäus den 
Herrn am Eingang ſeiner Wohnung em⸗ 
pfing. Mit größerer Eile, als die er je zur 
Einnahme des bedeutendſten Gewinnes an⸗ 


gewandt, hat Zachäus ſein Haus für den 
hohen Reiſenden geöffnet, zu dem ſein Herz 
ſich bereits hingezogen fühlte. Doch was 
ihm die lieblichſte Ueberraſchung bereitet, iſt 
andern ein Aergernis, und bald wird das 
dumpfe Murmeln des Tadels laut: er iſt 
bei einem ſündhaften Manne eingekehrt. 
Ilagc muß in der Konſtruktion nicht mit 
stonddey, fondern mit xatradvoo verbun⸗ 
den werden, da dies letztere keine andere 
Bedeutung als EerileoFou hat. Aus dieſen 
Worten brauchen wir jedoch noch nicht den 
Schluß zu machen, daß Zachäus ein Sünder 
vor vielen andern geweſen — Zöllner und 
Sünder waren ja in vieler Munde Worte 
von einer und derſelben Bedeutung —, und 
ebenſowenig, daß Jeſus wirklich die ganze 
Nacht in der Wohnung des Zachäus zuge⸗ 
bracht habe und erſt den folgenden Tag 
weiter gereiſt fet. So wird xatahvoa zwar 
gewöhnlich aufgefaßt, z. B. von Meyer und 
de Wette, auch von Schleiermacher, a. a. O., 
S. 174; aber das Beiſpiel Joh. 1, 39 be⸗ 
weiſt dies nicht, und das Schlußwort des 
Herrn: „Heute iſt dieſem Hauſe Heil wider⸗ 
fahren,“ würde der natürlichen Beziehung 
zu dem: „Ich muß heute in deinem Hauſe 
bleiben“ entbehren, wenn nicht beide Worte 
an einem Tage wären ausgeſprochen wor⸗ 
den. Wahrſcheinlich haben wir alſo anzu⸗ 
nehmen, daß der Herr, der ſichtlich nach 
Jeruſalem eilte, nur einige Stunden, den 
Reſt des Tages, bei Zachäus zugebracht 
habe, und dies reichte auch hin, ihn bei vie— 
len zum Gegenſtand des Aergerniſſes zu 
machen. War jeder Zöllner an ſich ſchon 
verhaßt bei dem Volke, das Jehovah allein 
zinspflichtig zu ſein wünſchte, ſo hatte es 
gewiß von den zahlreichen Prieſtern, die zu 
Jericho wohnten, gelernt, auf einen ae yre- 
dans mit doppelter Verachtung herabzu⸗ 
blicken. Auch zeugte es zugleich von der 
ungünſtigen Stimmung gegen den Herrn, 
die in Judäa ſo zugenommen hatte, daß er 
kaum einen Schritt mehr gehen konnte, ohne 
neuen Tadel ſich zuzuziehen. Meint man 
aber annehmen zu müſſen, daß der Herr 
wirklich auch die Nacht bei Zachäus ver⸗ 
weilte, ſo muß man ſich das V. 8 und 9 
Erzählte jedenfalls als nicht erſt am folgen⸗ 
den Morgen, ſondern bald nach Ankunft des 
Herrn, unter dem erſten friſchen Eindruck 
26 * 


404 


ſeiner perſönlichen Erſcheinung, geſchehen 
denken. 

7. Zachäus ſagte ꝛc. Nicht als ob die 
Ermahnungen ſeines Gaſtes jetzt erſt einen 
ſolchen Einfluß auf den Oberzöllner aus⸗ 
geübt hätten (Kuinoel), und noch weniger, 
weil er überzeugt war, daß niemand ihn des 
geringſten Betruges würde beſchuldigen 
können, weil er die Ehrlichkeit ſelbſt war 
(Fr. Schneider, Geſchichte Jeſu Chriſti, II, 
S. 84), ſondern weil er auf dieſe Weiſe 
einen unzweideutigen Beweis von ſeiner 
Dankbarkeit für die ihm zu theil gewordene 
unverdiente Ehre geben wollte. Treffend 
ſticht die Freigebigkeit des Oberzöllners 
gegen die Kleingeiſtigkeit der Menge (V. 7) 
ab, und wenn es irgend ſich bewährte: Es 
iſt wol ſchwer, doch nicht unmöglich, daß ein 
Reicher in das Reich Gottes eingehe, ſo ge— 
ſchah es hier in dem Worte des Zachäus. 
Er will die ſeinem Hauſe widerfahrene Ehre 
auf eine eigentümliche Weiſe vergelten, und 
ſchon kennt er ſeinen Gaſt ſo weit, daß er 
wol fühlt, was für ein Opfer ihm noch viel 
wolgefälliger ſein werde, als die herrlichſte 
Mahlzeit. Tief fühlte er ſeine hochange- 
wachſene Schuld dem fleckenlos Heiligen 
gegenüber; aber gerade die ihm erwieſene 
Barmherzigkeit ermutigt ihn, ſich aufzurichten 
aus der Tiefe, in die er geſunken war. 
Ganz von ſelbſt beginnt er von der Ver⸗ 
kehrtheit zu reden, die ihn früher verleitet 
habe, bewußt oder unbewußt, jemand um 
etwas zu betrügen, und mehr, als der Buch⸗ 
ſtabe des Geſetzes ihm zur Pflicht macht, 
will er erſetzen. Die hypothetiſche Form 
ſeines Gelübdes: st-rv iſt nicht nur gelinderer 
Ausdruck des Selbſtbekenntniſſes (Meyer); 
ſie iſt vielmehr ganz natürlich in dem Munde 
des Mannes, der ſich ſo lange und ſo oft 
durch die gewöhnliche Unehrlichkeit ſeines 
Standes verſündigt hat, daß er es in dem 
Augenblick ſelbſt nicht weiß, wenn er etwas 
durch Schikane erworben hatte. Genug, den 
Erſatz, welchen Moſes nur für einen ſpeziellen 
Fall des Diebſtahls erfordert (2 Moſ. 22, 1), 
will er von allem leiſten, was er auf un⸗ 
ehrlichem Wege erworben hat. Und be- 
zeichnet man, nach ſpäteren jüdiſchen Schrift⸗ 
ſtellern, ſchon den als einen vorzüglichen 
Iſraeliten, der den fünften Theil ſeines 
Vermögens zu milden Zwecken beſtimmte, 
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Zachäus gibt nicht weniger als die Hälfte 
ſeiner Güter den Armen. In Wahrheit: 
„Haec est sapiens illa stultitia, quam de 
sycomoro, tanquam fructum vitae, legerat, 
rapta reddere, propria relinquere, visibilia 
contemnere“ (Beza). Deutlich beweiſt Za⸗ 
chäus, daß ihm der Grundſatz nicht fremd 
iſt, der in dem alten Wahlſpruch ausgedrückt 
iſt: „Peccatum non remittitur, nisi abla- 
tum restituatur.“ Ob ihm früher ſchon die 
Forderung Johannis des Täufers an die 
Zöllner zu Ohren gekommen: „Fordert nicht 
mehr, denn geſetzt iſt“, wir wiſſen es nicht; 
jedenfalls hatte er bisher nicht demgemäß 
gehandelt. Jetzt aber iſt es, als ob nicht 
nur ſeinen Augen ein neues Licht, ſondern 
auch ſeinem Herzen ein neues Leben auf⸗ 
gegangen ſei. Der Tag der Einkehr Jeſu 
in ſein Haus iſt der Geburtstag ſeines 
neuen, beſſeren Menſchen, und während 
er aus eigener, freier Wahl an irdiſchen 
Gütern ärmer wird, nimmt ſein Reichtum 
an himmliſchen zu, ſodaß das Heute in 
ſeinem Bewußtſein eine ſcharfe Grenzlinie 
zwiſchen dem Geſtern und Morgen zieht. 
Dieſes Bewußtſein ſpricht er in überraſchen⸗ 
der Weiſe aus: die ingenua confessio und 
die voluntaria restitutio ergänzen einander 
vortrefflich. 

8. Heute iſt dieſem Hauſe ꝛc. Der Herr 
ſpricht dieſe Worte direkt zu Zachäus (nos), 
nicht nur in Beziehung auf ihn (de Wette 
u. a.). Daß er es thut in der dritten Perſon, 
kommt daher, daß dieſer Ausſpruch zugleich 
eine Apologie ſeines eigenen Kommens in 
dies Haus und ein wolverdientes Lob für 
Zachäus ſelbſt enthalten ſoll. Er ſagt, daß 
dem Hauſe des Zöllners Heil widerfahren 
iſt, nicht weil demſelben die Ehre ſeines Be⸗ 
ſuches zu theil geworden, ſondern weil 
deſſen Bewohner wirklich als ein anderer 
ſich zeigte, als er in den Augen der Menge 
zu ſein ſchien. Hatte man ihn noch ſoeben 
einen avjo auaetwhog genannt, fo nennt 
ihn nun der Herr einen viog Ag Ode, 
nicht weil er vorher ein Heide geweſen, jetzt 
aber den Charakter eines wahren Iſraeliten 
gezeigt habe (Maldonatus u. a.), auch nicht 
blos, weil er durch ſeine Bekehrung ein 
wahrer Iſraelit geworden (sor! in dem 
Sinne von se vero, Kuinoel), ſondern weil 
es ſich erwies, daß er, wie ſehr ihn das Volk 
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auch geſcholten, dennoch zu dem Volk der 
Wahl gehörte. Die liebloſen Tadler hatten 
überſehen, daß er als Sohn Abrahams 
ihnen doch immer dem Fleiſche nach ver- 
wandt war; Jeſus ertheilte ihm das Lob, 
daß er auch dem Geiſte nach zu den Nach- 
kommen des Freundes Gottes gehöre; vgl. 
Luk. 13, 16. 

9. Denn der Menſcheuſohn. Angabe 
des Grundes von dem vorigen Ausſpruch: 
Wo ein Sohn Abrahams nach dem Fleiſche 
ein Verlorener iſt, da iſt gerade meine Er⸗ 
ſcheinung nöthig; wo ein Verlorener zu 
einem geiſtlichen Sohne Abrahams erneuert 
wird, da iſt der Zweck meiner Erſcheinung 
erreicht. — Hide bedeutet nicht ganz das⸗ 
ſelbe, wie das goxeoFar sic tov tb 
des Johannes, wo der Nebenbegriff der 
Präexiſtenz nicht zu verkennen iſt: abſolut 
gebraucht bezeichnet es wol das öffentliche 
Erſcheinen und Auftreten des Menſchen⸗ 
ſohnes. — Zu ſuchen, wie der Hirte, Kap. 
15, 4; vgl. Matth. 9, 13; 18, 11. — Selig 
zu machen, nicht in dem Sinne von glück⸗ 
ſelig machen, ſondern von erretten. Die 
owrnola des N. T. iſt die Erhaltung deſſen, 
was ſonſt die ſichere Beute eines unwieder⸗ 
bringlichen Verderbens geworden wäre, wie 
Zachäus, wenn dieſe Stunde für ihn nicht 
angebrochen wäre. — Was übrigens aus ihm 
geworden iſt, wir wiſſen es nicht. Höchſt 
wahrſcheinlich iſt er beim Zollamte geblieben; 
wenigſtens ruft ihn der Herr, der ſchon das 
Ende ſeiner eigenen Laufbahn herannahen 
ſieht, nicht davon ab, wie früher den Mat⸗ 
thäus u. a. Er weiß, ein ſolcher Mann 
wird ferner dem Zöllnerſtand zur Zierde ge⸗ 
reichen und als ein Sohn Abrahams ſich 
fortwährend beweiſen. Doch genug, als 
Jeſus nun Jericho bald verließ, wußte er, 
daß in dieſer Stadt doch ein Haus ſich be⸗ 
fand, dem er das bereits geſchenkt hatte, 
was er ſterbend bald einer ganzen verlore⸗ 
nen Welt erwerben ſollte — owroia! 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. In den Tagen Joſuas ward ein ent⸗ 
ſetzlicher Fluch über Jericho ausgeſprochen 
(Joſ. 6, 26), und in der Zeit Achabs ward 
dieſer Fluch auf nicht minder entſetzliche 
Weiſe beſtätigt (1 Kön. 16, 34). Mit dem 
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Einzug des Herrn in Jericho bricht wenig⸗ 
ſtens für ein Haus in Jericho ein Tag un⸗ 
ſchätzbaren Segens an, und noch mehrere 
würden dieſes Segens mit Zachäus theil- 
haftig geworden ſein, hätten ſie nur die Zeit 
ihrer Heimſuchung erkannt. 

2. Das Kommen des Herrn zu der Pal⸗ 
menſtadt, mitten im Getümmel einer unzähl⸗ 
baren Schar; das ſtille Fragen einer heils⸗ 
begierigen Seele nach ihm und die liebliche 
Antwort der vorlaufenden Gnade; das Ein⸗ 
kehren Jeſu in dem begnadigten Hauſe mit 
ſeinem ganzen Frieden und das Opfer der 
Dankbarkeit des überraſchten Bewohners, 
alles dieſes hat einen ſchönen ſymboliſchen 
Sinn, der dies Evangelium vor jedem an⸗ 
dern für das Kirchweihfeſt geeignet macht, 
beſonders wenn es mit der unerſchöpflich 
reichen Epiſtel (Offenb. 21, 1—5) in Ver⸗ 
bindung gebracht wird. 

3. „Kleine Seele, ſollte denn für dich 
kein Baum gewachſen fein, auf den du ſtei⸗ 
gen möchteſt, daß deine Augen ſchauen kön⸗ 
nen den, der deinem Herzen Heil bringet?“ 
(Goßner.) 

4. Die große Mannigfaltigkeit der Wege, 
worauf Gott Sünder zur Bekehrung leitet, 
wird offenbar, wenn wir die Geſchichte des 
Zachäus mit ſo mancher andern, z. B. der 
von dem bußfertigen Schächer, von Saulus, 
Cornelius, von dem Kerkermeiſter ꝛc. ver⸗ 
gleichen. Die Geſchichte dieſes Oberſten 
der Zöllner erinnert uns an das Gleichnis 
von dem Schatz im Acker, und noch mehr 
an das von der Perle. Zugleich iſt die 
Aufnahme, welche Jeſus dem Zöllner be- 
reitet, ein trefflicher Kommentar für ſein 
eigenes Wort Offenb. 3, 20. 

5. Der Zuſammenhang der mori mit 
der Aerdvold wird uns in der Geſchichte 
des Zachäus anſchaulich vor Augen geſtellt. 
Einerſeits keine Empfänglichkeit für den 
Glauben an den Herrn, wenn nicht zuvor 
ſchon im Gemüte eine anfängliche, heimliche, 
aber kräftige Umkehr ſtattgefunden hätte, 
anderſeits kein wahrer Glaube, der nicht 
von ſelbſt zu einer durchgreifenden Ver⸗ 
änderung der Lebensrichtung und Hand⸗ 
lungsweiſe leitete. Es iſt unſinnig, zu 
denken, Zachäus habe durch die Reſtitution 
des Entwendeten ſeine Schuld vor Gott gut 
machen können, aber ebenſowenig wäre ſeine 
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Reue eine aufrichtige geweſen, wenn er kein 
Bedürfnis gefühlt hätte, ſeine Vergehen auf 
dieſem Wege wieder auszugleichen. Das 
troſtreiche Bewußtſein, daß die Schuld der 
Sünde getilgt iſt, kann uns unmöglich er— 
quicken, wenn es nicht zugleich unſer höchſter 
Wunſch iſt, von der verderblichen Herrſchaft 
derſelben erlöſt zu werden. 

6. Die pauliniſche Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben wird durch 
dieſe Erzählung ſowol erklärt als beſtätigt. 
Zachäus iſt der Vorläufer ſo vieler Heiden, 
die nicht nach der Gerechtigkeit geſtanden 
und doch die Gerechtigkeit erlangt haben 
(Röm. 9, 30—33). Die Juden dagegen, 
die in ihrer Werkheiligkeit gegen die Er⸗ 
weiſung der freien Gnade murreten, blieben 
damals und bleiben noch — ausgeſchloſſen. 

7. Schließlich darf wol noch, zum behuf 
einer künftigen Apologetik, der Umſtand in 
Anſchlag gebracht werden, daß die ganze 
Geſchichte des Zachäus einen Charakter der 
Friſche, Wahrheit und Unerdichtbarkeit trägt, 
an der jeder Zweifel ſich bricht, wie ſelbſt 
Strauß (Leben Jeſu, I, S. 613) zugegeben 
hat. Aber mit dieſer ihrer hiſtoriſchen 
Wahrheit vereinigt ſich ihre ideelle und 
ewige, wonach dieſe Reiſe des Herrn das 
Symbol ſeines fortwährenden Ganges durch 
die Weltgeſchichte genannt werden darf, wo— 
bei es ſich noch immer dem Individuum in 
ſeiner ſeligmachenden Kraft offenbart, wäh— 
rend die Maſſen ihn ſtets noch verkennen 
oder verſpotten. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Stunde des Segens für die einſt verfluchte 
Palmenſtadt. — Wo Jeſus vorbeizieht, kann er 
nicht verborgen bleiben. — Der reiche Zachäus 
in all jeiner Armut; der nachher verarmte Zachäus 
in all ſeinem Reichtum. — Das Verlangen, Jeſum 
zu ſehen. 1) Wie es entſteht; 2) worin es ſich offen- 
bart; 3) auf welchem Wege es befriedigt wird. — 
Wie uns das Geräuſch der Welt noch oft verhin— 
dert, den Herrn in der Nähe zu ſehen und zu 
hören. — Um Jeſum gut zu ſehen, muß man 
ſteigen; um ihn recht zu empfangen, muß man herab- 
kommen. — Hungrige hat er mit Gütern erfüllt, 
aber die Reichen läſſet er leer. — Der Mut eines 
armen Sünders. — Das Hinaufſehen Jeſu auf 
Zachäum kein geringerer Beweis der Gnade, als 
ſein Niederſehen auf manchen andern. — Wo es 
gilt, einen Sünder zu retten, da iſt dem Herrn ein 
Aufenthalt auf einem Todeswege kein Zeitverluſt. 
— Nicht durch die Herrlichkeit der Schöpfung, 
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ſondern durch ein Werk der Gnade läßt der Herr 
zu Jericho ſich aufhalten. — „Steige eilend her⸗ 
nieder, denn ich muß heute in deinem Hauſe ein⸗ 
kehren.“ Text zu einer Abendmahlsrede; dies 
Wort, 1) wem gilt es? 2) was beweiſt es? 3) was 
verheißt es? 4) was fordert es? — Jeſus ein 
Heiland, der 1) in unſer Haus kommen muß, 
2) und noch heute kommen kann, 3) und zu unſerm 
Heile kommt. — Jeſus ladet ſich ſelbſt ein, wenn 
man es nicht wagen ſollte, ihn einzuladen. — Der 
gute Hirt ruft ſeine Schafe mit Namen (Joh. 10,3). 
— Noch heute ärgert ſich die Welt, wenn der Hei⸗ 
land bei einem Sünder einkehrt. — Parallele 
zwiſchen dieſem Vorfall und Lut. 7, 36—50; auch 
hier der Trotz des Simon einerſeits, die Bußfertig⸗ 
keit der Sünderin anderſeits. — Zachäus, der 
Heilsbegierige, wird 1) gnädig angeblickt, 2) innig 
erfreut, 3) vielfach verachtet, 4) hoch geehrt. — 
Der kleine Zachäus ein großer Glaubensheld. 
1) Wie ſehnſüͤchtig er wartet; 2) wie freimütig er 
kommt; 3) wie freigebig er dankt. — Die Aus- 
gleichung der früheren Vergehen: 1) ein natür⸗ 
liches Bedürfnis, 2) ein ſicheres Kennzeichen, 
3) eine ſelige Furcht des aufrichtigen Glaubens. 
— „Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren,“ 
Text zu Tauf⸗ und Traureden. — Der Tag der 
wahren Bekehrung der denkwürdigſte Tag des 
Lebens (2 Kor. 5, 17). — Wo Jeſus Jünger ge⸗ 
winnt, da hat auch Abraham echte Söhne erlangt. 
— Jeſus iſt gekommen, um zu ſuchen ꝛc. 1) Ein 
äußerſt demütigendes, 2) ein unbeſchreiblich tröſt⸗ 
liches, 3) ein kräftig heiligendes Wort. 

Starke; J. Hall: Aus einem großen Sünder 
kann ein großer Heiliger werden. — Oſiander: 
Gott hat ſowol von den Reichen als von den Ar- 
men etliche erwählet zum ewigen Leben. — He⸗ 
dinger: Wer Jeſum im Glauben begehrt zu ſehen, 
iſt ſchon auf dem Wege, ſeiner zu genießen. — 
Mancher thut etwas, das ihm ſeinem Stande nach 
ſcheint unanſtändig zu ſein, aber der Glaube ur⸗ 
teilt ganz anders (2 Sam. 6, 16). — Chriſtus 
richtet gerne ſeine Auge auf bußfertige Sünder 
(Luk. 22, 61). — Quesnel: Gott gibt das Ver⸗ 
langen, ihn zu erkennen, und wenn das nicht ver⸗ 
achtet wird, jo gibt er mehr. — Der Herr Jeſus will 
auf geiſtliche Weiſe zu uns kommen (Joh. 14, 23). 
— Majus: Wir können wol mit Sündern um⸗ 
gehen, wenn wir nur nicht Sünde mit ihnen zu 
treiben gedenken. — Barmherzigkeit gegen Arme 
hilft nicht zur Seligkeit, doch muß ſie geübt werden 
von denen, die da ſelig werden wollen (5 Moſ. 25, 7). 
— Langii Op.: Wie viele find Zachäo gleich an 
Reichtum und Ungerechtigkeit, wie wenige aber 
an der wahren Bekehrung und Wiedererſtattung.— 
Nov. Bibl. Tub.: Wol dem Hauſe, darin Jeſus 
einkehrt! — Mit der wahren Bekehrung gehen in 
Häuſern, Städten und Ländern große Verän⸗ 
derungen vor. — Je weiter von der Welt, je näher 
bei Gott. — Heubner: Jeſus ijt allen Ständen 
zugänglich. — Er muß noch jetzt bei denen ein⸗ 
kehren, die ſein begehren. — Welch eine Ehre, 
Jeſum zu beherbergen! — Die Tage des Heils 
in unſerem Leben, wo Jeſus uns näher kommt. 
— Durch den Glauben kommen wir in Gemein⸗ 
ſchaft mit allen Frommen der Vorzeit. — Die 


19, 11—27. 


ſichtbare Kirche führt die unſichbare. — Unſere 
Kirchen als Wohnſtätten Jeſu; ſie ſind 1) Er⸗ 


innerungen an ihn (V. 1—4), 2) Quellen ſeiner k 


Gnadenheimſuchung (V. 5— 7, 3) Aufforderungen 
von ſeiten Jeſu zu gewiſſenhafter Pflichterfüllung 
(V. 8), 4) Erweckungen zu eigener und anderer Seel 
forge (V. 9. 10). — Palmer: Die Gnadenſtunde 
des Herrn. 1) Wie ſie kommt (unerwartet, aber 
nicht unvorbereitet); 2) was ſie bringt (Chriſtum, 
in ihm das Heil); 3) welche Spur ſie zurückläßt 
(Willigkeit der Buße und der Liebe). — Arndt 
(Predigten über das Leben Jeſu, III, S. 92 u. ff.): 
Jeſus, der Menſchenfreund. 1) Gegen wen er ſeine 
Liebe offenbart; 2) was ihn dazu bewegt; 3) wie 
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5) wodurch er ſein Werk vollendet und krönet. — 
1) Jeſu Einkehr ins Herz; 2) des Herzens Um⸗ 
ehr. — J. Diedrich (Evangelienpredigten, 3. 
Band, S. 215 u. ff.): Wie der Menſchen Seelen 
wahrhaft zu ihrem Heile mit Chriſto zuſammen⸗ 
treffen. — W. Hofacker: Der ſchöne Entwicklungs⸗ 
gang, den die edle Glaubenspflanze unter dem Ein⸗ 
fluß der ee Gnade nimmt und zurücklegt. 
1) Die zarten Keime, 2) die ſchöne Blüte, 3) die 
rechtſchaffenen Früchte der Pflanze. — Gerok: 
Das Zuſammentreffen menſchlichen Willens und 
göttlicher Gnade. — Knapp: Von dem über⸗ 
ſchwänglichen Segen einer wahren perſönlichen 
Bekanntſchaft mit Chriſto. — Harleß: Jeſus 


er verfährt; 4) welche Wirkungen er hervorruft; nimmt die Sünder an. 


5. Jeſus, der ſanguiniſchen Hoffnung einiger ſeiner Jünger gegenüber. 
(B. 1127.) 
(Evang. am 23. Sonntage nach Trinitatis im Großherzogtum Heſſen und anderwärts.) 


Da ſie aber das höreten, fuhr er fort und ſagte ein Gleichnis, weil er nahe bei 11 
Jeruſalem war und ſie wähneten, daß ſogleich das Reich Gottes zum Vorſchein kom⸗ 
men würde. Er ſprach deshalb: Ein gewiſſer hochgeborner Mann zog hin in ein 12 
fernes Land, um ein Königreich für ſich zu empfangen und dann wiederzukehren. 
Da rief er ſeine zehn Knechte und gab ihnen zehn Pfunde und ſprach zu ihnen: 13 
Handelt [damit], während ich auf dem Zuge bin!). Seine Mitbürger aber haſſeten 14 
ihn und ſandten eine Geſandtſchaft hinter ihm her und ſagten: Wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns König ſei. Und es geſchah, als er zurückgekommen war, nachdem er 15 
das Königreich empfangen, ſo befahl er, daß dieſe Knechte zu ihm gerufen würden, 
welchen er das Geld gegeben, um zu erfahren, wer etwas und was er erhandelt hätte. 
Es kam nun der erſte und ſagte: Herr, dein Pfund hat zehn Pfunde erworben. Er 12 
aber ſprach zu ihm: Brav, du guter Knecht, da du im geringſten treu geworden biſt, 
ſo ſei Machthaber über zehn Städte. Der zweite kam auch und ſagte: Herr, dein 18 
Pfund hat fünf Pfunde getragen. Und er ſagte auch zu dieſem: Und du, ſei über 19 
fünf Städte geſetzet. Und der andere fam”) und ſprach: Herr, ſiehe hier ijt dein 20 
Pfund, das ich in einem Schweißtuche aufbewahrt hielt; denn ich fürchtete dich, 21 
weil du ein ſtrenger Mann biſt; du nimmſt auf, was du nicht hingelegt haſt, und 
ernteſt, was du nicht geſäet. Er?) ſagte zu ihm: Aus deinem Munde werde ich 22 
dich richten, böſer Knecht. Du wußteſt, daß ich ein ſtrenger Mann bin, daß ich auf⸗ 
nehme, was ich nicht hingelegt, und ernte, was ich nicht geſäet habe. Und warum 23 
gabſt du denn mein Geld nicht auf den“) Wechſeltiſch? So hätte ich's bei meiner Zu⸗ 
rückkunft wieder eingezogen mit Zins. Und er ſprach zu den Umſtehenden: Nehmet 24 
ihm das Pfund und gebet es dem, der zehn Pfunde hat. Sie aber ſprachen zu ihm: 25 
Herr, er hat ſchon zehn Pfunde. Ich ſage euch?): Jedem, der da hat, wird gegeben 26 
werden, wer aber nicht hat, dem wird auch das genommen werden, was er hat. 
Jene meine Feinde aber, die nicht wollten, daß ich König über fie fein ſollte, bringet 27 
hierher und ſchlachtet fie vor meinen Augen! 


1) Ey G. So A. B. D. K. L. und andere, Griesbach, Lachmann, Tiſchendorf. 

2) ‘0 &reoos, B. D. L. Minuskeln, Lachmann, ee | 

8) Gew. Text: Er aber. 4, iſt nicht hinreichend beglaubigt. cho 

9 Ti. Der Artikel, der in vielen Handſchriften fehlt, ſcheint urſprünglich aus Irrtum weg⸗ 
gelaſſen zu ſein wegen des folgenden Wortes, das ebenfalls mit einem 7 anfing. 

) Das yao der Recepta ijt wahrſcheinlich aus Matth. 25, 29 entlehnt. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da ſie aber das höreten. Die von 
Lukas in dem jetzt folgenden Gleichniſſe mit- 
getheilte Lehre kann der Herr noch im Hauſe 
des Zachäus vorgetragen haben; wir be- 
zweifeln aber, daß ſie gerade am Eingange 
dieſer Wohnung, vor den Ohren der murren- 
den Menge (V. 7) ausgeſprochen ſei (Meyer). 
Mit größerem Rechte dürfte man vielleicht 
aus V. 28 ſchließen, daß der Herr dies Gleich— 
nis unmittelbar vor ſeinem Abſchiede von 
Jericho vorgetragen habe. Wie dem aber 
auch fei, es ſteht in direktem Zuſammenhange 
mit ſeiner Erklärung V. 10. Es kann ſein, 
daß die Erwähnung von dem Gekommenſein 
des Menſchenſohnes einen neuen Funken in 
den Zündſtoff ihrer irdiſchen Erwartungen 
hineinwarf, obſchon es ſchwierig iſt, näher 
anzugeben, wie ſich gerade mit dieſer Er— 
klärung der Gedanke verbinden konnte, daß 
das Gottesreich nagayorua offenbar werden 
ſollte. Aber wir wiſſen, wie ſo vieler Blicke 
mit dem lebhafteſten Intereſſe auf das heran⸗ 
nahende Oſterfeſt gerichtet waren, wo die 
Spannung zwiſchen Jeſu und ſeinen Feinden 
zu öffentlicher Entſcheidung kommen zu ſollen 
ſchien. Außerdem war man ſchon in der 
Nähe der Hauptſtadt, und konnte da nicht 
ſelbſt durch das geringſte Wort die Erwar— 
tung von dem, was man ſehnlichſt verlangt, 
aufs neue angefacht werden? Keinenfalls 
brauchen wir zu leugnen, daß die jetzt folgende 
Parabel auch an die Jünger des Herrn ge— 
richtet war. Aus Kap. 18, 34 erhellt, daß 
ſie noch keineswegs von ihrer irdiſchen Meſ— 
ſiashoffnung geheilt waren, und auch hier 
lag, wie öfter, ihrem Irrtum eine gewiſſe 
Wahrheit zum Grunde. Daß das Reich 
Gottes offenbar werden ſollte, avapalve- 
o, unterlag an und für ſich keinem Zweifel, 
aber daß es ſchon jetzt und zwar in grob- 
ſinnlicher Form hervortreten würde, mit 
andern Worten, daß Chriſtus verherrlicht 
werden würde, ohne vorhergehenden Ab— 
ſchied von den Seinen, darin lag der Wahn, 
der ihnen ſogleich genommen werden mußte, 
und zu deſſen Beſtreitung die folgende Pa⸗ 
rabel beſtimmt iſt. 

2. Ein Gleichnis. Daß die Parabel mit 
der von den Talenten (Matth. 25, 14—30) 
in mancher Hinſicht übereinſtimmt und den⸗ 
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noch keineswegs mit derſelben identiſch, ſon⸗ 
dern mehr oder weniger in der Redaktion 
modificirt iſt, hat Lange (Matth. S. 358) 
überzeugend nachgewieſen. Ebenſo entbehrt 
die Behauptung jedes Grundes (Strauß), 
daß dieſe Parabel aus einer nur halb ge- 
lungenen Zuſammenſchmelzung zweier an⸗ 
deren, nämlich aus der von den Talenten 
und der von den undankbaren Weingärtnern, 
entſtanden ſei. Allerdings hat die Darſtellung 
eines Königs, der ſeinen Dienern ſtatt der 
Waffen lieber Kapitalien anvertraut, auf 
den erſten Blick etwas befremdendes, aber 
wenn ſich dieſes aus dem Zweck der Parabel 
hinreichend motiviren läßt, ſo kann es keinen⸗ 
falls etwas gegen die Urſprünglichkeit und 
Genauigkeit der Angabe des Lukas beweiſen. 
Gerade auf dieſem Wege wollte der Herr 
ſeine Jünger lehren, daß ſeine wahren Unter⸗ 
thanen nicht, wie die anderer Reiche, mit den 
Waffen in der Hand ſtreiten, ſondern mit 
dem anvertrauten Pfunde gewinnen ſollten, 
während ſie erſt nach ſeiner Wiederkunft 
(V. 27) würden berufen werden, an ſeinem 
Siege über ſeine unverſöhnlichen Feinde 
theilzunehmen. — Bei der relativen Ueber⸗ 
einſtimmung, welche zwiſchen dieſer Parabel 
und der von den Talenten bei Matthäus un⸗ 
verkennbar ſtattfindet, läßt ſich kaum die 
Frage abweiſen, welche von den beiden zu— 
erſt vorgetragen wurde und folglich als 
Grundlage der anderen betrachtet werden 
kann. Gerade im Gegenſatz zu den gewöhn— 
lichen Anſichten (Schleiermacher, Neander) 
glauben wir, daß das Gleichnis von den Ta⸗ 
lenten als eine weitere Ausführung des vor- 
liegenden Gleichniſſes angeſehen werden 
müſſe, nicht umgekehrt; mit andern Worten, 
daß die zuerſt vorgetragene Parabel (bei Lu⸗ 
kas) auch die einfachſte ſei, die ſpäter aus⸗ 
geſprochene (bei Matthäus) dagegen einen 
mehr komplizirten Charakter trage. Hier iſt 
ja die Arbeit für alle Knechte gleich; dort 
beſteht Verſchiedenheit der Talente. Hier 
wird dem Knechte nur Belohnung, dort mit 
der Belohnung ein ausführliches Lob er⸗ 
theilt. Hier wird nur ein beſchämender 
Verluſt, dort auch ein entſetzliches Gericht 
die Strafe des faulen Knechtes: Gründe ge⸗ 
nug zur Annahme, daß wirklich das Gleich- 
nis von den Pfunden dem von den Talenten 
vorausgegangen ſein muß. Freilich ſind ein⸗ 
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zelne Züge in der letztgenannten Parabel 
weniger ausgearbeitet als in der erſten, aber 
dieſe Erſcheinung erklärt ſich hinreichend, 
wenn man nur bedenkt, daß beide jedenfalls 
ſehr kurz nach einander vorgetragen worden, 
und daß das Gleichnis von den Talenten nur 
inſofern eine Variation oder, wenn man 
will, ein kurzes Reſums des unſrigen ge⸗ 
nannt werden kann, als darin der Haupt⸗ 
gedanke nach dem Bedürfnis der Jünger mo- 
difizirt und noch klarer dargeſtellt wird. Weil 
die Parabel (Matth. 25) auschließlich für 
die getreuen Jünger, nicht, wie dieſe, auch 
im Beiſein heimlicher Feinde vorgetragen 
ward, war es dort nicht nochmals erforder— 
lich, das Schickſal der aufrühreriſchen Bürger 
zu ſchildern, ohne daß darum das Gleichnis 
von den Talenten durch das Wegfallen dieſes 
Zuges das Geringſte an Vollſtändigkeit ver- 
löre; im Gegentheil, es hat an Einheit da⸗ 
durch nur gewonnen. So können beide ganz 
gut ſelbſtändig neben einander ſtehen, wobei 
dann das Gleichnis von den Pfunden den 
eigentümlichen Charakter hat, daß es den 
König des Gottesreichs und einerſeits ſeinen 
Knechten, anderſeits ſeinen Feinden gegen- 
über zeichnet. In der Ausſicht auf gerechte 
Vergeltung, die beiden in ſeiner Zukunft be⸗ 
reitet iſt, liegt die innere Einheit der Dar⸗ 
ſtellung begründet. 

3. Ein gewiſſer hochgeborner Mann. 
Verblümte Andeutung der königlichen Ab⸗ 
kunft und Würde des Herrn. Zugleich Weis⸗ 
ſagung von ſeinem Wegziehen von der Erde 
und befriedigende Darſtellung ſeines Hin⸗ 
gangs zum Vater, als des zur Erlangung 
der königlichen Würde und Herrlichkeit ver- 
ordneten Mittels. Endlich die beſtimmte Ver⸗ 
ſicherung, daß der Zeitraum zwiſchen dem 
Hingang und der Wiederkunft des Herrn nur 
ein Interimszuſtand ſei. 

4. Zehn Pfunde. Aena urig. Es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß man hier an eine 
hebräiſche Mine von 100 Sekeln zu denken 
hat; lieber an eine attiſche Mine von 100 
Drachmen 21 Thaler, ungefähr o des 
Talentes (Matth. 25, 15). Der Unterſchied 
erklärt ſich hinlänglich daraus, daß der Herr 
dort ſein ganzes Vermögen in den Händen 

ſeiner Diener zurückläßt, hier dagegen ihnen 
nur eine geringe Gabe verabreicht, woran 
ihre Treue im kleinen ſich erweiſen foll 


(ogl. Kap. 16, 10). Im Vergleich mit dem 
Großen, das einſt den Treuen droben ver- 
liehen wird, find ſelbſt fünf Talente ein 61 
yor, wogegen zehn Pfunde ein cha yoror ge- 
nanntzu werden verdienen (V. 17).— Lo- 
wareveotar wird auch bei den Rabbinen in 
dem Sinne von éoyaleoIour (Matth. 25, 26) 
= negotiari gebraucht. — Dies müſſen fie 
thun, nicht, bis daß der König wiederkommt, 
ſondern während er auf der Reiſe iſt. Ey w 
(ſ. die krit. Anmerk.) allgemeine Andeutung 
des Zeitraumes, der ihnen zum Handeln an⸗ 
gewieſen bleibt. Er bringt die Zeit mit 
Reiſen, ſie bringen dieſelbe mit Handeln zu. 

5. Eine Geſandtſchaft, eigentümliche, 
aus der politiſchen Geſchichte dieſer Periode 
entnommene Bezeichnung der hartnäckigen 
Feindſchaft der Juden (fiehe unten), inſonder⸗ 
heit wie ſich dieſe nach dem Hingange des 
Herrn von der Erde zeigen ſollte. Das Will⸗ 
kürliche der Feindſchaft geht daraus hervor, 
daß die Geſandten auch nicht mit einem Worte 
ihre Abneigung motiviren, und die Ver- 
achtung, welche ſie gegen den König fühlen, 
macht ſich in dem verächtlichen tovroy Luft. 
Daß dieſer Verſuch keinen Erfolg hat, da der 
König doch das Reich empfängt und als 
Richter zurückkehrt, geht aus der Fortſetzung 
des Gleichniſſes hervor. Ehe er jedoch ſeine 
Feinde ſtraft, müſſen ſeine Knechte ſich ver⸗ 
antworten. 

6. Wer etwas und was er erhandelt 
hätte, ric ri, zuſammengezogene Form für 
zwei verſchiedene Fragen. Es muß ſich zeigen, 
welche Handelsgeſchäfte jeder betrieben hat 
und mit welchem Erfolg. Bei den Pfunden 
denke man im allgemeinen an alles das, was 
der Herr ſeinen Knechten verleihet, auf daß 
ſie damit für das Reich Gottes arbeiten und 
Gewinn brächten: ſowol die äußere Stellung 
als die innere Begabung und Kraft. In 
tiefer Demut erkennen alle Knechte, daß dieſe 
Gabe nicht die ihrige, ſondern des Herrn iſt; 
darum mit Nachdruck: dein Pfund. b 

7. Zehn Pfunde gewonnen. Hier tritt 
der Gedanke in den Vordergrund, daß die 
Treue auch mit einem, mit dem kleinſten xo- 
bi,, eine Quelle unerſchöpflichen Segens 
werden kann; bei Matth. wird der Nachdruck 
mehr auf die Gleichmäßigkeit des Kapitals, 
des Gewinnes und der Belohnung gelegt. 
Hier wird die Treue einfach mit einem aus⸗ 
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gedehnteren Wirkungskreiſe lich will dich über 
viel ſetzen) und mit dem Genuß der Freude 
ihres Herrn belohnt. Endlich wird das hier | 


dem erſten Knechte ertheilte Lob dem zweiten, 
der mit demſelben Pfunde nur die Hälfte ge- 
wonnen hatte, vorenthalten, um damit an- 
zudeuten, daß die Belohnung in eben dem 
Maße verſchieden ſein werde, als der Gewinn 
der Arbeit größer oder kleiner iſt. Uebrigens 
iſt die anvertraute Statthalterſchaft über fünf 
Städte noch Auszeichnung genug, beſonders 
wenn wir bedenken, daß die Städte mitten 
in dem Lande der Empörer liegen, das nun 
des Königs Reich geworden, aus dem die 
Feinde nun bald vertilgt werden ſollen. 

8. In einem Schweißtuche. Das Be⸗ 
tragen des dritten war alſo mit ſeinem Be— 
rufe direkt im Streit geweſen. Ohne per⸗ 
ſönliche Treue oder Liebe zu dem Könige 
hatte er in der Stille berechnet, daß, wenn 
er viel gewänne, ſein Herr die Frucht davon 
pflücken würde, wenn er dagegen verlöre, 
die Verantwortung und der Schade auf ſeiner 
Seite wäre, da er doch jedenfalls das an— 
vertraute Gut zurückgeben müßte. So hatte 
er der Stimme der Selbſtſucht Gehör ge— 
geben, durch ſklaviſche Furcht ſich in ſeiner 
natürlichen Faulheit beſtärken laſſen und, an⸗ 
ſtatt im Schweiße ſeines Angeſichts für das 
Intereſſe ſeines Gebieters zu arbeiten, das 
anvertraute Geld in dem nun ganz über⸗ 
flüſſig gewordenen Schweißtuche verborgen. 
Eine Entſchuldigung ſeiner Worte und ſeines 
Charakters (Olshauſen) ſcheint uns ebenſo— 
wol gegen den Buchſtaben als gegen den 
Geiſt des Gleichniſſes zu ſtreiten. Man ſieht 
deutlich, daß der Herr den trägen Egoiſten 
beſchreiben will, der ſich durch fleiſchliche 
Rückſichten von dem abhalten läßt, was jeden— 
falls ſeine Pflicht geweſen wäre, und der ſein 
kleinliches Benehmen damit glaubt entſchul⸗ 
digen zu können, daß er ſich auf den ſtrengen 
Charakter ſeines Herrn beruft. Um ſo größer 
muß daher ſein Entſetzen ſein, da gerade der 
von ihm zu ſeiner Vertheidigung vorge— 
wendete Grund den Weg zu ſeiner Ver— 
urteilung bahnt. Siehe ferner zu Matth. 25, 
25. 26. 

9. Aus deinem Munde — richten. 
„Wunderbar fein ex concessis“ (Lange). 
Vergl. Matth. 12, 37. Sein eigenes Wort 
wird dem Faulen zurückgegeben und darauf 


eine Frage gegründet, beginnend mit ad due 
11, die ihn mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
bringt. Der Herr gibt ihm nicht zu, daß er 
wirklich ein harter Mann fet, ſondern wider- 
legt nur den Unverſchämten von dem Stand⸗ 
punkte aus, den derſelbe ganz willkürlich ein- 
genommen hatte. „Ne dicas, te invenire 
non potuisse, quibus pecunia esset opus. 
Argentarii ab omnibus pecuniam sumunt 
foenore. Sensus est: non est etiam, quod 
in collocanda pecunia periculum obtendas; 
mea erat; ego jam exegissem non tuo, sed 
meo periculo“ (Grotius). 

10. Zu den Umſtehenden, nicht die übrigen 
do (Kuinoel), die ſich ſchon verantwortet 
hatten, ſondern die Trabanten des Königs, 
die ihn, wenn er in ſeiner Herrlichkeit er- 
ſcheint, umgeben (vgl. Matth. 25, 31). Das 
Erſtaunen, welches dieſe bezeugen (V. 25 
kann in Parantheſe geſetzt werden, Lachmann 
und Ewald), gibt dem König Veranlaſſung, 
ſeinen ſtrengen Beſchluß nun näher zu mo⸗ 
tiviren. Ohne auf die Gegenrede zu achten, 
wiederholt er das große Prinzip: „Jedem, 
der da hat“ u. ſ. w.; ſiehe Kap. 8, 18 und 
die ſchönen Bemerkungen Neanders, L. J. 
z. d. St. Die poſitive Vergeltung (Matth. 
25, 30), die doch dem unnützen Knechte an- 
gedrohet wird, unterbleibt hier, wahrſchein— 
lich, weil das Urteil über die Feinde noch 
ausgeſprochen werden muß. Doch ſchon 
durch den über ihn verhängten Verluſt iſt 
der Untreue genugſam geſtraft; der aber, 
welcher die zehn Pfunde gewonnen, hat jetzt 
nebſt der gnädigen Vergeltung noch auper- 
dem eine ſchöne Ueberraſchung empfangen. 

11. Jene — aber. Der Befehl ergeht 
an dieſelben Trabanten, an welche das Wort 
V. 24 gerichtet war. Verächtlich werden die 
Feinde rovrovs genannt (ſiehe Tiſchendorf 
3. d. St.); wie ſie früher ihren rechtmäßigen 
König robroy genannt hatten. — Schlachtet 
fie, ſtarker Ausdruck des Strengen und Hoff- 
nungsloſen der Meſſiasvergeltung. Das 
plötzliche Abbrechen des Gleichniſſes erhöht 
nicht wenig deſſen Schönheit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 
1. Weit mehr, als irgend eine andere Pa⸗ 
rabel des Herrn, iſt das Gleichnis von den 
zehn Pfunden ein Gemälde, welches gleich— 
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ſam in die politiſche Geſchichte jenes unruhigen 
Zeitraumes eingeramt iſt. Geborne Ge— 
bieter kleinerer Länder mußten damals ſich 
manchmal nach Rom begeben, um dort zu 
ihrem rechtmäßigen Range erhoben zu wer— 
den. Dies war auch im jüdiſchen Lande mit 
Herodes I. und Archelaus der Fall geweſen, 


und es gehört zu den noch zu wenig beachteten 


Zügen der tiefen Demut des Menſchenſohnes, 
daß er ſeine Himmelfahrt, wenn auch nur 
entfernt, vergleichen kann mit der Reiſe eines 
Herodes nach Rom. Eine welworg und zu— 
gleich eine Akkommodation ohne gleichen. — 
Aber auch ein zweiter Zug der Parabel war 
aus dem Leben gegriffen, die Geſandtſchaft 
der feindlichen Bürger, die der gefürchteten 
Krönung entgegen zu arbeiten ſuchten. Man 
denke an die 50 Juden, welche dem Arche— 
laus gerade in dieſer Abſicht gefolgt waren, 
und an die 8000, welche ſpäter jenen folgten 
und den Auguſtus im Tempel des Apollo 
dringend baten, er möge jie von dem idu- 
mäiſchen Fürſten befreien und nöthigenfalls 
noch lieber mit Syrien vereinigen. In Je⸗ 
richo, wo vielleicht nicht weit von der Woh⸗ 
nung des Zachäus der königliche Palaſt ſtand, 
den Archelaus mit fürſtlicher Pracht erbaut 
hatte (ſiehe Joſephus, A. J., XVII, 13, 1), war 
eine ſolche Anſpielung doppelt paſſend und 
zugleich leicht verſtändlich. Die blutige Rache, 
mit deren Erwähnung das Gleichnis endigt, 
wurde in jenen Tagen öfter verübt, wenn zu 
Rom die Politik über die Gegner triumphirt 
hatte. Noch war es den Zuhörern des Herrn 
wol erinnerlich, wie Archelaus, nachdem er 
als Ethnarch über Judäa und Samaria zu⸗ 
rückgekehrt war, ſeinen Getreuen Städte zum 
Lohn geſchenkt, ſeine Feinde dagegen aus 
Rache ums Leben gebracht hatte. Siehe A. 
J., XIV, 14, 3; XV, 6, 7; XVII, 9, 3 u. a. 
Es bedarf kaum einer Andeutung, wieviel 
Friſche und Leben ein ſolcher hiſtoriſcher 
Hintergrund dieſer paraboliſchen Belehrung 
verleiht, und wie von ſelbſt die Frage ent⸗ 
ſtehen mußte: Wer iſt der König, wer ſeine 
Diener, wer ſind die Feinde, von denen hier 
geſprochen wird? 

2. Die Parabel von den zehn Pfunden 
war ganz geeignet, zu einem wolthätigen 
Gegengifte gegen einen vierfachen Irrtum zu 
dienen. Man konnte wähnen, daß das Meſ⸗ 
ſiasreich ſehr ſchnell erſcheinen, daß es ſo⸗ 


gleich auf Erden ſichtbar ſein, daß ein jeder 

ſich willig und mit Freuden demſelben unter 
werfen würde, und endlich, daß es für ſeine 
Unterthanen keinen höheren Beruf geben 
könnte als den eines unthätigen Genuſſes. 
Der erſtgenannten Meinung tritt der Zug 
entgegen, daß erſt eine weite Reiſe gemacht 
und alſo ein verhältnismäßig langer Zeit⸗ 
raum durchlebt werden müſſe, ehe alles zum 
gewünſchten Ende kommen könnte. Der zwei— 
ten Erwartung gegenüber ſteht die Bemer— 
kung, daß der geborene Fürſt nicht hier, 
ſondern anderswo die Zügel der rechtmäßigen 
Herrſchaft empfangen müßte, ehe er ſeinen 
hohen Rang auf eignem Grund und Boden 
geltend machen könnte. Dem dritten Wahne 
gegenüber hält es der Herr für nöthig, das 
Bild einer Feindſchaft zu entwerfen, die un⸗ 
verſchämt, ungegründet, hartnäckig, freilich 
aber auch erfolglos gegen den König ſich er—⸗ 
heben würde. Im Gegenſatz zu der vierten 
Meinung ſtellt er die Skizze von der Be⸗ 
rufung der zehn Knechte — das Bild der 
Geſamtheit aller ſeiner Knechte, zum Handel- 
treiben und Gewinnbringen auf. Nicht als 
ſtolze Streiter, vielmehr als demütige Händ— 
ler mit einem ſehr kleinen Kapital läßt er ſie 
bei ſeinem Wegziehen zurück, und ſo müſſen 
alle idealiſchen Utopien ihrer Phantaſie mo⸗ 
mentan wenigſtens vor den Forderungen der 
nüchternſten Realität zurücktreten. 

Dies ganze Gleichnis iſt ein ſtarkes Zeug⸗ 
nis für das erhabene Selbſtbewußtſein des 
Herrn in betreff ſeiner himmliſchen Abkunft 
und ſeiner hohen Beſtimmung. Zugleich gibt 
es einen Beweis von dem hohen Mut und 
der ſtillen Würde, womit er Jeruſalem ſich 
nähert. Es iſt, als vernehme man nochmals 
das Brüllen des Löwen aus Judas Stamm, 
ehe das Lamm ſich zur Schlachtbank führen 
läßt. Einerſeits iſt die ganze Chriſtologie 
dieſer Parabel ein Nachklang von jo man- 
chem Königspſalm des A. B., beſonders von 
Pf. 2, 110; anderſeits haben wir hier die 
Andeutung der ausführlicheren eschatologi⸗ 
ſchen Offenbarungen, welche ſpäter in der 
Apokalypſe niedergelegt werden ſollen. 

4. Die Verheißung einer künftigen Aus⸗ 
dehnung und Erhöhung ihrer Thätigkeit, als 
des eigentlichen Gnadenlohnes für die Jünger 
des Herrn, iſt ganz im Geiſte des helleniſtiſch— 
pauliniſchen Evangeliums des Lukas (vgl. 
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1 Kor. 13, 9—12). Hierbei verdient es je⸗ 
doch Beachtung, daß die Verheißung einer 
perſönlichen Wiederkunft des Herrn auf Er⸗ 
den (V. 15, vgl. Apoſtelg. 3, 21) nicht nur 
im Evangelio des Matthäus oder in den 
Reden und Briefen Petri, ſondern auch bei 
Lukas angetroffen wird. Gewiß ein Beweis, 
daß dieſe Lehre noch etwas anderes iſt, als 
ein bloßes Erzeugnis einer beſchränkten ju⸗ 
daiſtiſchen Theologie, und deshalb zugleich 
für alle, welche jede Hoffnung einer perſön⸗ 
lichen Paruſie als grob chiliaſtiſch verwerfen, 
ein bedeutender Wink, daß ſie doch das 
Kind nicht zugleich mit dem Bade ausſchütten 
ſollen. 

5. Die Parabel von den Pfunden ſtellt 
uns nicht nur den Lebensberuf der Apoſtel, 
ſondern auch den aller Gläubigen anſchau⸗ 
lich vor Augen. Daher, daß hier zehn 
Knechte vorkommen, die alle dasſelbe em⸗ 
pfangen, tritt der Unterſchied vor der Ein⸗ 
heit zurück. Als Leibeigene ihres Herrn 
ſind ſie berufen, auf ſeine Wiederkunft zu 
warten und zwar nicht in unthätiger Ruhe, 
ſondern in eifriger Wirkſamkeit. Sie haben 
nicht mit fleiſchlichen Waffen gegen ſeine 
Feinde zu ſtreiten, ſondern mitten unter 
allem Widerſtand ruhig mit der Arbeit fort⸗ 
zufahren. In dem niedrigen Stande von 
Glaubenszeugen müſſen ſie mit Wort und 
That Gottes Reich auszubreiten trachten 
und ihren Antheil am Weltregimente nicht 
vor, ſondern erſt nach der perſönlichen 
Wiederkunft des Herrn erwarten. Das Ge— 
lingen ihrer Bemühungen iſt verſchieden 
modifizirt, je nach der Verſchiedenheit der 
Zeiten, Talente und Kräfte, aber die Be⸗ 
lohnung den verſchiedenartigen Verdienſten 
angemeſſen. Immer iſt ſie bedeutend im 
Verhältnis zu dem, was gefordert und ver- 
richtet ward. Für die zehn Pfunde, die 
der Beſte gewann, würde er kaum ein Haus 
kaufen können, und er wird über zehn 
Städte geſetzt. Nie aber wird Belohnung 
dem Faulen zu theil, der ſich ſchon damit 
begnügte, keinen poſitiven Schaden ange⸗ 
richtet zu haben. Nichts gewinnen, iſt der 
Weg um alles zu verlieren, und der Nach- 
theil, den man ſich durch eigene Untreue 
bereitet, ſtellt ſich als unwiederbringlich 
heraus. Gewiß, auch hier paßt das Wort: 
ylveot_ do roaneg tr, das der Herr 


nach einigen bei dieſer Gelegenheit wirklich 
geſprochen haben ſoll. (Nach Dionyſius 
Alex., Cyrillus u. a. ſoll die Ermahnung 
1 Theſſ. 5, 21 von dem Herrn herrühren 
und in denſelben Zuſammenhang gehören. 
Siehe Lardner, Probab., II, S. 38.) 

6. In dem Schlußwort des Gleichniſſes 
ſteht dem Herrn ohne Zweifel das ſchreck— 
liche Schickſal von Jeruſalem vor Augen, 
das er bald ſo wehmütig beweint (V. 41 
und 42). Um ſo größer iſt es, daß er un⸗ 
mittelbar nach dieſen Reden ſich aufmacht, 
um für Feinde, von denen er einen ſolchen 
Haß vorherſieht und die zu einer ſolchen 
Strafe verurteilt werden ſollen, den Tod 
der Sklaven zu ſterben. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die irdiſchgeſinnte Meſſiaserwartung ein Un⸗ 
kraut: 1) tief gewurzelt, 2) ſchwer auszurotten, 
3) bald wieder aufſchießend. — Im Begriff, ſein 
prieſterliches Opfer zu vollbringen, ſpricht der 
Herr als Prophet von ſeiner künftigen Königs⸗ 
würde. — Die Meinung, daß der Herr nie wieder⸗ 
kommen werde, in ihrer Art nicht minder ver⸗ 
werflich, als der Wahn ſeiner Apoſtel, daß er nie 
weggehen würde. — Das Gleichnis von den zehn 
Pfunden entwirft uns ein Bild 1) von dem König 
des Gottesreiches; a. ſeiner Abkunft, b. ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, c. ſeinem Weggehen und Wiederkommen; 
2) von ſeinen Dienern, a. ihrem Beruf, b. ihrer 
Verantwortung, c. ihrer Vergeltung; 3) von ſeinen 
Feinden, a. ihrem Haſſe, b. oe Ohnmacht, 
c. ihrer Strafe. — Das chriſtliche Leben eine Kauf⸗ 
mannſchaft. 1) Das Kapital, 2) die Renten, 3) der 
Gewinn. — Die abſolute Weigerung, die könig⸗ 
liche Autorität des Herrn zu erkennen. 1) Die 
Höhe, welche ſie erreicht; 2) die Tiefe, in der ſie 
endigt. — Wir müſſen alle offenbar werden (2 Kor. 
5, 10). — Wovon hängt der verſchiedenartige 
Gewinn für das Reich Gottes ab, und nach welchem 
Maßſtab wird die verſchiedenartige Belohnung 
berechnet? — Die mit Chriſto dulden, werden auch 
mit ihm herrſchen (2 Tim. 2, 12). — Die Treue 
im kleinen achtet der Heiland nicht gering. — Der 
faule Knecht aus ſeinen eigenen Worten verur⸗ 
teilt. — Haben wir das Gute mutwillig verſäumt, 
ſo hilft es uns wenig, wenn wir glauben, größeres 
Uebel verhütet zu haben. Die Unterlaſſungsſünden 
find nicht weniger ſtrafwürdig als die Thatfünden 
(Jak. 4, 17). — Das kleine Pfund ins Schweiß⸗ 
tuch gelegt, das größere Talent in die Erde ver⸗ 
graben. — Selbſt die Engel durchſchauen nicht 
ſogleich die rodumoixdos copia im Urteil des 
Herrn. — Keine irdiſche boch himmliſche Macht 
kann das einmal gefällte Urteil verändern. — Je 
größer des Herrn Langmut gegen ſeine Feinde 
war, um ſo entſetzlicher wird ihr Urteil fein. — 
Das Verbrechen der Majeſtätsbeleidigung wird 


unter den Augen des Königs geſtraft. — Durch 


19, 28—40. 


die Ausrottung der Feinde des Gottesreiches wird 
die Seligkeit der Erlöſten vollendet. 

Starke: Dieſe Parabel gleichſam das Teſta⸗ 
ment Chriſti, darin er die Art ſeines Reiches 
zeiget u. ſ. w. — Quesnel: Jeſus wahrhaftig 
von einer hohen Geburt. — Es iſt niemand, der 
nicht Gaben, damit zu wuchern, von der Hand 
des Herrn empfangen hat. — Brentius: Auch 
die allerweiſeſten Regenten machen es dem Pöbel 
niemals zu Danke. — Die wahre Herzensdemut 
iſt der Hauptcharakter aller wahren Knechte und 
Kinder Gottes. — Das Wachstum der Gnade 
in uns zieht das Wachstum der Herrlichkeit nach 
ſich. — Canſtein: Wie zu der weltlichen Hand⸗ 
lung nicht nur Fleiß und Arbeitſamkeit, ſondern 
auch Verſtand und Klugheit gehört, ſo auch in der 
geiſtlichen Wirtſchaft (Eph. 5, 15). — Die ewige 
Herrlichkeit hat ihre gewiſſen Stufen. — Nov. 
Bibl. Tub.: Schrecklich iſt's, daß die Sünder die 
Schuld ihrer Bosheit von ſich abzulehnen und auf 
Gott zu ſchieben ſich unterſtehen. — An unge⸗ 
reimten Entſchuldigungen fehlt es den Gottloſen 
nimmer. — Gott iſt gerecht in ſeinen Gerichten; 
man lege nur die Hand auf den Mund. — Gott 
wird die Gottloſigkeit nicht im Verborgenen, ſon⸗ 
dern im Gericht der ganzen Welt rächen und be⸗ 
ſtrafen. — Der allmächtige Gott hat dem Sohne 
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alles Gericht übergeben. — Wer ſich von dem 
Lamme nicht will weiden laſſen, den wird der Löwe 
freſſen. — Auf, ihr im Herrn ſterbenden Chriſten, 
es geht nach Jeruſalem. 

Heubner: Nicht die Menge und Größe des 
Gethanen, ſondern die Treue macht belohnens⸗ 
werth. Du brauchſt kein eminenter Geiſt zu fein. — 
Das ſelbſtiſche Herz ſtets feindſelig gegen Gott. — 
Alles, was von Gott ſtammt, hat eine innere 
fruchttreibende Kraft, wenn es nur recht gebraucht 
wird. — Die göttliche Liebe kennt keine Grenze, 
fie gibt in infinitum. — Lisco: Die große Ver⸗ 
antwortlichkeit des Chriſten, die ihm durch den 
Beſitz göttlicher Gaben auferlegt iſt. — Die Regel, 
nach welcher der König des Himmelreichs ſeine 
Unterthanen dereinſt richten wird. — Palmer: 
Wer da hat, dem wird gegeben werden u. ſ. w.: 
Text zu Beicht⸗ und Abendmahlsreden. — F. W. 
Krummacher (Sabbatglocke, II, S. 105 u. ff.): 
„Aus deinem Munde werde ich dich richten“: die 
Stichwörter des Abfalls. — Beck: Wie wir im 
Licht der Ewigkeit dieſe Zeit hienieden zu betrachten 
haben. — Wer da hat, dem wird gegeben. — F. 
Arndt: Die Treue in der Verwaltung der uns 
anvertrauten Gaben. — Coſack: Chriſti Jünger 
auf Erden, verglichen mit Dienern eines Fürſten, 
der ſeine Krönungsreiſe macht. 


Dritte Abtheilung. 


Der letzte Kampf und die höchſte 


Verklärung des Menſchenſohnes. 


Erſter Abſchnitt. 
Der letzte Kampf. (Kap. 19, 28 — Kap. 23, 56.) 
A. 
Der Einzug zu Zeruſalem mit ſeinen nächſten Amſtänden. 


(Kap. 19, 


19-48.) 


1. Der Einzug ſelbſt. (V. 28—40.) 
(Parallele zu Matth. 21, 1-9: Evangelium am 1. Sonnt. des Advents und am Palmſonnt.; Mark. 11, 1-10; 


Joh. 12, 
Und nachdem er dieſes geſagt, 


Und es geſchah, da er Bethphage und Bethanien nahe gekommen war, an 
ise ſandte er zwei der Jünger ) ab kund ſagte: Gehet in den vor- 30 


genannt der Oelberg, 


12—19.) 


zog er voraus und reifete hinauf gen Jeruſalem. 28 
an den Berg, 29 


liegenden Flecken, und wenn ihr da hineinkommt, ſo werdet ihr ein Füllen angebun⸗ 
den 1 auf welchem noch nie ein Menſch geſeſſen, und löſet es ab und bringet 
es hierher. Und ſo euch jemand fraget: Warum löſet ihr es ab? ſo ſagt: Weil der 31 


Herr deſſen bedarf. Die 


Abgeſandten nun gingen fort und fanden es, wie er ihnen 32 


geſagt. Da fie aber das Füllen ablöſeten, ſprachen die Herren desſelben zu ihnen: 33 


1) Gew. Text: ſeiner Jünger, fiche Tiſchendorf. 


Y Nach der Lesart von B. P. L. Sinait., die 


ein xad vor Avoayres ſetzen. 


38 Wunderkräfte, die ſie ge] 
39 im Namen des Herrn. Im H 
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34 Warum löſet ihr das Füllen ab? »Und f 
35 Und ſie brachten es zu Jeſu, und ſie war 
36 und hoben Jeſum hinauf. 
37 den Weg. Und als er ſchon nahe war 


Als er nun 


i 
fen ihre eigenen Gewänder auf das Füllen 
fortzog, breiteten ſie ihre Kleider aus auf 
beim Abhange des Oelberges, fing die ganze 


e ſagten: Weil) der Herr deſſen bedarf. 


Menge ſeiner Jünger an, Gott freudig zu loben mit lauter Stimme wegen all der 


auet, und ſagten: Geſegnet ſei der König, der da kommt 
i immel Frieden?) und Preis in der Höhe. Und etliche 


der Phariſäer aus dem Volke ſprachen zu ihm: Lehrer, ſtrafe doch deine Jünger. 
40 Er aber antwortete und ſprach: Ich ſage euch, daß, wenn dieſe ſchweigen, die Steine 


[bald] ſchreien werden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zeitbeſtimmungen. Beim Eingange 
in die Leidenswoche wird es uns möglich, 
dem Herrn von Tag zu Tage, zuletzt faſt 
Stunde für Stunde, zu folgen. Nach Joh. 
12, 1 kam er ſechs Tage vor dem Oſterfeſte 
nach Bethanien. Da dasſelbe nun mit dem 
14. Niſan anfing, ſo muß der Herr ſchon am 
8. in den Kreis ſeiner Freunde in Bethanien 
getreten ſein, alſo am Freitag oder Samstag 
vor ſeinem Tode. Bedenken wir jedoch, daß 
der Herr auf ſeinen letzten Sabbat gewiß 
keine weite Reiſe gemacht hat, daß wir nichts 
leſen von einem Flecken vor oder in der 
Nähe Bethaniens, wo er den Ruhetag könnte 
zugebracht haben, daß im Gegentheil der 
letztgenannte Flecken auch der letzte Ruhe— 
punkt der Reiſe geweſen zu ſein ſcheint, dann 
wird es äußerſt wahrſcheinlich, daß er noch 
vor dem Sabbat, am Freitag alſo, in den 
Flecken des Lazarus einzog. Nach Been— 
digung der wöchentlichen Gottesdienſte wurde 
die Mahlzeit gehalten, bei welcher Maria 
den Herrn ſalbte, die Lukas aber ſtillſchwei⸗ 
gend übergeht. Und fand nun der Einzug 
in Jeruſalem (Joh. 12, 12) am Tage nach 
dieſer Mahlzeit ſtatt, dann beſteht auch kein 
Grund, dieſen Tag auf einen anderen als 
auf den Palmſonntag zu verlegen. Die 
Anſicht derjenigen, welche wegen einiger 
kleinen Differenzen zwiſchen den vier Evan— 
geliſten behaupten, daß zwei Einzüge ſtatt⸗ 
gefunden hätten, darf wol ſchon als antiquirt 
betrachtet werden; zum Ueberfluß vergleiche 
man v. Baur, Kanoniſche Evang., S. 196. 

2. Bethphage und Bethanien. Die 
Ortsbeſtimmung geht nicht vom Standpunkte 


der von Jericho her Reiſenden aus, in wel⸗ 
chem Falle Bethanien zuerſt hätte genannt 
werden müſſen, da Bethphage ſchon faſt eine 
Vorſtadt von Jeruſalem war. Da aber beide 
Orte ſo nahe an einander grenzten, daß ſie 
kaum geſchieden waren, beginnt hier die An⸗ 
gabe der Annäherung in populärer Weiſe 
mit dem entfernteren, Jeruſalem am nächſten 
liegenden Orte. Genug, in dem Augenblick, 
als die zwei Jünger abgefertigt werden, hat 
der Herr Bethanien hinter, Bethphage vor 
ſich und deutet auf dies letztere hin, wenn er 
dexrixcoc ſpricht: Gehet in den vorliegen⸗ 
den Flecken. 

3. Zwei der Jünger. Aus dem plaſti⸗ 
ſchen Zuge des Markus (V. 4), daß ſie das 
Füllen gebunden finden „vor der Thür, 
draußen auf dem Straßenpfad“, ſollte man 
beinahe vermuten, daß ſein Gewährsmann 
Petrus Augenzeuge und alſo einer der bei— 
den geweſen ſei. Daß aber Johannes auch 
hier, wie bei der Beſtellung der Oftermahl- 
zeit, ihn begleitet habe, iſt wegen des Tones 
ſeines Berichtes über den Einzug weniger 
wahrſcheinlich. An Anſchaulichkeit wenig⸗ 
ſtens ſteht ſeine Darſtellung gegen die der 
Synoptiker zurück. 

4. Noch nie ein Menſch geſeſſen. „Eine 
urfriſche, neue Zeit, ein neuer Fürſt, ein 
neues Thier“ (Lange). Man kann ver⸗ 
gleichen das neue Grab, darinnen niemand 
je gelegen war (Kap. 23, 52), und aus dem 
A. T. die jungen Kühe, auf welche noch nie 
ein Joch gekommen, die auf einem neuen 
Wagen die Bundeslade zogen (1 Sam. 6, 7). 

5. Und fo euch jemand fragt u. ſ. w. 
Es liegt an und für ſich nichts unmögliches 
darin, daß der Herr in Bethphage Freunde 


*) “Ore mit Lachmann und Tiſchendorf aufzunehmen. Die Zeugniſſe dafür find zu überwiegend 
als daß man mit Meyer vermuten dürfte, daß es aus V. 31 enneſchlchen A 1995 ee 
) Nach der beſſer beglaubigten Lesart, %u voran, nicht umgekehrt. 


19, 28—40. 
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gehabt und bei ihnen Anordnungen getroffen 
haben kann, die er nicht für nöthig erachtete, 
den Seinigen mitzutheilen. Beachten wir 
jedoch die geheimnisvolle Form des Befehls; 
bedenken wir, wie wenig es in dem Geiſte 
des Herrn lag, etwas ſehr gewöhnlichem 
einen Schein des beſonderen zu geben; ver- 
gleichen wir die Bereitung des Paſchamahles 
und behalten wir die ganz einzige Bedeutung 
dieſes Einzugs mit ſeinen Nebenumſtänden 
wol im Auge, dann iſt es gewiß am natür⸗ 
lichſten, auch hier eine Kundgebung jenes 
Vorherwiſſens zu ſehen, das, ſobald es nöthig 
war, auch dasjenige durchdringen konnte, 
was außer dem Bereiche der Sinne und der 
gewöhnlichen Berechnung lag. Ohne Zweifel 
haben jedoch die Eigentümer des Laſtthiers 
zu den vielen verborgenen Freunden des 
Herrn gehört, und dieſer hatte im Geiſte 
vorhergeſehen, daß ein in ſeinem Namen an 
dieſe Menſchen gerichteter Befehl nicht ver- 
geblich ſein würde. 

6. Die Abgeſandten gingen fort. Der 
Zweck dieſes ganzen Befehls war nicht ſowol, 
in den Beſitz eines Laſtthieres zu kommen, 
als vielmehr, die Jünger in unbedingtem 
Gehorſam zu üben, auch da, wo ihnen etwas 
unerklärlich blieb, und zugleich ſie in ihrem 
Glauben an das übermenſchliche Vorherwiſſen 
und den meſſianiſchen Charakter des Herrn zu 
ſtärken, denn Vorherwiſſen des Verborgenen 
gehörte ja zu den Zügen, die man inſonder⸗ 
heit von dem vollkommenen Knechte Gottes 
erwartete (vgl. Joh. 16, 30), und mit Weis⸗ 
heit offenbart der Herr dieſen Zug ſeines 
meſſianiſchen Charakters gerade in derſelben 
Stunde, in der er ſich in ſeiner Würde als 
Meſſias huldigen läßt. 

7. Die Herren desſelben, bei Markus: 
etliche von denen, die dort ſtanden. Was 
der Herr vorhergeſehen, geſchieht wirklich; 
man erhebt Einſprache; aber auf das an⸗ 
gegebene Loſungswort (or, die beſtimmte 
Antwort auf die Frage dio ci) läßt man 
jeden Einwand fahren. „Non potuere, 
Domino huic obsequentes, frustrari“ 
(Bengel). 

8. Ihre eigenen Gewänder, „urch 
kolorirt dieſen Akt der Verehrung“ (Meyer). 
Eine ähnliche herzliche Huldigung gibt ſich 
darin kund, daß ſie nach Lukas den Herrn 


auf das Füllen ſetzen (Ee Hο—˖[n, während 
die übrigen nur im allgemeinen von ſeinem 
Sitzen darauf (xadiLev) reden. Neben den 
Jüngern, die ihm auf dieſe Weiſe ihre Ehr⸗ 
erbietung bezeigen, werden V. 36 andere 
genannt, die ihre Kleider wie einen Teppich 
vor ſeinen Füßen ausbreiten, während V. 37 
von dem Jubel der Schar, die hier von den 
Jüngern wol zu unterſcheiden iſt, geſprochen 
wird. 


9. Beim Abhange des Oelberges, nos 
7 rr ον,H¼ tov ogovg x. r. J. Nach 
Lukas, der die verſchiedenen Elemente des 
Huldigungsaktes noch etwas genauer unter⸗ 
ſcheidet als Matthäus und Markus, beginnt 
alſo die Begeiſterung ihren Höhepunkt zu er⸗ 
reichen, gerade als man das Endziel des 
friedlichen Zuges vor Augen hat. Als man 
nahe zu dem Punkte der Niederfahrt am 
Oelberge, zu der Anhöhe, gekommen iſt, von 
wo die ganze Stadt wie ein großes Pano⸗ 
rama ſich vor dem Blicke der Zuſchauer aus⸗ 
breitet, ſteigt der Jubel mehr und mehr, 
während der Weg abwärts zu gehen beginnt. 
— Die Wunderkräfte. An Stoff zum Lobe 
fehlt es am allerwenigſten; Bartimäus be⸗ 
findet ſich in Perſon bei der Schar (Kap. 
19, 43); der Anblick der Hauptſtadt weckt 
die Erinnerung an ähnliche Wunder wieder 
auf, und der Name Lazarus ſchwebt auf 
aller Lippen (vgl. Joh. 12, 17). Die Notiz 
des Lukas (V. 37), obſchon er weiter von 
dem Wunder zu Bethanien ſchweigt, enthält 
jedoch inſofern einen indirekten Beweis für 
die Wahrheit des Berichts (Joh. 11), als 
daraus erhellt, daß der Herr ohne Zweifel 
in der letzten Zeit irgend ein großes onwetov 
verrichtet haben muß, das noch ganz friſch 
im Gedächtnis war und die Begeiſterung 
bis zu einer ſolchen Höhe ſteigerte. Welch 
beſonderes Zeichen dies indeſſen war, ver— 
nehmen wir erſt von Johannes. 


10. Geſegnet ſei der König. Merk⸗ 
würdig, daß die Angabe des Hymnus bei 
Lukas einen weniger ſpezifiſch altteſtament⸗ 
lichen Charakter zeigt als bei Matthäus und 
Markus. Auch in dieſer Hinſicht verleugnet 
der Pauliner ſich nicht. Der Parallelismus 
gebietet, 10% hier nicht im buchſtäblichen 
Sinne von Frieden, pax, zu verſtehen, da 
dieſer ja immerdar im Himmel herrſcht und 
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nie geſtört wird, ſondern in der Bedeutung 
von laus oder gloria. In dem Himmel wird 
alſo Gott dem Herrn Ehre, in der Höhe 
Herrlichkeit gegeben. Siehe zu Kap. 2, 14. 


11. Etliche der Phariſäer. Auch dieſer 
Zug iſt dem Lukas eigentümlich und hat die 
höchſte innere Wahrſcheinlichkeit. In ihren 
Augen iſt der Herr nichts als ein Rabbi 
in Iſrael, der auf einem Eſel zur Stadt 
reitet, und der es jeden Augenblick in ſeiner 
Macht hat, die Begeiſterung ſeiner Jünger 
in die Grenzen der theilnahmloſeſten Ruhe 
zurückzuweiſen. Er ſelbſt ijt mehr oder 
weniger verantwortlich dafür, wenn ſie in 
ihrem frommen Eifer zu weit gehen, und er 
wird wol daran thun, den Vätern des Volkes 
keinen gerechten Anſtoß zu geben. Wir er⸗ 
kennen hier ganz dieſelben Menſchen, die 
auch früher öfters verſuchten, den Herrn für 
das verantwortlich zu machen, was ihnen an 
deſſen Freunden misfiel, und die außerdem 
das Volk, welches nichts vom Geſetz wußte, 
verachteten. Es ſtand nun einmal niemand 
frei, einen höheren Jubelton anzuſtimmen, 
als das Phariſäertum mit dem Dekorum 
vereinbar fand. 


12. Wenn dieſe ſchweigen u. ſ. w. 
Sprichwörtlicher Ausdruck, um anzudeuten, 
daß es in einzelnen Fällen ſchwerer ſei, den 
Menſchen Stillſchweigen aufzuerlegen, als 
zu verhindern, daß das an ſich Sprachloſe 
rede (vergl. Hab. 2, 11). Verblümte An⸗ 
deutung der Zerſtörung Jeruſalems, wobei 
die Steine der Stadt und des Tempels die 
Majeſtät des Herrn ausrufen ſollten. Eine 
Andeutung, die um ſo treffender iſt, wenn 
man ſich vorſtellt, daß in demſelben Augen⸗ 
blick vielleicht der Widerhall der Hoſianna⸗ 
rufe gegen den Marmor des Tempels gehört 
wurde und der Ruf des Volkes alſo von 
Zions Höhe zurückſchallte. „Damit ſpricht 
der Herr zugleich ein großes Lebensgeſetz 
des Reiches Gottes aus. Wenn die Menſchen 
ſchweigen von dem Lobe Gottes, und ganz 
beſonders, wenn ein finſterer Despotismus 
den Beſſeren ein ſolches Schweigen auferlegt, 
wenn man das Evangelium unterdrückt, dann 
fangen die Steine an zu ſchreien: ſie verkün⸗ 
den die Gerichte des Herrn, deſſen Verherr⸗ 
lichung kein Ende nehmen kann“ (Lange). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

i gedanken. 

1. Siehe die Parallelſtellen zu Matthäus, 
Markus und Johannes z. d. St. 

2. Auch bei ſeinem Einzuge in Jeruſalem 
iſt der Herr dieſem zu einem Fall und jenem 
zum Auferſtehen geworden. Zu allen Zeiten 
hat dieſes Ereignis in ſeiner Geſchichte 
Aergernis und Widerſpruch hervorgerufen. 
Man denke an die ungläubigen Heiden, die 
zur Zeit des Tertullianus (ſiehe die Apol. 
advers. Gentes, Cap. 10) die Chriſten als 
asinarii auslachten; an den ſpottenden Juden, 
der ſie fragte: Wenn euer Chriſtus ein Gott 
iſt, warum hat er denn auf einem unreinen 
Thiere geritten? (Lipmannus in ſeinem jetzt 
faſt vergeſſenen Nizachon) und beſonders 
an die engliſchen Deiſten, den Wolfenb. 
Fragmentiſten, und ſo viele jüngere Helden 
auf dem Gebiete der negativen Kritik. Auch 
hier gilt indeſſen das Wort: Luk. 7, 35. 

3. Der ganze Einzug des Herrn hatte 
keinen geringeren Zweck als den, ſich ſelbſt 
als König eines geiſtlichen Gottesreiches zu 
offenbaren. Vor ſeinem Tode will er durch 
eine unzweideutige That die große Wahrheit 
verkündigen, die er als das heilige Geheimnis 
ſeines Lebens vor den meiſten Uneingeweihten 
verborgen und nur einzelnen Empfänglichen 
gleichſam ins Ohr geflüſtert hatte. Einmal 
in ſeinem Leben vergönnt er den Seinen, 
öffentlich auszurufen, was ihnen hoch auf 
dem Herzen lag, und erfüllt er abſichtlich 
eine Weisſagung, die zu ſeiner Zeit ein⸗ 
ſtimmig auf den Meſſias gedeutet wurde. 
Hat er früher das Ausſprechen ſeiner Würde 
für gefährlich gehalten, jetzt hält er das Ver⸗ 
ſchweigen für undenkbar. Es iſt der Tag, 
an dem Er, der in das Seine kam, ohne daß 
die Seinen ihn aufnahmen, ſich der Liebe 
derjenigen überläßt, die ihn ſo innig ver⸗ 
ehrten, und ſich den Blicken derer offenbart, 
die mit Andacht auf ihn ſehen. Das war 
für ſeine Sache, ja für die ganze iſraelitiſche 
Nation nöthig. Es ſollte nachher nicht geſagt 
werden können, er habe ſich nie in ganz 
unzweideutiger Weiſe ausgeſprochen. Als 
Jeruſalem ſpäter des Meſſiasmordes be⸗ 
ſchuldigt wurde, ſollte es nicht ſagen können, 
daß der Meſſias es unterlaſſen habe, ein für 
alle gleich verſtändliches Zeichen zu geben. 
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Der Herr will es beweiſen, daß er mehr iſt 
als ein Prophet, mächtig in Werken und 
Worten; daß er König iſt in der ganzen Kraft 
des Wortes. 

4. Aber ſein Königreich iſt nicht von 
dieſer Welt; kann er es deutlicher zeigen? 
Sein Kleid, ſein Thier, ſein Zug, ſeine ganze 
Haltung verkündigt es. Kein Wunder, daß 
ſpäter Herodes ſo wenig wie Pilatus auf 
dieſen Einzug irgend eine Beſchuldigung 
gründen. Ruhig darf die römiſche Beſatzung 
auf der Burg Antonia bleiben, wenn dieſe 
friedliche Feſtſchar zu den Thoren Jeruſalems 
einzieht. 

5. Die tiefſte Bedeutung dieſer That des 
Herrn wird jedoch erſt dann verſtanden, 
wenn man ſie in direkten Zuſammenhang 
mit ſeiner Leidensgeſchichte bringt. Frei⸗ 
willig tritt das Lamm zu ſeinen Mördern 
hin, nun die Zeit der Schlachtung erſchienen. 
Durch einen ſolchen öffentlichen Schritt beugt 
er einerſeits einem Meuchelmorde vor und 
beſchleunigt dadurch anderſeits vielmehr 
fein Leiden und Sterben. Denn gerade hier- 
durch wächſt der Haß der Feinde; Judas 
ſieht ſich wieder getäuſcht, wenn der Herr 
auch dieſe Gelegenheit, einen irdiſchen Thron 
zu beſteigen, unbenutzt vorübergehen läßt, 
und während Jeſus ferner nichts mehr thut, 
um durch glänzende Zeichen die Begeiſterung 
der Schar rege zu halten, iſt der ganze 
Enthuſiasmus der Menge am Ende nichts 
mehr, als der letzte aufflammende Blick 
einer Abendſonne, ehe ſie am Horizont ver⸗ 
ſchwindet. 

6. Im Zuſammenhang mit dem Schickſale 
von ganz Sfrael darf dieſe Stunde ein ent⸗ 
ſcheidender und unwiderruflicher Wendepunkt 
genannt werden. Sicher dürfen wir, wenn 
wir zugleich auf Jeſu Worte und Thränen 
(V. 41 und 42) ſehen, dieſen Einzug als 
einen ſorgfältig vorbereiteten, letzten Verſuch 
betrachten, Sfrael als Volk zu erhalten. Weil 
Jeruſalem es heute bei dem flüchtigen Hoft- 
annarufen bewenden ließ, hat es ſich ſelbſt 
die Erfüllung des Urteils zugezogen, daß 
ſeine Steine einſt noch ſchreien ſollten. Der 
Einzug gab ja jetzt allen Gelegenheit, ihre 
Geſinnung unverhohlen zu zeigen; das Volk 
ſtand jetzt nicht unter dem Einfluſſe der 
Prieſter; keinem war die Zunge durch ein 
Gebot zum Schweigen gebunden; es war 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


der Tag, der entſchied, ob Jeruſalem der 
geſegnete Mittelpunkt aller Völker oder das 
entſetzliche Denkmal der Strafgerechtigkeit 
Gottes werden wollte. Was geſchehen wäre, 
wenn Jeruſalem an dieſem Tage bedacht 
hätte, was zu ſeinem Frieden diente, dies 
iſt eine nicht zu ermittelnde und deshalb 
auch eitle Frage. Aber genug, da es nun 
vor ihren Augen verborgen blieb, war der 
Würfel geworfen, und nachdem die Henne 
vergeblich getrachtet hatte, ihre Küchlein 
zu verſammeln, ſtrecken die Adler nach 
vierzig Jahren nicht vergeblich die Klauen 
aus nach dem Aas. 

7. Auf dieſe Weiſe wurde das Ereignis 
ſelbſt wichtig für alle Folgezeiten. Indem 
es Jeſu Tod und Jeruſalems Zerſtörung 
vorbereitete, hat es zugleich den Weg zur 
Verſöhnung der ganzen Welt und zur An⸗ 
nahme der Heiden gebahnt. Zugleich dient 
es zum Beweiſe, daß, obſchon das Reich 
Gottes nicht kommt mit äußerlichen Geberden, 
es doch, wo es kommt, nicht für immer ver— 
borgen bleiben kann. Was hier geſchehen, 
iſt keineswegs mit dem Gleichniſſe vom Senf⸗ 
korne und vom Sauerteige im Widerſpruch. 
„Wenn das Reich Gottes in ſeiner Senfkorns⸗ 
und Sauerteigsart auf eine verborgene 
Weiſe eine Zeit lang fortgewirkt hat, muß 
ſich in großen Ergebniſſen als Thatſachen, 
welche der Wahrnehmung eines jeden ſich 
aufdringen, die Wirkung davon zu erkennen 
geben, und es ſind die großen welthiſtoriſchen 
Momente, welche ſich daraus bilden. Was 
allmählich vorgeht, muß auch in einzelnen 
großen Thatſachen beſonders hervortreten. 
Wir würden die Kraft des Sauerteiges und 
des Senfkornes misverſtehen, wenn wir 
meinten, daß alles in dieſer verborgenen, all 
mählichen Entwicklung immer bleiben müßte. 
Es wäre ein eben ſolcher Irrtum, als wenn 
wir meinten, daß die großen, in die Augen 
fallenden Ergebniſſe das erſte ſein ſollten. 
Nur im Zuſammenhange mit jener innern, 
im Verborgenen wirkenden Kraft, welche 
darin zur Erſcheinung kommt, können ſie 
recht verſtanden werden. Das Reich Gottes 
iſt ja auch die Stadt, die auf dem Berge 
liegt, und das Licht, das allen leuchten muß“ 
(Neander, Der glorreiche Einzug Chriſti in 
Jeruſalem, eine Palmſonntagsbetrachtung. 
Berlin 1848, S. 10). Vergl. einen Aufſatz 

27 


418 


von Schneider über den Gegenſtand, in 
Pipers evang. Kalender 1863, S. 95. 


8. Der Einzug des Herrn in Jeruſalem 
iſt die Erfüllung einer altteſtamentlichen 
Weisſagung (Zach. 9, 9). Anderſeits iſt 
der Einzug ſelbſt wieder Weisſagung ſeiner 
Wiederkunft in Herrlichkeit, wenn er, um⸗ 
geben von ſeinen vielen tauſend Heiligen, 
deren Hoſianna dann zum Hallelujah gewor⸗ 
den, vom Himmel auf die Erde hernieder- 
fahren wird (1 Theſſ. 4, 16; vergl. Zach. 
14, 4). 


9. Ein ergreifender Kontraſt liegt zwiſchen 
der Ehrerbietung und Achtung, womit die 
Phariſäer und Sanhedriſten einen irdiſchen 
Eroberer, Alexander den Großen, aufnahmen, 
und der Kälte, womit ſie den König des 
Friedens drei Jahrhunderte ſpäter empfingen, 
als auch er ſeinen Einzug in Jeruſalem 
halten will. Damals ſchien ihnen kein Hul⸗ 
digungszeichen groß genug: jetzt iſt ſchon 
das geringſte zu ſtark. Auf einen nicht 
weniger ſtarken Gegenſatz, als der iſt, der 
ſich zwiſchen der Aufnahme Jeſu und der 
eines irdiſchen Königs bemerken läßt, weiſt 
Erasmus hin in ſeinen Paraphr. N. T. ad 
h. I. opera, Edit. Basil., VII, p. 186: auf 
den Gegenſatz zwiſchen dem Einzug des 
Hohenprieſters des Neuen und des Alten 
Teſtaments. Aeußerlich betrachtet ſpricht 
Erasmus von dem Hohenprieſter Iſraels, 
er meint aber ohne Zweifel den Papſt zu 
Rom damit, den ſogenannten Statthalter 
Chriſti, deſſen äußere Pracht mit dieſem 
demütigen Einzug des Königs im Reiche 
Gottes in ſo ſchreiendem Widerſpruche ſteht. 


10. Die Steine vom Tempel zu Jeruſalem 
ſind nicht die einzigen geweſen, die in dem 
buchſtäblichſten Sinne des Wortes die Herr- 
lichkeit Gottes und ſeines Geſalbten ver— 
kündigten. Mehr und mehr wird das testi- 
monium lapidum für die chriſtliche Apolo— 
getik von unſchätzbarem Werth, und die 
Ueberſchrift auf dem Salzburger Felſenthore: 
te saxa loquuntur, auch auf hiſtoriſchem Ge- 
biete vor unſern Augen und Ohren bewährt. 
Man denke an die neueſten Ausgrabungen 
von Ninive, Babylon u. a., und vergl. die 
intereſſante Schrift von Otto Strauß, Ninive 
und das Wort Gottes, Berlin 1855. 


Evangelium Lucä. 


19, 28 — 40. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie öfter, ſo auch hier: wo es etwas wichtiges 
zu thun gibt, da ſendet der Herr ſeine Jünger 
zwei und zwei. — Der Gehorſam des Glaubens: 
1) nicht leicht; 2) nie beſchämt. — Wer einen Be⸗ 
fehl des Herrn ausführt, muß oft auf Widerſpruch 
rechnen. — „Der Herr bedarf ſeiner“: eine Ant⸗ 
wort, vor der jeder Widerſpruch verſtummen muß. 
— In dem Dienſt des Herrn kann auch das Un⸗ 
reine gereinigt, das Verachtete unſchätzbar, das 
Leerſtehende gebraucht werden. — Auch das ir⸗ 
diſche Gut muß zum Dienſte des himmliſchen Kö⸗ 
nigs verwendet werden. — Auch für die Freunde 
des Herrn kommt eine Zeit zum Reden, die die 
Zeit des Schweigens ablöſt. — Auch eine geringe, 
doch aufrichtige Huldigung iſt dem Herrn wolge⸗ 
fällig. — „Bereitet dem Herrn den Weg, macht 
auf dem Gefilde eine ebene Bahn unſerm Gott“ 
(Sef. 40, 3; Pf. 24, 7. 8; 68, 5). — Die Wun⸗ 
derthaten des Herrn, der Ruhm und die Freude 
ſeiner Jünger. — Die Freude in Jeſu muß ſich 
in Gottverherrlichung endigen. — Das Hoſianna 
des Volkes: 1) der Nachklang ſo manches Pſalm⸗ 
tones im A. T., 2) der Anfang des Lobliedes im 
N. T., 3) die Weisſagung des vollkommenen Feſt⸗ 
liedes im Himmel. — Die Feindſchaft des Flei⸗ 
ſches gegen die Offenbarung des Lebens des Gei⸗ 
ſtes. — Die Stimme der Steine zur Ehre Chriſti. 
1) Wie laut ſie ruft; 2) wie kräftig ſie predigt. — 
Der Einzug in Jeruſalem eine Offenbarung des 
dreifachen Charakters des Herrn: J) ſeiner pro⸗ 
phetiſchen Würde: da er a. das Verborgene weiß, 
b. das Unerhörte verrichtet, e. das Zukünftige 
vorherſagt; 2) ſeiner hoheprieſterlichen Würde: 
er ijt a. der unbefleckte, b. der mitleidige, c. der 
willige Hoheprieſter des N. B.; 3) ſeiner königli⸗ 
chen Würde: er offenbart ſich bei dieſem Einzug 
a. als den verheißenen Meſſias, b. als den König 
eines geiſtlichen Reiches, o. als den zukünftigen 
Ueberwinder der Welt. — Die Frage: wer iſt 
der? Matth. 21, 10, aus der Geſchichte des Ein⸗ 
zuges beantwortet. — Beim Einzuge wird uns 
ein dreifaches Vorbild gegeben: 1) von dem Volke, 
2) von den Jüngern, 3) von dem Herrn. Dem 
erſten haben wir bis zu einem gewiſſen Punkte, 
dem zweiten genau, dem dritten nur von ferne zu 
folgen. — Unſer Hoſianna und Hallelujah muß 
1) höher geſtimmt, 2) ebenſo freimütig, 3) weniger 
vorübergehend ſein, als das vor dem Thore Je⸗ 
ruſalems. — Beim Einzug in Jeruſalem verhält 
ſich niemand dem Heiland gegenüber neutral: 
nur die Begeiſterung auf der einen und Haß auf 
der anderen Seite. — Das Eitle des Ruhmes 
einer Welt, in der das Hoſianna und das Kreu⸗ 
doe ſo ſchnell auf einander folgt (Apoſtelg. 14, 

—20). — „Siehe, ich komme, deinen Willen, 
mein Gott, thue ich gern“ (Pſ. 40). 

„Starke: Chriſtus gebraucht ſich ſeines göttli⸗ 
lichen Rechts, als der Herr und Erbe aller Dinge, 
und läßt gu fic) kommen, was ſein iſt. — Bren⸗ 
tius: Das Reich Chriſti führt bei der Niedrigkeit 
die größte Herrlichkeit mit ſich: Herr, öffne uns 
die Augen (2 Kön. 6, 17). — Jeſus hat nichts 


19, 41—48. 
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eigenes haben wollen. — Kommt's gar oft viel 
anders, als die Menſchen gemeint, ſo trifft's doch 
allzeit ein, wie es Gott geſagt hat. — Ohne großes 
Aufſehen und mancherlei Reden der Menſchen 
geht es im Chriſtentum nicht ab. — Diener Chriſti 
berufen ſich in allen Gefährlichkeiten auf ihres 
Herrn Befehl. — Der Herr hat an allen Orten 
ſeine verborgenen Freunde, die ſich ſchon zu rech⸗ 
ter Zeit offenbaren. — Himmel und Erde ſind 
durch Chriſtum wieder vereinigt worden. — 
Quesnel: Gottes Lob iſt den Ohren der Welt 
verdrießlich. — Unverſtändigen Eiferern muß mit 
Sanftmut und Gelindigkeit geantwortet werden. 
— Auch den lebloſen Geſchöpfen gibt Gott eine 
Zunge, wenn's ihm gefällt. — Heubner: Die 
Macht Jeſu über die menſchlichen Herzen. — Ge⸗ 
horchen iſt beſſer als vernünfteln. — Das Reich 
des Meſſias bringt einen geiſtlichen Frühling. — 
Lebloſe Kreaturen zeugen gegen die Verblendung 
und Undankbarkeit der Menſchen. 

Zur Adventspredigt. Harleß (12 Pr.): 
1) Die Beſchaffenheit des Königs; 2) ſein Kom⸗ 
men; 3) die, zu welchen er kommt; 4) die, bei wel⸗ 
chen er bleibt. — Tholuck (Sechs Predigten über 
religiöſe Zeitfragen, Halle 1846, S. 76): Der Ad⸗ 
ventszuruf: dein König kommt. — W. Hofacker 
(Predigten auf alle Sonn⸗ und Feſttage des kirch⸗ 
lichen Jahres, Stuttgart 1857, S. 1 u. ff.): Wie 
Jeſus, der im Fleiſch gekommen, fortwährend noch 
kommt im Geiſt. 1) Zu wem kommt er? 2) mit 
welcher Abſicht? 3) mit welchem Erfolg? — Pal⸗ 
marum. F. Arndt (L. J., IV, S. 165 u. ff.): 


Der Einzug des Königs aller Könige in die Städte 
aller Städte: 1) unanſehnlich den äußeren Sinnen, 
2) majeſtätiſch dem Auge des Glaubens, 3) höchſt 
erwünſcht den hilfsbedürftigen Herzen. — F. W. 
Krummacher (Paſſionsbuch, S. 49): Wie dies 
Evangelium uns ſtärket im Glauben: 1) an die 
göttliche Meſſiaswürde des Herrn, 2) an die fe- 
gensreiche Zukunft ſeines Reiches. — Cou ard: 
Dein König kommt. 1) Er iſt gekommen; 2) er iſt 
immer im Kommen; 3) er wird kommen. — 
Stier: 1) Zu wem kommt er? 2) wie kommt er? 
3) wie ſollen wir ihn empfangen? — Wie ſich im 
ganzen Leben Jeſu beſtändig die Hoheit und Nie⸗ 
drigkeit bei einander finden. — Fuchs: Der 
Palmſonntagsruf eine Begrüßung der jungen 
Chriſtenſchar an ihrem Konfirmationstage. — 
Niemann: Gelobt ſei u. ſ. w. 1) Wie dieſer Ruf 
damals laut wurde, 2) jetzt noch laut werden ſoll, 
3) einſt laut werden wird. — Rautenberg: 
Der verſchiedene Empfang des Herrn. — Krau⸗ 
ßold: Siehe, dein König kommt zu dir. — Ditt⸗ 
mar: Der Advent Jeſu und das Bedürfnis der 
Gegenwart. — Thomaſius: Die rechte Bereit⸗ 
ſchaft der Gemeinde auf das Kommen ihres Herrn: 
1) Zweck, 2) Bedingungen. — Hauſchild: Ge⸗ 
lobt ſei, der da kommt; 1) um zu leiden, 2) um zu 
herrſchen, 3) um ewig ſelig zu machen. — Flo⸗ 
rey: Was den Einzug des Herrn in Jeruſalem ſo 
erheblich macht. — Brandt: Der letzte Einzug 
in Jeruſalem ein ſeliger Anblick. — Schapper: 
Die Thränen Jeſu über Jeruſalem. 1) Ihre Ur⸗ 
ſachen, 2) ihre Wirkungen. 


2. Die Offenbarung der Herrlichkeit des Königs in Wort und That. 
(V. 41—48.) 


(Perikope am 10. Sonnt. nach Trinitatis. — V. 45 u. 46 Parallele zu Matth. 21, 12— 14; Mark. 11, 15—17.) 


Und als er fic) genahet und die Stadt jah, weinete er über fie hin“) und ſagte: 41 
Wenn auch du erkannt hätteſt und zwar an dieſem deinem Tage!), was zu deinem 42 
Frieden dienet! Nun aber iſt es vor deinen Augen verborgen. Denn es werden 43 
Tage über dich kommen und dann werden deine Feinde einen Belagerungswall um 
dich aufwerfen und dich umzingeln, und dich einengen von allen Seiten, und fie 44 
werden dich und deine Kinder in dir an den Boden ſchmettern, und nicht einen Stein 
in dir auf dem andern laſſen, darum, daß du die Zeit deiner Heimſuchung nicht 
erkannt haſt. Und da er in den Tempel gegangen war, fing er an, die Verkäufer 45 
auszutreiben ?), kund ſprach zu ihnen: Es ſtehet geſchrieben: „Und“) mein Haus 46 
wird ein Haus der Gebete fein“ (Sef. 56, 7]; ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle 
gemacht. Und er war täglich lehrend im Tempel; die Hohenprieſter und Schrift 47 
gelehrten aber, ſowie auch die Vornehmſten des Volkes ſuchten ihn umzubringen; 
Kund fie fanden nicht, was fie thun ſollten, denn das ganze Volk hing an ihm, indem 48 
es ihn hörete. 

1 öhnli Sart: er weinete über fie (er avr7) ſcheint die von Schulz, Lach⸗ 
eee den Vorzug zu aa 5 B. iy 4. und einige Minuskeln 
ſprechen dafür. Der plaſtiſche Ausdruck erklärt ſich am beſten, wenn man ſich den Herrn vom Oelberge 


tellt. oar 1 
ee eh) Seri von Lachmann verdächtigt, glauben wir beibehalten zu müſſen. 


2) Sowol xatye als gov, A 0 725 2 , 
5) Die längere Lesart der Recepta: rove nohoivtas év ave~@ wal tovEs ayooulorras 


ſcheint aus der Parallelſtelle entlehnt zu fein. 
9 Siehe Tiſchendorf z. d. St. ra 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Weinete er, nicht nur edaxovoer, 
wie Joh. 11, 35, ſondern e&davoer, mit 
lauter Stimme und kläglichen Worten. Was 
die Urſache dieſer Thränen iſt, geht aus dem 
en dure und den unmittelbar folgenden 
Worten hervor. Wiederum iſt es Lukas 
allein, der uns dieſen ergreifenden Zug auf⸗ 
bewahrt hat, und es bedarf kaum der Er— 
wähnung, wie gerade ein ſolcher Zug in das 
Evangelium gehört, welcher uns in dem 
Herrn den wahren und heiligen Sohn des 
Menſchen kennen lehrt. Und doch kann es 
uns nicht wundern, daß gerade dieſes echt 
und rein Menſchliche ſchon von alters her 
manchem zum Anſtoß und Aergernis wurde. 
In bezug hierauf ijt es merkwürdig (ſiehe 
Grotius z. d. St.), daß die Worte exAavoer 
en avr. in einzelnen alten Handſchriften 
nicht vorkommen; E/ rote adiogFwrors ̊ dvti- 
yoagors ſagt jedoch Epiphanius, daß die 
Worte geleſen werden. „Mutarunt homines 
temerarii et delicati, quibus flere Christo 
indignum videbatur.“ 

2. Wenn auch du erkannt hätteſt. 
„Affektvolle Apoſiopeſe und ſomit Ausdruck 
des vergeblichen Wunſches“ (Meyer). Das 
auch du ſtellt die ungläubigen Einwohner 
Jeruſalems den Jüngern des Herrn gegen— 
über, die wirklich bedacht hatten ra 190g 
elm, vielleicht eine feine Anſpielung auf 
das, was der Name Jeruſalem als Friede— 
ſtadt (Salem) andeutet. Die hier bezeichnete 
nucoa kann keine andere fein, als was der 
Herr V. 44 roy xaugorv rao émoxonge 
nennt (vergl. Kap. 1, 67). Die ganze Zeit 
der öffentlichen Wirkſamkeit des Herrn in 
Jeruſalem war eine Gnadenfriſt von zwei 
Jahren, die während mehr als zwanzig 
Jahrhunderten vorbereitet worden war und 
ſich jetzt gleichſam in dem einen Tage konzen⸗ 
trirte, an dem der Herr als König in Jeru⸗ 
ſalem einzog. Dies würde Jeruſalem erkannt 
haben (Eos), wenn es ſeinem Meſſias 
einſtimmig gehuldigt hätte; aber obſchon 
der Herr auch hier einzelne gläubige Herzen 
gefunden hatte, ſo verwarf doch Jeruſalem, 
als Stadt, ſeinen König: die Tovdato er⸗ 
kannten ihn nicht, es war vor ihren Augen 
verborgen, wer er war und welch ein Heil er 
ſchenken wollte. Egg nach dem gerechten 


Rathſchluß Gottes (Matth. 11, 25. 26); 
aber nicht ohne ihre perſönliche Schuld. 

3. Es werden Tage kommen. Vers 43 
und 44 iſt der Text der ergreifenden Predigt 
von der Zerſtörung Jeruſalems, die der Herr 
(Kap. 21, 5 und ff.) zwei Tage ſpäter vor 
ſeinen Jüngern gehalten hat. Die e, 
welche jetzt angedrohet werden, find die ent 
ſetzliche Folge davon, daß die „,- (V. 42) 
vergeblich vorbeigeeilt iſt. Ore hängt nicht 
von erf ab, ſodaß dadurch die Sache, 
welche verborgen iſt, indizirt würde (Theo⸗ 
phylakt), auch iſt es kein Bekräftigungs⸗ 
wörtlein in dem Sinne von profecto, utique 
(Starke), ſondern es muß die gewöhnliche 
Bedeutung „denn“ hier beibehalten werden, 
in dem Sinne, daß der Wunſch (V. 42) da⸗ 
durch motivirt wird, als wollte der Herr 
ſagen: zwar möchte ich wünſchen, daß ꝛc., 
denn nun es verborgen bleibt vor deinen 
Augen, was zu deinem wahren Frieden dient, 
nun ſtehen Tage bevor ꝛc. 

4. Einen Belagerungswall, Na, 
masc. gen. Merkwürdig wie der Herr nicht 
nur im allgemeinen den Untergang Jeru⸗ 
ſalems vorherſagt, ſondern auch in Cingel- 
heiten die Art und Weiſe beſchreibt, in der 
dies Urteil ſollte vollzogen werden. Er 
kündigt eine förmliche Belagerung an, wobei 
man ſich aller damals üblichen Hilfsmittel 
bedienen und alle Greuelthaten ſich erlauben 
werde, welche Sieger gegen Beſiegte je ver- 
übten. Erſt erwähnt er des Naga, eines 
mit Paliſſaden befeſtigten Lagers, einer 
Zirkumvallationslinie, kurz, eines Walles, 
wie wir wirklich bei Joſephus leſen (de bello 
Jud., V, 6, 2; V, 12, 2), daß ein folder 
rings um Jeruſalem aufgeworfen, von den 
Juden aber verbrannt worden ſei. Danach 
infolge dieſes Baues: meguxvedwoovoly oe 
va ouvegovoly os navtodev, Hier kann 
man an die 39 Stadien lange Mauer denken, 
welche Titus in drei Tagen an der Stelle 
des verbrannten yaoaS rings um die Stadt 
aufrichten ließ. Infolge dieſer Maßregel 
wird die nun über fie und ihre Kinder her⸗ 
einbrechende Verheerung (edagprovor) allge⸗ 
mein. Dies Wort kommt in zweifacher Be⸗ 
deutung vor: dem Erdboden gleichmachen 
und an den Boden ſchmettern (Pſ. 137, 9); 
die erſte weisſagt das Schickſal der Stadt, 
die andere das ihrer Einwohner, was beides 
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hier zeugmatiſch verbunden wird. Endlich 
der Schluß von dieſem allen: kein Stein 
bleibt auf dem andern, ſodaß nun (V. 40) 
die Steine zu ſchreien beginnen. Dieſer 
letzte Theil der Weisſagung ward erſt nach 
dem Aufſtande unter Barcochba in den Tagen 
des Kaiſers Hadrian vollſtändig erfüllt. Und 
dies alles iſt die bis auf den heutigen Tag 
fortwährende, entſetzliche Folge dieſer einen 
Verblendung: darum, daß du die Zeit 
deiner Heimſuchung nicht erkannt haſt! 
In dieſem Schluß und beſonders in dieſem 
beſtändig aufſteigenden: x- ul liegt eine 
dewerns orationis, welche beſſer empfunden 
als beſchrieben werden kann. 

5. Und da er in den Tempel gegangen 
war, vergl. die Parallelſtelle bei Matthäus 
und Markus. Lukas, der die Verfluchung 
des Feigenbaumes ganz übergeht, berichtet 
auch die Tempelreinigung nur mit kurzen 
Worten. Eigentlich gibt er nur den Anfang 
dieſer ſymboliſchen Handlung an (Jour), 
während Matthäus auch das glückliche Ende 
(éeSadrev) aufzeichnet. Ihm ijt beſonders 
merkwürdig, daß der Herr ſeinen letzten Auf⸗ 
enthalt und Verkehr im Heiligtume mit einer 
ſo kräftigen Maßregel beginnt. Auch wegen 
der Art und Weiſe der Ausbreitung und 
wegen der genauen Angabe der hinaus⸗ 
getriebenen Perſonen vergleiche man Mat⸗ 
thäus und Markus. Die Anführung von 
Jeſ. 56, 7 hat Lukas mit ihnen gemeinſam, 
während er mit Matthäus das naue 
toig EFveow wegläßt, wahrſcheinlich nur 
der Kürze wegen. Ueber die Frage, ob die 
Tempelreinigung ein⸗ oder zweimal ſtatt⸗ 
gefunden, vergleiche man Lange, Matthäus, 
S. 298. Auch wir entſcheiden uns für 
eine Wiederholung der Handlung, da die 
entgegengeſetzte Annahme auf weit mehr 
Schwierigkeiten ſtößt, indem ſie entweder 
Johannes oder die Synoptiker der größten 
Ungenauigkeit zeihen muß. Es ſtimmt ganz 
mit dem typiſch ſymboliſchen Charakter dieſer 
Handlung überein, daß der Herr damit ſein 
öffentliches Leben ſowol anfing als beſchloß; 
dazu find auch die Umſtände jo ſehr ver⸗ 
ſchieden, daß ſie eine Identität unwahr⸗ 
ſcheinlich machen. Was nun ſpeziell dieſe 
zweite Tempelreinigung betrifft, ſo würden 
die, welche es bedenklich finden, daß der 
Herr wenige Tage vor ſeinem Tode eine 


Handlung wiederholt haben ſollte, welche die 
weltliche Macht gegen ihn einnehmen oder 
erbittern konnte, aus demſelben Grunde die 
Strafreden (Matth. 23) für ganz erdichtet 
halten können. Daß der Herr dieſe That 
nicht auch am zweiten Oſterfeſte verrichtete, 
iſt einfach dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
er an demſelben nicht zu Jeruſalem war 
(Joh. 6, 1—4). Wer weiß, ob nicht viel⸗ 
leicht nach der erſten Tempelreinigung der 
gerügte Misbrauch ſich vermindert hat oder 
gar unterblieben iſt, dagegen aber die Prie⸗ 
ſterpartei aus Trotz gegen den Herrn und 
zugleich, um neuen Widerſtand hervorzu⸗ 
rufen, denſelben an dem letzten Feſte von 
neuem eingeführt hat? Dann würde zugleich 
erklärt ſein, warum ſeine Strafrede bei der 
zweiten Reinigung noch ſchärfer klingt als 
bei der erſten. Es kann uns bei der Kürze 
der Erzählung der Synoptiker nicht wundern, 
daß wir weder in der Sprache des Herrn, 
noch in dem Verhalten der Ausgetriebenen 
eine Erinnerung an die vorige Tempel⸗ 
reinigung antreffen. Vielleicht hat aber 
doch die ſtille Erinnerung an die erſte zur 
Schwächung des Widerſtandes bei der zwei⸗ 
ten mitgewirkt. 

6. Und er war täglich u. ſ. w. Treffende 
und anſchauliche Darſtellung der Verhält⸗ 
niſſe in dieſem kritiſchen Zeitpunkte. Auf 
Seiten des Herrn unerſchrockener Mut, Ruhe 
und Kraft des Geiſtes, womit er ſich jeden 
Tag öffentlich zeigt, gepaart mit geziemender 
Sorge für ſeine eigene Sicherheit, welche 
ihn bewegt, nicht in Jeruſalem zu über⸗ 
nachten, ſo lange ſeine Stunde noch nicht 
gekommen. Auf Seiten ſeiner Feinde un⸗ 
verſöhnlicher Haß und beharrliche Mord— 
gedanken, beſonders bei der weltlichen Ariſto⸗ 
kratie, die ſich von ihm für tödlich beleidigt 
hält. Auf Seiten des Volkes unverminderte 
Luſt, ihn zu hören, weshalb jene mit ihren 
ſchnöden Anſchlägen dem Herrn zur Zeit 
noch nichts anhaben können. Das Volk 
hängt an ſeinen Lippen; je mehr es hört, 
deſto mehr will es hören (e Senoeſiuro cum 
Gen.). „Wie Bienen an den Blumen, darin 
ſie Honig ſaugen, oder wie junge Vögel am 
Munde der alten, von dem ſie Speiſe haben 
wollten.“ Indeſſen ſind die Feinde ſichtlich 
verlegen: ſie finden nicht, was ſie ihm thun 
ſollten. Der Herr ſowol wie das Volk iſt 
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ihnen für den Augenblick gleich hinderlich. 
So zeigt ſich auf der einen Seite die Macht 
der unbewaffneten Unſchuld, auf der andern 
die Machtloſigkeit der bewaffneten und ent- 
ſchloſſenen Bosheit. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. „Es hat nie kein Menſch alſo geredet, 
wie dieſer Menſch“ (Joh. 7, 46). Dies 
Wort hat nicht nur in Jeruſalems Tempel, 
ſondern auch an Jeruſalems Thor ſich be— 
währt. Die Beredſamkeit der Worte Jeſu 
iſt groß, die ſeines Schweigens vielleicht noch 
größer, aber die ſeiner Thränen geht über 
alle Beſchreibung. Die Thränen des Herrn 
am Grabe des Lazarus und die beim Einzuge 
in Jeruſalem haben ſoviel analoges und 
doch wiederum ſoviel verſchiedenes, daß die 
Beachtung dieſer Beziehungen treffliche Bei— 
träge zur Kenntnis der Perſon und des 
Charakters des Herrn liefert. Der Kontraſt 
zwiſchen dieſer jubelnden Schar und dem 
weinenden Heilande, zwiſchen der tiefſten 
Verblendung auf der einen und dem untrüg⸗ 
lichſten Wiſſen auf der andern Seite iſt ſo 
ſprechend, aber auch ſo aus dem Leben 
genommen, daß auch hier das Wort ſich 
anwenden läßt: „Dieſer Zug konnte nicht er- 
funden werden.“ Mit Recht ſagt Auguſtinus: 
lacrimae Domini, gaudia mundi. 

2. Nicht mit Unrecht hat man zu allen 
Zeiten in dieſer Weisſagung von der Zer— 
ſtörung Jeruſalems gerade an der Stelle, 
wo ſpäter die Römer ihr erſtes Lager auf- 
ſchlugen, einen der ſtärkſten Beweiſe für das 
untrügliche und göttliche Vorherwiſſen Jeſu 
gefunden. Die Vergleichung dieſes Wortes 
mit dem Berichte des Joſephus bleibt dem 
Apologeten empfohlen. Dabei darf dann 
auch zu gleicher Zeit nicht vergeſſen werden, 
welch unglückſeligen Erfolg der gottloſe Ver- 
ſuch zur Wiedererbauung Jeruſalems unter 
Julian dem Abtrünnigen hatte. Siehe Chry- 
sost., Oratio III. adv. Judaeos. 

3. „Die heiligen Thränen Jeſu zeigen, 
wie Gottes Herz gegen die Menſchen ſich 
verhalte, wenn ſie in Sünde und Verderben 
gerathen. Auch in Gott iſt ein mitleidender 
Schmerz zu denken, der nur immer von ſeiner 
ewigen Liebe, Weisheit und Heiligkeit zu⸗ 
gleich aufgehoben wird. Bei Jeſu ſind dieſe 


Thränen über Jeruſalem zugleich Thränen 
der hoheprieſterlichen Fürbitte und Ver⸗ 
tretung, und gehören inſoweit allen Men— 
ſchen an, vergl. Hebr. 5, 7“ (von Gerlach). 

4. Unſere Bewunderung der Majeſtät des 
Herrn nimmt noch mehr zu, wenn wir ſehen, 
wie er, der es ſicher weiß, daß er Jeruſalem 
als verloren aufgeben muß, noch in den 
letzten Tagen ſeines Lebens mit unermüdetem 
und heiligem Eifer fortfährt, in Jeruſalem 
thätig zu ſein. Auch wenn er weiß, daß die 
Maſſe ſich nicht will retten laſſen, fährt er 
fort, ſich über die Individuen zu erbarmen. 
Gerade deshalb iſt ſeine Liebe ſo anbetungs— 
würdig, weil ſie keinen Augenblick ſchwach 
wird; und indem ſie das Schickſal der Sün⸗ 
der beweint, heftig gegen die Sünde zürnt, 
in dieſem Zorne aber nicht ſich ſelbſt, ſondern 
die Ehre des Vaters ſucht. Beim Einzug 
weint Jeſus über Jeruſalems Los, beim Hin⸗ 
ausführen ſagt er: Weinet nicht (Luk. 23, 28). 

5. Die Tempelreinigung iſt eine von den 
Thaten des Herrn, die bald zu hoch erhoben, 
bald zu ſehr herabgeſetzt worden ſind. Das 
erſte war der Fall, wenn man hier ein 
Wunder in dem gewöhnlichen Sinne des 
Wortes zu ſehen glaubt, ja es ſogar noch 
größer als z. B. das Wunder zu Kana fand; 
ſiehe Origenes ad h. I.; Hieronymus ad 
Matth. 21, 15; Lampe in comment. Dem 
gegenüber iſt zu erinnern an das moraliſche 
Uebergewicht, das eine Perſönlichkeit, wie 
die des Herrn, über Seelen, welche ſo niedrig 
und ſchwach wie dieſe waren, haben mußte, 
und an ſo manches Beiſpiel von ähnlichen 
Triumphen der Wahrheit und des Rechtes 
über die Knechte der Lüge und des Unrechtes, 
wie wir ſie ſelbſt in der Profangeſchichte an— 
treffen. Anderſeits hat man in dieſer That 
ohne Grund Anlaß gefunden, die ſittliche 
Reinheit des Herrn zu verdächtigen und die 
Geiſel aus Stricken gleichſam gegen ihn ſelbſt 
gewendet. Hier iſt nicht nur an das Recht 
der Zeloten, ſondern ganz beſonders an das 
Recht des Sohnes im Hauſe des Vaters zu 
erinnern und vorzüglich auf die Vereinigung 
eines heiligen Zornes mit erbarmender Liebe 
zu achten, die in dieſer Handlung des Herrn 
durchſtralt. Kurz nachdem er die Geiſel 
geſchwungen, ſtreckt er die helfende Hand, die 
kaum das Geſindel vertrieben, nach Krüppeln 
und Elenden aus; dieſe Elenden, die das 
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Mitleid in den Tempel gebracht, hat die 
Allmacht der Liebe geheilt. Vergl. Matth. 
21, 14, und in bezug auf die erſte Tempel⸗ 
reinigung den intereſſanten Abſchnitt: das 
Panier auf dem Berge, in Baumgartens 
E Jeſu, Braunſchweig 1859, S. 99 
is 111. 


6. Die Tempelreinigung, das Symbol 


vom ganzen Leben des Herrn ſowie vom 
Zweck ſeiner Erſcheinung auf Erden. Man 
ſehe Cyrill. Alex., II, 1; Origenes, Tom. 
X, p. 16; Augustinus, Tract. in Evangel. 
Joh. u. a. Vergl. Mal. 3, 1 und Luk. 3, 15. 
Schöne Kunſtdarſtellung der Tempelreinigung 
durch Jouvenet. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Siehe, dein König kommt zu dir.“ Wie der Herr 
bei ſeinem Einzuge in Jeruſalem ſeinen könig⸗ 
lichen Charakter offenbart: 1) durch ſeine Thränen; 
2) durch ſein Wort; 3) durch ſeine That im Tem⸗ 
pel. — Jeſu Thränen die ſchönſten Perlen an 
ſeiner Ehrenkrone. — Jeſu Liebe zu einem un⸗ 
dankbaren Volke und zu einem dem Untergange 
beſtimmten Vaterlande. — Zorn über die Sünde 
und Mitleid mit den Sündern in dem Heilande 
vereinigt. — Der König Iſraels zugleich der mit⸗ 
leidende Hoheprieſter. — Die angenehme Zeit, 
der Tag des Heils (2 Kor. 6, 2). — Wer den einen 
Heilstag verſchmähet, hat viele böſe Tage zu er⸗ 

warten. — Die Römer bei der Belagerung Je⸗ 
ruſalems, die Zeugen für die Wahrheit des Wortes 
Jeſu. — Große Gnade, große Verblendung, große 
Vergeltung. — Der Kontraſt zwiſchen dem letzten 
Einzuge des Herrn in Jeruſalem und ſeinem letzten 
Auszuge. — Der Sohn in dem entheiligten Hauſe 
ſeines Vaters. 1) Wie heftig er zürnt; 2) wie wür⸗ 
dig er redet; 3) wie gnädig er ſegnet. — Die 
Schrift, das Regulativ, wonach auch alles im 
Gottesdienſt eingerichtet werden muß. — Noch 
will der Herr ſeinen Tempel reinigen: 1) im Herzen; 
2) im Hauſe; 3) in der Kirche; 4) in der ganzen 
Schöpfung. — „Mein Haus iſt ein Bethaus.“ 
Wie dies Wort uns hinweiſet 1) auf unſchätzbare 
Vorrechte; 2) auf heilige Verpflichtungen; 3) auf 
hohe Erwartungen. — Der Tempel des Herrn. 
1) Seine urſprüngliche Beftimmung ; 2) ſeine ſpätere 
Entſtellung; 3) ſeine endliche Vollendung. — 
Gerade das Beſte wird durch die menſchliche Bos⸗ 
beet am ſchändlichſten verdorben (Röm. 7, 13). — 
ie Paſſionswoche ein ſchlagender Beweis für die 
Treue des Herrn gegen das einmal ausgeſprochene 
Prinzip (Joh. 9, 4). — Das merkwürdige Schau⸗ 
{piel, welches der Tempel nach dem Einzuge und 
der Reinigung darbietet. 1) Eine heilsbegierige 


Schar von Zuhörern; 2) eine ohnmächtige Schar h 


von Feinden; 3) beiden gegenüber der Herr un⸗ 
befleckt, unermüdet, furchtlos. — Jeſus ſchon trium⸗ 
phirend noch vor ſeiner ſcheinbaren Niederlage; 
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die Feinde ſchon geſchlagen noch vor ihrem ſchein⸗ 
baren Triumph. 

Starke; Langii Op.: Je näher und größer 
die Gnade iſt, je näher und größer die Gerichte, 
wenn jene nicht aufgenommen wird. — Zeiſius: 
Bedenke, o Menſch, was die Thränen Jeſu an ſich 
haben, und laß dieſelben dein Herz zur Buße er⸗ 
weichen. — Es iſt nichts mehr zu beweinen, als die 
geiſtliche Blindheit der Menſchen. — Ohne Gottes 
Willen kann ſeinen treuen Knechten kein Leid wider⸗ 
fahren. — Jeſus hat unter den gemeinen Leuten 
mehr Freunde als unter den Vornehmen. — Jeſu 
anhangen und ihn hören iſt gut, aber nicht genug. 
— Hedinger: Blindheit kommt vor dem Unter⸗ 
gang. — Canſtein: Auch die Gnadenzeit hat 
bei Gott ihre Schranken. — Oſiander: Wenn 
der Zorn Gottes entbrennt, ſo wütet er ja ſchreck⸗ 
lich wider die Unbußfertigen. — Luther: Die 
Verachtung des Evangelii bringt Länder und 
Städte zum Verderben. — Heiligkeit iſt die Zierde 
des Hauſes Gottes (Bj. 93, 5). — Wider offen⸗ 
bare Greuel gehört ein rechter Ernſt. — NO va 
Bibl. Tub.: Wieviele im Tempel, die ihre See⸗ 
len durch mutwillige Sünden gemordet haben. — 
Quesnel: Die Kirche ijt nicht nur ein Bethaus, 
ſondern auch ein Lehrhaus. — Verſtockte Menſchen 
wollen lieber frommen Predigern Schaden zu⸗ 
fügen, als ſich ſelbſt beſſern. 

Heubner: Der verſchiedene Werth vieler Thrä⸗ 
nen. — Jedem verblendeten Sünder kann man 
zurufen: Wenn du es wüßteſt! — Jedem iſt ſeine 
Gnadenzeit angewieſen. — Der Sünder hat eine 
Binde vor den Augen. — Das Schickſal unſerer 
Nachkommen ſollte uns zur Buße treiben. — Die 
Unbeſiegbarkeit der Liebe. — Hüte dich vor allem, 
was in andern die Andacht ſtören, die Seele ver⸗ 
derben kann. — Die Kirchen die Freiſtätten der 
Wahrheit. — Einige Freunde findet die Wahr⸗ 
heit immer. 

Zur Periko pe: Der Schmerz Jeſu beim letzten 
Anblick Jeruſalems: 1) Quellen, 2) Wirkungen. 
— Wie die Thränen Jeſu noch zu uns reden. — 
Große Städte als Sitz großer Verderbtheit. — 
Der Werth der Thränen des Chriſten. — Couard: 
Jeruſalem und das jüdiſche Volk: 1) Jeruſalems 
Gnadenzeit, 2) Jeruſalems Verſtockung, 3) Jeruſa⸗ 
lems Fall. — Die Thränen der Chriſten hienieden: 
1) Freudenthränen, 2) Bußthränen, 3) Schmerzens⸗ 
thränen. — Souchon: Das Erkennen der Zeit 
der Heimſuchung.— Palmer: Jeruſalems Blind- 
heit. 1) Nahe iſt ihm das Verderben, aber niemand 
ahnt es; 2) nahe iſt ihm das Heil, aber niemand 
will es erkennen. — Der Heiland: 1) in ſeinen 
Thränen, 2) in ſeinem Feuereifer, 3) wie er durch 
beides uns zur Buße ruft. — Rautenberg: 
Jeſu Thränen über Jerusalem: 1) Jammer⸗, 
2) Schreckens, 3) Lock⸗, 4) Troſtthränen. — 
Tholuck: 1) Dieſe Thränen eine Beſchämung 
unſeres kalten Herzens, 2) eine Beſtrafung unſeres 
Leichtſinnes, 3) eine Erſchütterung unſerer Sicher⸗ 
eit. — von Kapff: Die Gerichte des Herrn: 
1) das Gnadengericht, 2) das Zorngericht, 3) das 
Reinigungsgericht, 4) das Verſtockungsgericht, 
5) das Verdammungsgericht. — Arndt: Jeſus 
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der Vaterlandsfreund. — van Ooſterzee: Jeſu 
Thränen über Jeruſalem: 1) Jeruſalems Schande, 
2) Jeſu Ehre, 3) unſere Freude. — Die Tempel⸗ 
reinigung, ein Bild der Reformation des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Sie erinnert uns 1) an die Geſchichte 
der Reformation, 2) an die Herrlichkeit der Re⸗ 
formation, 3) an die Mahnungen der Reformation. 
Ad 1) Der Misbrauch, den die Reformation be- 
ſtritt; das Prinzip, dem ſie huldigte; der Geiſt, 
den ſie offenbarte; die Aufnahme, die ſie fand. 


Ad 2) Wie die Tempelreinigung, ſo auch die Re⸗ 
formation eine Wiederherſtellung der geiſtlichen 
Gottesverehrung; die Offenbarung der Herrlich⸗ 
keit Chriſti; der Anfang einer neuen Entwickelung 
im Reiche Gottes auf Erden. Ad 3) Die Refor⸗ 
mation mahnt die, welche den Tempel entheiligen, 
zur Buße; die, welche den Tempel ehren, zum 
Eifer; die den Herrn des Tempels kennen, zum 
beſtändigen Andenken an ſeine Thaten, vergl. 
Joh. 2, 22. 


B. 


Streitreden gegen die Feinde. 
(Kap. 20.) 


1. Der letzte Redeſtreit mit den Phariſäern und den Oberſten des Volkes 
über die Autorität Jeſu. (V. 119.) 


(Zum Theil Parallele zu Matth. 21, 23—27; 3346; Mark. 11, 27-33; 12, 112.) 


Und es geſchah an einem [felbiger*)] Tage, daß er das Volk im Tempel lehrete 

und das Evangelium verkündigte, da traten die Prieſter?) und die Schriftgelehrten 
2 ſamt den Aelteſten auf kund ſprachen zu ihm: Sage uns, durch welche Macht thuſt 
3 du dieſes, oder wer iſt es, der dir dieſe Macht gegeben? Jeſus aber antwortete und 
4 ſprach zu ihnen: Auch ich will euch etwas?) fragen und zwar, ſaget mir: Die Taufe 
5 Johannis, war ſie vom Himmel oder von Menſchen? Sie aber bedachten bei ſich 
ſelbſt und ſagten: Sprechen wir, vom Himmel, ſo wird er antworten: Warum habet 

6 ihr ihm denn nicht geglaubet? Sprechen wir aber, von Menſchen, jo wird das 
ganze Volk uns ſteinigen, denn es hält ſich überzeugt, daß Johannes ein Prophet 

7 ſei. Und fie antworteten, daß fie nicht wüßten, woher [die Taufe Johannis ware]. 
8 Da ſprach Jeſus zu ihnen: So ſage ich euch auch nicht, durch welche Macht ich 
9 dieſes thue. Er fing aber an, zum Volke dies Gleichnis zu ſagen: Ein. Menſch“) 
pflanzte einen Weinberg und übergab ihn Winzern und verreiſete dann lange Zeit. 
10 Und zu ſeiner Zeit ſandte er zu den Winzern einen Knecht, daß ſie ihm von der 
Frucht des Weinberges gäben; die Winzer aber ſchlugen ihn und ſandten ihn leer 
11 von ſich. Und er fuhr fort, einen andern Knecht zu ſenden; auch dieſen aber 
12 ſchlugen ſie und mishandelten ihn und ſchickten ihn leer zurück. Und er fuhr 
fort und ſchickte einen dritten; ſie aber verwundeten auch dieſen und warfen ihn 
13 hinaus. Da ſprach der Herr des Weinberges: Was ſoll ich thun? Ich will 
meinen Sohn, den geliebten, ſenden; vielleicht werden ſie, wenn ſie dieſen ſehen, 
14 ihn ſcheuen. Da ihn aber die Winzer ſahen, redeten ſie unter einander und 
ſagten: Dieſer iſt der Erbe; laſſet') uns ihn tödten, damit das Erbe unſer werde. 
15 Und ſie warfen ihn zum Weinberge hinaus und tödteten ihn. Was wird nun 
16 der Herr des Weinbergs ihnen thun? Er wird kommen und dieſe Winzer um⸗ 
bringen und den Weinberg andern geben. Da ſie das hörten, ſprachen ſie: Das 
17 {ei ferne. Er aber blickte fie an und ſprach: Was iſt denn dies, was geſchrieben 
18 ſteht: „Der Stein, den die Bauleute verworfen, der iſt zum Eckſtein geworden“ 
Pf. 118, 22]? „Jeglicher, wer auf dieſen Stein fällt, wird zerſchmettert werden, 


1 


) “Exstvor, das bei B. D. L. Q. Minuskeln fehlt und von La i 
fen wurde, iſt vielleicht ein unechter, Kefttenmenbet gf atz. aun dice een 
9 1 Die Hecepin e viele ee der Parallelſtelle zu fein. 
as &va vor 46% der Recepta fehlt bei B. L. Sinait. Mi i ies⸗ 
bach, Lachmann und Tiſchendorf verworfen. ZZ 
2 Das ces der Recepta nach arPowmos ift entſchieden unecht. 
) Recepta: kommt, laſſet uns u. ſ. w. aus Matthäus und Markus. 
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und auf wen er fällt, den wird er zermalmen. 


Phariſäer 


Und die Schriftgelehrten und 19 


) ſuchten die Hände an ihn zu legen zu ſelbiger Stunde, und fie fürch⸗ 


teten das Volk, denn ſie merkten, daß er dieſes Gleichnis auf ſie geſagt hatte. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. An einem (ſelbiger) Tage. Allge⸗ 
meine Bezeichnung des Zeitpunktes, als un⸗ 
gefähr desſelben, an dem der Einzug Jeſu 
in Jeruſalem und die Tempelreinigung ftatt- 


gefunden hatte. Aus der Vergleichung mit! 


Matthäus und Markus geht hervor, daß 
wir ſpeziell an den letzten Dinstag zu den⸗ 
ken haben. Die Verfluchung des Feigen- 
baums wird von Lukas übergangen; aber 
das Bild von dem Feigenbaum Iſrael ſelbſt, 
mit ſchönen Blättern, aber ohne irgend eine 
Frucht und bereits im Abſterben begriffen, 
wird von ihm in treffender Weiſe in der 
Schilderung des letzten Redeſtreites des 
Herrn mit Iſraels Vätern dargeſtellt. Ob— 
ſchon Lukas zwei Hauptbeſtandtheile, das 
Gleichnis von den zwei ungleichen Söhnen 
(Matth. 21, 28—32) und das von der 
königlichen Hochzeit (Matth. 22, 1— 14) in 
dieſem Zuſammenhange ganz übergeht (das 
letztgenannte Gleichnis gibt er wahrſcheinlich 
nicht an, weil er [Kap. 14, 16— 24] ſchon 
ein ähnliches aufgezeichnet hatte), ſo können 
wir uns doch auch an ſeiner Hand gar leicht 
ein anſchauliches Bild von der Geſchichte 
dieſes höchſt merkwürdigen Tages entwerfen. 
Wie Matthäus und Markus macht auch er 
uns mit dem äußeren Verhalten des Herrn 
gegen ſeine Feinde während der letzten 
Lebenstage bekannt, während Johannes, der 
von dieſen Streitreden ſchweigt, die Geſchichte 
des inneren Lebens des Meiſters in ſeinem 
Apoſtelkreiſe in dieſen letzten Tagen berichtet. 
Alles, was Luk. 20 erzählt iſt, fiel inner⸗ 
halb der Mauern des Tempels vor, während 
der Herr dort das Volk lehrte und (eigen- 
tümlicher, echt pauliniſcher Zuſatz des Lukas) 
das Evangelium verkündigte. 

2. Da traten — — auf, éxcornoas, 
vgl. Kap. 2, 38; Apoſtelg. 4, 1. Nicht das 
Plötzliche und Unerwartete, ſondern das 
Ueberlegte und mehr oder weniger Feierliche 
in dem Auftreten dieſer Männer wird hier⸗ 


durch angedeutet. Es iſt eine wol organi- 
ſirte, gewiß nicht ohne reifliche Ueberlegung 
zuſammengeſetzte Deputation aus dem San⸗ 
hedrin, deſſen verſchiedene Beſtandtheile 
darin ſorgfältig vertreten ſind. — Obſchon 
fie nicht ſagen, daß fie im Namen des ganzen 
Rathes ſprechen, darf man bei der bekannten 
feindſeligen Stimmung der großen Mehrzahl 
gegen den Herrn doch getroſt dieſes voraus— 
ſetzen und dieſe Geſandtſchaft inſofern mit 
einer ähnlichen vergleichen, die am Anfang 
des öffentlichen Lebens Jeſu zu Johannes 
abgeſchickt worden war (Joh. 1, 19— 28). 
Vielleicht daß die Bemerkung dieſer Ueber- 
einſtimmung in der Form ſelbſt einigen Ein⸗ 
fluß auf des Herrn Antwort hatte. Die 
höchſte Macht in Iſrael war gewiß voll- 
kommen befugt, eine genaue Unterſuchung 
über die Autorität aller öffentlich auftreten⸗ 
den Lehrer anzuſtellen, und der Herr, indem 
er ihnen Rede ſteht, zeigt, daß er den theo— 
kratiſchen Charakter der Sprecher erkennt 
und nicht abgeneigt iſt, zu antworten, 
wenigſtens unter gewiſſen billigen Bedin- 
gungen, zu deren Erfüllung ſie jedoch, wie 
es ſich ſehr bald zeigt, nicht entſchloſſen ſind. 
Schon daß ſie mit einer ſolchen Frage erſt 
jetzt zu Jeſu kommen, nachdem er jo man⸗ 
ches unzweifelhafte Wunder verrichtet hatte 
und ein wahrheitsliebender Nikodemus ſchon 
zwei Jahre früher im Glauben an des 
Herrn göttliche Sendung bei ihm erſchienen 
war, ſchon das zeugt gegen jie und macht 
einen faſt komiſchen Eindruck. 

3. Sage uns ꝛc. Damit eröffnen ſie die 
Reihe der verfänglichen Fragen, die dem 
Herrn an dieſem Tage vorgelegt werden. 
„Dieſe Streitreden ſind ganz vorzüglich echte 
Stücke, weil ſie ſo ganz im Geiſte und Ton 
damaliger rabbiniſcher Dialektik gehalten 
ſind“ (Strauß). Schon früher war mehr 
als ein Verſuch gemacht worden, den Herrn 
in ſeinen eigenen Worten zu fangen; jetzt 
aber geſchieht es in geſteigerter Weiſe, noch 
vorſätzlicher, raffinirter und mit vereinigten 


y Die Recepta hat umgekehrt: die Hohenprieſter und Schriftgelehrten. Gewöhnliche, rang 


mäßige Stellung, die hier 


kritiſch nicht hinlänglich bezeugt ijt. Siehe Lachmann und Tiſchendorf. 
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Kräften. Das Werk der Feindſchaft war 
zugleich eine Prüfung, da man von dem 
Meſſias erwartete, daß er alle Dinge wiſſe 
(Joh. 4, 25; 16, 30). Natürlich alſo, daß 
man den, der in dieſem erhabenen Charakter 
auftrat, mit einem Netz feingeſponnener 
Fragen umgab. In der feſten Hoffnung, 
daß ſie den Kampfplatz als Sieger verlaſſen 
würden, zögern die Phariſäer keinen Augen⸗ 
blick, öffentlich den Herrn zu interpelliren. 

4. Durch welche Macht ꝛc. Beide Fra⸗ 
gen drücken nicht mit andern Worten das- 
ſelbe aus (de Wette), ſondern ſind vielmehr 
ſo zu unterſcheiden, daß das erſte Glied der 
Frage eine Erklärung über die himmliſche 
Sendung, das andere 7 tic x. r. J. die An⸗ 
deutung heranlocken will, welcher Gottes- 
geſandte ihn mittelbar zu dieſer Thätigkeit 
eingeweiht habe. Tauro deutet hier nicht 
allein auf eine einzelne Handlung des 
Herrn, die Tempelreinigung (Meyer), hin, 
ſondern auf die ganze Entfaltung ſeiner 
Superiorität im Tempel während der letzten 
Tage, die, ihrer Meinung nach, in keiner 
Weiſe legitimirt werden könne. 

5. Die Taufe Johannis, hier ſpeziell 
dargeſtellt als Centrum und Inbegriff ſeiner 
ganzen prophetiſchen Wirkſamkeit. Der Herr 
weicht dem Streite keineswegs aus, und 
ſchon dies, daß er mit einer Gegenfrage 
antwortet, zeugt von ſeiner himmliſchen 
Weisheit. Es muß doch offenbar werden, 
ob ſie bei ihrer Befugtheit zum Fragen 
auch zum Hören der rechten Antwort fähig 
waren, und dieſes konnte er erſt dann von 
ihnen annehmen, wenn ſie ſich in einem 
wahrheitsliebenden Charakter zeigten. Es 
iſt nicht Willkür, daß er ihnen gerade mit 
dieſer Gegenfrage antwortet; er, der ſeine 
Wirkſamkeit nie von der ſeines Vorläufers 
getrennt hatte, konnte ihnen nicht ſagen, 
wer ihm ſeine Vollmacht verliehen, ſo lange 
ſie als Vertreter des Volkes ihre Meinung 
über Johannes nicht beſtimmt ausgeſprochen 
hätten. Erkennen ſie die göttliche Sendung 
des Täufers, der nicht einmal Wunder 
gethan hatte, an, ſo werden ſie die ſeinige 
noch weit mehr achten müſſen. Verwerfen 
ſie die erſte, ſo verdienen ſie den Vorwurf, 
daß fie nicht geſchickt ſeien, über die Auto⸗ 
rität Jeſu zu urteilen. Schweigen ſie, dann 
wird ihm das unbeſtreitbare Recht zustehen, 


auch ſie unbefriedigt wegzuſchicken. Jeden⸗ 
falls kann er alſo jetzt mit der äußerſten 
Ruhe abwarten, welchen Standpunkt ſie ein⸗ 
nehmen werden. 

6. Sie aber bedachten. Sie treten 
einen Augenblick ab und machen die Sache 
zum Gegenſtand, nicht einer individuellen, 
ſondern einer gemeinſchaftlichen Berathung 
(svvehoyloarto), Deutlich iſt ihnen anzu⸗ 
ſehen, daß ſie die aufgeworfene Frage nie 
zu einem Gegenſtande ernſtlicher Ueber— 
legung gemacht und es auch jetzt nur dar- 
auf anlegen, mit Ehre aus dem Gedränge 
ſich zurückzuziehen. Alle Synoptiker machen 
uns auf ihre Ueberlegung aufmerkſam, die 
mitten im Tempel unter ſichtbarer Span⸗ 
nung ſtattfand und unvermeidlich bald vielen 
zu Ohren kommen mußte. Merkwürdig iſt 
dabei das ihnen abgedrungene Zeugnis, 
daß unter dem Volke der Glaube an den 
prophetiſchen Charakter des Täufers allent- 
halben verbreitet war. Nach Lukas und 
Markus ſprechen fie noch von Js, doch 
gewiß in dem Sinne von dyAoc, wie Marz 
kus ſchreibt (vgl. Joh. 7, 49). — Steinigen, 
xatauace, dem Lukas eigentümlich, viel⸗ 
leicht eine ſpätere Geſtaltung der Tradition 
(Meyer), aber doch wol auch ebenſo leicht 
die urſprüngliche prägnante Form, in der 
ſie die Furcht ausſprachen, von der Mat⸗ 
thäus und Markus reden. „Non erat po- 
puli, sacerdotes et scribas, prophetam 
quamlibet verum rejicientes, lapidare; sed 
saepe etiam perversum multitudinis stu- 
dium per accidens subservit bonae causae“ 
(Bengel). 

7. Daß ſie nicht wüßten, woher. Dop⸗ 
pelt peinlich iſt dieſe Erklärung, wenn wir 
fie vergleichen mit dem endloſen oidamer, 
das fie ſonſt, z. B. Joh. 9, 24— 34, hören 
laſſen. Lukas hat nur die indirekte Form 
der Antwort, die ſie ohne Zweifel ſo kurz 
und unbeſtimmt, als es nur möglich war, 
gegeben haben. Das Schrecklichſte für ſie 
aber iſt, daß der Herr durch dieſe Antwort 
das Recht erlangt hat zu der entſchiedenen 
Gegenerklärung: ſo ſage ich euch auch 
nicht u. ſ. w. Nun ſchweigen beide, aber er, 
weil er aus gutem Grunde nicht ſprechen 
will, ſie, weil ſie aus eigner Schuld nicht 
ſprechen können, und unter dem als Zeuge 
gegenwärtigen Volke iſt niemand, der ernſt⸗ 
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lich zweifeln könnte, welche der beiden 
N als Sieger den Kampfplatz ver⸗ 
aſſe. 

8. Zum Volke. Nach Matthäus und 
Markus iſt dies Gleichnis an die Phariſäer 
und Aelteſten ſelbſt gerichtet, auf welche es 
jedenfalls eine ſehr beſtimmte Beziehung er- 
hält, während Lukas den Herrn 1909 tov 
Aaoy reden läßt. Die beiden Angaben wi⸗ 
derſprechen ſich indeſſen nicht; denn auch 
nach Lukas (V. 19) ſind die Schriftgelehrten 
und Phariſäer Hauptperſonen unter den 
Zuhörern des Herrn, und auch nach Mat- 
thäus und Markus ſpricht er an einer Stelle 
und in einem Kreiſe, der es a priori wahr— 
ſcheinlich macht, daß er nicht nur von ihnen, 
ſondern auch von dem Volke gehört wird. 
Auch das wy yevorro, welches allein Lukas 
(V. 16) hat, paßt nur im Munde der Ober- 
prieſter, die gewiß ſchneller als viele andere 
die Tendenz der Parabel durchſchauten. Der 
Hergang ſcheint dieſer geweſen zu ſein: Der 
Herr überläßt nach der Antwort (V. 8) die 
Phariſäer ſich ſelbſt und wendet ſich zu dem 
empfänglicheren Volke, doch ſo, daß auch die 
erſten Frager, die noch nicht gleich weggehen, 
ſeine Belehrung mit anhören und gezwungen 
werden, die Anwendung auf ſich ſelbſt zu 
machen. Es iſt dem Herrn nicht genug, 
den Angriff abgeſchlagen zu haben, er jagt 
den zurückweichenden Feinden nach und will 
fie merken laſſen, wie es fic) mit ihrer vor- 
geblichen Unwiſſenheit verhalte (Matth. 21, 
28-32). Hat er auf dieſe Weiſe ihre Heu⸗ 
chelei entlarvt, ſo bringt er nun auch ihre 
Schuld ans Licht, und nachdem er ſie unter 
die Verachtetſten der Juden herabgeſetzt 
(Matth. 21, 31), läßt er ſie jetzt ſehen, 
wie ihre Meſſiasverwerfung zu der An— 
nahme der Heiden führen werde. 

9. Einen Weinberg, beliebtes Bild von 
dem iſraelitiſchen Volk, ſiehe Jeſ. 5, 1—6; 
Pf. 80 und ſonſt. Vgl. Lange zu der Pa- 
rallele bei Matthäus und Markus und die 
Verhandlungen von Ruprecht und Stephen⸗ 
ſen in den theol. Stud. u. Krit. von 1847 
und 1848. 

10. Zu ſeiner Zeit. Andeutung der 
Periode, in der die eigentliche prophetiſche 
Wirkſamkeit in Iſrael anfing, bekanntlich 
eine geraume Zeit nach der Gründung des 
theokratiſchen Staates, ſodaß, um ferner mit 


dem Bilde des Gleichniſſes zu reden, die 
Früchte reichlich Zeit gehabt hatten, zur 
Reife zu gelangen. Die Kelter und den 
Turm übergeht Lukas mit Stillſchweigen. 
Daß es unſtatthaft iſt, bei dieſen beiden 
Gegenſtänden an das moſaiſche Geſetz und 
an den Tempel zu denken (Euthym., Theo⸗ 
phylakt, Calyin, Melanchthon u. a.), geht 
daraus hervor, daß ſpäter der Weinberg 
gewiß mit Inbegriff der Kelter und des 
Turmes an die Heiden gegeben wird. 

11. Einen Knecht. Auch hier verleug⸗ 
nen die verſchiedenen Evangeliſten ihre 
Eigentümlichkeit nicht. Matthäus ſpricht 
nach ſeiner Gewohnheit von Knechten und 
anderen Knechten, Markus und Lukas in⸗ 
dividualiſiren. Der erſte erwähnt, außer 
den drei, welche auch Lukas hat, noch 
vieler anderen (V. 5), der zweite läßt kei⸗ 
nen der drei Knechte, wie ſchwer ſie auch 
übrigens mishandelt werden, den Tod er— 
leiden, wahrſcheinlich um die Klimax in 
der Schilderung der Bosheit, die zuletzt 
den rechtmäßigen Erben umbringt, um ſo 
beſſer zu bewahren. Nach allen dreien be⸗ 
ginnen die Weingärtner alsbald mit Böſem, 
endigen aber mit ärgeren Bosheiten, ohne 
daß wir hier übrigens bei der Erwähnung 
einer jeden einzelnen Mishandlung auch 
ausſchließlich an eine beſtimmte Perſon zu 
denken hätten. 

12. Was ſoll ich thun? Matthäus und 
Markus erzählen die That der höchſten 
Liebe; Lukas führt uns den Herrn des 
Weinberges im Selbſtgeſpräch vor, um die 
Liebesthat in noch helleres Licht zu ſtellen. 
Seinen Sohn, den geliebten, will er zu 
den Undankbaren ſenden, nicht in der ſtillen 
Hoffnung, daß ſie ihn vielleicht noch achten 
würden, ſondern in der billigen Erwartung, 
daß ihre Bosheit wenigſtens nicht ſo weit 
gehen werde, ſich auch an dieſem zu ver⸗ 
greifen. „Vielleicht, womit man auch im 
Deutſchen nicht bezweifeln will, ſondern ſeine 
Erwartung ausſpricht“ (Meyer). 

13. Da ihn aber die Winzer ſahen. 
Deutliche Anſpielung auf das ror roy dt vreg 
des Herrn des Weinberges (V. 13). Der 
Anblick, der ſie nach ſeiner Erwartung 
mit Ehrfurcht erfüllen ſollte, weckt gerade 
in ihrem Herzen die abſcheulichſten Mord⸗ 
pläne auf. Der letzte Zug: damit das 
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Erbe unſer werde, ijt keineswegs blos zur 
Ausſchmückung hinzugefügt, ſondern deutet 
an, daß in dem Meſſiasmord ſich die unver— 
ſchämteſte Selbſtſucht offenbarte. Faſt in 
derſelben Weiſe drückte ſie ſich aus durch den 
Mund des Kaiphas in dem bekannten 
Votum (Joh. 11, 50); auch iſt die Ueber- 
einſtimmung mit 1 Moſ. 37,119. 20 auf⸗ 
fallend. 

14. Zum Weinberge hinaus. Tref⸗ 
fende Weisſagung von der Kreuzigung 
außerhalb der Stadt, vergl. Hebr. 13, 
12. 13. 


15. Er wird kommen ꝛc. Nach Mat⸗ 
thäus werden fie ſelbſt gezwungen, das Ur- 
teil zu fällen, das nach Markus und Lukas 
von Jeſu ausgeſprochen wird. Vielleicht 
läßt ſich die Sache fo ausgleichen, daß ein- 
zelne auf dieſe Weiſe ihre eigenen Richter 
ſind, während andere, erſchrocken über dieſe 
Sprache, die als ein malum omen angeſehen 
wurde, ein n yévorto hören laſſen. Selbſt 
wenn man hier eine kleine Schwankung in 
der Ueberlieferung annehmen wollte, würde 
die Sache nicht im geringſten darunter lei— 
den. Gemeinſames Reſultat aller Berichte 
iſt dies, daß die Phariſäer beſtürzt wurden 
und ſehr wol die Meinung des Herrn be— 
griffen. 

16. “Eupiewac. Auch hier wie öfter, 
z. B. Kap. 22, 61, Andeutung des durch— 
dringenden und beredten Blickes des Herrn. 
— Was iſt denn ꝛc. Er will ihnen damit 
zu verſtehen geben, daß, wenn ſie mit ihrer 
Gegenrede recht hätten, die Weisſagung der 
Schrift nicht erfüllt werden würde, was 
ja abſolut unmöglich ſei, vgl. Matth. 26, 54. 


17. Der Stein ꝛc.: vgl. Pf. 118, 22. 23. 
Dieſer Pſalm, welchen Luther vor vielen 
andern ſo hoch ſchätzte, iſt wahrſcheinlich in 
ſpäterer Zeit abgefaßt worden, als nach 
langjährigen Verhinderungen der Tempel- 
dienſt in dem gereinigten Heiligtum wieder 
eingerichtet wurde. Dieſem Jubelgeſang 
eine direkte meſſianiſche Bedeutung beizu⸗ 
legen, wird ſowol durch den Zuſammenhang 
als durch den Inhalt verboten, aber die Er⸗ 
niedrigung und Erhöhung, jet es nun Iſraels 
oder des Heiligtums, welche in dieſer Stelle 
beſungen wird, dient dem Herrn zum Typus 
und Symbol der ſeinigen. 


ſprünglich in anderem Sinne geſagt war, 
erfüllt ſich in höchſter Potenz bei der Meſſias⸗ 
verwerfung. 

18. Jeglicher, wer ꝛc. Anſtatt der Fort⸗ 
ſetzung des Citats: das iſt vom Herrn ge⸗ 
ſchehen 2c. hat Lukas dieſe drohende Mah⸗ 
nung des Herrn, die von Tiſchendorf (Matth. 
21, 44) ausgelaſſen wird. Vergl. Lange 
z. d. St. „Cadere super Christum dicun- 
tur, qui ad eum opprimendum ruunt, non 
quod ipso altius conscendunt, sed quia 
eo usque abripit eos sua insania, ut 
Christum quasi e sublimi impetere conen- 
tur“ (Calvin). 

19. Und die Schriftgelehrten — ſuch⸗ 
ten ꝛc. vgl. Matth. 21, 45. 46. Ein Be⸗ 
richt, der hier um ſo merkwürdiger iſt, da 
er zum Beweiſe dient, daß die zunehmende 
Erbitterung der Feinde nicht aus Misver— 
ſtand in betreff der Reden des Herrn her— 
rührte, ſondern im Gegentheil gerade dar— 
aus, daß ſie ihn nur allzu gut begriffen und 
ſich dadurch tödlich verwundet und beleidigt 
fühlten. Je mehr Licht vor ihren Augen, 
deſto mehr Haß in ihrem Herzen. Man 
ſieht, ſie ſind auf einem Wege, der zuletzt 
zum Begehen der Sünde wider den Heiligen 
Geiſt führt. Die Furcht geſellt ſich zu dem 
Haß (xu nicht oppoſitiv, ſondern rein kopu⸗ 
lativ), verurſacht aber zugleich, daß ſie 
augenblicklich noch nicht alles thun können, 
was fie wünſchen. — Loc avrove vgl. V. 9. 
Sie ſehen jetzt ſelbſt, daß das Volk wol der 
Zuhörer, nicht aber die eigentliche Haupt⸗ 
perſon des Gleichniſſes war. Das ,,mutato 
nomine, de te fabula narratur“, ruft ihnen 
ihr Gewiſſen zu. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 

1. Vgl. die Parallelſtellen bei Matthäus 
und Markus. i 

2. Die Herzenshärtigkeit der Feinde Jeſu 
iſt ebenſo ſtark aus ihrem eigenen Betragen 
als aus der Parabel des Herrn erſichtlich. 
Selbſt die Heiligkeit des Tempels hält ſie 
nicht zurück, ihm ihre tödlichen Schlingen 
zu legen, und noch abſcheulicher wird ihre 
Haltung durch den angenommenen Schein 
eines tiefen Ernſtes, während ſie doch ſchon 
im voraus beſchloſſen haben, ſich um keinen 


Was dort ur- Preis überzeugen zu laſſen. Dennoch liegt 
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etwas tragiſches in der entſetzlichen Blind⸗ 
heit, womit ſie in demſelben Augenblick, in 
dem ſie beweiſen, daß ſie das Gleichnis von 
den böſen Weingärtnern nur zu gut ver⸗ 
ſtehen, ſich anſchicken, auch dieſe Weisſagung 
zu erfüllen und den Stein zu verwerfen, der 
ſie bald zermalmen wird. 

3. Dieſe ganze Stunde in der letzten 
Woche des öffentlichen Lebens Jeſu mag 


eine fortgeſetzte faktiſche Tempelreinigung 


heißen. Was er zuerſt mit der Geiſel von 


Stricken gethan, fährt er jetzt fort, mit dem 


Schwert ſeines Mundes zu thun; er fegt die 
Feinde vor ſeinem Angeſichte weg und 
reinigt auch alſo das Heiligtum. Die Art 
und Weiſe, in der er hier die Feinde zwingt, 
erſt ihr eigenes Urteil zu fällen und dann 
zu verſtummen, iſt zugleich eine Weisſagung 
deſſen, was am Tage ſeiner Zukunft in 
viel größerem Maßſtabe ſich wiederholen 
wird. 

4. Während in den Parabeln (Matth. 13) 
der Begriff von dem Reiche Gottes im Vor⸗ 
dergrund ſteht, beginnt dagegen in denen, 
womit der Herr ſein Werk als Prophet und 
Lehrer beſchließt, das Bild des Königs ſelbſt 
immer klarer und deutlicher hervorzutreten. 
Die Art und Weiſe, wie er hier zugleich von 
ſich ſelbſt zeugt, als von dem einigen und 
geliebten Sohne des Vaters, der ſich von 
allen früheren Geſandten Gottes durch Ab⸗ 
kunft und Rang unterſcheidet, macht uns auf 
einen der Berührungspunkte zwiſchen der 
ſynoptiſchen und johanneiſchen Chriſtologie 
aufmerkſam. 

5. Nur bei einem gänzlichen Misverſtand 
in betreff der Abſicht des Herrn könnte es 
möglich ſein, aus den Worten: „vielleicht 
werden ſie meinen Sohn ſcheuen“ den Schluß 
zu ziehen, als ob Gott ſeinen Sohn nicht 
mit dem beſtimmten Zweck in die Welt ge⸗ 
ſandt habe, daß er leiden und ſterben ſolle, 
ſondern daß er im Gegentheil ernſtlich er⸗ 
wartet habe, daß dieſer eine beſſere Auf⸗ 
nahme als ſeine vorigen Knechte finden 
würde. Der Herr deutet einfach an, was 
Gott hätte erwarten können und dürfen, 
wenn der Allwiſſende wirklich in allem 
einem menſchlichen Weinbergbeſitzer gleich 
wäre. Kar dyIownoy wird alſo das Ent⸗ 
ſetzliche und faſt Undenkbare der Meſſias⸗ 
verwerfung noch mehr ins Licht geſtellt. 


Calvin hat ſchon das Rechte getroffen als 
er zu dieſer Stelle ſchrieb: „Haec quidem 
cogitatio proprie in Deum non convenit, 
sciebat enim, quid futurum esset, nec spe 
melioris eventus deceptus fuit, sed usita- 
tum est, praesertim in parabolis, ad eum 
transferri humanos affectus. Neque tamen 
hoc abs re additum est, quis voluit Chri- 
stus tanquam in speculo repraesentare, 
quam deplorata esset illorum impietas, 
cujus hoc nimis certum fuit examen, con- 
tra Dei filium, qui ipsos ad sanam mentem 
revocaturus venerat, diabolico furore in- 
surgere. Hic scelerum omnium cumulus 
fuit, filium interficere, ut regnarent quasi 
in orbata domo etc.; conf. Act. 4, 27. 28.“ 


6. Die an Iſrael gewandte Gnadenarbeit, 
die von ihm bewieſene Feindſchaft und die 
ihm angedrohte Strafe, daß das Reich Got⸗ 
tes anderen Völkern gegeben werden ſolle, 
dies alles wiederholt ſich in größerem Maß⸗ 
ſtabe immer wieder in den Tagen des Neuen 
Bundes, ſeit die Theokratie zur Chriſtokratie 
geworden. Man denke z. B. an einige der 
kleinaſiatiſchen Gemeinden, deren Licht frü— 
her ſo hoch auf dem Leuchter ſtand. 


7. Jeglicher, der auf dieſen Stein fällt ꝛc. 
Die zwei Glieder dieſer Drohung enthalten 
keineswegs, wie es auf den erſten Blick wol 
ſcheinen könnte, eine matte Tautologie, 
ſondern eine Schilderung des verſchiedenen 
Schickſals, das die Feinde des Herrn erſt 
von dem verworfenen, danach von dem er— 
höhten Eckſtein zu erwarten haben. Wer 
auf dieſen Stein fällt, das iſt der, der an 
dem noch erniedrigten Heiland ſich ärgert, 
dem der verworfene Bauſtein ein 11909 
moooxoupatos iſt. Darauf folgt das Gericht 
der Vergeltung: ovvIraodjoerou; man 
denke z. B. an Judas, den unbußfertigen 
Schächer am Kreuz u. a. Trotz dieſes Aer⸗ 
gerniſſes wird der Herr erhöht, zum Eckſtein 
erhoben; der aber nun, auf welchen der 
erhöhete Stein fällt, wird zermalmt wie 
Spreu (Gr. Auxujoe avrov); mit anderen 
Worten, wenn der verherrlichte Chriſtus 
zum Gerichte wiederkommt, trifft ſeine Feinde 
das entſetzlichſte Strafgericht. Um das 
prägnante Diktum in ſeiner ganzen Kraft 
zu verſtehen, muß nicht allein Pf. 118, 22. 
23, ſondern auch Jeſ. 8, 14. 15; 28, 16 
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und Dan. 2, 44. 45 verglichen werden. 
Aus der ſichtbaren Vorliebe, womit das- 
ſelbe Bild öfters von dem Apoſtel Petrus 
in ſeinen Reden und Briefen angeführt 
und ausgeführt wird, darf man vielleicht 
auf den tiefen perſönlichen Eindruck ſchlie⸗ 
ßen, den namentlich auch dieſe Belehrung 
des Herrn auf den treuen Jünger gemacht 
hat. 

8. Der Haß, deſſen Steigerung wir hier 
bei den Phariſäern wahrnehmen, nachdem 
ſie die Wahrheit verſtanden und erkannt 
hatten, enthüllt uns eine der Tiefen des 
Satans im ſündigen Herzen und iſt ganz 
geeignet, auch ſolchen, die in wolmeinender, 
pelagianiſcher Oberflächlichkeit die Sünde 
nur als eine Schwachheit, übertriebene 
Sinnlichkeit ꝛc. anſehen, die Augen zu öff⸗ 
nen. Wenn es je deutlich geworden iſt, daß 
kein Glaube des Herzens denkbar iſt, ohne 
daß der Wille gebeugt, und zugleich, daß 
zur Beugung dieſes Willens eine Kraft von 
oben unentbehrlich iſt, wenn ſelbſt das 
eigene Wort des Herrn ſich einen Weg zum 
Gemüte bahnen ſoll, ſo ward es dies bei 
jenen erſten Feinden der Wahrheit, die 
zugleich die Typen und Vorläufer ſo vieler 
ſpäteren ſind. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Nach vollbrachter Tempelreinigung iſt der Herr 
als Sieger auf dem Kampfplatz zurückgeblieben. — 
Nachdem er das Geſetz gehandhabt hat, fährt er 
mit der Verkündigung des Evangeliums fort. — 
Die ſcheinbar ſehr nöthige und doch in Wahrheit 
ganz überflüſſige Frage der Phariſäer. — Der 
Gebrauch und Misbrauch der Zunge. — Wie in 
den Bf. 11 und ſonſt bezeichneten Feinden Davids 
das Bild der Feinde des Herrn ſich anſchaulich 
darſtellt. — Die immerwährende Unruhe der 
Böſen. — Wenn des Herrn Feinde nicht einmal 
auf eine Frage antworten können, was wird es 
erſt ſein, wenn er tauſend Fragen ihnen vorlegt 
(Hiob 9, 3). — Die göttliche Sendung des Jo— 
hannes wird von dem Herrn bis ans Ende aner- 
kannt und vertheidigt. — Noch iſt der, welcher 
Johannes nicht glaubt und verſteht, ungeſchickt 
und unbefugt, über den Herrn gehörig zu ur⸗ 
teilen. — Die Unhaltbarkeit des Standpunktes 
derjenigen, welche Johannisjünger bleiben wollen, 
von dem Herrn ins Licht geſtellt. — Wo Be⸗ 
rechnungen gelten, können keine Vernunftgründe 
helfen. — Das Unſichere des Standpunktes 
a tutiori. — Das Volk nicht ſelten der Wahrheit 
näher als ſeine geiſtlichen Führer. — Das 
Schweigen des Herrn ſchon ein Anfang des Ge⸗ 
richts. — Recht muß doch Recht bleiben, und dem 


werden alle frommen Herzen zufallen (Pf. 94). — 
Die Feinde wollen das Volk Jeſu Niederlage 
ſehen laſſen, der Herr macht es zum Zeugen ſeines 
Sieges und ſeiner Vergeltung. — Das Gleichnis 
von den undankbaren Weingärtnern, ein Nachklang 
des Liedes von jenem Weinberge (Jeſ. 5, 1—7).— 
Eine Geſchichte von Jahrhunderten in wenigen 
Minuten erzählt. — Gottes Weg und Rath mit 
Iſrael, von Iſrael verkannt und verſchmähet. 
1) Die gnädige Erwählung (V. 9); 2) die lange 
Gnadenarbeit (V. 10—12); 3) die Fülle der Zeit 
(V. 13); 4) die greulichſte Miſſethat (V. 14. 15); 
5) die gerechte Strafe (V. 16— 18); 6) der in 
Segen verwandelte Fluch (die „andern“ Wein⸗ 
gärtner) (V. 16). — Die Mannigfaltigkeit der 
Formen, in denen ſich der Haß gegen das Göttliche 
von alters her offenbarte und ſich noch ſtets offen⸗ 
bart. — Die fürchterliche Klimax der Sünde. — 
Der Reichtum der Barmherzigkeit und Lang⸗ 
mütigkeit Gottes verachtet (Röm. 2, 4). — Die 
Sendung des Sohnes Gottes: 1) die höchſte, 2) die 
letzte Offenbarung ſeiner Gnade. — Erſt wenn die 
Gnade den höchſten Grad erreicht, kann die Sünde 
in ihrer vollen Kraft ſich offenbaren. — Gott läßt 
von ſeinen Forderungen nicht, wenn auch ſeine 
Boten mit zunehmendem Undank behandelt wer⸗ 
den. — Den Sohn ſoll man ſcheuen (Pj. 2). — 
„Das ſei ferne!“ — Was man am wenigſten er⸗ 
wartet, geſchieht oft am erſten. — Falſche Ruhe 
drohenden Gerichten gegenüber. — Wo das Licht 
nicht geachtet wird, da kann der Leuchter von 
ſeiner Stelle geſtoßen werden (Offenb. 2, 5). — Je 
größer das Vorrecht, deſto ſchwerer die Verant⸗ 
wortung; je trotziger der Wahn, deſto tiefer der 
Fall. — Von dem Herrn kann die Gemeinde lernen, 
mit welchem Auge ſie die prophetiſche Schrift des 
A. T. anſehen muß. — Die Geſchichte des Eckſteins: 
1) eine uralte, 2) eine ewig junge Geſchichte. — 
Der wolbewußte Haß gegen die Wahrheit. — Wie 
wenig der Unglaube den Herrn verſtand, ſelbſt wo 
er ſeiner Worte Bedeutung vollkommen richtig be⸗ 
griffen hat. — Schaue die Güte und den Ernſt 
Gottes (Röm. 11, 22.) 

Starke; Nov. Bibl. Tub.: Der Teufel kann 
die Predigt des Evangeliums nicht leiden. — Wie 
gefährlich, in Aemtern zu ſtehen, wenn man dieſelben 
misbraucht. — Brentius: Die Gottloſen ver⸗ 
ſtricken ſich endlich, aus gerechtem Verhängnis 
Gottes, ſelbſt in den Werken ihrer Hände. — Wer 
ſich der Wahrheit widerſetzt aus Bosheit, der fällt 
aus einer Lüge in die andere. — Die Heuchler 
halten die Wahrheit in Ungerechtigkeit auf (Röm. 
1, 18). — Die Wahrheit gebieret zwar Haß, hat 
aber Gott zum Schutz. — Oſiander: Die der 
Wahrheit nicht Platz geben, ſondern nur zu läſtern 
abgerichtet ſind, ſind nicht werth, daß man mit 
ihnen disputire. — Hedinger: Gott gebraucht 
viel Leute und Mittel, die Menſchen zu bekehren. — 
Quesnel: Die Welt mag immerhin von der 
Strafe der Gottloſen nicht gern reden hören; ſie 
kommt aber doch und wird deſto erſchrecklicher 
ſein. — Schrecklich iſt's, in die Hände des leben⸗ 
digen Gottes zu fallen. — Heubner: Die Welt 
iſt gegen die abſtrakte Wahrheit nicht ſo feindlich 
und voll Haß, als gegen die konkreten Zeugen 
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derſelben. — Gottes Gerichte werden immer 
ſchwerer. — Das jüdiſche Volk ein Denkmal der 
göttlichen Güte und des menſchlichen Undanks. — 
Chriſtus und ſeine Feinde: 1) im A. T. gebildet, 
2) im N. T. erfüllt. — Eylert: Gottes Güte, 
Langmut und Ernſt in Behandlung undankbarer 
und ungehorſamer Menſchen. — Zimmermann: 
Gott und Iſrael. — Lis co: Das Verhältnis, in 
welchem Sünde und Irrtum zu einander ſtehen. — 
Arndt (Predigten über die Gleichniſſe, 1842, 1, S. 


Menſchheit im kleinen. — Al. Schweizer (Pre⸗ 
digten, 4. Sammlung, 1851, S. 172): Die rebel⸗ 
liſchen Pächter näher betrachtet: 1) in ihrem ver⸗ 
werflichen Thun, 2) in dem Gerichte, welches ſie 


erleiden. — W. Hofacker: Die Reichsanſtalt 
Gottes im Alten Bunde, ein beherzigungswerthes 
Vorbild für die Kinder des Neuen Bundes. Wir 
treten 1) auf den Boden reicher göttlicher Seg⸗ 
nungen, 2) auf einen Schauplatz arger Verkehrtheit 
und Verblendung, 3) auf die Richtſtätte unnach⸗ 


117): Die Geſchichte Iſraels, die Geſchichte der ſichtig ſtrafender Gerechtigkeit und Heiligkeit. 
2. Streitrede mit den Phariſäern und Herodianern über die Zins münze. 
(V. 20—26.) 


(Parallele zu Matth. 22, 15—22; Mark. 12, 13—17. Perikope am 26. Gonnt. nach Trinitatis.) 


Und ſie belauerten ihn und ſandten Angeſtiftete aus, die ſich als geſetzesſtrenge 20 
Leute anſtellen ſollten, um ihn an einem Worte zu faſſen, damit ſie ihn der Obrigkeit 
und [bejonders der! Gewalt des Landpflegers überliefern möchten. Und ſie befragten 21 
ihn und ſagten: Lehrer, wir wiſſen, daß du redeſt und lehreſt, und biſt nicht par⸗ 
teiiſch, ſondern lehreſt den Weg Gottes nach der Wahrheit. Iſt es uns erlaubt, daß 22 
wir!) dem Kaiſer Steuer geben oder nicht? *Er aber, ihre Argliſt durchſchauend, 23 
ſprach zu ihnen: [Was verjudet ihr mich? ?)] *Beiget mir einen Denar; weſſen Bild 24 
und Ueberſchrift hat er? Und ſie antworteten und ſagten: Des Kaiſers. Da ſprach 25 
er zu ihnen: Gebet demnach dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes 
iſt. Und ſie vermochten nicht, ihn bei einem Worte zu faſſen vor dem Volke, und 26 
verwunderten ſich über ſeine Antwort und ſchwiegen ſtill. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und ſie belauerten ihn. Nach der 
ſoeben erlittenen Niederlage iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß die Phariſäer ſich theils nach 
andern Bundesgenoſſen, theils nach andern 
Waffen umſehen. Während ſie vorher ihre 
Autorität vergebens geltend zu machen ſuch⸗ 
ten, nehmen ſie jetzt ihre Zuflucht zur Liſt, 
und nachdem alte Streiter für das Geſetz 
beſchämt und beſiegt den Kampfplatz ver⸗ 
laſſen mußten, werden jetzt neue, größten⸗ 
theils junge Kerntruppen, abgeſandt. Wäh⸗ 
rend, nach dem ſoeben Vorgefallenen, die 
Phariſäer auf der Lauer ſtehen bleiben 
(xagatnonoartes), ſenden die Herodianer 
zu Jeſu (ſiehe Lange zu Matth. 22, 15), 
nebſt einigen ihrer Jünger (Matth. 22, 16). 
Schon früher haben wir eine ähnliche tem⸗ 
poräre Koalition heterogener Mächte ange⸗ 
troffen (Mark. 2, 18); ſpäter (Luk. 23, 
5—12) werden wir dasſelbe in noch viel 
höherem Maße finden; auch iſt es leicht be⸗ 


eres) 
2 
ſtelle bei Matth. 22, 18 hier eingeſchlichen. 


greiflich, daß zwei Feinde ihren gegenſeitigen 
Haß eine Zeit lang aufgeben können, wenn 
es darauf ankommt, gegen einen gefährlichen 
dritten zu ſtreiten. Ebenſo erklärlich iſt die 
Aenderung in der Wahl der Waffen: nach 
der öffentlichen Niederlage gehen ſie zu einer 
verſteckteren Weiſe der Kriegführung über. 
Eine neue Täuſchung wird dann weniger 
ſchimpflich, der heiß erſehnte Triumph nicht 
weniger vortheilhaft ſein. Sie wählen daher 
Geſandte, welche, als geſetzesſtrenge Leute, 
den Schein annehmen müſſen, als fet es 
ihnen um eine perſönliche Gewiſſensfrage 
zu thun, als ſeien ſie keineswegs von andern 
angeſtiftet, zu ihm zu kommen, und die durch 
Schmeichelreden ihr Ziel zu erreichen trach- 
ten müſſen. 

2. Damit ſie ihn der Obrigkeit u. ſ. w. 
Eigentümliche Zweckangabe des Lukas, die 
indes auch aus innern Gründen wahrſchein⸗ 
lich iſt. So weit wollen ſie es bringen, daß 
die bürgerliche Macht ihnen die Hand reiche, 
um dieſen Mann aus dem Wege zu räumen, 


Nach der wahrſcheinlichſten Lesart von Tiſchendorf Fer nds, für das nut der Recepta, 
neh 125 e debe en kommen dieſe Worte nicht vor. Vielleicht ſind ſie aus der Parallel⸗ 
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gegen den die geiſtliche Obrigkeit vergeblich 
ſich gerüſtet hat. Auf dieſe Unterſtützung 
rechnet man beſtimmt, falls er auf die ge— 
ſtellte Frage, wie man vermutet, eine ver⸗ 
neinende Antwort gibt, um dem Volk damit 
zu gefallen, mit welchem er jetzt gegen ſeine 
eigenen Oberſten gemeinſchaftliche Sache zu 
machen ſcheint (V. 9). Ergreift er dagegen 
die Partei der fremden Unterdrücker, ſo würde 
er bei demſelben Volke ſeine ganze Achtung 
verlieren. Nach einer ſolchen reiflichen 
Ueberlegung treten ſie auf wie der Satan 
als Engel des Lichts (2 Kor. 11, 14). 

3. Lehrer, wir wiſſen u. ſ. w. Es liegt 
etwas naives und zugleich ein Beweis des 
unverbeſſerlichen Eigendünkels der phari— 
ſäiſchen Partei darin, daß ſie auch jetzt noch, 
nachdem die Aelteſten des Volkes ſich ſoeben 
(V. 7) zu einem öffentlichen Bekenntnis 
ihrer Unwiſſenheit gezwungen geſehen haben, 
ſchon wieder mit einem anmaßenden „wir 
wiſſen“ anfangen. Der Zweck dieſer Lob— 
rede iſt übrigens verſtändlich genug. In dir, 
wollen ſie ſagen, glauben wir gerade den 
unabhängigen Mann anzutreffen, auf deſſen 
Standpunkte unſere Frage ganz unparteiiſch | 
beantwortet werden kann. Daß fie kaum 
eine ſchärfere Satire auf ſich ſelbſt machen 
könnten als durch dieſe Lobrede an den 
Herrn, kommt ihnen nicht von ferne in den 
Sinn. Uebrigens kann die Frage, ob und 
inwiefern ſie wirklich ſelbſt etwas glaubten 
von dem günſtigen Zeugnis, das ſie hier 
öffentlich für den Herrn ablegten, nur durch 
Vermutung beantwortet werden. — Biſt 
nicht parteiiſch, wörtlich: nimmſt die Perſon 
(das Antlitz) nicht an, or 1 u 
wnor, vergl. Gal. 2, 6, noch ſtärker als das: 
ov Biénac sic mocownoy in der Parallel⸗ 
ſtelle und beſtimmte Bezeichnung der rich— 
terlichen Unparteilichkeit. 

4. Iſt es uns erlaubt. Die nachdrück⸗ 
liche und am meiſten kategoriſche Form der 
Frage ſiehe bei Markus. Lukas gebraucht 
das griechiſche Wort pogor dovyor, während 
die anderen ſich des lateiniſchen Kyo be- 
dienen; „Kopf- und Grundſteuer, von redo, 
der indirekten Steuer (von Waren) zu unter⸗ 
ſcheiden“ (Meyer). Die Frage hat ihre 
eigentümliche Schwierigkeit. Es ſchien ver⸗ 


boten zu ſein (5 Moſ. 17, 15), daß ein 
Fremder über Iſrael herrſchen ſolle, wie dies 


jetzt doch der Fall war. Die Misvergnügten, 
mit Judas Galiläus an der Spitze, die keine 
andere Steuer als die Tempelſteuer wollten 
entrichtet haben, ſtanden alſo ſcheinbar auf 
dem Grunde der Schrift. Erklärte aber 
Jeſus ihren Grundſatz für giltig, fo wider⸗ 
ſetzte er ſich der nun einmal unter höherer 
Leitung eingeführten Ordnung der Dinge 
und kam mit der weltlichen Macht, mit der 
des Statthalters, in perſönlichen Konflikt. 
7. Ihre Argliſt durchſchauend, Kara 
vonoauc. Noch ſtärker ſagt Matthäus yrove 


und Markus cidwe, wodurch das Unmittel⸗ 


bare ſeines Wiſſens hervorgehoben wird, 
das keineswegs erſt das Reſultat einer lan— 
gen, verſtandesmäßigen Reflexion war. 
Nicht um Zeit zu gewinnen, verlangt er, 
daß man ihm einen Denar zeigen ſolle. 
Mit der Frage: Weſſen Bild und Ueber⸗ 
ſchrift hat er? iſt im Grunde die Sache 
ſchon entſchieden. Eine Anzahl rabbiniſcher 
Ausſprüche zur näheren Bezeichnung des 


unveränderlichen Grundſatzes: „Der, deſſen 


Münze gangbar iſt, iſt Herr des Landes,“ 
findet man Lightfoot und Wetſtein z. d. St. 

6. Gebet demnach u. ſ. w. Die Weis⸗ 
heit in der Antwort wird dann erſt recht 
ſichtbar, wenn man auf die ſtillſchweigende 
Vorausſetzung achtet, von der die Frage 
ausgegangen war. Die „alberne Frage“, 
wie ſie der Wandsbecker Bote nicht mit Un⸗ 
recht nennt, hätte nicht in ihrem Herzen ent⸗ 
ſtehen können, wenn man nicht von dem 
Grundſatze ausgegangen wäre, daß eine 
ſolche bürgerliche Handlung mit einer höhern 
religiöſen Pflicht im Streit wäre. Der Herr 
löſt dieſen Gegenſatz in höherer Einheit auf 
und unterſcheidet das politiſche von dem 
religiöſen Gebiet, während jene beide Gebiete 
verwirren. Durch die Annahme der Münze 
des Kaiſers — nicht der Name des Tiberius, 
ſondern der Amtstitel Cäſar wird genannt, 
weil es hier keine Perſon, ſondern einen 
Grundſatz gilt — hatten ſie gezeigt, daß ſie 
ſich als ſeine Unterthanen betrachteten, und 
würden alſo inkonſequent gegen ſich ſelbſt 
ſein, wenn ſie jetzt ſich weigerten, die erſte 
Bürgerpflicht gegen ihn zu erfüllen. Ohne 
die geringſte Vorliebe für die römiſche Herr⸗ 
ſchaft zu äußern, war der Herr doch zu genau 
mit dem Zuſtand und den Anſichten der jüdi⸗ 
ſchen Nation bekannt, als daß er nicht ſofort 
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jeden äußerlichen Verſuch zur Wiederher⸗ 
ſtellung der bürgerlichen Freiheit, der als 
folder damals nicht aus einer rein theofra- 
tiſchen, ſondern nur aus irdiſcher Geſinnung 
hervorgehen konnte, für ſchädlich und über— 
flüſſig hätte halten ſollen. Aber er beſtritt 
zugleich die Meinung, als ob ein ſolcher 
Gehorſam mit religiöſen Pflichten im Streit 
wäre. Die Denare wurden als Tempelſteuer 
nicht einmal angenommen; der Sekel des 
Heiligtums konnte alſo noch immer neben 
denſelben entrichtet werden. Hier gilt alſo 
das suum cuique im höheren Sinne des 
Wortes, und ſie hatten nur zuzuſehen, daß 
ſie jeden Theil ihrer doppelten Verpflichtung 
mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit erfüllten. 
Die Vortrefflichkeit der Antwort des Herrn 
beſteht alſo darin, daß er 1) zeigt, wie die 
ganze Alternative in dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Dinge durchaus unſtatthaft ſei; 
daß er 2) die, welche mit der Prätenſion des 
Wiſſens aufgetreten waren, vor dem Richter⸗ 
ſtuhl ihres eigenen Gewiſſens beſchämt, da 
dieſes ihnen deutlich genug zu erkennen 
geben mußte, daß ſie von ſeiner doppelten 
Forderung weder die eine noch die andere 
Hälfte gehörig erfüllten, während er endlich 
3) ein Prinzip für alle folgenden Jahrhun⸗ 
derte ausſpricht, durch welches einerſeits die 
Selbſtändigkeit, anderſeits die praktiſch⸗ 
ſoziale Richtung des religiöſen Lebens ge⸗ 
nugſam verbürgt wird (ſ. u.). 


7. Und ſie vermochten nicht u. ſ. w. 
Alle Synoptiker wiſſen von der Verwun⸗ 
derung der Frager zu ſprechen, die ſich daher 
in ſehr ſichtbarer Weiſe geoffenbart haben 
muß. Lukas bezeichnet beſonders das Voll⸗ 
kommene ihrer Niederlage damit, daß ſie ſelbſt 
kein Gui évartioy tov Aaov ] 
ioyvouy. Das Kritiſche, das dieſer Augen⸗ 
blick für das Anſehen des Herrn bei dem 
Volke hatte, wenn es ihm nicht gelungen 
wäre, die gelegte Schlinge zu zerreißen, tritt 
durch dieſen Wink ans Licht. — Eotyyoay. 
Nicht nur dieſe Sprecher, ſondern auch in 
und mit ihnen die Phariſäer, die jetzt keinen 
Angriff mehr wagen. Vor ihrem Weggehen 
ſtehen ſie da noch einen Augenblick ſchwei⸗ 
gend ſtill. — Bekannte Kunſtdarſtellung des 
ganzen Vorfalles durch Dietrici. 


gang e, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Siehe zu den Parallelſtellen bei Mat⸗ 
thäus und Markus, ſowie auch oben. 

2. Das von dem Herrn bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ausgeſprochene Prinzip ſtreitet 
nicht mit der Art und Weiſe, womit er ſich 
früher dem Petrus über die Bezahlung der 
Zinsmünze ausſprach (Matth. 17, 24— 27). 
Hier iſt von bürgerlicher, dort von geiſtlicher 
Steuer die Rede; hier wird die Regel feſt⸗ 
geſtellt, nach welcher die Unterthanen ſich 
der irdiſchen Macht gegenüber zu verhalten 
haben, dort hingegen die Freiheit vertheidigt, 
die der Sohn für ſich ſelbſt in bezug auf das 
Haus des königlichen Vaters in Anſpruch 
nehmen darf. 

3. Die Antwort des Textes wurde von 
der einen Seite ziemlich abſprechend beurteilt 
(Gfrörer z. B.), von der andern Seite mit 
warmem Lobe begrüßt, z. B. von dem Wands⸗ 
becker Boten: „Andreas, was iſt doch für 
ein Sinn in allem, was aus ſeinem Munde 
kommt! Es gemahnet mich damit ſo, wie 
mit den Schachteln, wo immer eine in der 
andern ſteckt“ u. ſ. w. Daß dies Lob nicht 
zu hoch gegriffen iſt, erhellt, wenn man be⸗ 
achtet, wie der Herr hier kein Wort zu viel, 
aber auch kein Wort zu wenig geſagt, und 
wie ſein Ausſpruch vorzüglich geeignet iſt, 
nicht nur für ihn ſelbſt jede Verlegenheit 
und Schwierigkeit zu beſeitigen, ſondern auch 
den Pfeil, den ſie auf ihn gerichtet haben, 
in ihr eigenes Gewiſſen zurückzuſchleudern. 
Hätten ſie Gott allezeit gegeben, was Gottes 
war, ſie würden jetzt keinem fremden Herr⸗ 
ſcher Zins zu bezahlen haben; alſo ſelbſt an⸗ 
genommen, daß hier ein Konflikt der Pflichten 
obwaltete, ſo war dieſer durch ihre eigene 
Schuld entſtanden. Geben ſie wahrlich dem 
Kaiſer das Seine — ta tov xaloagoc be⸗ 
zeichnet zuerſt die Münze, dann aber auch, 
latiori sensu, die bürgerliche Treue und 
Unterthänigkeit, die ſich in der Zinspflicht 
gleichſam konzentrirte — dann würden ſie 
nicht ſo ſehnſüchtig verlangen, dem kaiſer⸗ 
lichen Joche ſich zu entziehen, noch auch ge⸗ 
meinſchaftliche Sache mit deſſen Feinden zu 
machen. So koordinirt und ſubordinirt der 
Herr die verſchiedenen Pflichten, die ihrer 
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Meinung nach in unverſöhnlichem Wider⸗ 
ſpruch ſtanden. 

4. Dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. 
Durch die Antwort des Herrn wird die Er⸗ 
füllung der faktiſch auferlegten Bürgerpflicht 
theils erlaubt, theils geboten, theils in heilige 
Grenzen gewieſen. Sie beweiſt ja deutlich, 
daß es nicht ſeine Sache war, in willkür⸗ 
licher Weiſe in das geſellſchaftliche Leben 
einzugreifen (vergl. Kap. 12, 14); daß man 
gerade aus Ehrfurcht vor Gott die von ihm 
angeſtellte Macht zu ehren hat; daß der dem 
irdiſchen Geſetzgeber ſchuldige Gehorſam nur 
in dem einen Falle geweigert werden darf, 
wenn er mit den Forderungen des himm— 
liſchen in unverſöhnlichen Streit geräth. 
Das hier ausgeſprochene Prinzip iſt ganz 
im Geiſte des Herrn entwickelt (Apoſtelg. 4, 
20; 5, 29; Röm. 13, 1—7; 1 Petr. 2, 13 
u. a. m.; vergleiche auch die Schriften der 
älteſten Apologeten und die Vorrede Calvins 
vor ſeiner Institutio u. ſ. w.). Das göttliche 
Recht der Obrigkeit wird mithin ebenſo be- 
ſtimmt wie die Freiheit des Gewiſſens von 
dem Herrn und ſeinen erſten Zeugen in 
Schutz genommen, und der politiſche Abſo— 
lutismus findet ebenſowenig eine Stütze in 
ſeinem Wort, wie der Radikalismus oder 
der krankhafte Trieb zur Revolution. Die 
Selbſtändigkeit der Kirche und des Staates 
auf dem jeden Theile angewieſenen Gebiete 
wird von dem hier ausgeſprochenen Prinzip 
geſichert, und jeder Verſuch zur unzeitigen 
Auflöſung der einen in den andern als mit 
dem Geiſt des Evangeliums im Widerſpruch 
verurteilt. 

5. Gott, was Gottes iſt. Die allge- 
meine Regel, von der die vorige nur die 
Anwendung auf ein beſonderes Gebiet iſt. 
Dem Kaiſer das Seine, ſoweit es gefordert 
wird, aber Gott dich ſelbſt, da du nach ſeinem 
Bilde geſchaffen biſt. Erſt wenn wir an⸗ 
nehmen, daß dieſer Gedanke dem Herrn vor 
der Seele ſchwebte, lernen wir die ganze 
Tiefe und Schönheit ſeiner Antwort ver- 
ſtehen. Des Menſchen Seele iſt ihm eine 
Münze, die urſprünglich Gottes Bild und 
Ueberſchrift trug (von der Wiedergeburt kann 
hier nicht die Rede ſein) und eben deshalb 
ganz dem himmliſchen Eigentümer zukommt. 
Nicht nur Buße alſo (Ebrard), ſondern 
Glaube, Gehorſam, unbedingte Hingabe und 


Treue an Gott fordert hier der Herr (vergl. 
Spr. 23, 26). Wer dieſe Forderung ver⸗ 
ſteht, wird gerade um Gottes und um des 
Gewiſſens willen auch dem Kaiſer das Sei- 
nige entrichten und wahrhaft frei ſein, 
welchem irdiſchen Herrn er auch Dienſt und 
Gehorſam ſchuldig fein mag. Das ta tov 
geo tO Fea kann ein kurzer Inbegriff 
aller Gebote der erſten Tafel genannt wer⸗ 
den und liefert zugleich einen neuen Beweis, 
wie der Sohn bis ans Ende und bei jeder 
Gelegenheit nicht ſeine, ſondern des Vaters 
Ehre ſuchte. 

6. Quesnel: Das Bild des Fürſten, 
das auf die Münzen geprägt iſt, bedeutet, 
daß die zeitlichen Dinge unter ihren Bezirk 
gehören; das Bild Gottes, das in unſere 
Seele geprägt iſt, lehrt, daß unſer Herz ihm 
gehöre. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Streit der Lüge gegen die Wahrheit; der 
Triumph der Wahrheit über die Lüge. — Die un⸗ 
natürlichen Koalitionen kirchlicher und politiſcher 
Parteien, die im Prinzipe ſich beſtreiten. — Die 
Liſt iſt dem Herrn gegenüber ebenſo ohnmächtig 
wie die Gewalt. — Der Zweck heiligt die Mittel: 
eine Regel, die nicht zuerſt von Ignaz de Loyola 
erfunden. — Selbſt die Feinde ſind genöthigt, des 
Herrn Lob zu verkündigen. — Das Ideal eines 
vortrefflichen Lehrers, wie die Phariſäer ihn ge⸗ 
ſchildert, iſt von jedem Diener des Worts zu be⸗ 
herzigen: 1) Er lehrt den Weg Gottes recht; 2) er 
achtet keines Menſchen Anſehen; 3) iſt in ſich ſelbſt 
wahrhaftig, ohne nach jemand zu fragen. — Die 
Meiſter in Iſrael nicht die einzigen, welche weit 
unter ihrem eigenen Ideal geblieben ſind. — 
Was auf jedem Gebiet erlaubt iſt und was nicht, 
muß von Jeſu ausgemacht werden. — Das arg⸗ 
liſtige Herz liegt in ſeinen Tiefen vor dem All⸗ 
wiſſenden nackt und offen da (Jer. 17, 10. 11). — 
Gebet dem Kaiſer u. ſ. w. Das Grundgeſetz des 
Reiches Gottes, wodurch 1) einerſeits das Ver⸗ 
hältnis des Chriſten zu der Erde, 2) anderſeits 
ſein Beruf für den Himmel beſtimmt wird. — 
Unſere Verpflichtung gegen Gott, die natürliche 
Folge unſerer Beziehung zu Gott. — Gebet Gott, 
was Gottes iſt: 1) eine einfache, aber vielum⸗ 
faſſende Forderung, 2) eine natürliche, aber noth⸗ 
wendige Forderung, 3) eine ſchwere, aber ſelige 
Forderung. — Wie viele durch dies Wort des 
Herrn beſchämt und verurteilt werden. 1) Es gibt 
welche, die weder dem Kaiſer, noch Gott, 2) zwar 
dem Kaiſer, aber nicht Gott, 3) zwar Gott, aber 
nicht dem Kaiſer, 4) ſowol Gott als dem Kaiſer 
das Seine geben, aber noch immer zu ſchwach, zu 
träg und zu wenig. — Wie ſich die Ohnmacht der 
Sünde jedesmal wieder aufs neue offenbart. — 
Die beſte Steuer haben die Feinde hartnäckig dem 
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Meſſias verweigert und darum mit dem vollſten 
Recht dem Cäſar gezwungene Steuer bezahlt. 

„Starke: Wenn ein Gottloſer ſich fromm ſtellt, 
ijt er ärger, als arg. — Bibl. Württ.: Die Gott⸗ 
loſen quälen ſich immer. — Brentius: Sich 
ſtellen und verſtellen können, iſt ein unruhiges 
Uebel, der Gerechte aber merkt's und verabſcheut 
ſolches. — Die göttliche Wahrheit legt endlich 
allen Klüglingen ein ewiges Stillſchweigen auf. 
— Nov. Bibl. Tub.: Auch Gottloſe können 
die Wahrheit ſagen, und Gott kann fie zu feiner 
Verherrlichung als Inſtrumente gebrauchen. — 
Die Kinder des Teufels haben mit ihrem Vater 
große Aehnlichkeit. — Man nehme ſich in allem 
Zeit und antworte bedächtig. — Es iſt eine ſonder⸗ 
bare Weisheit, die Feinde der Wahrheit durch ihre 
eigenen Worte zu überführen. — Luther: 
Fürchtet Gott, ehret den König, ſind zwei Grund⸗ 
ſtücke der chriſtlichen Religion, die unzertrennlich 
verbunden bleiben. — Hedinger: Jedem das 
Seine, Gott den Gehorſam, dem Nächſten die 
Liebe, der Obrigkeit die Gebür, dem Teufel die 
Sünde (2 — die Verwerfung). — Das geiſtliche 
und das weltliche Reich muͤſſen einander weder 
aufheben noch hindern. — Heubner: Der wahre 
Chriſt ſoll über die politiſchen Parteien erhaben 
ſein. — Der wahrhaft Fromme flößt ſeinen 
Feinden Ehrfurcht ein. — Die Frommen ſind 
nicht dumm. — Der beſte Chriſt, der beſte Unter⸗ 
than. — Von den drei Syſtemen, dem Hierardal-, 
Territorial⸗ und Kollegialſyſtem ſcheint das letztere 
am beſten mit dieſer Stelle vereinigt werden zu 
können. — Fuchs: Gebet Gott, was Gottes iſt: 
1) ein bußfertiges, 2) gläubiges, 3) geduldiges, 
4) gehorſames Herz. — Cou ard: Das Bekennt⸗ 


3. Redeſtreit mit den Sadduzäern über die Auferſtehung. 


nis der Feinde, Chriſtus lehrt den Weg Gottes 
recht, verpflichtet uns: 1) ſeine Lehre gläubig an⸗ 
zunehmen, 2) ſeine Lehre willig zu befolgen, 
3) für ſeine Lehre mit freudigem Mute zu wirken. 
— Weſtermeyer: Die Rechte des Herrn be— 
hält den Sieg. 

Zur Perikope. Ahlfeld: Der Welt Licht 
ſcheitert an der Einfalt des demütigen Chriſten. 
— Gabler: Was ſichert uns am beſten gegen 
die Falſchheit der Welt? — Stier: Warum und 
wie wir als Chriſten jeder irdiſchen Obrigkeit 
unterthan ſeien? — Seubert: Der wahre Chriſt 
iſt auch der freieſte Bürger. — Steinmeyer: 
In allen Ungewißheiten ſprich nur: Weiſet mir 
die Münze! Sehet ſie genau darauf an, wes ihr 
Bild und ihre Ueberſchrift iſt, und alsdann gebet 
jedem das Seine. Wenn ihr am Tage des Herrn 
ſchwankend ſeid, ob ihr ihn benutzen ſollt zur irdi⸗ 
ſchen Thätigkeit oder zur Theilnahme an den 
ſchönen Gottesdienſten des Herrn: ſchaut nur die 
Münze an; das Bild und die Ueberſchrift dieſes 
Tages iſt Gottes, er hat ihn geheiligt; alſo werden 
wir ihm geben müſſen, was ſein iſt u. ſ. w. — 
Arndt (Predigten über das Leben Jeſu, IV, S. 
223): Die Abweiſung der Phariſäer. 1) Das 
reiche Verſtändnis, 2) die weit umfaſſende An⸗ 
wendung der ſinnreichen Antwort des Herrn. — 
Durch dieſe Forderung, jedem zu geben, nicht was 
uns beliebt, wol aber, was ihm gebürt, wird 
die Macht der Selbſtſucht gebrochen, woraus der 
ganze Angriff und die Koalition der Phariſäer 
und Herodianer hervorgegangen war. — Der 
Herr wendet ſich mit dieſem ſeinem Prinzip an 
das natürliche Rechtsgefühl, das auch in dem ge⸗ 
fallenen Menſchen noch vorhanden iſt. 


(B. 2740.) 


(Parallele zu Matth. 22, 23—33; Mark. 12, 18—27.) 


Es traten aber etliche der Sadduzäer herbei [Leute], die da leugnen, daß eine 27 
Auferſtehung fei, und fragten ihn und ſagten: Lehrer, Moſes hat uns vorgeſchrieben, 28 
wenn jemandes Bruder, der ein Weib hat, geſtorben, und zwar dieſer kinderlos 
geſtorben ſein wird, daß ſein Bruder das Weib nehme und ſeinem Bruder Samen 
erwecke. Es waren nun ſieben Brüder. Der erſte nahm ein Weib und ſtarb kinder- 29 
los, kund der zweite ) kund der dritte nahm fie; gleicherweiſe auch die ſieben: ſie 31 
ließen keine Kinder nach und ſtarben. Endlich:) ſtarb auch das Weib. Das Weib 32 
nun, weſſen Weib wird fie bei der Auferſtehung!), denn die [famttiden] fieben haben 
fie zum Weibe gehabt. Und Jeſus ſprach“) zu ihnen: Die Kinder dieſer Weltzeit 34 
heiraten und werden verheiratet; die aber gewürdigt werden, zu jenem Aeon zu 35 
gelangen und zur Auferſtehung der Todten, heiraten nicht, noch werden verheiratet; 
denn fie können auch nicht mehr fterben; denn fie find Engeln gleich und ſind Söhne 36 
Gottes, da ſie Kinder der Auferſtehung ſind. Daß aber die Todten auferweckt were 37 


inai ie gri ührlichkei Recepta ſcheint 
1) Nach der Lesart von B. L. Sinait. 157. Die größere Ausführlichkeit der i) 
aus aten Gloſſen und aus einem gewiſſen Vervollſtändigungstrieb entſtanden zu ſein. Das Nähere 
ehe man bei Tiſchendorf. f J 
3 Endlich 1 nach Tiſchendorf. Die Recepta iſt aus Matthäus. 17 b 
e) Die genaueſte Wortfügung ſcheint die von B. L. zu ſein: 7 . om ey wh avacraces 
“tee 4) Das arconouPels der Recepta iſt wol nur ein Zuſatz aus der Parallele. i 
. 28 


38 Gott Jakobs. Gott aber iſt nicht [ 
39 denn für ihn ſind alle lebendig. Un 
40 ſprachen: Lehrer, du haſt wol geredet. 
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den, hat ſelbſt Moſes dargethan beim Dornbuſche ld. h. bei der Geſchichte davon, 2 Mos 


3,6], da er den Herrn nennt den 


befragen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


3. Es traten aber u. ſ. w. Der Verſuch, 
den Herrn auf das Gebiet des Streites 
zwiſchen Politik und Religion zu locken, war 
gänzlich fehlgeſchlagen; jetzt trachtet man, 
ihn auf ein anderes, nicht weniger gefähr⸗ 
liches Terrain, in den Streit zwiſchen der 
rein ſinnlichen und der ſtreng religiöſen 
Weltanſchauung, zu verflechten. Bei keinem 
der Synoptiker leſen wir, daß die Sadduzäer 
mit ihrer bekannten Frage weoalortes auf⸗ 
getreten ſeien; weshalb es vielleicht nicht 
durchaus nöthig iſt, anzunehmen, daß ſie es 
wirklich darauf angelegt hatten, den Herrn, 
wie er auch antworten möge, irgendwie in 
perſönliche Ungelegenheiten zu bringen. 
Gewiß aber wollen ſie, in der Ueberzeu— 
gung, daß er mit den Phariſäern an die 
Auferſtehung der Todten glaubte, das Unge- 
reimte dieſes Glaubens und folglich auch 
ſeiner Lehre ins Licht ſtellen, und im Falle 
es ihnen gelänge, ein Wort von ihm zu er⸗ 
haſchen, das dieſer Hoffnung widerſpräche, 
würden fie es als einen über ihre phariſäi⸗ 
ſchen Gegner erlangten und nicht zu ver⸗ 
achtenden Vortheil anſehen und gebrauchen. 
Vielleicht hatte auch die Stellung, welche der 
Herr den Phariſäern gegenüber angenom⸗ 
men hatte, ſie veranlaßt, einmal zu erfor⸗ 
ſchen, ob er, der ſich ſo antiphariſäiſch ge— 
äußert hatte, wol auch ebenſo antiſadduzäiſch 
geſinnt ſein werde. 

2. Sadduzäer. Um ſowol ihr Benehmen 
als auch die Handlungsweiſe Jeſu in bezug 
auf dieſelben recht zu beurteilen, müſſen 
wir erſtens bemerken, daß ſie, wenn ſie von 
der Auferſtehung reden, damit nicht blos die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode, ſon— 
dern auch die leibliche Wiederbelebung der 
Verſtorbenen meinen, die der Volksglaube 
bei der magovola des Meſſias erwartete. 
Sie ſtellen ſich die ſieben Brüder nicht als 
ſofort nach dem Tode ſucceſſiv nach einander 
wiederbelebt vor, ſondern als gleichzeitig 


Gott Abrahams und den Gott Iſaaks, und den 
ein Gott] von Todten, ſondern von Lebendigen, 
d etliche der Schriftgelehrten antworteten und 


„Denn fie wagten es nicht mehr, ihn zu 


mit der zuletztgeſtorbenen Frau év éoyary 
„eee auferweckt, und können es ſich nun 
nicht denken, mit wem ſie ſich dann von 
neuem verbinden müſſe. Zweitens, daß ſie 
dieſes Dogma nur in der entſtellten, grob⸗ 
ſinnlichen Form kannten, in welche der Hoch⸗ 
mut und die irdiſche Geſinnung ihrer Tage 
dasſelbe gekleidet hatte, und mit dieſer Form 
nun auch die ihm zu grunde liegende Idee 
verwerfen. Der von ihnen fingirte Fall 
ward vielleicht öfter von ihnen ſelbſt oder 
von ihren Geiſtesverwandten benutzt, um 
das Ungereimte dieſes Volksglaubens an- 
ſchaulich darzuſtellen. Endlich, daß ſie bisher 
weniger öffentlich und feindſelig als die 
Phariſäer gegen den Herrn aufgetreten 
waren, weshalb er ſie auch nicht ſo ſtreng 
als jene behandelte. Als leichtſinnige Welt⸗ 
freunde hatten ſie ſich bisher auch weniger 
als die ſtolzen Phariſäer von dem Herrn 
gekränkt und beleidigt gefühlt. Aber vor 
dem Ende ſeines öffentlichen Lebens mußte 
es ſich, wie es in dieſer Unterredung auch 
wirklich geſchieht, herausſtellen, daß Un⸗ 
glaube und Weltſinn den König der Wahr⸗ 
heit nicht weniger haßt und bekämpft als die 
Heuchelei der Phariſäer. 

3. Moſes hat uns vorgeſchrieben ꝛc. 
Siehe 5 Moſ. 25, 5—10. „So heben fie 
an und wollen unwiderſprechlich beweiſen 
(obgleich ſie, ſchalkhaft kaum das Lachen ver⸗ 
beißend, hernach nur eine Frage ſtellen), daß 
dieſer Moſes in dieſem wie in allen ſeinen 
Geſetzen unmöglich eine Auferſtehung vor⸗ 
ausſetzen könne“ (Stier). Durch die Dar⸗ 
ſtellung der handgreiflichen Ungereimtheit 
des Glaubens daran wollen ſie eine indirekte 
Apologie ihres eigenen Unglaubens liefern. 
Da auf das Nichthinterlaſſen von Kindern 
in dem hier vorausgeſetzten Fall der ganze 
Nachdruck gelegt werden muß, kann es uns 
nicht wundern, daß dies (V. 31) ſelbſt vor 
dem aneFovoy erwähnt wird. 

4. Und Jeſus ſprach. Schon dies, daß 
der Herr eine fo ungereimte, in fo zweideu⸗ 


20, 27—40. 
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tiger Abſicht geſtellte Frage noch der Ehre 
einer Antwort würdiget, darf als ein Zeichen 
ſeiner herablaſſenden Gnade betrachtet wer- 
den; inſonderheit iſt aber der Inhalt und 
Ton ſeiner Worte eine treffende Offenbarung 
ſeiner Weisheit und Liebe. Er antwortet 
diesmal, nicht wie in dem vorigen Falle, 
mit einem treffenden Schlagworte, ſondern 


mit einer ausführlicheren Gedankenentwicke⸗ 


lung. Matthäus theilt fie einfach und be- 
ſtimmt mit; Markus gibt eine lebendigere 
dramatiſche Darſtellung davon (vgl. z. B. 
V. 24 mit Matth. 22, 29); Lukas geht 
einen freieren Weg und hat auch hier 
einige Singularia von äußerſter Wichtigkeit 
(V. 34 — 36, vgl. mit Matth. 22, 30; Mark. 
12, 25). Dagegen übergeht er den ſchönen 
Anfang der Rede des Herrn (Matth. 22, 29; 
Mark. 12, 24), worin Jeſus die zwiefache 
Quelle ihres tadelnswerthen Irrtumes ent⸗ 
hüllt. 

5. Die Kinder dieſer Weltzeit. Keine 
Andeutung des ſittlichen Charakters der 
Menſchen, die hier beſchrieben werden 
(de Wette), wie Kap. 16, 8, ſondern über⸗ 
haupt alle, welche in der vormeſſianiſchen 
Weltperiode leben. Sie heiraten und wer⸗ 
den verheiratet; dies wird hier nicht, wie 
Kap. 17, 27, als ein Beweis der Sorg- 
loſigkeit und des Weltſinnes, ſondern im 
Gegentheil als eine Folge ihres gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes angegeben, der jedoch mit 
dem Anfang der neuen Weltperiode auf- 
hören ſolle. Karakiwtevrec, diejenigen, 
welche würdig geachtet werden, die künftige 
Welt zu ererben (vgl. 2 Theſſ. 1, 5), find 
ſolche, bei denen die ſittlichen Bedingungen 
zur Erlangung der künftigen Glückſeligkeit 
gefunden werden. — Zu jenem Aeon zu 
gelangen. Der meſſianiſche aiwy wird als 
mit der Auferſtehung der Gerechten (Kap. 
14, 14) zuſammenfallend gedacht, von welcher 
hier ausſchließlich geſprochen wird. Sie iſt 
ein Vorrecht, welches nicht allen, ſondern 
nur den éxdexroic zu theil wird, während 
von denen, die im Augenblick der wagovora 
nicht geſtorben, ſondern noch lebend gefunden 
werden, hier nicht weiter geredet wird. Von 
denen aber, die des höchſten Vorrechtes theil⸗ 
haftig und zum neuen Leben auferweckt wor⸗ 
den ſind, erklärt nun der Herr, daß ſie dann 

weder freien, noch ſich freien laſſen, mit an⸗ 


dern Worten, daß die ganze Frage der 
Sadduzäer auf einer unrichtigen Vorſtellung 
des zukünftigen Lebens beruhe. Die Ehe 
wird hier einfach, nach Anleitung des fine 
girten Falles, als Inbegriff aller blos ſinn⸗ 
lichen, ſexualen Beziehungen dargeſtellt und 
im Grunde ganz dasſelbe gelehrt, was Pau⸗ 
lus (1 Kor. 15, 50) verkündigt. 

6. Denn ſie können auch nicht mehr 
ſterben. Urſache, warum es dann keiner 
Heirat und keiner geſchlechtlichen Fortpflan⸗ 
zung mehr bedarf, da der Tod jetzt aufgehört 
hat zu herrſchen, ja eine phyſiſche Unmög⸗ 
lichkeit geworden iſt, während er früher ein 
Naturgeſetz genannt werden konnte. — 
Denn fie find Engeln gleich, doch Veo, 
bei Matthäus und Markus: we cyyedo ot e 
Tots oe. Mit meiſterhaftem Takte ver⸗ 
theidigt der Herr hier beiläufig den Saddu⸗ 
zäern gegenüber den Glauben an das Be⸗ 
ſtehen der Engel als perſönlicher Weſen 
(Apoſtelg. 23,8). Zugleich erhellt hieraus, daß 
die heiligen Engel nicht nur über die Gefahr, 
ſondern auch über die Möglichkeit des Ster⸗ 
bens erhaben ſind. Endlich: ſie ſind Söhne 
Gottes, da ſie Kinder der Auferſtehung 
(der Auferſtehung theilhaftig) ſind. Dieſer 
letzte Zuſatz führt uns hier auf die Idee von 
einer göttlichen Sohnſchaft, nicht in ethiſchem 
Sinne, wie Matthäus 5, 9, ſondern in phy- 
ſiſchem, wie Luk. 3, 38. Gott iſt des neuen, 


ihnen mitgetheilten Lebens Grund, und ſie 
können deshalb ſeine Kinder heißen; von 
anderen Kindern und alſo von fernerem 
Heiraten kann doch nicht mehr die Rede ſein. 
Durch eine ſo rein geiſtliche Darſtellung des 
Lebens der Auferſtehung wird zugleich der 
Phariſäismus beftritten, der ſtets am liebſten 
von einer Mahlzeit im Schoße der Erzväter 
träumte: „Jeſus zeigt, daß ſich beide Par⸗ 
teien, die phariſäiſche und die ſadduzäiſche, 
in gleichem Irrtum befänden und weder den 
höheren Sinn der Schrift, noch eine richtige 
Idee Gottes erfaßt hätten“ (v. Ammon, 
Leben Jeſu, III, S. 216). 

7. Daß aber die Todten auferweckt 
werden, éyetoovto. So feſt ſteht dieſe Hoff⸗ 
nung vor dem Auge des Herrn, daß er nicht 
in futuro, ſondern in praesenti redet, ohne 
daß uns letzteres zu der Annahme berech⸗ 
tigte, daß er eine ſofort nach dem Tode er⸗ 
folgende Auferſtehung gelehrt habe. 
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8. Hat ſelbſt Moſes dargethan. „Be⸗ 
achte das gewählte eugvvoer, welches die 
Kundgebung von etwas verborgenem be— 
zeichnet. Kal Mabolg. Selbſt Moſes, auf 
welchen ihr euch gerade zum Beweiſe des 
Gegentheils beruft“ (Meyer). Ueber die 
Frage, inwiefern dieſe Berufung des Herrn 
auf den Pentateuch einen Beweis dafür 
liefere, daß die Sadduzäer allein dieſen Theil 
des altteſtamentlichen Kanons anerkannten, 
ſ. Lange zu Matth. 22, 31, und über die 
Beweiskraft des Arguments, welches hier 
der Herr für die perſönliche Unſterblichkeits— 
lehre gebraucht, Stier z. d. St. Wenn hier 
nichts als dialektiſche Gewandtheit und rab- 
biniſche Hermeneutik ſich kund gegeben hätte, 
dann würde des Herrn Antwort ſchwerlich 
einen fo tiefen und mächtigen Eindruck ge- 
macht haben. Es iſt wahr, in den Worten: 
der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, 
wird zunächſt angedeutet: der Gott, der 
während ihres Lebens der Schutzgott dieſer 
Männer geweſen, und es würde an ſich 
daraus, daß Gott ſie einmal beſchützt hatte, 
noch nicht nothwendig folgen, daß dieſer 
Schutz Jahrhunderte ſpäter noch immer fort— 
dauerte. Aber der Schutzgott war zugleich 
Bundesgott geweſen; bei der Stiftung des 
Bundes war eine perſönliche Gemeinſchaft 
zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf zu ſtande 
gekommen, und da er ſich dabei ihren Gott 
nannte, hatte er ihnen damit den vollen 
Genuß ſeiner Gunſt und Gemeinſchaft zuge— 
ſichert. Und dieſer Genuß ſollte ſich allein 
auf die Grenzen dieſes Lebens beſchränken? 
Von einem Weſen, das mit Gott in Gemein— 
ſchaft gelebt hatte, ſollte bald nichts mehr 
vorhanden ſein als eine Handvoll Staub und 
Aſche? Gott ſollte ſich nicht ſchämen, ſich 
Jahrhunderte nach ihrem Verſcheiden einen 
Gott von verweſenden Leichen zu nennen? 
Unmöglich! Dann hätte er jedenfalls ſagen 
ſollen: Ich bin der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs geweſen. „Gott ſchließt als der 
Perſönliche einen Bund mit den Menſchen 
und nennt ſich nach ihnen; ſie müſſen alſo 
ewig ſein, weil ſie Bundeskinder ſind des 
ewigen Gottes.“ Mit Recht hat man (Weiz— 
ſäcker) die geniale produktive Exegeſe Jeſu 
gerühmt, die den hiſtoriſchen Sinn unan⸗ 
getaſtet läßt, aber deſſen idealen Gehalt fo 
trefflich zu entfalten wußte. 
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9. Denn für ihn ſind alle lebendig. 
Dies eine Wort fügt Lukas noch der Erklä— 
rung hinzu, die er mit Matthäus und Mar⸗ 
kus gemein hat: „Gott iſt nicht ein Gott der 
Todten, ſondern der Lebendigen.“ Ein er⸗ 
habener Ausſpruch, beſonders wenn wir die 
ndyteg nicht auf die vexoot allein beſchrän⸗ 
ken, ſondern auf alle Geſchöpfe beziehen, 
die wir gewöhnlich in Lebende und Todte 
unterſcheiden. Dieſer Unterſchied iſt in der 
göttlichen Anſchauung gänzlich aufgehoben: 
für ihn, avra, gibt es nur Lebende, fie 
mögen den Athem ausgehaucht haben oder 
nicht. Ein Beweis alſo, daß auch der Tod 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs für Gott kein 
Hindernis ſein konnte, fortwährend ihr Gott 
zu heißen. Die ſichtbare Menſchen⸗, die un⸗ 
ſichtbare Geiſterwelt, beide ſtehen vor Gottes 
Auge als eine Gemeinſchaft von Lebenden 
da. Ueber den Zuſammenhang zwiſchen 
dem ununterbrochenen Leben der Seele nach 
dem Tode und der zukünftigen Auferſtehung 
des Leibes läßt der Herr ſich hier nicht 
näher aus. 

10. Und etliche der Schriftgelehrten. 
Vielleicht daß einige der Sadduzäer zu dieſen 
gehörten und alſo ein beſſeres Gefühl ſprechen 
ließen. Wahrſcheinlicher aber haben wir 
hier an Phariſäer zu denken, die doch wol 
nicht alle den Kampfplatz werden verlaſſen 
haben, und die gewiß nie mehr geneigt ſein 
konnten, die erlittene Niederlage zu vergeſſen 
und den Herrn frei und offen zu preiſen als 
eben jetzt, nachdem er alſo ihre Todfeinde 
öffentlich gedemütigt hatte. Nachdrücklich 
weiſt Lukas (V. 40) uns darauf hin, wie 
dies abgedrungene Lob an die Stelle fer- 
nerer Fragen tritt, die niemand mehr an den 
Heiland zu richten wagte. Um nicht ganz 
müßig zu fein, huldigen fie dem Sieger, in— 
dem ſie ſich nicht mehr vermeſſen, abermals 
den Feind herauszufordern. Aus Matth. 
22, 3440 und Mark. 12, 28—34 erhellt 
indeſſen, daß nach den Sadduzäern noch 
ein Schriftgelehrter mit der Frage nach dem 
vornehmſten Gebote aufgetreten iſt (ſiehe 
Lange z. d. St.). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Siehe z. d. Parallelſtellen bei Mat⸗ 
thäus und Markus. f 


20, 27—40. 
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2. Um dem vor dem Herrn gebrauchten 
Beweiſe für die Auferſtehung ſein volles 
Recht widerfahren zu laſſen, muß man er⸗ 
kennen, daß dieſer nicht auf der abſtrakten 
grammatiſchen Bedeutung (significatio) der 
Worte an ſich, ſondern auf dem reichen Sinne 
(Sensus) des ganzen Ausſpruchs beruht, und 
daß der Herr nicht behauptet, daß in dieſem 
Diktum die Auferſtehung gelehrt, ſondern 
nur, daß fie ſtillſchweigend dabei voraus⸗ 
geſetzt werde. In richtiger Schlußfolgerung 
leitet er die Hoffnung des ewigen Lebens 
aus einem Worte ab, worin gewiß niemand 


ohne dieſen Fingerzeig ſie würde entdeckt 


haben. Was er darin findet, iſt zunächſt 
auch nichts als der Keim eines Glaubens, 
gegen welchen ſie ſpottend auftreten, aber 
ein Keim, der für ſeinen himmliſch klaren 
Blick vollkommen und nothwendig darin ent- 
halten war. Er zeigt hier alſo in treffender 
Weiſe, wie ſchon in den älteſten Urkunden 
Ausſprüche vorkommen, die, wenn man ſie 
reiflich erwägt, nothwendig zum Glauben an 
Unſterblichkeit führen mußten, wenngleich 
damit noch nicht geſagt iſt, daß er nicht noch 
ſtärkere, unzweideutigere Ausſprüche darüber 
aus den Propheten und Pſalmen hätte an⸗ 
führen können. Kein Wunder, daß auch bei 
ſpäteren Rabbinen der hier von Jeſu ge- 
führte Beweis öfters in verſchiedener Weiſe 
wiederholt und dadurch zugleich eine indi- 
rekte Beſtätigung ſeiner Brauchbarkeit gelie⸗ 
fert worden ijt. Siehe Schöttgen, Horae 
hebr., ad. h. 1. 

3. Eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit 
verdient die höchſt eigentümliche Weiſe, in 
welcher der Herr hier die Lehre von der 
Auferſtehung bekräftigt. Weit entfernt von 
dem Standpunkt der Philoſophen, die ihre 
Unſterblichkeitsideen aus der Natur der 
menſchlichen Seele herzuleiten ſuchen und 
mithin das Bezweifelte aus dem Unbekannten 
beweiſen wollen, findet er im Gegentheil den 
feſteſten Grund für die Hoffnung des ewigen 
Lebens in der perſönlichen Gemeinſchaft des 
Menſchen mit Gott. Aber hiermit gibt er 
auch indirekt zu erkennen, daß man, zur 
vollen Ueberzeugung ſeiner eigenen Unſterb⸗ 
lichkeit, erſt der perſönlichen Gemeinſchaft 
mit Gott verſichert und ſich derſelben müſſe 
bewußt geworden ſein. Die Sadduzäer weiſt 
er damit auf den innerſten Grund ihrer 


Zweifel hin, der nirgend anders als in der 
Trennung ihres inneren Lebens vor ihm 
liege, und bezeichnet zugleich den wahren 
Grund für die Hoffnung der Zukunft und 
den einzigen Weg zur vollkommenen Gewiß⸗ 
heit derſelben. Die Religionsphiloſophie und 
Apologetik früherer und ſpäterer Zeiten 
würden gewiß nichts dabei verloren haben, 
wenn ſie dieſem Beiſpiele treuer gefolgt 
wären und ſich nicht an den Verſuch gewagt 
hätten, die Unſterblichkeit der Seele auch 
ſolchen anzudemonſtriren, welche noch nicht 
an den lebendigen Gott glauben und von 
einer perſönlichen Gemeinſchaft mit ihm nicht 
einmal eine ſchwache Vorſtellung haben. 
Die tiefſte Erfahrung unſeres eigenen Her⸗ 
zens lehrt uns, daß ohne dieſe Prämiſſen 
der Unſterblichkeitsglaube theils unſicher, 
theils unerquicklich ijt, und daß man, ſolange 
man Gott nicht gefunden hat, auch ſich ſelbſt 
verliert. Dieſen Weg haben denn auch die 
Gläubigen des Alten, ja ſelbſt die des Neuen 
Bundes alle gewandelt; erſt nachdem ſie ſich 
Gottes und ſeiner Gunſt verſichert wußten, 
wurden ſie auch des ewigen Lebens gewiß. 
Siehe Pj. 16, 10. 11; 73, 25. 26; 84, 12; 
Röm. 8, 38. 39. Aber dieſer innerſte 
Grund der göttlichen Hoffnung iſt auch durch⸗ 
aus unerſchütterlich, ſolange wenigſtens nicht 
alle Nerven des inneren religiöſen Lebens 
zerſtört ſind. 

4. Die Frage, ob und inwiefern die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele im A. T. gelehrt werde, 
wird durch dies Wort des Herrn hinlänglich 
beantwortet. Gewiß, als Dogma, das ſich 
mit einer Anzahl von loci classici dogma⸗ 
tiſch beweiſen ließe, iſt dieſe Lehre im Alten 
Bunde nicht in entwickelter Geſtalt vor⸗ 
handen. Die Hinweiſung auf Lohn und 
Strafe im künftigen Leben würde in der 
ganzen moſaiſchen Haushaltung kein för⸗ 
derndes, ſondern vielmehr ein heterogenes, 
ſtörendes Element geweſen ſein. Nur durch 
das Evangelium, nicht durch das Geſetz 
konnten Leben und unvergängliches Weſen 
an das Licht gebracht werden (2 Tim. 1, 10). 
Die Unſterblichkeit war alſo kein Dogma des 
A. T., wie es z. B. die Einheit und Heilig⸗ 
keit Jehovahs war. Vergl. Hävernick, Vor⸗ 
leſungen über die Theologie des A. T., 
S. 105—111. Dies ſchließt jedoch nicht 
aus, daß für die individuelle Erwartung der 
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Gläubigen ein feſter Grund und ein weites 
Feld vorhanden war. War jemand ſich be— 
wußt, daß Gott ſein Gott war, dann wußte 
er auch, daß er es ewig bleiben würde, und 
wer ſeine Gemeinſchaft erfahren hatte, konnte 
in der unwandelbaren Hoffnung entſchlafen, 
ſein Antlitz einſt in Gerechtigkeit zu ſchauen 
(Pſ. 17, 15). Alles zuſammengenommen, 
kann man ſagen, daß die Hoffnung eines 
Jakob, David, Aſſaph u. a. ebenſo feſt, aber 
nicht ebenſo klar geweſen, als die der Heiligen 
des Neuen Bundes es iſt. „Ferner kommt 
dabei in Betracht, welche Unſterblichkeits— 
lehre man verſteht. — Die rationaliſtiſche 
Lehre iſt nicht beſſer als die Lehre vom 
Scheol. Es kommt alles darauf an, den 
Begriff des Lebens nach dem Tode zu ge— 
winnen, nicht den der bloßen Exiſtenz. 
Letzterer hat gar kein religiöſes Intereſſe.“ 

5. Der Gottesbegriff, von dem der Herr 
hier ausgeht: Gott, keine todte Einheit, ſon— 
dern der lebendige Gott, iſt nicht nur der 
des Alten, ſondern auch der des Neuen 
Bundes und die metaphyſiſche Grundlage 
der chriſtlichen Trinitätslehre. Ein ähn⸗ 
liches Verhältnis, wie zwiſchen Gott und 
dem Geſchöpfe, beſteht übrigens auch zwiſchen 
dem Herrn und den Seinen, da ſein Leben 
in ihnen der innerſte Grund ihres unver— 
gänglichen Lebens iſt (ſiehe Joh. 14, 19). 

6. Aus dieſer Lehrrede des Herrn geht 
hervor, daß die chriſtliche Vorſtellung von 
den Engeln nicht nur eine äſthetiſche und 
ontologiſche, ſondern ganz entſchieden eine 
praktiſche Bedeutung hat. Wie die Engel 
zu den Menſchen in perſönlicher Beziehung 
ſtehen (ſiehe Kap. 2, 14; 15, 10), ſo ſind 
auch wir berufen, einſt an ihrer Freude theil— 
zunehmen. Und wer nun behauptet, daß es 
gar keine Engel gebe, macht damit auch die 
uns vom Herrn eröffnete Ausſicht, einſt 
ioayyehor zu werden, zu einer eitlen Täu⸗ 
ſchung. 

7. Oefters hat man das Wort, daß die 
Auferſtandenen nicht heiraten, ſondern den 
Engeln gleich ſeien, als einen indirekten Ein⸗ 
wand gegen die Engelhypotheſe von Kurtz 
u. a. zu 1 Moſ. 6, 2 angeführt. Anderſeits 
darf nicht unbeachtet bleiben, daß der Herr 
allerdings zwar von dem ſpricht, was die 
Engel nicht thun, aber nicht von dem, was 
ſie niemals thun könnten, und daß bei dem 


gegenwärtigen, rein geiſtlichen Leben der 
Engel ſehr wol ein früherer Sturz (Fall) 
einiger derſelben vorhergegangen ſein kann. 

8. Ganz mit Unrecht hat man in dem, 
was der Herr über das Freien und Freien 
laſſen ſagt, eine indirekte Herabwürdigung 
der Ehe geſehen. Die Geſchichte des Zölibats 
dient dem gegenüber zum Beweis, welche 
Folgen die Antizipation des hier geſchil⸗ 
derten engelgleichen Zuſtandes für die öffent⸗ 
liche und beſondere Sittlichkeit hat. „Die 
Gnade und der Heilige Geiſt hebt die Mer- 
gungen der Natur nicht auf, verderbt ſie auch 
nicht, wie die Mönche davon geträumt haben, 
ſondern wo die Natur verrückt iſt, heilt ſie 
der Heilige Geiſt und richtet ſie fein auf, 
bringt ſie wiederum in ihren rechten Stand“ 
(Luther). Es geht ſelbſt indirekt aus dem 
moſaiſchen Leviratsgeſetze hervor, daß eine 
zweite Ehe an ſich unmöglich etwas unſitt⸗ 
liches ſein kaun. Wol aber enthält dieſe 
Lehre eine ernſte Warnung gegen ſolche ehe- 
liche Verbindungen, mit welchen keine höhere 
als eine rein ſinnliche Gemeinſchaft begründet 
wird. Nicht als Mann und Frau, ſondern 
ioayyehou werden die Erlöſten einander 
wiederſehen, und nur dasjenige in der ehe- 
lichen Liebe iſt ewig, was ſeinem Grunde 
nach geiſtlich iſt. Auf dieſem Standpunkte 
lernt man den Rath des Apoſtels verſtehen 
(1 Kor. 7, 29— 310). 

9. Den Apologeten wird in dem Vor⸗ 
bilde des Herrn ein wichtiger Wink gegeben, 
wie auch ſie gegen die Sadduzäer unſerer 
Tage am beſten die geoffenbarte Wahrheit 
vertheidigen ſollen; ſo nämlich, daß ſie ſich 
auf den unerſchütterlichen Boden der Schrift 
ſtellen; daß ſie zeigen, wie die mangelhafte 
Form, in welcher die Wahrheit vorgeſtellt 
wird, noch nicht berechtige, auch deren In⸗ 
halt als ungereimt zu verwerfen; daß ſie den 
innerſten Grund der Unwiſſenheit bloßlegen, 
die ſich hinter dem Schilde von allerlei ſoge— 
nannter und hochgerühmter Wiſſenſchaft ver⸗ 
ſteckt. Auf dieſem Wege gewinnt ſelbſt der 
einfältigſte Chriſt das Recht, den Apoſteln 
des Unglaubens zuzurufen: ro nAaraode! 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Sauerteig der Sadduzäer nicht weniger 
verderblich, als der Sauerteig der Phariſäer 
(Matth. 16, 6). — Die Verſchiedenheit und die 
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Uebereinſtimmung zwiſchen den jüdiſchen Saddu⸗ 


zäern und den heidniſchen Epikuräern. — Die f 


Leugnung der Auferſtehung in ihren verſchiedenen 
Formen: 1) vollkommener Materialismus (1 Kor. 
15, 32 b); 2) einſeitiger Spiritualismus (2 Tim. 
2, 18.) — Die Autorität des Geſetzes ſelbſt für die, 
welche auf ungläubigem Standpunkte ſtehen. — 
Der ewige Kern in der zeitlichen Form des Levi- 
ratgeſetzes. — Die kinderloſe Ehe. — Der lange 
und wiederholte Witwenſtand. — Das Gefährliche 
einer übertriebenen ſinnlichen Vorſtellung von dem 
zukünftigen Leben. — Das zukünftige Leben: 
1) eine Fortſetzung des gegenwärtigen, aber auch 
2) ein Gegenſatz zu demſelben. — Die Ehe ſoll ehr⸗ 
lich gehalten werden bei allen (Hebr. 13, 4). — 
Das höchſte Erbtheil. 1) Worin es beſteht; 2) wer 
deſſen würdig wird. — Im Himmel keine andere 
Hochzeit als die Hochzeit des Lammes (Offenb. 
19,7). — Fortpflanzung und Sterblichkeit in ihrem 
unzertrennlichen Zuſammenhang. — In welcher 
Hinſicht die Seligkeit der Erlöſten auch die der 
Engel überſteigen kann. — Die Engel: 1) rein 
geiſtliche, 2) vollkommen reine, 3) ewig unſterb⸗ 
liche, 4) höchſt glückſelige Weſen. — Gottes Sohn 
ein wenig geringer als die Engel geworden, auf 
daß er ſeine Erlöſten den Engeln gleich mache. — 
Die Kinder der Auferſtehung, die Brüder der 
Himmelsbewohner. — Die Auferſtehung der Tod- 
ten, ein Geheimnis, ſchon anfänglich von Moſes 
enthüllt. — Der brennende Dornbuſch ſelbſt ein 
Beweis, daß durch Gottes Allmacht erhalten und 
erneuert werden kann, was durch die Natur ver⸗ 
nichtet wird. — Die Glückſeligkeit einer Seele, zu 
der der Herr geſagt: Ich bin dein Gott. — Gottes 
Bundestreue, die höchſte Bürgſchaft für das ewige 
Leben der Seinen. — Gott ein Gott der Lebendi⸗ 
gen. 1) Die Majeſtät, welche er als ſolcher offen⸗ 
bart; 2) die Seligkeit, welche er als ſolcher ver⸗ 
leiht; 3) die Verherrlichung, die er als ſolcher em⸗ 
pfangen muß. — Die unbedingte Entgegenſtellung 
von Leben und Tod eine natürliche Frucht unſerer 
beſchränkten Weltanſchauung. — In Gottes Augen 
hat der Tod keine Realität. — Die große Kluft 
zwiſchen dem Standpunkte der Sadduzäer und 
dem des Herrn. Sie ſehen nichts als Tod; er 
ſieht nichts als Leben. — Die unwillkürliche Hul⸗ 
digung, welche ſelbſt die Feindſchaft der göttlichen 
Ueberlegenheit des Herrn gebracht. — Wer zum 
Verſtummen gebracht iſt, ijt darum noch keines- 
wegs für die Wahrheit gewonnen. 5 
Starke; Cramer: Gottes Wort wird vielen 
ein Geruch des Todes zum Tode (2. Kor. 2, 16). 
— Brentius: Die Nachgelaſſenen der Phariſäer 
und Sadduzäer haben der Chriſtenheit jederzeit 
ſehr großen Schaden gethan, und es iſt in den 
letzten Tagen noch was ſchlimmeres zu beſorgen 
(2 Tim. 3, 1). — Der Teufel iſt ein ſonderlicher 
Feind des Eheſtandes. — Bibl. Wirt.: Die 
menſchliche Vernunft ſucht in Religionsſachen un⸗ 
gereimte Dinge hervor, die Wahrheit des göttli⸗ 


chen Wortes damit umzuſtoßen. — Man begnüge 
ich doch damit, was uns Chriſtus von der zukünf⸗ 
tigen Welt geoffenbart hat. — Quesnel: Das 
Gedächtnis und die Belohnung der Frommen 
kann nicht verloren ſein. — Wenn jemandes 
Wege dem Herrn gefallen, ſo macht er auch ſeine 
Feinde mit ihm zufrieden. — Das Stillſchweigen 
der Feinde nicht allemal ein Zeichen der Bekehrung. 

Heubner: So abgeſchmackt dieſe Einwendung 
der Sadduzäer iſt, ebenſo abgeſchmackt ſind alle 
anderen gegen die Fakta im Leben Chriſti. — Die 
Verfinſterung oder Verdrängung der Schrift hat 
entweder Glaubensdespotismus oder Glaubens- 
anarchie zur Folge. — Der Glaube an die Engel 
durchdringt die innigſten, heiligſten Verhältniſſe 
der Menſchen. — Es iſt wol begreiflich, warum 
uns die Schrift ſchon hier manches von den Engeln 
offenbart. — Chriſti Schluß kein leerer Trugſchluß 
xat avtgonor, wie die Akkommodationshelden 
jagen. — Arndt (Pred. L. J., IV, S. 238 u. ff.): 
Die Abweiſung der Sadduzäer. 1) Der Angriff, 
2) die Vertheidigung, 3) die daraus ſich ergeben⸗ 
den Folgerungen. — W. Hofacker (Pred., S. 
720): Chriſtus gegenüber den Sadduzäern ſeiner 
und unſerer Tage. Wir richten unſer Augenmerk 
1) auf die Sadduzäer und 2) auf die Stellung, 
welche der Herr ihnen gegenüber eingenommen 
hat. — C. Palmer: Gott, ein Gott nicht der 
Todten, ſondern der Lebendigen. Darauf beruht 
a. die Hoffnung ewigen Lebens für die, deren 
Gott er iſt; b. wer aber ſolche Hoffnung haben 
will, muß geiſtig lebendig werden. — Tholuck 
(Predigten, II, S. 264 u. ff.), am Todtenfeſte: 
Vor Gott leben alle Todten. — Eine Predigt (Sechs 
Predigten über religiöſe Zeitfragen, 1845 —1846, 
S. 60 u. ff.) am Todtenfeſte: Wodurch kann der 
Menſch in ſeinem Glauben an ein ewiges Leben 
feſt werden? — Dr. B. ter Haar, d. Theol. 
Prof. in Utrecht: Für ihn ſind alle lebendig. 
1) Sie leben; 2) ſie leben Gott; 3) ſie leben ihm alle, 
alſo ein unvergängliches, ein heiliges und ſeliges, 
ein gemeinſchaftliches Leben. — van Ooſterzee: 
Sie find Gottes Engeln im Himmel gleich. 1) Was 
da wegfallen wird? Was mit Engelvollkom⸗ 
menheit ſtreitet. Der Herr ſagt: die Engel hei⸗ 
raten nicht, ſündigen nicht, ſterben nicht; wir 
werden alſo aufhören a. ſinnliche, b. ſündige, c. 
ſterbliche Weſen zu ſein. 2) Was da bleiben wird? 
Was mit der Engelvollkommenheit verwandt iſt: 
a. die Engelreinheit, die hier erſtrebt, b. die En⸗ 
gelliebe, die hier gepflegt, c. die Engelfreude, die 
hier geſchmeckt wurde. 3) Was da anfangen wird? 
Was aus der Engelvollkommenheit entſteht: a. 
höhere Entwicklung, b. vollkommnere Gemeinſchaft, 
c. unbegrenzteres Wolgefallen Gottes, als der 
Fromme hier auf Erden genoß. — Zum Schluß, 
die Wichtigkeit dieſer Lehre des Herrn: 1) für die 
leichtſinnigen Sadduzäer, 2) die hochmütigen Pha⸗ 
riſäer, 3) die aufrichtigen, aber ſchwachen Jünger 
auch der heutigen Tage. 


42 Davids fei? Und doch jagt David fe 
43 zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, 
44 Schemel deiner Füße! David alſo nennt ihn Herr, 
agte er zu ſeinen Jüngern): 
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4. Direkte Beſtreitung der Phariſäer durch Jeſum. (V. 41—47.) 
(Parallele zu Matth. 22, 41—23, 36; Mark. 12, 35—40; zum Theil Perikope am 18. Sonnt. nach Trinitatis.) 


Er ſprach aber zu ihnen: Wie ſagen ſie [dod], daß der Chriſtus der Sohn 


46 Indem aber das ganze Volk zuhörete, } 


elbſt im Buche der Pſalmen: Es ſprach der Herr 


bis ich deine Feinde mache zum 
und wie iſt er ſein Sohn? 
Hütet euch 


vor den Schriftgelehrten, die da gern umherwandeln in langen Gewändern und Be⸗ 
grüßungen lieben auf den Märkten und erſte Stühle in den Synagogen und erſte 
47 Plätze bei den Gaſtmählern; 'die der Witwen Häuſer verſchlingen und zum Schein 
lange Gebete halten; dieſe werden ſchwere Strafe empfangen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er ſprach aber zu ihnen. Der Streit 
zwiſchen dem Herrn und ſeinen Gegnern iſt 
hier ſichtlich bei einem Wendepunkte ange- 
langt. Lange genug hat er auf ihre Fragen 
geantwortet; jetzt ergreift er ſeinerſeits die 
Initiative, damit das fortdauernde Schwei- 
gen, das auch er beobachtete, nicht den 
Schein einer Verlegenheit tragen ſollte. 
Aus Matthäus erſehen wir, daß die Frage 
an die Geſamtheit der hier anweſenden 
Phariſäer gerichtet war (V. 46); aus Mar⸗ 
kus (V. 35), daß er damit de facto alle 
ihre früheren Invektiven gegen ihn beant- 
wortet; aus Lukas (vgl. V. 45), daß der 
Herr den fraglichen Punkt mit der mög— 
lichſten Oeffentlichkeit behandelt. Erſt ſchlug 
er den Feind in die Flucht; nun geht auch 
er ſeinerſeits zur Verfolgung über. 

2. Wie ſagen ſie. Nicht in dem Sinne 
von: wie iſt es doch möglich, daß ſie ſo 
ſprechen? ſondern: in welchem Sinne wird 
dieſer Name dem Meſſias ertheilt? Es iſt 
ein Unterſchied zwiſchen der Frage, welche 
Matth. 16, 13 an die Jünger, und der, 
welche hier an die Phariſäer gerichtet wird. 
Dort forſcht der Herr nach ihrer Anſicht 
über ſeine eigene Perſon; hier redet er 
im allgemeinen ganz objektiv über den 
Chriſtus, den Gegenſtand ihrer Erwartung. 
Lukas, der den Bericht möglichſt gedrängt 
mittheilt, übergeht die Antwort: Davids 
Sohn, mit Stillſchweigen, um die zweite 
Frage: xal avtdc x. t. A. unmittelbar auf 


die erſte folgen zu laſſen. 


) Bu ſeinen Jün 
anderen Autoritäten für ſich als Q. 


gern. Das woos avrovd's, 


3. Und doch ſagt David ſelbſt u. ſ. w. 
Daß der Meſſias Davids Sohn ſein ſolle, 
war zwar nicht die allgemeine (vergleiche 
Joh. 7, 27), aber doch die meiſt gangbare 
Vorſtellung. Ganz verkehrt würde man 
indeſſen des Herrn Abſicht mit dem Zitat 
von David verſtehen, wenn man meinte 
(Weiße, Evangeliſche Geſchichte, I. S. 168), 
er habe dadurch die Vorſtellung an ſich als 
eine unbegründete oder indifferente beſtreiten 
und darauf hinweiſen wollen, der Chriſtus 
ſei vielmehr Davids Herr zu nennen. 
Nein, er geht vielmehr mit ſeinen Feinden 
e concessis aus: Der Meſſias iſt Davids 
Sohn, eine Huldigung, die er ja öfters 
ohne Widerſpruch hinnahm. Aber nun 
legt er ihnen das Rätſel zur Beantwortung 
vor, wie doch David von ſeinem Sohne 
zugleich als von ſeinem Herrn reden könne. 
An eine allgemein anerkannte Wahrheit 
knüpft er die Vorſtellung einer höheren, 
allgemein vergeſſenen an. 

4. Im Buche der Pſalmen. Auch den 
vielbedeutenden Wink bei Matthäus und 
Markus, daß David y e, ſprach, 
ſuchen wir bei Lukas umſonſt. Doch auch 
nach ſeiner Angabe bezeichnet der Herr den 
110. Pſalm als einen meſſianiſchen und 
davidiſchen. In bezug auf das letztere 
braucht durch dieſe Form des Zitats die 
kritiſche Unterſuchung ſich allerdings nicht 
binden zu laſſen, da es dem Herrn ja hier 
ſichtlich nicht darum zu thun war, ein 
kritiſches Urteil abzugeben; anderſeits aber 
wird eine beſonnene Kritik gewiß nur auf 
ſichere Gründe hin es wagen, den davidi⸗ 


dem Tiſchendorf den Vorzug gibt, hat keine 
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ſchen Urſprung dieſes Pſalms zu leugnen. 
Was aber den erſten Punkt betrifft, ſo 
bekennen wir gern, daß mehr Mut dazu 
gehört als wir beſitzen, um nach einer ſo 
entſchiedenen Erklärung die meſſianiſche Be— 
deutung dieſes Pſalms zu beſtreiten, die 
übrigens auch von Stier, Hoffmann, Heng⸗ 
ſtenberg u. a. hinlänglich begründet iſt. 
Die Frage, welche Vorſtellung der Dichter 
ſelbſt mit dem Scheblimini verbunden hat, 
liegt nicht im Gebiete unſerer Unterſuchung. 
Daß aber der Dichter im Elemente des 
Geiſtes den Meſſias als ſeinen Herrn 
begrüßt hat, kann nur von ſolchen Schrift- 
gelehrten in Abrede geſtellt werden, die, 
wie die der Juden, ihre eigene Autorität 
über die des Herrn ſtellen wollten. 

5. Wie iſt er ſein Sohn? Die Frage, 
wie David in ſeinem Sohne, alſo einem 
niedriger Stehenden, zugleich ſeinen Herrn, 
und ſomit den über ihm Stehenden ver- 
ehren konnte, iſt für uns Chriſten kaum eine 
Frage mehr, da wir in das Geheimnis der 
göttlichen Natur des Meſſias eingeweiht 
ſind. Den Juden dagegen, die einen mit 
himmliſchen Gaben und Kräften ausgerüſte⸗ 
ten Meſſias erwarteten, und zwar als 
irdiſchen König, der nur in theokratiſchem, 
nicht in metaphyſiſchem Sinne Gottes Sohn 
ſein ſollte, war die Sache ſo deutlich nicht. 
Es ſcheint, daß der todte Monotheismus, 
dem man ſich beſonders nach dem Exil hin⸗ 
gab, den meiſten die Augen für die ſinn⸗ 
reichen Winke ſchloß, welche ſchon im Alten 
Teſtament in betreff der übermenſchlichen 
Abkunft und göttlichen Würde des Meſſias 
hier und da gegeben waren. Der Herr will 
ihnen daher zeigen, daß ihre ganze Chriſto⸗ 
logie unvollſtändig fei und ſich ſelbſt wider— 
ſpreche, ſo lange ihr dies integrirende 
Element fehle. Er bringt ſie zum Schwei⸗ 
gen, indem er ſie auf ein Heiligtum hin⸗ 
weiſt, deſſen Schlüſſel ſie verloren hatten. 
Er will ſie zu eingehendem Nachdenken über 
eine Wahrheit veranlaſſen, die ſie entweder 
noch nie verſtanden oder nur als Gottes— 
läſterung angeſehen und mit Steinen begrüßt 
hatten. Auf dieſem Wege will er ſie ein 
für allemal von ihren fleiſchlichen Erwar⸗ 
tungen heilen und ihnen zeigen, daß er 
durchaus nicht geſonnen fet, ſich nach ihren 
egoiſtiſchen Wünſchen zu richten. Noch heut⸗ 


zutage ſind die Juden nicht im ſtande, die 
ihnen von dem großen Meiſter geſtellte 
Rätſelfrage befriedigend zu beantworten. 
Man vergleiche die ebionitiſche Vorſtellung 
von dem Meſſias als YM &yPowmoc und 
das chriſtologiſche Bekenntnis, das der Jude 
Tryphon bei Juſtin abgelegt hat. 

6. Indem aber das ganze Volk rc. 
Matthäus (22, 46), Markus (12, 37) theilen 
den Eindruck, den dieſe letzte Frage des 
Herrn machte, beſonders mit; Lukas eilt 
ſichtbar voraus und berichtet nur weniges 
von der ausführlichen Warnung, welche 
der Herr vor dem Verlaſſen des Tempels 
mit bezug auf die Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten ausſprach (vgl. Matth. 23, 1— 36). 
In dem wenigen, was er davon erwähnt, 
folgt er Markus getreu, während er ſelbſt 
ſchon (Kap. 11, 37—54) manch entſetzliches 
„Wehe euch“ des Herrn in einem andern 
Zuſammenhang aufbewahrt hat. Ueber die 
hiſtoriſche Genauigkeit dieſer Anordnung 
ſiehe oben, S. 184 u. ff. Indeſſen geht doch 
auch aus ſeinem kompendiöſen Berichte 
(Kap. 20, 41— 47) ſoviel hervor, daß der 
Herr, nachdem er den Phariſäern jene 
Frage vorgelegt hatte, über die ſie bis heute 
noch nicht im reinen ſind, für immer ſich 
von ihnen abwendet, um fic) zu dem em— 
pfänglicheren Volke zu kehren und es vor 
ſeinem Weggange noch einmal vor den 
blinden Blindenleitern zu warnen. Lukas 
erwähnt (V. 45) noch beſonders, daß der 
Herr dieſe Warnungen an ſeine Jünger 
(nicht ausſchließlich die Apoſtel, ſondern den 
weiteren Kreis ſeiner Anhänger), doch coram 
populo richtete. 

7. Hütet euch vor den Schriftgelehrten. 
Die Schriftgelehrten, als die ſchlimmſten 
Verderber des Volkes, werden unter allen 
Phariſäern hier beſonders hervorgehoben 
und nach dem Leben gezeichnet, jedoch nicht 
nach ihrem inneren Weſen, ſondern nach 
ihrer äußeren Erſcheinung. Der Herr 
ſchildert ihren Verkehr: 1) im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben, die Selbſtgefälligkeit, mit der 
ſie einhergehen, éy Or, wobei wol vor- 
nehmlich an das weite und bis auf die Füße 
ſich ausdehnende Tallith zu denken iſt; den 
Werth, welchen ſie auf allgemeine Be⸗ 
grüßungen auf dem Markt legen, ſowie auf 
weitläufige Titulaturen; 2) in den Syna⸗ 
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gogen, wo fie die mewroxaFedoiac in An⸗ 
ſpruch nehmen, die nach Amt und Recht 
angewieſen werden; 3) im Hauſe, wo ſie 
den Rangſtreit über die Ehrenplätze aus der 
Synagoge auch an die Mahlzeit verpflanzen 
und anderen die erſte Stelle ſtreitig zu machen 
ſuchen; 4) auf dem Gebiete der Philanthro⸗ 
pie, wo ſie der Witwen Häuſer freſſen, 
während fie deren Intereſſe zu fördern vor- 
geben. So ſind Heuchelei, Hochmut und 
Habſucht die drei Hauptzüge, aus denen 
ihr Bild zuſammengeſtellt iſt. Der letzte 
Vorwurf „bezieht ſich zunächſt auf den Pa⸗ 
raſitismus der Frommen, die ſich in langen 
Andachtsſtunden Einfluß auf wolhabende 
Frauen und Witwen zu verſchaffen ſuchten. 
Die Gemütlichkeit des ſchwächeren Geſchlechts 
war von jeher ein Gegenſtand der Aufmerk— 
ſamkeit frommer Weltfreunde und hat noch 
immer nichts von ſeiner anziehenden Kraft 
verloren“. 


8. Deſto ſchwerere Strafe. Auch dies 
Wort iſt wol ein indirekter Beweis dafür, 
daß der Herr bei dieſer Gelegenheit wol 
mehr, als nur dies wenige, gegen die Ver— 
derber der Nation angeführt hat. Es lag 
indes ganz in der Art des helleniſtiſch-pau⸗ 
liniſchen Evangeliums Lucä, daß dieſer 
weniger ſpeziell und ausführlich als Mat⸗ 
thäus von dem entſetzlichen Urteile ſpricht, 
womit der Herr beim Verlaſſen des Tem⸗ 
pels den Staub von den Füßen ſchüttelt. 
Auch hier gilt, was zu Markus bemerkt 
iſt: „Für junge Heidenchriſten war die große 
Strafpredigt theilweiſe unverſtändlich, theil- 
weiſe eine zu ſtarke Speiſe.“ 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Die letzte Frage, welche der Herr 
ſeinen Feinden vorlegt, iſt ſeinerſeits der 
erſte Schritt zu einem unwiderruflichen Ab⸗ 
ſchied. Er ſchließt damit für dieſe ſeine 
Lehrthätigkeit ab, indem er ihnen das große 
Problem ſeiner gottmenſchlichen Perſönlich— 
keit noch einmal zur Erwähnung vorhält; 
was er nun ferner noch zu ihnen ſprechen 
wird, das wird nicht mehr geſchehen, um 
ſie als Prophet zu belehren, ſondern um 
ihnen als Hoherprieſter und König Rede zu 
ſtehen. 


2. Die letzte Frage, mit welcher Jeſus 
von ſeinen Feinden ſcheidet, liefert den über⸗ 
führenden Beweis, daß für das wahre 
Chriſtentum alles an der richtigen Beur⸗ 
teilung ſeiner hochgelobten Perſon gelegen 
ſei. Wenn Glaubensbegriffe wirklich eine 
Sache von ziemlich untergeordneter Bedeu⸗ 
tung wären und die Behauptung des Ratio⸗ 
nalismus gegründetes Recht hätte, daß näm⸗ 
lich nicht die Perſon, ſondern die Lehre und 
das Vorbild des Herrn die Hauptſache aus⸗ 
machten, ſo würde er ſich kaum die Mühe 
gegeben haben, die Phariſäer zu einer Unter⸗ 
ſuchung anzuregen, welche in dieſem Falle 
ja nur eine trockene exegetiſche und abſtrakt 
dogmatiſche Frage betroffen hätte. 

3. Bei dieſer Gelegenheit erhellt deutlich, 
daß der Herr direkte meſſianiſche Weis⸗ 
ſagungen auch im Buche der Pſalmen findet; 
daß er ſich David vorſtellt, als bei ſeinem 
Schauen in die Zukunft aufgenommen in 
eine Region des Geiſtes; daß ihm die pro⸗ 
phetiſche Schrift als inſpirirte auch eine 
vollkommen unfehlbare war. So lange man 
das Alte Teſtament mit ſeinen Augen be⸗ 
trachtet, hat weder die nomiſtiſche Ueber⸗ 
ſchätzung noch die gnoſtiſche Verachtung der 
erſten und größten Hälfte der Schrift eine 
genügende Ausſicht, in ſeiner Gemeinde 
großen Anklang zu finden. 

4. Kein Buch, in dem der Herr in der 
letzten Woche fo gelebt hat als in dem Pſalm⸗ 
buch. Ein Wink, der inſonderheit für lei⸗ 
dende und ſtreitende Chriſten nicht verloren 
gehen darf. 

5. Eine handgreifliche Aehnlichkeit beſteht 
zwiſchen dem Bilde, das der Herr hier von 
den Phariſäern und Schriftgelehrten ent- 
worfen und dem Klerikalismus, beſonders 
dem des Mittelalters. Ganz von ſelbſt denkt 
man bei dem Worte (V. 47) an die Schen⸗ 
kungen, welche die Kirche und die Mönchs⸗ 
orden ſich zu verſchaffen wußten, an den 
Handel mit Seelenmeſſen, an den unglück⸗ 
lichen Einfluß des Beichtſtuhles. Auch der 
Werth, welcher auf Prachtgewänder und 
Ehrenplätze gelegt wurde, die Vorliebe für 
umſtändliche Titulaturen und das Syſtem 
gegenſeitiger Vergötterung und Huldigung, 
es iſt alles in mancherlei Formen wieder 
aufgelebt und noch bis heute nicht ausge⸗ 
ſtorben. Einen ſehr kurzſichtigen Blick würde 
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es aber verrathen, wenn man die Spuren 
dieſer Verkehrtheiten nirgend anders zu 
finden wüßte, als lediglich auf dem Gebiete 
von Rom. 

6. Streng, doch nicht zu ſtreng iſt der 
Ton, womit der Herr zum Verlaſſen des 
Heiligtums ſich anſchickt. Vielleicht mag 
man ſich ſelbſt ſogar eher darüber wun⸗ 
dern, daß er nicht mehr, als darüber, daß 


er nicht weniger geſagt hat. Es darf auch 


nicht überſehen werden, daß er nicht die 
Perſonen ſeiner Feinde an ſich, ſondern ihre 
Prinzipien beſtreitet, die fo äußerſt verderb⸗ 
lich wirkten; daß er keineswegs das Daſein 
von einzelnen Beſſergeſinnten unter den 
Schriftgelehrten leugnet, ſondern vornehm⸗ 
lich ſein Auge richtet auf den unter ihnen 
herrſchenden Geiſt; daß das Salz ſeiner 


Rede hier noch mehr als ſonſt beißen und 


verletzen mußte, ſollte es auch nur einiger⸗ 
maßen dem Verderben noch wehren. Und 
dürfen wir nicht hinzufügen, daß der Herr 
auch für ſich ſelbſt das Bedürfnis fühlte, 
die ganze Bosheit ſeiner Feinde ſich noch 


einmal in einem erſchütternden Gemälde 


vorzuhalten (Matth. 23), damit er um ſo 
kräftiger und würdiger auftreten und von 
dem Tempel einen Abſchied nehmen könnte, 
der ihm ſo unbeſchreiblich wehe that? 

7. Unermeßlich iſt der Abſtand zwiſchen 
dem erſten und dem letzten Tempelbeſuch 
des Herrn. Um ſo weniger darf es un⸗ 
beachtet bleiben, daß der Knabe Jeſus, der 
einſt durch ſeine Fragen die Lehrer in Iſrael 
in Erſtaunen ſetzte und durch ſeine Ant⸗ 
worten ſie oft plötzlich verſtummen machte, 
und der Meſſias, der noch am letzten Tage 
beides, mit Fragen und Antworten, ehrenvoll 
das Feld behauptet, wirklich einen und den⸗ 
ſelben Charakter zeigen. Die Gottesſohn⸗ 
ſchaft, damals geahnt, wird jetzt entſchieden 
bekannt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Auch am letzten Tage ſeines Aufenthalts im Tem⸗ 
pel hat der Herr, wie einſt bei der Hochzeit zu Kana, 
den beſten Wein bis zuletzt aufbewahrt. — Das Ge⸗ 
heimnis der gottmenſchlichen Würde des Herrn: 
1) dem David geoffenbart, 2) den Phariſäern ver⸗ 
borgen, 3) von Jeſu beſtätigt, 4) für uns ans Licht 
gebracht. — Die Scheinſtreitigkeiten in der Schrift 
können uns nur von Jeſu ſelbſt aufgelöſt werden. 
— Setze dich zu meiner Rechten. 1) Die Kraft 
dieſes Wortes; 2) das Recht dieſes Wortes; 3) die 


Frucht dieſes Wortes. — Der Teufel in dem Kleide 
eines Schriftgelehrten. — Die heil. Pflicht, das 
Böſe bei ſeinem wahren Namen zu nennen (vergl. 
Jeſ. 5, 20.) — Esse, quam videri. — Wie die 
Heuchelei 1) das geſellſchaftliche, 2) das eheliche, 
3) das kirchliche Leben verpeſtet. — Die Gefahr 
eines geiſtloſen Formalismus bei den Dienern der 
Religion. — Die Scheinheiligkeit, die Sünde, 
welche immer am härteſten geſtraft wird. 
Starke: Wen die Leute gern hören, der nehme 
die Gelegenheit in acht, Gutes zu wirken. — Ques⸗ 
nel: Hochmütige, ehr⸗ und geldgeizige Lehrer ſind 
gefährlicher als die größten Sünder in dem Volke. 
— Hedinger: Stolz ein Zeichen der Heuchelei; 
glaube es gewiß: wenn ein Engel käme und wäre 
ſtolz, glaube, es wäre ein Teufel (Pj. 131, 1).— 
Witwen können gar leicht beredet und verführt wer⸗ 
den: ſie ſollen ſich alſo wol in acht nehmen; wehe 
aber dem, der fie verführt (2 Tim. 3, 6). - Bren⸗ 
tius: Es iſt ein Greuel über alle Greuel, unter 
dem Schein der Gottſeligkeit Leute betrügen und 
um das Ihrige bringen. 
Heubner: Jeſus legt hier keine Schulfrage vor, 
ſondern die höchſte, wichtigſte Lebensfrage. — Es 
iſt eine ernſte Pflicht, uns über die Perſon Jeſu 
klar zu werden. — Chriſtus iſt der Herr, abſolut 
des ganzen Menſchengeſchlechts, auch Davids Herr. 
Seine Herrſchaft iſt die heiligſte und ſeligſte; Chri⸗ 
ſtokratie wäre die beſte Verfaſſung für uns. — 
Arndt (Predigten über das Leben Jeſu, IV, 
S. 251): „Der wichtigſte Glaubensartikel im Evan⸗ 
gelio. Die Phariſäer ſagten in ihrem „Davids 
Sohn“ im weſentlichen doch nur aus, daß Jeſus 
ein Menſch ſei wie alle übrigen Menſchen, nur 
königlichen Geſchlechts. Es war nur die halbe, nicht 
die ganze Wahrheit. Gerade wie unſere Zeit⸗ 
genoſſen, die auch Chriſtus für eine ausgezeichnet 
begabte und tugendhafte Perſönlichkeit, aber doch 
immer für einen Menſchen wollen gelten laſſen, 
gleichwie ſie und alle ſind. Wäre Jeſus wirklich 
nur das und nichts höheres geweſen, ſo hätte er 
die Antwort der Phariſäer loben und etwa ſagen 
müſſen: Ihr habt recht, und ich ſehe, daß ihr in 
Moſe und in den Propheten gar wol zu Hauſe 
ſeid. Aber der Herr iſt mit der Antwort keines⸗ 
wegs zufrieden; er verlangt, wenn vom Meſſias 
die Rede iſt, ein tieferes Eingehen in die Erklä⸗ 
rungen der Schrift und in das Weſen ſeiner Per⸗ 
ſon. Muß er alſo, wenn Gott ihn ſchon Herr 
nennt, noch ehe er geboren war, nicht unendlich 
mehr ſein als Davids Sohn, als ein bloßer Menſch?“ 
— Palmer: Es gibt, dieſer Frage nach, nur eine 
Wahrheit für unſern Glauben; denn ein lebendiger 
Glaube an Gott, an eine Vorſehung, Unſterblich⸗ 
keit u. ſ. w. iſt unmöglich ohne Erkenntnis Chriſti. 
— Fuchs: Wie dünket euch um Chriſto? In dem 
Namen liegt es, daß er 1) der größte Prophet, 
2) der rechte Hoheprieſter, 3) der ewige König 
ſei. — Otto: Chriſtus, Davids Herr und Sohn. 
— Moll: Wie dünket euch um Chriſto, wes 
Sohn iſt er? 1) eine Lebensfrage, die im Mittel⸗ 
punkt aller ſittlichen Aufgaben ſteht; 2) eine Ge⸗ 
wiſſensfrage, die das perſönliche Leben in ſeiner 
tiefſten Wurzel ergreift; 3) eine Glaubensfrage, 
die ihre Löſung nur auf Offenbarungsboden findet. 
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C. 
Offenbarungen über die Zukunft und Abſchiedsnahme mitten unter den Freunden. 
(Kap. 21— Kap. 22, 36.) 


Das Verlaſſen des Tempels. Weisſagung von Jeruſalems Zerſtörung 
und die Vollendung der Zeiten. 


1. Das Scherflein der Witwe. 
Da er aber aufblickte, ſah er die Reichen ihre Gaben in die Schatzkammer ein⸗ 


1 
2 legen; kund er jah eine, und zwar!) eine 


(Rap. 21, 1-14.) 


dürftige Witwe, daſelbſt zwei Scherflein 


3 einlegen. Und er ſprach: Wahrhaftig ſage ich euch, daß dieſe arme Witwe mehr 


4 denn alle eingelegt hat; 'denn dieſe alle h 


aben aus ihrem Ueberfluß zu den Gaben 


[Gottes)] eingelegt, dieſe aber hat von ihrem Mangel alles, was fie zum Leben hatte, 


eingeworfen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da er aber aufblickte, avaPrewac. 
Auch hier muß man den Bericht des Mar- 
kus und Lukas mit einander verbinden, um 
von dem richtigen Verlauf dieſer kleinen, 
aber lieblichen Geſchichte ſich eine richtige 
Vorſtellung bilden zu können. Schon dies 
verdient Beachtung, daß wir den Herrn ſo 
ruhig im Tempel ſitzen ſehen (xadiouc, | 
Markus), kurz nachdem ſein entſetzliches 
„Wehe euch“ erklungen war. Er will ſelbſt 
den leiſeſten Schein meiden, als ob er etwa 
in Aufregung oder aus einer Art Furcht 
vor ferneren Angriffen weggegangen ſei. 
Die Stelle, wo wir ihn zu ſuchen haben, 
dem Gotteskaſten gegenüber, iſt uns auch 
aus Joh. 8, 20 bekannt. Man kann denken 
an die dreizehn Opferkiſten (Schofaroth), 
welche mit den Buchſtaben des hebräiſchen 
Alphabets bezeichnet waren und geöffnet 
dort ſtanden, um zu verſchiedenen heiligen 
und wolthätigen Zwecken Gaben in ſich auf— 
zunehmen, über deren Beſtimmung und 
Einrichtung man viel intereſſantes gefam- 
melt findet bei Lightfoot, Decas Chorograph. 
in Marcum, Kap. 3. Vielleicht wird jedoch 
eine beſtimmte Schatzkiſte gemeint, von der 
auch Joſephus redet, Ant. Jud., 19, 6, 1, 
vgl. 2 Kön. 12, 9. Bei der Ungewißheit 
der Sache iſt es wenigſtes voreilig, ſo ſehr 
mit der Beſchuldigung an der Hand zu 


) zal muß nicht geſtrichen, noch mit Lachmann ein 
rove geſetzt werden, als eine nähere Umſchreibung des 
2 ) Verdächtig als explikatoriſcher Zuſatz, der in B. L. X. Sinait. Minuskeln, Kopt. u. ſ. w. 


feh 


ſein, als wären die Evangeliſten ungenau 
in der Angabe, wie z. B. de Wette. 

2. Eine, und zwar eine dürftige 
Witwe, u xai ynoarv; ſiehe die kritiſchen 
Anmerkungen. Vielleicht wol eine derjeni⸗ 
gen, deren tragiſches Schickſal Jeſu ſoeben 
(Kap. 20, 47) gezeichnet hatte. Man braucht 
deshalb noch nicht zu behaupten, daß er 
gerade dieſer Witwe abſichtlich ſo ehrenvoll 
Erwähnung that, um den Kontraſt noch 
ſtärker gegen die hochmütigen und liebloſen 
Phariſäer hervorzuheben. Mit dieſen hat 
er jetzt abgeſchloſſen. Der Gegenſatz war 
nicht gemacht, ſondern aus der Wirklichkeit 
des Lebens geboren. 

3. Zwei Scherflein, dvo Jenrd. Ueber 
den finanziellen Werth ſiehe zur Parallele 
bei Markus. Es iſt eine ziemlich gleichgiltige 
Frage, ob die rabbiniſche Beſtimmung: nemo 
ponat dentro in cistam eleémosynarum, 
wirklich hierher gehöre, was Meyer in Wbh- 
rede ſtellt, und ob man alſo in das /a o- 
gvhamoy keinenfalls weniger als zwei Pfen⸗ 
nige werfen durfte. Es läßt ſich doch gewiß 
nicht beweiſen, daß dieſe Beſtimmung auch 
auf die dwoa tov Feov anwendbar war. 
Jedenfalls kannte Noth kein Gebot und 
Bengels Bemerkung: quorum unum vidua 
retinere poterat, bleibt alſo doch Wahr- 
heit. 

4. Leroy dvr. Es verdient beachtet 
zu werden, daß der Herr die Gaben der 


apr ſondern mit Tiſchendorf hinter 
eibes. 


21, 1—4. 


Reichen durchaus nicht tadelt oder gering 
achtet. Nicht einmal ertönt ein „Wehe euch, 
ihr Heuchler“; zum Strafen will er nach 
dem ſoeben Geſagten im Tempel den Mund 
nicht mehr öffnen. Nur erhebt er weit über 
die Wolthätigkeit derſelben die Gabe der 
dürftigen Witwe. Die Reichen haben ja 
von ihrem Ueberfluß eingelegt sic ra da, 
d. i. nicht ad monumenta pretiosa, ibi in 
perpetuum delicata (Bengel), ſondern ad 
dona, in thesauro asservata. Die Frau 
dagegen gab von ihrem Mangel aͤmarra tov 
Bioy ov size, vgl. Kap. 8, 43; 15, 12 (noch 
ſtärker und kürzer Markus: navre do 
eiyev), Der Werth ihrer Gabe wird alfo 
nicht nach der finanziellen Größe, ſondern 
nach dem damit verbundenen Opfer berechnet. 
Wie der Herr mit der Noth der Witwe be— 
kannt geworden, wiſſen wir nicht; vielleicht 
gehörte ſie zu den bekannten Armen; nichts 
hindert uns jedoch, an das göttliche Wiſſen 
zu denken, das den Nathanael und die Sa⸗ 
mariterin durchſchaute. Genug, er zeigt, 
daß er das Liebeswerk aufmerkſam beob⸗ 
achtet hat, und rühmt es, weil er weiß, aus 
welcher Quelle es gefloſſen. Er vergleicht 
zwar nicht direkt die Geſinnung, ſondern 
nur das Vermögen der verſchiedenen Geber 
mit einander, gewiß aber würde er den 
materiellen Werth der kleinen Gabe nicht ſo 
hoch angeſchlagen haben, wenn er nicht zu— 
gleich auch den moraliſchen Werth berechnet 
hätte. Keinenfalls hätte er die Witwe 
gelobt, wenn ſie ihr Opfer, wie die meiſten 
Phariſäer, aus unedlen Trieben gebracht 
hätte. Jetzt will er ihr ſeine Billigung 
nicht vorenthalten, da ihr Herz in ſeinen 
Augen für reicher gilt als ihre Gabe. Er 
fragt nicht, ob dieſe Gabe nicht eine ver⸗ 
gebliche ſein werde; ob es gut ſei, mit ſolchen 
Opfern die Tempelkaſſe und ihren Mis⸗ 
brauch zu unterſtützen; ob ein Gottesdienſt 
noch von Witwen unterhalten werden dürfe, 
der wenige Jahre ſpäter dem Schwert der 
Feinde erliegen ſollte. Er ſieht allein auf 
Grund, Charakter und Zweck ihrer That, 
und die Arme, die alles in gutem Glauben 
geopfert, aber ihren Glauben behalten hat, 
gewinnt jetzt mit ihren beiden Kupferſtücken 
eine Rente unvergänglicher Ehre. 

Wie das Urteil des Herrn über die Witwe 
zugleich in jedem menſchlichen Herzen An⸗ 
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klang findet, zeigt ſich uns, wenn wir auf 
einzelne parallele Ausſprüche aus dem Bro- 
fangebiet unſeren Blick richten. Einer jüdi⸗ 
ſchen Legende zufolge (ſiehe Wetſtein zu 
Mark. 12, 43) ſoll ein Hoherprieſter, der 
eine Handvoll Mehl, welches eine arme 
Frau zum Opfer brachte, verachtet hatte, 
eine Offenbarung empfangen haben, dieſe 
kleine Gabe nicht zu verſchmähen, weil ſie 
gleichſam damit ihre ganze Seele gegeben. 
Nach Seneca (De benef., I, 8) brachte der 
arme Aeſchines, der ſtatt eines Geldbeitrages 
ſich ſelbſt dem Sokrates weihte, dieſem ein 
größeres Opfer, als Alcibiades u. a. mit 
ihren reichen Gaben. Eine ähnliche Hand⸗ 
lung wie die der armen Witwe findet man 
angegeben bei Hofmann, Miſſionsſtunden, I, 
5. Vorleſung. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Erzählung von dem Scherflein 
der Witwe macht in dieſem Zuſammenhang 
einen ähnlichen Eindruck, wie ein freund- 
licher Sonnenſtral an einem ſchwarzen Ge⸗ 
witterhimmel, oder wie eine einzelne Roſe 
auf einer Heide voll Diſteln und Dornen. 
Gerade hierin zeigt ſich das Göttliche in 
dem Herrn, daß er in einem Augenblick, 
wo das Schickſal Jeruſalems und mit dieſem 
das Kommen des Gottesreiches in die ganze 
Welt ſeinen Geiſt ſo ſehr erfüllt, noch 
Auge und Herz für das unbedeutendſte 
Individuum hat und geneigt iſt, auch ſo ein 
geringes Haupt mit der Ehrenkrone zu 
ſchmücken. Wir bedürfen keines anderen 
Beweiſes für die himmliſch reine Stimmung, 
in der er den verfluchten Tempel nach ſol— 
chen Zornesworten verließ. Es iſt, als 
könne er ſo nicht ſcheiden, als müſſe wenig⸗ 
ſtens ſein letztes Wort ein Wort des Segens 
und Friedens ſein, ſodaß wir kaum wiſſen, 
in welchem Charakter wir in dieſer Tren⸗ 
nungsſtunde den König des Gottesreiches 
am meiſten bewundern ſollen, ob mehr als 
Vergelter des verborgenen Böſen oder als 
Belohner des verborgenen Guten. 

2. Auch in dem Urteil, das er fällt, iſt 
der Sohn des unſichtbaren Vaters Bild. 
Vgl. 1 Sam. 16, 1—13. Menſchen be⸗ 
urteilen das Herz nach den Thaten; der 
Herr beurteilt die That nach dem Herzen, 
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Damit hängt ferner die Erſcheinung zu⸗ 


ſammen, daß die heilige Geſchichte ſehr & 


vieles erzählt, was die profane der Ver⸗ 
geſſenheit amheim gibt und umgekehrt. 
Heldenthaten und Weltereigniſſe werden 
hier mit Stillſchweigen übergangen, nicht 
aber der Becher alten Waſſers, das Scherf⸗ 
lein der Witwe und die Narde Marias ꝛc. 

3. Die Geſchichte der zwei Scherflein 
iſt ein neuer Beweis von der Macht des 
Kleinen in Gottes Reich und von der Gnade, 
mit welcher der Herr auch das geringſte 
Opfer anſieht, das nur den Stempel einer 
sancta simplicitas trägt. Mit Recht hat 
man daher dieſen Text jederzeit als einen 
trefflichen Miſſionstext betrachtet, da die 
Miſſionskaſſe nicht unbedeutenden Zuſchuß 
aus den Scherflein der Witwen erhält, über 
die ein „Wachſet und mehret euch“ aus— 
geſprochen iſt. Durch das Vorbild dieſes 
Weibes find die Pfennig⸗, die Halbe-Batzen⸗ 
Vereine der Miſſion, die Ketten-Vereine 
der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung ꝛc. ſanktionirt. 
Auch in materieller Hinſicht wird für die 
Gemeinde des Herrn das Wort 2 Kor. 12,10 
zur Wahrheit. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der letzte Blick des Herrn auf ſeine Umgebung 
im Tempel. — Reiche und Arme müſſen unter 
einander ſein, der Herr hat ſie alle gemacht (Spr. 
22, 2). — Die Wolthätigkeit der Reichen und Ar⸗ 
men mit einander verglichen. — Wie man wol⸗ 
oe fein kann, auch ohne viel zu geben (Apoſtelg. 


kein Opfer zu groß; 2) in Gottes Augen iſt kein 


6). — Die wahre Rechenkunſt. 1) Der Liebe iſt 


Opfer der Liebe zu klein. — Das Urteil des 
errn: 1) anders als das Urteil der Menſchen, 
2) beſſer als das Urteil der Menſchen. — Wie 
wenig eigentlich ein Reicher thut, wenn er nichts 
thut als geben. — Das Herz der Maßſtab der 
Thaten. — Das Bedürfnis, etwas zum Opfer zu 
bringen, unzertrennlich von dem innig religiöſen 
Leben (2 Sam. 24, 24). — Wie die Geſchichte der 
armen Witwe uns lehrt: 1) Bedachtſamkeit im 
Urteil über andere, 2) Strenge im Urteil über 
uns ſelbſt, 3) Wachſamkeit in Beziehung auf das 
herannahende Urteil des Herrn. 

Starke: Die Augen des Herrn ſind auf den 
Gotteskaſten gerichtet; ihr Vorſteher, ſehet wol 
zu, was ihr thut! — Canſtein: Es iſt etwas 
tröſtliches und erfreuliches für die Armen, daß 
ſie mehr geben können als die Reichen. — Cra⸗ 
mer: Wie Gott die Perſon nicht anſieht, ſo ſieht 
er auch die Gaben und Geſchenke nicht an, ſondern 
das Herz und die Einfalt des Glaubens. — Nie⸗ 
mand verachte die rechten Witwen, es gibt Glau⸗ 
bensheldinnen unter ihnen (1 Tim. 5, 3). — 
Heubner: Alle Gaben ſollen ein Opfer fein. — 
Was ſonſt zu viel geſchah, geſchieht jetzt zu wenig. 
— Auch geringe Gaben ſind für das Ganze wich⸗ 
tig; der Herr kann ſeinen Segen darauf legen. — 
Religion hebt den Werth aller Gaben. — Frei⸗ 
gebigkeit, Ehrfurcht und Liebe zum Tempel, Ver⸗ 
achtung des Irdiſchen, Vertrauen auf Gott ſind 
die Hauptzüge im Bilde der Witwe. — Carl 
Beck (Homil. Repertor., 1854, II, S. 151): Der 
Maßſtab des himmliſchen Richters für unſere gu⸗ 
ten Werke: 1) ein Stab, zu ſtützen die Niedern; 
2) ein Stab, zu ſchlagen die Höhen. — W. Hof⸗ 
acker: Der wolgefällige, anerkennende Blick Jeſu, 
der auf der Gabe der Witwe ruhte: 1) ein Blick 
voll wolthuender, tröſtlicher Huld; 2) ein Blick 
voll hehr und heilig fragenden Ernſtes an uns 
alle. — Knapp: Der Maßſtab, womit der Herr, 
unſer Heiland, den Werth oder Unwerth unſerer 
milden Gaben und Werke beſtimmt. — Kapff: 
Die Uebung der wolthätigen Barmherzigkeit. — 
R. Beets: Das Werk der Liebe und ſein Zeuge. 


2. Die Geheimniſſe der Zukunft. (V. 5—36.) 
Erſter Theil (V. 5—24). 


(Parallele zu Matth. 24, 


1—21; Mark. 13, 119.) 


5 Und da etliche vom Tempel ſagten, daß er mit ſchönen Steinen und Weihe⸗ 
6 geſchenken geſchmückt ſei, ſprach er: Was ihr da ſehet, es werden Tage kommen, 
7 da nicht ein Stein auf dem andern gelaſſen wird, der nicht abgebrochen werde. Sie 
befragten ihn aber und ſagten: Meiſter, wann nun wird dieſes ſein, und welches 
Sift das Zeichen [des Zeitpunktes), wann dies geſchehen ſoll? »Er ſprach: Sehet zu, daß 
ihr nicht verführet werdet; denn viele werden kommen in meinem Namen und ſagen: 
9 Ich bin es, und die Zeit ift nahe gekommen; gehet ihnen nicht!) nach. Und wenn 
ihr höret von Kriegen und Zerrüttungen, ſo entſetzet euch nicht; denn ſolches muß 


10 zuvor geſchehen, aber das Ende iſt noch nicht fo bald da. — Alsdann 
ihnen: Es wird auftreten Volk wider Volk und Reich wider Reich, 


ſagte er zu 
und große Erd⸗ 


) Das ody der Recepta iſt mit Lachmann und Tiſchendorf zu ſtreichen. 
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beben werden j ein und an verſchiedenen Orten!) Hungersnöthe und Seuchen, ſchreckende 
Erſcheinungen, nämlich große Zeichen vom Himmel. Vor dieſem allen aber werden ſie 12 
die Hände an euch legen und euch verfolgen, euch überliefernd in Synagogen und Ge- 
fängniſſe, daß ihr vor Könige und Statthalter geführt werdet um meines Namens 
willen; es wird euch aber gerathen zu einem Zeugnis. Nehmet es nun zu Herzen, 14 
nicht vorher zu ſorgen, wie ihr euch verantworten ſollt; denn ich werde euch Mund 15 
und Weisheit geben, welcher nicht werden widerſtehen oder widerreden können?) alle eure 
Widerſacher. Ihr werdet aber überliefert werden ſelbſt von Eltern und Brüdern und 16 
Verwandten und Freunden, und fie werden von euch letliche) tödten, kund ihr werdet 17 
gehaßt ſein von allen um meines Namens willen. Und kein Haar von eurem Haupte 18 
wird verloren gehen. Durch euer Ausharren werdet ihr eure Seelen gewinnen )! 19 
Wenn ihr nun Jeruſalem ſehen werdet durch Heerlager umzingelt, dann wiſſet, daß 20 
deſſen Verwüſtung ſich genahet hat. Alsdann, wer in Judäa iſt, der fliehe in die 21 
Gebirge, und wer in der Stadt iſt, entweiche daraus, und wer auf den Landgütern, 
der gehe nicht hinein lin die Stadt]; denn das ſind Tage der Vergeltung, damit erfüllt 22 
werde alles, was geſchrieben ſteht. Wehe?) den Schwangern und den Säugenden 23 
in ſelbigen Tagen; denn es wird große Noth ſein auf der Erde, und [beſonders] ein 
Strafgericht über dieſes Volk. Und ſie werden fallen durch die Schärfe des Schwertes 24 
und gefangen weggeführet werden unter alle Völker, und Jeruſalem wird ſein eine 
von Heiden unter die Füße getretene [Stadt], bis die Zeiten der Heiden werden erfüllt 


21,5—24. Evangelium Lucä. 


ſein. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die eschatologiſche Rede, mit der der 
Herr, nach allen Synoptikern, ſein öffent⸗ 
liches Wirken als Lehrer ſchließt, iſt zu 
allen Zeiten und mit Recht unter die größten 
cruces interpretum gerechnet worden. Es 
iſt leichter, gegen jede darüber gegebene 
Erklärung eine größere oder kleinere Zahl 
von Einwendungen aufzuſtellen, als ſelbſt 
eine Auslegung davon zu geben, die keine 
Schwierigkeiten mehr übrig ließe. Die 
vornehmſte Literatur über dieſe Frage findet 
man angegeben bei Lange zu Matthäus 
und Markus, wozu noch gefügt werden 
kann eine jedenfalls intereſſante Abhandlung 
von E. Scherer, über Jeſu Weisſagungen 
vom Ende, in den Beiträgen zu den theo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften von Reuß und 
Cunitz, II, S. 63—83, Jena 1851. Vgl. 
die kritiſchen Kommentare zu der eschatol. 
Rede, Matth. 24, 25, von C. J. Meyer, 
Frankfurt a. d. O. 1857, und eine exeget. 
Erörterung von H. Cremer über die escha⸗ 
tologiſche Rede Jeſu Chriſti, Matth. 24, 25, 


Stuttgart 1860. Soviel dürfen wir wol 
annehmen, wie auch faſt alle jetzt darüber 
einig ſind, daß ſowol die Anſicht derer, 
welche hier ausſchließlich (Michaelis, Bahrdt, 
Eckermann, Henke u. a.), als auch die Mei⸗ 
nung derjenigen, welche hier gar nicht an 
Jeruſalems Zerſtörung wollen gedacht haben 
(Baur, Kan. Ev., S. 605), gänzlich unhalt⸗ 
bar iſt. Es ſteht mithin feſt, daß hier von 
der Zerſtörung Jeruſalems und zugleich 
auch von dem Ende der Welt die Rede iſt, 
und es kann nur die Rede ſein, in welchem 
Zuſammenhang dieſe beiden Ereigniſſe in 
der prophetiſchen Darſtellung unſeres Textes 
zu einander ſtehen. Zur Auflöſung dieſes 
Rätſels iſt vor allem nöthig, daß wir die 
Frage wol verſtehn, welche die Jünger an 
den Meiſter gerichtet haben, und die uns 
in ihrer urſprünglichen Form Matthäus 
am getreueſten mitgetheilt hat. Sie fragen 
zuerſt, wann dieſe Dinge (cava) geſchehen 
werden, und können aus pſychologiſchen 
Gründen an nichts anderes dabei denken, 
als an die Zerſtörung der Stadt und des 
Tempels, deren Weisſagung ſie ſoeben 


1) Nach der Wortſtellung von Tiſchendorf: sevopod ve weydhos nai nara tomovg Aowwol, 1. v. J. 


3) Mit Griesbach, Rin, 5 
den Vorzug. Siehe die exeget. Erläuterungen. 


2) Die gewöhnliche Lesart hat umgekehrt: widerreden und widerſtehen. : 
ape ley Sach bel und Tiſchendorf geben wir der Lesart A. B. etc. xrjoeate 


9 Gew. Lesart: Wehe aber. 4% muß wegfallen. 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 
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bis ins Innerſte der Seele erſchüttert hatte. 
Sie fragen außerdem nach den Zeichen der 
Zukunft des Herrn und des Endes der 
Welt. Keineswegs haben fie hier zwei ver- 
ſchiedene Ereigniſſe, ſondern nur zwei Seiten 
einer und derſelben Begebenheit im Auge. 
Noch eingedenk des Wortes Matth. 23, 37 
bis 39, koordiniren ſie den Fall des Tem⸗ 
pels, feine nagovola und den Schluß der 
gegenwärtigen Weltperiode (aiwy). Sie 
hatten ſich nämlich, als echte Juden, bis⸗ 
her immer vorgeſtellt, daß der Tempel ewig 
ſtehen und Jeruſalem das Centrum ſein 
würde, wo alle Völker zuſammenſtrömten, 
um die Segnungen der Meſſiasregierung 
mit zu genießen. (Die Behauptung, Ebrard, 
Ev. Krit. S. 611, daß die Juden noch in 
der meſſianiſchen Zeit einen heftigen Kampf 
und dabei eine Zerſtörung des Tempels 
erwartet hätten, iſt wenigſtens unbewieſen; 
beſſer hat de Wette, zu Matth. 24, 3, die 
Sache beleuchtet.) Jetzt aber haben ſie in 
den letzten Tagen und Stunden etwas ge— 
hört, wodurch ihre Vorſtellung verrückt 
worden iſt. Sie glaubten, daß der Chriſtus 
ewig hienieden bleiben und der Tempel die 
Zeiten überdauern werde; jetzt aber hören 
ſie, daß der Chriſtus ſterben und der Tempel 
ein Trümmerhaufen werden ſolle. Wie 
könnten ſie, als geborne Iſraeliten, nach 
dieſer letzten Thatſache ſich noch eine Fort- 
dauer der irdiſchen Haushaltung denken? 
Und doch erwarten ſie immer noch eine 
glanzvolle magovola ôdes Meſſias, die in 
allem das Gegentheil ſeiner gegenwärtigen, 
niedrigen Erſcheinung auf Erden ſein wird. 
Natürlich ſehen fie dieſelbe nicht nach, fon- 
dern gleichzeitig mit dem Falle des Tem— 
pels eintreten und verlangen alſo zu wiſſen, 
an welchen Vorzeichen ſie das Herannahen 
der entſcheidenden Kataſtrophe erkennen 
könnten, in der das große Doppelereignis 
hereinbrechen werde. 

Was ſoll nun der Herr thun, um ihrer 
Empfänglichkeit und ihrem Bedürfnis ge⸗ 
mäß zu ihnen zu reden? Soll er ihnen 
ſagen, daß die eine Thatſache von der 
andern durch einen Zwiſchenraum von fo 
vielen Jahrhunderten getrennt ſein werde? 
Dann hätte er ſeinen eigenen Grundſatz 
(Joh. 16, 12) ganz aufgeben müſſen. Mit 
tiefer Weisheit ſtellt er ſich vielmehr auf 


Evangelium Lucä. 


21,524. 


den Standpunkt der Frager und geht aller⸗ 
dings von Jeruſalems Untergang aus, aber 
um daran zugleich die Schilderung der 
ovrtéhea Tov aiwvos zu knüpfen. Indeſſen 
müſſen wir auf unſerem Standpunkte die 
verſchiedenen Verſuche zur Anweiſung eines 
beſtimmten Punktes in dieſer Rede, wo der 
Herr den erſten Gegenſtand verlaſſen und 
ferner nur ausſchließlich über den zweiten 
geredet haben ſollte, für ziemlich zweifelhaft 
halten. Man hat z. B. geglaubt, einen 
ſolchen Punkt in Matth. 24, 29 zu finden; 
aber V. 34, unbefangen erklärt, läßt deut⸗ 
lich ſehen, daß er auch nachher noch von 
Ereigniſſen ſpricht, welche das damals noch 
lebende Geſchlecht ſchauen ſollte. Will man 
alſo nicht annehmen, daß entweder der Herr 
ſelbſt in einem ſo wichtigen Falle ſich geirrt 
habe, oder daß die Evangeliſten ſeine escha⸗ 
tologiſche Rede gar nicht verſtanden oder 
ungenau wieder gegeben habe, — Annah⸗ 
men, welche auf gläubigem Standpunkte das 
chriſtliche Bewußtſein aufs ſtrengſte verur⸗ 
teilt, — dann bleibt uns nichts anderes 
übrig als anzunehmen, daß der Herr zwar 
von Jeruſalems Zerſtörung ſpricht, aber 
als Typus des jüngſten Weltgerichts auf⸗ 
gefaßt, mit andern Worten, daß er pro⸗ 
phetiſch von dem Früheren als Typus des 
Späteren redet. Jeruſalems Zerſtörung, 
aber in ihrer idealen Bedeutung aufgefaßt, 
iſt und bleibt daher das Thema der Rede, 
doch ſo, daß er von dieſem Standpunkte aus 
den Untergang der irdiſchen Haushaltung 
überhaupt, die nachher darauf folgt, zu 
gleicher Zeit ſchaut und weisſagt. Auch 
hier iſt an das Eigentümliche des prophe- 
tiſchen Schauens zu erinnern, bei welchem 
der Begriff der Zeit vor dem des Raumes 
zurücktritt und das Succeſſive als koordinirt 
erſcheint: „Prophetia est ut pictura regio- 
nis cujusdam, quae in proximo tecta et 
colles et pontes notat distincte, procul 
valles et montes latissime patentes in an- 
gustum cogit: sic enim debet etiam esse 
eorum, qui prophetiam legunt, prospectus 
in futurum, cui se prophetia accommodat“ 
(Bengel). Beide Ereigniſſe fließen in feiner 
Darſtellung ſo zuſammen, daß die Zwiſchen⸗ 
zeit beinahe ganz zurücktritt, und daß die 
Vorzeichen ſeiner Zukunft, die ſich ſchon 
anfänglich vor der Zerſtörung der Stadt 


\ 
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und des Tempels offenbaren, in immer 
ſteigendem Maße ſich wiederholen, je näher 
das letzte Weltgericht heranrückt. Deshalb 
muß der Ausleger ſich begnügen, wenn er 
angeben kann, daß alle hier gedrohten Trüb⸗ 
ſale bereits einen Anfang der Erfüllung 
in der Periode gehabt haben, die zunächſt 
der Zerſtörung Jeruſalems vorherging, ein 
Anfang, der dann freilich wieder den Keim 
für nachfolgende Erfüllungen in ſich trägt, 
gleichwie die Frucht in der Knospe verborgen 
liegt. 

Bei dieſer Auffaſſung enthält alſo die 
eschatologiſche Rede die genaue Antwort auf 
die Frage der Jünger, und es erklärt ſich 
daraus hinlänglich, woher in den apoſtoli⸗ 
ſchen Briefen die Erwartung einer ſo baldi⸗ 
gen Wiederkunft des Herrn entſtanden iſt, 
ſodaß z. B. Paulus an die Möglichkeit denken 
konnte, dieſe noch ſelbſt zu erleben (1 Theſſ. 
4, 15; 2 Kor. 5, 4 und anderswo). Sie 
ſahen die Vorzeichen der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems näher und näher kommen und hatten 
noch nicht von dem Herrn gelernt, daß auch 
nach dieſem Ereigniſſe die gegenwärtige 
Haushaltung noch Jahrhunderte lang fort— 
dauern ſollte. Der Aufmerkſame wird indes 
die Winke nicht überſehen, die hier und da in 
dieſer Rede deutlich angegeben ſind, daß die 
Zukunft des Herrn noch nicht fo bald ſtatt⸗ 
finden ſollte, als manche glaubten, und daß 
mit Jeruſalems Zerſtörung das letzte Wort 
der Weltgeſchichte noch keineswegs geſprochen 
ſein würde (vgl. Matth. 24, 48; 25, 5. 19; 
Luk. 21, 24). — Was endlich das Verhält⸗ 
nis der verſchiedenen Synoptiker zu ein⸗ 
ander hinſichtlich der Darſtellung dieſer Rede 
Jeſu betrifft, ſo können wir uns nicht mit 
den Auslegern vereinigen, welche meinen, 
daß das Lob der größeren Urſprünglichkeit 
und Genauigkeit dem Markus oder dem 
Lukas gebüre. Allerdings verdient in dieſer 
Beziehung Matthäus den Vorzug, während 
wir inſonderheit bei Lukas eine freiere, mehr 
fragmentariſche Redaktion der ganzen Rede 
antreffen. Manches Wort von beſonderer 
Wichtigkeit wird vollſtändiger von Matthäus 
und Markus aufbewahrt; dagegen treffen 
wir bei Lukas einzelne Singularia an, die 
an und für ſich die höchſte Aufmerkſamkeit 
verdienen und die Ueberſicht über das große 
Ganze dieſer Rede in manchen Beziehungen 
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erleichtern. Auch für das Lokale der Rede 
muß Matthäus und Markus verglichen 
werden. Eine ſchöne Kunſtdarſtellung von 
Begas faßt den Augenblick auf, wo der Herr 
mit den vier Vertrauten zur Abendzeit auf 
dem Oelberge ſitzt und ihnen die Geheimniſſe 
der Zukunft enthüllt. 

2. Und da etliche vom Tempel u. ſ. w. 
Offenbar ſind dieſe Worte nicht nach, ſon⸗ 
dern noch während des Verlaſſens des 
Tempels geſprochen. Es iſt, als ob die 
Jünger, aufs tiefſte durch das Abſchieds⸗ 
wort an den Tempel (Matth. 23, 37-39) 
ergriffen, jetzt die Fürſprecher des ſchwer 
verurteilten Heiligtums zu werden ſuchen. 
Sie zeigen ihm die Gebäude (Matthäus), 
die, noch nicht lange vollendet, dem Heilig⸗ 
tum eine längere Dauer zu verſprechen 
ſcheinen; die Steinmaſſen (Markus), die 
noch vielen Jahrhunderten trotzen können; 
die Weihegeſchenke (Lukas), mit denen die 
Mildthätigkeit und die Prunkſucht das Haus 
des Herrn verziert hatte. Dieſe ava Inuara 
waren größtentheils von Heiden zugebracht, 
z. B. die heiligen Gefäße vom Kaiſer Augu⸗ 
ſtus, wieder andere Gefäße von dem ägyp⸗ 
tijden Philadelphus, beſonders der präch⸗ 
tige goldene Weinſtock, den Herodes der 
Große geſchenkt hatte, wie Joſephus be- 
richtet, de bello Jud., 6, 5. 2; A. J., 15, 
11. 8. Bedenkt man nun, daß nach den 
prophetiſchen Ausſprüchen, z. B. Pf. 72; 
Jeſ. 60, auch die Heiden ihre Gaben und 
Geſchenke nach Zion bringen ſollten, dann 
iſt es doppelt begreiflich, daß die Apoſtel 
gerade in dieſen Gegenſtänden einen Grund 
mehr zu ihrer Hoffnung auf das Fortbe⸗ 
ſtehen des Heiligtumes fanden. 

3. Was ihr da ſehet. Nomin. absol., 
zur Andeutung des Subjekts, das nun fer⸗ 
ner in des Herrn Rede hinlänglich bezeichnet 
werden ſoll. Gerade durch dieſe Form wird 
der Gegenſatz um ſo kräftiger, der zwiſchen 
dem Lichte, in dem das Beſtehende ſich 
noch zeigt, und dem Schickſal, das ihm be⸗ 
vorſtand, herrſcht. „Es iſt ſehr merkwürdig, 
daß das helleniſche Evangelium, welches 
das Verhältnis zwiſchen der ſchönen Er⸗ 
ſcheinung in ihrer Wahrheit und der ſchönen 
Erſcheinung im leeren Schein nach den 
Worten Chriſti beſonders ins Auge gefaßt 
hat, die Weisſagungen desſelben von der 
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Zerſtörung Jeruſalems und vom Weltgericht 
unmittelbar mit einer Hinweiſung auf die 
Schönheit und reiche Pracht des Tempels 
verknüpft hat.“ 


4. Nicht ein Stein auf dem andern, 
vgl. Kap. 19, 43. 44. Um die volle Kraft 
des Gegenſatzes recht zu faſſen, muß man 
ſich die ganze Pracht des Heiligtums vor- 
ſtellen, über die ſpätere jüdiſche Gelehrte 
voll Verwunderung ausriefen: „Wer den 
Tempel des Herodes nicht geſehen, hat nie 
etwas herrliches erblickt.“ Siehe die 
Notizen zur Parallele bei Matthäus und 
Markus. 


5. Wann — und welches ijt das Zeichen. 
Ihre Frage iſt alſo eine doppelte; ſie wollen 
genau den Zeitpunkt wiſſen und die Zeichen 
dieſer herannahenden Kataſtrophe kennen. 
Nur die letzte Frage beantwortet der Herr, 
während er in betreff der erſten ihnen nur 
allgemeine Andeutungen macht (vergleiche 
Matth. 24, 34— 36). Die Vorzeichen, welche 
er gibt, ſind zugleich von der Art, daß ſie 
in der That nur vorläufig bei Jeruſalems 
Zerſtörung zu ſehen ſind, entſcheidend und 
in ihrer ganzen Kraft jedoch erſt am Ende 
der Welt auftreten werden. Es geht hier 
wie mit den Schachteln, wo immer eine in 
der andern ſteht. 


6. Sehet zu u. ſ. w. Bei Lukas, wie 
bei Matthäus und Markus, ſteht die War- 
nung vor der Verführung durch falſche 
Meſſiaſſe vorn an. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß vor der Zerſtörung Jeruſalems, ſo weit 
wir wiſſen, keine Verführer aufgetreten ſind, 
die eine eigentliche Meſſiasrolle ſpielten; 
Barcochba, der erſte von jenen mehr als 
ſechzig Verführern, trat ja erſt ſpäter auf, 
ſiehe Euseb., H. E., IV, 6. Gewiß lagen 
aber in den Verleitungsverſuchen eines Jo— 
nathan, Theudas, Doſitheus, Simon, 
Menander u. a. ſchon die Keime desſelben 
Betruges, der ſpäter entſchiedener in der 
Form einer falſchen Meſſiasſchaft auftrat. 
Man bedenke, wie die Gosten durch Ver— 
ſprechungen von Wunderthaten viele tauſende 
in die Wüſte und ſomit in das Verderben 
lockten; vgl. Apoſtelg. 5, 36. 37; 21, 38 
und die Homilie 76 von Chryſoſtomus zu 
Matthäus. So begannen die allgemeinen 
Vorzeichen des Weltendes mit der Zer⸗ 


ſtörung Jeruſalems wirklich in Erfüllung zu 
ehen. 

: 17 Alsdann ſagte er zu ihnen. Nach 
der Darſtellung des Lukas iſt die Warnung 
von den Verführern nur etwas vorläufiges, 
gleichſam eine Einleitung geweſen, nach 
welcher der Herr dazu übergeht, die ge— 
ſtellte Frage ſpeziell und geordnet zu be- 
handeln. 

8. Volk wider Volk ꝛc. Die Aufſtände, 
Erſchütterungen, Hungersnöthe und andere 
Plagen, welche hier angeführt werden, ſind 
vor der Zerſtörung Jeruſalems keineswegs 
ſo unbedeutend geweſen, als z. B. de Wette 
behauptet. Man denke an die Blutbäder 
zu Cäſarea zwiſchen Syrern und Juden, 
wobei 20 000 dieſer letzteren fielen, wäh— 
rend in Syrien faſt jede Stadt in zwei 
Heere getheilt war, die wie Todfeinde ein 
ander gegenüber ſtanden; an das ſchnelle 
Aufeinanderfolgen der fünf Kaiſer in Rom 
innerhalb weniger Jahre, Nero, Galba, 
Otho, Vitellius, Vespaſian und an die da⸗ 
mit verbundenen Unruhen in engeren und 
weiteren Kreiſen; an die Hungersnoth unter 
Claudius (Apoſtelg. 11, 30); an die Erd- 
beben zur Zeit Neros in Campanien und 
Kleinaſien, wobei ganze Städte unter⸗ 
gingen; an die ſonderbaren und erſchreck— 
lichen Zeichen in Judäa, von denen Joſe⸗ 
phus und Tacitus reden, und man hat 
geſchichtliche Schlüſſel genug zur Erklärung 
dieſes rätſelhaften Ausſpruches des Herrn. 
Doch vor allem lege man den Nachdruck 
auf ſein Wort bei Matthäus und Markus, 
daß alle dieſe Dinge nur aeyai wdirwy 
ſind, ſodaß wir keineswegs ausſchließlich an 
die Kriege u. ſ. w. zu denken haben, die in 
einem Zeitraume von vierzig Jahren vorfallen 
ſollten, ſondern an alle Kalamitäten dieſer 
Art, die in ſtets wachſendem Maße dem 
Weltende vorausgehen würden, deſſen Typus 
nur die Zerſtörung Jeruſalems war. In 
anderer Form wird derſelbe Gedanke noch 
mehr angedeutet als ausgedrückt in dem, 
was unmittelbar darauf folgt (V. 12). 

9. Vor dieſem allen aber ꝛc. Die 
Behauptung Meyers z. d. St., daß dieſe 
Zeitbeſtimmung vielleicht eine ſpätere Modi⸗ 
fikation der Ueberlieferung ex eventu ſei, 
beruht auf der dogmatiſchen Voraus⸗ 
ſetzung, daß der Herr ſeinen Apoſteln nicht 
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ſelbſt habe vorherſagen können, daß ihre 
perſönliche Verfolgung jenen letzten Kala⸗ 
mitäten vorhergehen würde. Je weiter 
aber die letzten Worte von V. 11 über die 
große Kataſtrophe von Jeruſalems Unter- 
gang hinausreichen, um ſo natürlicher iſt es 
auch, daß der Herr ſeine Jünger auf das 
hinweiſt, was ihrer noch vorher wartet. — 
Hände legen an, éuPadrevy, natürlich zu 
einem feindlichen Zweck. Eine merkwürdige 
Klimax findet fic) in den hier angedeuteten 
Verfolgungen. Die leichteſte Form iſt in 
gewiſſer Hinſicht das Ueberliefern in die 
Synagogen, nämlich, um dort gegeißelt zu 
werden (vgl. Matth. 10, 17). Ein ſchwererer 
Kampf ſteht ihnen bevor, wenn ſie vor 
Könige und Statthalter geſtellt werden, um 
Glaubenszeugnis abzulegen (vergl. Matth. 
10, 18). 
wenn ſie (V. 16) von ihren Eltern, Ver⸗ 
wandten und Freunden überliefert werden 
ſollen. Indeſſen haben ſie mitten in all 
dieſer Noth einen dreifachen Troſt: erſtens, 


es geſchieht dies alles um des Namens des 


Herrn willen (S e), vgl. Apoſtelg. 5, 41; 
zweitens, es ſoll ihnen zu einem Zeugnis 
gerathen (nonẽ r¹ hier, wie Phil. 1, 19, 
Andeutung eines heilſamen Erfolges); die 
genannten Verfolgungen ſollen dazu dienen, 
daß die Apoſtel Zeugnis von ihrem Herrn 
ablegen, was hier, wie Apoſtelg. 23, 11, als 
etwas großes und herrliches dargeſtellt 
wird. Endlich, es ſoll ihnen am wenigſten 
in ſolchen Augenblicken an der Erfahrung 
von der Nähe des Herrn fehlen. 

10. Nehmet es nun zu Herzen. Siehe 
zu Kap. 12, 11 und Matth. 10, 19. 20. 
Eine Verheißung von ſo hoher Bedeutung 
konnte füglich wiederholt werden. Was ſie 
nach des Herrn Willen zu Herzen nehmen 
ſollen, iſt gleichſam ein Gegengift gegen die 
Sorge, die ſpäter ihre Herzen erfüllen ſollte. 
„Id unum laborate, ne laboretis“ (Bengel). 
Grund der Ermutigung iſt das Ey dwow 
des Herrn, das unwillkürlich an das Gottes⸗ 
wort erinnert, das Moſes bei ſeiner Beru⸗ 
fung am Dornbuſche empfing (2 Moſ. 4, 12) 
— Mund und Weisheit, Mund: konkrete 
Andeutung der Worte ſelbſt, die ſie ſprechen 
ſollten; Weisheit: die Gabe, um jene auf 
die rechte Weiſe nach Zeit, Ort ꝛc. gehörig 


vorzutragen. So wird ihnen ſowol für das 


Das Aergſte wartet ihrer dann, 


Materielle als für das Formelle ihrer Ver- 
theidigung alles nöthige zugeſagt, ſodaß 
beharrlicher Widerſtand den Gegnern äußerſt 
ſchwer fallen wird. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß hier nicht von einer abſoluten, 
ſondern von einer relativen Unmöglichkeit 
die Rede iſt, und daß alſo nicht nur Apoſtelg. 
6, 10, ſondern auch 7, 51; 13, 8—10 
u. a. St. verglichen werden müſſen. 

11. Ihr werdet aber überliefert wer⸗ 
den 2c. Die Berichte in der Apoſtelgeſchichte 
und in den Briefen ſind zu kurz, als daß 
darin ſpezielle Beiſpiele für die Erfüllung 
dieſer Prophezeiung erwähnt ſein könnten. 
Dieſe Zuſage iſt übrigens nicht an die 
Apoſtel als ſolche gerichtet, ſondern ſofern 
ſie die Repräſentanten der erſten Gläubigen 
überhaupt waren. — Von euch letliche) 
tödten, beſtimmter ausgedrückt als das all⸗ 
gemeine anoxrevovow vuac bei Matthäus. 
Unter den vier Zuhörern des Herrn befand 
ſich Jakobus, welcher der erſte Märtyrer 
ſein ſollte, und Petrus, an dem die ſpätere 
Weisſagung (Joh. 21, 18. 19) in Erfüllung 
ging. Dieſe ſollten aber nur die Erſtlinge 
einer unüberſehbaren Ernte von Märtyrern 
ſein, die im Laufe der Jahrhunderte für 
des Herrn Sache fallen würden, und die 
Apokalypſe läßt uns nur von ferne ahnen, 
welche Ausbrüche der Ungerechtigkeit auch 
in dieſer Hinſicht noch im Schoße der dunk— 
len Zukunft verborgen ſind. 

12. Gehaßt ſein von allen. In den 
apoſtoliſchen Briefen, z. B. Röm. 8, 35 bis 
37; 1 Kor. 4, 9. 10; 2 Kor. 11, 23-29; 
Hebr. 10, 32—34 finden wir eine reiche 
Anzahl von Beweiſen für die genaue Er⸗ 
füllung dieſes Wortes auch in der erſten 
Zeit der Kirche. Man denke zugleich an die 
Gefahren, welche die Flucht der erſten Chri- 
ſten nach dem transjordaniſchen Pella ver⸗ 
anlaßten, und überſehe vor allem nicht, wie 
auch dieſer Haß in ſeinen verſchiedenen 
Phaſen höher und höher ſteigt, je raſcher 
die Entwickelungsgeſchichte des Gottesreiches 
ihrem Ende entgegeneilt. 

13. Und kein Haar, vgl. Kap. 12, 7; 
Matth. 10, 30; natürlich keine Verſicherung, 
daß ſie in keinem Falle getödtet werden 
ſollten, ſondern nur, daß ſie ſo lange auf 
Erden unverletzlich ſein würden, ſo lange 
ſie für des Herrn Dienſt nöthig ſeien; ſowie 
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ferner, daß ſelbſt ihr Tod sig owrgolay und 
zur Verherrlichung Chriſti gereichen ſolle 
(Phil. 1, 19). Und mit dieſer Zuſage ab- 
ſoluter Bewahrung in negativer Hinſicht 
wird gleichzeitig auch die abſolute Bewah— 
rung nach der poſitiven Seite hin verſichert: 
durch euer Ausharren 2c. 

14. Seelen gewinnen. Krjocot_e. Ob⸗ 
ſchon das xry0aoFe der Recepta durch 
äußere Autorität ſtark unterſtützt wird, ſo 
ſind doch die inneren Beweiſe zu gunſten 
der Lesart A. und B. in unſern Augen 
überwiegend. „Die Recepta ijt Interpre⸗ 
tament des imperativiſch gefaßten Futuri“ 
(Meyer). Wir haben hier alſo die Kehr— 
ſeite der Verheißung (V. 18); weit entfernt, 
daß ihnen ein Haar ſollte verletzt werden 
(vgl. Apoſtelg. 27, 34), ſollen fie vielmehr 
durch ihre Ausdauer mitten unter allen 
dieſen Verfolgungen ihre Seelen, ihr Leben 
erhalten. Bei vxouorvr hat man nicht an 
Geduld, ſondern, wie Röm. 5, 4; Jak. 1, 
3. 4, an Ausdauer zu denken, und xraoFa 
nicht (de Wette) in dem Sinne von evoloxery 
(Matth. 16, 25), ſondern vielmehr in dem 
von behaupten, behalten (1 Theſſ. 4, 4), zu 
erklären. Es verſteht ſich ferner von ſelbſt, 
daß man bei dem Erhalten der Seele nicht 
an das natürliche Leben an ſich, ſondern an 
das wahre Leben zu denken habe, deſſen 
Verluſt oder Erhaltung für den Jünger des 
Herrn die größte Lebensfrage iſt. Durch 
Ausharren ſollten ſie dieſes wahre Leben 
erhalten, müßten ſie ſelbſt darüber auch des 
Leibes Leben verlieren. Wir finden hier 
alſo m. a. W. dieſelbe Zuſage, die Matth. 
24, 13; Offenb. 2, 10 und die ſonſt ange- 
geben iſt, während im Gegentheil die Er— 
mahnung, die nach der gewöhnlichen Er— 
klärung in dieſem Verſe gefunden wird: die 
Seele mit Geduld zu faſſen (Hebr. 10, 36), 
auf einer unrichtigen Lesart beruht und 
ohne Zweifel anders hätte ausgedrückt wer— 
den müſſen. 

15. Wenn ihr nun Jeruſalem ſehen 
werdet, vgl. Lange zu Matth. 24, 15. Die 
Erwähnung der Kriegsheere ſteht bei Lukas 
an der Stelle des von Matthäus und Mar- 
kus erwähnten Greuels der Verwüſtung, 
und die Weisſagung Daniels, die ganz 
beſonders für die Judenchriſten des Mat⸗ 
thäus wichtig iſt, läßt Lukas in ſeiner Dar⸗ 
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ſtellung weg. Gerade die Unſicherheit ſo 
vieler Ausleger in betreff der eigentlichen 
Bedeutung des Pdehvyua iI ~onuwosws 
iſt ein Beweis mehr, wieviel zur Entwei⸗ 
hung des heiligen Bodens geſchehen ijt, ſo⸗ 
daß man kaum mehr weiß, woran man 
vorzugsweiſe denken ſoll. Nach der Redak⸗ 
tion des Lukas iſt ſchon die Erſcheinung 
des feindlichen Heeres vor Jeruſalem ein 
verhängnisvolles Zeichen, und die Jünger 
ſollen wiſſen, daß auch bei der tapferſten 
Vertheidigung keine Rettung mehr zu hoffen 
fei. 

16. Alsdann wer in Judäa ec. An⸗ 
befehlung einer eiligen Flucht, als des ein— 
zigen Rettungsmittels. In Judäa befindet 
man ſich ſonſt im Herzen der Bevölkerung, 
daher muß man trachten, die einſamen Berge 
zu erreichen. Um jeden Preis muß man 
die Stadt verlaſſen, und iſt man glücklich 
genug, noch zu rechter Zeit herauszukommen, 
dann ſoll man unter keinem Vorwande gu- 
rückkehren. — ‘Ey taic ywouc, nicht in 
regionibus (Bretſchneider, de Wette), ſon— 
dern in agris, wo die vornehmen Juden 
öfters Landhäuſer bewohnten. Nähere 
Nachweiſungen über dieſe Flucht ſiehe bei 
Matthäus. 

17. Tage der Vergeltung, d. h. nicht: 
Tage, in denen das eine Volk wegen des 
Ungehorſams und der Widerſpenſtigkeit des 
andern Volkes Rache nimmt, ſondern: in 
denen Gott der Herr ſeine Strafgerichte an 
ſeinen Feinden vollzieht. Hier findet des 
Moſes Wort (Pj. 90, 11) ſeine Anwendung. 
— Damit erfüllt werde ꝛc. Nach dem 
ausdrücklichen Ausſpruche des Herrn iſt alſo 
auch der Fall der Stadt und des Tempels 
im Alten Teſtamente ſchon geweisſagt. Man 
denke an 5 Moſ. 28, das in gewiſſer Be— 
ziehung das Grundthema genannt werden 
kann, welches ſpäter in den prophetiſchen 
Schriften weiter ausgeführt wurde. Auch 
Daniel kann mit eingeſchloſſen ſein, iſt jedoch 
keineswegs ſpeziell und ausſchließlich ge- 
meint. Anſtatt eines Zitats des propheti⸗ 
ſchen Wortes finden wir bei Lukas nur eine 
allgemeine Angabe, die jedoch deutlich zeigt, 
daß dieſe ganze Prophezeiung des Herrn 
nichts anderes iſt, als die Fortſetzung und 
Verlängerung der Linie, die ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten gezogen worden war. Es iſt 
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ferner merkwürdig, wie kenntlich der Stempel 
der göttlichen Vergeltung dem Schickſal 
Jeruſalems und des Tempels aufgedrückt 
war, ſogar für heidniſche Augen. Man 
denke an den Ausſpruch ſelbſt eines Titus: 
„Gott ſei ſo zornig über dies Volk, daß 
auch er ſeinen Zorn fürchte, wenn er den 
Juden Gnade widerfahren ließe“, und wie 
er jede Ehre wegen des erlangten Sieges 
mit der Bezeugung zurückwies, daß er nur 
ein Werkzeug in Gottes Hand geweſen, um 
dieſe hartnäckige Nation zu ſtrafen. Ver⸗ 
gleiche die bekannten Aeußerungen des Jo⸗ 
ſephus über die hochgeſtiegene Bosheit ſeiner 
Zeitgenoſſen. 

18. Wehe den Schwangern ꝛc. Ein 
ovat nicht der Verfluchung, ſondern der 
bitteren Klage, in der die Barmherzigkeit 
und das Mitleid des Herrn ſich ausſpricht 
(vgl. Kap. 23, 29). Solche Frauen wür⸗ 
den zu ſchleuniger Flucht weniger geſchickt 
fein, ohne daß fie jedoch wegen ihres Bu- 
ſtandes Erbarmen finden würden. Der 
Grund dieſer Erſcheinung iſt ein zweifacher: 
große Noth auf Erden (ganz allgemein) 
und ſpeziell großer Zorn über dies Volk. 
So bietet ſich nirgends eine Zuflucht dar, 
weder in, noch außer Judäa (vgl. Jeſ. 26, 
20; Offenb. 6, 16. 17). 

19. Und ſie werden fallen ꝛc. Genauere 
Darſtellung des Schickſals der Juden, die 
der Erfolg auf das entſetzlichſte beſtätigte. 
Nach Joſephus betrug die Anzahl der Ge⸗ 
tödteten 1 100 000; 97 000 wurden als 
Gefangene größtentheils nach Aegypten und 
den Provinzen geſchleppt (vgl. 5 Moſ. 28, 
64). Eora natrovuevy, Jeruſalem wird 
eine von den Heiden zertretene Stadt ſein; 
nicht allein Andeutung ihrer Entweihung 
durch heidniſche Beſatzung (de Wette), ſon⸗ 
dern Bezeichnung aller verächtlichen Mis⸗ 
handlungen, welchen die Hauptſtadt preis⸗ 
gegeben werden ſollte (vgl. Klagel. 4). Ebenſo⸗ 
wenig liegt hier ein Grund vor, bei, der 
ganz allgemeinen Erwähnung von 897 
ausſchließlich an die Römer zu denken. 
Vielmehr darf man hier die Ankündigung 
des Jahrhunderte langen Zeitraumes finden, 
worin die verſchiedenſten Völker in faſt un⸗ 
unterbrochener Reihenfolge Jeruſalem zer⸗ 
treten haben. Titus, Hadrian, Chosroes, 
die Muſelmänner, die Kreuzfahrer, die 


ſpätere Herrſchaft des Islam ꝛc., ein Beit: 
raum, der noch fortdauert, und dem dann 
erſt ſein Ziel geſteckt werden wird, wenn 
die Zeiten der Heiden erfüllt ſein werden. 

20. Die Zeiten der Heiden, vn 
89, nicht die Zeiten der Berufung der 
Heiden (Stier), wodurch hier ein ganz frem⸗ 
der Gedanke eingeſchoben würde, ſondern 
die Zeiten, welche den Heiden zur Voll⸗ 
ziehung dieſer göttlichen Gerichte vorher— 
beſtimmt find. Daß durch 0 ein langer 
Zeitraum angedeutet wird (Dorner), geht 
zwar nicht aus dieſem Pluralis an ſich 
hervor, ſondern aus dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang, nach welchem dieſe xovgot bis an 
den Endtermin fortlaufen und (vgl. Matth. 
24, 29) endlich durch den letzten Akt des 
Dramas der Weltgeſchichte abgeſchloſſen 
werden ſollen. Merkwürdig iſt dieſer Aus⸗ 
ſpruch erſtens, weil ein deutlicher Wink darin 
verborgen liegt, daß nach dem Falle Jeru⸗ 
ſalems noch eine Periode von unbeſtimmter 
Dauer zu erwarten iſt, und zweitens, weil 
ein Gedanke der Wiederherſtellung Jeruſa⸗ 
lems darin durchſchimmert, der anderswo 
noch deutlicher ausgeſprochen wird. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Ohne Grund hat man Anſtoß ge⸗ 
nommen an der Art und Weiſe, in der der 
Herr hier von ſeiner Paruſie redet und einen 
unverſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen den 
Synoptikern und dem vierten Cvange- 
lium darin entdecken wollen. Auch Jo— 
hannes kennt eine L fe rueoo und eine 
perſönliche wagovoia des Herrn, obſchon 
dieſe in ſeinem geiſtlichen Evangelium weni⸗ 
ger ſtark in den Vordergrund tritt; ander⸗ 
ſeits hat die ſynoptiſche Darſtellung nichts, 
das eine grobſinnliche Vorſtellung in betreff 
der Geheimniſſe der Zukunft begünſtigte. 
Billig müßten wir uns verwundern über 
die eschatalogiſchen Vorſtellungen, die ſich 
z. B. in Pauli Briefen an die Korinther 
und Theſſalonicher und in der Offenbarung 
finden, wenn ſie nicht die geringſte chriſt⸗ 
lich⸗hiſtoriſche Grundlage gerade in ſolchen 
Diktis des Herrn hätten, wie wir ſie in 
dieſer Rede antreffen. Der Bericht der 
Synoptiker muß der Natur der Sache 
nach allen denen anſtößig ſein, die es aus 
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dogmatiſchen Gründen unglaublich finden, 
daß der Herr den Untergang Jeruſalems 
ſchon fo lange zuvor ganz genau vorher— 
geſehen und vorhergeſagt habe. Aber nie 
wird ſich eine rein hiſtoriſche Kritik durch 
eine ſolche rein willkürliche conclusio a non 
posse ad non esse leiten oder einſchüchtern 
laſſen. Und wer aufmerkſam die Weis- 
ſagung mit dem Erfolg vergleicht, wird bald 
entdecken, daß es gänzlich unmöglich iſt, 
hier an ein vaticinium post eventum zu 
denken. Eine ſo innige Verſchmelzung zweier 
ſo heterogener Ereigniſſe, wie die Zer— 
ſtörung Jeruſalems und das Ende der Welt, 
war der Natur der Sache nach nur möglich, 
bevor, aber nicht mehr, nachdem das erſtere 
geſchehen war. Außerdem würde es für 
den Erdichter, der nach dem Falle Jeru— 
ſalems dieſe Rede verfertigt und dem Herrn 
in den Mund gelegt hätte, pſychologiſch un- 
möglich geweſen ſein, ein ſo einfaches, ſo 
allgemeines, ſo kurzes und unvollſtändiges 
Gemälde von der Zerſtörung Jeruſalems 
zu geben, da ja der Erfolg ihm reichlichen 
Stoff und ſomit eine unwiderſtehliche Ver— 
ſuchung anbot, ſein Gemälde mit reicheren 
Farben auszuſchmücken und ſeine Prophe— 
zeiung ergreifender zu machen. Hätten die 
Synoptiker erſt nach der Zerſtörung Jeru— 
ſalems geſchrieben, ſo wäre es ihnen leichter 
geweſen, wie Johannes, ganz von dem 
Ereigniſſe zu ſchweigen, als es in einem 
ſolchen Lichte darzuſtellen, das gerade der 
Erfolg ſcheinbar Lügen zu ſtrafen ſchien. 

2. Es iſt keineswegs willkürlich, daß der 
Herr den Untergang des Tempels und das 
Ende der Welt jo innig mit einander ver— 
bindet. Einerſeits iſt es ja hiſtoriſch be— 
wieſen, daß der Fall des jüdiſchen Staates 
die unumgänglich nothwendige Bedingung 
war, um das jugendliche Chriſtentum von 
den Schranken einer begrenzten Nationa— 
lität zu befreien, es zur Weltreligion zu 
erheben und alſo die Offenbarung der 
Herrlichkeit des Herrn in dem Triumph 
ſeines Reiches über die heidniſche Welt 
mächtig vorzubereiten. Anderſeits trägt 
Jeruſalem und der Tempel ſchon in der 
prophetiſchen Schrift des Alten Bundes 
einen typiſch⸗ſymboliſchen Charakter. Zion 
ſteht da, nicht allein als örtlicher Sitz, ſon⸗ 
dern auch als Sinnbild der ganzen Theo- 


kratie in ihrer Feſtigkeit und Schönheit, und 
die ganze chriſtlich gewordene Welt kann in 
gewiſſer Hinſicht ein neues geiſtliches Jeru⸗ 
ſalem genannt werden. Iſt es alſo ein 
Wunder, wenn das Urteil über Jeruſalem 
zugleich zum Spiegel für das letzte Welt⸗ 
gericht dient? Der Untergang der Stadt 
und des Tempels war das erſte jener großen 
Weltereigniſſe, welche das glanzvolle, trium— 
phirende, ſtets kräftigere Kommen des Herrn 
beförderten. Damit iſt die Reihe der That⸗ 
ſachen eröffnet, die im Laufe der Jahr— 
hunderte kräftig zu dem Kommen des Got⸗ 
tesreiches auf Erden mitwirken mußten. 
Immer glanzvoller erſcheint Chriſtus auf 
den Trümmern vernichteter Tempel und 
Throne; in ſtets größerem Maße wieder— 
holen ſich die hier angedeuteten Vorzeichen 
ſeiner Zukunft: Verführungen, Verfolgun⸗ 
gen, Empörungen ꝛc. Endlich feiert das 
Reich des Lichtes ſeinen höchſten Triumph, 
nachdem unmittelbar zuvor die Macht der 
Finſternis ihre höchſte Kraft konzentrirt hat, 
und der Untergang der ganzen irdiſchen 
Haushaltung iſt nur die Fortſetzung und 
Vollendung des Falles des uralten Sitzes 
der iſraelitiſchen Theokratie. Wer einſt am 
Ende der Welt zurückſehen wird, wie der 
Herr hier vorausſah, der wird entdecken, 
daß der lange Zeitlauf zwiſchen dem Unter⸗ 
gang des Tempels und dem Untergang der 
Welt nichts anderes als eine große Zwiſchen— 
periode von ſtets reicheren Gnadenerwei— 
ſungen und von ſtets ſtrengeren Gerichten 
war. 

3. „Die Weltgeſchichte, das Weltgericht“ 
(Schiller). Die eschatologiſche Rede des 
Herrn iſt beſonders geeignet, ſowol die 
relative Wahrheit als auch die oberfläch— 
liche Einſeitigkeit dieſes hochgerühmten Dich⸗ 
terwortes hervorzuheben. Daß Thatſachen, 
wie der Fall Jeruſalems, Gottesgerichte 
ſind, und daß alſo die Weltgeſchichte die 
treffende Offenbarung einer unerbittlichen 
Nemeſis genannt werden darf, hat der Herr 
ſchon vor Jahrhunderten hier geſagt. Aber 
daß alle dieſe Gottesgerichte nur vorläufig, 
nur typiſch, nur Weisſagungen deſſen ſind, 
was einſt vor den Augen des Himmels und 
der Erde beim Ablauf der irdiſchen Haus⸗ 
haltung ſtattfinden wird, darf ebenſowenig 
vergeſſen werden. Der johanneiſche Begriff 
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von is findet gerade fein complementum 
in der ſynoptiſchen Schilderung der 20 
ruéoa, und es bleibt alſo dabei, daß das 
genannte Dichterwort von dem Weltgericht 
der Geſchichte in der Weiſe ergänzt werden 


muß: doch iſt fie darum nicht das En d⸗ 


gericht. 

4. Der Fall Jeruſalems und die Zer— 
ſtreuung der Juden ſteht hier nicht nur als 
ein tragiſches Verhängnis ohne gleichen da, 
ſondern als ein Gottesgericht, deſſen Grund— 
urſache keinem gläubigen Chriſten verborgen 
ſein kann. 
Iſraels ijt der große Beweis für die Wuto- 
rität des Propheten, der dies alles vor 
achtzehn Jahrhunderten vorherverkündigte, 
und den ſie deshalb undankbar verwarfen. 
Gerade daraus wird auch das entſchieden 
Unchriſtliche einer ſolchen Emanzipation der 
Juden klar, wie man ſie in unſeren Tagen 
unter dem Motto von Freiheit und Bildung 
zu betreiben pflegt. Das Recht der Gaſt— 
freiheit für die Verbannten aus Juda kann 
nicht dringend genug anbefohlen, nicht zu 
weitherzig gehandhabt werden, aber es wird 
ein wirkliches Unrecht, wenn ſich die Chri- 
ſten gerade durch die nur temporär unter 
ihnen weilenden Juden im Genuß ihrer 
chriſtlichen Vorrechte und in der Ausübung 
ihrer chriſtlichen Pflichten in irgend einer 
Weiſe behindern laſſen. Darum rächt ſich 
aber auch dieſe moderne Chriſtusverleug— 
nung nicht weniger als die jüdiſche Meſſias⸗ 
verwerfung; wenn die Chriſten den Juden 
ihren Chriſtus zum Opfer bringen, fangen 
die Juden mit materieller und moraliſcher 
Kraft den chriſtlichen Staat zu beherrſchen 
an, und der beſonders auch durch jüdiſch— 
deiſtiſchen Einfluß vertheidigte Liberalismus 


bahnt zum Indifferentismus den Weg, der 


endlich — natürlich immer unter dem 
ſchönen Namen von Aufklärung und Recht 
— zum Atheismus leitet. Auch hier gilt 
des Herrn Wort: Prenere, wy mhavydyce. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Schein trügt. — Der Tempel in den Tagen 
Jeſu eine ſchöne Form ohne Leben. — Irdiſche 
Pracht: 1) in ihrem äußeren Glanz, 2) in ihrer 
inneren Vergänglichkeit. — Bei dem Jünger des 
Herrn muß die ſinnliche Wahrnehmung ein 

Schauen mit dem Geiſtesauge werden. — Das apo⸗ 
kalyptiſche Sterben im chriſtlichen Glaubensleben, 


Der gegenwärtige Zuſtand 


von dem Herrn nicht verurteilt oder beftritten, 
ſondern befriedigt und geheiligt. — Die eigentüm⸗ 
lichen Gefahren, denen der Jünger des Herrn bei 
dem Blick auf die Zukunft ausgeſetzt ijt. — Die 
falſchen Chriſtuſſe, die der Zukunft des wahren 
vorhergehen. 1) Das Gericht, das ihnen vorher— 
geht; 2) der Glanz, der ſie begleitet; 3) die Schande, 
die ihnen folgt. — Diabolus simia Dei. — Wie 
der Jünger des Herrn 1) beben muß, wenn jeder 
ſorglos mitgeht; 2) nicht erſchrecken muß, wenn 
jeder von Angſt ergriffen wird. — Noch iſt das 
Ende nicht: 1) ein Wort gerechter Freude; 2) ein 
Wort heiligen Ernſtes. — Neue Entwickelungs⸗ 
perioden im Reiche der Gnade, gepaart mit heftigen 
Erſchütterungen im Reiche der Natur. 1) So war 
es ſtets; 2) ſo bleibt es noch; 3) ſo wird es einſt in 
höchſtem Maße ſein. — Die Verfolgung ſeiner 
Jünger, ein Vorzeichen der Zukunft des Herrn, 
das 1) zuerſt unter allen, 2) am längſten unter 
allen geſchehen wird. — Wie der Verluſt der 
Diener des Herrn ſeiner Sache und dem Gottes- 
reiche zum Gewinne wird. — „Verfolgt, aber 
doch nicht verlaſſen,“ das Schickſal des Jüngers 
Chriſti. — „Ich will euch Mund und Weisheit 
geben,“ wie dies Wort erfüllt iſt 1) an den Apoſteln, 
2) an den erſten Apologeten, 3) an den Märtyrern, 
4) an den Reformatoren, 5) an den Glaubens⸗ 
helden und Zeugen jeder, auch der gegenwärtigen 
Zeit. — Der Kampf zwiſchen den Banden des 
Blutes und den Forderungen des Geiſtes. — Die 
Sicherheit des Chriſten auch in der drohendſten 
Gefahr. — Wie das Ausharren das Leben der 
Seele erhält. — Keine Anſtrengung, äußere Dinge 
zu erhalten, hilft, wenn Gott zu verderben bee 
ſchloſſen hat. — Die Zerſtörung Jeruſalems: 1) die 
Erfüllung der altteſtamentlichen, 2) der Prüfſtein 
der neuteſtamentlichen Prophezeiung. — Jeruſa⸗ 
lem in ſeinen verſchiedenen Perioden betrachtet: 
1) der Sitz des Melchiſedek, 2) die Reichsſtadt 
Davids, 3) die Wohnſtätte Gottes, 4) die Mörderin 
der Propheten und des Meſſias, 5) die durch den 
Greuel der Verwüſtung Entweihete, 6) die von den 
Heiden Zertretene, 7) einſt das Salem eines andern 
Melchiſedek. — Jeruſalems Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft. — Der Untergang Jeruſa⸗ 
lems (trefflicher Text am 10. Auguſt) ein Ereignis, 
das 1) die Schande Iſraels, 2) die Größe des 
Herrn, 3) die Herrlichkeit des Gottesreiches, 4) den 
Beruf des Chriſten, 5) das Gericht der Zukunft 
verkündigt. 0 
Starke; Hedinger: Große Sünde, große 
Gerichte. — Man ſehe doch nicht ſowol auf das 
Sichtbare und Vergängliche, als auf das Unſicht⸗ 
bare und Ewige. — Nov. Bibl. Tub.: Chriſti 
Namen vorgeben, in Chriſti Namen kommen, ein 
Chriſt heißen macht's nicht aus. Alles dieſes können 
Verführer auch thun. — Zerrüttung im Staats⸗ 
und Kirchenweſen, vornehmlich aber Verfolgung 
der Wahrheit iſt ein Vorbote des Untergangs. — 
Ein Gottloſer muß immer den andern abſtrafen; 
wie heilig, gerecht und entſetzlich ſind Gottes Ge⸗ 
richte. — Es iſt recht was erſchreckliches, daß bei 
einbrechenden Gerichten Gottes die Menſchen nicht 
beffer, ſondern viel ärger werden. — Wenn der 
Gerechte eine gerechte Sache hat, darf er ſich vor 
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nichts fürchten. — Oſiander: Obgleich in Ver⸗ 
folgungen mancher Bekenner Jeſu das Leben ge⸗ 
laſſen, ſo kann doch das Evangelium nicht ver⸗ 
tilgt werden. — Cramer: Niemand laſſe ſich's 
befremden, daß er unſchuldig leiden muß. — 
Brentius: Ein geduldiger Geiſt iſt beſſer, denn 
ein hoher Geiſt. — Wehe dem Lande, dem Volke, 
der Stadt, davon Gott gewichen, da iſt weiter 
nichts übrig als: eile und rette deine Seele (1 Moſ. 
19, 22). — Luther: Auf die Tage der Gnade 
folgen die Tage der Rache. — Der Eheſtand auch 


bisweilen ein Weheſtand. — Bibl. Würt.: So 


oft wir die zerſtreuten Juden erblicken, ſollen wir 
vor Gottes Zorn erſchrecken, über ſie ſeufzen und 
flehen ꝛc. (Röm. 11, 20). 

Heubner: Gott hat die Aufhebung des moſai⸗ 
ſchen Inſtituts feierlich proklamirt, da er den 
Tempel zerſtörte. — Laß dir den wahren Chriſtus 
nicht nehmen; es gibt nur einen. — Gott verhängt 
nach und nach ſchwerere Prüfungen; doch iſt die 
Zeit der Leiden von ihm beſtimmt. — Beharrlich— 
keit im Glauben unter allen Trübſalen iſt die Be⸗ 


dingung zur Rettung der Seele. — Es gibt eine 

heilige Rache Gottes, und Jeruſalems Fall iſt ein 
offenbares Denkmal ſeiner Strafgerechtigkeit. — 
Ahlfeld: Die Zerſtörung Jeruſalems, ein Aufſatz 
in Pipers evangeliſchem Kalender, 1851, II, Seite 
97 ff. — Arndt (Predigten, Leben Jeſu, IV, Seite 
282): Die Zukunft Jeruſalems und der Welt. Die 
Frage nach der Zukunft. 1) Wann iſt ſie uns er⸗ 
laubt? 2) wie wird ſie vom Herrn beantwortet? 
3) wozu ſoll uns die Antwort dienen? — Vinet 
(Etudes évangéliques, p. 265): les pierres du 
temple. — Schleiermacher (Predigt am 24. 
Januar 1808 über Matth. 24, 1 u. 2): Die rechte 
Verehrung gegen das einheimiſche Große aus 
einer früheren Zeit. — J. J. L. ten Kate (Zeug⸗ 
niſſe des Evangeliums aus der holländiſchen 
Kirche, Elberfeld 1855, 5. Heft): Der wandernde 
Jude: 1) ein beiſpielloſes Wunder in den Jahr⸗ 
büchern der Welt, 2) ein lebendiger Zeuge von 
der Wahrheit des Chriſtentums, 3) eine zukünftige 
Offenbarung der Herrlichkeit Gottes, 4) ein recht⸗ 
mäßiger Gläubiger jedes Gläubigen. 


Zweiter Theil, V. 25—36. 
(Perikope am 2. Sonntage des Advents. Parallele zu Matth. 24, 29—41; Mark. 13, 24—37.) 


Und es werden Zeichen ſein an Sonne und Mond und Geſtirnen, und auf der 
Erde Angſt von Nationen in Rathloſigkeit über ein Toſen von Meer und Wogen )), 


26 kindes Menſchen den Geiſt aufgeben lentſeelt werden] von Furcht und Erwartung der 
Dinge, die über die Welt kommen ſollen; denn die Kräfte der Himmel werden erſchüt⸗ 
27 tert werden. Und alsdann werden fie den Menſchenſohn ſehen kommen in einer 
28 Wolke mit großer Macht und Herrlichkeit. Wenn aber dieſe Dinge beginnen zu 
geſchehen, ſo richtet euch auf und erhebt eure Häupter; denn es nahet ſich eure Erlö— 
29 ſung. Und er ſagte ihnen ein Gleichnis: Sehet den Feigenbaum an und alle die 
30 Bäume. Wenn ſie ſchon ausgeſchlagen ſind, ſo wiſſet ihr, wenn ihr dies ſehet, von 
31 ſelber, daß der Sommer ſchon nahe iſt. Alſo auch ihr, wenn ihr ſehet, daß dieſes 
32 geſchieht, fo wiſſet, daß das Reich Gottes nahe iſt. Wahrlich, ſage ich euch, dieſes 
33 Geſchlecht wird nicht vergehen, bis alles geſchehen iſt. Himmel und Erde werden 
34 vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen. Hütet euch aber, daß eure 
Herzen nicht beſchwert werden mit Rauſch und Trunkenheit, und dieſer Tag uner⸗ 
35 wartet zu euch herantrete; *denn wie ein Fallſtrick wird er kommen über alle, die 
36 [rubig] auf dem ganzen Erdboden ſitzen. Und?) wachet zu jeglicher Zeit und bittet, 
damit ihr gewürdigt werdet, zu entrinnen dieſem allen, was geſchehen wird, und 
vor dem Menſchenſohn zu erſcheinen. 


Konſekutive dieſer Darſtellung wird durch 
das al des Lukas deutlich genug angedeutet, 
und es iſt rein willkürlich, wenn man be⸗ 
haupten will, daß der Evangeliſt (de Wette) 
das evdewc des Matthäus vermeide, weil er 
nach der Zerſtörung Jeruſalems geſchrieben 
habe. Die Variation hängt einfach zuſam⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und es werden Zeichen ſein. Der 
Herr kehrt jetzt nicht wieder zurück zu dem 
Zeitpunktder Zerſtörung Jeruſalems, ſondern 
er gibt an, was geſchehen ſolle, nachdem die 
% &Ivav erfüllt ſein würden. Das 


) Nach der Lesart von Tiſchendorf: E azoola 7 ; 
hinreichend empfohlen. ſchendorf: 4 arogia Frovs, durch A. B. C. L. M. X. Minustetn 


1 1 Lachmann und Tiſchendorf leſen wir nach B. D. Sinait, Ital. de, anſtatt des od» der 
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en mit der freieren Form der Redaktion 
eſer Rede des Herrn bei Lukas, der es zu— 
iſchreiben ijt, daß er, da er für Heiden- 
riſten ſchreibt, von der Flucht am Sabbat, 
on der Verkürzung dieſer Tage und von den 
lſchen jüdiſchen Propheten nicht redet, wäh⸗ 
nd er auch weitere onweia nicht fo genau 
ezialiſirt, als dies von Matthäus und Mar⸗ 
1s geſchieht. Was übrigens die Zeichen 
bſt betrifft, fo ijt ebenſowenig Grund vor- 
anden (Starke), bei der Sonne an den An⸗ 
chriſt, bei dem Mond und den Sternen an 
ntichriſtliche Lehrer zu denken, als auch 
Belfer u. a.) ohne einigen Nachweis die 
sterne in metaphoriſchem Sinn von mächti— 
en Fürſten und die brauſende See von dem 
ölkergetümmel zu verſtehen. Andere An- 
chten findet man angegeben von Lange zur 
arallelſtelle bei Matthäus. Warum glaubt 
an nicht lieber dem Herrn einfach auf ſein 
Sort, daß ſeine magovoia von kosmiſchen 
mwälzungen begleitet ſein werde, deren 
gentlicher Verlauf ſich ebenſowenig berech— 
en, als ihre Möglichkeit ſich a priori leug⸗ 
en läßt? War es doch aus dem Alten Te⸗ 
amente ſchon allgemein bekannt, daß ſchreck⸗ 
che Zeichen im Reiche der Natur den Tag 
es Herrn bezeichnen würden. Siehe z. B. 
er. 4, 23; Joel 2, 30 ꝛc. Gewöhnlich 
hreibt man ſolche Schilderung auf Rechnung 
er Poeſie des Prophetismus, und gewiß 
ürde es wenig Geſchmack und wenig Ver- 
autheit mit dem Sprachgebrauch der Heil. 
shrift verrathen, wenn man auf ſolche Dikta 
ne beſtimmte Theorie über das zukünftige 
ſchickſal der Himmelskörper bauen wollte. 
nderſeits aber lernen wir gerade durch 
ie Erweiterung, die der Naturwiſſenſchaft 
1 unferen Tagen zu theil wurde, die Be— 
hränktheit der menſchlichen Wiſſenſchaft auch 
1f dieſem Gebiete kennen, und der echte 
osmolog und Theolog wird beſcheiden ge⸗ 
ug ſein, das Wort „unmöglich“ hier nicht 
Izu raſch auf die Lippen zu nehmen. Es fehlt 
13 an jeder feſten hermeneutiſchen Regel, 
m proprio marte zu beſtimmen, was hier 
gentlich, was uneigentlich aufzufaſſen; erſt 
r Ausgang wird lehren, wo in dieſem Fall 
e Grenzen zwiſchen Phantaſie und Wirklich- 
it liegen. 

2. Auf der Erde Angſt u. ſ. w. Dieſe 
ndeutung der namenloſen Angſt, welche 


die Menſchenwelt erfüllen wird, iſt dem Lukas 
eigentümlich. Derſelbe Gedanke wird Offenb. 
6, 12—15 weiter entwickelt und hat in ſich 
ſelbſt pſychologiſche Wahrſcheinlichkeit, ohne 
daß die Gläubigen hier gänzlich ausgeſchloſ— 
ſen würden. Wie in der Thierwelt bedeu- 
tende Veränderungen in der Atmoſphäre in⸗ 
ſtinktmäßig wahrgenommen werden, wie öfter 
ein unerklärliches Vorgefühl eines ſchreck— 
lichen Unheiles, deſſen Hereinbrechen man 
fürchtet, auch den Mutigſten vor Schrecken 
erbleichen macht, jo läßt uns der Herr er— 
warten, daß eine dunkle Ahnung großer Er⸗ 
eigniſſe kurz vor ſeiner Paruſie wie ein ſchwe⸗ 
rer Alp auf manchem Herzen laſten werde. 
Lukas ſpricht von azogia u’ (fiehe die 
kritiſchen Anmerkungen), zur Andeutung 
deſſen, worauf die Angſt und Rathloſigkeit 
der Völker ſich bezieht. Das Meeres- und 
Wogengetöſe erinnert nämlich auch diejenigen, 
welche nicht in der Erwartung des Menſchen⸗ 
ſohnes leben, doch an ſchreckliche Dinge, welche 
über den Erdboden kommen ſollen, während 
ihr böſes Gewiſſen ihnen bezeugt, daß ſie das 
Aergſte davon zu erwarten haben. Die alle⸗ 
goriſchen Schrifterklärer denken hier natürlich 
wieder an das Völkermeer, wahrſcheinlich 
weil ſie es ein wenig apokryphiſch finden, daß 
der Ozean beim Herannahen der Sterbe— 
ſtunde dieſer ſichtbaren Schöpfung etwas 
ſtärker brauſen ſollte als gewöhnlich. Wir 
unſerſeits finden die phyſiſchen Zeichen am 
Meere nicht unwahrſcheinlicher als die an 
dem Mond und den Sternen. 

3. Den Geiſt aufgeben, anowvyerr, d. i. 
nicht nur erſtarren (de Wette) oder in Ohn⸗ 
macht fallen, ſondern wie Heſychius inter- 
pretirt = anonvevatll eO, spiritu de- 
stitui. Was bei einem ſehr hohen Grad von 
Hitze, Angſt oder Schmerz auch jetzt mehr 
als einmal geſchieht, daß die Spannung des 
Augenblicks den Verluſt des Lebens zur Folge 
hat, wird beſonders dann nicht mehr zu den 
Seltenheiten gehören; kein Wunder, da ſelbſt 
die Kräfte der Himmel erſchüttert werden, 
vielleicht „die haltenden und wirkenden Kräfte 
des Himmelsbaues mit ihren Influenzen für 
die Erde, ſodaß der Herr, alles ſchließlich 
zuſammenfaſſend, ſagen will: Es wird über⸗ 
haupt alles wanken und endlich aus einander 
gehen, 2 Petr. 3, 10—12“ (Stier). Nach 
de Wette ſoll dieſe Phraſe hier aus Matth. 


460 


nachhinken. Eine Exegeſe aber, die nicht 
fühlt, daß gerade durch dies ſchreckliche Wort 
die hinreichende Erklärung der ſoeben ge- 
ſchilderten Angſt gegeben wird, ſcheint ſelbſt 
nicht auf ganz gutem Fuße zu ſtehen. 

4. Und alsdann. Auch hier, wie bei 
Matthäus und Markus, die perſönliche Zu— 
kunft des Meſſias gerade zu der Zeit, wenn 
die ganze ſichtbare Schöpfung in ein Chaos 
unterzugehen droht. Nach Matthäus ſieht 
man endlich, erſt das Zeichen des Menſchen⸗ 
ſohnes, danach ihn ſelbſt; nach Markus 
und Lukas dagegen wird ſogleich die Erſchei— 
nung des Meſſias auf den Wolken (Markus 
in plur., Lukas in sing.) erblickt, während 
dieſe beiden von dem onwetoy ſchweigen. 
Die vorzüglichſten Anſichten über das letz— 
tere ſiehe bei Lange zu Matth. 24, 30. Es 
ließe ſich wol vermuten, daß gerade die Licht— 
wolke, welche ihn trägt, und der Glanz, 
welcher ihn umgibt, dies onetor fein könnte. 
Man vergleiche das Wort der Engel bei der 
Himmelfahrt, das uns ausſchließlich Lukas 
bewahrt hat (Apoſtelg. 1, 11), daß der Herr 
alſo (oö rs) wiederkommen werde, wie (ov 
200, i. e. Ev vEepedy, V. 9) fie ihn geſehen 
hatten gen Himmel fahren. Die Erwäh— 
nung der Erſcheinung und Thätigkeit der 
Engel am jüngſten Tag findet man allein bei 
Matthäus und Markus z. d. St. Dagegen 
legt Lukas Nachdruck auf die praktiſche Seite 
der Sache, die Erwartung und Freude, mit 
der die Jünger des Herrn, die dann als noch 
auf der Erde lebend gedacht werden, das 
Herannahen dieſer Dinge ſchauen werden. 
Wieder echt pauliniſch, vgl. Röm. 8, 19—23. 

5. Wenn aber dieſe Dinge beginnen. 
Es iſt nicht der geringſte Grund vorhanden, 
bei robroausſchließlichan das Letztgenannte, 
an das Kommen des Menſchenſohnes in ſeiner 
dosa, zu denken. Dieſe Erſcheinung ijt in 
gewiſſer Hinſicht das Werk eines Augenblickes, 
und wenn dieſer eingetreten ſein wird, dann 
iſt die Erlöſung der Seinigen nicht nur nahe 
(eyyidei), ſondern wirklich gekommen. Viel— 
mehr denke man an alle Vorzeichen, welche 
V. 25 und 26 genannt find, und die moth- 
wendigerweiſe einige Zeit dauern müſſen 
(daher auch ae youeror), Dieſelben Ereig— 
niſſe, welche die Welt in rathloſer Angſt an— 
ſtarren wird, müſſen für die Gläubigen eine 
Weckſtimme zur frohen Hoffnung und Er⸗ 
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wartung fein, da gerade dieſe wdivec bewei— 
ſen, daß die Geburtsſtunde ihres Heils mit 
jedem Augenblicke näher und näher kommt. 
Die Häupter, welche bisher unter allerlei 
Jammer und Verfolgung oft geſenkt waren, 
müſſen dann erhoben werden; vergl. Röm. 
8, 19; Jak. 5, 8. 


6. Und er ſagte ihnen ein Gleichnis. 
Auch hier wie V. 10 tritt Lukas als Er⸗ 
zähler auf, während bei Matthäus und Mar⸗ 
kus der Ton der Rede ungeſtört fortläuft. 
Das letztere iſt innerlich wahrſcheinlicher, 
das erſte ein neuer Beweis für die freiere 
Redaktion des Lukas; auch die Erwähnung 
aller Bäume, mit und außer dem Feigen⸗ 
baume, iſt ihm eigentümlich. Vielleicht re⸗ 
det der Herr ſo ſpeziell von dem Feigenbaum, 
weil ihm dieſer wiederholt zum Symbol des 
iſraelitiſchen Volkes gedient hatte (Mark. 
11, 12-14; Luk. 13, 6—9). Daß er aber 
auch hier von jenem ſymboliſchen Feigenbaum 
redet, m. a. W., daß er das wiederauflebende 
Iſrael als einen Propheten ſeiner nahen Zu⸗ 
kunft bezeichnet (Stier), ſcheint uns ebenſo 
unbewieſen, als daß der Herr auf das ama⸗ 
rum et venenatum quiddam in dem Safte 
der Feigenblätter hinweiſen wolle und die 


incrementa malignitatis als Vorzeichen ſeiner 
Zukunftanführe (Ebrard). In beiden Fällen 
würde wenigſtens die Erwähnung aller 
Bäume ganz unpaſſend ſein, und wir halten 
es daher für beſſer, anzunehmen, daß er des⸗ 
halb jo ſpeziell von dem Feigenbaum gere- 
det habe, weil er ihn als beſondere Baum⸗ 
art zur Unterſcheidung von den andern 
bezeichnen wollte. 


7. Wenn ſie ſchon ausgeſchlagen ſind. 
Abſichtlich drückt ſich Lukas hier etwas twee 
niger beſtimmt aus als Matthäus und Marz 
kus, weil er nicht das ſpezifiſch Eigentüm⸗ 
liche des Feigenbaumes hervorheben will, 
deſſen Blätter ſich zugleich mit dem Anſetzen 
der Früchte entwickeln, ſondern nur das allen 


Bäumen Gemeinſame im Auge hat. Bei 
den verſchiedenen Baumarten iſt das Her- 
vorkommen der Blätter das Zeichen des na— 
hen Sommers. Wer das eine ſieht, weiß 
dann auch von ſelbſt, daß das andere be- 
vorſteht. — “dp F νονν, „etiamsi nemo 
vos doceat“, (Bengel). — Das Reich Gottes, 
hier natürlich, dem ganzen Zuſammenhang 
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zufolge, beſtimmt als regnum gloriae auf- 
gefaßt. 

8. Dieſes Geſchlecht wird nicht verge- 
hen u. ſ. w. Angabe der verſchiedenen An⸗ 
ſichten in betreff von 7 yeven avery ſ. Lange 
z. d. St. Die Erklärung, daß der Herr an 
das damals lebende Geſchlecht gedacht habe, 
it ſicherlich die ungekünſteltſte, während jede 
andere ſofort zu der Vermutung veranlaßt, 
ſie ſei aus der Verlegenheit entſtanden, die 
Weisſagung mit der Erfüllung in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen. Es fragt ſich jedoch, 
ob die Worte: Ewe adv mavta yevinrui nicht 
in einem ſolchen Sinne können aufgefaßt 
werden, daß fie die Erklärung von 76e 
als Bezeichnung der damaligen Generation 
allerdings möglich machen. Bei mavra hat 
man nicht mehr zu denken an die Zerſtörung 
Jeruſalems an ſich, die jetzt dem Herrn ſchon 
hinter dem Auge liegt, auch nicht an ſeine 
tagovota ſelbſt, denn im folgenden Verſe 
vird wieder von einem Vergehen des Him- 
nels und der Erde geredet, ſondern an die 
Vorzeichen ſeiner Zukunft, welche er eben in 
Bildern, wie z. B. von dem Treiben der 
Blätter an den Bäumen, angedeutet hatte. 
Dieje Vorzeichen nun nehmen nothwendiger⸗ 
veiſe einen gewiſſen Zeitraum ein (400 
sevov V. 28 und yiveo Far, von derlei Dingen 
zebraucht, iſt ein elaſtiſcher Begriff, wodurch 
nicht nur das Momentane, ſondern auch das 
Succeſſive ausgedrückt wird). So muß alſo 
ie Erklärung frei ſtehen: bis das alles an⸗ 


gefangen haben wird zu geſchehen, was 
zämlich als Vorzeichen ſeiner Zukunft dienen 
oll. Und dies war wirklich noch während 
es Lebens der Zeitgenoſſen des Herrn der 
fall, die in der Zerſtörung Jeruſalems den 
rypus des nahenden Weltendes ſahen. Er 
ill alſo ſagen: Dies Geſchlecht, dieſe Ge- 
eration wird nicht vorbeigehen, ohne daß 
nit der wirklichen Zerſtörung Jeruſalems 
er Anfang des euch vorherverkündigten 
Beltendes eingetreten fein wird. Keinenfalls 
igt der Herr, daß alles, was noch vor dem 
ghoc geſchehen ſolle, omnibus numeris ab- 
olutum atque ad finem perductum ſein wird, 
je ein Menſchenalter vorbei ſein würde. 
ie Frage kann doch nicht lediglich die ſein, 
as yiveoFou an ſich, ſondern was es in 
ieſem Zuſammenhang bedeuten ſolle. Eine 
rklärung dieſes Verſes freilich, wobei gar 


keine Schwierigkeit mehr übrig bleibt und 
jeder Schein einer Willkür vermieden iſt, 
kennen wir leider bis heute noch nicht. 

9. Himmel und Erde werden vergehen. 
Nachdem die Rede bis zu dieſer Höhe ge— 
ſtiegen, würde eine traurige Antiklimax ent⸗ 
ſtehen, wenn wir in dieſen Worten nur eine 
figürliche Bezeichnung von dem Untergang 
des jüdiſchen Staates erkennen wollten. Der 
Herr weiſt deutlich auf den Untergang dieſer 
irdiſchen Haushaltung hin, der die Erſchei⸗ 
nung eines neuen Himmels und einer neuen 
Erdefolgt (2 Petr. 3, 8— 14), und verſichert 
damit, daß auch dann, wenn einmal eine ganz 
neue Ordnung der Dinge eingetreten ſein 
würde, ſeine Worte, insbeſondere die erſt 
dann völlig verſtandenen und erfüllten Ver⸗ 
heißungen ſeiner Zukunft nicht aufhören 
würden, Lebensworte für alle die Seinigen 
zu bleiben. „Sie werden ſich als ewige, 
in einer ewigen, und zwar eschatologiſch ge⸗ 
ſtimmten Gemeinde bewähren“ (Lange). 

10. Hütet euch aber. Die eschatologiſche 
Rede bei Matthäus und Markus wird mit 
einer Schilderung des unerwarteten Ein⸗ 
treffens der Paruſie und einer paraboliſchen 
Ermahnung zur Wachſamkeit beſchloſſen, 
welche wir bei Lukas in etwas veränderter 
Form ſchon Kap. 12 und 17 angetroffen 
haben. Statt deſſen hat er einen anderen 
Redeſchluß, der allerdings zu der Frage be- 
rechtigt, ob der Evangeliſt, in freierer Form, 
die Hauptſumme der Matth. 24, 43—51 
gegebenen Ermahnungen zuſammengefaßt, 
oder ob der Herr wörtlich bei dieſer Gelegen- 
heit alſo geſprochen habe. Wie dem auch 
ſei, ſeine Angabe hat um ſo größeren Werth, 
da ſie einigermaßen das fehlende Gleichnis 
von den zehn Jungfrauen erſetzt, das nach 
Matthäus noch denſelben Abend von dem 
Herrn vorgetragen, aber von Lukas mit 
Stillſchweigen übergegangen wurde. Mit 
tiefer Weisheit endigt der Herr ſeine escha⸗ 
tologiſche Rede, indem er die Jünger in ihr 
eigenes Herz zurückleitet, da ihr Blick ſich un⸗ 
willkürlich in die ferne Zukunft verloren hatte 
und ſie beim Nachdenken über das Welt⸗ 
hiſtoriſche der angekündigten Ereigniſſe gar 
leicht aus dem Auge verlieren konnten, in 
welch genauem Zuſammenhang dieſe Paruſie 
mit ihrer perſönlichen Seligkeit ſtand. Mit 
einem treuherzigen und ernſten: meocgyere 
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fängt er an, die Erwartung ſeiner Zukunft 
für ihre Heiligung zu benutzen, wie er ſie ſo 
eben (V. 28) zu ihrem Troſte angewandt 
hatte. Er warnt ſie, daß ihre Herzen nicht 
beſchweret würden, als durch einen Geiſt 
tiefen Schlafes. Dies könnte geſchehen durch 
drei Dinge: xoamcdy, crapula,Uebelfeit und 
Schwindel, wie ihn die Trunkenheit von ge— 
ſtern verurſacht, 49%, Trunkenheit, die ſie 
für heute ungeſchickt macht, reiflich über ihr 
höchſtes Intereſſe nachzudenken, und 1601 
vous Hur, die fie fiir morgen plagen 
und fie zu ſtark treiben würden, für die Speiſe 
zu arbeiten, welche vergeht. Das eine fo- 
wol wie das andere würde ihnen die Klar— 
heit und Nüchternheit des Geiſtes rauben 
können, womit ſie die Zukunft des Herrn 
erwarten ſollten. Nicht nur das ganz und 
gar Unerlaubte ſollte ſorgfältig vermieden, 
ſondern auch das relativ Erlaubte mit Weis— 
heit gebraucht werden, in dem Bewußtſein, 
daß ſie keinenfalls auf eine lange Zeit rechnen 
könnten. Der große Tag ſollte ja auch für 
ſie, die Diener des Herrn, ein unerwarteter 
fein, aigridioc emoty (vgl. 1 Theſſ. 5, 3), 
währender über den andern Erdenbewohnern, 
beſonders denen, welche in ſorgloſer Ruhe 
ohne Gemeinſchaft mit Chriſto dahinlebten, 
wie ein Fallſtrick kommen würde. Das 
tertium comparationis liegt ſowol in dem 
Unerwarteten als in dem Verderblichen 
ſolcher Schlingen, die gewöhnlich für reißende 
Thiere gebraucht werden. End mavrac rove 
r, hier emphatiſch zur Andeutung 
des ruhigen und behaglichen Sitzens (vergl. 
Amos 6, 1—6), wobei fie alſo gleich gefangen 
ſind, ſobald nur der Strick über ſie ausge— 
worfen wird. S. auch Jer. 25, 29; Offenb. 
18 7 8. 

11. Wachet zu jeglicher Zeit u. ſ. w. 
(vergl. Mark. 13, 37), év navel i kann 
ebenſogut zu ayounvetre al zu déduevor 
bezogen werden. Das erſtereiſt wahrſcheinlich 
wegen des Gegenſatzes zu dem Unſichern der 
Paruſie (V. 35), die einunausgeſetztes Wachen 
und Beten erheiſcht. Wachen und Beten wird 
auch hier, wie Kap. 26, 41; 1 Petr. 4, 7. 8, 
mit einander vereinigt. ecwevor fra x. T. N. 
deutet die Stimmung an, in der ſie wachend 
und wartend ſich befinden müßten; r- 
ire (vgl. Luk. 20, 35; 2 Theſſ. 1, 5) nicht: 
würdig werden sensu morali, ſondern ge⸗ 


würdigt werden, sensu forensi, digni habiti 
atque declarati, sc. a Deo. In demſelben 
Sinne kommt das Wort auch vor Apoſtelg. 
5, 41. 

12. Zu entrinnen dieſem allen u. ſ. w.; 
‘navta rabtra, hier wie V. 32 ſpeziell von 
den Vorzeichen der Paruſie, ausſchließlich 
von ihrer ſchreckenerregenden Seite gedacht; 
denn der Paruſie ſelbſt (auf welche erſt der 
unmittelbar folgende Ausdruck hinweiſt) zu 
entrinnen, iſt ja für Freund und Feind un⸗ 
möglich. Der entrinnet ta uédovra, welcher 
durch die Verfolgung nicht hingerafft, durch 
die Verführung nicht abtrünnig, durch die 
Prüfung nicht mutlos gemacht wird. (Die 
Echtheit von rabra iſt zweifelhaft; von Ti⸗ 
ſchendorf iſt es verworfen, von de Wette an⸗ 
genommen; auf den Sinn hat es wenig Ein⸗ 
fluß, da jedenfalls der Herr keine anderen zu⸗ 
künftigen Dinge meint als die, von welchen 
er ſoeben geſprochen hatte.) Dagegen müſ— 
fen fie vor allem begehren, vor dem Men- 
ſchenſohne zu erſcheinen, otaI7v0r Euzo00- 
dev K. T. J. Es kann allerdings bedeuten: 
beſtehen, wie Röm. 14, 4, hier aber, am 
Ende dieſer Rede iſt es doch ſehr wahrſchein— 
lich, daß der Herr etwas höheres damit be— 
zeichnen will: das freimütige Erſcheinen, das 
ruhige Stehen vor ſeinem Throne, um ihn 
zu ſchauen, ihm zu dienen und ihn zu ver⸗ 
herrlichen. „Es iſt die émovvaywyy der 
Gläubigen (und zwar, wie es ſcheint der Le— 
bendigen, weil als Bedingung das Entfliehen 
aller Drangſale genanntiſt) gemeint, 1 Theſſ. 
4, 1732 Theſſ. 21; Matth. 24,31“ (de Wette). 
Dies oraI7jvew ift alſo nicht nur der Anfang, 
ſondern auch der Inbegriff des höchſten 
Glückes, deſſen Gegentheil Pj. 1, 5; Nah. 
1, 6; Offenb. 6, 16. 17 geſchildert wird. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Es iſt von hoher Bedeutung, daß der 
Herr ſein prophetiſches Amt, unmittelbar 
vor ſeinem letzten Leiden, mit einer ſolchen 
eschatologiſchen Lehrrede endigt. Der Ver⸗ 
lauf, welchen des Herrn Lehre während 
ſeines öffentlichen Lebens genommen hat, 
zeigt das Bild des natürlichen Entwickelungs⸗ 
ganges der chriſtlichen Dogmatik. Wie er 
aufgetreten war mit der Predigt vom Glau⸗ 
ben und von der Bekehrung, ſo müſſen auch 
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allezeit die praktiſchen Fragen voranſtehen. 
Aber wie er nicht die Erde verließ, ohne auch 
die Geheimniſſe der Zukunft enthüllt zu haben, 
ſo iſt eine Dogmatik, welche ſich in betreff 
der éoxara indifferentiſtiſch oder ſkeptiſch 
verhält, in ſich ſelbſt unvollſtändig und einem 
verſtümmelten Torſo gleich. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß die chriſtliche Escha— 
tologie, je mehr der Lauf der Zeiten vorwärts 
ſchreitet, ſtets weniger ein unbedeutender 
Appendix, ſtets mehr ein locus primarius 
der chriſtlichen Glaubenslehre werden muß. 

2. Wer behauptet, daß die Erwartung 
einer perſönlichen, ſichtbaren, glänzenden 
Wiederkunft des Herrn, welche dem jetzigen 
Zuſtand der Dinge ein entſcheidendes Ende 
machen ſoll, nur zu den jüdiſchen Träume⸗ 
reien gehöre, auf welche man, vom chriſtlich⸗ 
ſpiritualiſtiſchen Standpunkte aus, mit einer 
gewiſſen vornehmen Geringſchätzung herab— 
ſehen könne, dem widerſpricht der Herr hier 
aufs entſchiedenſte. 

3. Was der Herr hier in betreff des Ab— 
laufs der Weltgeſchichte verkündigt, iſt nur 
in großen und breiten Zügen gezeichnet, kein 
Gemälde, das ſchon alle Züge von dem Bilde 
der Zukunft vollendet enthält, ſondern eine 
Skizze, mit welcher das ausführlichſte Gemälde 
angelegt iſt, das ſpäter durch die Hand der 
Apoſtel ausgearbeitet werden konnte. Dem, 
der an die Einheit des Geiſtes in dem Herrn 
und ſeinen erſten Zeugen glaubt, kann es nicht 
verwehrt werden, die Antwort auf manche 
Frage, welche dieſe eschatologiſche Rede uns 
noch ſtehen läßt, in den apoſtoliſchen Briefen 
oder in der Offenbarung zu ſuchen. Nicht 
leicht wird man in dieſer letzteren eine Vor⸗ 
ſtellung nachweiſen können, zu welcher nicht 
mehr oder weniger in dieſer eschatologiſchen 
Rede der Grundgedanke enthalten iſt, und 
die daher nicht mit vollem Rechte die weitere 
Ausführung und Vollendung derſeben ge⸗ 
nannt werden dürfte. So iſt die pauliniſche 
Lehre von der Wiederherſtellung Iſraels 
nur die Entwickelung des Keimes, den wir 
hier (Luk. 21, 24) finden; ſo iſt das apo⸗ 
kalyptiſche Gemälde von den Erſchütterun⸗ 
gen im Reiche der Natur, die die Zukunft 
des Herrn begleiten werden, nur die Ent⸗ 

wickelung der ſchon hier angegebenen escha⸗ 
tologiſchen Grundgedanken. Die Eschatologie 
der Apoſtel verhält ſich zu der des Herrn wie 


die herrlich entwickelte Pflanze zu der ſchwel— 
lenden und ſaftreichen Knospe; nicht aber 
wie die ſpäter bewölkte Sonne zu der früher 
hellleuchtenden. 

4. „Die Seele wirkt auf den Leib, und es 
iſt kein Glied und Theil des Leibes, der 
nicht mit der Seele fühlte. So wird der 
Herr, der da kommen wird, auf alle Krea⸗ 
turen wirken, und ſie werden ſich ſeiner Wir⸗ 
kung nicht entziehen können. Schon vor 
ſeiner ſichtbaren Erſcheinung werden es die 
Kreaturen inne werden, daß die Zeit ſeiner 
Zukunft vorhanden ijt. Die lebloſe Schö⸗ 
pfung, welche ſich ſeinem allmächtigen Willen 
ohne Widerſtand fügt, und die Menſchen, 
welche ſeinem allmächtigen Willen mit ihrem 
ohnmächtigen Willen entgegentreten können, 
beide werden von den Schrecken ergriffen 
werden, die ſeiner Erſcheinung voraneilen. 
Der Himmel, das Meer und auf Erden die 
Menſchen werden Ahnungen deſſen haben, 
das da kommen ſoll. Es liegt auf den Weis⸗ 
ſagungen des Herrn vom Ende, ſo drohend 
ſie ſind, ſo grauenhaft ſie klingen, doch noch 
ein Dunkel, durch welches ihr erſchrecklicher 
Eindruck ſich mehrt. Sie warten auf ihre 
wörtliche und treffendſte Erklärung, auf ihre 
Erfüllung. Bevor dieſe kommt, hat ſie Gottes 
Hand ſelbſt in eine Dämmerung eingehüllt, 
welche keiner menſchlichen Bemühung weicht; 
wenn aber die Erfüllung kommt, wird man 
nicht nur klar erkennen, wie völlig ſie zur 
Weisſagung, ſondern auch wie die Weis— 
ſagung zur Erfüllung paßt, wie ſie einander 
gleichſam decken“ (Löhe). 

5. Ohne daß der Herr in dieſer eschatolo⸗ 
giſchen Rede ausdrücklich von ſeiner gött⸗ 
lichen Natur und Würde redet, enthält ſie ein 
fo kräftiges und unvergleichliches Selbſtzeug⸗ 
nis Chriſti, daß es ſchier unmöglich iſt, dem, 
der ſo redete, nicht einen übermenſchlichen 
Charakter zuzuſchreiben. Nichts iſt zu ver⸗ 
gleichen mit der ſtillen Majeſtät jenes Wortes: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte vergehen nicht.“ Die Spötter 
meinen gerade das Gegentheil, nämlich Him⸗ 
mel und Erde werden bleiben, die Worte 
des Herrn dagegen vergeſſen und Lügen ge⸗ 
ſtraft werden (2 Petr. 3, 3 u. ff). Doch der 
Herr, der die Verheißung ſcheinbar verzieht, 
wird nicht ruhen, bis ſie ganz erfüllet iſt. 
Patiens, quia aeternus. 
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5. Die eschatologiſche Rede iſt auch deshalb worin ich euch finden werde, darin werde ich 
merkwürdig, weil fie zeigt, welch ein Zuſam- euch urteilen.“ 


menhang nach der Abſicht des Herrn zwiſchen 


9. Man vergleiche bei dieſer Perikope das: 


niotic und yrmore beſteht und beſtehen muß. dies ire, dies illa, solvet sæclum in fa- 
Das Vorbild der Apoſtel und die Lehre des villa ete. 


Meiſters zeigt aufs neue: von yrwous kann 
unmöglich die Rede ſein, ſo lange ihr keine 
nloric vorhergeht. Non intelligere, ut 


credas, sed credere, ut intelligas. Wo der 
Glaube jedoch lebendig ift, da hat er bis zu 
einem gewiſſen Grade das Bedürfnis, auch 


die Geheimniſſe der Zukunft zu wiſſen. Der 
Herr befriedigt dies Bedürfnis, ſo weit es 
ihm die Empfänglichkeit der Seinigengeſtattet, 
und während die onmeta ſeiner Zukunft den 
Ungläubigen nur Schreckbilder und Rätſel 
find, find die Gläubigen zugleich die yrworixol, 
welche wiſſen, was dieſe Dinge bezeichnen 
und wohin ſie führen. Ihr Glauben iſt 
alſo ein Wiſſen geworden, aber umgekehrt, 
dies Wiſſen, das immer noch beſchränkt und 
nur Stückwerk iſt, führt wieder zum Glauben 
und muß endigen in ſtets feſterem Glauben, 
Hoffen und Warten. Per fidem ad intellec- 
tum; per intellectum ad firmiorem fidem. | 

7. Die eschatologiſche Rede des Herrn 
darf als Vorbild einer paſſenden und erbau— 
lichen Beſprechung der zukünftigen Dinge 
für alle Prediger betrachtet werden. Man 
beachte wol, wie genau auch dieſe ſeine Lehre 
an das prophetiſche Schriftwortſich anſchließt; 
wie die Hauptzüge des Gemäldes in ein 
klares Licht geſtellt werden, während Punkte 
von untergeordneter Bedeutung in ein un— 
ſchädliches Dunkel gehüllt bleiben; wie Er 
vor allem dieſe Lehre nicht zur Befriedigung 
einer eitlen Neugierde vorträgt, ſondern un— 
mittelbar zur Ermahnung, zum Troſte und 
zur Heiligung der Seinen benutzt. Es une 
terliegt keinem Zweifel: wäre immer in die⸗ 
ſem Geiſte über das bevorſtehende Ende der 
Weltgeſchichte geſprochen und geſchrieben 
worden, ſo würde manches Aergernis weni— 
ger genommen, aber auch — manches Aer— 
gernis weniger gegeben worden ſein. 

8. Es iſt nicht unmöglich, daß der Herr 
bei dieſer Gelegenheit den ſogenannten un⸗ 
geſchriebenen Ausdruck geäußert hat, deſſen 
Justin. Mart. in Tryph. (Kap. 47) mit 
den einfachen Worten: dic xal & Ie 
Krguos J. Xo. ene erwähnt, und der alle 


inneren Spuren der Echtheit hat: „In dem, 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die ſichtbare Schöpfung muß untergehen, ehe 
der neue Himmel und die neue Erde erſcheint. — 
Die Freude der Welt vergeht ſchon vor dem Ende 
der Welt. — So der Gerechte kaum erhalten 
wird, wo will der Gottloſe und Sünder erſcheinen? 
(1 Petr. 4, 18). — Der Tag Chriſti zugleich ein 
Tag des Schreckens und der Herrlichkeit. — Die 
verſchiedene Stimmung, in der dieſem Tage 
entgegengegangen und entgegengeſehen wird. 
1) Während der Unglaube noch ſpottet, trauert 
der Glaube; 2) während der Unglaube fürchtet, 
hoffet der Glaube; 3) während der Unglaube ver⸗ 
zweifelt, jauchzt der Glaube. — Die gewöhnlichen 
Naturgeſetze werden aufgehoben, wenn das Reich 
der Gnade ſeine höchſten Triumphe feiert. — Die 
Zukunft des Menſchenſohnes: 1) von aller Augen 
geſehen, 2) von himmliſcher Glorie umſtralt, 
3) von den Erlöſten mit Freuden begrüßt. — Auch 
die Natur weisſagt von dem herannahenden 
Sommer des Gottesreiches. — Wieviel der Chriſt 
bei aufmerkſamer Betrachtung des Reiches der 
Natur und der Gnade von ſelbſt wiſſen kann. — 
Das Wiſſen um die Stunde, die es im Gottes⸗ 
reiche geſchlagen hat. 1) Seine Gründe, 2) ſeine 
Grade, 3) ſeine Grenzen. — Die Zeitgenoſſen des 
Herrn, noch zu ihren Lebzeiten Zeugen: 1) von 
dem Herrlichſten, 2) von dem Entſetzlichſten, was 
damals die Erde geſehen. — Was vergänglich und 
was bleibend tft. — Himmel und Erde werden ver⸗ 
gehen, aber ꝛc. 1) Die Erhabenheit, 2) die Wahr⸗ 
heit, 3) der Troſt, 4) der Ernſt dieſes Wortes. — 
Was des Herrn Wort den Seinigen bleiben wird 
auch nach dem Ende der Welt. — Welches iſt die 
größte Gefahr, der der Jünger des Herrn beim 
Herannahen des Tages ſeiner Zukunft ausgeſetzt 
iſt? — Wer voll Weines iſt, kann nicht voll des 
Heiligen Geiſtes fein (Epheſ. 5, 18). — Der Tag 
des Herrn kommt unverſehens, wehe dem Men- 
ſchen, den er ganz unvorbereitet findet! — Wie 
die beſte Vorbereitung für die Zukunft des Herrn 
beſteht 1) in Wackerheit, 2) Thätigkeit, 3) Bedacht⸗ 
amkeit. — Die, welche ſich träge und unbeſorgt 
hinſetzen, werden nicht weniger von dem Ende 
überraſcht als die, welche bei dem Wein über⸗ 
nachten. — Wachend und betend muß des Herrn 
Zukunft erwartet werden. — Nichts höheres kann 
der betende Chriſt begehren als 1) dem Verderben 
zu entrinnen, das andere trifft, und 2) mit allen 
den Seinigen vor dem Menſchenſohn zu ſtehen. 
Starke; Nov. Bibl. Tub.: Welche Gott 
in ihrem Leben nicht gefürchtet haben, die werden 
vor Furcht verſchmachten am Ende. — Viel wichtige 
Dinge ſind auf Erden ſchon vorgegangen, aber 
das Wichtigſte ſteht noch zu erwarten. —Quesnel: 
Wer Jeſum verachtet hat in ſeiner Demut, wird 


— 


ihn wider ſeinen Willen in ſeiner Majeſtät ſehen. 


21, 37. 38. 
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— Es kommt endlich die Zeit, da wir von allem, 
was uns eine Laſt iſt, jollen erlöſet werden (2 Tim. 
4, 18).— Die Irdiſchgeſinnten ſehen den Frühling 
an als die bequemſte Zeit zu ihrer Luſt und Be⸗ 
gierde, die wahren Chriſten aber als einen Abriß 
der Herrlichkeit und Auferſtehung der Kinder 
Gottes. — Der Sommer ein ſchönes Bild der 
ewigen Seligkeit. — Gott läßt das Geſchlecht der 
Gottloſen nicht eher untergehen, als bis alles ge- 
ſchehen, was zum Beweis ſeiner Gerechtigkeit und 
zu ihrer Strafe gereicht. — Wahre Chriſten, 
welche das, was oben im Himmel iſt, ſuchen, ſind 
wie die Vögel des Himmels, welche, weil ſie nicht 
auf Erden ſind, ſich vor den Netzen der Jäger 
nicht zu fürchten haben. — Brentius: Dieweil 
der Menſch ſeine Zeit nicht weiß, ſo muß er ſich 
klüglich in die Zeit ſchicken lernen. — Gott allein 
iſt es, der uns zum Genuß ſeiner ewigen Herrlich⸗ 
keit kann würdig und bereit machen. — Wachen 
und beten muß immer beiſammen ſtehen. 

Zur Perikope: Fuchs: Von der Wider⸗ 
kunft Chriſti in der Todesſtunde: 1) für die Gott⸗ 
loſen erſchrecklich, 2) für die Gläubigen erfreulich. 
— Hebet eure Häupter auf 1) in den guten Tagen 
und danket dem Herrn, 2) in den böſen Tagen 
und vertrauet dem Herrn, 3) in den letzten Tagen 
und ſeid fröhlich in Hoffnung. — Herberger: 
Von dem letzten Advent Jeſu und den Blüten⸗ 
knospen des jüngſten Tages. — Otho: Das letzte 
Weltgericht. — Freſenius: Die Erlöſung Jeſu 
Chriſti nach ihren verſchiedenen Arten. 1) Die 
Erwerbung des Heiles, 2) die Zueignung des 
Heiles, 3) die völlige Offenbarung des Heiles. — 
Ahlfeld: Siehe, dein König kommt zu dir in 
Macht und Herrlichkeit. — Couard: Chriſten⸗ 
ſinn in böſen Zeiten. — Kuntze: Der letzte 
Advent des Herrn. — Palmer: Die Ankunft 


des Herrn zum Gericht. — Petri: Wozu uns der 
Tag des Herrn ermahnt. — Souchon: Der 
Troſt und die Mahnung der Weisſagung Chriſti 
von ſeiner Zukunft. — Stier: Der Tag der 
Wiederkunft des Herrn, 1) wie und 2) wozu er 
uns vor Augen geſtellt wird. — Ranke: Wie 
wir die Weisſagung des Herrn von ſeiner Wieder⸗ 
kunft anzunehmen haben: 1) mit tiefer Ehrfurcht, 
2) mit großer Freude, 3) mit heiligem Ernſt. — 
Rautenberg: Der Gang des Evangelii unter 
den Schrecken der Zeit. — Gaupp: Die Wieder⸗ 
kunft des Herrn, ein ſtarkes Reizmittel zu einem 
gottſeligen Leben, denn 1) fie weckt den Geiſt zu 
einer lebendigen Hoffnung; 2 ſie flößt ſelbſt bei 
den traurigſten Zuſtänden des Reiches Gottes 
allen gläubigen Herzen ſüßen Troſt ein; 3) ſie 
mahnt höchſt eindringend, durch Gebet und Wach⸗ 
ſamkeit zum Stehen vor dem Menſchenſohn würdig 
zu werden. — Cl. Harms: Die Vorſtellung von 
der Zukunft des Herrn geſchieht auch in der Ad⸗ 
ventszeit zur rechten Zeit. 1) Sie weckt die Schläfer, 
2) ſie erſchüttert die Frechen, 3) hilft den Schwan⸗ 
kenden zu einer Entſcheidung, 4) befeſtigt die 
Schwachgläubigen. — Kraußold: Die Zukunft 
des Herrn am Ende der Tage: 1) ein Kommen 
zum Gericht, und zwar 2) ein ſchreckliches und 
herrliches, 3) ein unzweifelhaft gewiſſes und darum 
4) ein Kommen, dem wir in freudigem Glauben 
entgegenharren ſollen. — Staudt: Wie die 
Gläubigen bei der Zukunft Chriſti ſich verhalten: 
1) als aufmerkſame Beobachter der Vorzeichen 
dieſer Zukunft, 2) als freudige Zuſchauer dieſer 
Weltveränderungen, 3) als Gerettete aus allen 
Gerichten. — Dr. A. Bomchard: Das feſte 
Herz des gläubigen Chriſten. — B. Steger: 
Von der herrlichen und ſeligen Freiheit der 
vollkommenen Gerechten. 


Allgemeiner Schluß bericht, V. 37 und 38. 


Er pflegte aber den Tag über im Tempel zu lehren, und nachts ging er hinaus 37 
und übernachtete auf dem ſogenannten Oelberg. Und alles Volk machte ſich früh auf 38 


zu ihm in den Tempel, ihn zu hören). i 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Er pflegte aber den Tag über u. ſ. w. 
Lukas will keineswegs ſagen, daß der Herr 
auch nach der eschatologiſchen Rede ſtets 
fortfuhr, in dem Tempel zu lehren, ſondern 
er reſumirt einfach, was in den letzten Tagen 
zu geſchehen pflegte, indem er dabei auf 
Kap. 20, 1 zurückſieht. Dies geht ſowol aus 
dem Ausdruck hervor: / didaoxwy, als aus 
rag ue, was im allgemeinen auf den 
Sonntag, Montag und Dinstag der Leidens⸗ 


woche ſich bezieht. Der Zweck iſt nicht, damit 
ausdrücklich anzugeben, daß der Herr auch 
die eschatologiſche Rede im Tempel gehalten 
habe, ſondern nur anzudeuten, daß, ſo 
lange er ſich im Tempel aufhielt, er dort 
lehrend redete und vom Volke mit unver- 
minderter Theilnahme angehört wurde, ſo 
daß er keineswegs das Heiligtum aus Man⸗ 
gel an Zuhörern zu verlaſſen ſich gezwungen 
ſah. Jedoch muß der Bericht des Lukas aus 
dem der andern Evangeliſten ergänzt werden. 
Auf dieſem Wege erkennen wir, was uns 


a 1) Nach V. 38 haben einige Codd. Minuskeln die Perikope de adultera (Joh. 7, 53— 
8, 11). One tees Gründe hin wird die Aufnahme dieſer Begebenheit in dieſem Zuſammenhang 


vertheidigt von Lange, L. J., 3 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


„z. d. St., vgl. das Ev. Matth. Bei ſeiner Bearbeitung des Ev. Jo⸗ 
hannes im Bibelwerk z. d. St. hat der Verf. dieſe Anſicht modifizirt. 
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Lukas bereits V. 5 vermuten ließ, daß 
nämlich die Weisſagung von der Zerſtörung 
Jeruſalems erſt nach dem Verlaſſen des 
Tempels ſtattgefunden habe, während wir 
aus Joh. 12, 36 vernehmen, daß er ſich 
nach dem Weggehen aus dem Tempel vor 
den Juden verbarg (E, was allerdings 
auf eine Abſonderung, vielleicht von einigen 
Stunden oder auch wol von einem ganzen 
Tage vor dem Beginn des letzten Kampfes 
hinzuweiſen ſcheint. Wenn uns nicht alles 
täuſcht, dann iſt am Dinstage der Leidens⸗ 
woche alles vorgefallen, was Matth. 21, 20 
bis 26, 5; Mark. 11, 20— 14, 2; Luk. 
20, 1—21, 36 angegeben iſt, fo daß wir 
keinen andern Tag im ganzen öffentlichen 
Leben des Herrn finden, von dem uns die 
Synoptiker eine ſo reiche geſchichtliche Ueber⸗ 
ſicht mittheilen. Der Vorfall mit den Griechen 
im Tempel (Joh. 12, 20—36) kann noch 
am Montag ſtattgefunden haben. Ueber den 
Mittwoch, den der Herr, wie es ſcheint, 
ganz in Bethanien zubrachte, liegt ein un⸗ 
durchdringlicher Schleier gebreitet. Man kann 
vermuten (Lange), daß er an dieſem Tage 
den weiteren Kreis ſeiner Anhänger mit 
ſeinem herannahenden Leiden bekannt ge- 
macht habe. Die Vermutung (Wieſeler), daß 
Joh. 12, 44— 50 noch als ein Theil einer 
Anrede zu betrachten ſei, welche der Herr 
gerade damals noch zum Schluß an das Volk 
gehalten habe, kommt uns weniger wahr— 
ſcheinlich vor. Dieſe Schlußverſe, nach dem 
allgemeinen Berichte (Joh. 12, 37-43), 
ſcheinen eher einen chreſtomathiſchen Cha- 
rakter zu tragen und eine frei redigirte Ueber⸗ 
ſicht von dem zu enthalten, was allezeit und 
vorzüglich in den letzten Tagen der große 
Hauptinhalt der Predigten des Herrn ge— 
weſen war. 

2. Alles Volk machte ſich früh auf, 
WoIote moog avrov. De Wette: ſuchte ihn 
eifrig auf, nach Sept. Bj. 78, 34; 63, 2 
u. a. St. Beſſer in dem Sinne von: mane 
veniebat, ſiehe Luther, Vulgata, Meyer und 
Ewald. Bezeichnung des ungeſchwächten 
Verlangens des Volkes, das kaum den Tag 
erwarten konnte, um wieder zu ihm zu gehen, 
und das damit, ſo lange es noch nicht ganz 
durch die Phariſäer irregeführt und verblendet 
worden war, fortwährend bewies, daß es 
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ſeinen Prediger zu würdigen verſtand. 
Wenige Tage ſpäter ſehen wir alles ver⸗ 
ändert, ſiehe Kap. 23, 18. Dieſer Bericht 
des Lukas iſt auch deshalb noch merkwürdig, 
weil er zeigt, daß die wenigen letzten Tage, 
welche der Herr im Tempel verweilte, ſehr 
lange Tage geweſen ſein müſſen, an denen 
es alſo nicht an Zeit fehlen konnte für ſo 
vieles, was z. B. am Dinstag ſich zugetra⸗ 
gen hat. Es bleibt alſo bei der Ueberſetzung 
des Tertullianus: diluculo conveniebant, 
obwol es ein weniger glücklicher Gedanke 
des Grotius war, wenn er aus dieſem frühen 
Herbeieilen ſo vieler Zuhörer den Schluß 
machte: apparet, non caruisse fructu moni- 
tum illud Christi: ayoeumvetre. Dieſe inhalts⸗ 
ſchwere Ermahnung wurde gewiß durch 
einen jo unzureichenden Beweis von Theil- 
nahme noch nicht befolgt; außerdem war ſie 
ja auch nicht einmal an das Volk, ſondern 
ſpeziell an die Zwölfe gerichtet. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Siehe die exegetiſchen Erläuterungen. 

2. Die unerſchütterliche Ruhe, mit der 
der Herr, ſo lange es ihm wolgefällt, bis 
zum Ende auf dem ihm angewieſenen Poſten 
ausharrte und ſeine tägliche Gewohnheit 
fortſetzte, ſtellt einen treffenden Kontraſt zu 
der jeden Augenblick ſich ſteigernden Ruhe⸗ 
loſigkeit und Rathloſigkeit ſeiner Feinde dar. 
Auch hier iſt die Wahrheit des alten Schrift⸗ 
wortes (Spr. 28, 1; Jeſ. 57, 21) offen⸗ 
bar geworden. 

3. Der unverminderte Erfolg der Predig⸗ 
ten des Herrn, deſſen er ſich noch bis auf 
den letzten Tag erfreuen durfte, iſt ein 
neuer Beweis für das Freiwillige und Un⸗ 
gezwungene ſeiner Uebergabe in die Macht 
ſeiner Feinde. 

4. Das Geheimnis der ungebrochenen 
Kraft, die der Herr bis in die letzte Stunde 
ſeines öffentlichen Lebens offenbarte, iſt in 
den nächtlichen Stunden auf dem Oelberge 
zu ſuchen. 

5. Merkwürdig, daß der Herr, ſo weit 
wir wiſſen, den letzten Dinstag und Mitt⸗ 
woch ſeines öffentlichen Lebens kein Wunder 
ure die Zeit dazu war jetzt ſchon 

orbei. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


„Dieweil ich in der Welt bin, bin ich das Licht 
der Welt“ (Joh. 9, 5). — Der Herr verläßt den 
Tempel nicht, ehe es vor aller Augen offenbar ge⸗ 
worden iſt, daß er ihn als Sieger verläßt. — 
Die Henne wird nicht müde, ihre Küchlein zu 
locken, auch wenn ſie ſchon von weitem die Adler 
kommen ſieht. — Der Oelberg, das Heiligtum des 
einſamen Gebetes des Herrn. — Die nächtliche 
Weihe zu dem Leiden von Gethſemane. — Die 
hohe Bedeutung, die die vornehmſten Berge des 
gelobten Landes in der Lebens- und Leidensge⸗ 
ſchichte des Herrn hatten. Hinter ihm liegen jetzt 
ſchon der Berg der Verſuchung, wo er den Böſen 
überwand; der Berg der Seligpreiſung, wo er 
als Lehrer das Grundgeſetz ſeines Reiches ver- 
kündigte; der Berg der Verklärung, wo er in der 
Ferne ſein Leiden und ſeine Herrlichkeit ſchauete. 
Vor ihm liegt noch der Kreuzesberg, wo der bangſte 
Streit ſollte geſtritten werden; der Berg der Er⸗ 
ſcheinung (Matth. 28, 16), wo der herrlichſte 
Triumph gefeiert; der Berg der Himmelfahrt, 
wo die ſchönſte Krone erlangt werden ſollte. — 
Die letzte Stille vor dem letzten Streit. — Wie 
merkwürdig und doch wie wenig entſcheidend die 
letzte, unverminderte Theilnahme des Volkes an 
der Belehrung des Herrn iſt. — Die Früh⸗ 
und Wochenpredigt des Herrn. — Ora et la- 
bora. 

Starke: Bei merklicher Annäherung des Endes 
ihres Lebens müſſen Knechte Gottes ſonderlich 
ihr Amt treulich verwalten und es alſo löblich zu 


beſchließen ſuchen (2 Petr. 1, 13 und 14). — Chriſti 
Diener müſſen früh und ſpät dem Herrn dienen 
bis ans Ende ihres Lebens (Apoſtelg. 13, 36; 
Jeſ. 40, 31). — Die Arbeit an des Nächſten Heil 
muß mit Gebet verbunden fein. — Quesnel: 
O wie glücklich und blühend iſt die Kirche, wenn 
ein nach Gottes Wort hungriges Volk einen treuen 
Diener hat, der ebenſo hungrig und begierig iſt, 
es damit zu ſpeiſen (1 Theſſ. 3, 6. 10; Röm. 1, 11). 
— Um Gemächlichkeit und Bequemlichkeit Gottes⸗ 
dienſt und Predigt verſäumen, iſt vor Gott nicht 
zu verantworten (Pſ. 42, 5). — Die Liebe und 
das Gedräng eines Volkes nach Gottes Wort er⸗ 
muntern das Volk (1 Theſſ. 2, 8 und 13; Spr. 
27, 17). — Arndt (Predigten über das Leben 
Jeſu, III, S. 182): Jeſu dreifache Erhöhung: 
1) die Erhöhung ſeines Leibes, 2) ſeiner Seele, 
3) ſeines Geiſtes. „Wenn Jeſus es nöthig hatte, 
um ſich die Friſche und Rüſtigkeit zu ſeinem 
Tagewerk zu erhalten, ab und zu ſich zu ſammeln 
durch Stille und Gebet, ſo bedürfen wir es noch 
viel mehr, und die Unglücklichen, die keine ſtillen 
Stunden kennen in ihrem Leben, wiſſen gar 
nicht, wieviel ſie entbehren. Nicht umſonſt ſtellt 
das alte Sprichwort das Arbeiten und das Beten 
beiſammen, damit anzudeuten, daß das Gebet, 
obwol ſelbſt eine Arbeit, doch auch zugleich ein 
Genuß, ja der Genuß aller Genüſſe und die 
höchſte Erholung von der Arbeit, die höchſte 
Weihe für die Arbeit ſei. Wahrlich, die haben am 
meiſten gethan in ihrem Leben, die am meiſten 
gebetet haben, und einen gar reichen Inhalt hat 
darum der kleine Reim: „Halt dich rein, acht 
dich klein, ſei gern allein, mit Gott gemein!“ 


Die Leidensgeſchichte. 


Der nähere und vertraulichere Abſchied des Herrn von den Heinen beim Herannahen des 
letzten Kampfes. 


1. Das letzte vorbereitende Komplot der von Judas unterſtützten Feinde. 
(Kap. 22, 1—6.) 


(Parallele zu Matth. 26, 3—5; 1416; Mark. 14, 1. 2. 10. 11.) 


Es nahete aber das Heft der ungeſäuerten [Brote], das da Paſcha heißet. Und; 
es trachteten die Hohenprieſter und Schriftgelehrten, wie ſie ihn umbrächten; denn 
fie fürchteten das Volk. Satan!) aber fuhr in Judas, mit dem Zunamen Iſchkari⸗ 3 
oth, der da war von der Zahl der Zwölfe. Und er ging hin und beredete ſich mit 4 
den Hohenprieſtern ?) und den Hauptleuten [der Tempelwachel, wie er ihn ihnen über⸗ 
liefern ſollte. Und ſie freuten ſich und beſchloſſen zuſammen, ihm Geld zu geben; 5 
“und er ſagte zu und ſuchte ſchickliche Gelegenheit, ihn ohne Auflauf ihnen zu über⸗ 6 
liefern. 

: der Lesart von Tiſchendorf, anſtatt der Recepta o suravas. 
5 ae aoxvegevat hat 1 nai ros yoappatevorr, nach C. P. Minuskeln, Verſſ. gegen 
überwiegende Zeugen. „Mechaniſcher Zuſatz“ (Meyer). 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ueber die Paſſionsgeſchichte im allge- 
gemeinen und über die einſchlägliche Litera- 
tur ſiehe Lange zu Matth. 26. F. L. Stein⸗ 
meyer, Die Leidensgeſchichte des Herrn in 
bezug auf die neueſte Kritik betrachtet (1868). 

2. Was die Form der Erzählung der 
Leidensgeſchichte bei Lukas betrifft, ſo hat er 
einerſeits viel mit den übrigen Evangeliſten 
gemein, anderſeits aber auch nicht wenig 
eigentümliches. Wie Matthäus, Markus 
und Johannes, iſt auch er in dieſem Theil 
der Geſchichte des Lebens Jeſu unſtreitig 
am ausführlichſten, und während er im An⸗ 
fange ſeines Evangeliums über die Ereig⸗ 
niſſe vieler Jahre nur wenige Zeilen mit- 
theilte, geſtattet er uns am Ende desſelben, 
den Herrn faſt Schritt für Schritt auf ſeiner 
Schmerzensbahn zu begleiten. Wie ſeine 
Vorgänger, ſo hebt auch er aufs ſtärkſte 
hervor, einerſeits die Unſchuld und Größe 
des Herrn ſeinen Feinden gegenüber, an- 
derſeits das anbetungswürdige Walten 
Gottes den freien Thaten der Menſchen ge— 
genüber. In der Auswahl deſſen, was er 
berichtet oder übergeht, ſtimmt er viel mehr 
mit Matthäus und Markus überein als mit 
Johannes, der auch in der Leidensgeſchichte 
ganz ſeinen eigenen Weg eingeſchlagen hat. 
Und doch finden wir bei Lukas keineswegs 
nur eine geiſtloſe Wiederholung und Ergän⸗ 
zung deſſen, was die beiden erſten Synop⸗ 
tiker ſchon mitgetheilt haben, ſo ſehr auch, 
was nicht zu verkennen iſt, ſein Bericht in 
mancher Hinſicht den Berichten dieſer nach- 
ſteht. Die Reihenfolge der Ereigniſſe iſt bei 
ihm chronologiſch weniger genau, wie dies 
ſchon Bynäus (De morte Jesu Christi, II, 
p. 12. 13) angemerkthat; man vergleiche z. B. 
ſeinen Bericht von der Feier im Ofterfaal 
mit dem des Matthäus und Markus. Wie⸗ 
vielweniger vollſtändig und geregelt iſt ſeine 
Erzählung von dem Leiden in Gethſemane, 
als die der anderen, und wiederum wie kurz 
und allgemein ſind ſeine Mittheilungen über 
das, was im Richthauſe des Pilatus vorge— 
fallen iſt! Aber anderſeits verdanken wir 
doch auch gerade dem Lukas eine Anzahl von 
Mittheilungen und Winken, durch welche 
unſere geſchichtliche Kenntnis von den letzten 
Lebensſtunden des Herrn theils aufgehellt, 


theils erweitert wird. Er allein gibt die Na⸗ 
men der Jünger an, welche das Paſcha be- 
reiten: Petrus und Johannes (Kap. 22, 8), 
und theilt uns (V. 15) die ergreifenden Worte 
mit, mit welchen der Herr die Mahlzeiteröffnet. 
Außer ihm meldet keiner der Synoptiker den 
Rangſtreit der Jünger (V. 24 u. ff.), der 
höchſt wahrſcheinlich die Veranlaſſung zur 
Fußwaſchung geweſen war, ſo wie ferner die 
merkwürdigen Geſpräche (V. 28—30). Bei 
dem Leiden in Gethſemane erwähnt er allein 
des ſtärkenden Engels ſowie des Blut⸗ 
ſchweißes (V. 43 und 44); auch hat er uns 
zugleich dabei einige merkwürdige Worte des 
Herrn aufbewahrt. Alle Evangeliſten er⸗ 
zählen die Verleugnung des Petrus, Lukas 
allein ſpricht (V. 61) von dem Blicke des 
Herrn; alle erzählen das nächtliche Verhör, 
Lukas allein gibt nur von der offiziellen 
Sitzung des Sanhedrin am Morgen Bericht 
(V. 66— 71), die nicht mit der erſten zu ver⸗ 
wechſeln iſt. Ohne ihn wäre uns unbekannt 
geblieben die erſte ſpezielle Anklage, welche 
die Juden bei Pilatus gegen Jeſum erhoben 
hatten (Kap. 23, 2); ferner das Leiden des 
Herrn vor Herodes (Kap. 23, 5— 16); ſeine 
Anrede an die weinenden Frauen (V.27—31); 
ſein erſtes Kreuzwort (V. 34); die Selig⸗ 
ſprechung des bußfertigen Schächers (V. 
39-43); der letzte Ausruf des Sterbenden 
(V. 46); das Verhalten Joſephs von Ari⸗ 
mathia im jüdiſchen Rathe (V. 51) und noch 
manche andere kleinere Züge. Eigentüm⸗ 
lich iſt bei Lukas überhaupt die ſpezielle Er⸗ 
wähnung der Frauen, welche mit dem lei⸗ 
denden Herrn in Berührung kamen (Kap. 23, 
27—31. 55. 56), wie er denn auch ſchon 
früher (Kap. 8, 2. 3) über den Dienſt der 
galiläiſchen Freundinnen eine ſpezielle Mit⸗ 
theilung gegeben hatte. Alles zuſammenge⸗ 
nommen, ſehen wir, daß Lukas auch in der 
Leidensgeſchichte ſeinen Charakter als Arzt, 
als Helleniſt, als Pauliner durchaus nicht 
verleugnet, und ſchon um der Friſche und 
Originalität ſeiner Darſtellung willen ver⸗ 
dient er, daß wir, auch nach dem, was über 
die Leidensgeſchichte von Matthäus und 
Markus erzählt iſt, ſeinem Berichte eine be⸗ 
ſondere Unterſuchung widmen. Was allge⸗ 
meine Artikel betrifft, die er mit den beiden 
genannten gemein hat, inſonderheit alles, 
was chronologiſcher, archäologiſcherundtopo⸗ 


22, 1-6. 


graphiſcher Art it, wie z. B. Paſcha, Geth- 
ſemane, Golgatha u. ſ. w., müſſen wir in 


der Regel, um allzu große Ausführlichkeit 


zu vermeiden, auf die vorzüglichen Expo⸗ 
fitionen von Lange im Evangelium Matthäus 
an den betreffenden Stellen verweiſen. 

3. Es nahete aber u. ſ. w. Im Anfang 
der Leidensgeſchichte ſtimmt Lukas am meiſten 


mit Markus zuſammen, obſchon er chrono 
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plans beſchleunigt, und die Erfüllung der 
Weisſagung des Herrn (Matth. 26, 1. 2) 
durch das niederträchtige Anerbieten des Ju⸗ 
das vorbereitet. 

5. Satan aber. Nicht Andeutung für 
den vollendeten Entſchluß des Verräthers 
(de Wette), ſondern für eine vorläufige Ein⸗ 
wirkung des Satans auf ihn, wodurch eine 
ſpätere, entſcheidende Beſitznahme (Joh. 


logiſch weniger genau iſt. Der entſcheidende 13, 27) keineswegs ausgeſchloſſen wird. 
Uebergang bei Matthäus (Kap. 26, 1) von Nicht auf einmal bemächtigt ſich der Satan 
dem vollendeten prophetiſchen zu dem jetzt der Seele des unglückſeligen Verräthers, erſt 
beginnenden hohenprieſterlichen Werke des nach mehreren Anläufen gelingt ihm dies 
Herrn tritt bei Lukas nicht ſo entſchieden völlig. Sein Plan ſchon war teufliſch; nicht 
hervor, obgleich es deutlich genug iſt, daß weniger aber die Ausführung. Das Nähere 
auch er jetzt über eine neue Periode zu be- über dieſe Unterhandlung ſiehe Matth. 
richten beginnt. Das Feſt der ungeſäuerten 26, 14—16. Die Salbung zu Bethanien, 
Brote, das da Paſcha heißet. Eine genaue, welche Matthäus und Markus noch vorher 
paraphraſtiſche Bezeichnung des herannahen- erzählen, übergeht Lukas mit Stillſchweigen, 
den Feſtes in ſeinem ganzen Umfang (nicht vielleicht weil er Kap. 7, 36—50 ſchon 
des erſten Abends allein), wie dies für Leſer etwas ähnliches berichtet hatte. Wahrſchein⸗ 
erforderlich war, welche nicht aus eigener lich hat das Anerbieten des Judas am Mitt⸗ 
Anſchauung und Erfahrung mit dem iſraeli⸗ woch ſtattgefunden, nachdem der jüdiſche Rath . 
tiſchen Oſterfeſte bekannt waren. am Dinstag Abend mit dem vorläufigen Be⸗ 
4. Und es trachteten. Hier muß Lukas | ſchluß aus einander gegangen war: nicht auf 
beſonders aus Matth. 26, 3—5 ergänzt das Feſt. 
werden. Es ergibt ſich dann, daß wir nicht 6. Von der Zahl der Zwölfe. Merk⸗ 
an ein unbeſtimmtes und planloſes Cyrety zu würdig, daß gerade dieſer Umſtand von allen 
denken haben, ſondern an eine beſtimmte Evangeliſten mit ſoviel Nachdruck gemeldet 


Verſammlung eines Theiles des Sanhedrin, 


wahrſcheinlich die erſte ad hoc nach derjeni⸗ 
gen, welche Joh. 11, 47—53 angegeben 
iſt. Dieſe im Palaſt des Hohenprieſters ab⸗ 


gehaltene Zuſammenkunft hatte wahrſchein⸗ 


lich einen mehr vertraulichen Charakter und 


war wol größtentheils aus Gleichgeſinnten 
zuſammengeſetzt; das Thema ihrer Berathung 
war im allgemeinen: mac avéhwow ,n. 
Daß ſie ihn um jeden Preis aus dem Wege 
räumen wollen, ſteht ſtillſchweigend feſt; 
jetzt aber muß die Art und Weiſe der Aus⸗ 
führung ihres Vorhabens verabredet werden, 
und daß dies ſowol Ueberlegung als auch 
Anſtrengung koſtet, macht Lukas deutlich 
durch: denn ſie fürchteten das Volk. Vgl. 
Mark. 14, 2; Matth. 26, 5. Es iſt keines⸗ 
wegs ihre Abſicht, den Herrn noch vor dem 
Feſte aus dem Wege zu räumen (Neander), 
ſondern ſie wollen die Feſtzeit erſt vorbei⸗ 
gehen laſſen, um unmittelbar danach die 
günſtige Gelegenheit zu ergreifen. Doch un⸗ 
erwartet wird die Ausführung des Mord⸗ 


wird. Aber um ſo natürlicher iſt die Frage, 
wie gerade einer der Zwölfe zu einem ſolchen 
Verbrechen hatte kommen können. Daß Ju⸗ 
das ein Mann mit vorzüglichen Anlagen 
war, der aber mehr noch als die anderen 
Jünger mit irdiſchgeſinnten Erwartungen 
erfüllt geweſen, kann im Ernſt nicht bezwei⸗ 
felt werden. Nur der kann ein Teufel werden, 
der die Möglichkeit, ein Engel zu werden, 
beſeſſen hat. In ſeinen Erwartungen nun 
ſah er ſich je mehr und mehr getäuſcht, als 
er gewahr wurde, daß der Herr von der Be⸗ 
geiſterung des Volkes durchaus nicht den ge⸗ 
wünſchten Gebrauch machte, ja daß er die 
Hoſiannarufe des Volkes in einen Kinder⸗ 
jubel aufgehen ließ. Dieſe getäuſchte Hoff⸗ 
nung mußte ihn doppelt empfänglich machen 
für das Gefühl gekränkter Eigenliebe, als er 
zu Bethanien vor aller Augen gedemütigt 
und in ſeiner Habſucht entlarvt wurde. Von 
einem Nazarener, der kein Meſſias, der nur 
ein Rabbi ſein wollte, konnte ein Judas na⸗ 
türlich keine harten Worte vertragen. Auch 
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hat vielleicht die Vorherverkündigung des 
oravowIyvas Matth. 26, 2) ſeinen rachſüch⸗ 
tigen Gedanken mehr Form und Feſtig— 
keit gegeben, während ſeine Geldgier ihn 
gleichfalls angetrieben hat, ſich durch Ver— 
rath für den Schaden zu decken, den er bei der 
Salbung Marias erlitten zu haben glaubte. 
An die Folgen ſeines Schrittes für die Bu- 
kunft ſcheint er wol kaum gedacht zu haben, 
ſondern wie ein Trunkener fortgetaumelt zu 
ſein auf dem finſteren Wege des Verderbens, 
bis ihm ſpäter auf die entſetzlichſte Weiſe die 
Augen über ſeine Schuld aufgingen. In 
keiner Weiſe iſt die Annahme gegründet, daß 
er den Herrn habe zwingen wollen, ſich mit 
Gewalt oder durch ein Wunder aus den 
Händen ſeiner Feinde zu befreien und alſo 
ſeine Majeſtät zu offenbaren. „Welch eine 
gemeine Komödiantennatur müßte er ge— 
weſen ſein, ſo ſeinen heiligen Meiſter als 
zinstragendes Kapital unverſehrt durch eine 
Gefahr, wie durch eine Spekulation, durch— 
laufen zu laſſen. Nach dieſer Annahme wird 
Judas nicht beſſer, ſondern anſtatt eines 
teufliſch⸗trotzigen Mannes gewinnen wir nur 
eine Schurkenſeele, von der unbegreiflich iſt, 
wie ſie Jeſus unter die Jünger wählen 
konnte“ (Ebrard). Vielmehr geben uns zwei 
der Evangeliſten einen vielbedeutenden Wink, 
daß der Verrath an Jeſu, pſychologiſch be- 
trachtet, nicht ganz begriffen werden kann, 
wenn wir nicht einen direkten ſataniſchen 
Einfluß annehmen, natürlich nicht ohne die 
Schuld des Verräthers, der dieſem Einfluß 
on und hartnäckig ſein Herz geöffnet 
atte. 

7 Und den Hauptleuten. Dieſe waren 
bei der Sache ſehr nahe betheiligt, da ſie die 
geiſtliche Polizei des Tempels bildeten, die 
jedenfalls die nöthige Mannſchaft zur 
Gefangennehmung des Herrn anwdeiſen 
und abfertigen mußte. Sie waren die 
untere Exekutivbehörde für die Befehle des 
Hohenprieſters, ein levitiſches Offiziercorps, 
das unter der Leitung eines oreatnyoc ſtand, 
während durch den Namen ori die Be⸗ 
fehlshaber der einzelnen Wachtpoſten bezeich— 
net werden. 

_ 8. Und fie freuten ſich, nicht nur, weil 
ſich ihnen jetzt die Ausſicht auf die Erfüllung 
ihrer feurigſten Wünſche eröffnete, ſondern 
auch (Euthymius), weil unter Jeſu Jüngern 


ſelbſt ein Geiſt der Untreue und des Haſſes 
ſich zu offenbaren beginnt. In dieſer Freude 
übernehmen fie die Verpflichtung (ovvederzo), 
ihm Geld zu geben, und Judas, der den 
Handel mitipneneingeht(éswporoynoev), ſucht 
ſich nun ſeinerſeits unverweilt eine gute Ge- 
legenheit dazu aus. Wie Markus, ſo ſpricht 
auch Lukas nur von Geld überhaupt, ohne 
nähere Angabe der Summe, die allein von 
Matthäus genannt wird. Es iſt jedoch völlig 
ungegründet (de Wette, Strauß, Scholten), 
die Zahl der dreißig Silberlinge für die 
Frucht einer traditionellen Konſtruktion der 
Geſchichte nach der Prophezeiung des Zacha— 
rias zu halten, am allerwenigſten, wenn 
wir annehmen, daß dieſe Summe nur zu 
einer vorläufigen Belohnung beſtimmt war, 
der ſpäter vielleicht, wenn der Plan gelun- 
gen ausgeführt, eine beträchtlichere folgen 
ſollte. 

9. Ohne Auflauf, dre N, ohne daß 
ein Volksauflauf entſtände. Das Gegentheil 
ſ. Apoſtelg. 24, 18. Das poetiſche Wort 
dreg nur hier und V. 35 gebraucht. Ohne 
Zweifel erſcheint dem Judas eine ſtille Aus⸗ 
führung des Planes ebenſo wünſchenswerth 
für ihn ſelbſt, als die Oberprieſter ſie im 
allgemeinen Intereſſe für nothwendig erach⸗ 
ten. Die Bosheit iſt immer feig. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Mit dem letzten Oſterfeſte hat der Haß 
der vornehmen Juden gegen Jeſum ſeine 
höchſte Stufe erreicht. Die mit jedem Feſte, 
welches der Herr zu Jeruſalem feierte, ſtei⸗ 
gende Zunahme dieſes Haſſes wird injonder- 
heit aus dem vierten Evangelium ſichtbar. 
Die Feinde verderben ſich ſelbſt die Freude 
am Oſterfeſte des Alten Bundes und machen 
ſich, ohne daß ſie es wiſſen, auf, um das 
Paſcha des Neuen Bundes zu ſchlachten. 
Keine Furcht vor Gott, nur Furcht vor Men⸗ 
ſchen wohnt in ihren Herzen; dabei iſt ihre 
Ohnmacht ſo groß, daß ſie ihren Plan nicht 
zu vollführen vermögen, wenn ſie nicht aus 
Jeſu eigenem Jüngerkreis einen Helfers⸗ 
helfer finden. 

2. Bei der Erwähnung des Verrathes 
von Judas wird der Schleier der Geiſterwelt 
gelüftet, und die Thorheit derer wird offen⸗ 
bar, welche an eine perſönliche Einwirkung 
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des Satans nicht glauben wollen. Nachdem 
der Böſe vergeblich getrachtet (Matth. 4, 
1—11), die Perſon des Herrn zum Fall zu 
bringen, ſucht er nun ſein Werk zu zerſtören 
und ihm durch einen ſeiner eigenen Jünger 
eine tödliche Wunde beizubringen. Die Art 
und Weiſe, wie er ſich jetzt des Judas bee 
meiſtert, nachdem dieſer eine Zeit lang zu den 
Jüngern des Herrn gehört, dient zu einem 
neuen Beweiſe für die Wahrheit des ernſten 
Wortes Kap. 11, 24—27. „Dicitur in 
reprobos intrare Satan, cum, reverso Dei 
metu, extincta rationis luce, pudore etiam 
excusso, sensus omnes occupat“ (Calvin) 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Herannahen des letzten Oſterfeſtes des 
Alten Bundes. — Die ſehr verſchiedene Weiſe, in 
der der Herr und in der ſeine Feinde zur Feſtfeier 
ſich vorbereiten. — Trotz und Verzagtheit bei den 
Feinden des Herrn vereinigt. — Zwei Verſamm⸗ 
lungen, die des Herrn mit ſeinen Jüngern und 
die der Oberprieſter und Schriftgelehrten. 1) Hier 
die Ruhe der Unſchuld, dort die Spannung der 
Bosheit; 2) hier Gewißheit über das, was zu lei⸗ 
den, dort die Ungewißheit über das, was zu thun 
iſt; 3) hier mutiges Erwarten der Gefahr, dort 
bange Furcht vor dem Volk. — Der göttliche und 
der menſchliche Leidensplan. — Die erſten Schritte 
auf dem Wege des Verrathes. 1) Ihre Vorberei⸗ 
tung, 2) ihre Ausführung, 3) ihr Endziel. — Die 
hölliſche Freude der Bundesgenoſſen der Sünde. 
— Die entſetzliche Macht des Geldes. — Der alte 
Bund des Judas mit den Feinden, der Argloſig⸗ 
keit der treuen Jünger gegenüber, ein neuer Be⸗ 
weis für die Wahrheit des Wortes Luk. 16, 8b. 
— Schlauheit und Habſucht im Bunde wider den 
Erlöſer der Welt. 1) Das Entſetzliche dieſes Bun⸗ 
des; 2) das Ohnmächtige dieſes Bundes; 3) das 


2. Die Bereitung des Paſcha. 


Lehrreiche dieſes Bundes. — Das größte Ver⸗ 
brechen, welches je begangen ward, der Weg zu 
dem größten Heil für die Welt. — Die Macht und 
die Ohnmacht der Sünde. 1) Die Macht: a. fie 
hat mächtige Diener, b. ſtarke Waffen, c. dienſt⸗ 
fertige Bundesgenoſſen; 2) die Ohnmacht, ſie iſt 
nicht im ſtande, a. ihre eigne Schande zu decken: 
b. die Ruhe Jeſu zu erſchüttern, c. den Rathſchluß 
Gottes zu vereiteln. — Judas, ein warnendes 
Beiſpiel von dem Unzureichenden einer nur äußern 
Gemeinſchaft mit Chriſto. — Nichts iſt Zufall, 
nichts ohne Zweck. — Auch die Todesart wie die 
Todeszeit zuvorbeſtimmt. 

Starke; Nova Bibl. Tub.: Man kann aus 
Menſchenfurcht die Sünde unterlaſſen oder auf- 
ſchieben, und doch einen Mordrath wider Jeſum 
im Herzen haben. — Gleich und gleich paart ſich. 
Die Sünde hat ihre Stufen. — Wehe den geizigen 
Prieſtern! — Cramer: Untreue iſt groß auf 
Erden, und ſind des Menſchen Feinde oft ſein 
eigen Hausgeſinde. — Quesnel: Wer ſein Herz 
einmal dem Satan eingeräumt, iſt zu den größten 
Sünden fähig. — Wer die Sünde liebt, findet 
leicht Gelegenheit, fie auszuüben. — Wer mut⸗ 
willig ſündigt, ſucht Gelegenheit dazu; wer aber 
aus Schwachheit, wird von der Gelegenheit über⸗ 
eilt. — Böſes Verſprechen iſt eine große Sünde, 
das verſprochene Böſe aber halten, eine noch grö⸗ 
ßere. — Heubner: Chriſtus ſchickt ſich an, ſich 
zum Opfer zu bringen, und ſeine Feinde, ihn 
ihrem Haſſe aufzuopfern. — Judas, ein Bild de⸗ 
rer, die alle Religion, das Chriſtentum und die 
Tugend der Menſchen nach dem Gewinn taxiren. 
— Jeſus hatte für Judas einen Preis. — Frage 
dich, ob du bereit wäreſt, wenn man dir etwas 
böte, Jeſum dafür hinzugeben, ob dein Glaube, 
deine Tugend einen Preis hat, wofür ſie feil iſt. 
— Fr. Arndt: Das plötzliche Auftreten des Ju⸗ 
das im hohen Rath. 1) Sein Kommen, 2) ſein 
Gehen. — Tholu ck (Predigten, IV, S. 326): Die 
Leidenswoche macht an Judas offenbar, bis zu 
welchem Grade auch das Menſchenherz der Ver⸗ 
ſtocktheit fähig ſei, das den Weg der Gerechtigkeit 
bereits erkannt hat (2 Petr. 2, 20. 21). 


(V. 713.) 


(Parallele zu Matth. 26, 17-19; Mark. 14, 12—16.) 


Es kam aber der Tag der ungeſäuerten [Brote], an welchem das Paſcha mußte 7 
geſchlachtet werden; kund er ſandte Petrum und Johannem ab und ſprach: Gehet 8 
hin und bereitet uns das Paſcha, daß wir es eſſen. Und ſie ſprachen zu ihm: Wo 9 
willſt du, daß wir es bereiten? Er aber fagte zu ihnen: Siehe, wenn ihr in die 10 
Stadt hineinkommt, ſo wird euch ein Mann begegnen, der einen Waſſerkrug trägt; 


folget ihm in das Haus, wo er hineingeht. Und ihr werdet f 


des Hauſes: Der Meiſter ſagt dir: Wo ijt die Herberge ), wo ich das Paſcha mit 
meinen Jüngern eſſen kann? Und derſelbige wird euch einen großen Oberſaal zeigen, 12 


mit Polſtern belegt; daſelbſt bereitet das Paj 


gleichwie er ihnen geſagt hatte, und bereiteten das Paſcha. 


1) Siehe die exegetiſchen Erläuterungen 4. 


agen zu dem Hausherrn 11 


ha]. Und fie gingen hin und fanden es, 13 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Das Paſcha mußte geſchlachtet wer⸗ 
den, se Sreotor, Es iſt wirklich ein Rätſel, 
wie man je in dieſer Zeitbeſtimmung des 
Lukas und in den Worten des Herrn (Matth. 
26, 18) einen Grund für die gänzlich un- 
beweisbare Vermutung hat finden können, 
der Herr habe das Paſcha einen Tag früher 
als die anderen Iſraeliten gegeſſen. Auf 
jeden Unbefangenen macht der Anfang dieſer 
Perikope vielmehr den Eindruck, daß Lukas 
hier von dem beſtimmten Tage ſpricht, an 
welchem nach der Beſtimmung des Geſetzes 
das Oſterlamm geſchlachtet werden mußte. 
Nur an dieſem Tage war die Frage der 
Jünger (Matth. 26, 17) vollkommen natür⸗ 
lich; auch zeigt der von Lukas allein auf⸗ 
bewahrte Anfang des Tiſchgeſprächs (V. 15), 
daß der Herr gerade dieſem Paſcha eine be— 
ſonders hohe Bedeutung beilegt. Uebrigens 
iſt hier nicht der Ort, den alten Streit über 
den eigentlichen Todestag des Herrn aus⸗ 
führlich zur Sprache zu bringen. Es ſei uns 
blos vergönnt, mit wenigen Worten unſere 
Ueberzeugung, das Reſultat ſpezieller und 
wiederholter Unterſuchung, auszuſprechen, 
daß nämlich, ſowol nach den Synoptikern 
als auch nach Joh., der Herr am 14. Niſan, 
gleichzeitig mit den andern Juden und zu 
der geſetzlich beſtimmten Zeit, das Paſcha 
gegeſſen und am 15. den Tod am Kreuze 
erlitten habe. Wir glauben, daß die Gründe 
in Wieſelers Chronolog. Synopſe, S. 339 
u. ff., für dieſe Anſicht zwar von Bleek, 
Tiſchendorf u. and. beſtritten, aber nicht 
widerlegt worden ſind, und daß auch ebenſo 
wenig ein Grund beſteht, die Mahlzeit (Joh. 
13) auf Mittwoch Abend zu ſetzen (Wichel— 
haus), als (Krafft, Chronologie und Harmo— 
nie der 4 Evangelien, Erlangen 1848, S. 
125) von zwei Mahlzeiten zu ſprechen und 
dieſe noch ſogar auf den 12. und 13. Niſan 
zu verlegen. Die Einwände, welche, auch 
nach der ſchlagenden Beweisführung Wieſe— 
lers, gegen die von uns acceptirte Anſicht 
von einem ganz anderen Standpunkte aus 
erhoben werden können, find uns nicht un⸗ 
bekannt; wir glauben aber, daß dieſe jeden⸗ 
falls von unendlich geringerer Bedeutung 
ſind als die Schwierigkeiten, in welche man 
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einen unverſöhnlichen Streit zwiſchen Jo⸗ 
hannes und den Synoptikern annimmt. Ueber 
den Paſchaſtreit der alten Kirche und ſeine 
Beziehung zur Chronologie der Leidens- 
woche vergl. man Riggenbach, a. a. O., S. 
635 u. ff., wo zugleich die neueſte Literatur 
über dieſe Frage mitgetheilt wird. Siehe 
auch: Der Tag des letzten Paſchamahles Jeſu 
Chriſti, ein harmoniſtiſcher Verſuch von 
Serno, Berlin 1859, und den Kommentar 
von C. F. Keil, Ueber das Evangelium des 
Matthäus, 1877, S. 513-528, der nach 
genauer und gelehrter Auseinanderſetzung 
der Pro und Contra zu dem Reſultat 
kommt, daß die Harmonie der vier Evangelien 
über das letzte Mahl des Herrn und den 
Todestag Jeſu auf ſolidem geſchichtlichem 
Grunde beruht. 

2. Und er ſandte Petrum und Johan⸗ 
nem. Nach dem ausführlicheren Berichte 
des Matthäus und Markus fangen die Jün⸗ 
ger ſelbſt zuerſt an, mit dem Herrn von der 
Oſtermahlzeit zu ſprechen, wahrſcheinlich am 
Donnerstag Morgen zu Bethanien. Vielleicht 
war der Meiſter jetzt ſchweigſamer als ſonſt; 
von dem Feſte ſprach er ſicherlich nicht, und 
dieſe rätſelhafte Erſcheinung ſowie auch der 
Anblick der zahlreichen Feſtgänger veran⸗ 
laßten ganz natürlich die Jünger zu der 
Frage: mot Frac x. T. J. Daß der Herr an 
dem Tage das Paſcha eſſen würde, an dem 
es geſchlachtet werden mußte, ſetzten ſie 
ſtillſchweigend voraus, und haben vielleicht 
nur deshalb noch nicht früher davon ge— 
ſprochen, weil die Todesverkündigung (Matth. 
26, 2) ihre Herzen noch mehr erfüllte als 
die Feſtgedanken, oder weil ſie ſchon eine 
dunkle Ahnung haben, daß dieſes Oſterfeſt 
etwas ganz anderes für ſie werden würde, 
als dies je ein früheres geweſen, oder weil 
ſie einen direkten Wink von Jeſu ſelbſt er⸗ 
warteten, ehe ſie ſich nach der Hauptſtadt 
begeben, wohin er ſelbſt, geſtern zum erſten 
mal, nicht mehr hingegangen war. Verglei⸗ 
chen wir Lukas mit den andern Synoptikern, 
dann können wir die Berichte ſo vereinigen, 
daß auf eine vorläufige Frage der eadnral 
nach dem mov der Herr dem Petrus und 
dem Johannes einen beſtimmten Befehl gibt, 
zur Bereitung des Paſcha wegzugehen; wo⸗ 
rauf dann dieſe die natürliche Frage nach 
dem noß noch näher wiederholen und nun 
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die geheimnisvolle Weiſung hinſichtlich des 
Mannes mit dem Waſſerkrug empfangen, 
die Matthäus nicht weiter anführt. Noch 
einfacher iſt es, wenn man mit Tiſchendorf 
u. a. sina lieſt und die Sache fo erklärt, 
daß V. 9 eigentlich die Frage nachgeholt 
wird, welche genau genommen vor dem Bee 
fehl (V. 8) hätte angegeben werden müſſen. 


3. So wird euch ein Mann begegnen 
u. ſ. w. Bei Markus und Lukas haben wir 
die umſtändlichere Angabe des Zuſtandes, 
worin ſie den zubereiteten Oberſaal finden 


würden, ohne daß übrigens ihr Bericht mit 


dem allgemeinen des Matthäus in Wider⸗ 
ſpruch wäre. Der Herr gibt ſeinen Jüngern 


ein ähnliches Zeichen, wie einſt Samuel dem 
Saul (1 Sam. 10, 2—5). — Ein Mann. 


5, Und derſelbige, éxetvoc; nach Markus 
arg, er ſelbſt. Der Mann mit dem Waſſer⸗ 
kruge hat nun ſeinen Dienſt vollbracht, und 
der Hausherr tritt nun ſelbſt in deſſen Stelle. 
Die Anweiſung, welche die Jünger empfan⸗ 
gen, iſt jo genau, daß fie nicht eine Ungewiß⸗ 
heit übrig läßt. Sie werden finden einen 
Oberſaal, avaycuor (welche Lesart vor der 
Recepta avwyeor, und vor der von Tiſchen— 
dorf nach B. M. S. empfohlenen avwyacoy 
den Vorzug zu verdienen ſcheint) = veowor, 
ein oberes Stockwerk, als Bet- und Ver⸗ 
ſammlungsort mehrmals gebraucht, vergl. 
Apoſtelg. 1,13. Dieſer große Saal (%) tft 
außerdem gotowwevor, mit Polſtern belegt, 
stratis tricliniis, und jo, nach Markus, ſchon 
trol, ſodaß es keines weiteren Zeitver— 


Obſchon er hier als mit einer niedrigen Ar⸗ 
beit beſchäftigt dargeſtellt wird (vergl. 5 Moſ. 
29, 11; Joſ. 9, 21), haben wir nicht noth⸗ 
wendig an einen Sklaven zu denken (Sepp, 
III, S. 390, weiß ſelbſt, daß es ein Sklav des 
Nikodemos geweſen), ſondern überhaupt nur 
an eine Perſon aus dem geringeren Stande. 
Das Waſſerholen und Waſſertragen deutet 
vielleicht auf die häusliche Vorbereitung zu 
dem nahen Oſterfeſte hin und würde in dieſem 
Falle in gewiſſer Hinſicht mit dem Beweiſe 
dienen können, daß wir es hier mit dem ge— 
wöhnlichen Paſchafeſttage zu thun haben. 
— Luvarvtjoa hat Lukas genauer für das 
anavtnos. des Markus: er wird euch fo 
begegnen, ſo mit euch zuſammentreffen, daß 
ihr einen Weg mit ihm geht. 


4. Und ihr werdet ſagen zu dem Haus⸗ 
herrn des Hauſes. Kein prophetiſches, ſon⸗ 
dern ein imperativiſches Futurum. — Oixo- 
deomorns t7¢ oixiac pleonaſtiſcher Ausdruck, 
auch ſonſt bei den Griechen, vornehmlich in 
der vertrauteren Redeweiſe, nicht fremd. — 
Der Meiſter ſagt u. ſ. w. Die merkwürdigen 
Worte (Matth. 26, 18): meine Zeit iſt nahe, 
bleiben bei Markus und Lukas weg, während 
ſie dagegen das Wort an den Hausherrn in 
Form einer Frage wiedergeben. — To xara- 
Null, Ort zur Einkehr, Abſteigequartier, di- 
versorium (Luk. 2, 7), dann auch coena- 
culum, ſiehe die Sept. zu 1 Sam. 9, 22. 
Mov iſt hier jedenfalls unecht und könnte 
auch in der Parallelſtelle bei Matthäus füg⸗ 
lich entbehrt werden. 


luſtes mehr bedurfte, um den Saal erſt noch 
in gute Ordnung zu bringen. 

6. Und ſie gingen hin u. ſ. w. Man 
kann annehmen, daß der Weg der Apoſtel 
durch das Waſſerthor hin (Nehem. 8, 1) an 
dem Teiche Siloa vorbeiführte, der bekannt⸗ 
lich faſt die ganze Stadt mit Waſſer verſah, 
und daß ſie dort auch den Mann mit dem 
Waſſerkrug antrafen. Doch befand ſich auch 
in der Nähe des Kidron eine Quelle; da— 
her es merkwürdig iſt, daß der Herr ihnen 
nicht die geringſte nähere Anweiſung über 
den Weg gibt, den ſie einzuſchlagen hatten, 
ſondern ihnen nur ſagt, was ihnen auf dem 
Wege begegnen würde. Aus Mark. 14, 17 
ſcheint hervorzugehen, daß die beiden, nach 
pünktlicher Ausführung des ihnen befohlenen, 
wieder zu dem Meiſter zurückkehrten, und 
daß er mit allen Zwölfen in den Ofterfaal 
eingetreten iſt. 


edanken. 


1. Es gehört zu dem göttlichen Dekorum 
der Leidensgeſchichte, daß der Herr das 
Oſterfeſt zu Jeruſalem zu der vom Geſetz 
verordneten Zeit feiert. Wäre nicht heute 
der geſetzlich beſtimmte Feſtabend geweſen, 
an dem jeder Iſraelit zum Eſſen des Oſter⸗ 
lammes verpflichtet war, dann wäre eigent⸗ 
lich kein Grund vorhanden geweſen, gerade 
jetzt die Hauptſtadt zu betreten, in der doch, 
wie ihm wol bewußt, ſeine Feinde auf ihn 
lauerten. Nun aber hat, buchſtäblich, der 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
ged 


Weg des Gehorſams ihn zum Tode geführt, 
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und die letzte Paſchafeier des Alten Bundes 
ſchmilzt mit der Einſetzung des heiligen 
Abendmahls zuſammen. Indem er es auf 
dieſe Weiſe feiert, ſchafft er das alte Paſcha 
auf immer ab, wie er die Beſchneidung ab⸗ 
geſchafft hat, indem ſie am achten Tage an 
ihm ſelbſt verrichtet wurde (Kap. 2, 21). 

2. Bei der Frage, wie wir die Ankündi— 
gung von dem Manne, der ihnen mit dem 
Waſſerkrug begegnen würde, aufzufaſſen 
haben, hat man die Wahl zwiſchen fünf 
möglichen Annahmen: Erdichtung, Zufall, 
Verabredung, Offenbarung, übermenſchliches 
Wiſſen. Daß es eine Erdichtung ſei (de 
Wette, Strauß, Meyer), ijt durchaus unbe- 
wieſen. Die Analogie mit Samuel beweiſt 
nichts; es wäre auch unbegreiflich, zu welchem 
Zweck ein ſo ſcheinbar unbedeutender Zug 
zu der Leidensgeſchichte hinzugedichtet worden 
ſein ſollte. An Zufall zu denken, verbietet 
ſowol die Präziſion der Vorherverkündigung 
als das genaue Eintreffen derſelben. Verab⸗ 
redung (nicht nur Paulus, ſondern auch 
Olshauſen, Kern, Krabbe, Neander, Braune, 
gewiſſermaßen auch Lange) iſt gewiß an ſich 
nicht unmöglich. Denkbar iſt es jedenfalls, 
daß der Herr in der Stadt mit einem gehei— 
men Freunde ſchon vorher eine Ueberein— 
kunft in dieſer Sache getroffen hatte. Jedoch 
ſcheint uns der Ton des Befehls, die Ana- 
logie mit 1 Sam. 10, 2—5 und die Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Vorfall beim Einzug in 
betreff der Eſelin, darauf hinzuweiſen, daß 
wir hier vielmehr an etwas übernatürliches 
zu denken haben. Bei einem gewöhnlichen 
Propheten würden wir hier eine augenblickliche 
Offenbarung annehmen können, vermöge der 
vor ſeinem erleuchteten Blick die Grenzen der 
Zeit und des Raumes verſchwanden; bei dem 
Herrn aber können wir hier nichts geringeres 
als die Bethätigung desſelben gottmenſchlichen 
Wiſſens ſehen, durch welches er in den Stand 
geſetzt wurde, alles zu erforſchen, was er 
zur Erreichung ſeiner heiligen Abſicht er— 
gründen mußte. Eine Kundgebung ſolchen 
Wiſſens auch in dieſem Falle zu finden, kann 
nichts befremdendes haben, wenn wir an die 
ganz einzige Wichtigkeit denken, die gerade 
dieſe Paſchafeier für den Herrn ſowol als 
für ſeine Jünger hatte. Ohne Zweifel hat 
der Herr auf natürlichem Wege den bezeich⸗ 
neten Gaſtherrn kennen gelernt; durch ſein 
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göttliches Wiſſen aber iſt er verſichert, daß 
dieſer ſofort bereit und im ſtande ſein werde, 
ihn zu empfangen, und daß ſein Diener ge- 
rade heute nach der Quelle vor der Stadt 
gegangen ſei, um dort Waſſer zu holen. So 
zeigt ſich in der Art und Weiſe, wie der 
Herr, als der gute Hirte, den Seinigen einen 
Tiſch bereitet gegen ihre Feinde, eine an⸗ 
betungswürdige Kenntnis eines menſchlichen 
Herzens, einer beſtimmten Lokalität, einer 
ſcheinbar zufälligen Anordnung. Die An⸗ 
ſicht, daß der Herr abſichtlich dieſen Befehl 
in ſo geheimnisvoller Form gegeben habe, 
damit der Ort der Feſtfeier dem Judas un- 
bekannt bleiben ſolle und er alſo den Abend 
ganz ungeſtört mit den Seinigen zubringen 
könne (Theophylakt, Neander u. a.), läßt 
ſich wol nicht mathematiſch beweiſen, bleibt 
aber doch immer aus inneren Gründen wahr⸗ 
ſcheinlich; auch hat der Erfolg gezeigt, daß 
infolge dieſer Anordnung der Verräther erſt 
ſpäter in der Nacht ſeinen Plan hat voll⸗ 
führen können. Jedenfalls war dieſer Gang 
für Johannes und Petrus eine Uebung im 
Glauben und im Gehorſam. Sie mußten 
daraus lernen, dem Herrn auch dann blind- 
lings zu folgen, wenn ſie den Zweck ſeines 
Befehles nicht einſahen, und auch in der Bue 
kunft die Sorge für ihre zeitlichen Bedürf⸗ 
niſſe unbedingt dem zu überlaſſen, unter 
deſſen hoher Leitung es ihnen nie an etwas 
mangeln ſollte (Luk. 22, 35). Zugleich konn⸗ 
ten ſolche Offenbarungen der verborgenen 
Größe des Herrn für ſie ein Gegengewicht 
gegen die Tiefe der Erniedrigung ſein, in 
die er bald verſinken ſollte. Ohne Zweifel 
haben ſie ſpäter in dunklen Lebensſtunden 
wol noch manchmal auf dieſen rätſelhaften 
Weg und auf ſeinen befriedigenden Ausgang 
zurückgeſehen. 

3. Dieſer ganze Vorfall iſt ein ſprechender 
Beweis für die Größe des Herrn auch im 
kleinen und ſcheinbar geringen. Die hier 
getroffene Vorkehrung zeigt uns ſeine un⸗ 
erſchütterliche Ruhe, die er ſich auch trotz der 
gewiſſeſten Vorausſicht des Todes bewahrte; 
ſeinen vollkommenen Gehorſam gegen das 
Geſetz, bis zu dem Augenblick der Aufhe⸗ 
bung des Alten Bundes; ſeine heilige Geiſtes⸗ 
gegenwart dem heimlichen Anſchlag der Ver⸗ 
räther gegenüber; vor allem aber ſeine 
Weisheit, Liebe und Treue, mit der er bis 
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ans Ende für die Erziehung ſeiner Jünger 
ſorgt und ihnen auch in einem kleinen Be⸗ 
fehle eine große Glaubenslektion für die Zu⸗ 
kunft gibt. So bleibt er ſich bis ans Ende 
in Schweigen und Reden, in Geſinnung und 
Handlungsweiſe vollkommen gleich und tritt 
unerſchrocken und ſtill wie ein Lamm zu der 
Schlachtbankhin, beinahe um dieſelbe Stunde, 
in der die Paſchalämmer gekauft und ge- 
ſchlachtet wurden. 

4. Allegoriſche Deutung dieſer Erzählung 
bei den Alten: der Waſſerkrug, ein Bild 
des ſüßigkeitsloſen und beſchwerenden Ge— 
ſetzes, das die Juden trugen; der geräumige 
Oberſaal, ein Bild des reichlich vorhandenen 
Raumes für alle, die der Herr zu ſeinem 
geiſtlichen Abendmahl einladen läßt (Luk. 
14, 21—23; Offenb. 3, 20 u. ſ. w.). 
Richtiger ijt die Bemerkung von Joh. Ger⸗ 
hard: Christus hac sua praedictione fidem 
discipulorum confirmare et contra crucis 
scandalum eos munire voluit, ut magis ac 
magis intelligerent, nihil temere in urbe 
magistro eventurum. Gerade weil der Herr, 
wie jeder gewöhnliche Iſraelit, das Paſcha 
gebraucht und ſich ſelbſt freiwillig erniedrigt, 
will er, daß ſeine Herrlichkeit in der Art und 
Weiſe durchſtrale, in der er dieſe Mahlzeit 
beſtellt. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Werth der Kleinigkeiten in der allgemeinen 
und in der heiligen, beſonders der Leidensge⸗ 
ſchichte. — Wir Menſchen find oft klein im großen, 
der Herr iſt groß im kleinen. — Gerade durch 
ſeine Größe im kleinen zeigt er ſich 1) als das 
Bild des unſichtbaren Gottes, 2) als den voll⸗ 


3. Paſcha und Abendmahlsfeier. 


kommenen Erlöſer der Welt, 3) als den beſten 
Führer der Seinigen, J) als das edelſte Vorbild 
der Nachfolge. — Der Herr iſt noch an ſeinem 
letzten Lebenstage dem hohen Prinzipe getreu, 
das er bei ſeinem erſten Auftreten ausſprach 
(Matth. 3, 15). — Petrus und Johannes auch 
hier, wie öfter, vereinigt (Joh. 20, 1; Apoſtelg. 
„I; 4, 19). — In jeder Verlegenheit darf der 
Jünger an Jeſus ſich wenden. — Auch der Mann 
mit dem Waſſerkruge darf nicht fehlen in der 
Leidensgeſchichte. — Die Bedeutung ſcheinbar ge⸗ 
ringer und untergeordneter Perſonen für die 
Ausführung des Rathſchluſſes Gottes, z. B. 
2 Kön. 5, 2; Apoſtelg. 12, 13; 23, 16. — Es bee 
ſteht mehr böſes, aber auch mehr gutes, als dem 
oberflächlichen Blick ſich zeigt. — Auch in der 
verderbteſten Stadt findet Jeſus verborgene 
Freunde und kennt dieſelben. — „Ich werde zu 
ihm eingehen und das Abendmahl mit ihm 
halten“ (Offenb. 3, 20). — Das Beſte im Hauſe 
ſeiner Freunde iſt für den Herrn nicht zu gut. — 
Der Gehorſam des Glaubens wird nie beſchämt. 
— Der wahre Jünger Jeſu iſt nicht nur im 
großen, ſondern auch im kleinen getreu. — Er 
liebte die Seinen bis an das Ende (Joh. 13, 1). 


Starke; Nov. Bibl. Tub.: Wie ſollen wir 
uns zu dem würdigen Genuß des Oſterlammes 
des Neuen Bundes in ſeinem Liebesmahl bereiten 
und anſchicken? (1 Kor. 11, 28). — Nicht unſer, 
ſondern dein Wille, o Herr, geſchehe (Apoſtelg. 
21, 14). — Gott verſorgt die Seinigen doch mit 
Wohnung und Herberge, ob ſie gleich nichts 
eigenes in der Welt haben (1 Kön. 17, 9). — Daß 
man alles in der Welt ſo findet, wie es Gottes 
Wort geſagt hat, iſt ein unwiderſprechlicher Beweis 
von der Wahrheit und Göttlichkeit der Schrift. — 
Heubner: Bei ſeinem großen Berufe denkt Jeſus 
auch an die kleinen Angelegenheiten der Liebe. — 
Die Jünger gehorchen willig, ohne Einreden zu 
machen, welche ſehr nahe lagen. — Beſſer: In 
wunderſchöner Einfalt thaten ſie, wie der Herr 
ihnen befohlen hatte, das war eine rechte Abend⸗ 
mahlsſtimmung. — Fr. Arndt: Die Bedeutung 
des Oſterlammes; 2) die Zurüſtung zu demſelben. 


(V. 14-23.) 


(Parallele zu Matth. 26, 20—29; Mark. 14, 17-25; Joh. 13, 2135.) 


Und da die Stunde gekommen war, legte er fic) nieder lam Tijd], und die 14 
Apoftel*) mit ihm. Und er ſprach zu ihnen: Mich hat ſehnlich verlangt, dies Paſcha 15 
mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide; 'denn ich ſage euch, daß ich es nicht mehr 16 
eſſen werde, bis daß es [das Paſchamahl] vollendet ſein wird im Reiche Gottes. Und 17 


er nahm einen Kelch *), 
ihn unter euch; 


ſprach das Dankgebet und ſagte: Nehmet dieſen und theilet 
denn ich ſage euch, daß ich nicht mehr trinken werde von dem Ge- 18 


wächs des Weinſtocks, bis daß das Reich Gottes gekommen iſt. Und er nahm Brot, 19 
1) Das. dadena der Recepta wird von Lachmann und Tiſchendorf auf Autorität von B. D. 


Sinait. 157. Sahid. Ital. etc. geſtrichen. 
2) Nach der Lesart 
8) Das co, welches 


von Tiſchendorf (B. L. Sinait. etc.) adco für die der Recepta 2& avrod. 
. 5 M. U. und einige Minuskeln leſen, und das auch von Lachmann 


angenommen wird, ſcheint ſchon frühe aus der rituellen Form in viele Handſchriften eingeſchlichen, 


doch aber nicht echt zu ſein. 


21 Bund in meinem B 
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ſprach das Dankgebet, brach es und gab 


es ihnen, indem er ſprach: Das iſt mein 


20 Leib, der für euch hingegeben wird; dieſes thut zu meinem Gedächtnis. *Gleicher- 


weiſe auch den Kelch, nach dem Mahle, indem er ſagte: 8 ( 
1727 lute, das für euch vergoſſen wird. Doch ſiehe, die Hand meines 


Dieſer Kelch iſt der Neue 


22 Ueberlieferers ift mit mir auf dem Tiſche. Denn ) der Menſchenſohn gehet zwar 
hin, der Beſtimmung gemäß, doch wehe ſelbigem Menſchen, durch welchen er über⸗ 
23 liefert wird. »Und ſie fingen an, ſich unter einander zu beſprechen, wer von ihnen es 


ſein möchte, der dieſes thun würde. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Wenn wir den Bericht des Lukas über 
das Paſcha und die Abendmahlsfeier auf— 
merkſam mit den Berichten der anderen 
Evangeliſten vergleichen, dann werden wir 
einerſeits in der Ueberzeugung beſtärkt, daß 
alle dasſelbe Feſtmahl und dieſelbe Ent— 
deckung des Verräthers mittheilen, müſſen 
aber zugleich anderſeits zugeben, daß des 
Lukas chronologiſche Folge nicht genau iſt. 
Erſt wenn wir ſeinen Bericht aus dem der 
andern ergänzen, wird es uns einigermaßen 


möglich, uns den ganzen Thatbeſtand an- 


ſchaulich vor Augen zu ſtellen. Nicht die 
Reihenfolge der verſchiedenen Momente der 
Feſtfeier, ſondern der ſcharfe Kontraſt zwi— 
ſchen der Stimmung der Jünger und den 
Worten des Herrn tritt in ſeiner Darſtellung 
entſchieden in den Vordergrund, und Lukas 
it auch hier, wo er uns in den Oſterſaal 
einführt, mehr Maler als diplomatiſch ge— 
nauer Hiſtoriograph. 

2. Die Stunde, die geſetzliche wea, bei 
Matthäus und Markus 6¼ͤ1 g. Ueber die Art 
und Weiſe der Oſterfeier ſ. Lange zu Matth. 
26, 20, und Friedlieb, Archäologie der Lei— 
densgeſchichte, §. 18 u. ff. Man vergleiche 
Lightfoot, Wetſtein, Sepp u. a., obſchon es 
noch ſehr die Frage iſt, ob alle dort ange— 
führten Gebräuche und Handlungen geradeſo 
ſchon zur Zeit Jeſu befolgt wurden; auch iſt 
dabei noch außerdem zu beachten, daß der 
evangeliſche Bericht keineswegs den Eindruck 
macht, als ob der Herr das Paſcha bis in 
die kleinſten Einzelheiten nach den beſtehen— 
den Gebräuchen gefeiert habe. Man könnte 
eher das Gegentheil vermuten, wenn man 
bedenkt, wie er bei allem Gehorſam gegen 
das Geſetz in betreff der ritualen Ueberlie⸗ 
ferung eine geziemende Freiheit beobachtete, 


und wie es ihm hier weniger um eine richtig 
angeordnete Feſtfeier an ſich, als vielmehr 
um eine Stunde ungeſtörten Zuſammenſeins, 
ruhigen Abſchieds und Gebets mit den Sei— 
nigen zu thun war. 

3. Legte er ſich nieder. Obſchon ur⸗ 
ſprünglich 2 Moſ. 12, 11 eine ſtehende 
Paſchafeier vorgeſchrieben war, wurde es 
ſpäter gebräuchlich, dabei zu Tiſche zu liegen 
wie bei jeder andern Mahlzeit, wahrſchein— 
lich als Symbol der Freiheit, die Iſrael 
durch den Auszug aus Aegypten erlangt 
hatte, da nur Sklaven während des Eſſens 
zu ſtehen pflegten. In betreff der Anord⸗ 
nung der Plätze für die Tiſchgeſellſchaft läßt 
ſich mit Sicherheit nur wenig beſtimmen. 
Aus Joh. 13, 23 geht allein hervor, daß 
Johannes den erſten Platz neben dem Herrn 
bekommen hat, während Petrus nicht un⸗ 
mittelbar neben dieſem, ſondern nur in ſeiner 
Nähe geſucht werden muß, da er mit ihm 
nicht redet, ſondern ihm nur einen Wink gibt 
(Kap. 13, 24) über das, was er ihn gern 
fragen möchte. Die Stelle des die Paſcha⸗ 
feier leitenden Hausvaters nimmt hier der 
Herr ſelbſt ein, und es wird uns von Lukas 
gerade der Augenblick vorgeführt (V. 15 
und 18), an dem er die Feſtfeier eröffnet. 
Vielleicht ſprach er die Worte (V. 15 und 16) 
anſtatt des gewöhnlichen Dankgebetes an 
nth der ſeinem Volke dieſen Tag gemacht 

atte. 

4. Mich hat ſehnlich verlangt. Hebrais⸗ 
mus: émIuuia exeFvunoa, vergl. die Sept. 
zu 4 Moſ. 11, 4; Pf. 106, 14. Schon dies 
erſte Wort läßt uns die Stimmung des 
Herrn erkennen, welche an dieſem ganzen 
Abende die herrſchende blieb. Sein Leiden 
ſteht ihm ſo klar vor der Seele, daß er es 
nicht einmal mehr ausdrücklich ankündigt, 
ſondern die Nähe desſelben als etwas hin⸗ 


) Die Recepta hat al, Tiſchendorf nach B. D. L. Sinait. u. a. Bre. 
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länglich bekanntes vorausſetzt. Er hat ſchon 
ſeit geraumer Zeit verlangt, vornehmlich 
dies Paſcha zu eſſen, und denkt dabei nicht 
an das Mahl des Neuen Teſtaments (Ter⸗ 
tullian und andere Kirchenväter), ſondern 
an das iſraelitiſche Feſt, das ſeit einund— 
zwanzig Jahren immer tiefere Bedeutung 


und höheren Werth für ſein Herz gewonnen 


hatte. Er hat ganz ra 5 verlangt, es 
mit den Seinigen zu eſſen, 48 v,] er 
fühlt, daß er nicht nur. Erlöſer, ſondern auch 
Freund ſeiner Jünger iſt; nach einem ſolchen 
Zuſammenſein hat er ſich aber vorzugsweiſe 
geſehnt, wegen der eben jetzt vorzunehmen⸗ 
den Abendmahlseinſetzung. Es iſt, als ver- 
gäße er die Anweſenheit des Judas, als 


wüßte er ſich in einem Kreiſe von lauter auf⸗ 


richtigen, getreuen Freunden, aus dem er 
aber bald würde ſcheiden müſſen. Gleich im 
Anfang gibt er daher der Feſtfeier den Cha- 


rakter eines Abſchiedsmahles und bereitet 
damit ſeine Jünger zur Einſetzung des Ge⸗ 


dächtnismahles ſeines Todes vor. 

5. Denn ich ſage euch u. ſ. w. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß der Herr vor oder 
bei dem Ausſprechen dieſer Worte wenig⸗ 
ſtens etwas von der Mahlzeit gegeſſen haben 
muß, was er ja ſelbſt (V. 15) andeutet. Er 
erklärt hier nur, daß er das iſraelitiſche 
Paſchafeſt nach dem jetzigen nicht mehr feiern 
werde, Ewe Crov mAnowdr e 77 Baothela tov 
Feov; d. i. nicht, bis daß alles erfüllt werde, 
was in meinem Gnadenreiche erfüllt werden 
muß (Starke); auch iſt nicht o xoxg0s oder fo 
etwas zu ſuppliren, ſondern einfach ro a. 
Daraus nun ſchließen zu wollen, daß der 
Herr eine eigentliche Paſchafeier bei der 
Offenbarung ſeines Gottesreiches in Herr⸗ 
lichkeit erwarte, iſt durchaus willkürlich, da 
es deutlich genug iſt, daß er die Freude des 
vollendeten Meſſiasreiches hier, wie öfter, 
unter dem Bilde einer Mahlzeit beſchreibt. 
Das Paſcha iſt erſt dann erfüllt, wenn die 
äußere Form, die Paſchafeier, ganz zer⸗ 
brochen, und die ewige Idee, ein vollkom- 
menes Befreiungsfeſt, völlig verwirklicht iſt. 
Der Herr weiſt hin auf „das ewige Reichs⸗ 
feſt ſeiner verklärten Gemeinde, das Sonnen⸗ 
bild des ewigen Abendmahls, deſſen Vorfeier 
in dem neuteſtamentlichen Bundesmahl er 
jetzt im Begriff iſt zu ſtiften“ (Lange). — 
Im Reiche Gottes = ev nagovν pov. 


Wie der Herr in dem Paſchalamm das Bild 
ſeines eigenen fleckenloſen Opfers ſieht, ſo 
ſieht er in der Paſchafeier eine ſymboliſche 
Andeutung der vollkommenen Freude des 
Himmels. 

6. Einen Kelch. Es iſt damit kein an⸗ 
derer als der erſte gemeint, mit dem die 
Feſtfeier ex officio angefangen hatte. Das 
Wort evyagotyjoas ſcheint anzudeuten, daß 
der Herr den gewöhnlichen Segen ausge— 
ſprochen habe: „Sei gelobt, Herr unſer Gott, 
du König der Welt, der du die Frucht des 
Weinſtocks geſchaffen haſt.“ Vielleicht ver⸗ 
nehmen wir den Nachklang davon noch in 
den Worten V. 18, ano ror i urg 
rj auméhov. Die Anrede: Nehmet dieſen 
und theilet ihn unter euch (Eavroic) ſcheint 
allerdings anzudeuten, daß der Herr den 
Genuß des Paſchaweines von ſich abweiſt. 
Indeſſen kann man doch auch aus den fol— 
genden Worten ſchließen (V. 18), daß der 
Herr dies erſt fagt, nachdem er zuvor ge— 
trunken, gerade wie er (V. 15 und 16) zuvor 
gegeſſen hatte. Keinenfalls beſteht ſelbſt bei 
der erſtgenannten Auffaſſung ein Grund, 
dieſen Ausſpruch des Herrn ſchon bei dem 
erſten Kelch für unwahrſcheinlich zu halten 
(Meyer). Das Trinken des Paſchaweines 
war jedenfalls nicht von dem Geſetze vorge— 
ſchrieben, wie das Eſſen des Paſchalammes, 
weshalb ſich der Herr in dieſer Hinſicht 
ruhig über die gewöhnlichen Formen hin- 
wegſetzen konnte, ohne daß darum ſeine 
Handlung geſetzwidrig, irreligiös, anſtößig 
geworden wäre. — Bis daß das Reich 
Gottes u. ſ. w. natürlich in Herrlichkeit, 
wie V. 16. Daß der Herr das nämliche 
Wort, in etwas veränderter Form, nach der 
Einſetzung des Abendmahls wiederholt hat, 
wie Matth. 26, 29 und Mark. 14, 25 be⸗ 
richtet iſt, kann an fic) durchaus nicht un- 
glaublich ſein. 

7. Und er nahm Brot ꝛc. Der Ein⸗ 
ſetzung des Abendmahls, zu deren Beſchrei⸗ 
bung Lukas jetzt ſchon übergeht, iſt jedenfalls 
noch der Rangſtreit (V. 24— 27) und die 
Fußwaſchung (Joh. 13) vorhergegangen 
(ſiehe unten). Sichtlich macht Lukas nicht 
das Paſcha, ſondern das Abendmahl zum 
Centrum ſeiner ganzen Darſtellung und 
theilt den Rangſtreit (V. 24) wahrſcheinlich 
erſt auf Veranlaſſung der Uneinigkeit mit, 
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welche (V. 23) durch die Ungewißheit in 


bezug auf die Perſon des Verräthers ent- 
ſtanden war. Bei aufmerkſamer Vergleichung 
der evangeliſchen Berichte können wir uns 
nur für die folgende Anordnung der ver— 
ſchiedenen Momente im Oſterſaal entſchei⸗ 
den: 1) Eröffnung der Mahlzeit (Luk. 22, 
15—18). 2) Beinahe gleichzeitig oder noch 
zuvor der Rangſtreit (V. 24— 27, vergl. 
Joh. 13, 1—11). 3) Weitere Geſpräche 
des Herrn (Joh. 13, 18 — 20; Lukas 22, 
28-30). Mittlerweile die Fortſetzung der 
Feſtfeier, gewiß mehr von ſeiten der Jünger 
als von ſeiten des Herrn, und Gebrauch 
des zweiten Bechers, deſſen in den Evan— 
gelien nicht ausdrücklich erwähnt wird. 4) Die 
Entdeckung des Verräthers (Matth. 26, 
21—25; Mark. 14, 18—21; Lukas 22, 
21—23; Joh. 13, 21—30). 5) Nach deſſen 
Hinausgehen die Einſetzung des Abend— 
mahls, höchſtwahrſcheinlich einzuſchieben 
Joh. 13, 34. 35. Obſchon alſo an und für 
ſich aus dem Berichte des Lukas, buchſtäblich 
genommen, gefolgert werden könnte, daß 
Judas noch bei der Einſetzung des Abend— 
mahls zugegen geweſen ſei, ſo wird doch aus 
der Vergleichung aller übrigen Berichte das 
Gegentheil deutlich, ſodaß mithin alle dogma— 
tiſchen Debatten über den Abendmahlsgenuß 
des unwürdigen Judas ſamt allen Folge— 
rungen daraus jedes feſten hiſtoriſchen 
Grundes entbehren. 

8. Das iſt mein Leib. Die Abend- 
mahlseinſetzung hat alſo eben vor dem dritten 
Becher ſtattgefunden, der infolge deſſen zum 
Kelch des Neuen Bundes geheiligt wurde. 
Der Herr nimmt einen der übriggebliebenen 
Brotkuchen auf und ſpricht nun die Worte 
der Einſetzung. Was die Angabe der Worte 
ſelbſt betrifft, ſo fällt alsbald ins Auge, daß 
Matthäus hier am meiſten mit Markus, 
Lukas am meiſten mit Paulus (1 Kor. 11, 
23 u. ff.) übereinſtimmt, ſodaß ſich der echt 
pauliniſche Charakter ſeines Evangeliums 
auch an dieſer Stelle durchaus nicht ver— 
leugnet. Ehe wir uns zu der Annahme ent⸗ 
ſchließen könnten, daß der Herr die Cin- 
ſetzungsworte einige male, mehr oder weniger 
modifizirt, wiederholt habe, betrachten wir 
lieber diejenigen Worte, welche er nach allen 
Berichterſtattern gebraucht, als durchaus 
authentiſch, während dasjenige, was jeder 
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Evangeliſt beſonderes angibt, nur auf innere 
Wahrſcheinlichkeitsgründe hin beurteilt wer⸗ 
den kann. Bei den Worten: Das iſt mein 
Leib, hat Lukas re ve vν . 
Dieſe Worte ſind aus inneren Gründen 
wahrſcheinlich, ſchon wegen des Parallelis- 
mus mit dem ſpäter folgenden: „das für euch 
vergoſſen wird“, und ſtreiten keineswegs 
mit 1 Kor. 11, 24, da xAwuevor entſchieden 
unecht iſt. Dem Zuſammenhang gemäß kann 
didouevoy lediglich von einer Hingabe in den 
Tod verſtanden werden, während vxéo hier 
nicht nothwendig den Begriff von Stellver⸗ 
tretung anzudeuten braucht, ſondern im all⸗ 
gemeinen überſetzt werden kann: in commo- 
dum vestrum. 

9. Dieſes thut zu meinem Gedächtnis. 
Auch dieſe Worte bei der Brotſpendung be⸗ 
richten Lukas und Paulus allein, aber ſie 
haben innere Wahrſcheinlichkeit, ſowol wegen 
deſſen, was unmittelbar darauf bei dem 
Herumgeben des Kelches folgt, als auch 
wegen des Charakters der Feier, die eine 
bleibende mnemoniſche Einſetzung ſein ſoll. 
Dürften wir annehmen (Stier, Nitzſch u. a.), 
daß die pauliniſchen Worte: S yao magé- 
LaBov anc to xvotov auf eine direkte Offen⸗ 
barung hindeuten, in welcher der verklärte 
Herr ſeinem Apoſtel die von ihm berichtete 
Einſetzungsformel in die Feder gegeben habe, 
dann wäre allerdings die Akribie des pau— 
liniſch gefärbten Referats des Lukas über 
allen Zweifel erhaben. In den Worten des 
Apoſtels liegt jedoch nichts, das uns an eine 
ſolche außerordentliche Offenbarung zu den⸗ 
ken nöthigte, da er damit auch die zu ſeiner 
Kenntnis gekommene evangeliſche Tradition 
gemeint haben kann. 

10. Mera r deνꝗp oa. Der dritte Kelch 
ging gewöhnlich erſt nach beendigtem Eſſen 
herum, und wir brauchen alſo aus dieſem 
Ausdrucke noch nicht den Schluß zu machen, 
daß jetzt die Paſchafeier für dieſen Abend 
ganz beendigt geweſen ſei; vielmehr gehörte 
dazu noch ein vierter und fünfter Kelch 
ſowie das Singen des Lobgeſanges (Matth. 
26, 30). Die Abendmahlseinſetzung iſt ſo⸗ 
mit als ein beſonderer Akt in den Verlauf 
der Paſchafeier aufgenommen, obſchon es 
nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſe letzte, wenig⸗ 
ſtens was das Eſſen betrifft, noch nach dem 
Gebrauch des Nachtmahlbiſſens fortgeſetzt 
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worden. Jetzt nennt der Herr (Matthäus 
und Markus) dieſen Kelch ro aiuc wou r 
dane, während er nach Lukas und Pau⸗ 
lus von 7 xouvy diaIyxn H o€uati wor 
redet. Welcher Ausdruck aber auch der ur— 
ſprünglichſte geweſen ſein mag, ſo iſt doch 
die Bedeutung desſelben nicht ſchwer zu ver⸗ 
ſtehen. Wie der Alte Bund nicht ohne Blut 
geſtiftet ward (2 Moſ. 24, 8, vergl. Hebr. 
9, 16), ſo wurde durch das Blut Chriſti der 
Neue Bund, den Gott jetzt mit den Menſchen 
ſchloß (Jer. 31, 31—34), zu ſtande gebracht 
und beſiegelt. Von dieſem Blute wird ge⸗ 
ſagt (Matthäus und Markus), daß es ver⸗ 
goſſen werde vneg oder ve modday, nach 
Lukas to vn dh] exyvrouevov. Man 
ſollte beinahe vermuten, daß die letztere die 
urſprüngliche, die erſtere dagegen eine ſpätere 
kirchlich feſtgeſetzte Formel geweſen fet. 


Keinenfalls wird aber durch das moAAwy die 


Zweckbeziehung des Blutvergießens be⸗ 


ſchränkt, als ſei es nur für viele und nicht 


für alle geſchehen, ſondern im Gegentheil, 


der Zweck wird dadurch möglichſt ausgedehnt, 


als nicht nur die Apoſtel, ſondern noch viele 
mit ihnen umfaſſend. 

Ueberſehen wir die ganze Formel der 
Brot⸗ und Weinſpendung, ſo glauben wir 
fie alſo verſtehen zu müſſen, daß das rorro 


auf das gebrochene Stück Brot und auf den 
in den Kelch gegoſſenen Wein hindeutet, den 


er ſeinen Jüngern reicht. Daß der Herr 


das vielbeſprochene 207. in feiner Sprache 
nicht einmal gebraucht hat, iſt ebenſo gewiß, 


als daß es zur Ergänzung nothwendig hin⸗ 
zugedacht werden muß. Er will ſagen, daß 


das gebrochene Brot, welches er ihnen in 
deckung des Verräthers, wie früher der An— 


dieſem Augenblick hinreicht, ſeinen Leib re⸗ 


präſentirt, und daß fie das (rod ro nolet rc), 
Vordergrund ſtellt. 


was ſie ſoeben zu thun im Begriff waren, 
das Eſſen des dargereichten Biſſens nämlich, 
zu ſeinem Gedächtnis verrichten ſollten, „zur 


Erinnerung an mich“. Dasſelbe iſt der Fall 
bei dem Kelch u. ſ. w. Aus den Berichten 


des Lukas und Paulus erhellt noch weit 
deutlicher als aus denen des Matthäus und 
Markus, daß der Herr hier ein bleibendes 
Gedächtnismahl für ſeine Bekenner auch in 
den folgenden Jahrhunderten verordnet. 
Wie paſſend endlich dieſe ganze ſymboliſche 
Handlung ſchon für die augenblicklichen Be⸗ 
dürfniſſe der Jünger war, fällt ſofort ins 


Auge, ſobald man ſich nur einigermaßen in 
ihren Gemütszuſtand verſetzt und bedenkt, 
welch harte Prüfungen ſie noch in derſelben 
Nacht erfahren ſollten. 

11. Doch ſiehe, die Hand ꝛc. „Dieſe 
Hindeutung auf den Verräther (nach Lukas, 
im Unterſchied von den übrigen, ohne alle 
nähere Bezeichnung) hat Lukas an unrechter 
Stelle“ (Meyer). Offenbar iſt es ihm ledig⸗ 
lich um eine ſummariſche Andeutung einer 
Einzelheit zu thun, die er weder ganz mit 
Stillſchweigen übergehen, noch weiter aus— 
führlich mittheilen will. Daß in Matth. 26, 
21—25 nur eine erſte vorläufige Bezeich⸗ 
nung des Verräthers vorkommen ſoll, die 


ſchon vor der angeblich im Beiſein des Judas 


erfolgten Einſetzung des Abendmahles ſtatt⸗ 
gefunden habe, und der zuletzt noch eine 
zweite nähere Bezeichnung gefolgt ſei, die 
Lukas allein (V. 22) mittheilt (Stier), können 
wir unmöglich annehmen. Der Schrecken 
und das Gemurmel der Elfe (V. 23) iſt nur 
dann begreiflich, wenn ſie jetzt zum erſten 
mal davon etwas hören. Am allerwenigſten 
können wir an eine doppelte, an zwei ver⸗ 
ſchiedenen Abenden ausgeſprochene Bezeich— 
nung des Verräthers denken; freilich aber 
auch nicht an eine Wiederholung der Anzeige 
an einem und demſelben Abende. Es bleibt 
alſo keine andere Wahl, als anzunehmen, 
daß Lukas das Wort des Herrn über Judas 
mehr xara didvbiun als xara énroy mitge- 
theilt habe, wie dies auch ſchon aus der un⸗ 
vollkommenen Form, in der er V. 22 das 
Wehe über Judas (vergl. Matth. 27, 24; 
Mark. 14, 21) aufgezeichnet hat, hervorgeht. 
Es iſt beſonders der Anfang der Ent— 


fang der Paſchafeier, welchen Lukas in den 


12. Mit mir auf dem Tiſche. Sehr fein 
iſt die Bemerkung Bengels: „mit mir, 
mecum, non vobiscum ait. Proditorem 
igitur a reliquis discipulis segregans, sibi 
uni jam cum isto, tanquam hoste quidem, 
rem esse docet.“ Nehmen wir jedoch an, 
daß Lukas blos die Hauptſache referirt, dann 
wird es wol nicht nöthig ſein, mit dem Letzt⸗ 
genannten zu paraphraſiren: „manus, quae 
sacram coenam sumsit.“ Ebenſo gut kann 
man in Gedanken hier einſchieben: die Hand, 
welche ſoeben, als Werkzeug beim Eſſen des 
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Judas ausruft, iſt ein tiefes Weh ſeiner 
Sowol die tiefe Betrübnis als die Ent- Seele, es jammert ihn jener Menſch, tief in 
rüſtung des Herrn gibt ſich in dieſen Worten ſeine Geburt hinein. Es iſt ihm bange um 
zu erkennen; ganz beſonders aber offenbart Zeit und Ewigkeit dieſes Menſchen, ſo ſehr, 
ſich ſeine Langmut darin, daß er den Ver- daß er ſein eigenes Wehe, das jener ihm 
räther, deſſen ſchändlichen Plan er durch- bereitet, darüber vergeſſen kann“ (Lange). 
ſchaut, noch in ſeiner Gegenwart duldet. 14. Und fie fingen an (vergl. Matth. 
Uebrigens berechtigt uns ſchon der nun fol- 26, 22; Mark. 14, 19; Joh. 13, 22 u. ff.). 
gende Anfang: wary idov, welcher deutlich Anſchauliche Darſtellung der Disputation, 
zeigt, daß die Rede zu etwas anderem über- die ſich bald unter ihnen erhob. Daß Lukas 
geht, auf jeden direkten Zuſammenhang des die tragiſche Szene durchaus nicht zum Ab⸗ 
V. 21 mit V. 20 zu verzichten. Unſerer ſchluſſe bringt, iſt ein neuer Beweis dafür, 
Anſicht nach ſagt dies Wort in freierer Form daß es ihm hier keineswegs um Vollſtän⸗ 
dasſelbe, was wir Matth. 26, 21; Mark. digkeit ſeines Berichtes zu thun iſt. Vergl. 
14, 18; Joh. 13, 21 leſen, während V. 22 ferner die exegetiſchen Erläuterungen zu den 
(ſ. Parallele) wieder einige Augenblicke ſpäter Parallelſtellen bei Matthäus und Markus. 
geſprochen zu ſein ſcheint. | 

13. Denn der Menſchenſohn u. ſ. w.; Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
ort gibt den Grund an, warum der Herr gedanken. 
ſchon wieder, wie bereits früher (Matth. 1. Siehe zu den Parallelſtellen bei Mat⸗ 
26, 2), von einem zagadidoror reden konnte. thäus, Markus und Johannes. Zu beachten 
Der Menſchenſohn nämlich geht allerdings ſind auch die chriſtlichen Kunſtdarſtellungen 
dahin, xara to worouevoy (Matthäus und der letzten Abendmahlsfeier des Herrn und 
Markus, xaIwe yeyountor und zwar eo der Entdeckung des Verräthers, nicht nur 
avrov). Nach dem in den prophetiſchen die weltberühmte von Leonardo da Vinci, 
Schriften vorherverkündigten Rathſchluſſe ſondern auch von Giotto, Ghirlandajo, Sig⸗ 
Gottes muß der Menſchenſohn nothwendig norelli, Gorgione, Raphael, Juan de Juanes, 
ſterben, aber keinenfalls nimmt dies die Ver- Carlo Dolce, Pouſſin, Thorwaldſen u. a. 
antwortlichkeit deſſen weg, der freiwillig das, 2. Das Verlangen des Herrn nach dem 
Werkzeug zu ſeinem Tode zu werden droht Eſſen dieſes Paſchas mit den Seinen iſt 
(v ovat), Ein Wort der Warnung für eine der ergreifendſten Offenbarungen ſeiner 
Judas, ehe er den entſcheidenden Schritt alles übertreffenden Sünderliebe, die uns 
gethan, um noch am Rande des Abgrundes im Evangelio aufbewahrt ſind. Es iſt, als 
ihm die Augen zu öffnen. Mit einer wun- ſehne er ſich nach dem Tode, der der Welt 
derbaren Miſchung von Mitleid und Ent- das Leben geben ſoll. Aber die bei dieſer 
rüſtung vertieft ſich der Herr in das Schickſal, Gelegenheit ferner noch gegebene Ausſicht 
das dem Verräther bevorſteht. Seiner Würde auf eine vollkommene Feſtfeier im Reiche 
ſich vollkommen bewußt, fühlt er, daß keine Gottes ermutigt uns auch zu der Behaup⸗ 
andere Miſſethat dieſer zur Seite geſtellt tung, daß ſeine eigene, der unendlichen Zu— 
werden könne; mit dem Geheimnis der nahme fähige Seligkeit erſt dann ganz voll⸗ 
Ewigkeit völlig bekannt, ſieht er, daß keine endet ſein werde, wenn das Reich Gottes 
Wiederherſtellung aus dieſem entſetzlichen völlig gekommen ſein wird, und daß er nicht 
Jammer zu erwarten ſei. Zu ſtark würde weniger verlangt, die Seinen bei ſich zu ſehen, 
der Ausdruck geweſen ſein, den der Herr als dieſe je bei ihm zu ſein verlangen können. 
(ausſchließlich nach Matthäus und Markus)“ 3. Nicht genug können wir des Herrn 
noch hinzufügt: es wäre ihm beſſer u. ſ. w., Weisheit und Größe bewundern, welche in 
wenn er noch in der äußerſten Ferne einen der Einſetzung des Abendmahls ſichtbar wird. 
einzigen Lichtſtral in der Nacht des ewigen Dies ſoll den Jüngern, welche nie an ſein 
Verhängniſſes über Judas hätte aufdäm⸗ Sterben hatten glauben können, ſeinen bevor⸗ 
mern ſehen. „Es iſt der unabſehbare Fall ſtehenden Tod beſtätigen; es foll ihnen dieſen 
und der unabſehbare Fluch, den er fo be- Tod, der ihnen fo anſtößig war, in dem troſt⸗ 
zeichnet; das Wehe, welches er über den reichſten Lichte vorſtellen, sicapeorvauagriay, 


Paſchas, über dem Tiſche ausgeſtreckt war. 
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es ſoll ſie endlich zu einem fortwährenden 
Gedenken dieſes Todes verpflichten und ſie 
alſo aufs innigſte ſowol unter einander als 
mit dem Herrn und mit den Gläubigen aller 
folgenden Zeiten verbinden. Die Einſetzung 
des Abendmahls ift keine Frucht einer augen⸗ 
blicklichen Eingebung oder einer plötzlichen 
Gefühlserregung, ſondern offenbar die Folge 
eines zuvor ſorgfältig entworfenen Planes. 
Mit der ſicheren Kenntnis von ſeinem heran⸗ 
nahenden Leiden vereinigt der Herr das klare 
Bewußtſein von der ſegensreichen Wirkung 
ſeines Todes; mit ſeiner Liebe für ſeine 
Jünger, die ihn ſich ſelbſt ganz vergeſſen 
läßt, eine Weisheit, die ihn beſtimmt, gerade 
während dieſer Mahlzeit und zur rechten 
Stunde derſelben eine Stärkung für ihren 
Glauben, ihre Liebe und Hoffnung zu be- 
reiten; mit der Sorge für eine heilſame 
Veranſtaltung zur Erhaltung, Vereinigung 
und Ausbildung ſeiner Gemeinde für alle 
Folgezeiten. Nie kann ſeine Kirche ihm genug 
danken für den reichen Schatz, den er ihr in 
dieſer Einſetzung hinterließ. 

4. Daß das Abendmahl, welches zur 


Vereinigung aller Gläubigen in Jeſu Chriſto 


beſtimmt iſt, gerade die Urſache des heftigſten 
Streites geworden, iſt gewiß eine der trau⸗ 
rigſten Erſcheinungen, welche die Geſchichte 
des Chriſtentums und der Reformation auf⸗ 
zuweiſen hat. Nirgends bringt der Zankapfel 
einen traurigeren Eindruck hervor, als wenn 
er auf die Tafel der Liebe geworfen wird. 
Um ſo glücklicher iſt es, daß der Segen der 
Abendmahlsfeier nicht nothwendig von der 
Interpretation der Einſetzungsworte ab⸗ 
hängig iſt. In bezug auf dieſe letzten hat 
man ſich nur auf den Standpunkt der Jünger 
zu verſetzen und zu fragen, wie ſie wol den 
Meiſter verſtanden, um augenblicklich alles 
ungereimte in der Lehre von der Trans- 
ſubſtantiation zu erkennen. Damit iſt indes 
nicht geſagt, daß nicht auch die ſtreng luthe⸗ 
riſche oder die altreformirte Auffaſſung noch 
manche Schwierigkeit übrig laſſe. Strauß 
hatte nicht unrecht, als er in dieſer Hinſicht, 
unparteiiſcher als mancher Dogmatiker, 
ſchrieb: „Den Schreibern unſerer Evangelien 
war das Brot im Abendmahl der Leib 
Chriſti; aber hätte man ſie gefragt, ob alſo 
das Brot verwandelt ſei, ſo würden ſie es 


verneint: hätte man ihnen von einem Genuß 


Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


des Leibes mit und unter der Geſtalt des 
Brotes geſprochen, ſo würden ſie dies nicht 
verſtanden: hätte man geſchloſſen, daß alſo 
das Brot den Leib blos bedeute, ſo würden 
ſie ſich dadurch nicht befriedigt gefunden 
haben.“ Das wäre zu wünſchen, daß alle 
Chriſten hierin ſich vereinigten, daß im 
Abendmahl nicht nur eine ſymboliſche Feier 


des Todes Chriſti, ſondern eine reale Mit⸗ 


theilung Chriſti ſelbſt an ſeine Gläubigen 
ſtattfinde, ſodaß er ihnen an dieſem Tiſche 
ſich ſelbſt zu ſchauen und zu genießen gebe 
in der ganzen Fülle ſeiner rettenden Liebe. 
Daß Joh. 6 die Abendmahlsidee im Hinter⸗ 
grunde ſteht, obſchon die dort gegebene Be⸗ 
lehrung nicht direkt auf das Abendmahl ſieht, 
unterliegt wol keinem Zweifel (vgl. 1 Kor. 
10, 16. 17). Wenn nur das Myſterium der 
realen, perſönlichen Gemeinſchaft mit Chriſto 
als das Myſterium des heiligen Abendmahls 
gläubig erkannt wird, dann braucht die un⸗ 


tergeordnete Frage, ob dieſe Selbſtmittheilung 


des Herrn an die Seinen auf leibliche oder 
ausſchließlich auf geiſtliche Weiſe geſchieht, 
die Glieder der evangeliſchen Kirche wahrlich 
nicht ewig von einander zu ſcheiden. Daß 
die entſchieden Zwingliſche Auffaſſung ihre 
Wahrheit, doch noch nicht die volle Wahr— 
heit hat, wird von der gläubigen Theologie 
in der reformirten Kirche je länger deſto all⸗ 
gemeiner erkannt. Man vergleiche die treff- 
liche Monographie von Ebrard, 1845, und 
von lutheriſcher Seite die von Kahnis, 1851, 
der vielfältigen Abhandlungen über dieſen 
Gegenſtand in Rudelb. u. Guerikes Zeit⸗ 
ſchrift für lutheriſche Theologie nicht einmal 
zu erwähnen. Auf kritiſchem Wege iſt die 
Abendmahlslehre in der jüngſten Zeit mit 
ziemlich negativem Reſultat von L. J. Rückert 
zu Jena unterſucht worden. Einen ſehr 
wichtigen Artikel hat Julius Müller in Her⸗ 
zogs Real⸗Eneyklopädie geliefert. Im übrigen 
müſſen wir auf die Dogmenhiſtorie ver⸗ 
weiſen. 

5. Daß die Entdeckung des Verräthers 
zu den ergreifendſten und außerordentlichſten 
Augenblicken in dem Leben des Herrn gehört, 
würden wir glauben, wenn dies auch nicht 
in den evangeliſchen Berichten, ja ſogar in 
der kurzen Angabe des Lukas ſo deutlich 
durchſtralte. Um ſo anbetungswürdiger iſt 
ſeine Ruhe, Langmut und Selbſtbeherrſchung 
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einerſeits, fein Ernſt, ſeine Entrüſtung und 
ſein Zorn anderſeits. Die erſte Scheidung, 
welche hier in dem Jüngerkreiſe zwiſchen 
Licht und Finſternis vorgeht, iſt der Anfang 
eines fortwährenden Läuterungsprozeſſes 
und die Weisſagung von der xolovc des 
großen Tages. 

6. „Ihn hat herzlich verlangt, für uns 
zu ſterben, ſollte uns nicht herzlich verlangen, 
in ihm zu leben? Chriſtus iſt begieriger, 
ſeiner Wolthaten uns theilhaftig zu machen, 
als wir, fie von ihm zu empfangen“ (Tauler). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das letzte Zuſammenſein des Herrn mit den 
Seinen. — Das Verlangen des Herrn nach dem 
letzten Paſcha. 1) Wie es ſich zeigt; 2) woraus es 
entſpringt; 3) wozu es erweckt. — Der Paſchakelch, 
die letzte leibliche Erquickung des Herrn vor ſeinem 
Leiden. — Das Mahl der Erlöſten im vollendeten 
Gottesreich, die Erfüllung und Verklärung des 
iſraelitiſchen Paſchas. — Wir haben auch ein 
Oſterlamm, das iſt Chriſtus, für uns geopfert 
(1 Kor. 5, 7). — Die Uebereinſtimmung und die 
Verſchiedenheit zwiſchen dem Paſcha des Alten und 
dem Abendmahl des Neuen Bundes. Durch beide 
wird 1) eine vollkommene Erlöſung beſiegelt, 
2) eine ſelige Gemeinſchaft geſtiftet, 3) eine herr⸗ 
liche Ausſicht eröffnet: das Paſcha weiſt auf das 
Abendmahl hin, das Abendmahl auf die Hochzeit 
des Lammes (Offenb. 19, 9). — Die edelſten 
Gaben der Natur zu Symbolen der Gnade ge— 
heiligt. — Das Teſtament der Liebe. — Die 
Abendmahlseinſetzung in ihrer hohen Bedeutung: 
1) für den Herrn, 2) für ſeine Apoſtel, 3) fur 
alle Folgezeiten. — Die Abendmahlsgemeinſchaft 
1) des Herrn mit den Seinen, 2) der Gläubigen 
unter einander, 3) der Erde mit dem Himmel. — 
„Solches thut zu meinem Gedächtnis“: 1) ein in⸗ 
haltsreicher Befehl; 2) ein heiliger Befehl; 3) ein 
heilſamer Befehl. — Das Mahl des N. B.: 1) die 
Erfüllung deſſen, was im A. B. nur angedeutet 
war; 2) die Weisſagung deſſen, was an dem himm⸗ 
liſchen Mahl einſt genoſſen werden ſoll. — 
Die Abendmahlseinſetzung, eine Offenbarung des 
prophetiſchen, des prieſterlichen, des königlichen 
Charakters des Herrn. — Die hohe Bedeutung, 
welche der Herr, im Unterſchiede von jedem andern 
Momente ſeiner irdiſchen Erſcheinung, ſeinem 
Leiden und Sterben beilegt. — Die Abendmahls⸗ 
einſetzung im Grunde unerklärlich für den, welcher 
im Tode des Herrn nur eine Beſtätigung ſeiner 
Lehre, ein erhabenes Vorbild, eine treffende Offen⸗ 
barung der vergebenden Liebe Gottes, aber kein 
wirkliches Sühnopfer ſieht. — Das Abendmahl: 
1) ein Gedächtnismahl, 2) ein Bundesmahl, 3) ein 
Liebesmahl. — Wie der Herr im Abendmahl ſich 
ſelbſt den Seinen 1) zu ſchauen, 2) zu genießen, 
3) anzubeten gibt. — Der Teufel unter den Jün⸗ 
gern (Joh. 6, 70). — Jeſus dem Judas gegenüber. 
1) Seine unbefleckte Reinheit gegenüber der unge⸗ 
heuren Schuld, 2) ſein untrügliches Wiſſen gegen⸗ 


über der tiefen Verblendung, 3) ſeine unerſchütter⸗ 
liche Ruhe gegenüber der peinlichen Unruhe, 4) ſeine 
grenzenloſe Liebe gegenüber dem brennenden Haß 
des Verräthers. — Jeſus der Herzenskündiger 
von allen. — Die Entdeckung des Verräthers; fie 
zeigt uns: 1) was der Herr einſt litt hier auf 
Erden; 2) was er jetzt iſt im Himmel; 3) was er 
einſt thun wird am Ende der Welt. — Jeſus ver⸗ 
herrlicht durch die Art und Weiſe, wie er den 
Verräther entdeckt (vergl. Joh. 13, 30. 31). Er 
offenbart in dieſer Stunde: 1) ein von keinem 
trügeriſchen Schein getäuſchtes Wiſſen, 2) eine von 
keiner kleinlichen Schwäche befleckte Betrübnis, 
3) eine von keiner Bosheit abgekühlte Liebe, Heinen 
von keiner unedlen Leidenſchaft begleiteten Zorn. — 
Die Nacht des Verraths: 1) von ihrer dunklen, 
2) von ihrer lichten Seite. — Auch an der Abend⸗ 
mahlstafel wie am Paſchatiſch ſieht der Herr die 
Hand ſeines Verräthers ausgeſtreckt. — Hier iſt 
mehr als David (Pj. 41, 10). — Wenn der Herr 
eine allgemeine Warnung ausſpricht, darf keiner 
ſeiner Jünger ganz gleichgiltig bleiben, ſondern 
jeder iſt verpflichtet, in ſich zu gehen. 

Starke; Bibl. Würt.: O wie großes Ver⸗ 
langen hat Jeſus nach der Menſchen Seligkeit ge⸗ 
tragen! — Quesnel: Eine Kommunion bahnt 
den Weg zur andern; die hier Chriſtum ſakrament⸗ 
lich empfangen, werden dort himmliſch mit ihm 
vereinigt werden. — Noy. Bibl. Tub.: Alle 
unſere Speiſe und Trank ſollen wir nach dem 


Exempel Jeſu durch Gebet und Dankſagung hei⸗ 


ligen (1 Kor. 10, 31). — Der Vorſchmack göttlicher 
Güte iſt allhier ſo ſüß und angenehm, was wird 
der völlige Genuß der Seligkeit ſein? — Das 
Abendmahl muß in Lebensgefahr und Todesnoth 
unſer beſtes Labſal und Erquickung ſein. — Das 
Abendmahl ohne den Kelch ein verſtümmeltes. — 
Es geſchieht wol alles nach der Vorſehung Gottes, 
aber nicht immer nach dem Willen Gottes. — 
Rechte Probe eines wahren Chriſten, ſeinen Fein⸗ 
den Gutes thun und ſie me an ſeinem Tiſche aus 


ſeiner Schüſſel miteſſen laſſen (Röm. 12, 20). — 


Nichts nöthiger als Selbſtprüfung. — Wir können 
für unſer eigenes Herz nicht ſtehen ohne die Gnade 
Gottes. — Es denkt mancher nicht, daß geſchehen 
werde mit ihm, was dennoch geſchieht. — 
Heubner: Bei Trennungen ſei es der Geiſt Jeſu, 
der unſere Herzen vereinige. — Die Hoffnung der 
ewigen Vereinigung bei Jeſu erleichtert dem 
Chriſten die Trennung. — Gerechte find immer 
beſorgt, es könne in ihnen etwas böſes verborgen 
ſein. — Chriſtus ſelbſt ſchreibt ſeinem Tode ver⸗ 
ſöhnende Kraft zu. — Chriſti Liebe will die Sei⸗ 
nigen um ſich verſammeln. — F. Arens, Pre⸗ 
diger zu Osnabrück: Das Abendmahl des Herrn. 
1) Das gottſelige Geheimnis; 2) die reichen Segens⸗ 
quellen; 3) der erforderliche Seelenzuſtand. — 
Florey: Das heilige Nachtmahl ein Mahl der 
Liebe. 1) Liebe hat es geſtiftet; 2) an Liebe er⸗ 


innert es: 3) die Liebe feiert es; 4) die Liebe ſegnet 


es. — Das Abendmahl des Herrn die ſchönſte 
Feierſtunde im Gotteshaus: 1) eine Stunde heiliger 
Erinnerung, 2) ſeliger Vereinigung, 3) liebender 
Verbrüderung. — Harleß: Der Baum der Neu⸗ 
ſchöpfung Chriſti. — Arndt: Die Abendmahls⸗ 


— 


22, 24—38. 
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einſetzung. — Die Enthüllung des Verräthers ein 
Zeichen 1) göttlicher Allwiſſenheit, 2) heiliger 
Liebe, 3) feſter Entſchloſſenheit. — Krumm acher 
(Paſſionsbuch): Der Weheruf. 1) Die Schauer dieſes 

fes; 2) die Grenzen ſeiner Anwendbarkeit. — 


J. Saurin (Nouv. Serm. I, p. 45): Sur la sentence R 


de notre Seigneur contre Judas. — van der 
Palm: Die Größe des Herrn ſichtbar in der Gin 
ſetzung des heil. Abendnahls. — W. Hofacker: 


Wohin ſtellt uns das heilige Mahl des Herrn? — 
Thomaſius (Judas): Die Stufen zum Abgrund. 
1) Die böſe Luſt im Herzen, 2) die Sünde wider 
das Gewiſſen, 3) das Gericht der Verſtockung. — 
Böckel: Jeſus ſeinen Verräthern gegenüber. — 
Zimmermann: Jeſu Tod unſer Leben: 
1) wie? 2) für wen? — Zu vergleichen ein Aufſatz 
von F. H. Ranke über die Einſetzung des heil. 
Abendmahls in Pipers evang. Kalender 1860. 


4. Tiſch⸗ und Abſchiedsreden. (V. 24-38.) 


(V. 24—30 Evang. am Tage St. Bartholomai. — V. 31—38 zum Theil parallel mit Matth. 26, 30—35; 
Mark. 14, 27— 31; Joh. 13, 36—38.) 


Es entſtand aber auch ein Streit unter ihnen, wer von ihnen für den Größeren 24 
gelte. Und er ſprach zu ihnen: Die Könige der Heiden herrſchen über ſie, und die 25 
Gewalt über fie üben, werden Wolthäter genannt; ihr aber ſollet nicht fo fein, 26 
ſondern der Größere unter euch werde wie der Geringere, und der Angeſehene wie 
der Diener. Denn wer iſt größer, der zu Tiſche liegt, oder der da dienet? Iſt es 27 
nicht, der zu Tiſche liegt? Ich aber bin in eurer Mitte wie einer, der da dienet. Ihr 28 
aber ſeid es, die ihr bei mir es ausgehalten habt in meinen Verſuchungen; kund jo 29 
beſcheide ich euch, wie mir mein Vater beſchieden, das Reich, *damit ihr effet und 30 
trinket an meinem Tiſch in meinem Reich, und auf Thronen werdet ihr ſitzen, 
urteilend die zwölf Stämme Iſraels. 

Es ſprach aber der Herr): Simon, Simon, fiehe, der Satan hat ſich euch 31 
ausgebeten, um euch zu ſichten wie den Weizen; dich aber habe für dich gebeten, 32 
damit dein Glaube nicht aufhöre. Und du, wenn du einſt zurückgekehrt biſt, ſo 
befeſtige deine Brüder. Und er [Petrus] fagte zu ihm: Herr, mit dir bin ich bereit, 33 
auch ins Gefängnis und in den Tod zu gehen. Er aber ſprach: Ich ſage dir, Petrus, 34 
der Hahn wird heute nicht krähen, bis?) du dreimal geleugnet haſt, mich zu kennen. 
Und zu ihnen [allen] ſagte er: Als ich euch ausſandte ohne Beutel und Taſche und 35 
Schuhe, habt ihr an etwas Mangel gehabt? Sie ſprachen: an nichts. Er ſprach 36 
alſo zu ihnen: Nun aber, wer einen Beutel hat, der nehme ihn auf, gleicherweiſe 
auch eine Taſche, und wer da keines hat, verkaufe ſein Gewand und kaufe ſich ein 
Schwert. Denn ich ſage euch, daß noch!) dieſes, was geſchrieben ſteht, an mir erfüllt 37 
werden muß: „Und er iſt unter Uebelthäter gerechnet“ (Jeſ. 53, 125 denn auch das 
von mir Geſchriebene geht in Erfüllung. Und ſie ſprachen: Herr, ſiehe da zwei 38 
Schwerter; er aber ſprach zu ihnen: Es iſt genug. 


erhabene Ort der Geſchichte vorzüglich ge⸗ 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. V. 24— 30 dem Lukas ganz eigen⸗ 
tümlich. — Ganz richtig Ewald (S. 348): 
„Lukas ſtellt hier (V. 21—38) eine Menge 
von Ausſprüchen Jeſu zuſammen, welche 
nach Matthäus und Markus theils früher, 
theils ſpäter geſprochen ſind, als wäre dieſer 


1) Dieſer abgeriſſene Anfang, 
2) Nach der Lesart von B. L. 


eignet, an die Stiftungsworte des heiligen 
Mahles ähnliche Gedanken über die Treue 
der Jünger gegen ihn anzuknüpfen.“ Daß 
der Rangſtreit der Jünger (V. 24) noch 
nach der Einſetzung des Abendmahles und 
der Entdeckung des Verräthers ſtattgefunden 
habe, läßt ſich gar nicht denken. Es muß 


wie Kap. 7, 31, etwas verdächtig. Siehe Tiſchendorf. 
Sinait. Minuskeln, Lachmann und Tiſchendorf gos, welche vor 


der Recepta zoiy 7 den Vorzug zu verdienen ſcheint. ce 
5 8) Bee wird on aaa und Tiſchendorf nach A. B. D. H. I. X. Sinait. etc. getilgt. 
Vielleicht wurde es ſchon frühe aus dem Grunde eingeſchoben, um dieſer Weisſagung mehr Nachdruck 
im Verhältnis zu dem Vorhergehenden und Folgenden zu geben. Anderſeits läßt ſich denken, daß 
es ſchon frühe und unwillkürlich wegen des unmittelbar vorhergehenden ore weggelaſſen wurde. 


ole 
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alfo mit den dazu gehörenden Ermahnungen 
nothwendig vor die eine und die andere Be⸗ 
gebenheit geſtellt werden. Vielleicht daß der 
Gedanke an den bevorſtehenden Hingang 
des Meiſters die Jünger ganz von ſelbſt zu 
der Frage brachte, wer doch dann vor allen 
andern würdig wäre, an der Spitze der Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſtehen, oder daß einige mit 
ihrem Platze an der Feſttafel unzufrieden 
waren. Dies kommt uns wenigſtens noch 
wahrſcheinlicher vor, als daß die Uneinig- 
keit darüber entſtanden ſein ſollte, wer von 
ihnen das bis jetzt noch nicht begonnene Ge⸗ 
ſchäft der Fußwaſchung vor der Mahlzeit 
an den anderen Brüdern verrichten ſollte. 
Denn obſchon dieſer Wortſtreit höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu der Fußwaſchung Anlaß ge- 
geben hatte — vor oder bei welcher die 
Worte V. 25— 27 wol geſprochen find —, 
ſo ſcheint dieſe Handlung und alſo auch dieſe 
Rede des Herrn nicht vor die Mahlzeit, ſon⸗ 
dern zu Anfang derſelben zu fallen. Wie 
dem aber auch ſei, der Streit der Jünger 
gibt dem Herrn nicht nur Veranlaſſung zu 
einer ſymboliſchen That, ſondern auch noch 
zu einer ſpeziellen Ermahnung. 

2. Die Könige der Heiden. Ein Anfang, 
ſo recht geeignet, ſie alsbald fühlen zu laſſen, 
daß die Geſinnung, welche jetzt bei ihnen 
hervortrat, im Grunde eine ethniſche ſei, 
und ſie auf dieſe Weiſe tief zu beſchämen. 
Es iſt bekannt, wie oft der Name von Euer⸗ 
geten römiſchen Kaiſern und auch anderen 
Fürſten gegeben wurde, z. B. Ptolemäus 
Euergetes u. a. Die Apoſtel ließen nur 
allzu deutlich merken, daß ſie von demſelben 
Geiſte des Hochmuts beſeelt waren, wie die, 
die eine ſolche Schmeichelei mit Wolgefallen 
anhörten. 

3. Ihr aber ſollet nicht ſo. Der Herr 
erkennt an, daß die Seinigen in gewiſſer 
Hinſicht Könige ſeien, er will aber, daß ſie 
beim Gebrauch ihrer königlichen Rechte in 
einem ſehr wichtigen Punkte ſich von den 
Fürſten der Erde unterſcheiden. Niedriger 
zu werden, ſollten ſie als eine Erhöhung 
und dienende Liebe als den Gipfel wahrer 
Größe betrachten: erſt dann unterwürfen ſie 
ſich dem unveränderlichen Grundgeſetze des 
Gottesreiches, erſt dann trügen ſie des Königs 
Bild. Wer in der That unter ihnen der 
Größeſte war, der mußte wie der Jüngere, 
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vewteooc, werden, deſſen Aufgabe es natür⸗ 
lich in der Regel war, den andern zu dienen 
(Apoſtelg. 5, 6. 10), und ebenſo mußte der 
dux gregis ſeine Superiorität dadurch be⸗ 
weiſen, daß er ſich als eifrigſten diaconus 
zeigte. Weit entfernt, allen Rang- und Amts⸗ 
unterſchied im Kreiſe der Seinen zu nivelliren, 
erkennt der Herr hier eine wirkliche Ariſto— 
kratie auf chriſtlichem Gebiete an, aber eine 
Ariſtokratie der Demut, die er freilich nicht 
blos fordert, ſondern die er auch in ſeinem 
eigenen Vorbilde darſtellt. 

4. Denn wer ijt größer u. ſ. w. Obſchon 
es wahr bleibt, daß die Beziehung auf die 
Fußwaſchung hier nicht direkt nöthig iſt, da 
der Herr auch außerdem wegen ſeines Ver- 
haltens während der Mahlzeit ſowie wegen 
ſeiner ganzen Selbſthingabe fic) den dia- 
xovos der Seinigen nennen durfte, fo iſt es 
doch anderſeits ebenſo ſicher, daß man unter 
das johanneiſche Gemälde der Fußwaſchung 
kein paſſenderes und ſchöneres Motto würde 
ſetzen können als das Wort, welches Lukas 
allein uns hier aufbewahrt hat: „Ich bin 
in eurer Mitte, wie einer, der da dienet.“ 
Er beruft ſich auf die Stellung, die er in 
dieſem Augenblick unter ihnen einnimmt, 
eine Stellung, bei der jeder Schein einer 
Superiorität wegfiel. Mit Worten hatte der 
Herr ſchon früher denſelben Gedanken aus⸗ 
gedrückt (Matth. 25, 25— 28), jetzt aber 
fügt er zu dem Worte die That. 

5. Ihr aber ſeid es u. ſ. w. Nimmt 
man an, daß V. 28—30 uno tenore mit 
V. 25— 27 ausgeſprochen wurde, dann iſt 
gewiß die natürlichſte Gedankenverbindung 
(Meyer) die, daß der Herr dieſer De— 
mütigung ſeiner Jünger nun auch ihre rechte 
Erhebung folgen läßt, indem er ſie ihrer 
künftigen Herrlichkeit in ſeinem Meſſias⸗ 
reiche verſichert. Wir wiſſen jedoch nicht, 
was uns hindern ſollte, anzunehmen, daß 
dieſe Worte etwas ſpäter an dieſem Abende 
ausgeſprochen worden ſeien. Ganz willkür⸗ 
lich iſt die Behauptung (de Wette, Strauß), 
daß dieſe Worte hier außer allem hiſtoriſchen 
Zuſammenhange ſtänden und nur eine mo⸗ 
difizirte Wiederholung der Matth. 19, 28 
gegebenen Verheißung enthielten. Uns kommt 
es viel wahrſcheinlicher vor, daß ſie in das 
Redeſtück nach der Fußwaſchung und vor die 
Entdeckung des Verräthers gehören, aus 


22, 24—38. 
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dem auch Johannes (Kap. 13, 12—20)| 
einiges uns mitgetheilt hat. Nicht unpaſſend 
ſchließen ſie ſich an Joh. 13, 20 an, und 
zwar in der Weiſe, daß der Herr jetzt ſeine 
treuen Jünger lobt und ermutigt, nachdem 
er ſoeben auf den Verräther einen Blick der 
Warnung geworfen hatte (V. 11 u. ff.). Es 
iſt ihm bei der in ihm aufſteigenden Gemüts⸗ 
bewegung ein Bedürfnis, das Auge von 
dem Untreuen auf die Treuen zu richten und 
ihnen zu zeigen, wie theuer ihm doch der 
Apoſtelkreis geblieben iſt trotz des Schmer⸗ 
zes, den der untreue Apoſtel ihm verur⸗ 
ſacht hat. 

6. Ausgehalten — in meinen Ver⸗ 
ſuchungen, megaopoic mov, gerade ein 
Wort für Lukas, demzufolge der Satan 
(Kap. 4, 13) auch nach der vierzigtägigen 
Verſuchung in der Wüſte nur 7 N 
von dem Herrn gewichen war, ſodaß ſich 
nach ihm das ganze irdiſche Leben Jeſu als 
eine fortwährende Verſuchung darſtellt. Im 
Munde Jeſu deutet dies Wort entſchieden 
auf jene ſchmerzlichen und verſuchungsvollen 
Lebenserfahrungen hin, durch welche ſein 


Gehorſam gegen den Vater geübt und voll⸗ 
endet werden mußte. Mitten unter allen 
dieſen Verhältniſſen gereichte es den Seinigen 
zu nicht geringem Lobe, daß ſie bei ihm ſo 
treulich ausgehalten hatten (diapeuernxorec). 
Ohne weiter ein Wort über ihre mannig⸗ 
faltigen Schwächen hinzuzufügen, läßt er 
mit ſichtbarem Wolgefallen ihrer Aufrichtig⸗ 
keit und ihrer Ausdauer Recht widerfahren. 
Freilich gerade das Gegentheil von der 
Stimmung, welche er Kap. 9, 41 aus⸗ 
geſprochen hat, und doch iſt das eine Wort 
ſo natürlich wie das andere, jedes in ſeinem 
eigentümlichen Zuſammenhang. . 
7. Und ſo beſcheide ich euch, wie mir 
mein Vater beſchieden, das Reich. Auf 
die Erwähnung deſſen, was die Jünger für 
ihn geweſen waren, läßt der Herr jetzt eine 
Andeutung darüber folgen, was er ihnen 
zugedacht hat. Aiurlheluu bezeichnet nicht 
nur ein Verleihen oder Verſichern, ſondern 
eine Verfügung, wie ſie ein Sterbender trifft, 
wenn er für die Zurückbleibenden ſein Teſta⸗ 
ment macht. Daß der Herr ihnen das Reich 
gerade durch eine beſondere Stiftung, näm⸗ 
lich durch das Abendmahl vermache, wird 
nicht direkt geſagt: auch ohne eine ſolche Be⸗ 


ziehung auf dies Mahl behält die Ver— 
heißung ihre volle Wahrheit und Kraft. Es 
verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß das Ver⸗ 
bum, wenn es der Herr von dem Vater ge- 
braucht, der den Tod nie ſehen kann, 0 9008 
deer jor, cum grano salis aufgefaßt 
werden muß. Die Erhabenheit eines ſolchen 
Ausſpruchs kann beſſer gefühlt als beſchrieben 
werden. Der arme Nazarener, der ſeinen 
Jüngern keinen Pfennig hinterläßt, und 
deſſen Kleidungsſtücke nach wenigen Stun⸗ 
den unter ſeinem Auge am Kreuze vertheilt 
werden ſollen, vermacht hier ſeinen Freun⸗ 
den zum Lohn ihrer unerſchütterlichen Treue 
ein mehr als königliches Erbtheil und hebt 
damit ſelbſt den Abſtand auf, der noch zwi⸗ 
ſchen ihm und ihnen lag. Es findet eine 
merkwürdige, noch zu wenig beachtete Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen dieſem Worte und dem 
des Abſchiedsgebetes ſtatt (Joh. 17, 22), 
welche zu einem neuen Beweiſe für die 
höhere Einheit des ſynoptiſchen und des jo- 
hanneiſchen Chriſtus dient. 

8. Damit ihr eſſet u. ſ. w. Hinweiſung 
auf den Zweck und folglich auch auf die un⸗ 
ſchätzbare Frucht dieſes Vermächtniſſes, durch 
welches ihnen ſowol ein reicher Genuß, als 
auch eine unvergängliche Ehre bereitet wird. 
Der Genuß, daß der Herr im Meſſias⸗ 
reiche ſie an ſeiner Tafel bewirtet; die be⸗ 
kannte bildliche Redeweiſe iſt auch hier mit 
Vorliebe gewählt, nicht nur im Blick auf das 
ſchon eingeſetzte Abendmahl, ſondern auch 
auf Veranlaſſung der gegenwärtigen Paſcha⸗ 
feier; die Ehre, daß ſie zu Richtern über 
die zwölf Stämme Iſraels geſetzt werden. 
Gewöhnlich glaubt man, daß gerade die Er⸗ 
wähnung der zwölf Throne, welche Matth. 
19, 28 vorkommt, hier wegen des Abfalls 
von Judas weggelaſſen ſei. Es kann jedoch 
auch ſein, daß dieſe veränderte Faſſung mit 
der freieren Form der Rede des Herrn bei 
Lukas zuſammenhängt. Faſt allzu fein iſt 
die Frage, welche Bengel auf die Erwähnung 
der puacé folgen läßt: singuline singulas? 
Es iſt übrigens bekannt, wie der verklärte 
Herr dieſelbe Ausſicht, nur etwas modifizirt, 
für alle ſeine Freunde eröffnet (Offenb. 2 
und 3), und wie auch der Apoſtel Paulus 
das Richten der Welt bei der Paruſie des 
Herrn als ein Vorrecht angibt, welches allen 
ſeinen Heiligen zugedacht iſt (1 Kor. 6, 2). 
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9. Simon, Simon. Wir ſtellen uns auf 
die Seite derer, welche glauben, daß eine 
doppelte Ankündigung der Verleugnung 
Petri ſtattgefunden habe, die eine noch im 
Paſchaſaale, die andere auf dem Wege nach 
Gethſemane, welche letztere ausſchließlich von 
Matthäus und Markus erwähnt wird. Von 
der erſteren berichtet uns Johannes (Kap. 
13, 36—38), und es ſcheint damit V. 31 
und 32 des Lukas parallel zu gehen. Sie 
fand alſo kurz nach der Einſetzung des Abend— 
mahles ſtatt, die ſich unmittelbar an das 
neue Gebot der brüderlichen Liebe (Joh. 13, 
34. 35) anſchloß. Sehr wol kann der Herr 
zu der ernſten Warnung (Joh. 13, 36— 38) 
noch die Worte hinzugefügt haben, welche 
Lukas allein uns aufbewahrt hat, und die 
ſowol durch ihre Form als durch ihren In— 
halt geeignet waren, auf des Apoſtels Herz 
den tiefſten Eindruck zu machen. Schon das 
doppelte: Simon, Simon (sgl. Luk. 10, 
41; Apoſtelg. 9, 4) mußte ihn tief fühlen 
laſſen, daß er bald nicht einem Fels, ſondern 
einem ſchwankenden Rohre gleichen würde. 
Die bildliche Redeweiſe: Der Satan hat ſich 
euch ausgebeten, deutet auf den Prolog zum 
Buch des Hiob zurück. Man beachte den 
Unterſchied zwiſchen dem Pluralis vuac 
(V. 31) und dem Singularis (V. 32) e 
god. Ohne daß jemand es gewußt, hatte 
heute allen Jüngern die ſchrecklichſte Ge— 
fahr gedroht; keinem aber mehr als dem 
Petrus, der ſie am wenigſten gefürchtet hatte 
und doch der Gegenſtand der ganz beſon— 
deren perſönlichen Fürbitte ſeines treuen 
Herrn geweſen war. — Tod omaon. „Das 
Wort iſt uns ſonſt nicht aufbehalten, aber 
die Bedeutung nicht zweifelhaft. Das tertium 
comparationis iſt das prüfende tagaooey ; 
wie der Weizen im Siebe gerüttelt wird, da- 
mit ſich der Abgang von den Körnern ſcheidet 
und herausfällt, ſo will auch Satan euch 
beunruhigen und erſchüttern durch Ver- 
ſuchungen, Gefahren, Drangſale, um eure 
Treue gegen mich zum Abfall zu bringen“ 
(Meyer). 

10. Ich aber. Auch in dieſer Rede des 
Herrn bildet ſeine Perſon den unbeweglichen 
Mittelpunkt. Sein majeſtätiſches 2/0 dé 


tritt einerſeits dem Drohen des Satans in 


den Weg und ſteht anderſeits dem direkten 
al ov, das unmittelbar darauf folgt, gegen⸗ 


über. Erſt hat der Herr ſeinem Jünger 
einen Blick in die liſtigen Anſchläge der 
Hölle vergönnt; jetzt vergönnt er ihm, hinein⸗ 
zuſehen in den Himmel ſeines liebenden 
Heilandsherzens. Für wen hat der Herr 
aber gebeten? Diesmal beſonders für 
Petrus: „Totus sane hic sermo Domini 
praesupponit, Petrum esse primum aposto- 
lorum, quo stante aut cadente ceteri aut 
minus aut magis periclitarentur“ (Bengel). 
Wann? Nachdem er des Satans liſtigen 
Anſchlag in ſeiner ganzen Tiefe durchſchaut 
hatte. Um was? Der Herr ſpricht ſich 
nicht mit vielen Worten darüber aus. 
Keinenfalls darum, daß das Sichten für 
Petrus ganz unterbleiben möge (vgl. Joh. 
17, 15). Mit welchem Zweck? Damit 
(ce) fein Glaube nicht aufhöre (éAetzy), 
da ja ſeine ganze Kraft zum Widerſtande 
verloren wäre, wenn der Glaube, den er ſo 
oft bekannt hatte, nicht länger in ihm bleiben 
würde (vgl. 2 Tim. 4, 7). Mit welchem 
Erfolge? Das Gebet iſt erhört; Petrus 
wird zwar fallen, aber er wird auch wieder 
aufſtehen: xai ov mote éncoteéwac. 

11. Wenn du einſt zurückgekehrt biſt. 
Alſo wird dem Petrus eine vor anderen 
ſichtbare émoteopy angekündigt, welche die 
Folge einer inneren weravore fein ſollte. 
Durch welche Tiefen des Schmerzes und der 
Zerknirſchung der Weg zu dieſer Höhe führen 
würde, wird ihm weislich jetzt noch nicht an⸗ 
gedeutet; er hat es aber noch in derſelben 
Nacht erfahren. — Befeſtige deine Brü⸗ 
der. Meine Brüder ſagt der Herr hier 
nicht, wie Joh. 20, 17; auch nicht unſere, 
ſondern: deine Brüder, da er ſie ſich hier 
vorſtellt, als mit derſelben Schwäche be- 
haftet, die Petrus zu ſo tiefem Falle bringen 
würde. So kehrt die Rede wieder oblique 
zu den reac (V. 31) zurück. Wie Petrus 
ſpäter ſeine Mitapoſtel durch ſein Wort und 
Beiſpiel geſtärkt hat, geht deutlich aus der 


gläubigen ſtärkte, iſt in ſeinen Briefen offen⸗ 
bar; wie wenig er aber jetzt noch auf dem 
Wege zu dieſer Bekehrung ſich befand und 


das zeigt er in den Worten, die er in dem⸗ 
ſelben Augenblicke auf dieſe Rede folgen läßt. 

12. Herr, mit dir; wera ood ftellt er 
emphatiſch voran, zur Bezeichnung der 


Apoſtelgeſchichte hervor; wie er ſeine Mit⸗ 


zu dieſer Stärkung der anderen geſchickt war, 
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Quelle, aus welder fein aufbrauſendes 
Kraftgefühl hervorkommt. In zweierlei Ge⸗ 
ſtalt denkt er ſich die drohende Gefahr, als 
Tod oder als Gefängnis; die Liebe aber 
wird ihm wol Kraft geben, um beiden zu 
trotzen. Es iſt, als wolle er damit andeuten, 
daß des Herrn Fürbitte für ihn beſonders 
nicht ſo nöthig geweſen ſei. 

13. Ich ſage dir, Petrus. Jetzt nicht: 
Simon, wie ſehr er es doppelt verdient 
hätte, ſondern: Petrus, indem ſich der 
Herr auf den Standpunkt des Mannes ver- 
ſetzt, der in ſeinen eigenen Augen ſo felſen⸗ 
feſt daſteht. Mit unverblümten Worten 
kündigt er ihm jetzt an, was er ſoeben in 
bildlicher Redeweiſe zu ihm geſagt hatte, auf 
daß ſelbſt nicht die Möglichkeit eines Mis⸗ 
verſtandes mehr überbleibe. Petrus wird 
ſelbſt leugnen, daß er den Meiſter kenne, 
amaovnon u, elde ue, eigentlich eine 
doppelte pleonaſtiſche Negation, wie Kap. 
20, 27; weshalb einige Handſchriften, wie- 
wol ohne hinreichenden kritiſchen Grund, 
aun weggelaſſen haben. Ueber die Ankün⸗ 
digung der Verleugnung Petri ſelbſt ver⸗ 
gleiche übrigens Lange zu Matth. 26, 34. 

14. Und zu ihnen (allen) ſagte er. Von 
Petrus wendet ſich die Rede des Herrn nach 
einer kurzen Pauſe wieder zu dem ganzen 
Jüngerkreiſe. Daß der Herr die Worte 
V. 35— 38 ſchon außerhalb des Paſcha⸗ 
ſaales, unmittelbar vor dem Eintritt in 
Gethſemane, geſprochen habe (Stier), halten 
wir für weniger wahrſcheinlich. Dieſen 
Worten geht ja nicht die zweite, ſondern die 
erſte Ankündigung der Verleugnung Petri 
vorher; auch tragen fie einen fo vertrau- 
lichen Charakter, daß ſie noch wol zu der 
Feſttafel gehören. Wir glauben, ihnen ſelbſt 
unmittelbar nach V. 31— 34 eine Stelle 
anweiſen zu dürfen, nämlich ſo, daß der 
Herr jetzt auf die Schilderung der inneren 
Gefahr, die ſeinen Jüngern droht, die Be⸗ 
ſchreibung der äußern Noth, die ihnen be⸗ 
vorſteht, folgen läßt. Wie Freunde in der 
Abſchiedsſtunde noch gern mit ihren Ge- 
danken in den ſchönen Tagen der Ver⸗ 
gangenheit verweilen, ſo führt der Herr jetzt 
die Elfe in die Periode zurück, die ihnen da⸗ 
mals vielleicht eine ſehr mühevolle zu ſein 
ſchien, im Vergleich aber mit dieſer Nacht 
doch wol noch eine relativ ruhige und ge- 
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nußreiche genannt werden konnte. Er weiſt 
fie auf die Zeit zurück, als fie zum erften. 
mal in Galiläa das Evangelium gepredigt 
und bei vielen offne Ohren und Herzen ge⸗ 
funden hatten (Kap. 9, 1—6). Damals 
hatten ſie in keiner Hinſicht Mangel gehabt, 
keine Sorge hatte ſie gedrückt; jetzt aber war 
es eine andere Zeit. So unbekannt ſind ſie 
noch mit dem, was heute bevorſteht, daß 
ihnen der Herr auf keinem andern Wege 
eine Ahnung davon beibringen kann, als 
indem er ihnen den ſcharfen Gegenſatz des 
Sonſt und des Jetzt vorhält. Er be— 
fiehlt ihnen gerade das Gegentheil von dem, 
was er ihnen damals geboten hatte. Sonſt 
war die geringſte Sorge überflüſſig; jetzt 
war die ängſtlichſte Sorge nicht zu viel. 
15. Er ſprach alſo; % knüpft den 
Gegenſatz an ihr eigenes Bekenntnis an, 
daß es ihnen in jener Zeit nicht am Ge- 
ringſten gefehlt habe. Wer einen Beutel 
hat, der nehme ihn auf, coarw, er laſſe 
ihn nicht zu Hauſe, ſondern nehme ihn mit 
auf die Reiſe, um ſich durch eine jo ſorg— 
fältige Ausrüſtung gegen jede Möglichkeit 
eines Mangels zu ſichern; ebenſo dürfe, wer 
einen Speiſekorb beſitze, ſich deſſen getroſt 
bedienen. Und wer da keines hat, weder 
Beutel noch Taſche, der verkaufe ſein Ge⸗ 
wand, was er ſonſt zuletzt preisgeben würde, 
und kaufe ſich, nicht einen Beutel oder eine 
Taſche, ſondern was jetzt mehr als Kleidung 
und Nahrung unentbehrlich iſt, ein Schwert. 
Selbſtvertheidigung iſt jetzt nicht nur ein 
dringendes, ſondern das allererſte Bedürf⸗ 
nis. Dies letzte Wort haben wir dabei nicht 
in allegoriſchem, ſondern in paraboliſchem 
Sinne zu verſtehen. Denkt man (Olshauſen) 
an das geiſtliche Schwert (Epheſ. 6, 17), 
dann iſt man auch verpflichtet, dem Gewand, 
der Taſche und den Schuhen eine geiſtliche 
Bedeutung zu geben. In konkreter, plaſti⸗ 
ſcher Form will der Herr einfach ſeinen 
Jüngern das Recht und die Pflicht der Noth⸗ 
wehr vorſtellen, auf daß fie gerade durch den 
Gegenſatz mit dem früheren Befehle (V. 35) 
endlich zu dem Bewußtſein kommen ſollten, 
daß eine ganz einzige Gefahr über ſie herein⸗ 
brechen werde. hes 
16. Denn ich ſage euch. Sofortige und 
genügende Begründung des vorigen, ſchein⸗ 
bar ſo rätſelhaften Befehles. Kommt es 
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einmal mit dem Meiſter ſo weit, daß er 
unter die Uebelthäter gerechnet wird, dann 
müſſen wol auch ſeine Jünger das Aergſte 
zu befürchten haben. Auch hier wieder die 
Hinweiſung darauf, daß die bevorſtehende 
Erfüllung der Weisſagung in einem un⸗ 
widerruflichen Müſſen gegründet fet; zu⸗ 
gleich auch ein Beweis, in welchem Lichte 
der Herr die bekannte Weisſagung Jeſ. 53 
betrachtete. Er zählt fie zu den wei enor 
sc. yeyoaupeva (nicht: meine Verhältniſſe, 
Meyer), wovon er verſichert, daß es ein re- 
A0 Evel. Ungemein matt würde dieſer Aus⸗ 
druck ſein, wenn er nichts anderes beſagen 
wollte als: mit mir, wie mit jenem Subjekt 
von Jeſaia iſt es zu ende. Der Herr fühlt 
und weiß, daß er ja wahrlich ſelbſt das 
Subjekt der Weisſagung des Jeſaias iſt, 
und es kann deshalb hier nicht von dem 
Ende im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
ſondern nur von der Vollendung in dem 
Sinne des teredeotow (Joh. 19, 30) die 
Rede ſein. 
Grund an (yee), warum er für ſich nichts 
weniger als die Erfüllung auch von Jeſ. 53 
12 erwartet. Alles, was von dem Meſſias 
geſchrieben iſt, muß ganz in Erfüllung gehen, 
und das kann erſt dann geſchehen, wenn 
auch dies Wort, in gewiſſem Sinne die 
Krone der ganzen prophetiſchen Leidensver— 
kündigung, in und an ihm verwirklicht wird. 
„Wenn dieſes rodro noch geſchieht, weil 
alles geſchehen muß, ſo hat das Erfüllen 
und Geſchehen allerdings damit ein Ende“ 
(Stier). 

17. Herr, ſiehe da zwei Schwerter. 
Es iſt jedenfalls auffallend, wie die Jünger 
auf einmal zu dieſen Schwertern gekommen 
ſind, und nicht wahrſcheinlich, daß man die⸗ 
ſelben gerade im Feſtſaale gefunden habe 
(Bengel). Es iſt indes bekannt, daß die 
Galiläer bewaffnet zu reiſen pflegten; viel- 
leicht hatten Petrus und ein anderer Jünger 
ihre Schwerter in der Ahnung einer Gefahr 
gerade an dieſem Abende auf den Weg nach 
der Hauptſtadt mit ſich genommen. Gewiß 
iſt es, daß ſie dieſe heute wenigſtens bereit 
liegen haben, und auf das Wort des Herrn 
(V. 36) meinen ſie, dieſelben ganz wol ge⸗ 
brauchen zu können. An große Schlacht⸗ 
meſſer für das Oſterlamm zu denken (Chry⸗ 
ſoſtomus), klingt ſonderbar. 


Der Herr gibt ja damit den 


18. Es iſt genug, ixarcy gor, Wenn 
es uns möglich wäre, den Herrn für einen 
Augenblick in der Paſchanacht uns vorzu⸗ 
ſtellen mit einem wehmütigen Lächeln auf 
dem himmliſchen Angeſicht, ſo würde es bei 
dem Anbieten der zwei Schwerter ſein. Zwei 
Schwerter gegenüber der ganzen Macht der 
Welt, der Hölle und des Todes, die den An⸗ 
griff gegen ihn unternehmen ſollte?! Er 
hält es für unmöglich, ihnen die ganze Un⸗ 
gereimtheit dieſes Gedankens ſo deutlich zu 
machen, wie er ſie ſelbſt fühlt, und bricht 
daher das Geſpräch über dieſen Gegenſtand 
in einem Tone ab, wie jemand, der ſich be⸗ 
wußt iſt, daß man ihn doch nicht begreifen 
würde, und der deshalb alles weitere Sprechen 
für unnütz hält. Eine Doppelſinnigkeit (Ols⸗ 
hauſen, de Wette) finden wir hier nicht, wol 
aber eine wehmütige Ironie. 

Wir ſtellen uns vor, daß nach dieſem Ge⸗ 
ſpräche 1) das große Hallel geſungen, 2) die 
Abſchiedsrede (Joh. Kap. 14—17) gehalten, 
3) der Paſchaſaal verlaſſen iſt und 4) daß 
auf dem Wege nach Gethſemane die zweite 
Ankündigung der Untreue Petri und ſeiner 
Mitjünger ſtattfand, die einſtimmig von allen 
zurückgewieſen wurde. Dies alles übergeht 
Lukas mit Stillſchweigen, um uns ohne 
weiteren Aufenthalt ſofort nach Gethſemane 
zu führen. Siehe Lex, Evang. Harm., S. 93. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Während einerſeits der wiederholte 
Rangſtreit der Jünger noch an dieſem Abende 
ein trauriger Beweis davon iſt, wie tief der 
Hochmut und die Selbſtſucht auch in dem 
anfänglich gläubigen und erneuerten Gemüte 
eingewurzelt bleibt, ſo iſt anderſeits die 
eigentümliche Weiſe, in welcher der Herr 
am Paſchatiſche dieſe Verkehrtheit beſtreitet, 
eine neue Offenbarung ſeiner Weisheit, Liebe 
und Treue. Gerade die faſt wörtliche Wie- 
derholung einer früheren, doch ſchon ver⸗ 
geſſenen Ermahnung mußte ſeine mit einan⸗ 
der ſtreitenden Freunde zwiefach beſchämen. 
Damit rief er ihnen eine Stunde ins Ge⸗ 
dächtnis zurück, in welcher dieſelbe Verkehrt⸗ 
heit an ihnen offenbar geworden und von 
ihm zwar kräftig, doch, wie es ſich jetzt zeigt, 
vergeblich bekämpft worden war. Es iſt das 
Grundgeſetz ſeines Reiches, das er jetzt den 
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Seinigen gleichſam in Lapidarſtil und ftereo- 
typer Form von neuem in die fleiſchernen 
Tafeln ihrer Herzen einſchreiben will. Und 
um es ihnen deſto tiefer einzuprägen, wieder⸗ 
holt er es anſchaulich durch eine That, die 
ihnen ewig unvergeßlich bleiben mußte. 

2. „Ich aber bin in eurer Mitte wie 
einer, der da dienet.“ Dies Wort iſt vorerſt 
der kurze Inbegriff des ganzen, nun faſt 
vollendeten Erdenlebens Jeſu in Niedrigkeit 
(vgl. Matth. 20, 28; Phil. 2, 5— 11; 
2 Kor. 8, 9); zweitens die würdige Ein⸗ 
leitung zu einem Leiden, in dem er den 
Seinigen noch ganz anders als bisher dienen 
ſollte, dadurch, daß er ſich tiefer als je er⸗ 
niedrigte. Und endlich iſt es ſelbſt die Loſung 
ſeines himmliſchen Lebens, da er zur rechten 
Hand Gottes erhöht iſt; denn auch dort auf 


dem Throne herrſcht er durch Dienen und 
offenbart ſeine Herrlichkeit nie glänzender, 


als gerade in ſeiner herablaſſenden Liebe. 


3. Nicht genug können wir gerade hier in 


dem Vorhof der Leidensgeſchichte das er⸗ 
habene, ganz einzige Selbſtbewußtſein des 
Herrn bewundern. Während er ſicher weiß, 
daß er ganz nahe daran iſt, den Uebelthätern 
gleich gerechnet zu werden, erkennt er doch 
ſeinen Jüngern keinen geringeren Rang zu, 
als den, den irdiſche Machthaber und Könige 
bekleiden (V. 25 und 26). Keinen Fleck hat 
er auf Erden, da er ſein Haupt hinlege, und 
doch vermacht er ihnen, gleichſam teſtamen⸗ 
tariſch, die höchſten Ehrenſtellen im Reiche 
Gottes und ſetzt ſie zu künftigen Richtern der 
zwölf Stämme Iſraels ein. Mit jedem 
Augenblick geht er tiefer in die Nacht des 
Leidens hinab, und doch zeigt er gerade jetzt 
beſonders, daß die Geheimniſſe des Herzens, 
der Zukunft und der Geiſterwelt vor ihm 
bloß und aufgedeckt liegen. Er fühlt, daß 
er in dem vollſten Sinne des Wortes der 
Sohn iſt, an dem der Vater Wolgefallen hat 
(V. 29), der Mittelpunkt der prophetiſchen 
Schrift (V. 37), ja der Ueberwinder des 
Satans (V. 31 und 32), und doch verhindert 
dies alles ihn nicht, in der Mitte der Seinigen 
als ihr Diener zu wandeln und ihre Un⸗ 
empfänglichkeit mit einer Geduld zu tragen, 
die mit Menſchenzungen nie genug geprieſen 
werden kann. 
4. Auch aus dieſen Geſprächen des Herrn 
(V. 31 und 32) geht hervor, daß das Reich 


der Finſternis in mehr als gewöhnlicher 
Thätigkeit und Spannung ſich befand, als 
die Nacht des Verraths eingetreten war. 
Nicht Judas allein (V. 3), auch der treue 
Jüngerkreis war das Ziel der ſataniſchen 
Pfeile. Solche Ausſprüche nur uneigentlich 
aufzufaſſen und ihnen gegenüber das Be⸗ 
ſtehen und die Einwirkung des Satans zu 
leugnen, iſt rein rationaliſtiſche Willkür. 
Vielmehr erhellt hieraus ſehr deutlich, daß 
das Beſtehen eines von perſönlichen böſen 
Geiſtern bevölkerten Reiches der Finſternis 
nichts weniger iſt, als eine entſetzliche Realität, 
und es iſt uns gewiß die conclusio a mi- 
nori ad majus erlaubt, daß, wenn der Satan 
die Jünger wie den Weizen zu ſichten be- 
gehrte, er den Herrn noch viel weniger wird 
unangetaſtet gelaſſen haben, weder in Gethſe⸗ 
mane noch auf Golgatha. 

5. Die Verſicherung des Herrn, daß er 
für Petrus gebeten, iſt die ſolide Baſis für 
die evangeliſche Lehre von der Fürbitte des 
Herrn für die Seinen im Himmel (Röm. 8, 
34; Hebr. 7, 25; 9, 24; 1 Joh. 2, 1). 
Dabei zeigt er uns zugleich das höchſte und 
letzte Ziel, das auch der Chriſt in ſeinem 
Gebet für ſich ſelbſt vor Augen halten muß, 
daß nämlich ſein Glaube nicht aufhöre. Wer 
an ſeinem Glauben Schiffbruch leidet (1 Tim. 
1, 19), büßt nicht nur ſein Gut, ſondern 
auch ſein Leben ein. 

6. Die entſchiedene Ankündigung der Ver⸗ 
leugnung Petri gehört zu den erhabenſten 
Selbſtoffenbarungen des erniedrigten Herrn. 
Herrlich leuchtet hieraus ſeine Weisheit, ſeine 
Liebe und Treue hervor, aber weit herrlicher 
noch ſtralt uns ſein göttliches Wiſſen aus 
dieſen Worten entgegen. Denn er verkündigt 
ja nicht nur im allgemeinen, daß beſonders 
Petrus der bevorſtehenden Prüfung erliegen 
werde — jedem tiefer blickenden Menſchen⸗ 
kenner wäre das nicht ſo gar ſchwierig ge— 
weſen —, ſondern er gibt zum voraus jede 
Einzelheit: das dreimalige Verleugnen, 
den Hahnenruf, die Form der Ver⸗ 
leugnung, amαοανẽẽcůluni eideven me, nicht 
nur als möglich, ſondern als ſicher ein- 
treffend an und zeigt damit, daß er nicht 
nur das Verborgene, ſondern auch das ſchein⸗ 
bar Zufällige mit vollkommen klarem Blicke 
überſieht. Die Behauptungen, daß der Aus⸗ 
druck: „Ehe der Hahn krähet“ nur bezeichnen 
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ſolle: „Ehe der Morgen anbrechen wird“; 
ferner, daß das „Dreimal“ (V. 34) nur 
eine unbeſtimmte runde Zahl bezeichne, und 
daß die Weisſagung erſt ſpäter ex eventu 
dieſe genau beſtimmte Form angenommen 
habe (Strauß u. a.), beruhen auf Voraus- 
ſetzungen, die jedes exegetiſchen Beweiſes 
ſowie jedes hiſtoriſchen Grundes entbehren. 
Man kann kein Beiſpiel dafür anführen, daß 
die Dreizahl etwas anderes bedeute, als was 
ſie ausdrückt, und man vergißt, daß der 
Hahnenruf hier ſo wenig etwas unweſent⸗ 
liches iſt, daß er nach Markus (V. 30) ſelbſt 
zweimal erfolgen muß. Weit entfernt in⸗ 
des, daß hier dem Petrus ein unvermeid- 
liches Fatum angekündigt wird, liegt viel— 
mehr dieſer Mahnung die Abſicht zum 
Grunde, ihn vor der Gefahr zu bewahren. 
Petrus hat den Herrn nicht verleugnet, weil 
es vorher verkündigt war, ſondern es wurde 
ihm vorher verkündigt, auf daß er es nicht 
thun ſolle. War es des Satans Abſicht, den 
Weizen alſo zu ſchütteln, daß er nur als 
Spreu erfunden würde, ſo will der Herr im 
Gegentheil ſo ihn ſichten, daß er, von der 
Spreu gereinigt, als guter Weizen aus der 
Prüfung hervorgehen möge. Hätte doch nur 
der Jünger den Wink des Meiſters begriffen 
und ſich mit dem Gedanken verſöhnt, daß 
dieſer ohne ihn den harten Kampf beſtehen 
ſollte! Aber leider, gerade der, der ſtärker, 
als zehn andere Männer zu ſein wähnt, 
liefert gar bald den Beweis, daß er ſchwächer 
noch iſt als eine einzige Frau. 

7. Der Herr hätte gewiß ſelbſt den Aus— 
druck: ſich ein Schwert zu kaufen für drohende 
Gefahr, vermieden, wenn er gewollt, daß 
ſeine Jünger in keinem Fall an Nothwehr 
mit äußeren Waffen denken ſollten. Nur 
darin liegt ihr Irrtum, daß ſie in dieſem 
Augenblick und der überirdiſchen Macht 
gegenüber, die fie jetzt bedroht, ſich gewöhn— 
licher Waffen bedienen wollen. Man urteile 
dann, wie ſehr es wol gegen den Geiſt und 
die Meinung des Herrn ſtreiten muß, wenn 
die römiſche Kurie ſich des Beſitzes der zwei 
Schwerter des Petrus rühmt und ein Boni⸗ 
facius VIII. z. B. gerade aus dieſer Stelle 
beweiſen zu können glaubte, daß der päpſt⸗ 
liche Stuhl ſowol das Recht der geiſtlichen 
als auch der weltlichen Jurisdiktion beſitze. 
Durch das ixarcy gor des Herrn iſt dieſer 


Unverſtand ſchon im Prinzipe verurteilt: 
„Es iſt ein Seufzer des Gottmenſchen, der 
wie ein Klagelaut über die römiſchen Schwer⸗ 
ter und Scheiterhaufen, über die Kriegslager 
der Paulizianer und Huſſiten, über alle Ge⸗ 
waltthätigkeiten der neuteſtamentlichen Zeit, 
welche ſeine Sache fördern ſollen, dahin⸗ 
weht.“ — „die in der katholiſchen Kirche 
geltend gemachte Auslegung, die zwei Schwer⸗ 
ter ſeien die bürgerliche und die geiſtliche 
Strafgewalt, welche der Kirche, als der In— 
haberin des Apoſtolats, und insbeſondere 
dem Stuhle Petri zur Verfügung ſtänden, 
richtet ſich ſelbſt. Sie ſteht auf gleicher Linie 
mit der Auslegung, welche 1 Moſ. 1, 16 
das große Licht auf die Kirche und das 
kleine Licht auf die ſtaatliche Gewalt be- 
zieht.“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


Wie wenig die Jünger auch noch im Paſchaſaale 
im ſtande ſind, den Ernſt des Augenblicks und die 
Stimmung des Herrn zu faſſen. — Wieviel die 
Jünger noch dazu beitragen, ſelbſt den ſtillen Ge⸗ 
nuß des letzten ruhigen Abends dem Meiſter zu 
verbittern. — Der alte Adam ſtirbt nicht jo ſchnell. 
Die königliche Würde der Jünger des Herrn. 1) Ihr 
hoher Rang, 2) ihre heilige Forderung. — Der 
himmelweite Unterſchied zwiſchen den ſchmeichel⸗ 
haften Benennungen und dem herrſchenden Cha- 
rakter manches irdiſchen Monarchen. Esse, quam 


videri. — Der Weg der freiwilligen Erniedrigung | 


der Weg zur wahren Größe im Reiche Gottes. 
1) Der alte Weg, 2) der ſchwere Weg, 3) der ſichere 
Weg, 4) der ſelige Weg. — Chriſtus in der Mitte 
der Seinigen, wie einer, der da dient. 1) Der Cha⸗ 
rakter, den er als ſolcher offenbart: a. herablaſſende, 
b. thätige, c. ausharrende Liebe; 2) die Forderung, 
welche er als ſolcher wiederholt: a. betet gerade 
darin ſeine Größe an, b. laſſet euch von ihm dienen, 
c. dienet nun auch um ſeinetwillen anderen. — Un⸗ 
wandelbare Treue mitten in ſchwerer Verſuchung 
wird von dem Herrn 1) wol beachtet, 2) gnädig ge⸗ 
prieſen, 3) tauſendfältig vergolten. — Das Legat 
des ſterbenden Teſtators an ſeine auserkornen 
Freunde. — Das Richteramt, das der Herr droben 
im Himmel denjenigen überträgt, die auf Erden 
mit ihm dulden (2 Tim. 2, 12). — Die himmliſche 
Mahlzeit im noch zukünftigen Gottesreich. 1) Der 
ſelige Gaſtherr, 2) die vollſtändige Gäſtezahl, 
3) die unendliche Erquickung. — Simon Petrus 
1) gefährlich bedroht, 2) unſichtbar beſchirmt, 
3) kräftig bekehrt, 4) im reichen Maße thätig zur 
Stärkung der Brüder. — Der Satan auf das 
Verderben, der Herr auf die Rettung Petri be⸗ 


dacht, Simon allein ſorglos. — Jeſus, der Für⸗ 
0 5 ſeiner ſchwachen, aber aufrichtigen Jünger. 


ie manche Gefahr wird unbemerkt von uns 


abgewendet, noch ehe wir ſelbſt ihr Herannahen 
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gewahrten. — Der heilige Beruf des Bekehrten, 
ſeine Brüder zu ſtärken. 1) Das kann allein der 
welcher ſelbſt bekehrt iſt, 2) aber dieſer ſoll, will 
und wird es dann auch thun. — Selbſt dem Herrn 
gegenüber will der Unglaube noch recht behalten. 
— Ein Thor iſt der, welcher auf ſein Herz ver⸗ 
traut. — Das Gefährliche einer oberflächlichen 
Gefühlsregung anſtatt eines tiefgewurzelten Glau⸗ 
benslebens. — Wer ſich läßt dünken, er ſtehe, mag 
wol zuſehen, daß er nicht falle (1 Kor. 10, 12). — 
Auch in der Leitung ſeiner vertrauteſten Jünger 
ſchlägt der Herr nicht ſelten ſpäter einen ganz 
andern Weg ein als früher. — Einſt genoſſene 
Ruhe keine Bürgſchaft für ſpätere Sicherheit. — 
„Habt ihr auch je Mangel gehabt? Herr, nie 
keinen!“ trefflicher Text für den Sylveſterabend. 
— Auf Ueberfluß muß der Jünger des Herrn nie 
rechnen (1 Tim. 6, 6—8). — Gegen außerordent⸗ 
liche Gefahren darf der Chriſt ſich auf außerordent⸗ 
liche Weiſe rüſten. — Das prophetiſche Wort, das 
Licht des Herrn auf ſeinem dunklen Todeswege. 
— Auch an dem Chriſten muß alles vollbracht 
werden, was geſchrieben ſteht, beides, von ſeinem 
Leiden und von ſeiner Herrlichkeit. — Die an⸗ 
haltende Unfähigkeit der Jünger, den Herrn zu 
begreifen, eine der tiefſten Quellen ſeines verbor- 
genen Leidens. — Geduld mit ungelehrigen Freun⸗ 
den eine ſchwierige Kunſt, doch durch des Herrn 
Vorbild geheiligt. 

Starke; Cramer: Große Leute fehlen auch. — 
Die innerlichen Kriege haben dem Reiche Gottes 
mehr Nachtheil gethan als die äußerlichen. — 
Nichts kann uns kräftiger zur Demut bewegen 
als das Exempel Chriſti. — Wo Chriſti Sinn iſt, 
da iſt auch ſeine Nachfolge. — Nov. Bibl. Tub. : 
Das Kreuz ſtehet den Dienern Chriſti beſſer an, 
als die Herrſchaft. — Wer Chriſti Eigentum ſein 
will, muß ſich auf Anfechtung gefaßt machen. — 
Wen der Herr lobet, der iſt lobenswerth (1 Kor. 
10,18. Die Sünden, die wir begehen werden, weiß 

unſer Herr Jeſus voraus. — Es iſt erbaulich, oft 
zurück zu denken, wie uns Gott geführet hat. — 
— Quesnel: Wer kann die Würden und Vor⸗ 
theile eines rechten Jüngers Jeſu begreifen? — 
Des Herrn Jeſu getreue Knechte werden im Himmel 
Mitherrſcher und Mitkönige ſein. — Canſtein: 
Unkenntnis, Sicherheit und Vermeſſenheit bahnt 
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dem Satan den Weg zu ſeinen Verſuchungen. — 
Der Teufel kann nichts ohne göttliche Zulaſſung. 
— Ohne Jeſu Fürbitte muß unſer Glaubensſchiff⸗ 
lein Schiffbruch leiden. — Oſiander: Das Fleiſch 
ijt vor der Gefahr mutig und wird erſt durch eine 
betrübte Erfahrung von ſeinem Unvermögen recht 
überzeugt. — Es gut meinen, macht's allein im 
Chriſtentume nicht aus. — Brentius: Treue 
Knechte Gottes haben einen reichen und mächtigen 
Herrn. — Man muß ſich in die Zeit ſchicken, fie 
ſei gut oder böſe. — Knechte Gottes haben in ihrem 
Amte nicht immer Sonnenſchein. — Siehe wol zu, 
wie du Chriſti Worte verſtehſt. — Der Obrigkeit 
iſt das leibliche Schwert anvertraut, dem Predigt⸗ 
amt das geiſtliche (Röm. 13, 4; Epheſ. 6, 17). 


Heubner: Den Frommen müſſen die Anſchläge 
der Böſen zu ihrem Beſten ausſchlagen. — Die 
Fürbitte gilt viel. — Wie mancher verirrte Sohn 
iſt durch einer frommen Mutter Gebet gerettet 
worden! (Auguſtinus und Monica.) — Darum 
ſind die Sünden ſo gefährlich, weil ſie uns um den 
Glauben bringen können. — Der ſorgenfreie Dienſt 
des Herrn macht das Leben froh. — Gott hilft 
immer durch. — Palmer (V. 35 und 36): Was 
dort im Leben der Jünger als ein Nacheinander 
erſcheint, muß bei uns als ein Nebeneinander be- 
ſtehen, verbunden durch den Glauben. 1) Das herr⸗ 
liche Kindesvertrauen, das ſich ſtützt auf Erfahrung; 
2) die männliche Wehrhaftigkeit, die das Schwert 
führt, aber das Schwert des Heil. Geiſtes.— Arndt 
(V. 31—38): Die Worte der liebenden Fürſorge 
Jeſu: 1) die Worte ſeiner warnenden Fürſorge 
an Petrus; 2) die Worte ſeiner bewahrenden Für⸗ 
jorge an die übrigen Jünger. — van Ooſterzee: 
(V. 35b): Die Frage am Kehr⸗ und Ruhepunkt 
der Lebensreiſe findet die gehörige Antwort beim 
Blick 1) auf den Weg, 2) auf den Führer, 3) auf 
den Pilger. — F. W. Krummacher (Paſſions⸗ 
buch, S. 173 u. ff.): Das Nachtgeſpräch, wie es uns 
das Mittlerherz des großen Sünderfreundes ent⸗ 
hüllt: 1) in ſeiner Unterredung mit Simon Petrus, 
2) in ſeinem Zuruf an die Jünger insgeſamt. — 
Zur Perikope: Eine Predigt am Tage St. Bar⸗ 
tholomäi, 24. Aug., von J. Diedrich, Evangel. 
Predigten auf das ganze Kirchenjahr, III, S. 154 
u. ff. 
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Das Zunehmen 


des Kampfes. 


(Kap. 22, 39—23, 45.) 
1. Gethſemane. 


a. Der Gebetskampf. (V. 39—46.) 
(Parallele zu Matth. 26, 36—46; Mark. 14, 32—42.) 


Und er ging hinaus und 

und ihm folgten auch die ) Jünger. 
rach er zu i . l 
92 5 etwa einen Steinwurf weit, und 


1) Ohne genügenden Grund hat die Recepta: 


Als 


nd begab ſich nach ſeiner Gewohnheit auf den Oelberg, 39 
er aber auf dem 1 e war, 40 

: Betet, nicht in Verſuchung zu fallen. Und er entfernte ſich von 41 
e ; nue nieder und betete, *indem er ſagte: 42 
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Vater, wenn du willft dieſen Kelch von mir vorübertragen — doch nicht mein Wille, 
43 ſondern der deinige geſchehe! Und es erſchien ein Engel vom Himmel, der ihn ſtärkte. 
44 Und in ſchwerem Kampfe betete er inbrünſtiger. Und ſein Schweiß war zur Erde 
45 herabfallenden Blutstropfen gleich’). »Und er ſtand auf vom Gebet, kam zu den?) 
46 Jüngern und fand ſie eingeſchlafen von wegen der Traurigkeit, und er ſprach zu 


Evangelium Lucä. 22, 39—46, 


ihnen: Was ſchlafet ihr? Stehet auf und betet, damit ihr nicht in Verſuchung kommt. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und er ging hinaus. Auch hier ver⸗ 
leugnet Lukas ſeine Eigentümlichkeit nicht. 
Der Bericht des Matthäus und Markus über 
die Seelenangſt des Herrn in Gethſemane 
iſt viel ausführlicher und vollſtändiger als 
der ſeinige, und erſt aus der Vereinigung 
der drei Berichte wird es möglich, uns den 
Verlauf der Sache anſchaulich vorzuſtellen. 
Deutlich zieht Lukas alles zuſammen, meldet 
ebenſowenig die Sonderung, welche der 
Herr unter den Jüngern vornahm, als die 
dreifache Wiederholung des Gebetes und 
übergeht auch die Warnungsworte des Herrn 
an Petrus mit Stillſchweigen. Dagegen 
verdanken wir ihm die Erwähnung des 
Blutſchweißes und des ſtärkenden Engels 
ſowie auch die feine pſychologiſche Andeutung 
(V. 45), daß die Jünger ano v Adane ein⸗ 
geſchlafen waren. Er allein beſtimmt die 
Entfernung zwiſchen dem betenden Herrn 
und den Jüngern, woe AiFov h (V. 41), 
und theilt die Bemerkung mit, daß der 
Oelberg der Ort war, an dem der Herr 
gewöhnlich zu beten pflegte (V. 39). Nach 
alle dem wird deutlich, daß ſein Bericht zur 
Ergänzung der allerdings mehr detaillirten 
und auch richtiger geordneten Darſtellung des 
Matthäus und Markus von unverkennbarem 
Werthe iſt. 

2. Nach ſeiner Gewohnheit, vgl. Kap. 
21, 37. Daß der Herr gerade dahin geht, 
iſt ein neuer Beweis dafür, daß die Zeit nun 
vorbei iſt, da er ſeinen Feinden noch auszu⸗ 
weichen ſuchte. Denn nach Joh. 18, 2 iſt 
dieſer Platz auch dem Judas bekannt, der 
ihn alſo dort mit der Bande gewiß ſuchen 
wird, wenn er ihn im Paſchaſaale nicht 
mehr findet. Aber zugleich iſt es ein Beweis 
von der himmliſchen Ruhe und Klarheit des 
Geiſtes, die der Herr ſtets bewahrte; nicht 
in der Stadt mitten unter dem Freudenjubel 


9 Ueber den kritiſchen Thatbeſtand von V. 43 und 44 
) Luther, nach der Recepta: zu ſeinen Jüngern. 


der Paſchanacht, ſondern draußen im Schoße 
der freien Natur, nachdem er ſich zuvor im 
einſamen Gebet zum Vater geſtärkt, will er 
ſich den Händen ſeiner Feinde überantworten. 
Auf dem Platze, dem obengenannten Platze, 
an dem er ſein wollte; vielleicht nennt Lukas 
den Namen Gethſemane nicht, weil dieſer 
ſchon durch die evangeliſche Tradition hin⸗ 
reichend bekannt war. 


3. Sprach er zu ihnen: Betet u. ſ. w. 
Nach Lukas hat es den Schein, als ob der 
Herr dies zu allen ſeinen Jüngern geſagt 
habe. Aus Matthäus und Markus wiſſen 
wir indes, daß er drei derſelben tiefer mit 
ſich in den Garten genommen und ungefähr 
in dieſer Weiſe angeredet hat. Wie aus dem 
Infinitiv zu erkennen iſt, ſo ſoll das 
slochdeiy sic mepaouoy der Inhalt und 
Stoff ihres Gebetes fein. Der mEvgaomoc 
kann hier, dem Zuſammenhange zufolge, kein 
anderer ſein, als die drohende Gefahr, durch 
alles, was ſie bald erfahren ſollten, an ihrem 
allerheiligſten Glauben Schiffbruch zu leiden. 


4. Und er entfernte ſich, ane onde 
an abr, Vulg.: er wurde hinweggezogen 
von ihnen. Richtig Schöttgen: „eleganter 
dicuntur azoonaoto vel anoonac Ivan, 
qui ab amicissimorum amplexu vix divelli 
possunt ac discedere.“ Natürlich haben 
wir das Wort nicht fo zu verſtehen, als ob 
der Herr faſt gegen ſeinen Willen, gleichſam 
durch geheime Macht fortgetrieben, ſich von 
dem Kreiſe ſeiner Jünger trennte, ſondern 
einfach jo, daß er, dem Drange ſeiner Ge— 
mütsbewegung folgend, mit ſichtbarem Affekt 
und raſchen Schritten die ſtille Einſamkeit 
ſuchte. — Noel AiFou Podyy, Akkuſativ der 
Entfernung. Da der Herr nicht weiter als 
einen Steinwurf von ſeinen drei Vertrauten 
entfernt war, ſo war er ihnen doch nahe 
genug, daß ſie ihn, beſonders bei dem hellen 
Mondlichte, ſehen und hören konnten. 


ſiehe die exeget. Erläuterungen. 


22, 39—48. 
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5. Kniete nieder u. ſ. w. Stärker noch leidenden und betenden Erlöſers bedingt 


Matthäus und Markus: er fiel nieder auf 
ſein Angeſicht, auf die Erde. Jetzt kann er 
nicht ſtehend mit aufgerichtetem Haupte beten, 
wie noch ſoeben im Paſchaſaal. Lukas 
zieht ſichtlich den Inhalt der drei Gebete in 
eins zuſammen, obſchon auch er (V. 44) an⸗ 
deutet, daß der Herr mehr als einmal wenig⸗ 
ſtens gebetet habe. — Wenn du willſt, <i 
Bovle ſ. v. a. wenn es mit deinem Rathe 
beſtehen kann. Grotius: „si tua decreta 
ferunt, ut alio modo tuae gloriae atque 
hominum saluti aeque consulatur.“ Lage- 
veyxety fein Infinitivus pro Imperativo 
(Bengel), ſondern eine Apoſiopeſe, durch die 
treffend ausgedrückt wird, daß die Bitte 
ſchon zurückgenommen wird, ehe ſie ganz 
ausgeſprochen war. Man beachte den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen e Horden und ro FeAquc 
cov. Ueber den Sinn und den Zweck der 
Bitte ſelbſt ſiehe unten. 

6. Und es erſchien ihm ein Engel u. ſ. w. 
Viele Fragen ſind hier zu machen: 1) Ueber 
die Echtheit dieſes Berichts. Bekanntlich 
fehlen die Worte V. 43 und 44 in A. B. 
Sahid. und andern Zeugen. Einige haben 
ihren Zweifel durch Aſterisken und Obelen 
angedeutet. Lachmann hat die Verſe ein⸗ 
geklammert; die meiſten neueren Kritiker 
und Exegeten erklären ſich jedoch zu gunſten 
ihrer Echtheit. Man nimmt an, daß ſie 
höchſt wahrſcheinlich von den Orthodoxiſten 
weggelaſſen worden ſeien, die in dieſem 
Berichte etwas Jeſum entehrendes fanden. 
Siehe Epiph. Ancor. 31 und ferner Wetſtein 
z. d. St. Dagegen läßt ſich kein haltbarer 
Grund angeben, weshalb jemand dieſe Verſe 
in den Text eingeſchoben haben ſollte, wenn 
ſie nicht urſprünglich im Evangelio des Lukas 
geſtanden hätten. 2) Ueber die Art und den 
Zweck dieſer Stärkung durch einen Engel 
hat man zu allen Zeiten höchſt verſchieden 
gedacht. Auch hier hat die Dogmatik ſichtlich 
die Exegeſe beherrſcht. Mit Unrecht hat hier 
Olshauſen eine blos innere Erſcheinung an⸗ 
genommen und von dem Zufluß geiſtiger 
Kräfte geſprochen, die dem in der höchſten 
Verlaſſenheit ringenden Erlöſer geſchenkt 
worden, obſchon anderſeits nicht zu ver⸗ 
kennen iſt, daß die Möglichkeit, die Engel⸗ 
erſcheinung in dieſem Augenblicke wahrzu⸗ 
nehmen, von der inneren Erregtheit des 


war: der Text ſagt auch % arg, nicht 
wpIn aveoic. Die Stärkung zu einer blos 
leiblichen Kräftigung zu machen (Hoffmann) 
iſt gewiß ebenſo willkürlich, als (de Wette) 
ausſchließlich an eine Stärkung zum Gebete 
zu denken. Wir wiſſen nicht, welche Un⸗ 
gereimtheit in der Vorſtellung liegen ſollte, 
es fet die heilige woy7 des Herrn, die jetzt 
von dem heftigſten Leidensgefühl ergriffen 
war, durch die verklärte Ausſicht auf die 
künftige Freude geſtärkt worden, die ihm 
durch die freundliche Engelerſcheinung ſym⸗ 
boliſirt wurde. Mit Bengel möchten wir 
jedoch glauben, daß die genannte Stärkung 
non per cohortationem geſchehen ſei. 3) Was 
die Frage nach der Zeit angeht, in der dieſe 
Erſcheinung vorgefallen iſt, ſo können wir 
ſchwerlich glauben, daß ſie (Dettinger) zwi⸗ 
ſchen der zweiten und dritten Bitte des Herrn 
ſtattgefunden habe. Wenn wir die evan⸗ 
geliſchen Berichte aufmerkſam vergleichen, 
dann ſehen wir, daß die Stärkung durch den 
Engel ſogleich nach der erſten Bitte, der 
inbrünſtigſten und ängſtlichſten, eingetreten 
iſt, ſodaß infolge deſſen die Seelenangſt 
ſchon bei der zweiten Bitte einigermaßen 
nachgelaſſen hat. Zwar ſcheint Lukas, ganz 
für ſich betrachtet, uns zu einer andern 
Vorſtellung zu bringen. Aber er hat auch 
hier weniger den Verlauf der Sache in ihren 
verſchiedenen Momenten beſchreiben als eine 
Ueberſicht des Ganzen geben wollen. Die 
Worte V. 44: Und in ſchwerem Kampfe 
betete er u. ſ. w. ſollen nicht das bezeichnen, 
was noch auf die Engelerſcheinung folgte, 
ſondern das, wodurch dieſe Erſcheinung her— 
vorgerufen und nothwendig gemacht wurde. 
Mit Meyer faſſen wir a in dem Sinne 
von „nämlich“ auf und finden nicht die Folge, 
ſondern die Motive der Erſcheinung dadurch 
angedeutet. 4) Was endlich die Glaub- 
würdigkeit dieſes Berichtes betrifft, ſo wird 
dieſe durch das Schweigen der anderen Evan⸗ 
geliſten nicht vermindert; und gerade das 
Kurze, Geheimnisvolle und ſcheinbar Un⸗ 
befriedigende der Darſtellung des Lukas 
ſpricht für ſeine Axiopiſtie. Wer auf dog⸗ 
matiſche Gründe hin die Möglichkeit der 
Angelophanien leugnet, der kann auch dieſe 
unmöglich annehmen; wer aber den Herrn 
für das erkennt, wofür ſeine gläubige Kirche 
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zu allen Zeiten ihn gehalten hat, wird bald 
fühlen, daß das Licht einer Engelerſcheinung 
kaum irgendwo einen wolthätigeren Eindruck 
machen kann, als in der Nacht dieſer Leiden. 

7. Betete er inbrünſtiger, éxreveoreoor. 
Kein Wunder, er iſt in einem eigentlichen 


Todeskampfe (aywria) und ſtrengt deshalb 


alle ſeine Kräfte zu einem unabläſſigen Ge⸗ 
betskampfe an (vergl. Hoſ. 12, 4. 5). Den 
treffendſten Kommentar zu dieſem Worte gibt 
ſicherlich der ebenfalls ganz pauliniſch gefärbte 
Hebräerbrief (Kap. 5, 7—9), wo von ſtarkem 
Geſchrei und Thränen geſprochen wird, wo— 
mit der Herr ſein Gebet und Flehen geopfert 
habe zu dem, der ihm von dem Tode konnte 
aushelfen. Merkwürdig, daß dieſe letzte 
Stelle als Beweis ſowol für die Anſicht an- 


geführt wird, daß der Herr das ganze Leiden 


des Todes, als auch für die Meinung, daß 
er nur dieſe augenblickliche Seelenangſt habe 
wegbitten wollen. Für die erſtere Anſicht 
beruft man ſich inſonderheit auf das: 1908 
tov duvapevoy owley avrov x Favatov; 
für die andere auf das sicaxovotsic amo 
rig evdaBetac. 

8. Und ſein Schweiß u. ſ. w. Ein Zug, 


der den Arzt verräth. Die Lesart Gos“ ver- 


dient den Vorzug vor we und drückt, gleich— 


wie Kap. 3, 23, eine relative Aehnlichkeit 


aus. Die bald verneinend, bald bejahend 
beantwortete Frage, ob der Herr in Gethſe— 
mane wirklich Blut geſchwitzt habe, hängt 
zunächſt von einer andern ab, ob nämlich 
das Gewicht der Vergleichung auf 900501 
oder aiwaros gelegt werden muß. Das 
letztere iſt allerdings wahrſcheinlicher, da 
ſonſt kaum zu begreifen iſt, warum Lukas 
überhaupt von aiwa redet, wenn es nicht 
auf die Art des Schweißes ſich beziehen ſoll. 
An wirkliche Blutstropfen zu denken, wird von 
woet freilich verboten, jedenfalls aber müſſen 
wir uns doch ſchwere, dicke Tropfen vorſtellen, 
die, meiſt mit Bluttheilen gemiſcht und gefärbt, 
ganz wie Blutstropfen ausſahen. Man 
vergleiche hierüber die von Ebrard (Evang. 
Kritik z. d. St.) angeführten Schriftſtellen, 
ſowie auch, was Hug (Gutachten, z. d. St.) 
auf geſchichtliche Gründe hin über dieſen 
Unterſchied zwiſchen einem dünnen und dicken 
Schweiße, welch letzterer ſich wol bei auf den 
Tod Geängſteten zeigt, bemerkt. Fügt man 
nun noch die mediziniſch konſtatirten Fälle 


von eigentlichem Blutſchweiße hinzu und 


hält man das ganz Einzige des Zuſtandes 


im Auge, in dem ſich der leidende Herr hier 


befindet, ſo wird man es für ebenſo unnöthig 
halten, hier an poetiſche Ausſchmückung 
(Schleiermacher) als an mythiſche Erdichtung 
(Strauß u. a.) zu denken. Ueber die Blas⸗ 
phemien von Renan z. d. St. iſt kein Wort 
mehr zu reden nach der ſchlagenden Be⸗ 
merkung von de Preſſenſé: „jeter une jolie 
teinte rose sur ce front beigné d'une sueur 
de sang — c'est pousser un peu trop loin 
l'amour du contraste.“ 

9. Eingeſchlafen von wegen der Trau⸗ 
rigkeit. Nicht zur Entſchuldigung der Jün⸗ 
ger, ſondern als Erklärung ihres ſcheinbar 
befremdenden Zuſtandes wird dies hinzu— 
gefügt; es beſteht auch kein Grund, dieſe 
Erklärung als unbefriedigend abzuweiſen. 
Zwar macht die Traurigkeit zuweilen auch 
jemanden ſchlaflos, wenn ſie aber recht groß 
iſt, kann ſie den ganzen äußern und innern 
Menſchen ſo abmatten, daß er gleichſam in 
einen Zuſtand der Betäubung verſinkt; die 
Evangeliſten ſagen uns ja auch nicht, daß 
es ein gewöhnlicher geſunder Schlaf geweſen; 
es kann auch hier, den Jüngern unbewußt, 
eine Einwirkung von ſeiten der Macht der 
Finſternis ſtattgefunden haben, die, während 
ſie in Gethſemane den Hirten angriff, die 
Schafe gewiß nicht wird unangefochten ge— 
laſſen haben. 

10. Was ſchlafet ihr? u. ſ. w. Die 
genauere Angabe der Worte des Herrn an 
die Schlafenden findet man bei Matthäus 
und Markus. Der Bericht des Lukas iſt 
zu kurz, als daß wir daraus eine allein ge- 
nügende Vorſtellung der Sache gewinnen 
könnten. Wir müſſen uns denken, daß der 
Herr nach dem dritten Gebet ſeine Ruhe ſo 
ganz wieder erlangt habe, daß der Anblick 
der noch immer ſchlafenden Jünger ihn nun 
nicht länger mehr erſchütterte und beun⸗ 
ruhigte. Er gönnte ihnen im Gegentheil 
dieſe Erholung, welche in dieſer ganzen ent⸗ 
ſetzlichen Nacht ihnen nicht mehr zu theil 
werden ſollte, und bewacht ſelbſt einige 
Augenblicke ihre letzte flüchtige Ruhe (Matth. 
46, 45 a). Erſt als Judas mit der Bande 
herankommt, heißt er ſie aufſtehen, indem 
er wol weiß, daß jetzt kein Augenblick mehr 
zu verlieren iſt, und ruft ihnen zu, daß ſie 
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nicht nur die Feinde in einem wachen Zu⸗ 
ſtande erwarten, ſondern auch ihnen mutig 
entgegentreten ſollen. Nur der Geiſt, nicht 
die Form dieſes letzten Wortes wird V. 46 
von Lukas mitgetheilt, indem er hier den 
Hauptinhalt von V. 40 wiederholt. „Alſo 
rechnen wir das bei Lukas zur Ungenauig⸗ 
keit des entfernter ſtehenden Beobachters“ 
(Stier). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Angekommen bei dem Sanctum sanc- 
torum der Leidensgeſchichte ergreift uns ein 
ähnliches Gefühl wie den Moſes (2 Moſ. 
3, 5) oder wie den Elias (1 Kön. 19, 13). 
Nur einige Winke haben uns die Evangeliſten 
über die Natur dieſes Leidens mitgetheilt. 
Nicht mit Unrecht hat man es zu allen Zeiten 
als ein Seelenleiden bezeichnet, weil der 
Kampf auf dem Gebiete der 7 geführt 
wurde. Früher war Jeſus év to avevuarr 
(Joh. 13, 21) betrübt worden; jetzt aber 
wurde ſeine wuy7y wie noch nie zuvor er⸗ 
ſchüttert und bewegt. Dieſe Seele wird 
durch das Schreckbild des herannahenden 
Todes betrübt, obſchon der Geiſt von dem 
klaren Bewußtſein durchdrungen war, daß 
dieſer Tod der Weg zur Herrlichkeit ſei. 
Im ſogenannten hohenprieſterlichen Gebete 
(Joh. 17) feiert der Geiſt ſeinen Triumph; 
im erſten Theil des Gebets in Gethſemane 
ſpricht die Seele ihre Klagen aus. Das aus 
der Seele entſpringende Leiden überwältigt 
auch den Körper des Herrn und bringt ihn 
in einen Kampf, der ganz eigentlich ein 
Todeskampf genannt werden darf. Uner⸗ 
wartet überfällt ihn die Seelenangſt; gleich 
den Wogen der See ſteigt ſie und fällt ſie 
und erhebt ſich ſelbſt ſo hoch, daß der Herr 
der Engel durch die Stärkung ſeines himm⸗ 
liſchen Dieners erquickt werden kann. Wie 
Stücke geronnenen Blutes (FocuPor) fließt 
ſein Schweiß in Strömen zur Erde, und wie 
ein Wurm muß das Lamm Gottes ſich 
krümmen, bevor es wie ein Löwe überwindet. 
Gewiß, hier iſt ein Geheimnis, an deſſen 
völliger Auflöſung wir faſt verzweifeln 
müſſen, weshalb es uns denn auch nicht 
ärgert, daß die verſchiedenartigſten Er⸗ 


klärungen dieſes Rätſels im Laufe der 


Jahrhunderte verſucht worden find (ſiehe zu 


der Parallelſtelle bei Matthäus, S. 388). 
Und auch wir können es uns nicht verſagen, 
einen Verſuch zur Auffindung einer befrie⸗ 
digenden Antwort auf die Frage zu machen: 
woher doch ein ſo beiſpielloſes Leiden? 

2. Es kann uns nicht wundern, daß man 
fich öfters die Angſt des Herrn in Gethſemane 
als etwas ganz beſonderes vorgeſtellt und 
darum behauptet hat, daß er mit dem 
mori, um deſſen Abwendung er bat, nicht 
das ganze Leiden des Todes, ſondern ſpeziell 
dieſe Angſt gemeint habe, die, wenn ſie nicht 
gewichen wäre, ihn verhindert haben würde, 
das Leiden des Todes würdig und mutig zu 
tragen (ſo Lange zu Matthäus und Markus 
und unter den holländiſchen Theologen 
Heringa, Bouman, Vinke). Anderſeits 
kann jedoch nicht geleugnet werden, daß die 
erſtere Auffaſſung der Bitte eine mächtige 
Stütze in der grammatiſchen Exegeſe findet, 
wie es uns denn auch nicht befremden kann, 
ſie ſchon von Calvin vertheidigt zu ſehen. 
Mit dem Kelche (morj]) und der Stunde 


( ow) bezeichnet der Herr gewöhnlich nicht 


einen Theil, ſondern die Geſamtheit ſeines 
bevorſtehenden Leidens. Zwar ſpricht er 
hier beſtimmt von ro nory¹˖ covto, aber 
ſo hatte er auch Joh. 12, 27 um Erlöſung 
gebeten, 2x ri G. taverns, was doch 
ſicher auf nichts geringeres als auf das 
ganze Todesleiden ſich bezieht. Nach Markus 
(V. 35) betet er ganz im allgemeinen, daß 
7 don vorübergehe, womit doch wol nichts 
anderes gemeint fein kann, als dieſelbe wo 
wie V. 41; vgl. Matth. 26, 45; Joh, 2, 4; 
30% 85 20 13% 1 18% K, un micht 
einmal von Matth. 20, 22. 23; Mark. 10, 38 
zu reden. Auf Grund aller dieſer Stellen 
können wir nicht anders, als, indem wir uns 
beſſerem Urteile unterwerfen, Bengels Wort 
unterſchreiben: ubi solus calix memoratur, 
passio intelligitur universa. Wir dürfen 
jedoch nicht vergeſſen, daß der Schlüſſel zur 
vollkommenen Auflöſung des Rätſels nicht 
auf dem Gebiete der Grammatik geſucht 
werden kann, und daß in gewiſſer Hinſicht 
uns die ganze Unterſcheidung zwiſchen dem 
augenblicklichen und Geſamtleiden Jeſu 
wenig hilft. In jenem Augenblick ſtellte ſich 
ja dem Herrn ſchon das Schreckbild des Ge⸗ 
ſamtleidens vor die Seele, und es fing dieſes 
daher in ſeinem Bewußtſein ſchon wirklich 
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an. Es geht ihm wie bei dem erſten bitteren 
Eſſigtrank am Kreuz (Matth. 27, 34). Die 
Frage nach der Möglichkeit eines ſolchen 
Zuſtandes kann nur durch einen Blick auf 
die Natur des Leidens, ſowie anderſeits 
auf die gottmenſchliche Perſönlichkeit des 
Herrn beantwortet werden. 

3. Das dem Herrn bevorſtehende Leiden 
war einerſeits die entſetzlichſte Offenbarung 


von der Macht der Sünde, anderſeits das 


große Mittel zur Verſöhnung der Sünde. 
Juden und Heiden, Freunde und Feinde, 
Judas und Petrus, die ganze Weltmacht 
mit ihrem Oberſten, alles vereinigt ſich gegen 
ihn. Und in dieſer ganzen Macht ſoll er 
zugleich den ganzen Fluch der Sünde fühlen; 
als Stellvertreter der ſündigen Menſchheit 
ſoll er ſich vor dem Gerichte Gottes ſtellen: 
Er ſoll zur Sünde gemacht werden, da er 
doch von keiner Sünde wußte. Muß nicht 
dieſe Ausſicht die heilige Seele des Herrn 
mit einem namenloſen Entſetzen erfüllen? 
Er war das Wort, das bei Gott und Gott 
war, aber dies Wort war Fleiſch geworden, 
den Brüdern in allem gleich, ausgenommen 
die Sünde, weshalb man auch umſonſt 
trachten würde, ſich eine richtige Vorſtellung 
von dem zu bilden, was für eine ſolche gott— 
menſchliche Perſönlichkeit das Herannahen 
eines ſolchen Leidens und Sterbens ſein 
mußte! Hat ſchon für das rein menſchliche 
Gefühl der Todesgedanke etwas furchtbares, 
ſo war für den, der das Leben in ſich ſelbſt 
hatte, das Sterben noch außerdem etwas 
ganz widernatürliches. Iſt für uns der 
Tod nur das Ende eines Lebens, das mit 
Recht ein tägliches Sterben genannt werden 
darf, fo war dagegen für den ſünd- und 
fleckenloſen Heiland die Zerſtörung des 
körperlichen Organismus ebenſo mit ſeinem 
Weſen in Widerſpruch, als dies für uns z. B. 
die Vernichtung unſerer Unſterblichkeit wäre. 
Seine feinfühlende Menſchheit erbebt vor 
dem Tode; ſeine heilige Menſchheit vor 
der Macht der Finſternis; ſeine liebevolle 
Menſchheit vor dem Haß, der nun ſeine 
furchtbarſte Höhe erreichen ſoll. Ja, war 
ſeine Menſchheit endlicher Natur, ſo konnte 
er ſich, einer Schuldenlaſt von Millionen 
gegenüberſtehend, wie wir glauben, ſelbſt 
die Möglichkeit denken, unter ſeiner entſetz⸗ 
lichen Laſt zu erliegen; gewiß war auch ſein 


Wort: 7 dé cas aoFerys die Frucht eigener, 
banger Erfahrung. Sünde und Tod zeigen 
ſich jetzt ſeinem Auge in einem ganz anderen 
Lichte als vor ſeiner Menſchwerdung, wo 
beide ihm zwar auch ſchon gegenüberſtanden, 
ohne daß ſie jedoch einen direkten Angriff 
auf ihn ſelbſt verſucht hätten. Jetzt foll der 
Gottmenſch das Schlachtopfer von Mächten 
werden, welche der Logos in ſeiner Präexi⸗ 
ſtenz als ohnmächtige Aufrührer ſich gegen⸗ 
übergeſehen hatte. In der That, wir be⸗ 
greifen und unterſcheiden das Wort: „Wir 
unſerntheils, thöricht zu reden, möchten 
wenigſtens, wenn es pſychologiſche und 
chriſtologiſche Denkbarkeit von unſern Vor⸗ 
ſtellungen aus gilt, eher die Erhebung des 
Bewußtſeins, welche das hoheprieſterliche 
Gebet uns zeigt, bezweifeln, als die Depreſ— 
ſion desſelben in Gethſemane“ (Stier). Von 
einem Wechſel der Grundgedanken über ſein 
Leiden finden wir hier keine Spur; wol aber 
von einem Wechſel der Stimmungen, wobei 
das Angſtgefühl erſt die Oberhand erhält 
und der Gedanke einen Augenblick in ihm 
entſteht, ob es nicht auch möglich wäre, daß 
der Kelch vorüberginge? Auch hier hat 
Luther das Rechte getroffen, wenn er in 
ſeiner Predigt über dieſen Leidenstext ſagt: 
„Wir Menſchen, in Sünden empfangen und 
geboren, haben ein unreines, hartes Fleiſch, 
das nicht bald fühlt. Je friſcher, geſunder 
der Menſch, deſto mehr fühlt er, was ihm 
widerfährt. Weil nun Chriſti Leib rein und 
ohne Sünde geweſen, unſer Leben aber un⸗ 
rein, ſo fühlen wir kaum des Todes Schrecken 
in zwei Graden, da ſie Chriſtus in zehn 
gefühlt hat, ſintemal er der größte Märtyrer 
ſein und den höchſten Schrecken des Todes 
fühlen ſoll.“ Vergl. Ullmann, Sündloſigkeit 
Jeſu, 8. Aufl., S. 164. Dabei vergeſſe man 
nicht, wie dem Herrn gerade eine ſichere und 
genaue Kenntnis von all dem, was über ihn 
kommen ſollte, das Leiden erſchweren mußte 
(Joh. 18, 4). Daß er gerade in Gethſemane 
von ſeinem Vater verlaſſen geweſen, und 
daß ein ſolches beſonderes, geheimnisvolles 
Leiden, noch außer dem Leiden des Todes, 
zur Verſöhnung der Sünden erforderlich 
geweſen ſei, wird uns nirgends im Neuen 
Teſtamente gelehrt. Nichts hindert uns aber, 
anzunehmen, daß ihn hier ein namenloſes 
Gefühl des Verlaſſenſeins ergriffen habe, 
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das ſpäter auf Golgatha ſeinen Höhepunkt 
erreichte, wie ja auch das erſte Rauſchen 
dieſes Sturmes des Seelenſchmerzes ſchon 
früher vernommen wurde (Luk. 12, 49—51; 
Joh. 12, 27. 28). Auch darf keineswegs 
vergeſſen werden, daß das Reich der Finſternis 
jetzt am allerwenigſten unthätig blieb (Joh. 
14, 30), wiewol niemand wird entſcheiden 
können, inwiefern dieſe feindliche Macht 
direkt auf den Körper und auf die Seele des 
Herrn eingewirkt habe. 

4. Gethſemane führt uns mithin von 
ſelbſt auf die Wüſte der Verſuchung zurück. 
Wie dort, ſo wird der Herr auch hier verſucht, 
doch ohne Sünde auch diesmal. Freilich hat 
der Unglaube auch hier, gleichſam aus dem 
Staube des Gartens, Steine gegen ihn auf⸗ 
geſucht; „er hat (ſo ſpottete Vanini, als man 


das Todesurteil an ihm vollzog) in der 


Todesangſt geſchwitzt: ich ſterbe ohne die 
geringſte Furcht.“ Aber wäre es Sünde 
geweſen, zu beten, wie er es that, dann wäre 
auch das ſchon Sünde, daß er ein wahrer 
und heiliger Menſch war; denn ein ſolcher 
kann nicht anders, als vor einem ſolchen 
Todesleiden erbeben. Gottes Menſch ge— 
wordener Sohn konnte einen Wunſch haben 
— das Wort Wille iſt faſt zu ſtark für eine 
Bitte, welche mit ſo großer Reſtriktion aus⸗ 
geſprochen wurde — der nach des Vaters 
ewigem Rath nicht erfüllt werden konnte; 
Verſchiedenheit aber iſt noch durchaus kein 
Streit, und in Wirklichkeit will er ja auch 
nichts anderes als der Vater, obſchon er 
natürlich für ſich ſelbſt wünſchen möchte, daß 
des Vaters Rath auf einem andern Wege 
erfüllt werden könnte. Auch ſein Gehorſam 
und ſeine Heiligkeit werden durch dieſe Bitte 
ebenſowenig verdunkelt als ſeine Liebe und 
ſein Vorherwiſſen. Keine unpaſſendere Ver⸗ 
gleichung als die mit dem Todesmute der 
Märtyrer, die ja eben nur durch den Blick 
auf ihn die Kraft erlangt hatten, ein Leiden 
ganz anderer Art zu ertragen. „Kein 
Märtyrer iſt in ſeiner Lage geweſen, am 
wenigſten Sokrates.“ Sowol in ſeinem 
Gebet zum Vater, als in ſeinem Geſpräch 
mit den Jüngern zeigt ſich der Herr 
in anbetungswürdiger Größe, auch mitten 
in der tiefſten Erniedrigung. 

5. Die Wichtigkeit des Leidens Jeſu in 
Gethſemane kann kaum hoch genug ange⸗ 
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ſchlagen werden. Sowol über die Perſon 
als über das Werk des Herrn verbreitet ſich 
von hier aus ein befriedigendes Licht. Er 
ſelbſt ſteht hier vor uns nicht nur als der 
wahre und tieffühlende Menſch, der durch 
Leiden Gehorſam lernen und vollkommen 
werden mußte (Hebr. 2, 10; 5, 7—9), 
ſondern auch in ſeiner unbefleckten Heiligkeit 
und ungeſtörten Einheit mit dem Vater, die 
über allen Zweifel erhaben iſt. Zugleich 
zeigt ſich hier, daß der monophyſitiſche wie 
der monotheletiſche Irrtum mit Recht von 
der chriſtlichen Kirche verurteilt wurde, ſowie 
auch, daß es möglich iſt, dem Gottmenſchen 
eine beſchränkte, ſinnliche Natur zuzuſchreiben, 
ohne ſeine Sündloſigkeit im geringſten in den 
Schatten zu ſtellen. Was die Schwere 
ſeines Leidens betrifft, ſo können wir nirgends 
einen richtigeren Begriff davon erlangen 
als hier; Gethſemane öffnet uns das Ver⸗ 
ſtändnis für Golgatha; denn wir wiſſen nun, 
daß die Erhabenheit ſeiner Perſon, ſtatt die 
Laſt ſeines Leidens für ihn weniger drückend 
zu machen, dieſelbe im Gegentheil in entſetz⸗ 
licher Weiſe erſchwert hat. Die Noth— 
wendigkeit ſeines Opfers wird uns klar, 
wenn wir darauf achten, daß der Vater 
ſelbſt nach einer ſolchen Bitte den Kelch an 
dem geliebten Sohn nicht vorübergehen läßt. 
Die Vollkommenheit der von ihm er- 
fundenen Erlöſung wird uns überzeugend 
beſtätigt, wenn wir ſehen, zu welch hohem 
Grade ſein Gehorſam und ſeine Liebe ſich 
erhob. Und die Krone, welche dieſer 
Kämpfer ſich dort errungen, iſt uns gerade 
darum ſo theuer, weil wir wiſſen, daß er 
durch dies Leiden der barmherzige Hohe⸗ 
prieſter geworden, der Mitleiden haben kann 
mit unſerer Schwachheit (Hebr. 2, 16—18; 
4, 15). 

6. Es iſt bekannt, daß der Oelgarten 
auch für die Ausbreitung des Gottesreiches 
ſeine Früchte getragen hat. Der erſte Grön⸗ 
länder, welcher bekehrt wurde, Kajarnak, 
hatte es der Predigt über des Herrn Leiden 
in Gethſemane zu danken. Siehe Cranz, 
Geſch. von Grönland, S. 490. — Beachtung 
verdienen die Kunſtdarſtellungen „Chriſtus in 
Gethſemane“ von Retout und A. Scheffer. — 
Noch zu vergleichen ein Aufſatz von Kögel: 
Jeſus in Gethſemane, in Pipers evang. 
Kalender 1866, S. 84 ff. 
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Homiletiſche Andeutungen. 


In einem Garten wird der Ungehorſam des 
erſten, in einem Garten wiederum der Gehorſam 
des zweiten Adam offenbar. — Vergleichung des 
Ganges Jeſu nach Gethſemane mit dem Gange 
Abrahams nach Moria (1 Moſ. 22, 5), und mit 
Davids Gang über den Kidron (2 Sam. 15, 23). 
— Auch der Herr hat auf Erden ſeinen feſten, ge- 
wöhnlichen Ort zum Gebet gehabt. — Das Gebet 
für Jeſu Jünger die beſte Waffe gegen die Ver⸗ 
ſuchung. — Des Herrn Bitte um Abwendung des 
Kelches: 1) erſchütternd, 2) erklärlich, 3) unver⸗ 
geßlich für alle ſeine Bekenner. — Wollen, was 
Gott will, das Weſen der wahren Religion. — 
Die Stärkung durch den Engel in Gethſemane. 
1) Was ſie offenbart: a. die Tiefe des Leidens, 
b. die Größe des Herrn, c. die Liebe des Vaters; 
2) wozu ſie erweckt: a. zu demütigem Glauben an 
den leidenden Herrn, b. zu einem unerſchütterlichen 
Vertrauen, wenn wir ſelbſt in Leiden ſind, c. zur 
Stärkung anderer Leidenden, denen wir als Engel 
des Troſtes erſcheinen. — Was es für den Engel 
muß geweſen ſein, bei einem ſolchen Leiden ſolch 
ein Geſchäft zu verrichten. — Je heißer der Kampf 
entbrennt, deſto feuriger muß das Gebet werden. 
— Der Blutſchweiß des zweiten Adam gegenüber 
dem Arbeitsſchweiß des erſten und ſeiner Nach⸗ 
kommen (1 Moſ. 1, 19). — Eo terra benedictio- 
nem accepit (Bengel). — Der ergreifende Kontraſt 
zwiſchen dem wachenden Herrn und den ſchlafen⸗ 
den Jüngern. — Wer von Gott reichlich geſtärkt 
iſt, kann zuletzt den Troſt der Menſchen entbehren. 
— Das Mitleiden mit ſchwachen Freunden wird 
uns durch das Vorbild des Herrn ans Herz ge- 
legt. — Gethſemane die Schule des Gott wolge— 
fälligen Gebetes. Der Herr lehrt uns durch ſein 
Vorbild beten: 1) in der Einſamkeit mit heißem 
Drang, 2) mit Unterwerfung unerſchütterlicher 
Ausdauer und mit heftigerem Andrang, je nachdem 
das Leiden zunimmt, 3) mit der feſten Hoffnung 
auf Erhörung, die der Engel des Troſtes ihm ins 
Herz ſenkte. — Gethſemane das Heiligtum des 
Seelenſchmerzes Jeſu: 1) der Prieſter, der in dem 
Heiligtume kniet; 2) das Opfer, das in dem Hei⸗ 
ligtume brennt; 3) der Lichtſtral, der in das Hei⸗ 
ligtum fällt; 4) die Weckſtimme, die aus dem Hei⸗ 
ligtume dringt. — Gethſemane der Kampfplatz des 

öchſten Gehorſams. 1) Der Streiter, 2) der Sieg, 

) die Krone. — Der eine Kelch des Herrn und 
die drei Kelche, welche unter den Seinen täglich 
herumgehen. 1) Der ſchäumende Kelch der Ver— 
ſuchung, 2) der bittere Kelch der Prüfung, 3) der 
letzte Kelch des Todes. — Hebr. 5, 7—9. Wie der 
Herr 1) Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei 


und Thränen opfert, 2) ea die lernt, 3) auch 
erhört wurde, 4) und alſo für die Seinigen eine 
Urſache zur ewigen Seligkeit geworden iſt. 


Starke: Wer mit Gott reden will, thut wol, 
wenn er ſich in die Stille begibt. — Brentius: 
Man lerne doch die dritte Bitte (Matth. 6, 10) 
recht beten. — Cramer: Sobald ſich der Menſch 
dem Willen Gottes ergibt, wird er Stärkung und 
Erquickung dabei finden. — Quesnel: Gott weiß 
zur rechten Zeit einen Engel zu unſerer Stärkung 
zu ſenden, ſollte es nur ein geringer Bruder oder 
Schweſter ſein. — J. Hall: Auch den Troſt, ſo 
von geringer Hand kommt, muß man nicht ver⸗ 
ſchmähen. — Noy. Bibl. Tub.: Durch deinen 
Todeskampf und blutigen Schweiß hilf uns, lieber 
Herr. — Niemand ſcherze doch mit Sünde, Tod 
und Teufel; ſie haben dem Sohne Gottes blutigen 
Schweiß abgejagt. — Ach, daß wir ſchlafen, wo 
wir wachen ſollten! — Heubner: Ein Wunder 
iſt es, wie ein Engel, ein Geſchöpf, den Gottmen⸗ 
ſchen ſtärken konnte, aber ein großer Troſt für 
uns. — Auch uns ſind Engel nahe. — Gott wird 
auch uns deſto mehr ſtärken, je ſchwerer die An⸗ 
fechtungen ſind. — Gewiſſer Gebetsformeln wird 
der Fromme nie überdrüſſig. — Das Gebet hin⸗ 
derte Jeſum nicht an Liebesbeweiſen, wie es ja 
überhaupt nie eine Pflicht ſtören ſoll. — Arndt: 
Jeſu Kampf in Gethſemane. 1) Seine Angſt; 2) 
ſein Gebet; 3) ſeine Stärkung. — Krummacher: 
Chriſti Kampf und Sieg in Gethſemane. — Be⸗ 
deutung und Frucht der Oelbergsleiden. — (Zu 
V. 44): Das Blut des Lammes (Sabbatgl. 1852). 
1) Sein Weſen und ſeine Bedeutung; 2) ſeine Macht 
und Wunderwirkung. — Staudt in Kornthal: 
Das dreifache Wehe des Herrn in Gethſemane. 
1) was es über den Herrn brachte, 2) was es über 
uns bringt. — Tholuck: Das Herz des Herrn 
in Gethſemane. Wir vernehmen hier: 1) ein 
menſchliches Nein, 2) ein göttliches Ja, 3) eine 
göttliche Entſcheidung. — Lange: Das Seelen⸗ 
leiden Jeſu in Gethſemane (Langenberger Samm⸗ 
lung 1852). 1) Die Natur dieſes Seelenleidens; 
2) unſer Seelenleiden in dem Lichte desſelben. — 
J. J. L. ten Kate (Zeugniſſe der evang. Kirche 
Hollands, V, S. 5 u. ff.): Jeſu Leiden in Gethſe⸗ 
mane. 1) Die Art und Weiſe dieſes Leidens: a. 
ein unausſprechliches, b. ein heiliges, c. ein un⸗ 
vergleichliches Leiden. 2) Die Urſachen; ich weiſe 
euch hin: a. auf den brütenden Verrath, b. das 
bevorſtehende Leiden; c. die gegenwärtige Verſu⸗ 
chung. 3) Der Werth des Leidens; Gethſemane 
bleibt uns: a. ein erfreuliches Denkzeichen der voll⸗ 
brachten Erlöſung, b. eine heilige Schule chriſtli⸗ 
chen Leidens und Streitens, c. ein tröſtliches Un⸗ 
terpfand von Gottes väterlicher Barmherzigkeit. 


b. Die Gefangennehmung. (V. 4753.) 
(Parallele zu Matth. 26, 47-56; Mark. 14, 43-52; Joh. 18, 3—11.) 


Während er!) noch redete, ſiehe 
48 der Judas hieß, ging vor ihnen her, 


[da kam] ein Haufe, und einer von den Zwölfen, 
und er nahete Jeſu, um ihn zu küſſen. Jeſus 


) Das dé der Recepta fällt weg. Siehe Lachmann und Tiſchendorf. 5 
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aber ſprach zu ihm: Judas, mit einem Kuſſe überlieferſt du des Menſchen Sohn? 


Da nun, die um ihn waren, ſahen, was da werden f 
ſollen wir mit dem Schwerte dreinſchlagen? »Und 
des Hohenprieſters und hieb ihm das rechte Ohr ab. 
Laſſet [mis] fo lange! Und er rührete fein Ohr an und heilete ihn. 


den ſollte, ſprachen fie): Herr, 49 
einer von ihnen ſchlug den Knecht 50 
Jeſus aber hob an und ſagte: 51 


zu den Hohenprieſtern und Hauptleuten des Tempels und Aelteſten, die gegen ihn 
gekommen waren: Wie gegen einen Räuber ſeid ihr ausgezogen mit Schwertern und 


Stangen; 'da ich täglich bei euch im Tempel war, habt i 


mich ausgeſtreckt. Aber dies iſt eure Stunde und die Macht der Finſternis. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Einer von den Zwölfen. Mit dieſem 
Namen wird als mit einem Brandmale 
Judas bis ans Ende gezeichnet. In male⸗ 
riſcher Weiſe hebt auch Lukas das Uner⸗ 
wartete und Schnelle des Auftretens der 
Feinde hervor, obſchon er nur im allge- 
meinen von dem Nos redet, der von Mat⸗ 
thäus und Markus mehr ſpezialiſirt wird. 
Die Frage, ob der Verrath des Judas, den 
alle Synoptiker mittheilen, dem zur⸗Erde⸗ 
Fallen der Bande (Joh. 18, 3—9) vorher- 
gegangen war oder folgte, glauben wir (mit 
Heß, Lücke, Olshauſen, Tholuck, Ebrard 
u. a.) im erſtgenannten Sinne beantworten 
zu müſſen. Nach allen Synoptikern dringt 
Judas vor, während Jeſus noch mit ſeinen 
Jüngern redet, und gibt das abgeſprochene 
Zeichen zu früh, weshalb die Bande, der er 
vorausgeeilt war, es nicht bemerkt und alſo 
auch nicht den Herrn erkennt. Ohne Grund 
würden wir die Schuld des Unglücklichen 
vergrößern, wenn wir annehmen, daß er das 
zur⸗Erde⸗Fallen der Bande geſehen habe, 
vielleicht ſelbſt davon betroffen worden ſei 
und dann doch noch, als ob nichts vorge— 
fallen, das überdies nun bereits überflüſſig 
gewordene Zeichen gegeben habe. Die Worte 
übrigens, welche D. E. H. X. 2c. hinter V. 47 
noch leſen: rod ro yao onpetov dedeine 1. r. J. 
ſind gewiß aus Markus entlehnt. 

2. Um ihn zu küſſen. Ziehen wir allein 
Lukas zu rathe, dann könnte es uns ſcheinen, 
als ob Judas wol die Abſicht gehabt habe, 
den Kuß des Verraths auf die Lippen der 
Unſchuld zu drücken, an der Ausführung 
ſeines Vorhabens aber durch die Anrede des 
Herrn verhindert worden ſei. Aus Matthäus 


Kuß wirklich gegeben ward. Den Eindruck 
aber machen alle Berichte, daß die Antwort 
des Herrn auf dieſe Schandthat ebenſo un⸗ 
mittelbar folgte, wie auf den zündenden Blitz 
der erſchütternde Donnerſchlag folgt. 

3. Mit einem Kuß, prrquarr, dem ge⸗ 
heiligten Zeichen der Freundſchaft. Dies 
ſteht bei Lukas emphatiſch voran. Markus 
verſchweigt dieſes Wort des Herrn; Mat⸗ 
thäus dagegen hat: Mein Freund, warum 
biſt du gekommen? (V. 50). Hatte Judas 
ſich vielleicht in der Meinung genähert, das, 
was nur das Werk eines Augenblicks ſein 
konnte, ganz ungeſtraft verrichten zu dürfen, 
ſo erfährt er nun alsbald, daß auch dieſer 
letzte jämmerliche Troſt ihm entriſſen wird. 
So kurz auch ſein letzter Aufenthalt in der 
Nähe des Herrn war, es zeigt ſich doch ſo— 
gleich, daß er durchſchaut, überwunden und 
verurteilt iſt. Nehmen wir an, daß das 
trale x. r. J. des Matthäus bei dem erſten 
Herzueilen des Judas noch einen Augenblick 
vor dem Kuſſe: das ,h x. r. J. des 
Lukas augenblicklich nach demſelben ausge⸗ 
ſprochen wurde, dann reimt ſich alles trefflich 
zuſammen. Es iſt, als wolle der Herr in 
dem letzten Worte, mit dem er den Judas 
dem mutwillig erwählten Verderben preis— 
gibt, mit jeder Silbe ihm noch ein Schwert 
durch die Seele treiben. O — cov 
vb a ονν — nagadidws; auf jedes 
Wort kann der Nachdruck gelegt werden, und 
doch hat man auch dann noch die Kraft dieſer 
zermalmenden Frage, die bei jeder Umſchrei⸗ 
bung verliert, nur unvollkommen wieder⸗ 
gegeben. Leider aber konnte der Herr damit 
nur ſeine eigene Sanftmut, Heiligkeit und 
Majeſtät offenbaren, nicht aber den Armen 
für den Himmel gewinnen, der bereits der 


und Markus geht jedoch hervor, daß der Hölle geweihet war. Kalt, wie ſein Kuß, 


1) Luther, de Wette und die meiſten: zu ihm. Es iſt aber kritiſch verdächtig. 
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blieb das Herz des Verräthers; von jetzt an 
ſehen wir Judas nicht mehr bei den Jün⸗ 
gern, ſondern bei den Feinden ſtehen (Joh. 
18, 5). Selbſt die Muhamedaner haben die 
Stelle, an der vermutlich dieſer Greuel verübt 
ward, mit einem Steinhaufen bezeichnet 
(ſiehe Sepp, a. a. O., III, S. 460). 

4. Da nun, die um ihn waren u. ſ. w. 
Unwillkürlicher, aber ſtarker Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem untreuen Jünger und den treuen. 
Sie ſehen re 2oowevor: was jetzt eben ge⸗ 
ſchehen ſoll. Durch das Herannahen der 
Bande und die Schandthat des Judas wer— 
den ſie auf einmal überzeugt, daß ſie ſelbſt 
keinen Schritt mehr von der gefürchteten 
Stunde entfernt ſind. Sie glauben, bisher 
geträumt zu haben, und ſcheinen nun auf 
einmal zu erwachen. Ob ſie mit dem Schwerte 
dreinſchlagen ſollen, das iſt die Frage, die 
ſie, im Blick auf die aus dem Paſchaſaale 
mitgebrachten Waffen, an den Meiſter richten, 
und ehe er zuſtimmend oder abwehrend ant- 
worten konnte, hat bereits einer von ihnen 
der unbeſonnenen Frage die unvorſichtige 
That folgen laſſen. Keiner der Synoptiker 
hat hier den Namen des Petrus genannt; 
der Vorfall gereichte dem Apoſtel nicht zur 
Ehre; die wiederholte Erzählung dieſes Vor- 
falles mit Angabe ſeines Namens hätte den 
Apoſtel in Ungelegenheit bringen können; 
für Johannes aber, der erſt nach Petri Tod 
ſein Evangelium geſchrieben, beſtand ein 
ſolcher Grund des Schweigens nicht mehr. 
Läßt dagegen Johannes mit Matthäus und 
Markus die Heilung des Ohres von Malchus 
unerwähnt, ſo geſchah dies nicht, weil dies 
Zeichen — die letzte Wunderwolthat, welche 
Jeſus verrichtet — an ſich, verglichen mit 
andern Wundern, weniger bemerkenswerth 
war, ſondern weil es ſich eigentlich von ſelbſt 
verſtand, daß der Meiſter den Schaden fo- 
fort wieder gut machte, welchen der unitber- 
legte Eifer ſeines Jüngers verurſacht hatte. 
Lukas, der Arzt, kann indeſſen nicht unter⸗ 
laſſen, hinzuzufügen: * awaweroc x. r. J. 
Es iſt gleich willkürlich, das Ohr für nur 
verletzt zu erklären (v. Ammon), als die ganze 
Realität dieſes Wunders zu leugnen, wie 
Neander, Theile, de Wette, Strauß und 
andere thun. 

5. Laſſet (mich) ſo lange. Statt der aus⸗ 
führlicheren Anrede an Petrus (Matth. 26, 
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52—54) hat Lukas nur ein kurzes, aber 
äußerſt merkwürdiges Wort des Herrn an 
die Feinde gare Sog rovtov. Denn daß der 
Herr hier zu den Jüngern rede (Grotius, 
Bengel, Meyer u. a.) in dem Sinne von: 
laſſet fie, den 370g, nolite progredi, wird 
durch nichts, auch nicht durch anoxgrFeic, 
bewieſen. Viel wahrſcheinlicher iſt es, daß 
das abgebrochene Wort durch die unmittelbar 
darauf folgende That der Heilung näher er⸗ 
klärt wird. Der Herr ſieht nämlich, wie die 
Bande ſich eben anſchickt, ihn gefangen zu 
nehmen, mit um ſo größerer Erbitterung 
vielleicht, da ſchon Blut gefloſſen war, aber 
er ſelbſt iſt nicht geſonnen, ihren Abſichten 
entgegenzuwirken. Er verlangt nur, daß 
man ihm noch einen Augenblick die Hände 
freilaſſen möge, auf daß er noch eine Wol⸗ 
that verrichte. „Laſſet mir,“ ſagte er mit 
andern Worten, „den Augenblick noch frei, 
den ich nöthig habe, um dies — er ſpricht 
es nicht einmal aus, ſondern zeigt nur an, 
was er meint — verrichten zu können.“ 
Während er ſo redet, heftet er ihm das ver⸗ 
wundete Glied wieder an und heilt mit einer 
That zwei Menſchen, den einen von einer 
Wunde am Körper, den andern von einer 
Krankheit der Seele. Mit dieſem letzten 
freundlichen Lichtſtrale geht die Sonne ſeiner 
erhabenen Wunderthaten in den Nebeln 
Gethſemanes unter. 

6. Und Jeſus ſprach u. ſ. w. Wahr⸗ 
ſcheinlich können wir uns dieſe Worte als 
während der Gefangennehmung und Bin⸗ 
dung, oder vielleicht ſelbſt nach dieſer aus⸗ 
geſprochen denken. Daraus, daß der Herr 
verhältnismäßig viel in Gethſemane redet, 
können wir einigermaßen ſchließen auf die 
hohe Spannung des Geiſtes und die große 
Faſſung des Gemütes, in der er den Anfang 
ſeines Leidens innerlich durchlebt, wovon 
vornehmlich der Inhalt ſeiner Worte uns 
am ſtärkſten überzeugen kann. 

7. Zu den Hohenprieſtern. Wenn wir 
uns in die Spannung des Augenblicks recht 
hinein verſetzen, werden wir es durchaus 
nicht unglaublich finden können, daß, wie 
aus Lukas an dieſer Stelle hervorgeht, 
einige Oberprieſter perſönlich in Gethſemane 
waren, um ſich von der Gefangennehmung 
zu überzeugen und nöthigenfalls ihre Diener 
durch ihre Gegenwart zu ermutigen. Die 


22, 47—53. 


Diener waren ausgeſandt, die Herren aber 
waren freiwillig gekommen und vielleicht 
gerade jetzt erſt in den Garten eingetreten 
(Ebrard, Lange). Warum ſollten ſie in ihrer 
Ungeduld ihren Untergebenen nicht haben 
nachlaufen können, als dieſe wegen des Auf⸗ 
enthalts in Gethſemane nicht ſo ſchnell, wie 
man es wol erwartet hatte, zurückkamen? 
Es bleibt jedenfalls merkwürdig, daß ihrer 
erſt am Ende, nicht aber am Anfang der 
Gefangennehmung erwähnt wird. Die Worte, 


welche der Herr an ſie und an die Haupt⸗ 


leute des Tempels und die Aelteſten richtet, 


waren recht geeignet, ſie tief zu beſchämen, 


wenn ſie anders für Beſchämung noch em⸗ 
pfänglich geweſen wären. Ohne Zweifel 
finden wir in dieſer Anrede des Herrn einen 
Anklang an die Worte, welche er Joh. 18, 
20 an den Hohenprieſter richtet. Indeſſen 
iſt der Unterſchied doch noch immer bedeu⸗ 
tend genug, um die Vermutung (Strauß) 
abzuweiſen, als hätten wir hier keinen ſelb⸗ 
ſtändigen Theil der Leidensgeſchichte, ſon⸗ 
dern nur zwei Variationen über ein und 
dasſelbe Thema vor uns. Beſſer, als dies 
zuzugeben, machen wir darauf aufmerkſam, 
wie durch dieſen ſynoptiſchen Ausſpruch die 
Wahrheit der johanneiſchen Berichte (Kap. 7, 
30. 44; 8, 20. 49) beſtätigt wird, ohne 
deren Vergleichung die vorliegenden Worte 
des Herrn nicht einmal verſtanden werden 
können. 

8. Wie gegen einen Räuber. Tief fühlt 
der Herr in dieſem Augenblick ſowol die 
Schande als das Unrecht, das ihm zugefügt 
wird, und ſpricht daher ſeine Entrüſtung 
darüber aus, daß man ihn wie einen Räuber 
und Mörder zu fangen gekommen iſt. Dann 
erſt lenkt er ihren Blick auf die denkwür⸗ 
dige Vergangenheit zurück: täglich war ich 
u. ſ. w. Dies Wort muß ſie an manchen 
vergeblichen Anſchlag, den ſie ausgedacht, 
an manches ſtrafende Wort, das ſie gehört, 
erinnern, wenngleich der Herr, der ſich ſelbſt 
nicht loben will, gänzlich ſchweigt von den 
Wundern, die er vor ihren Augen verrichtet, 
und von den Triumphen, die er mit Wort 
oder That über ihre Verlegenheit und 
Schwäche davongetragen hat. Endlich, nach⸗ 
dem er ihnen ihre monatlange Feigheit vor⸗ 
gehalten hat, an deren Stelle jetzt ſchnöder 
Mutwille getreten, nimmt er ihnen auch noch 


Evangelium Lucä. 


501 


den Wahn, als ob ſie ihn wirklich gegen 
ſeinen Willen und zu ſeinem Schaden fingen, 
indem er (Matthäus) von den Schriften 
ſpricht, die gerade auf dieſe Weiſe erfüllt 
werden, und zugleich (Lukas) ihnen ſagt, 
daß fie nicht dem Reiche des Lichtes, ſondern 
dem der Finſternis dienen. 

9. Dies ijt eure Stunde u. ſ. w. Der 
Herr weiſt damit auf die eben jetzt ange⸗ 
brochene nächtliche Stunde hin und gibt den 
Grund an, warum ſie ihn jetzt und nicht am 
hellen Tage im Tempel gefangen haben, als 
er dort xaF yugoay wandelte und lehrte. 
Eure Stunde, nicht die euch entſprechende 
günſtige Stunde (de Wette), ſondern die für 
euch zur Ausführung eures Werkes nach 
göttlichem Verhängnis beſtimmte Stunde 
(Meyer); a avr (jo kann man ſuppliren) 
7 &0volo Tov oxorove, d. i. die Macht, welche 
ſich jetzt offenbart und durch euch wirkt, iſt 
die, welche Gott nach ſeinem ewigen Rath⸗ 
ſchluſſe dem Reiche der Finſternis gelaſſen 
hatte. Ohne Zweifel bedient ſich der Herr 
dieſer bildlichen Redeweiſe im Blick auf die 
nächtliche Finſternis, welche man zur Aus⸗ 
führung der Greuelthat gewählt hatte, und 
es werden dadurch ſeine Worte nur noch 
treffender; to oxotoc aber, wovon er hier 
ſpricht, kann nichts anderes ſein als das 
Reich der Finſternis, deſſen treue Helfers⸗ 
helfer in dieſem Augenblicke Judas und die 
ganze Schar ſind. Dieſe ganze Anrede liefert 
zugleich einen Beweis von der Geiſtesklar⸗ 
heit, mit der der Herr mitten in der ihn um⸗ 
gebenden Finſternis der Vergangenheit die 
Gegenwart und die Zukunft durchſchaute. 
Lukas, der uns ausſchließlich dies letzte Wort 
des Herrn in Gethſemane berichtet, übergeht 
dagegen der Jünger Flucht und die des 
nackt davoneilenden Jünglings (Mark. 14, 
4852). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Bedürfte es noch eines Beweiſes für 
die Vollkommenheit der Stärkung, welche 
der Herr auf ſein Gebet in Gethſemane er⸗ 
langt hatte, ſo würde es die ruhige und doch 
ſo würdige Haltung ſein, in der er dem Ver⸗ 
räther und den Häſchern entgegentrat. Hier 

iſt in der That kein Wort zu wenig oder zu 
viel; auch jetzt noch ſpricht und handelt er 
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ganz als der Machthabende, obwol er deut⸗ 
lich merken läßt, daß er ſich ſeiner Macht 
zur eigenen Errettung nicht bedienen werde. 
Die Stellung, die der Herr zwiſchen rath- 
loſen Freunden einerſeits und unverſöhn⸗ 
lichen Feinden anderſeits in Gethſemane ein⸗ 
nimmt, hat zugleich auch einen typiſch⸗ſym⸗ 
boliſchen Charakter. 

2. Die Art und Weiſe, wie der Herr den 
Verräther behandelt, ijt eine That der er⸗ 
habenſten Selbſtoffenbarung mitten in der 
tiefſten Erniedrigung. Wer ſo ſprechen und 
handeln konnte, hatte auch volle Freimütig⸗ 
keit, ſelbſt im Gebete von dem verlorenen 
Kinde fo zu reden, wie der Herr (Joh. 17, 12) 
dies gethan hatte. 
dem Himmel und Hölle ſich gleichſam in die 
Augen ſahen, währte nicht viel länger als 
einen Augenblick; nun aber hält ſich der Herr 
auch nicht mehr länger mit dieſer Natter auf, 
die ſich ziſchend durch den Garten geſchlän⸗ 
gelt hat, und die er mit einem Griff von ſich 
abwirft, ſondern er geht heraus, der Schar 
ſeiner Häſcher entgegen. Aber ſein letztes 
Wort an Judas war herzerſchütternd genug, 
um dieſem wol die ganze Ewigkeit hindurch 
in den Ohren zu donnern. 

3. Die Wunde, welche Petrus mit ſeinem 
Schwerte dem Malchus beigebracht, iſt der 
Erſtling von unzählig vielen Wunden, welche 
verkehrter, fleiſchlicher Eifer der Sache des 
Herrn geſchlagen hat. Die Waffen unſerer 
Ritterſchaft ſind nicht fleiſchlich, ſondern 
geiſtlich ꝛc. (2 Kor. 10, 4). Wo dies ver- 
geſſen wird und man der Wahrheit nicht 
durch Sterben, ſondern durch Tödten (non 
moriendo, sed interficiendo) vermeint die- 
nen zu können, da iſt's kein Wunder, wenn 
der Herr der Gemeinde oft auf ſehr fühlbare 
Weiſe den Streitern ein „non tali auxilio“ 
in die Ohren ruft. Stets bleiben daher in 
dieſer Hinſicht die mannigfaltigen Unfälle 
der Kreuzfahrer, die Niederlage der Refor— 
mirten auf dem Schlachtfelde zu Kappel 
u. ſ. w. äußerſt merkwürdig. Was wäre aus 
dem Gottesreiche geworden, wenn nicht der 
Herr, wie hier, jedesmal aufs neue ins Mittel 
getreten wäre, um die Folgen menſchlicher 
Unbedachtſamkeit durch ſeine Weisheit und 
Macht wieder gutzumachen. „Eben wie 
Petrus hier dem Knechte das Ohr abhaut, 
ſo haben die, welche ſeine Nachfolger zu ſein 


Der ganze Auftritt, in 


fich rühmen, der Kirche das Gehör und Ver- 
ſtändnis des Wortes Gottes genommen, aber 
Chriſtus rührte die Kirche an und heilte ſie“ 
(J. Gerhard). 

4. Wie ganz anders iſt die Lage des Herrn, 
in der er Gethſemane verläßt, als die, in 
welcher er den Garten betreten hatte. Und 
doch iſt ihm jetzt, wo er als Gefangener weg- 
geführt wird, die Krone weit näher als vor⸗ 
her, wo er noch in vollkommener Freiheit 
zu ſeinen Jüngern und dem Vater reden 
konnte. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Das Heiligtum des Gebets in einen Kampf⸗ 
platz der Bosheit verwandelt. — Judas, der 
Führer derjenigen, welche Jeſum fingen (Apoſtelg. 
1, 16). — Der Herr zwiſchen rathloſen Freunden 
einerſeits und unverſöhnlichen Feinden anderſeits. 
— Gethjemane in der Stunde der Gefangen- 
nehmung 1) Schauplatz und 2) Schule einer großen 
Veränderung. — Der Kuß des Verrathes, wie er 
1) einmal gegeben und beantwortet ward, 2) noch 
fortwährend gegeben und beantwortet wird. — 
Der Verräther dem Herrn gegenüber. 1) Seine 
Unruhe vor, 2) ſeine Falſchheit bei, 3) ſeine Täu⸗ 
ſchung nach ſeinem Verbrechen. — Der Herr dem 
Verräther gegenüber. 1) Seine ſtille Geiſtesgegen⸗ 
wart; 2) ſeine ſanftmütige Liebe; 3) ſein rich⸗ 
tender Ernſt. — In Gethſemane iſt zu lernen, 
wie der Kampf gegen das Reich der Finſternis 
nicht geführt, und wie er wol geführt werden muß: 
das eine an Petro, das andere an Jeſu. — Wie 
oft wir unſern eigenen Willen thun, wenn wir 
gleich ſcheinen, den Willen des Herrn zu rathe 
zu ziehen. — Der unbeſonnene Eifer im Dienſte 
des Herrn. 1) Was er betreibt, 2) was er ver⸗ 
dirbt. — Petrus eifert mit einem Eifer Jehus 
(2 Kön. 10, 15. 16). — Das Petrusſchwert: 
1) unbeſonnen gezogen, 2) gebieteriſch in die 
Scheide gewieſen. — Der Jünger kann ſich ſelbſt 
vergeſſen, der Herr aber vergißt ihn und ſich ſelbſt 
keinen Augenblick. — Die letzte Bewegung der 
freien Hand des Herrn zur Erweiſung einer Wol⸗ 
that verwendet. — Die großmütige Feindesliebe 
des Herrn: 1) warm bezeugt, 2) kalt erwidert. ~ 
Wie die Feinde ſich ſelbſt ſchänden durch die 
Weiſe, wie ſie ſich des Nazareners zu bemächtigen 
ſuchen. — Jeſus, in Banden frei, die Feinde in 
ihrer ſcheinbaren Freiheit gebunden. — Die Feig⸗ 
heit der Bewaffneten, der Mut der Gebundenen. 
— Die Stunde der Finſternis. 1) Wie drohend ſie 
heranbrach; 2) wie kurz ſie dauerte; 3) welch herr⸗ 
liches Licht ihr folgte. — Auch die Finſternis hat 
ihre Stunde, doch ihre Macht iſt von eben ſo kurzer 
Dauer als ihre Stunde. — Die Macht der 
Finſternis: 1) von Gott zugelaſſen, 2) von Gott 
benutzt, 3) von Gott befiegt. — Gott wirkt da am 
meiſten, wo er ganz unthätig zu fein ſcheint. — 
Das Lamm gebunden, um zur Schlachtbank ge⸗ 
führt zu werden (Pj. 22, 17). 8 
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Starke; Brentius: Die Obrigkeit fol nicht 
wider, ſondern für Chriſtum fein. — Hitzige Leute 
haben ſonderlich nöthig, bei Chriſto in die Schule 
zu gehen. — Nov. Bibl. Tub.: Auch der Eifer 
für Chriſtum iſt ſündlich, wenn er mit Unverſtand 
geführt wird (Röm. 10, 2). — Wo Gewalt vor 
Recht gehet, da iſt ſtille und geduldig ſein der beſte 
Rath. — Wenn die Welt gegen Chriſtum agiret, 
ſo trägt ſie kein Bedenken, ihre Bequemlichkeit 
und ihren Reſpekt auf eine Zeit lang zu verleugnen. 


verleitet. — Arndt: Die Gefangennehmung. 
1) Jeſu Uebermacht über ſeine Feinde; 2) ſeine 
Fürſorge für ſeine Freunde; 3) ſeine ſchonende 
Liebe gegen Judas. — Krummacher (Paſſions⸗ 
buch): Der Judaskuß. 1) Die Trennung, 2) das 
Lebewol. — Simons Schwert und Jeſu Kelch. — 
Der Herr, wie er ſich dahingibt als Gabe und ſo⸗ 
dann als Opfer. — Braunig: Der Verrath an 
der Perſon und Sache Jeſu verübt. 1) Wie wir 


von ſolchem Verrath zu denken, 2) gegen ſolchen 
Verrath zu kämpfen haben. — „Gratia sit vin- 
culis tuis, bone Jesu, quae nostra tam po- 
tenter diruperunt“ (Bernhardus). 


— Die Banden Jeſu, unſere Befreiung. — Ram⸗ 
bach: Wenn man die Stunden als ſeine eigenen 
betrachtet, ſo wird man dadurch zu vielen Sünden 


2. Kaiphas. 
a. Die Verleugnung des Petrus. (V. 54—62). 
(Parallele zu Matth. 26, 69—75; Mark. 14, 66—72; Joh. 18, 15—18 und 25—27.) 


Nachdem ſie ihn nun gefangen, führten ſie ihn fort und brachten ihn in das 54 
Haus des Hohenprieſters, und Petrus folgte von ferne. Als ſie aber ein Feuer mit 55 
einander im Hofe angezündet und ſich zuſammengeſetzt hatten, ſetzte ſich Petrus unter 
ſie ). Und eine gewiſſe Magd, da ſie ihn beim Feuer ſitzen ſah, betrachtete ihn und 56 
ſprach: Auch dieſer war mit ihm. Er aber verleugnete ihn und ſagte: Ich kenne ihn 57 
nicht, Weib!?) Und bald darauf ſah ihn ein anderer und ſprach: Auch du biſt einer 58 
von ihnen. Petrus aber ſagte: Menſch, ich bin es nicht. Und nach dem Verlauf 59 
von ungefähr einer Stunde verſicherte ein anderer und ſprach: In Wahrheit, auch 
dieſer war mit ihm; denn er iſt ein Galiläer. Und Petrus ſagte: Menſch, ich weiß 60 
nicht, was du redeſt; und ſogleich, während er noch ſprach, krähete der Hahn. Und 61 
der Herr wandte ſich und ſah Petrum an, und Petrus erinnerte ſich an das Wort 
des Herrn, wie er zu ihm geſagt hatte: Ehe denn heute?) der Hahn krähet, wirſt 


du mich dreimal verleugnen. Und Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. In das Haus des Hohenprieſters. 
Auf die Frage, welcher Hoheprieſter hier 
gemeint ſei, können wir keine andere Ant⸗ 
wort geben als: Kaiphas, und müſſen alſo 
deſſen Palaſt als den Schauplatz der Ver⸗ 
leugnung Petri betrachten. Hat der Herr, 
nach Joh. 18, 13, nach ſeiner Gefangen⸗ 
nehmung auch noch einen Augenblick im 
Hauſe des Hannas zugebracht, ſo ſcheint es 
nur deshalb geweſen zu ſein, damit dieſer 
Greis, der, obſchon kein aktiver Hoherprieſter 
mehr, doch noch immer bedeutenden Einfluß 
beſaß, den Anblick des gebundenen Naza⸗ 
reners genießen möge. Daß nach Lukas der 
ungenannte Hoheprieſter, dieſe Hauptperſon 
in der Leidensgeſchichte, kein anderer, als 


Hannas ſelbſt geweſen ſein ſoll (Meyer), 
halten wir für unbeweisbar. Luk. 3, 2 und 
Apoſtelg. 4, 6 wird er allerdings als 0e 
oevc vorangeſtellt, aber dies kann auch aus 
ſeinem früheren Rang, ſeinen höheren Jah⸗ 
ren, ſeinem fortwährenden Einfluſſe erklärt 
werden, wenn nicht vielleicht auch daraus, 
daß er abwechſelnd mit Kaiphas die höchſte 
Würde bekleidete. Ohne Grund bringt man 
ein ſtörendes Element in die Harmonie der 
Leidensgeſchichte, wenn man behauptet, 
daß Lukas hier, ganz gegen die geſamte ſyn⸗ 
optiſche Tradition, an einen andern als 
an Kaiphas gedacht habe. Uebrigens fällt 
es von ſelbſt ins Auge, daß Lukas ſowol 
die Einzelheiten des geiſtlichen Verhörs, 
welche Matthäus und Markus angeben, als 
auch die, welche Johannes mittheilt, über⸗ 


1) Nach der beſſern Lesart von Tiſchendorf eos. Die Recepta hat e meow. 
9) Povae muß nach Tiſchendorf nicht voran, ſondern hinten ſtehen. Roan 
e) Das onpuegor, welches Tiſchendorf aufgenommen hat, wird von B. L. M. X. Sinait. und 


einigen Minuskeln empfohlen. 


504 


geht, ſodaß wir auch hier erſt durch die 
Vergleichung der verſchiedenen Berichte die 
hiſtoriſche Reihenfolge der Thatſachen kennen 
lernen. Wir glauben dieſe in der folgenden 
Weiſe ordnen zu müſſen: 1) Die Wegführung, 
erſt zu Hannas, ſodann zu Kaiphas, Geſpräch 
im Hauſe dieſes letzteren über Jeſu Jünger 
und Lehre (Joh. 18, 12—14 und 19 — 24). 
2) Der Anfang der Verleugnung Petri 
(Matth. 26, 69. 70; Mark. 14, 66—68; 
Luk. 22, 56. 57; Joh. 18, 15 — 18). 
3) Die falſchen Zeugen, die Beeidigung, die 
vorläufige Verurteilung des Herrn durch 
die nächtliche Verſammlung (Matth. 26, 
59—66; Mark. 14, 55—64). 4) Aufhe⸗ 
bung dieſer voreiligen Gerichtsſitzung, Ver- 
ſpottung des Herrn durch die Diener (Matth. 
26,67. 68; Mark. 14,65; Luk. 22,6365). 
Unter und theilweiſe vor dieſem allen findet 
5) die zweite und dritte Verleugnung ſtatt. 
Gerade in dem Augenblick, als die dritte 
geſchieht, bei dem zweiten Hahnenſchrei, wird 
der Herr über den innern Hof wieder nach 
dem Saale des Hohenprieſters geführt, wo 
die entſcheidende Endverſammlung gehalten 
werden ſoll, und findet dadurch Gelegenheit, 
im Vorbeigehen den gefallenen Jünger an⸗ 
zublicken mit einem Blick, durch den 6) die 
Reue des Petrus bewirkt wird. Endlich folgt 
7) die Morgenverſammlung, welche Mat⸗ 
thäus und Markus nur kurz berühren, Lukas 
aber ausführlicher beſchreibt (Matth. 27, 1; 
Mark. 15, 1; Luk. 22, 66— 71 und 23, 1; 
vergl. Joh. 18, 28); dem ſchließt ſich ſogleich 
die Wegführung nach Pilatus an. Jetzt 
übergeht Lukas alles, was die Feinde in 
dieſer Nacht im hohenprieſterlichen Palaſt 
gegen den Heiland vornehmen, und richtet 
faſt ausſchließlich unſere Aufmerkſamkeit auf 
Petrus. Auch in der Art und Weiſe, in der 
er ſeinen Fall, ſein Erwachen und ſeine Reue 
beſchreibt, iſt der tiefe Blick des Pſychologen 
nicht zu verkennen. 

2. Petrus folgte von ferne. Kaum iſt 
es möglich, ſich ein anſchauliches Bild von 
der Stimmung zu entwerfen, in welcher der 
unbedachtſame, durch Neugierde, Unruhe 
und Liebe getriebene Jünger es wagt, 
den hohenprieſterlichen Palaſt zu betreten. 
Aus Joh. 18, 15 u. ff. ſehen wir, wie er 
den Zugang in denſelben gefunden. Bei der 
Erklärung und Beurteilung ſeiner drei⸗ 
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maligen Verleugnung iſt der Wink von Ben⸗ 
gel zu beherzigen: „Abnegatio ad plures 
plurium interrogationes, facta uno paroxys- 
mo, pro una numeratur,“ damit wir nicht 
mit Strauß und Paulus von Heidelberg auf 
die Abſurdität verfallen, ſelbſt acht Verleug⸗ 
nungen anzunehmen. 

3. Als ſie aber ein Feuer u. ſ. w. Be⸗ 
kanntlich find die Nächte in Paläſtina, vor⸗ 
nehmlich im Frühjahr, öfters ſehr kalt. Es 
kann uns alſo nicht wundern, daß die Diener 
auf dem offenen Hofe ſich wärmen, während 
Petrus, den Schein eines gleichgiltigen Zu⸗ 
ſchauers, ſo gut er kann, annehmend, mitten 
unter ihnen Platz nimmt, um ganz in der 
Nähe Augen- und Ohrenzeuge ſein zu können. 
Der Ausdruck des Lukas: wequawarrwy 
(Tiſchendorf nach B. L.), verſetzt uns an⸗ 
ſchaulich in den Kreis, der ſich rings um das 
Feuer her gebildet hat. Nach allen Synop⸗ 
tikern ſitzt Petrus; nach Johannes allein 
(Kap. 18, 18) ſteht er dabei. Ohne Zweifel 
iſt hier der Bericht der erſteren der genauere, 
wobei aber zugleich an die Beweglichkeit und 
Unruhe des Petrus gedacht werden muß, die 
von ſelbſt ihn treiben mußte, nicht auf einem 
Platz ſtill zu ſitzen, ſondern zuweilen unwill⸗ 
kürlich aufzuſtehen. Joh. 18, 18 ſpricht 
übrigens nicht einmal von dem, was wäh⸗ 
rend, ſondern was nach der erſten Ver⸗ 
leugnung ſtattfand. Gerade dieſe Unruhe 
in der Haltung Petri kann mitgewirkt haben, 
um die Aufmerkſamkeit noch mehr auf ihn zu 
richten. 

4. Auch dieſer war mit ihm. Nach 
Lukas ſagt dies die Magd von Petro zu 
anderen, nach Matthäus und Markus ſpricht 
ſie direkt zu ihm, nach Johannes redet ſie in 
Form einer Frage, nicht verſichernd. „Wahr⸗ 
ſcheinlich, mit malitiös neckender Laune, un⸗ 
kundig, doch feindlich geſtimmt“ (Lange). 
Nach Lukas richtet ſie den Blick feſt auf Pe⸗ 
trum, atevioaoe arta (ein Lieblingswort 
unſeres Evangeliſten), um fo ſchärfer, weil 
fie als voss (Joh. 18, 16. 17) wol weiß, 
daß es ein Fremder iſt, den ſie ſoeben ein⸗ 
gelaſſen hat. Gerade das Unerwartete des 
Angriffs erfordert eine ſofortige Abweiſung; 
und ſchon freut ſich Petrus, daß er den 
Schein einer äußern Ruhe bewahren kann, 
und ſeine Antwort iſt ſchnell, kalt, unbeſtimmt: 
Ich kenne ihn nicht, Weib! Die urſprüng⸗ 
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lichere Form ſeiner Worte ſiehe bei Matthäus 
und Markus, vergl. Lange z. d. St. 

5. Ein anderer. Der erſte Hahnenſchrei, 
deſſen Markus (V. 68) allein erwähnt, als⸗ 
bald nach der erſten Verleugnung, wird nicht 
einmal von Petrus bemerkt. Es ſcheint ihm 
inzwiſchen gelungen zu fein, eine fo gleich⸗ 
giltige Haltung anzunehmen, daß er vorerſt 
nicht weiter beunruhigt wird. Die Unruhe 
ſeines Gewiſſens treibt ihn nun aber doch 
nach der Thür (Matth. 26, 71); unglück⸗ 
licherweiſe findet er dieſe geſchloſſen. Er 
wagt nicht, um deren Oeffnung zu bitten, 
damit er keine ungünſtige Vermutung her⸗ 
vorrufe, und muß alſo nach ſeinem vorigen 
Platze zurückkehren. Gerade dieſe Unruhe 
regt den Verdacht wieder auf. Nach Lukas 
iſt es ein anderer Knecht, nach Markus der⸗ 
ſelbe, nach Matthäus eine andere Magd, 
welche jetzt die Frage thut. Die letztgenannte 
Differenz kann vielleicht ſo ausgeglichen wer⸗ 
den, daß die Thürhüterin des meoarduoy, in 
welches Petrus hineingegangen war, gemeint 
ijt. Die Magd fängt an, der Ereooc folgt, 
ja verſchiedene andere (Johannes) ſtimmen 
mit ein und treiben ihr Spiel mit ſeiner 
Angſt, indem ſie fragen: Biſt du nicht ſeiner 
Jünger einer? — Menſch, ich bin es nicht, 
ſagt Petrus in dem Tone eine Mannes, der 
ſich möglichſt raſch von einem läſtigen In⸗ 
quirenten zu befreien ſucht, und fügt (Mat⸗ 
thäus) noch einen Eid hinzu. Bedenken wir 
nun, daß dieſe Berichte den Petrus ſelbſt 
zur erſten Quelle gehabt haben müſſen, mit⸗ 
hin einen Mann, der gerade durch ſeine 
Verwirrung außer ſtande war, mit diplo⸗ 
matiſcher Treue und in ſtereotypen Formen 
von dem Geſchehenen zu berichten; bedenken 
wir ferner, daß in einem Kreiſe von Dienſt⸗ 
boten ſehr leicht ein Wort das andere her⸗ 
vorruft, und daß, wenn viele ſich einem ein⸗ 
zigen gegenüberſtellen, auch mehrere zugleich 
können geſprochen haben, dann wird man 
in den kleineren Abweichungen der verſchie⸗ 
denen Berichte über Gegenſtände von unter⸗ 
geordneter Bedeutung vielmehr einen Be⸗ 
weis für, als gegen die Glaubwürdigkeit der 
Evangelien finden. 

6. Und nach dem Verlauf von unge⸗ 
fähr einer Stunde. So lange ließ man alſo 
jetzt den Unglücklichen in Ruhe. Die Auf⸗ 
merkſamkeit war von dem Jünger abgeleitet 
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und auf den Meiſter übergegangen, deſſen 
Rechtshandel unterdeſſen mit entſetzlicher 
Eile ſeinen Fortgang gehabt hatte. Die erſte 
Verleugnung wird faſt um dieſelbe Zeit 
vorgefallen ſein, in der ſich Jeſus auf das 
Zeugnis ſeiner Jünger berief (Joh. 18, 
19 — 23); die zweite während er vor den 
falſchen Zeugen ſchwieg. Vieles von dieſem 
konnte von Petrus geſehen und gehört wer⸗ 
den, da man ja von dem Hofe aus die freie 
Ausſicht in den offenen, nur durch eine Ko⸗ 
lonnade von dem Vorhof getrennten Gerichts⸗ 
ſaal hatte. Aber jetzt ſieht er dann auch, wie 
der Herr beeidigt, wie er verurteilt wird; 
er ſieht ihn beim Schluß der Sitzung in die 
Hände der Knechte fallen, die ſich um ihn 
herumdrängen und die erſte gemeinſchaftliche 
Mishandlung beginnen. Von fern iſt Petrus 
Augenzeuge hiervon und ſieht, daß der Meiſter 
alles ohne Widerſtand hinnimmt, und wenn 
es nun ſo mit ihm ausläuft, welch ein Schick⸗ 
ſal wird dann ſeine Jünger treffen! Dieſe 
einſame Stunde hat alſo den Petrus noch 
mehr entmutigt und verwirrt, ſtatt daß er 
während derſelben wieder mehr hätte zu ſich 
ſelbſt kommen können. Und nun fängt man 
zum dritten mal an, ihn zu fragen, findet 
ihn aber weniger als je darauf gerüſtet. 
Nach allen Synoptikern iſt es jetzt des Petrus 
galiläiſcher Dialekt, der den Verdacht gegen 
ihn erregt. Ueber die Eigentümlichkeiten 
dieſes Dialektes und die öfter daraus ent⸗ 
ſtandenen Misverſtändniſſe ſiehe Friedlieb, 
§. 25, und Buxtorf in ſeinem Lexikon Chald. 
und Talmud, p. 435 u. ff. Die Nieder⸗ 
lage des Apoſtels wird in demſelben Augen⸗ 
blick durch den Angriff eines der Verwandten 
des Malchus (Joh. 18, 26) vollſtändig, und 
Petrus leugnet nun zum dritten male, indem 
er, nach Matthäus und Markus, entſetzliche 
Flüche und Selbſtverwünſchungen ausſtößt. 

7. Krähete der Hahn. Was die Mög⸗ 
lichkeit eines für Petrum hörbaren Hahnen⸗ 
ſchreies in der Hauptſtadt betrifft, ſo fällt es 
von ſelbſt ins Auge, daß den Römern nicht 
zugemutet werden konnte, das Halten von 
Thieren zu vermeiden, welche das moſaiſche 
Geſetz für unrein erklärt hatte. Nach dem 
Talmud hatten auch ſpätere Juden die Ge⸗ 
wohnheit, bei Vermählungsfeierlichkeiten 
einen Hahn und eine Henne als Symbol 
des Eheſegens zum Geſchenk anzubieten. 
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Ueber die genaue Angabe der Stunde, in der 
gewöhnlich im Morgenlande das gallicinium 
vernommen wird, findet man bei Sepp, III, 
S. 477, intereſſante Berichte. Die Erklärun⸗ 
gen des Hahnenſchreies im uneigentlichen 
Sinne, welche in verſchiedener Weiſe verſucht 
worden ſind, können wir getroſt als exege— 
tiſche Kurioſa betrachten. 


8. Der Herr wandte ſich und ſah Petrum 
an. Nach de Wette und Meyer iſt dieſer er- 
greifende Zug aus lokalen Gründen weniger 
wahrſcheinlich. Iſt aber unſere oben gegebene 
Darſtellung annehmbar, dann fällt dieſer 
Einwand weg. Indeſſen erklärt de Wette es 
doch für möglich, daß der Herr dem Petrus 
dieſen Blick zugeworfen habe, während er 
nach dem Verhöre (V. 66) geführt wurde. 
Gelingt es uns nun, nachzuweiſen, daß Lukas 
(V. 66— 71) wirklich ein anderes Verhör 
als Matthäus (Kap. 26, 59 —66) erzählt, 
dann ſteht der inneren Wahrſcheinlichkeit 
eines Zuges, der mit zu den erhabenſten der 
ganzen Leidensgeſchichte gehört, nichts mehr 
im Wege. 

9. Und Petrus erinnerte ſich. Nach Lukas 
wird alſo die Reue des Petrus durch die 
Zuſammenwirkung zweier verſchiedener Mo— 
mente, des Hahnenſchreies und des Blickes Jeſu, 
verurſacht. Das des Matthäus und Lu— 
kas erklärt übrigens einigermaßen das Egg 
Acv des Markus, wobei wir es für das ein- 
fachſte halten, U (Fritzſche) zu ſuppliren. 
Andere Erklärungen ſiehe bei Lange zu Mark. 
14, 73. — In ſeinem bittern Schmerz kann 
Petrus den Anblick der Menſchen nicht ertra⸗ 
gen; er ſtürzt, das Geſicht in den umgewor- 
fenen Mantel gehüllt, plötzlich hinaus und 
bahnt ſich einen Weg durch die Menge, die 
ihn nun nicht länger zurückhält. Ein Zeug⸗ 
nis für die Tiefe ſeiner Reue und ſeines 
Bedürfniſſes nach Einſamkeit liegt darin, daß 
wir ferner während der ganzen Leidensge— 
ſchichte nicht die leiſeſte Spur mehr von ihm 
entdecken. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Genauigkeit und Anſchaulichkeit, 
womit alle Evangeliſten den tiefen Fall und 
die innige Reue des Petrus erzählen, ver⸗ 
dient, einer der unzweifelhafteſten inneren 


Beweiſe für die Axiopiſtie der ganzen evan⸗ 
geliſchen Geſchichte genannt zu werden. 

2. Unmöglich kann man ſich über die Ver⸗ 
leugnung des Petrus wundern, wenn man 
auf ſeine Individualität, auf den Drang der 
Umſtände, auf das Unerwartete des Angriffs 
den Blick richtet und bedenkt, daß es nach 
dem erſten verhängnisvollen Schritte bei- 
nahe unmöglich war, den zweiten zurückzu⸗ 
halten. Ebenſo unbillig iſt es jedoch, Petrum 
zu entſchuldigen, wie dies von rationaliſtiſcher 
Seite durch Paulus von Heidelberg und von 
römiſch⸗katholiſcher Seite durch Sepp (III, S. 
481) verſucht wurde. Selbſt wenn man auch 
die Macht der Finſternis hier mit in Rück⸗ 
ſicht nimmt (Olshauſen), um daraus ſeinen 
tiefen Fall zu erklären, ſo bleibt doch die 
Verleugnung noch immer eine ſittliche Schuld, 
die ſowol an und für ſich, als durch ihre 
Wiederholung, durch die ihr vohergegangene 
Warnung und den ſie begleitenden Meineid, 
entſetzlich und ſchwer war. Indem ſie uns 
eine Vereinigung von Undankbarkeit, Feig⸗ 
heit und Lüge zeigt, wird das Vergehen 
noch vergrößert durch die Umſtände, in denen 
der Herr ſich gerade heute befand, und hat 
darum auch gewiß nicht wenig zur Vermeh⸗ 
rung ſeines namenloſen Leidens beigetragen. 
Wer Petrum allzu ſehr vertheidigt, macht 
ſeine Reue zu einer übertriebenen Schwermut 
und erklärt damit eigentlich, daß der Herr 
ihn ſpäter faſt zu ſtreng behandelt habe. 
Anderſeits darf gewiß zur Milderung ſeiner 
Schuld darauf hingewieſen werden, daß er 
den Herrn allein mit dem Munde, nicht aber 
mit dem Herzen verleugnet habe und die 
Verirrung einer einzigen Nacht durch ein 
ganzes Leben unermüdeter Treue wieder gut 
zu machen trachtete. 

3. Der Fall und die Reue des Petrus hat 
unter die kräftigſten Mittel gehört, durch 
welche er zu einem der hervorragendſten 
Apoſtel herangebildet wurde. Eine Perſön⸗ 
lichkeit, wie die ſeinige, würde nie ſo hoch 
geſtiegen ſein, wenn ſie nicht ſo tief gefallen 
wäre. So läßt der Herr auch die Sünde der 
Seinigen zu ihrer höheren Bildung förder⸗ 
lich werden, und (a posteriori zeigt ſich dies 
fortwährend, ohne daß dadurch etwas von 
der Schuld und der ſittlichen Verantwortlich⸗ 
keit des reuigen Sünders weggenommen 
würde) nicht nur die härteſten Schickſals⸗ 


22, 54—62. 


ſchläge, welche uns treffen, ſondern auch die 
Uebelthaten, welche wir am wenigſten ent⸗ 
ſchuldigen können, aber aufrichtig beweint 
und bereut haben, müſſen uns ſpäter doch 
noch zum beſten dienen (Röm. 8, 2830). 

4. Wenn die Dogmatik das Weſen einer 
aufrichtigen Bekehrung beſchreibt, darf ſie am 
allerwenigſten verſäumen, einen Blick in das 
Herz und Leben des Petrus, der Davids— 
geſtalt des Neuen Bundes, zu werfen. Indem 
er ſich tief demütigt, wird Petrus groß, 
während ſpäter einer der anderen, ot 007 
reg OTvAO vd, der der größte der Apoſtel 
war, in eignen Augen ſo klein wird, daß er 
ſich den geringſten der Brüder, ja geradezu 
nichts nennt (1 Kor. 15, 9; 2 Kor. 12, 11). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Vereinigung von Mut und Furcht, Kraft 
und Schwäche, Liebe und Selbſtſucht in dem un⸗ 
beſtändigen Petruscharakter. — Es iſt das 
Herz ein trotziges und verzagtes Ding (Jer. 
17, 9. 10). — Die Erfahrung des Petrus in dieſer 
Nacht ein Beweis für die Wahrheit der beiden 
Gleichniſſe Luk. 14, 28—33. — Hüte dich vor 
dem erſten Schritt. — Wie gefährlich ein feind⸗ 
licher weiblicher Einfluß für den Jünger des Herrn 
ſein kann. — Ein Schiff ohne Anker oder Ruder 
iſt den Stürmen und Wellen preisgegeben. — 
Wie viel derjenige wagt, welcher ſich mit einem 
unbewachten Herzen mitten unter die Feinde des 
Herrn begibt. — Die abſchüſſige Bahn der Sünde, 
je länger, je ärger. — Auch den Chriſten verräth 
ſeine Sprache. — Das Wort des Herrn wird buch⸗ 
ſtäblich erfüllt. — Die wahre Bußfertigkeit treibt 
uns an, die Einſamkeit zu ſuchen. — Selig ſind, 
die das Leid tragen (Matth. 5, 4). 

Die Verleugnung Petri: 1) merkwürdig in der 
evangeliſchen Geſchichte, 2) in der Geſchichte des 
menſchlichen Herzens, 3) in der Geſchichte des 
Leidens und Sterbens des Herrn. — Wie haben 
wir Petri Betragen zu beurteilen? Wir betrachten 
ſein Verbrechen: 1) im Lichte ſeines Berufes, und 
ſeine Schuld iſt entſchieden; 2) im Lichte ſeines 
Charakters, und ſein Betragen iſt erklärlich; 
3) im Lichte der Umſtände, und ſein Vergehen 
wird gemildert; 4) im Lichte des Gewiſſens, und 
das Urteil erſtirbt uns auf den ſchuldigen Lippen. 
— Wer ſich läßt dünken, er ſtehe, mag wol zu⸗ 
ſehen, daß er nicht falle (1 Kor. 10, 12; vgl. Röm. 
11, 20). — Die Geſchichte der Verleugnung ein 
Theil der Leidensgeſchichte. 1) Die Verleugnung 
des Petrus eine Erſchwerung; 2) die Reue des 
Petrus eine Linderung des Leidens des Herrn. 
— Die Predigt des untreuen Jüngers. — Petrus 
und Judas, in see Reue mit einander ver⸗ 

glichen: Petrus, 1) traurig, 2) göttlich traurig, 
3) traurig zur Seligkeit mit einer Reue, die nie⸗ 
mand gereuet (2 Kor. 7, 10); in Judas die 
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Traurigkeit der Welt, welche den Tod wirket. — 
Die Geſchichte von dem Falle Petri, eine Offen⸗ 
barung der Schwachheit des Menſchen. Wie 
Schwachheit 1) den Menſchen in Gefahr bringt, 
2) aus der Gefahr zu fliehen verhindert, 3) in 
der Gefahr zum Falle bringt. — Es iſt ein köſt⸗ 
lich Ding, daß das Herz feſt werde, welches ge⸗ 
ſchieht durch Gnade. — Der Blick des Herrn, der 
Ausdruck 1) einer unvergeßlichen Erinnerung: 
was habe ich dir geſagt? 2) eines innigen Schmer⸗ 
zes: iſt das dein Mitgefühl für deinen Freund? 
3) eines ſeligen Troſtes: ich habe für dich ge⸗ 
beten; 4) eines rechtzeitigen Winkes: ſofort von 
hier wegzugehen. — Der Herr wandte ſich um 
und ſah Petrum an. Vorbereitungsſtunde für 
das heil. Abendmahl in der ſtillen Woche. — 
Petri Thränen: 1) verehrend für Jeſum, 2) er⸗ 
quickend für Petrum, 3) bedeutend für uns. — 
Die vergoſſenen Thränen Petri machen dem Hei⸗ 
land nicht weniger Ehre als die weggeworfenen 
Silberlinge des Judas. — Petrus, unſer Vor⸗ 
gänger auf dem Wege der echten Bußfertigkeit. 
Die Textgeſchichte zeigt uns 1) einen Schlafenden, 
der bald erwacht, 2) einen Sünder, der erbarmend 
angeſehen wird, 3) einen Trauernden, der gött⸗ 
lich betrübt iſt, 4) einen Gefallenen, der zum 
Wiederaufſtehen kommt. — Die herrliche Ernte 
aus der Thränenſaat des Petrus: 1) für ihn ſelbſt, 
2) für die Kirche, 3) für den Himmel. — Tref⸗ 
fende Ausſprüche aus Petri Briefen beſtätigt 
durch die Geſchichte ſeines Falles und ſeiner Reue, 
z. B. 1 Petr. 1, 13; 2, 1. 11; 3, 12. 15; 5, 5. 8 
u. a. St. 

Starke; Nov. Bibl. Tub.: Vergeſſenheit 
des Wortes Gottes, Sicherheit, böſe Geſellſchaft, 
Verwegenheit bringen Herzeleid. — Quesnel: 
Je ſtärker man fig und anderen vertraut, je mehr 
entfernt fic) die Kraft Gottes von uns. — Die 
geringſte Gelegenheit, ein ſchwaches Werkzeug 
kann auch einen Felſen fallend machen, wenn er 
ohne Gott in Sicherheit auf ſich ſelbſt beruhen 
will. — Brentius: Der Hahnenſchrei ſoll uns 
ein täglicher Bußwecker fein. — J. Hall: Wo 
die Sünde mächtig worden iſt, da iſt doch die 
Gnade viel mächtiger worden (Röm. 5, 20). — 
Man lerne doch die Gnadenblicke Gottes recht an- 
wenden und bewahren. — Keine Sünde ſo groß, 
die nicht getilgt werden kann. — Arndt: Die 
Verleugnung Chriſti. 1) Seine Sünde; 2) ſeine 
Buße. — Fr. W. Krummacher: Der Fall Petri: 
1) nach ſeinen inneren Urſachen, 2) nach ſeinem 
äußern Verlauf. — Petri Thränen. — Couard: 
Simon Petrus, der Apoſtel des Herrn, in Pre⸗ 
digten. Ein Blick 1) auf den gefallenen, 2) auf 
den bußfertigen Petrus. — Tholuck (Predigten, 
IV, S. 351—363): Die Leidenswoche macht in 
dem Petrus offenbar, wie groß der Wankelmut 
auch noch in einem Menſchenherzen ſein kann, 
das bereits bekannt hat, Worte des ewigen Lebens 
bei Jeſu zu finden (vergl. Joh. 6, 67—69). — 
J. Saurin (Nouv. Sermons, I, S. 121): Sur 
Pabnégation de St. Pierre. 

Eine ſchöne Kunſtdarſtellung der Verleugnung 
durch den holländiſchen Maler Govert Schalken. 


508 Evangelium Lucä. 22, 6371. 
b. Die Verſpottung und Verurteilung des Herrn. (V. 63—71.) 
(Parallele zu Matth. 26, 67. 68; 27, 1a; Mark. 14, 65; 15, 1.) 
63 Und die Männer, die ihn [Seium] feſthielten, verſpotteten und ſchlugen ihn, 


64 kund nachdem fie ifn verhüllet hatten!), befragten fie ihn und ſagten: Prophezeie, 
65 wer iſt's, der dich geſchlagen hat? Und noch viele andere Läſterungen ſagten ſie 
66 wider ihn. — Und als es Tag geworden, verſammelte ſich das Presbyterium des 

Volks, Oberprieſter und Schriftgelehrten, und führten ihn hinauf in ihren Rath 
67 und ſprachen: Biſt du der Chriſtus, ſo ſage es uns. Er aber ſagte zu ihnen: 
68 Wenn ich's euch ſagte, fo würdet ihr nicht glauben; kund wenn ich etwas fragte), 
69 würdet ihr mir nicht antworten [nod mich losſprechen “)). Doch“) von nun an wird 
70 der Menſchenſohn geſeſſen ſein zur Rechten der Majeſtät Gottes. Und ſie ſprachen 

alle: So biſt du denn der Sohn Gottes? Er ſagte zu ihnen: Ihr ſaget's, denn ich 
71 bin's. »Sie aber ſprachen: Was bedürfen wir noch weiteren Zeugniſſes? Denn 


ſelbſt haben wir es aus ſeinem Munde gehört. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Die Mishandlung, von der Lukas jetzt 
berichtet, ſcheint vorgefallen zu ſein, gleich 
nachdem in dem nächtlichen Verhör das Ur— 
teil ausgeſprochen war, noch vor deſſen 
rechtskräftiger Beſtätigung in einer Morgen- 
verſammlung. Mittlerweile verließ ein 
Theil der Sanhedriſten den Saal, ſodaß 
der Gefangene in den Händen der Knechte 
zurückblieb. Ohne Grund vermutet Sepp 
(a. a. O., III, S. 480), daß Chriſtus im Ker⸗ 
ker geweſen ſei; es ſcheint vielmehr, daß er 
in demſelben Raume geblieben iſt, in welchem 
er vor dem Rathe geſtanden hatte. Ueber 
dieſe ganze Verſpottung vergleiche man zu 
Matth. 26, 67. Daß die That in keiner 
Weiſe entſchuldigt werden kann, bedarf nicht 
einmal der Erinnerung. Unter allen ge⸗ 
bildeten Völkern ſteht der Verurteilte, ſo 
lange er noch lebt, unter dem Schutze des 
Geſetzes, ja er findet in dem beklagenswer⸗ 
then Schickſal, das ſeiner wartet, eine 
Sicherſtellung gegen neue Mishandlungen. 
Hier kann man aber nicht einmal abwarten, 
bis das geſchändete Recht ſeinen Lauf hat, 
und der Blutrath wird in einen Schauplatz 
des Mutwillens und der Grauſamkeit ver⸗ 


) Was die Recepta noch weiter hat: L&Trroy airod 1d xedawmor, 


wandelt. Die Knechte, welche den Gefan⸗ 
genen bewachen, haben den Haß ihrer Herrn 
gegen denſelben bemerkt, und, wenn auch 
bisher vielleicht einige Furcht vor der Ueber- 
macht des Gefangenen ſie erfüllte, ſo geht 
doch jetzt, da es ſich herausſtellt, daß er von 
dieſer keinen Gebrauch machen werde, ihre 
Angſt in ausgelaſſenen Mutwillen über. Es 
iſt, als wollten ſie ſich ſchadlos halten für 
die Niederlage, welche ſie in Gethſemane 
erlitten hatten. Sie verhöhnen ihn inſon⸗ 
derheit in ſeinem prophetiſchen und könig⸗ 
lichen Charakter. Zuerſt ſoll er mit bedecktem 
Angeſichte rathen, wer von ihnen die harten 
Fauſtſchläge ihm verſetzte. Sodann wird er 
verſpottet und verſpeiet zum Zeichen, daß er 
viel zu verächtlich ſei, ſelbſt zum Könige 
dieſer geringſten Knechte. Daß aber mehr 
als eine derartige Mishandlung im Hauſe 
des Kaiphas vorgefallen ſei (Ebrard), halten 
wir für eine überflüſſige Konzeſſion bei der 
verhältnismäßig kleinen Differenz der ver⸗ 
ſchiedenen ſynoptiſchen Berichte darüber. 
Viel weniger noch können wir Schleier⸗ 
macher und Strauß beiſtimmen, wenn ſie 
es an ſich unwahrſcheinlich finden, daß auch 
Rathsleute an dieſer Mishandlung theilge- 
nommen. Wenn wir beachten, wie bei 


a ſcheint eine gloſſema⸗ 


tiſche Beifügung zu ſein, die allmählich zugenommen hat. Siehe Tiſchendorf und Meyer z. d. St. 


keln. 


) xed vor gowrnow wird von Lachmann und Tiſchendorf getilgt, nach B. L. Sinait. Minus⸗ 


*) Mot 7 dxolionre. Auch dieſe Worte erregen wenigſtens die Vermutung, daß fie ei i 
patiene weiten find. Siehe Tiſchendorf und seven a: Dal He sine aaa 
a 
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muß 08 eingefügt werden auf Autorität von A. B. D. L. X. Sinait. und 


22, 6371. 


Matthäus (V. 67) diejenigen, welche den wäre. 


Herrn mishandeln, nicht beſtimmt unter⸗ 
ſchieden werden von denen, welche ihn ver- 
urteilen (V. 66); und wie, nach Markus 
(V. 65) die Männer, welche Jeſum ver- 
ſpeien, ausdrücklich von den Knechten unter⸗ 


ſchieden werden, die, ſowol nach Markus 
als auch nach Lukas, den Herrn ins Ange⸗ 


ſicht ſchlagen, dann werden wir vielmehr zu 
der Vorſtellung veranlaßt, daß die Herren, 
in ihrer hölliſchen Freude über ihren er⸗ 
langten Triumph, mit den Knechten gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gemacht und ebenfalls die 
Hand dazu geboten haben, ihr Schlachtopfer 
in den Schmuz der tiefſten Beſchimpfung 


herabzuziehen. Vereinigen wir die verſchie⸗ 


denen Züge, welche die einzelnen Synoptiker 
uns aufbewahrt haben, mit einander, dann 
bekommen wir ein Bild von verſpotteter 
Majeſtät, das uns Entſetzen einflößt, zugleich 
aber auch uns lebhaft an die Weisſagung 
Jeſ. 50, 4—8 erinnert. 

2. Und als es Tag geworden. Die An⸗ 
ſicht, daß der jüdiſche Rath zur Verurteilung 
des Herrn nur einmal verſammelt geweſen 
iſt (Meyer, v. Hengel), hat, bei oberfläch⸗ 
licher Betrachtung, zwar viel empfehlendes, 
kommt aber doch, wenn man ſie genau be⸗ 
trachtet, zu ſehr mit dem Inhalt aller 
ſynoptiſchen Evangelien in Widerſpruch, als 
daß ſie angenommen werden könnte. Schon 
an und für ſich iſt es ziemlich willkürlich, die 
Aufeinanderfolge der Ereigniſſe nach Lukas 
beſtimmen zu wollen, der doch in der Let- 
densgeſchichte viel weniger chronologiſch zu 
Werke geht als Matthäus und Markus, 
das Gleichartige vereinigt und ſchon durch 
den Bericht der Mishandlung (V. 63—65) 
ſtillſchweigend vorausſetzt, daß dieſer eine 
Verurteilung vorhergegangen ſein müſſe, 
ohne welche eine ſolche Gewaltthat unmig- 
lich hätte ſtattfinden können. Die Antwort, 
welche der Herr nach Lukas (V. 67 und 68) 
auf die Frage des Sanhedrin gibt, würde 
unpaſſend geweſen ſein, wenn er jetzt ſeine 
Feinde zum erſten male angeredet hätte und 
noch durchaus nichts vorhergegangen wäre, 
das einen ſo ſtarken Ton rechtfertigen könnte. 
Der Bericht von Matthäus (Kap. 27, 1) 
und Markus (Kap. 15, 1) wäre gänzlich 
zwecklos, wenn der Sanhedrin nur einmal 
in dieſer Angelegenheit verſammelt geweſen 
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Und obſchon die Erzählung des 


Lukas (V. 66— 71) in manchem Punkte mit 


dem Nachtverhör bei Matthäus und Mar- 
kus übereinſtimmt, hat dieſelbe doch wieder 


ihre eigentümliche Farbe, die gerade die 


zweite, offizielle und entſcheidende Sitzung 
des Rathes hinlänglich charakteriſirt. Ge⸗ 
rade dieſe theilweiſe Uebereinſtimmung iſt 
die Urſache, warum Matthäus und Markus 
nur von der erſten, Lukas nur von der 
zweiten Sitzung redet. Die Verſammlung, 
welche das erſte Todesurteil ausſpricht, trägt 
alle Spuren der Uebereilung, Unvollſtän⸗ 


digkeit und Ungiltigkeit an ſich; der Hohe⸗ 


prieſter wohnt ihr nur in ſeiner Haus⸗ 
kleidung bei, da es ihm nicht erlaubt war, 
ſein prächtiges Amtsgewand zu zerreißen. 
Die bitterſten Feinde des Herrn ſind in 
der Nacht ſchnell zuſammengelaufen, um 
die Sache unverweilt einzuleiten; um nun 
aber wenigſtens die Form des Rechtes nicht 
zu ſchänden, kommt man zum zweiten mal, 
am frühen Morgen, zu einer geſetzlich er- 
laubten Stunde und vollzähliger zuſammen, 
nicht, um ferner zu unterſuchen, ſondern 
um einen ſchon gefaßten Beſchluß, ſoweit 
es erforderlich iſt, zu beſtätigen. Ohne 
Zweifel haben die Hauptwortführer im Nacht⸗ 
verhör die andern Rathsleute genugſam 
über den vorhandenen Thatbeſtand belehrt, 
ehe der Gefangene abermals hereingeführt 
wird. Die Handlung des Kaiphas erlangt 
die Billigung der anderen, ſodaß man ein- 
fach den Faden da wieder aufnimmt, wo 
ſeine Hand ihn hatte fallen laſſen. Können 
wir aus Kap. 25, 51 ſchließen, daß auch 
Joſeph von Arimathia dieſer Morgenver⸗ 
ſammlung beigewohnt habe, dann wird 
ſeine Stimme in Verbindung mit der von 
wenigen anderen nur die Einſtimmigkeit 
verhindert haben, die denn auch wirklich, 
allem Anſchein nach, nicht zu ſtande ge— 
kommen iſt. 

3. Biſt du der Chriſtus ꝛc. Jetzt ſieht 
man nichts mehr von der Verlegenheit, die 
ſich noch vor wenigen Stunden in allen 
Worten verrieth. Man hat nun einen feſten 
Ausgangspunkt in der Erklärung gefunden, 
die der Gefangene eidlich von ſich abgelegt 
hatte, und verlangt nur noch die Wieder⸗ 
holung derſelben zu hören, um auf die ſchon 
ausgeſprochene Verurteilung das förmliche 
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Siegel zu drücken. Dieſe Richter ſind ja 
nicht zuſammengekommen, um zu unter⸗ 
ſuchen, ſondern um das Urteil zu fällen, 
daher verlangen ſie eine beſtätigende Ant⸗ 
wort, die ihnen der Herr auch jetzt in der 
Vorausſetzung gibt, daß ſeine früher gegebene 
Antwort ihnen bekannt ſei. „Ob du der 
Meſſias biſt, ſage uns“, ſo fragen ſie, weil 
ſie es alle aus ſeinem Munde hören wollen 
(vgl. V. 71), und ſtellen darum anfänglich 
mit kluger Schlauheit nicht die religiöſe, 
ſondern die politiſche Seite der Frage voran. 
„Sie hätten gar zu gerne weiteres von ihm 
erpreßt, bekommen aber nur das Gleiche zu 
hören.“ 

4. Wenn ich's euch ſagte ꝛc. Daß dieſe 
Antwort „nicht gut paßt“ (de Wette), wäre 
nur dann wahr, wenn wir beide Verhöre 
identifizirten und vergäßen, was alles ſchon 
derſelben vorhergegangen iſt. Der Herr 
ſagt nichts direkt, ſondern ſetzt nur voraus, 
was nach ſeiner bereits gemachten Erfah— 
rung geſchehen würde, wenn er es für gut 
fände, zu reden. Der höchſte Zweck eines 
ſolchen Zeugniſſes, Glauben zu bewirken, 
würde hier garnicht erreicht werden, und 
finge er nun an zu thun, wie man ihm ge- 
than hatte, und wozu er das Recht zu haben 
ſich wol bewußt war, nämlich ſeinen Gegnern 
einige Fragen vorzulegen, ſo würden ſie ihm 
dieſe doch nimmer befriedigend beantworten 
können, und ſollten daher ihre Verlegenheit 
nur umſomehr an den Tag bringen. An 
die Möglichkeit, freigelaſſen zu werden, wo— 
von nach der kritiſch verdächtigen Lesart 
7 anodvonte die Rede iſt, denkt er jetzt nicht 
mehr. Allerdings „das Fragen kommt nur 
dem Unterſuchungsrichter, nicht aber dem 
Inquiſiten zu“ (de Wette); aber hier iſt ein 
Inquiſite von einem ganz eigentümlichen 
Charakter, und er, der ſchon ſoviele unver— 
gleichliche Worte hors de ligne zu ſeinen 
Richtern geſprochen hatte, konnte ſich auch 
wol dieſe Freiheit im Reden erlauben, ohne 
daß die moderne Kritik den Kopf darüber 
zu ſchütteln braucht. — Doch von nun an. 
Der Herr will damit einfach ſagen, daß 
es bei dem früher ausgeſprochenen Worte 
ſein Bewenden habe, und ſtellt die Zukunft 
mit all ihrem Glanz der Gegenwart mit 
all ihrer Schmach gegenüber. Auch das 
letzte mal noch, da er ſich des Menſchen 


Sohn nennt, zeigt er ſich ganz in dem ſtillen 
Glanz ſeiner Majeſtät. 

5. So biſt du denn der Sohn Gottes? 
Bekanntlich erwarteten die Juden den Meſ⸗ 
ſias zugleich als den Sohn Gottes im theo- 
kratiſchen Sinne des Wortes. Daß ſie aber 
jetzt dieſen Namen mit beſonderem Nachdruck 
ausſprechen, thun ſie nicht, weil ſie mit 
demſelben im Grunde etwas anderes bezeich— 
nen wollen als V. 67, ſondern weil ſie 
kaum ihren Ohren trauen können, daß er, 
der ſo tief Erniedrigte und ſchon zum Tode 
Verurteilte, ſich ſelbſt die allerhöchſte Würde 
beilegt. Sie faſſen jetzt die religiöſe Seite 
der Sache ins Auge und drücken ſich ſo ſtark 
wie möglich aus, um ſo das Urteil der 
Gottesläſterung deſto beſſer motiviren zu 
können. Auf ihre Frage antwortet Jeſus 
einfach bejahend, während aus V. 68 und 69 
genugſam erhellt, warum er auch nicht ein 
Wort mehr hinzufügt. Hiermit iſt denn 
nun auch die Sitzung in ähnlicher Weiſe 
wie die vorige abgelaufen. Hatte Kaiphas 
vorher im Blick auf zwei falſche Zeugen 
ausgerufen: Was bedürfen wir weiter Zeug⸗ 
nis? ſo erklären jetzt zur Antwort darauf 
ſeine Anhänger, die ſeinen Bericht durch 
Jeſu eigenes Wort hinlänglich beſtätigt fin⸗ 
den, daß ſie keines weiteren Zeugniſſes be— 
dürfen, da ſie es jetzt aus Jeſu eigenen 
Worten ſelbſt gehört. Nun wird nicht ein⸗ 
mal ein ausdrückliches Todesurteil aus— 
geſprochen; es bleibt einfach bei dem früher 
gefällten, da ja das Verbrechen jetzt ſattſam 
bewieſen iſt. Aber damit zeugen ſie zugleich 
gegen ſich ſelbſt und berauben ſich ſo der 
letzten Entſchuldigung für ihre Sünde. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Unter den roheſten Mishandlungen, 
wie kurz zuvor den falſchen Zeugen gegen- 
über, ſehen wir den Herrn ein unerſchütter⸗ 
liches Schweigen beobachten. Viermal wird 
uns in der Leidensgeſchichte von einem 
ſolchen Schweigen berichtet: vor Kaiphas 
(Matth. 26, 63), vor Herodes (Luk. 23, 9), 
und zweimal vor Pilatus (Matth. 27, 12; 
Joh. 19, 9). Es gehört zu den ſchönſten 
Aufgaben, dieſes Schweigen in ſeiner ganzen 
Kraft zu verdolmetſchen, und nicht wenig 
wird es zur Vermehrung unſerer Kenntnis 


2, 83. 71. 


von dem Herrn beitragen, wenn wir beachten, 
wann er geſprochen und wann er geſchwie— 
gen hat. 

2. Wie der Herr da ſchweigt, wo er hätte 
ſprechen können, ſo ſpricht er auch vor dem 
jüdiſchen Rath, wo er hätte ſchweigen 
können. Mit den Spuren der erlittenen 
Mishandlung im Geſichte, hätte er ſie jeder 
ferneren Antwort für unwerth halten können. 
Aber mit einer unbeſchreiblichen Würde legt 
er nochmals Zeugnis ab; mit göttlicher Her⸗ 
ablaſſung, die auf den Standpunkt der 
Feinde ſich ſtellt, vereinigt er unendliche 
Langmut, und während er zeigt, daß er 
ſeine Feinde gänzlich durchſchaut, läßt er 
doch bis zum letzten Augenblick nichts un⸗ 
verſucht, was zu ihrer Zurechtweiſung und 
Ueberzeugung dienen kann. Er ſchont, wo 
er ſtrafen, er warnt nur, wo er zerſchmettern 
könnte, und noch ſein letztes Wort an den 
jüdiſchen Rath rechtfertigt das Lob der Knechte 
(Joh. 7, 46). 

3. Mit eigener Hand gleichſam weiſt hier 
der Herr noch vor ſeiner Auferſtehung, wie 
ſpäter Kap. 24, 26 nach derſelben, auf den 
unzertrennlichen Zuſammenhang zwiſchen 
ſeinem Leiden und ſeiner Herrlichkeit hin. 
„And tov viv, ab hoc puncto, quum di- 
mittere non vultis. Hoc ipsum erat iter 
ad gloriam“ (Bengel). 

4. Daß in der Verurteilung Jeſu durch 
den Sanhedrin das ſchändliche Unrecht ver— 
übt und nicht einmal die Form des Rechtes 
reſpektirt wurde, fällt jedem von ſelbſt ins 
Auge, der ſich nur die Mühe nimmt, den 
Verlauf des Rechtshandels etwas genauer zu 
verfolgen. Die Rechtsgiltigkeit des Urteils, 
die beſonders Salvator vertheidigt, iſt aus 
einem juridiſchen Geſichtspunkte mit dem 
beſten Erfolg beſtritten worden von Dupin 
l’ainé, Jésus devant Caiphe et Pilate, 
Paris 1829. 

5. Merkwürdig wie einmal faft mit den⸗ 
ſelben Worten das Urteil ausgeſprochen 
wurde über den Reformator Farel, da im 
Oktober 1532 wütende Prieſter in Genf 
ihm zuriefen: „Er hat Gott geläſtert, wir 
brauchen keine Zeugen mehr, er iſt des 


Evangelium Lucä. 


511 


Todes ſchuldig!“, ſodaß Farel entrüſtet die 
Stimme erhob: „Redet die Worte Gottes 
und nicht die des Kaiphas!“ Siehe Leben 
und auserwählte Schriften der Väter und 
Begründer der reformirten Kirche ꝛc., IX, 
S. 13. (Leben Farels und Firets von Dr. 
E. Schmidt, Elberfeld 1860.) 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der Heilige Gottes der Spielball der unheili⸗ 
gen Sünder. — Die Bosheit erniedrigt ſcheinbar 
den Herrn, im Grunde aber nur ſich ſelbſt. — 
Der Heiland mit dem bedeckten Angeſicht. 1) Wie⸗ 
viel er ſieht; 2) wie erhaben er ſchweigt; 3) wie 
kräftig er predigt. — Wer iſt es, der dich ſchlug? 
Ich, ich und meine Sünden u. ſ. w. — Welcher 
nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, u. ſ. w. 
(1 Petr. 2, 22. 23). — Der Morgen des Todes⸗ 
tages Jeſu, beſtralt vom Glanze ſeiner Majeſtät. 
1) Er ſchweigt, wo er hätte reden können; 2) er 
ſpricht, wo er hätte ſchweigen können; 3) er ſchont, 
wo er hätte ſtrafen können. — Jeſu Verurteilung 
durch den Sanhedrin predigt uns 1) die Macht 
der Sünde, 2) die Uebermacht der Gnade, 3) die 
höchſte Macht des göttlichen Waltens. — Der 
Sanhedrin, der Jeſum verwirft, wird ſelbſt ge⸗ 
troffen von dem Urteil: 1) der Verblendung, 
2) der Verhärtung, 3) der Verwerfung. — Die tiefe 
Erniedrigung des Herrn ſeiner künftigen Herr⸗ 
lichkeit gegenüber. — Die Tiefen des Satans 
durch den Herzenskündiger durchſchaut. — Auch 
den Schriftgelehrten ſeiner Tage gegenüber behält 
der Herr unbedingt recht, weil er bis ans Ende 
auf dem Standpunkte der Schrift bleibt (Dan. 
7, 12—14). — Auch der Chriſt bedarf, nach der 
unzweideutigen Erklärung Jeſu, in betreff ſeiner 
himmliſchen Würde keines weiteren Zeugniſſes. 

Starke: Aergere dich nicht, wenn du an dei⸗ 
nem ehrlichen Namen gekränkt wirſt; iſt doch die 
höchſte Majeſtät ſogar geläſtert worden. — Nov. 
Bibl. Tub. : Jeſus iſt vor ein ungerechtes Gericht 
geſtellt worden, auf daß wir vor dem gerechten 
Gerichte Gottes beſtehen möchten. — Man muß 
Beſcheidenheit gegen die Oberen brauchen, wie un⸗ 
gerecht ſie auch ſein mögen (Röm. 13, 7). — Der 
letzte Grad der Erniedrigung Chriſti iſt der nächſte 
zur Erhöhung (2 Tim. 2, 11. 12).— Brentius: 
Aufrichtigkeit ijt Gott angenehm. — Quesnel: 
O wie unterſchieden ſind Chriſti Zuhörer! Etliche 
freuen ſich über ſeine Worte, als Worte des Le⸗ 
bens, andere aber ergrimmen darüber und machen 
daraus Worte des Todes. — Arndt: Jeſus vor 
Kaiphas. 1) Das Bekenntnis; 2) die Verurteilung. 
3) die Mishandlung. — Krummacher (paſ⸗ 
ſionsbuch, S. 336 u. ff.): Weisſage uns, Chriſte! 
— Chriſtus vor dem Synedrium. — C. Pal⸗ 
mer: Wie ſich die Welt der Wahrheit zu entledi⸗ 
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3. Pilatus und Herodes. 
a. Jeſus zu Pilatus geführt, von dieſem gefragt und unſchuldig erfunden. (Kap. 23, 1—4.) 
(Parallele zu Matth. 27, 1. 2. 11—14; Mark. 15, 1—5; Joh. 18, 28—38.) 


1 Und ihr ganzer Haufe erhob ſich, und ſie führten“ ihn zu Pilatus. Und fie 


fingen an, ihn zu verklagen, indem ſie 


ſagten: 1 
einen, der unſer Volk?) verkehrt und ihm wehrt, dem Kaiſer Steuer zu geben, 

3 er fagt, er ſelbſt fet Chriſtus, ein König. Pilatus nun fragte ihn und ſagte: 

4 du der König der Juden? Er antwortete ihm und ſprach: Du ſagſt es. 


Dieſen haben wir befunden als 
indem 
Biſt 
Und 


Pilatus ſprach zu den Hohenprieſtern und dem Volk: Ich finde an dieſem Menſchen 


keine Schuld. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und ſie führten ihn. Die feierliche 
Wegführung des Herrn zu Pilatus und ſeine 
Uebergabe an ihn iſt eine der Einzelheiten 
aus der Leidensgeſchichte, die alle Evange— 
liſten ſichtlich hervorheben. Kein Wunder, 
denn der Rechtshandel tritt hiermit in ein 
ganz neues Stadium ein und geht nun vom 
geiſtlichen auf das weltliche Gebiet über. 
Ueber die Zeit und die Art der Wegführung, 
über die Aufeinanderfolge der Ereigniſſe und 
den Charakter des Richters ſiehe Lange zu 
Matth. 27, 1. Ueber dieſe ganze Gerichts- 
verhandlung vergl. man noch außer den 
Schriftſtellern, welche u. a. Haſe (Leben Jeſu, 
8. 111) angibt, auch die holländiſche Difjer- 
tation von P. J. J. Mounier, De Pilati in 
causa servatoris agendi ratione, L. B. 1825 
Was die Quellen betrifft, woraus wir unſere 
Kenntnis von dem hier Vorgefallenen ſchöpfen, 
ſo enthält wol das Evangelium Nikodemi 
einige Züge, welche auf innere Gründe glaub⸗ 
würdig erſcheinen, im ganzen aber hat es 
doch nur den Werth, daß wir daraus erken— 
nen, wie man ſich in dem 5. und 6. Jahr⸗ 
hundert dieſen Rechtshandel vorgeſtellt hat. 
Auch in der Apoſtelgeſchichte und in den 
Briefen fehlt es nicht an bezeichnenden An 
ſpielungen auf das, was unter dem römi⸗ 
ſchen Prokurator geſchehen iſt (Apoſtelg. 3, 
13. 14; 4, 27; 1 Tim. 6, 13). Haupt⸗ 
quellen bleiben aber auch diesmal die vier 
Evangelien, welche hier wiederum ihre Cigen- 
tümlichkeiten in keiner Weiſe verleugnen. 
Indem uns nämlich die Synoptiker vorzugs⸗ 


weiſe die öffentliche Seite der Gerichtsver⸗ 
handlung ſchildern, theilt allein Johannes 
uns mit, was zwiſchen dem Herrn und dem 
Landvogt im beſonderen verhandelt wurde. 
Matthäus, der mehr als die anderen, auch 
im Anfang ſeines Evangeliums, von Träu⸗ 
men und Geſichten redet, iſt der einzige, 
welcher von dem merkwürdigen Traum der 
Frau des Pilatus ſowie auch von der echt 
iſraelitiſchen Zeremonie des Händewaſchens 
berichtet. Markus beſchreibt in ſeiner Weiſe, 
kurz, raſch, ſchnell, wie der Löwe aus Judas 
Stamm über den Kampfplatz hin ſeinem 
völligen Triumphe entgegeneilt. Lukas hat 
die Schilderung dieſer Gerichtsverhandlung 
mit einer neuen Einzelheit, mit dem Auftritt 
vor Herodes, bereichert, zieht aber zugleich 
die Vorfälle enger zuſammen, achtet mehr 
auf Anordnung der Thatſachen als auf Zeit⸗ 
folge und geht ſelbſt über die Geiſelung und 
Verſpottung durch die römiſchen Soldaten 
faſt ganz mit Stillſchweigen weg. Den eigent⸗ 
lichen Anfang der Gerichtsverhandlung be— 
ſchreibt Johannes allein (Kap. 18, 28 — 32), 
dagegen haben wir dem Lukas (V. 2) die 
ſehr genaue Angabe des eigentlichen Anklage— 
grundes zu danken, mit dem die Oberprieſter 
die Reihe ihrer Beſchuldigungen eröffnen. 
2. Zu Pilatus. Die Frage, ob wir unter 
dem ocutwouoy die bekannte Burg Antonia 
oder den Palaſt des Herodes zu verſtehen 
haben, glauben wir im erſtgenannten Sinne 
beantworten zu müſſen. Auf der Burg An⸗ 
tonia lag ja die römiſche Beſatzung, und es 
konnte alſo der Landvogt bei ſeinem zeitwei⸗ 
ligen Aufenthalte in der Hauptſtadt am beſten 


) Nach der Lesart jyayor, in Plurali, nach dem Kollektivum. 
) Mit Lachmann und Tiſchendorf leſen wir, auf Autorität von B. D. K. L. M. Sinait. Minus⸗ 
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dort verweilen; auch die Ueberlieferung ver- 
bietet uns, die genannten Plätze zu identifi⸗ 
ziren, und es iſt ganz willkürlich, den Palaſt 
des Herodes als den feſten und gewöhnlichen 
Aufenthaltsort der Prokuratoren bei ihrer 
Anweſenheit in Jeruſalem zu betrachten. 
Joſephus (De bello Jud., 11, 14, 8) und Philo 
De legatione Judaeorum, p. 1034), auf 
welche man ſich gewöhnlich zu gunſten des 
herodianiſchen Palaſtes beruft, laſſen es ganz 
unentſchieden, ob dieſer Palaſt immer und 
auch zur Zeit Jeſu der Aufenthaltsort der 
Statthalter war. Die genannte Burg haben 
wir aber an der nordweſtlichen Seite des 
Tempelberges zu ſuchen, während der Ort 
„Gabbatha“ auch nach Joſephus zwiſchen 
der Burg Antonia und der weſtlichen Ecke 
des Tempels, dicht vor dem Richthauſe, lag. 

3. Und ſie fingen an u. ſ. w. Es fällt 
ihnen nicht leicht, die Sache ſo einzuleiten, 
daß ſie gleich anfangs einen günſtigen Ein⸗ 
druck auf Pilatus machen. Der Inhalt ſowol 
als auch der Ton ihrer Rede verräth deutlich 
genug, daß fie dies beabſichtigen. Tovror 
voran, dextixwc, ohne Namenangabe mit 
hörbarer Geringſchätzung; evoower, mit affek⸗ 
tirter Gravität, wogegen das ſpätere Wort 
des Pilatus, er habe kein Unrecht an ihm 
gefunden, er jo wenig wie Herodes (V. 14), 
ſonderbar abſticht; re 597 quay, mit der 
ganzen Wärme echter Volksfreunde, die es 
nicht dulden können, daß deſſen wahre In⸗ 
tereſſen aufs Spiel geſetzt werden (vergl. 
Joh. 7, 49). Die Beſchuldigung ſelbſt iſt 
dreitheilig. Erſtens, er verkehrt das Volk, 
daotoeporta, eigentlich, er gibt ihm eine 
falſche Richtung, er macht es irre, abwendig, 
er bringt es von dem guten Wege ab, auf 
dem ſie und die Römer mit ihnen es ſo gern 
wandeln ſehen. Ferner, er verbietet, dem 
Kaiſer Steuer zu geben, da er — und dies 
iſt der Grund ſowol des einen als auch des 
andern Verbrechens — endlich von ſich ſelbſt 
erklärt, daß er Chriſtus, ein König, ſei. 
Nicht ohne Grund vermeiden fie es noch ab- 
ſichtlich, von dem König der Juden zu 
reden, obſchon es ſich alsbald zeigt, daß 
Pilatus ihren unbeſtimmten Ausdruck in 
keiner geringeren Bedeutung auffaßt. Mit 
merkbarem Takt ſtellen ſie nicht die religiöſe, 
ſondern die politiſche Seite ihrer Beſchwer⸗ 
den voran und warten daun mit dem Ver⸗ 
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ſuche, ihre falſche Beſchuldigung wenigſtens 
einigermaßen zu beweiſen, ſo lange, bis 
Pilatus ſelbſt nach Gründen für ihre Be⸗ 
hauptung fragen wird. Dieſer kennt indeſſen 
die Juden ſchon hinlänglich und wendet ſich 
daher jo ſchnell wie möglich von den An⸗ 
klägern zu den Angeklagten. 

4. Biſt du der König der Juden? 
Pilatus, mit der herrſchenden Meſſiaserwar⸗ 
tung nicht unbekannt, formulirt ſeine Frage 
ſehr genau und ſucht zu erforſchen, ob Jeſus 
wirklich der verheißene und langerſehnte 
König von Ifrael fei. Auf dieſe Frage kann 
der Herr unmöglich anders als unverweilt 
und ohne die geringſte Zweideutigkeit mit 
Ja antworten. Durch Leugnen oder Schwei⸗ 
gen wäre er in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
gekommen. Und führt man auch an, daß der 
Herr den Sinn, indem er ſich alſo nannte, 
näher hätte beſtimmen müſſen, da ſonſt bei 
dem Heiden ein Misverſtand möglich geweſen, 
ſo dürfen wir doch getroſt annehmen, daß 
der Ton ſowie die Art und Weiſe, worin 
er ſeine Antwort ausſprach, vollkommen be⸗ 
rechnet waren, den Landvogt zu näherer 
Unterſuchung zu veranlaſſen. Er erreicht 
dann auch dieſen Zweck inſofern, daß Pilatus 
ihn beſonders mit ſich nimmt, damit er ſeine 
bejahende Antwort nun noch näher erkläre 
und begründe. 

5. Ich finde an dieſem Menſchen keine 
Schuld. Nach Meyer findet Pilatus im 
Geſtändniſſe ſelbſt das Zeichen der Un⸗ 
ſchuld — „es iſt ihm die Aeußerung der 
fixen Idee eines Schwärmers.“ Allerdings 
möglich, wenngleich für dieſe Annahme kein 
einziger Beweis angegeben werden kann, 
aber es würde dann doch noch immer die 
Frage ſein, ob ſolch ein augenblicklicher und 
blos ſubjektiver Eindruck den Statthalter 
berechtigt hätte, ohne weitere Unterſuchung 
den Angeklagten ſofort für unſchuldig zu er⸗ 
klären und folglich, wenn ſein Ausſpruch an⸗ 
genommen worden wäre, alsbald jeder wei⸗ 
teren Verfolgung zu entheben. Viel lieber 
nehmen wir an, daß Pilatus nach dem erſten 
öffentlichen Verhör, welches alle Synoptiker 
mittheilen, noch das beſondere Verhör, wel⸗ 
ches allein Johannes aufbewahrt hat, ange⸗ 
ordnet und erſt infolge deſſen die Unſchulds⸗ 
erklärung ausgeſprochen hat, welche Lukas 
(V. 4), Johannes (V. 38) erzählt. In dem 
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befonderen Geſpräche des Pilatus mit Jeſu 
(Joh. 18, 33—37) wird die vorgebrachte 
Beſchuldigung (Lukas 23, 2) ſichtlich ſtill⸗ 
ſchweigend vorausgeſetzt. Auch hier bleibt 
Lukas im Grunde unverſtändlich, wenn er 
nicht aus Johannes ergänzt wird. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Wegführung Jeſu zu Pilatus iſt 
einer der merkwürdigſten Wendepunkte in 
der Leidensgeſchichte. Sie dient nicht nur 
dazu, des Herrn eigenes Wort zu erfüllen, 
daß er den Heiden überantwortet würde 
(Kap. 18, 32), ſondern ſie bringt auch das 
Leiden des Herrn in direkten Zuſammen⸗ 
hang mit der Weltgeſchichte, deren Zügel zu 
jener Zeit Gott gleichſam den Römern in die 
Hände gelegt hatte. Sie wird das Mittel, 
ihm, wiederum nach ſeinem eigenen Worte, 
den Tod am Kreuze zu bringen, bereitet aber 
vorher noch durch die Erklärungen des Pila⸗ 
tus, welche ſie hervorlockt, die Offenbarung 
ſeiner Unſchuld und Majeſtät vor. Die 
Meſſiasverwerfung der Juden iſt hier ſchon 
prinzipiell entſchieden, damit aber zugleich 
auch der Untergang der Stadt und des Tem⸗ 
pels. Indem der Sanhedrin ihn alſo weg- 
führt, erklärt er damit, daß er dieſen Meſſias 
nicht haben wolle, und gibt das verheißene 
Heil aus ſeinen eigenen Händen in unreine 
heidniſche hin. Von dieſer Stunde an wird 
Iſraels Paſcha ein eitler Klang und Iſrael 
ſelbſt, wie ein unreiner Sauerteig, hinaus⸗ 
gefegt aus dem Hauſe Gottes, der Gemeinde 
Chriſti. So aber helfen ſie zugleich Gottes 
ewigen Rathſchluß erfüllen, daß alle Dinge 
zuſammen unter ein Haupt verfaſſet würden 
in Chriſto (Eph. 1, 10). Von dem Augen⸗ 
blick an, da der große Dulder die Schwelle 
der heidniſchen Wohnung betritt, wird die 
Scheidewand, welche dazwiſchen war, abge- 
brochen (Eph. 2, 14— 16) und das Heiden- 
tum zu einem ſchöneren Befreiungsfeſte ein⸗ 
geladen, als es Iſrael in der Paſchanacht 
feiern durfte. Wie die Nacht (Apoſtelg. 16, 
9. 10) für das geiſtliche Heil Europas eine 
entſcheidende war, ſo war es dieſer Morgen 
für das Heil der ganzen heidniſchen Welt. 

2. Es gehört zu den anbetungswürdigſten 
Wegen der Vorſehung Gottes, daß gerade 
in der Zeit, in welcher Chriftus ſterben mußte, 
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in Judäa ein Mann an der Spitze der Re⸗ 
gierung ſtand, der in jeder Hinſicht ganz be⸗ 
ſonders geeignet war, in ſeiner Unwiſſenheit 
ein Diener des Rathſchluſſes Gottes zum 
Heil der Welt zu ſein. Einerſeits empfäng⸗ 
lich genug, um die Wahrheit zu erkennen, 
mutig genug, um ſie auszuſprechen und zu 
verſchiedenen Malen die Unſchuld des Herrn 
zu bekennen, gewiſſenhaft genug, um keinen 
Verſuch zur Rettung des Herrn zu unter⸗ 
laſſen; anderſeits aber auch ſo ſchwach, daß 
er die Ehre bei den Menſchen lieber hatte 
als die Ehre bei Gott, und ſo ſelbſtſüchtig, 
daß ihm ſeine eigene Ehre mehr am Herzen 
lag als das Recht der Unſchuld — man fühlt 
es, gerade ein ſolcher Mann mußte der welt⸗ 
liche Richter ſein, unter dem der Retter der 
Welt den Tod erleiden ſollte. 

3. Durch die Ueberantwortung des Herrn 
an Pilatus wird nun die heidniſche Welt 
mit der jüdiſchen mitſchuldig an dem größten 
Greuel, der je verübt worden iſt. Darin 
zeigt es ſich, daß das wahrhaftige Licht eben⸗ 
ſowol von denen gehaßt wird, welche unter 
dem Geſetze, als von denen, welche ohne 
Geſetz ſind, und das Urteil Röm. 3, 19. 20 
erſcheint als ein vollkommen gerechtes, zu⸗ 
gleich aber offenbart ſich darin auch die 
Gnade Gottes als eine allen, die glauben, 
ohne Anſehen der Perſon erſchienene (Röm. 
8, 21-31): 

4. Schon die Art und Weiſe, wie hier die 
Oberprieſter den weltlichen Rechtshandel ein⸗ 
leiten, offenbart gleich von vorn herein die 
Rolle, welche ſie nun ferner zu ſpielen ge⸗ 
ſonnen ſind. Kein Mittel iſt ihnen zu ſchlecht, 
ſelbſt die Verleumdung nicht; denn wir kön⸗ 
nen es nur wolbewußte Verleumdung nen⸗ 
nen, wenn ſie nach dem, was vor drei Tagen 
geſchehen war (Kap. 20, 20— 25), doch noch 
mit frecher Stirn zu behaupten wagen, daß 
der Herr die Steuer zu entrichten verboten 
habe. Bald kommen ſie kriechend, bald treten 
ſie trotzig auf und beweiſen damit, daß ſie 
dem Grundſatze huldigen: der Zweck heiligt 
die Mittel. Und kaum iſt ein Verſuch ihnen 
mislungen, ſo gehen ſie alsbald mit ver⸗ 
zweifelter Hartnäckigkeit zu einem andern 
über. Um ſo herrlicher ſtralt dieſer Nacht der 
Bosheit gegenüber der Glanz der unbefleckten 
Unſchuld des Herrn, für welche Pilatus wie⸗ 
derholt Zeugnis geben muß. Im Verein 
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mit den andern Stimmen, die zur Ehre der 
ſittlichen Reinheit Jeſu auch in ſeinen letzten 
Lebensſtunden ſich von den verſchiedenſten 
Seiten her vernehmen ließen, dient auch das 
Zeugnis des Pilatus dazu, uns in unſerem 
allerheiligſten Glauben zu ſtärken, daß das 
Lamm Gottes in Wahrheit ein auvos &uw- 
uog ra condos fet. Den Zuſammenhang, 
in welchem dieſe Sündloſigkeit des Herrn 
mit der verſöhnenden Kraft ſeines Todes ſteht, 
hat die Dogmatik ins Licht zu ſtellen. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die frühe Morgenſtunde des merkwürdigſten 
Tages der Weltgeſchichte. — Das entſetzlichſte 
Unrecht unter den Formen des Rechtes verübt. — 
Der König der Juden in die Hände der Heiden 
überantwortet. — Chriſtus, der Mittelpunkt der 
Vereinigung des Juden⸗ und Heidentums. 1) Bei⸗ 
der Sünden a. offenbart, b. trägt, c. bedeckt er; 
2) beide verſöhnt er mit einem Leibe a. mit Gott, 
b. mit einander, c. mit dem Himmel (Kol. 1,19. 20). 
— Die Verleumdung gegen den Herrn und die 
Seinigen: 1) unerſchöpflich in ihren Waffen, 2) un⸗ 
mächtig zum Siege. — Jeſus, der treue Zeuge 
(Offenb. 1, 5). — „Du ſagſt es!“ 1) Die Wahrheit, 
2) die Würde, 3) die Forderung dieſes Wortes. 
— Der erſte günſtige Eindruck, den der Ange⸗ 
klagte auf ſeinen noch unparteiiſchen Richter macht. 
— Die unbefleckte Unſchuld des Leidenden: 1) ver⸗ 


leumdet, 2) vertheidigt, 3) gekrönt. — Die 


löbliche Weiſe, in der Pilatus die Gerichtsver⸗ 
handlung Jeſu eröffnet, im Gegenſatz zu dem 
traurigen Benehmen, mit dem er ſie endigt. — 
Pilatus das Bild des natürlichen Menſchen in 
ſeinem Verhältnis zu Chriſto. 

Starke: Die ſonſt keine Gemeinſchaft mit ein⸗ 
ander haben, werden wol eins, wenn einer dem 
andern helfen muß, ſeine böſen Stücke auszufüh⸗ 
ren. — Quesnel: Es ijt kein Lebenswandel fo 
gerecht und unſchuldig, der nicht beſchuldigt und 
verfolgt werden könnte. — Brentius: Man 
richte nicht ſofort, ſondern höre auch des andern 
Wort. — Nov. Bibl. Tub.: Man findet öfters 
noch mehr Billigkeit an einem heidniſchen als an 
einem chriſtlichen Richter. — Oſiander: Chri⸗ 
ſtus hat gelitten nicht um eigene, ſondern um un⸗ 
ſere Sünde (2 Kor. 5, 2). — Heubner: Der Pre⸗ 
diger des Gehorſams wird des Aufruhrs beſchul⸗ 
digt. — Allerdings hat Jeſus die allergrößten 
Bewegungen hervorgebracht. — Arndt: Das 
erſte Verhör Jeſu vor dem Landpfleger; wie es 
Pilatus 1) mit den Juden, 2) mit dem Herrn zu 
thun hat. — Krum macher: Chriſtus vor Pila⸗ 
tus. 1) Die Abführung Jeſu zu Pilato; 2) der 
Eintritt desſelben in das Richthaus; 3) der Be⸗ 
ginn der richterlichen Verhandlungen. — Die 
Anklagen. — Chriſtus, ein König. — Das Got⸗ 
teslamm. — Tholuck (a. a. O., IV, S. 309 u. ff.): 
Die Leidensgeſchichte macht an Pilato offenbar, 
bis zu welchem Grade das Menſchenherz zur Ver⸗ 
flachung und Vereitelung fähig jet. — J. P. Ha⸗ 
ſebroek, Prediger in Amſterdam: Pilatus: Hals 
Menſch, 2) als Richter, 3) als Zeuge gegen uns. 


b. Jeſus vor Herodes. (V. 5—12.) 


Sie aber beſtanden darauf und ſprachen: Er wiegelt das Volk auf, indem er 5 
über ganz Judäa hin lehret, von Galiläa an bis hierher. Da nun Pilatus von 6 
Galiläa hörete, fragte er, ob der Menſch ein Galiläer fet; und da er erfuhr, daß 7 
er aus dem Gebiet des Herodes ſei, ſandte er ihn weg zu Herodes, der ebenfalls 
in Jeruſalem war in ſelbigen Tagen. Herodes aber, da er Jeſum ſah, freute ſich 8 
ſehr, denn er war ſeit lange willens, ihn zu ſehen, weil er lvieles ] von ihm hörete, 
und er hoffte, irgend ein Zeichen von ihm verrichten zu ſehen. Und er fragte ihn 9 
mit vielen Worten, er aber antwortete ihm nichts. Und die Hohenprieſter und 10 
Schriftgelehrten ſtanden da und verklagten ihn heftig. Nachdem ihn nun Herodes 11 
mit ſeinen Trabanten verächtlich behandelt, ihn verſpottet und ihm ein glänzendes 
Gewand angelegt hatte, ſandte er ihn nach Pilatus zurück. Es wurden aber au 12 
demſelbigen Tage Pilatus und Herodes Freunde mit einander, denn ſie waren 
vorher mit einander in Feindſchaft. 

4 ilatus hat ihrer Erwartung nicht ent- 
F eee 5855 ae nun ſehen, daß ihre letzte 

1. Sie beſtanden darauf, e110, sensu Beſchuldigung wegen Anmaßung der Königs⸗ 
intransitivo = xatloyvoy (V. 23), inva-| würde bei dem Richter keinen Anklang findet, 
lescebant (Vulgata). Der Ausſpruch des ſo kommen ſie jetzt mit um ſo ſtärkerem Nach⸗ 


N. Sinait. wird das o der Recepta von Griesbach 
daß es a seriore manu zur Verſtärkung des Textes ein⸗ 


33 * 


1) Auf das Zeugnis von B. D. K. L. 
und andern weggelaſſen. Die Vermutung, 
geſchoben fei, liegt gewiß nahe genug. 
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druck auf die erſte zurück, daß er nämlich das 
Volk verkehre. Damit der Landvogt doch 
merke, es handle fic) hier um nichts gerin- 
geres als um die Ruhe des Staates, klagen 
ſie wider Jeſum, daß er unaufhörlich be⸗ 
ſchäftigt fei, das Volk aufzuwiegeln (avaceter 
in Praes.). Der Anfangspunkt ſeines tumul⸗ 
tuariſchen Strebens ſei Galiläa geweſen 
(aoEamevoc, Apoſtelg. 1, 21), aber er fet auch 
bereits bis hierher in den Mittelpunkt des 
Landes vorgedrungen. Nach Matth. 27, 
12—14; Mark. 15, 3—5 fügen fie noch 
viele andere Anklagen hinzu, jedoch jo un- 
bedeutende, daß die Evangeliſten ſie nicht 
einmal angeben und der Herr ſie nur mit 
Stillſchweigen beantwortet. Pilatus aber 
kommt mehr und mehr in Verlegenheit, und 
ſobald er daher den Namen Galiläa hört, 
greift er dies als ein willkommenes Aus— 
kunftsmittel auf. Nicht ohne feindſelige Ab⸗ 
ſichten werden die Juden Galiläa genannt 
haben, da ihnen der Haß des Landvogtes 
gegen die Galiläer und gegen Herodes wol 
bekannt war; ſie hoffen ihn damit nur um ſo 
mehr gegen den Herrn als einen Galiläer 
einzunehmen. Aber in dieſer Hinſicht wenig⸗ 
ſtens wird ihr Wunſch nicht erfüllt; ohne 
merkliche Bitterkeit hört Pilatus von Galiläa 
reden, und da Herodes, der Tetrarch dieſes 
Landes, bei Gelegenheit des Paſchafeſtes 
gerade zu Jeruſalem iſt, ſo beſchließt er, ſo— 
bald er vernommen, daß Jeſus (nach der 
oberflächlichen Volksanſicht, die von deſſen 
Geburt in Bethlehem nichts weiß) aus Ga⸗ 
liläa ſtammt, ihn ſofort zu dem Vierfürſten 
zu ſenden. 

2. Sandte er ihn weg zu Herodes. 
Die Frage iſt, zu welchem Zweck? Nach der 
gewöhnlichen Anſicht, um die Sache von ſich 
wegzuſchieben. Nach Meyer ſucht er durch 
die Verweiſung auf das Urteil des Herodes, 
„der ihn möglicherweiſe nach Galiläa könnte 
transportiren laſſen, ſich aus der Affäre zu 
ziehen und den Handel loszuwerden.“ 
Sicherlich war eine ſolche Verweiſung von 
dem forum apprehensionis nach dem forum 
domicilii an und für ſich erlaubt und auch 
nach den Gebräuchen der Römer nicht fremd 
(vgl. Apoſtelg. 26, 3 und 4 und Friedlieb 
3. d. St.). Es iſt jedoch die Frage, ob dieſe 
Abſicht jetzt wirklich bei dem Landpfleger 
vorlag. Pilatus gibt durch nichts zu erken⸗ 


nen, daß er die Sache ganz von ſich abwälzen 
wollte; ſo widerwärtig und läſtig war ſie 
ihm auch in dieſem Augenblick noch nicht, 
daß er um jeden Preis von derſelben erlöſt 
zu werden gewünſcht hätte. Viel wahrſchein⸗ 
licher iſt die Anſicht (Ewald), daß er wo⸗ 
möglich ein für den Angeklagten günſtiges 
Gutachten von Herodes zu empfangen, oder 
noch richtiger, daß er von Herodes eine 
weitere Aufklärung zu erlangen hofft in 
betreff einer Perſon und einer Sache, die ihm 
mit jedem Augenblick dunkler und doch in⸗ 
tereſſanter wird. Damit erweiſt er zugleich 
dem Herodes aus Politik eine Artigkeit, 
während er, im Fall er dieſem die Entſchei⸗ 
dung über eine jo wichtige Sache ohne Vor⸗ 
behalt überlaſſen haben würde, ihm dadurch 
auch ein Recht über ſich eingeräumt hätte. 
Das erſte, nicht aber das letzte, entſprach der 
Geſinnung des Landpflegers, der ja auch 
früher die Galiläer, welcher Blut er ſamt 
ihrem Opfer vermiſcht hatte (Lukas 13, J), 
nicht dem Herodes zur Hinrichtung über⸗ 
ſandt, ſondern durch ſeine eigenen Soldaten 
hatte niederhauen laſſen. So erklärt es ſich 
auch, warum der Herr vor Herodes ſchweigen 
konnte, weil er in dieſem keinen geſetzlichen 
Richter erkannte. So begreifen wir ferner, 
warum Pilatus nach der Rückkehr Jeſu von 
Herodes ſich durchaus nicht in ſeiner Er⸗ 
wartung getäuſcht zeigt, ſondern einfach 
(V. 13—16) den Eindruck ausſpricht, wel⸗ 
chen ſowol er als auch der Vierfürſt von 
dem Angeklagten bekommen habe. Und ſo 
wird endlich auch klar, warum nur ein 
Evangeliſt es für nöthig erachtet hat, von 
dieſer Sache zu reden, die ja, ſelbſt wegen 
ihrer politiſchen Folge, allgemein bekannt 
geworden war. Wir haben hier nicht einen 
entſcheidenden Wendepunkt in dem Rechts⸗ 
handel vor uns, wie dies z. B. bei der Ge⸗ 
fangennehmung oder der Wegführung des 
Herrn zu Pilatus der Fall war, ſondern es 
iſt ein einfacher Verſuch des Landvogts, über 
das Rätſelhafte in dem vorliegenden Falle 
mehr Aufſchluß durch eine Maßregel zu er⸗ 
langen, die ebenſo klug gewählt als voll⸗ 
kommen erlaubt war. Es lag aber ganz und 
gar nicht in ſeiner Abſicht, dem Angeklagten 
auf dieſe Weiſe neuen Hohn und Schmerz zu 
bereiten, obgleich freilich der Erfolg zeigte, daß 
ihm dies doch von Herodes widerfahren war. 
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3. Herodes — freute ſich. Einſt hatt 
er, als ihm das Gerücht von den Wundern 
Jeſu zu Ohren gekommen war, gezittert; 
aber auch dieſer Stachel iſt nun abgeſtumpft, 
er kann jetzt nur noch lachen und ſpotten. 
Es iſt der Wunſch des frivolen Tetrarchen, 
jetzt einmal etwas recht pikantes zu ſehen 
und ſeinen Hof an dieſer Beluſtigung theil- 
nehmen zu laſſen. Schon ſeit geraumer Zeit 
hegte er den Wunſch (O), Jeſum einmal 
ſehen zu können (vergl. Kap. 9, 7—9), da 
er fortwährend viel von ihm gehört hat, und 
hoffte dann, ihn zur Berichtigung irgend 
eines Zeichens veranlaſſen zu können. Die 
Möglichkeit, daß ſein Wunſch unerfüllt blei⸗ 
ben werde, ahnt er nicht einmal. Von welcher 
Art ſeine Fragen (V. 8) waren, läßt ſich 
einerſeits aus ſeinem bekannten Charakter 
und anderſeits aus dem unverbrüchlichen 
Stillſchweigen des Herrn recht wol vermuten. 
Als einem Thaumaturgen, für welchen er 
den Herrn ohne Zweifel hielt, konnte er ihm 
höchſtens mit kindlicher Neugierde, unmög⸗ 
lich aber auch nur mit einer Spur von Ach⸗ 
tung begegnen. „Jeſus ſollte ihn als ein 
mächtiger Magier unterhalten, beluſtigen 
oder vielleicht ſeinem egoiſtiſchen Aberglau— 
ben Glück verkünden; etwas anderes ſuchte 
er nicht bei ihm. Es iſt ein ſchauerliches 
Zeichen, zu ſehen, in welchem Zerrbild ſich 
dieſer Fürſt ſeine Vorſtellung von dieſem 
erſten unter ſeinen Unterthanen gebildet 
hatte, obwol Jeſus ſein ganzes Land mit 
ſeinem Geiſte bewegt hatte. Und ſo gemein 
wollte er ihn nehmen, trotzdem daß der 
Täufer in ſeiner Nähe gelebt und ihm einen 
Eindruck von dem Geiſte der Propheten ge⸗ 
macht hat“ (Lange). 

4. Und die Hohenprieſter u. ſ. w. Aus 
V. 15 vernehmen wir, daß Pilatus auch 
ihnen geboten hatte, ſie ſollten ſich zu Herodes 
verfügen. Und wie hätten ſie dies auch ver— 
ſäumen und den Gefangenen nur einen 
Augenblick aus ihren Händen laſſen können? 
Sie ſehen recht wol ein, daß ihr Intereſſe 
es erfordert, ihn vor Herodes ſo ſchwarz wie 
nur immer möglich zu machen, und beſchul⸗ 
digen ihn daher mit ſichtbarem Nachdruck 
(ebrovcog; vergl. Apoſtelg. 18, 28), als fürch⸗ 
teten ſie, daß ſelbſt Herodes vielleicht noch 
zu billig gegen ihr Schlachtopfer ſein könne. 
Es geſchah indeſſen nicht ſo ſehr infolge ihrer 
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Beſchuldigungen, als vielmehr wegen ſeiner 
eigenen getäuſchten Erwartung, daß Herodes 
den Herrn nicht zurückſendet, ohne ihn zuvor 
noch mit neuer Verachtung zu überhäufen. 

5. Verächtlich behandelt. Die Prieſter 
beſchuldigen den Herrn, die Höflinge ver⸗ 
ſpotten ihn; bei den erſteren gibt der Haß, 
bei den anderen die Verachtung den Ton an. 
Die Verſpottung ijt hier die Rache des be- 
leidigten Hochmutes und offenbart ſich in 
eigentümlicher Form. Man hängt dem Herrn 
ein glänzendes Gewand um die Schultern, 
Se haunoay, nicht gerade von Purpur, 
coccineam vestem, was nicht in dem Worte 
liegt, ſondern weiß glänzend, etwa um ihn 
auf römiſche Weiſe als Kandidat zu irgend 
einem Ehrenpoſten zu bezeichnen (Kuinoel, 
Lange u. a.), oder um ihn als König zu 
charakteriſiren, indem man ihn in ein ähn⸗ 
liches Gewand hüllt, wie das war, in wel— 
chem die Feldherren in den Streit zogen 
(Friedlieb, de Wette, Meyer). Im letzteren 
Falle lag darin zugleich für Pilatus eine un⸗ 
verkennbare Andeutung, daß ein ſolcher vor⸗ 
geblicher König keine Verurteilung, ſondern 
höchſtens Verachtung verdiene. 

6. Pilatus und Herodes Freunde. 
Die Urſache der Feindſchaft iſt unbekannt, 
vielleicht war es der Vorfall mit den Gali⸗ 
läern (Kap. 13, 1). Dieſer Ausgang er⸗ 
ſcheint aber jedenfalls dem feinen Pſycho⸗ 
logen Lukas merkwürdig genug, daß er ihn 
nicht unerwähnt läßt. Bei der allgemeinen 
Publizität dieſer unerwarteten Verſöhnung 
liefert dieſe Bemerkung zugleich einen indi⸗ 
rekten, aber ſehr ſtarken Beweis für die 
Wahrheit des erzählten Ereigniſſes. Daß 
Johannes von dieſer Zwiſchenſzene nichts 
gewußt habe, wird zwar von de Wette be- 
hauptet, aber nicht bewieſen; wäre dies jedoch 
auch der Fall, ſo würde es noch keineswegs 
die Wahrheit der Thatſache erſchüttern, da 
ſich ja wol etwas zutragen konnte, was nicht 
zur Kenntnis des Johannes kam, oder was 
ihm beim Schreiben ſeines Evangelii nicht 
mehr in Erinnerung war. Bei dem Eklek⸗ 
tizismus aller Evangeliſten auch in der Lei⸗ 
densgeſchichte iſt es gefährlich, auf ein Argu⸗ 
ment e silentio zu großen Nachdruck zu legen. 
Vielmehr trägt dieſe Erzählung, in der uns 
Herodes ſo geſchildert wird, wie er auch aus 
anderen Mittheilungen bekannt iſt, ganz den 
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inneren Charakter der Wahrheit und läßt 
ſich unmittelbar nach Joh. 18, 38 ſehr paſſend 
einſchalten. Der Vermutung von Strauß, 
daß dieſer ganze Bericht entſtanden ſei „aus 
dem Beſtreben, Jeſum vor alle möglicher⸗ 
weiſe in Jeruſalem zuſammenzubringende 
Richterſtühle zu ſtellen“, fehlt auch jede Spur 
eines Beweiſes, und wenn den Lukas das 
antijüdiſche Intereſſe zu ſeinem Berichte ver⸗ 
anlaßt hätte, um nämlich möglichſt viele 
Zeugniſſe für die Unſchuld des Herrn auf⸗ 
zutreiben, wovon Baur redet (Kanon. Evang., 
S. 489), ſo würde er ohne Zweifel eine mehr 
direkte Erklärung dieſer Unſchuld dem Hero- 
des in den Mund gelegt haben. Dieſen un⸗ 
motivirten Zweifeln gegenüber verdient es 
Beachtung, daß ſchon Apoſtelg. 4, 27 die 
Namen von Herodes und Pontius Pilatus 
im Gebet der erſten Gläubigen zuſammen 
genannt werden, und daß auch Just. Mart. 
(Dial. cum Tryph., cap. 103) mit dieſem Er⸗ 
eigniſſe bekannt iſt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Am Hofe des Herodes kehrt für den 
Herrn noch einmal die in ihrem tiefſten 
Grunde ſataniſche Verſuchung zurück, die er 
(Kap. 4, 9— 12) triumphirend von ſich ab- 
gewieſen hatte. Noch einmal, bevor er ans 
Kreuz erhöht werden ſoll, ſieht er die Ge⸗ 
legenheit ſich eröffnen, auf dem leichteſten 
Wege die Gunſt des mächtigen Vierfürſten 
zu gewinnen. Die höhnenden Höflinge auf 
der einen, die läſternden Prieſter auf der 
andern Seite — hätte ſich wol eine ſchönere 
Gelegenheit bieten können, um auf der einen 
Seite Erſtaunen, auf der andern Beſchämung 
hervorzubringen? Aber keines von beiden 
thut der Herr; er bleibt ſeinem Grundſatze 
getreu und verrichtet kein Schauwunder zu 
ſeinem eigenen Vortheil: er erklärt mit ſeinem 
Schweigen den Sinn der Vorſchrift in der 
Bergpredigt (Matth. 7, 6). Der Schatten 
des Johannes hätte kein unverbrüchlicheres 
Schweigen bewahren können, wenn er wirklich 
ſeinen Mördern erſchienen wäre. 

2. Wenn es während der ganzen Dauer 
der Gerichtsverhandlung vor Pilatus eine 
Stunde gab, die für den Herrn eine Stunde 
des namenloſeſten Seelenſchmerzes genannt 
zu werden verdient, ſo iſt es gewiß die ſeiner 
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Darſtellung vor Herodes geweſen. Was der 
Blick in die Tiefe einer Herodesſeele für den 
heiligen Herzenskündiger geweſen ſein und 
wieviel es ihm gekoſtet haben muß, die mit 
dem Blute des Täufers befleckten Hände 
liebkoſend gegen ſich ausgeſtreckt zu ſehen, 
davon können wir nur eine ſchwache Ahnung 
haben. Aber mitten in dieſer tiefen Ernie⸗ 
drigung, in der er gleichſam wie ein Spiel⸗ 
ball von der einen unreinen Hand der an⸗ 
deren zugeworfen wird, erglänzt die Majeſtät 
ſeines beredten Schweigens um ſo herrlicher. 
Auch der ſchweigende Jeſus vor Herodes, 
der kein Zeichen that, iſt ſelbſt ein Zeichen, 
dem widerſprochen wird, das aber auch Be⸗ 
wunderung erregt (vergl. Lukas 11, 29. 30). 

3. Der ſchweigende Jeſus, dem lachenden 
Hofe gegenüber, büßt die Sünden der Zunge, 
der Eitelkeit und der Spottſucht, und das 
weiße Kleid ſeiner Erniedrigung wird, ohne 
daß Herodes es ahnt, die Weisſagung von 
dem glänzenden Gewand ſeiner Ehre (Offenb. 
1, 13; 19, 16). 

4. Die Koalition zwiſchen Herodes und 
Pilatus dem leidenden Herrn gegenüber iſt 
der Prototypus ſo manchen ſchändlichen 
Bundes, den ebenſo unverſöhnliche Feinde 
früher und ſpäter unter ſich ſchloſſen, um 
gemeinſchaftlich die Sekte zu beſtreiten, welcher 
an allen Enden widerſprochen wird (Apoſtelg. 
28, 22). — Unglaube und Aberglaube, 
Phariſäismus und Sadduzäismus, kirchliche 
Hierarchie und politiſcher Liberalismus, 
Romanismus und Republikanismus ſind 
von Natur gerade ſolche Antipoden als Pila⸗ 
tus und Herodes dies waren, und doch aus 
Egoismus ebenſo geneigt zu einer zeitlichen 
Koalition, wenn das Streben nach Selbſt⸗ 
erhaltung und der unverſöhnliche Haß gegen 
das lebendige Chriſtentum das Wort führt. 
Auch in dieſer Hinſicht bleibt die uralte Lei⸗ 
densgeſchichte eine immer junge, und die 
Vergangenheit der Spiegel der Gegenwart. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die fortgeſetzte falſche Beſchuldigung gegen Je⸗ 
ſum eine unwillkürliche Lobrede auf ihn. — Das 
Leiden des Herrn vor Herodes, im Gebete von 
ſeinen erſten Gläubigen erwähnt (Apoſtelg. 4,27. 28). 
— Die Wegführung des Herrn zu Herodes, mit 
ihren näheren Umſtänden, eine Offenbarung der 
anbetungswürdigen Leitung Gottes in betreff des 
leidenden Herrn. Anfänglich ſehen wir hier: 


23, 5—12. 
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1) dunkle Nacht, bald aber 2) eine wolthätige Däm⸗ 
merung, und endlich 3) das anbrechende Morgen⸗ 
roth. — Das Verlangen des Herodes, Jeſum zu 
ſehen, den anderen Königen gegenüber (Kap. 10, 
23. 24; vergl. Joh. 8, 56; 12, 21). — Der Herr 
im Palaſte des Herodes: 1) tief erniedrigt, 2) ſchwer 
verſucht, 3) ganz unbefleckt erfunden. — Zügelloſe 
Wunderſucht wird von dem Herrn nicht genährt, 
ſondern abgewieſen. — Der Leichtſinn des Hofes, 
dem Ernſt der Leidensgeſchichte gegenüber. — Wie 
Herodes dem Herrn gegenüber, und wie der Herr 
dem Herodes gegenüber ſteht. — Die vielen un⸗ 
nützen Fragen, mit denen noch jetzt der Herr und 
ſein Evangelium beſtürmt wird von ſo vielen, 
welche die eine, die noth thut, verſäumen (Apoſtelg. 
16, 30). — Es kommt eine Zeit, in der der Herr 
ſeinen Gegnern endlich gar keine Antwort mehr 
gibt. — Schweigen und Reden hat ſeine Zeit 
(Pred. Sal. 3, 7). — Das Schweigen vor Herodes: 
1) ein weiſes, 2) ein würdiges, 3) ein beredtes 
Schweigen. — Jeſus ſchweigt oft lange, aber — 
um noch einmal zu reden. — „Antworte dem 
Narren nicht nach ſeiner Narrheit“ (Spr. 26, 4). 
— Der geiſtliche Hochmut iſt mit noch tieferer 
Feindſchaft gegen den Herrn erfüllt, als der welt⸗ 
liche Leichtſinn. — Auch der Hoheprieſter des 
Neuen Bundes im weißen Kleide, wie der des Alten 
Teſtaments an jedem großen Verſöhnungstage. — 
Wie noch jetzt die falſche Politik von dem Namen 
und der Sache des Herrn Vortheil zu ziehen weiß. 
— Der Herr machet zu nichte der Heiden Rath 
und wendet die Gedanken der Völker (Pſ. 33, 11. 12). 
— Wer überwindet, der ſoll mit weißen Kleidern 
angelegt werden (Offenb. 3, 5). 

Starke; Quesnel: Die Hohen in der Welt 
wollen immer ein neues Schauſpiel haben, ihre 
Augen und Herzen zu weiden. — No v. Bibl. Tu b.: 
Wenn Leute, die keine Religion haben, vieles von 
der Religion fragen, ſchwatzen und disputiren wol⸗ 
len, iſt's am beſten, man antworte ihnen nicht und 
beſchäme ſie mit einem demütigen Schweigen. — 
Mit Hofleuten ſich einlaſſen, richtet mehr Schaden 
als Nutzen an. — Gottloſe Lehrer find Chriſtiun⸗ 
verſöhnlichſte Feinde. — Der Neid eifert heftig, 
aber mit Unverſtand. — Die Weltkinder halten 
Chriſtum für einen Popanz und treiben damit 


ihren Spott. — Großer Leute Freundſchaft iſt wie 
ein Aprilwetter; niemand hat ſich darauf zu ver⸗ 
laſſen. — Heubner: Die Geſchichte Chriſti wie⸗ 
derholt ſich in verſchiedenen Perioden ſeiner Kirche. 
— So viele rechtſchaffene Zeugen werden beſchul⸗ 
digt, daß ſie turbas machen. — Die große Welt 
betrachtet oft die Religion, die Predigt, als Unter⸗ 
haltung, als Divertiſſement. — Es ſind wol Geiſt⸗ 
liche am Hofe ſogar Luſtigmacher geweſen. — Ge⸗ 
brauche deine Gaben, Geiſt, Witz, Geſchicklichkeit 
nie zum Lachenmachen. Der Gottesfreund ſoll in 
Geſellſchaft und ſelbſt in der Gewalt der Spötter 
ſeine Würde behalten (wie Haller vor Voltaire). 
— Luther: „Jeder wahre Chriſt, ſo er Chriſtum 
recht predigt, hat ſeinen Herodes und Pilatus.“ 
— Rieger (pPaſſionspred., S. 445): „Wo die 
Leute keine Ohren haben, zu hören, da hat Jeſus 
keinen Mund, zu reden.“ — Arndt: Herodes' 
Benehmen gegen Jeſum. 1) Seine falſche Erwar⸗ 
tung, 2) ſeine große Täuſchung, 3) ſeine vergeb⸗ 
liche Rache. — Krummacher: Chriſtus vor He⸗ 
rodes. Dieſes Paſſionsevangelium zeigt uns 1) einen 
Weltſpiegel, 2) eine lodernde Opferflamme, 3) eine 
Verherrlichung Jeſu wider den Willen derer, die 
ſie vollziehen. — Beſſer: Ein Wunder hatte 
Herodes vom Herrn zu ſehen begehrt: er ſah wirk⸗ 
lich eines, aber er faßte es nicht. Denn ein Wun⸗ 
der der Liebe, die alle Tiefen der Schmach durch⸗ 
wandelt hat für uns, die ſich zum Spott mit einem 
weißen Kleide hat anthun laſſen, damit wir vor 
dem Throne Gottes in weißen Ehrenkleidern er⸗ 
ſcheinen möchten, ein Wunder dieſer Liebe ijt es ja, 
daß der Herr den Fluch bindet, der ſonſt auf ſeine 
Spötter hätte fallen mögen, wie auf die ſpotten⸗ 
den Knaben zu Bethel (2 Kön. 2, 24). — A. des 
Amorie van der Hoeven, Remonſtrant, Prof. zu 
Amſter dam, 1855: Jeſus vor Herodes, der Ge⸗ 
genſtand 1) der Gleichgiltigkeit, 2) der eitlen Neu⸗ 
gierde, 3) der Verleumdung, 4) des Spottes, 
5) der Politik der Menſchen. — J. Gaurin 
(Nouv. Serm., I, p. 235 ff.): Er verkehrt das Volk. 
— Wolf: Die weltliche Klugheit als Richterin 
in der Sache Jeſu. — Palmer: Drei Haupt⸗ 
geſtalten der Sünde: 1) ſchmähliche Knechtſchaft 
in Pilatus, 2) ſchnöder Leichtſinn in Herodes, 
3) lügneriſche Bosheit in den Hohenprieſtern. 


c. Vergebliche Bemühungen des Pilatus, Jeſum loszulaſſen. (B. 13—25.) 
(Parallele zu Matth. 27, 15—26; Mark. 15, 6—15; Joh. 18, 39. 40.) 


Und Pilatus rief die Hohenprieſter und die Oberſten und das Volk zuſammen, 13 
Kund ſprach zu ihnen: Ihr habt dieſen Menſchen zu mir gebracht, als einen, der 14 


das Volk abwende, und ſiehe, nachdem ich 
ich an dieſem Menſchen keine Schuld gefunden, 


ihn in eurer Gegenwart verhöret, habe 


nicht einmal Herodes; denn ich habe euch zu ihm geſandt, und ſiehe, nichts, was 


des Todes würdig, iſt von ihm gethan. Ich will ihn alſ 
Er war aber gehalten, ihnen auf das Feſt einen loszugeben ). 


Sie aber ſchrien 13 


in vollen Haufen und ſagten: Hinweg mit dieſem, und gib uns den Barrabas los: 
welcher wich eines in der Stadt entſtandenen Aufruhrs und Mordes wegen 19 


1) Ueber die Gründe, weshalb die Echtheit dieſes Verſes zweifelhaft iſt, ſiehe die exegetiſchen 


Erläuterungen. 


deſſen ihr ihn anklagt; *aber auch 15 


o züchtigen und losgeben. 16 


21 Jeſum losgeben wollte. 
22 ihn! Zum dritten male ſprach er zu ihnen: 
keine Todesſchuld habe ich an ihm gefunden; ich! ö 
Sie aber hielten an mit größerem Geſchrei und forderten, daß er gekreuzigt 
prieſter Geſchrei erhielt die Oberhand. 
chehen ſollte; und er gab los!) den, welcher des 


23 geben. 
24 würde, und ihr und der Hohen 
25 Pilatus, daß ihr Verlangen geſ a 
Aufruhrs und Mordes wegen ins Gefängnis geworfen war, 
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20 ins Gefüngnis geworfen war. Pilatus redete ihnen nun wiederum zu, indem er 


er ihrem Willen. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und Pilatus rief — das Volk zu⸗ 
ſammen. Dem Pilatus iſt es nicht genug, 
blos den Sanhedriſten Mittheilung von ſeinen 
beſonderen Anſichten zu machen, er ruft auch 
das Volk zuſammen, welches durch das Hin- 
und Herſenden des Herrn bedeutend ange— 
wachſen iſt und einen lebhaften Antheil an 
der Sache nimmt, um auch dieſem ſeine 
Willensmeinung kundzuthun, welche er 
als eine definitive betrachtet wiſſen wollte. 
Er leitet ſie nun durch eine mehr oder 
weniger offizielle Anſprache ein, worin die 
Motive des auszuſprechenden Urteiles an— 
gegeben werden. Der Richter reſumirt die 
acta, ehe er ſie als geſchloſſen erklärt. Er 
kommt auf die erſte Beſchuldigung (V. 2) 
zurück, daß dieſer Menſch das Volk verkehre 
(wo anootoépovta), Auf Grund hiervon 
hatte er ihn in ihrer Gegenwart verhört 
(ſiehe V. 3; vergleiche Matth. 27, 12—14; 
Mark. 15, 3—5), was durchaus nicht gegen 
Joh. 18, 33 u. ff. ſtreitet (de Wette, Meyer), 
wenn man nur zwiſchen der beſonderen Un⸗ 
terredung und dem öffentlichen Verhöre 
unterſcheidet, von welch letzterem hier Pila⸗ 
tus ſpricht. Man ſieht alſo, daß er die Sache 
ernſt aufgenommen hat; aber in direktem 
Widerſpruch mit ihrem e890 (V. 2) muß 
er erklären, ſeinerſeits nichts gefunden zu 
haben, was vor dem weltlichen Richter als 
geſetzlicher Grund zu einer Klage gelten 
könne. Ueber die eigentümliche Konſtruktion 
dieſer Stelle ſ. Meyer. Ja nicht einmal 
Herodes, der als galiläiſcher Vierfürſt doch 
ſicherlich darum wiſſen müßte, wenn Grund 
zu einer wirklichen Beſchwerde beſtände, hat 
in ihrer Anklage etwas ſtichhaltiges ent⸗ 


Markus 


*Sie aber ſchrien entgegen und ſagten: 


Kreuzige, kreuzige 
Was hat denn dieſer Böſes gethan? 
ich will ihn alſo züchtigen und los⸗ 


Da urteilte 


Jeſum aber übergab 


decken können. Im Gegentheil, ſie ſind beide 
überzeugt, daß, welche Gerüchte man auch 
ausgeſtreut haben möge, dieſer Menſch that⸗ 
ſächlich nichts begangen (remgẽGb y) oder 
bewirkt habe, das verbrecheriſch genannt 
werden könne. Nach dieſer Einleitung ſcheint 
kaum ein anderes Endurteil möglich zu ſein, 
als einfach loslaſſen, aber — „hic coepit 
nimium concedere Pilatus“ (Bengel). 

2. Züchtigen und losgeben. Züchtigen; 
obgleich das Wort geiſeln hier noch nicht 
ausgeſprochen wird, ſo kann doch Pilatus 
kaum an eine andere Züchtigung gedacht 
haben. Er macht dieſen Vorſchlag, damit er 
einerſeits ſein Gewiſſen nicht gar zu ſehr be⸗ 
ſchwere, anderſeits, um die Juden nicht 
völlig unbefriedigt entlaſſen zu müſſen. Eine 
leichte Strafe der Art hat in ſeinen Augen 
jedenfalls auch wol der Schwärmer verdient, 
der, ſo unſchädlich er auch für die römiſche 
Autorität iſt, ſich doch für einen König aus⸗ 
gegeben hat. Eine Verwechslung mit Joh. 
19, 1—4 (de Wette) findet hier keineswegs 
ſtatt, ſondern Lukas erzählt in ſeinem ſum⸗ 
mariſchen Berichte nur den Plan zu einer 
Geiſelung, deſſen Ausführung die drei an⸗ 
deren Evangeliſten bewirkten. Merkwürdig 
iſt ferner, wie in der Verbindung der zwei 
Wörter: Züchtigen und losgeben Pilatus 
ſchon deutlich zu zeigen beginnt, daß er ent⸗ 
weder zu viel oder zu wenig zu thun geneigt 
iſt. Bis jetzt that er drei gute Dinge: er 
leitete eine genaue Unterſuchung ein; er legte 
eine feierliche Erklärung von der Unſchuld 
Jeſu ab; er betrat einen erlaubten Weg zur 
Einziehung näherer Erkundigungen. Das 
Wort „losgeben“ würde dieſem allen die 
Krone aufſetzen, wenn nicht das widerrecht⸗ 
liche, gleichzeitig angekündigte Züchtigen drei 


) Das adrois, welches Griesbach noch dem amedvoe hinzufügt, iſt aus Matthäus und 


23, 13—25. 
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entgegengeſetzten Maßregeln den Weg bahnte, 
durch welche ſeine Schwachheit zum Ver— 
brechen wird. Eine erniedrigende Gleich— 
ſtellung, eine ſchmerzliche Geiſelung, ein 
jämmerliches Schauſpiel (Matth. 27, 24) 
ſind die Schritte, die das ungerechteſte Ur⸗ 
teil vorbereiten. Lukas hat nur den erſten 
beſchrieben. 

3. Er war aber gehalten — einen los⸗ 
zugeben (V. 17). Obgleich es allerdings 
möglich iſt, daß dieſer Vers ſchon ſehr früh 
ausgelaſſen wurde, weil er mehr oder weniger 
ungefügig geſtellt zu ſein ſchien und den 
Gang der Erzählung unterbrach (de Wette), 
ſo iſt es jedoch wahrſcheinlicher, daß er nicht 
echt iſt. Er fehlt bei A. B. K. L. Copt. 
Sahid. Verc. und wird von D. Aeth. Cant. 
erſt hinter V. 19 geſtellt, während überdies 
auch im einzelnen viele Varianten vor⸗ 
kommen. Er ſcheint alſo, nachdem er ſchon 
Griesbach und Lachmann verdächtig vorge— 
kommen war, mit Grund von Tiſchendorf 
ausgelaſſen zu ſein, obſchon die Gloſſe ziem⸗ 
lich alt ſein muß, da ſie einen Weg in bei 
weitem die meiſten Handſchriften und Ueber⸗ 
ſetzungen gefunden hat. Wie dem aber auch 
fei, die Sache ſelbſt, daß nämlich der Statt- 
halter auf das Paſchafeſt einen Gefangenen 
loszulaſſen verpflichtet war, kann nicht be⸗ 
zweifelt werden, wenngleich der Urſprung 
dieſes Gebrauches in Dunkel gehüllt iſt. Uns 
ſcheint alles für die Meinung zu ſprechen, 
daß derſelbe vielmehr auf jüdiſchem als auf 
heidniſchem Boden erwachſen war. Das 
Wort des Pilatus ſchon: core ονNñ del 
vu, (Joh. 18, 39) ſcheint auf das erſtere 
hinzuweiſen; die Verbindung dieſer Gewohn⸗ 
heit mit dem Oſterfeſte war weit eher eine 
jüdiſche als eine heidniſche Idee; die Ueber⸗ 
einſtimmung mit den römiſchen Lektiſternien 
und Thesmophorien, auf welche man hin⸗ 
weiſt, iſt äußerſt gering, und es lag viel⸗ 
mehr im Geiſte der römiſchen Politik, den 
Bewohnern einer Provinz ein nationales 
Vorrecht zu laſſen, als ihnen eine fremde 
Wolthat aufzudringen, beſonders wenn ſie 
eine ſolche Abneigung gegen das Fremde 
hatten, wie die Juden. Um ſo leichter 
konnten ſie ſich das jus gladii anmaßen, 
wenn ſie der Nation wenigſtens noch an 
einem Tag im Jahre eine ſcheinbar freie 
Verfügung über Leben und Tod nicht ſchenk⸗ 


ten, ſondern ließen. Und bringt auch die 
Schrift ſo wenig wie der Talmud dieſen 
Gebrauch mit der Bedeutung des Paſcha⸗ 
feſtes in Zuſammenhang, ſo fiel doch dieſer 
Zuſammenhang bei einem Volke, welches, 
wie das jüdiſche, an ſymboliſche Handlungen 
gewöhnt war, von ſelbſt ins Auge. Auf 
dieſe Weiſe wird es zugleich erklärlich, warum 
das Volk ſo großen Werth auf dies ſein 
Prärogativ legt (Mark. 15, 6—8), daß von 
ihm zuerſt das Verlangen ausging, welches 
Pilatus zu der entſetzlichſten Gleichſtellung 
veranlaßte. Endlich liefert dieſe Volks— 
ſtimme noch einen triftigen Beweis 
dafür, daß heute wirklich ſchon der 
erſte Paſchatag war, da die Bitte ſehr 
zur Unzeit gekommen wäre, wenn das 
Feſt ſeinen Anfang noch nicht genom— 
men hätte. 

4. Hinweg mit dieſem. Auch hier ge⸗ 
winnen wir erſt eine klare Vorſtellung von 
der Sache, wenn wir Lukas aus den andern 
Evangelien ergänzen. Der wilde Ruf aloe 
ſetzt voraus, daß der Herr vor den Augen 
der Menge ſchon neben dem abſcheulichen 
Barrabas ſteht. Wie es aber ſo weit ge⸗ 
kommen, wird beſonders von Markus be— 
ſchrieben, während uns Matthäus durch die 
Erzählung von dem Traume der Frau des 
Pilatus das Rätſel auflöſt, wie es möglich 
geweſen, daß das Volk in ſo kurzer Zeit mit 
einer ſo fanatiſchen Wut hat erfüllt werden 
können. Die kurze Abweſenheit des Land- 
pflegers wird von den Prieſtern aufs eifrigſte 
benutzt, um das Volk nach ihrem Sinne zu 
bearbeiten, und gar bald gleitet nun dem Pi⸗ 
latus der Faden durch dieſes Labyrinth aus 
den Händen. 

5. Welcher nämlich u. ſ. w. Ueber die 
Perſon des Barrabas ſiehe Lange zu der 
Parallele bei Matthäus. In allen Evan⸗ 
gelien, aber beſonders auch bei Lukas (V. 19 
und 25) drückt ſich der tiefſte Unwille über 
die Verblendung und Verhärtung der Juden 
aus, die eine ſolche Wahl thun konnten. 
Einen Nachklang von dieſem Klageton ver⸗ 
nehmen wir noch in dem Worte des Petrus 
(Apoſtelg. 3, 14). A 

6. Redete ihnen nun wiederum zu, 
noooepurvnoe, was Apoſtelg. 21, 40 von 
einer längeren Anrede gebraucht wird, hier 
jedoch wol in nur wenigen Worten beſtanden 
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haben wird, und zwar in nicht weſentlich 
anderen, als die find, welche uns etwas vor- 
her und nachher von den Synoptikern mit⸗ 
getheilt werden. Bei dieſem allen kann un⸗ 
möglich die gute Abſicht des Pilatus ganz 
verkannt werden. Sein Vorſchlag war 
aus einem lobenswerthen Grundſatze ent⸗ 
ſprungen, hatte ein lobenswerthes Ziel im 
Auge und ſchien zugleich zur Erreichung des— 
ſelben ein äußerſt paſſendes Hilfsmittel an⸗ 
zubieten. In der Ueberzeugung, daß perſön⸗ 
licher Haß die Oberprieſter antrieb, ſucht er 
die Volksſtimme zu gunſten Jeſu zu ge⸗ 
winnen, und glaubt nichts anderes erwarten 
zu dürfen, als daß der Erfolg ſeinen Wün⸗ 
ſchen völlig entſprechen werde. Aber immer 
bleibt ſein Betragen ein verwerfliches, nicht 
nur vor dem Richterſtuhl ſtrenger Gerechtig⸗ 
keit, ſondern ſelbſt vor dem weiſer Bedacht⸗ 
ſamkeit. Alle Worte, womit er noch ferner 
den heranbrauſenden Sturm zu beſchwören 
ſucht, bedeuten dann auch wenig oder nichts, 
weil es doch nicht zu der einen That kommt, 
deren Plan er ſchon angedeutet — ano- 
οοοů 

7. Kreuzige, kreuzige ihn. Zum erſten 
mal wird hier das entſetzliche Geſchrei ver— 
nommen, das als geheimer Wunſch und Ge— 
danke der Oberprieſter jetzt von dieſen auf 
die Lippen des Volkes gelegt und mit fanati⸗ 
ſcher Wut von demſelben erhoben wird. 
Nach Johannes (Kap. 18, 40) rufen fie u- 
uu: nicht dieſer, ſondern Barrabas ſolle los 
gelaſſen werden, ohne daß der Evangeliſt 
eines vorherigen Rufens erwähnt hatte. Ein 
neuer Beweis, wie erlaubt und nothwendig 
es iſt, die Angaben des vierten Evangeliſten 
aus den ihm bekannten Berichten der Syn⸗ 
optiker zu ergänzen. Dieſer Ruf war die 
direkte Antwort auf die Frage, welche Mat⸗ 
thäus (V. 22) und Markus (V. 12) mit⸗ 
theilen. 

8. Zum dritten male. Dem Lukas allein 
verdanken wir den merkwürdigen und ſchon 
an ſich wahrſcheinlichen Bericht, daß der 
Landvogt an dieſem Punkte der Gerichts⸗ 
verhandlung zum dritten male ſeine Stimme 
zu gunſten des Herrn erhebt. Kein Wun⸗ 
der, er fühlt, daß, wenn er hier nachgibt, 
der Tod Jeſu ſo gut wie entſchieden iſt, und 
daß alle ferneren Bemühungen, die er etwa 
zur Rettung ſeiner Amtspflicht noch anwen⸗ 


den möchte, nach dieſer großen Konzeſſion 
fruchtlos ſein würden. Er wiederholt daher 
im weſentlichen, was er ſchon V. 14 und 16 
geſagt hat, und nimmt äußerlich eine um ſo 
feſtere Haltung an, je mehr er innerlich ins 
Wanken geräth. 

9. Sie aber u. ſ. w. Es iſt, als ob das 
eine Wort vom Loslaſſen, das er nochmals 
gewagt hat auszuſprechen, ſie mit um ſo 
raſenderer Wut erfüllte. Jetzt ſtimmen auch 
die Oberprieſter in das durchdringende Mord⸗ 
geſchrei des wütenden Volkes ein. „Etiam 
decori immemores cum plebe clamabant“ 
(Bengel). Dieſe Stimmen behalten die Ober⸗ 
hand, xatioxvoy, dasſelbe Wort, welches 
Matth. 16, 18 von den Pforten der Hölle 
der Gemeinde gegenüber gebraucht wird. 

10. Und Pilatus urteilte u. ſ. w. Lne⸗- 
ier, erkannte zu (2 Makk. 4, 47), daß 
ihr Verlangen geſchehen ſollte. Im Gegen- 
ſatz zu dem vorläufigen Urteile, das ſchon 
der Sanhedrin gefällt hatte, iſt hier von dem 
Endurteil die Rede, ohne daß uns jedoch 
Lukas nöthigte, an einen förmlich ausge- 
ſprochenen Urteilsſpruch zu denken. Im 
Gegentheil iſt der Unterſchied in dem Ver⸗ 
halten des Pilatus in Beziehung auf Barra⸗ 
bas und Jeſus nicht zu verkennen. Den 
erſten — Lukas nennt in gerechtem Un⸗ 
willen nicht einmal den Namen, ſondern er⸗ 
öffnet uns nur einen Blick in das Schand⸗ 
regiſter des Barrabas — läßt er ausdrücklich 
frei; wahrſcheinlich wird der Mörder vor 
ſeinen Augen entfeſſelt, ſodaß er nach we— 
nigen Augenblicken frei durch die Straßen 
Jeruſalems eilt. Den anderen übergibt er, 
mageduxer, nicht durch ein feierliches: ibis 
ad crucem, ſondern indem er einfach die 
ſchwache Hand losläßt, womit er bisher ver- 
geblich getrachtet hatte, das Schlachtopfer 
des Prieſterhaſſes zu beſchützen. Nicht dem 
Willen des Richters oder der Forderung des 
Geſetzes, f ondern dem Verlangen des Volkes, 
TH Feljuate avt@v, wird der Gefangene 
preisgegeben. Deshalb iſt es auch nicht 
einmal nöthig, die Echtheit des alten Ur⸗ 
teilsſpruches zu unterſuchen: Jesum Nazare- 
num, subversorem gentis etc., den Adricho⸗ 
mius (Theatr. terrae sanctae, Colon. 1593, 
p. 163), wie es heißt, aus alten Jahrbüchern 
aufgenommen hat, und welchen Friedlieb 
3. d. St. in einer Note ganz mittheilt. 


23, 13—25. 


11. Da wir es hier nicht mit der Leidens⸗ 
geſchichte im allgemeinen, ſondern nur mit 
dem Bericht, den uns Lukas von derſelben 
gegeben hat, zu thun haben, ſo übergehen 
wir die Einzelheiten, welche er nicht näher 
angibt, ebenfalls mit Stillſchweigen. Was 
jedoch die Reihenfolge der verſchiedenen 
Szenen in der Gerichtsverhandlung vor Pi⸗ 
latus betrifft, glauben wir, daß eine richtige 
Harmonie die folgende Anordnung verlangt: 
1) Die Wegführung nach Pilatus mit der 
erſten Anklage, welche Lukas in ihren Einzel⸗ 
heiten berichtet. 2) Das erſte öffentliche 
(Synoptiker) und alsbald darnach das erſte 
beſondere (Johannes) Verhör des Herrn 
durch den Landpfleger. 3) Heftigere Be⸗ 
ſchuldigungen durch die Juden, nach der 
erſten Erklärung der Unſchuld durch Pila⸗ 
tus, auf welche dann die Abſendung zu 
Herodes folgte. 4) Vorläufiges Endurteil 
des Pilatus, wobei ſein erſtes Schwanken 
ſichtbar wird (Luk. 23, 13—16). 5) Sein 
Vorſchlag, Barrabam oder Jeſum zu wählen 
(alle Evangeliſten). 6) Aufenthalt durch die 
Mittheilung von dem Traume der Frau des 
Pilatus (Matthäus), während deſſen das 
Volk umgeſtimmt wird. 7) Entſcheidung der 
Frage: Barrabas oder Jeſus zu gunſten 
des erſteren (alle Evangeliſten). 8) Die 
Geiſelung, als gewöhnliche, jedoch nicht un- 
umgänglich nothwendige Vorbereitung der 
Kreuzigung, welche jedoch nach Lukas be- 
nutzt wird als eine Maßregel von Trans⸗ 
aktion, ſowie um durch Darſtellung des 
jämmerlich Mis handelten das Volk zum Mit⸗ 
leiden zu ſtimmen (Johannes). 9) Infolge 
deſſen die Kreuzigung entſchieden geweigert 
und eine neue Anklage von den in ihrer Er⸗ 
wartung getäuſchten Prieſtern erhoben (Joh. 
19, 6. 7). 10) Fernere, aber vergebliche 
Bemühungen, Jeſum noch zu retten (Joh. 
19, 6— 12). 11) Das Händewaſchen des 
Pilatus (Matth. 27, 24. 25), welches Mat⸗ 
thäus bei ſeiner objektiven Darſtellung der 
Geiſelung als der Vorbereitung zur Kreu⸗ 
zigung (was ſie auch, a posteriori betrachtet, 
de facto geworden iſt) noch vor dieſe Mis⸗ 
handlung ſtellt, das aber, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, allein dann Sinn und Bedeutung 
hat, wenn wir es uns als Schlußakt vor⸗ 
ſtellen. Endlich 12) die Szene (Joh. 19, 
1316), der man mit mehr Recht eine 
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Stelle nach als vor dem Händewaſchen 
anweiſen darf (wie dies Sturm in dem 
Verſuche zu einer verbeſſerten ſynoptiſchen 
Bearbeitung der Leidensgeſchichte in den 
Studien der evangeliſchen Geiſtlichkeit Würt⸗ 
tembergs, 1841, 1, S. 150, vorſchlägt). Un- 
mittelbar danach die Wegführung nach Gol⸗ 
gatha, welche Lukas am ausführlichſten mit⸗ 
theilt. — Es zeigt ſich alſo, daß Luk. 23, 
24. 25 nicht unmittelbar dem Berichte von 
der Wahl des Barrabas angereihet werden 
darf, ſondern als Schlußakt der Gerichts⸗ 
verhandlung vor Pilatus, von der Lukas 
einige Zwiſchenſzenen übergangen hat, zu 
betrachten iſt. Ueber den eigentlichen Zeit⸗ 
punkt der Ueberantwortung des Herrn zur 
Kreuzigung, den Lukas ebenfalls unerwähnt 
läßt, vergleiche man Lange zu Matthäus, 
S. 426, Erl. 16, und zu Markus 15, 25. 
Merkwürdig, daß Lukas ſich, mit Ausnahme 
von V. 44, in dem Berichte über die Leidens⸗ 
geſchichte faſt jedes Verſuchs, eine nähere 
Zeitbeſtimmung anzugeben, enthält. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Durch die unzweideutige Erklärung 
des Pilatus nach der Zurückkunft des Herrn 
von Herodes hat ſich nicht nur ſeine Un⸗ 
ſchuld aufs glänzendſte herausgeſtellt, ſon⸗ 
dern es iſt dadurch auch zugleich offenbar 
geworden, wie ungereimt die Meinung der 
Chriſten und Theologen war, die, wie die 
älteren Deiſten und Rationaliſten, es wagten, 
dem Herrn politiſche Abſichten anzudichten. 
Pilatus und Herodes wiſſen noch nichts von 
dem, was im vorigen Jahrhundert der 
Wolfenbüttler Fragmentiſt hierüber ausge⸗ 
heckt hat. Selbſt die Juden vermögen es 
nicht, ihn durch politiſche Beſchuldigungen 
zum Fall zu bringen; ſie müſſen ſofort 
(Joh. 19, 17) weiterſchreiten zu einer An⸗ 
klage auf religiöſem Gebiet. 

2. Die traurige Wahrnehmung, wie Pi⸗ 
latus mit jedem Augenblick tiefer und tiefer 
ſinkt, gibt uns einen ergreifenden Beitrag 
für die Anthropologie und Hamartologie; 
zugleich aber liegt darin nicht weniger, als 
in den direkten Zeugniſſen von der Unſchuld 
des Herrn, ein ſchlagender Beweis für die 
unbefleckte Reinheit Jeſu. Bald zeigt es ſich 
auch, daß die Schwachheit ebenſo ſehr wie 
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der Haß den Menſchen zu der entſetzlichſten 
Miſſethat verleiten kann. Pilatus, der erſt 
nur des Herodes Freund wird, will zuletzt 
auch des Tiberius Freund bleiben und wird 
damit ein Bundesgenoſſe der Oberprieſter 
und des Volkes, ja der Mitſchuldige des 
Kaiphas. Wie bewährt ſich hier die Wahr⸗ 
heit des Wortes: „Wer nicht für mich iſt, 
der iſt wider mich!“ 

3. In der Verhandlung über die Wahl 
zwiſchen Jeſus und Barrabas zeigt es ſich 
recht deutlich, wie gefährlich es iſt, die Volks⸗ 
ſtimme über die höchſten Lebensfragen, über 
Wahrheit und Recht entſcheiden zu laſſen. 
Die Leidensgeſchichte legt einen erſchüttern⸗ 
den Proteſt ein gegen das bekannte Wort: 
vox populi, vox Dei; während ſie dagegen 
die Wahrheit des Dichterwortes kräftig be- 
ſtätigt: 

Was iſt Mehrheit? Mehrheit iſt ein Unſinn, 
Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur geweſen; 
Der Staat muß untergehn früh oder ſpät, 

Wo Mehrheit ſiegt und Unverſtand entſcheidet. 

Auch in der Kirchengeſchichte ſehen wir, 
wie oft der kirchliche und politiſche Demo- 
kratismus zu echten Barrabaswahlen ge- 
führt hat. Vgl. die ſchöne Abhandlung von 
Ullmann, Die Geltung der Majoritäten in 
der Kirche, Hamburg 1850. 

4. Für die typiſche Bedeutung deſſen, 
was hier mit Barrabas vorging, muß in- 
ſonderheit das moſaiſche Geſetz (3 Moſ. 16, 
5— 10) verglichen werden. Die Wichtigkeit 
dieſes Theiles der Leidensgeſchichte wird erſt 
dann vollkommen begriffen, wenn man darin 
die Idee der Stellvertretung in geſchicht— 
licher Symbolik anſchaulich dargeſtellt findet 
und in dem freigegebenen Barrabas das 
Bild des Sünders erblickt, der aber infolge 
des Todes dieſes fleckenlos Heiligen nee 
abrot von der Schuld und Strafe der Sünde 
losgeſprochen wird. Auf dieſe Weiſe lernt 
man aber auch die Bedeutung des unver— 
brüchlichen Schweigens verſtehen, das der 
Herr in dieſen ergreifenden Augenblicken 
der Entſcheidung bewahrt, in denen er ſich 
ſo ganz paſſiv verhält. Es iſt hier im vollen 
Sinne des Wortes das Schweigen des Lam— 
mes Gottes, auf das die Sünden der Welt 
gelegt waren (Jeſ. 53, 6). 

5. Die Wahl zwiſchen Jeſus und Barra⸗ 
bas iſt das treffende Bild der Wahl, welche 


durch alle Jahrhunderte hindurch dem Men⸗ 
ſchen und der Menſchheit vorgelegt wird, 
der Wahl nämlich zwiſchen Leben und Tod, 
zwiſchen Segen und Fluch (1 Moſ. 2, 15; 
5 Moſ. 30, 18. 19; Joſ. 24, 15 u. ſ. w.). 
Die Beweggründe, welche hier das Volk zu 
einer ſo verkehrten Wahl verleiten, ſind im 
Grunde dieſelben, welche noch immer die 
meiſten Menſchen veranlaſſen, den Schein 
zu wählen ſtatt des Weſens und den Fluch 
ſtatt des Segens. 


6. Der Augenblick der Volkswahl zwiſchen 
Jeſus und Barrabas iſt der entſcheidende 
Moment nicht nur in der Leidensgeſchichte, 
ſondern auch in der Geſchichte Iſraels und 
der Welt (Röm. 9, 30— 33). 


7. „Es iſt noch etwas anderes und ärgeres, 
den Herrn verwerfen, nachdem er dort ver⸗ 
worfen und zum Grundſtein unſeres Heils 
geworden iſt. Jene Juden hatten doch da- 
mals den in unendlicher Liebe zu unſerer 
Erlöſung ans Kreuz Geſtiegenen noch nicht 
verworfen. „Wehe den Verräthern des Ge— 
kreuzigten!“ 


Homiletiſche Andeutungen. 


In zweier oder dreier Zeugen Munde ſoll aller⸗ 
lei Sache beſtehen (2 Kor. 13, 1), auch wo des 
Herrn Unſchuld ausgeſprochen wird. — Wer klagt, 
daß Chriſtus und das Evangelium in politiſcher 
Hinſicht die Welt verkehre, ſteht prinzipiell noch 
unter Pilatus und Herodes. — Pilatus, der 
Mann, welcher zwei Herren dienen will. — Die 
falſche Vermittelungsſucht in der Perſon des Pi⸗ 
latus verurteilt. — Der traurige Triumph beharr⸗ 
licher Bosheit über zweifelmütige Schwachheit. — 
Jeſus gegenüber Barrabas, ein welthiſtoriſches 
Bild. — Die verhängnisvolle Wahl der Juden, 
eine uralte und doch ewig junge Geſchichte. — 
Wer die Sünde Chriſto vorzieht, der wählet, wie 
fie: 1) einen Räuber, ſtatt des reichſten Gnaden⸗ 
ſpenders, 2) einen Empörer, ſtatt des Friedens⸗ 
königs, 3) einen Mörder, ſtatt des Lebensfürſten. 
— Die Wahl des Weltdienſtes ſtatt des Chriſtus⸗ 
dienſtes, wie ſie 1) denſelben Charakter trägt, 
2) denſelben Urſprung verräth, 3) dasſelbe Urteil 
verdient, 4) derſelben Verſöhnung bedarf, als die 
verhängnisvolle Wahl der Juden. — Die ver⸗ 
hängnisvolle Wahl noch immer, wie damals, eine 
Frucht: 1) der Unbeſonnenheit, 2) der Verführung, 
3) der Schwachheit, 4) der Feindſchaft des Flei⸗ 
ſches. — Das Unbeſtändige der Volksgunſt und 
der Menſchenehre. — Die Kreuzesrufe den Hoſi⸗ 
annas der Menge gegenüber. — Das erſte Mord⸗ 
geſchrei betrachtet im Blick 1) auf den Richter, der 
es hervorruft, 2) auf das Volk, das es ausſtößt, 
3) auf den Herrn, der es hört, 4) auf den Vater, 
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der es annimmt, 5) auf die Welt, die es noch in 
allerlei Formen wiederholt. — „Was habe ich dir 
gethan, mein Volk, und womit habe ich dich be⸗ 
leidigt, das ſage mir!“ (Micha 6, 3.) — Die 
höchſte Thätigkeit der Liebe Chriſti, bei ſcheinbar 
völliger Paſſivität. — Der Meſſiasmord, der 
Selbſtmord Iſraels. — Wohin zuletzt Konzeſſio⸗ 
nen und Transaktionen führen können. — Die 
blinde Politik des Pilatus, der 1) den Herrn durch 
ſchlechte Mittel retten will, 2) den Herrn preis⸗ 
gibt, um ſich ſelbſt zu retten. — Jeſus 1) zu den 
Uebelthätern gerechnet (Jeſ. 53, 12); 2) noch unter 
die Uebelthäter erniedrigt; 3) gerade dadurch für 
Uebelthäter dahingegeben (2 Kor. 5, 21). — Je⸗ 
ſus, aufs tiefſte erniedrigt: 1) durch die Gleich⸗ 
ſtellung mit einem Uebelthäter, 2) mit einem 
Uebelthäter wie Barrabas, 3) mit einem Uebel⸗ 
thäter, der ihm noch vorgezogen wird. — Der 
verſchiedene Weggang des Lebensfürſten und des 
Mörders von Gabbatha. — Die fürchterliche Nie⸗ 
derlage der Bosheit auch bei ſcheinbarem Siege. — 
Für jeden Menſchen erſcheint, wie einſt für Pila⸗ 
tus, ſeine Stunde, in der er ſich für oder gegen 
Chriſtum entſcheiden muß. 

Starke; Brentius: Chriſtus mußte von 
einem ungerechten Richter zum andern; ſei zufrie⸗ 
den, mein Chriſt, wenn dir wider Verſchulden 
dergleichen widerfährt (1 Petr. 2, 21). — Der 
Ausgang beweiſt es immer, wie weit menſchliche 
Klugheit reiche, und was man ſich davon zu ver⸗ 
ſprechen habe. — Cramer: Das Evangelium 
Chriſti muß Wahrheit ſein; denn die Heiden, 
ſeine Feinde, zeugen von ſeiner Unſchuld. — 
Chriſti Unſchuld hat der ganzen Paſſion das 
rechte Gewicht vor dem Gerichte Gottes gegeben 
(Hebr. 7, 26). — Nov. Bibl. Tub.: Die Un⸗ 
ſchuld bricht endlich durch alle Beſchuldigungen 
hindurch. — Sündliche und böſe Gewohnheiten 
müſſen von der Obrigkeit nicht gefördert, ſon⸗ 
dern geſtört werden, ſonderlich wenn ſie an 
Sonn⸗ und Feſttagen vorfallen. — Einem Uebel⸗ 


thäter, der nach Gottes Geſetz den Tod verdient 
hat, muß man Recht und Urteil widerfahren 
laſſen. — Ungerechtes Urteil der Welt: der 
Mörder ſoll leben, der Lebensfürſt ſterben. — 
Haſſen und Neiden iſt etwas recht teufliſches. — 
Auch der böſen Dinge pflegen drei zu ſein 
(V. 22). — Ich will, ich will, iſt auch wol gott⸗ 
loſer Leute Sprache; wehe aber ihnen, wenn 
ſie es nur dabei bewenden laſſen. — Wo das 
Volk mehr Gewalt hat als die Obrigkeit, da 
iſt ein verkehrtes Gericht und ein verdorbener 
Zuſtand. — Die Welt urteilt nicht nach Recht, 
ſondern nach Gunſt. — Canſtein: Die Welt liebt 
das Ihre, ſie iſt eine Mördergrube. — Menſchliche 
Weisheit lehrt den Mantel nach dem Winde drehen 
und iſt parteiiſch. — Oſiander: Es iſt nichts 
neues in der Welt, daß die Laſterhaften der Strafe 
entgehen, die Unſchuldigen aber geſtraft werden 
(Pf. 73, 12). — Arndt: Die Wahl zwiſchen Jeſus 
und Barrabas. 1) Was Pilatus zu dieſer Wahl 
beſtimmt; 2) woran ſie ſcheitert; 3) wie ſie zum 
Heil der Welt ausſchlägt. — Krum macher: 
Pilatus, unſer Anwalt, der uns von der dreifachen 
Beſchuldigung aufrühreriſcher Tendenzen, unſin⸗ 
niger Lehraufſtellungen und maßloſer Tröſtungen 
reinigt. — Jeſus und Barrabas; das große Bild. 
— Die Erlöſung des Barrabas. 1) Wie dieſelbe 
zu ſtande kam; 2) wie die Freudenkunde ſeitens 
des Barrabas aufgenommen wurde. — Der Schluß 
des Prozeſſes. — Tholuck (Predigten, 1, S. 127 
u. ff.): Der grauenvolle Tauſch, 1) den das gläu⸗ 
bige Iſrael macht, indem es ſtatt Jeſus, den Sohn 
Gottes, Jeſus Barrabas erwählt; 2) den die un⸗ 
gläubige Welt macht, indem ſie ſtatt Jeſus, den 
Sohn Gottes und des Menſchen, Jeſus das Men⸗ 
ſchenkind erwählet (nebſt einem Anhange, ſehr le⸗ 
ſenswerth, S. 156). — Beſſer: In Barrabas 
hatte Pilatus den Mörder ſeiner Seele losge⸗ 
geben, im Herrn Jeſu den Retter ſein er Seele 
verworfen. 


4. Golgatha, Kap. 23, 26—43. 
a. Die Abführung nach dem Kreuze. (V. 26—31.) 
(Parallele zu Matth. 27, 31. 32; Mark. 15, 20—22; Joh. 19, 16. 17.) 


Und als ſie ihn hinführten, ergriffen ſie einen, Simon von Cyrene, der vom 26 
Felde kam, und legten ihm das Kreuz auf, daß er es Jeſu nachtrüge. Es folgte 27 
ihm aber eine große Menge Volkes und Weiber, die lauch ) weineten und ihn 
bejammerten. Da wandte fic) Jeſus nach ihnen um und ſagte: Ihr Töchter Jeru⸗ 28 
ſalems, weinet nicht über mich, ſondern weinet über euch ſelbſt und eure Kinder. 
Denn ſiehe, es kommen Tage, in welchen man ſagen wird: Selig find die Un⸗ 29 
fruchtbaren und die Leiber, die nicht geboren, und die Brüſte, die nicht genähret“ 
haben! Alsdann wird man anfangen zu ſagen zu den Bergen: Fallet über uns, 30 
und zu den Hügeln: Decket uns! Denn wenn man am grünen Holze ſolches thut, 31 


was wird am dürren geſchehen? 


70 Auch. A. B. C. D. L. X. Sinait. ꝛc. Lachmann und Tiſchendorf 


laſſen xad weg. 


2) Recepta: E ,, wahrſcheinlich ein Interpretament des urſprünglichen éFoewar, das 
Lachmann und Tiſchendorf leſen, auf Grund von B. C*, K. L. Sinait. 131. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und als ſie ihn hinführten. Was 
die Identität der gegenwärtigen via dolorosa 
(Haradell⸗Alahm) mit dem Kreuzesweg des 
Herrn betrifft, ſo iſt dieſelbe wenigſtens 
zweifelhaft. Ungefähr eine Stunde lang 
läuft ſie vom Prätorium aus innerhalb der 
Mauern der Stadt in nordweſtlicher Richtung 
bis zum Kalvarienberge hin. Der wirkliche 
Kreuzesweg iſt ſchwerlich ſo lang geweſen 
und ſcheint auch mehr ſüdlich ſich hingezogen 
zu haben. Die Unechtheit wenigſtens der 
verſchiedenen ſogenannten Stationen, wie 
3. B. der Stelle, von wo aus ſich der Zug 
in Bewegung ſetzte, wo Simon von Cyrene 
mit dem Herrn zuſammentraf, wo Maria 
ſprachlos niederſank und ein „salve mater“ 
aus ſeinem Munde vernahm, wo Veronika 
ihm das Tuch reichte, auf dem ſich ſofort auf 
wunderbare Weiſe die Züge ſeines Antlitzes 
abdrückten u. ſ. w., wird wol kaum noch der 
Andeutung bedürfen, obgleich z. B. noch 
Chateaubriand ihre Identität vertheidigt hat. 
Selbſt Sepp (III, S. 536) wagt es nicht 
mehr, dieſe Traditionen in Schutz zu nehmen, 
und auch Lamartine geſtand, daß er hier 
Steinhaufen von weit ſpäterem Datum ge- 
funden habe. In betreff derartiger Spezi— 
alitäten gilt das ſchöne Wort v. Schubert 
(Reiſe durch das Morgenland, II, S. 505): 
„Mag es ſein, daß uns hier die eingeborne 
kindliche Andacht, wenn ſie die einzelnen 
Züge des großen Bildes beſchreibt, zuweilen 
auf ähnliche Weiſe erſcheint, wie ein Land— 
mann, deſſen Hütte in der Nähe des Schlacht⸗ 
feldes ſteht, wenn derſelbe nicht mit den 


Worten eines ſachkundigen Kriegers, noch 


weniger mit der Sicherheit eines Augen- 
zeugen uns erzählt, was da und dort auf 
den viel veränderten Stellen geſchehen ſei: 
immerhin wird uns die Erzählung zur in⸗ 
nigſten Theilnahme bewegen; denn ſie iſt 
doch ein Nachhall deſſen, was die Urväter 
hier wirklich ſahen und erlebten. Es iſt nun, 
ſeit Konſtantins und Helenas Zeiten, das 
ſechzehnte Jahrhundert, das an den Denk⸗ 
ſteinen dieſer großen Erinnerungen ſich er⸗ 
baut und geiſtig erquickt.“ Ueber die Iden⸗ 
tität jedoch von Golgatha und dem heiligen 
Grabe ſiehe Lange, Matthäus S. 422, und 
die dort angeführten Schriftſteller, mit deren 


Reſultat wir uns im ganzen vereinigen 
können. 

2. Ergriffen ſie. Der genauere Aus⸗ 
druck, ayyagever, wird bei Matthäus und 
Markus gefunden, ein Wort, das mit Aus⸗ 
nahme von Matth. 5, 41 nur an dieſer 
Stelle im Neuen Teſtament ſich findet. Daß 
der Begriff eines militäriſchen Zwanges 
darin liegt, läßt ſich gewiß nicht verkennen, 
wobei freilich hinſichtlich der Perſon des alſo 
Gepreßten der Form, in der die Preſſung 
geſchah, und der Veranlaſſung, weshalb 
man gerade ihn vor allen andern wählte, 
der Phantaſie des Exegeten ein weiter Spiel⸗ 
raum zu allerlei Konjekturen offen bleibt. 
Die wichtigſten findet man bei Matthäus 
z. d. St. Will man nicht behaupten, daß 
die Notiz des Markus, „der ein Vater war 
des Alexander und Rufus“, ohne alle Abſicht 
niedergeſchrieben ſei, dann liegt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß dies Zuſammentreffen 
mit dem Herrn für Simon und ſein Haus 
ein Ereignis von großer Bedeutung und 
die Veranlaſſung geworden, ſpäter in noch 
höherem Sinne Chriſto das Kreuz nachzu— 
tragen. In dieſem Falle hat denn der König 
des Gottesreiches noch auf ſeinem Kreuzes⸗ 
wege einen Unterthanen gewonnen, und die 
bekannte Erdichtung der Baſilidianer (deren 
Epiphan., Haeres. 24, 3, erwähnt), daß 
Simon anſtatt des Herrn am Kreuze geſtorben 
ſei, erlangt dann einen ſchönen ſymboliſchen 
Sinn. Nicht anſtatt des Herrn, ſondern 
in ſeiner Gemeinſchaft wurde ſo zwar nicht 
ſein Leib, aber ſeine alte ſündige Natur 
mit Jeſu ans Kreuzholz geſchlagen. Vergl. 
Röm. 6; Matth. 16, 24. 

3. Der vom Felde kam. „Gehört zu 
den ſynoptiſchen Spuren eines Werkeltages“ 
(Meyer). Dem ſteht jedoch entgegen, daß 
wir nicht erfahren, wie weit dieſer Acker von 
der Stadt entfernt war; ebenſowenig, ob er 
auf dem Felde gearbeitet habe, wobei zugleich 
nicht unbeachtet bleiben darf, daß ein Feſttag 
bei den Juden keineswegs ſtrenger als der 
Sabbat, ſondern im Gegentheil weniger 
ſtreng gefeiert wurde. Ganz mit Recht be⸗ 
merkt daher Wieſeler: „Wir Chriſten ver⸗ 
kennen leicht das wahre Verhältnis, indem 
wir den jüdiſchen Sabbat mit unſerem Sonn⸗ 


tag vergleichen und uns dann erinnern, daß 
die Feſttage uns heiliger ſind, mit mehr 
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Sabbatsruhe gefeiert werden als unſere 
gewöhnlichen Sonntage.“ Der Name von 
dem größten Sabbat (3 Moſ. 16, 31) 
wird unter allen Feſt⸗ und Erinnerungs⸗ 
tagen nur dem großen Verſöhnungstage 
gegeben; an den übrigen Feſten aber wurde 
dieſe ſtrenge Enthaltung von aller Arbeit 
nicht gefordert, wie an jedem ſiebenten Tage 
(vergleiche 3 Moſ. 23, 31, mit V. 7. 21. 
25. 35, wo zwiſchen Arbeit und Dienſt— 
arbeit genau unterſchieden wird). Noch bei 
den jetzigen Juden iſt die größere Heiligkeit, 
die der wöchentliche Sabbat und der große 
Verſöhnungstag vor allen anderen Feſten 
hat, u. a. hieraus erſichtlich, daß wol wäh⸗ 
rend der beiden erſtgenannten Tage, nicht 
aber während der letzteren die Trauer über 
die Todten eingeſtellt wird, daß man an 
jenen keine Todten begräbt, wol aber an 
dieſen ꝛc. Wir halten es demnach nicht ein⸗ 
mal für nöthig, zur Erklärung des dem 

Simon von Cyrene auferlegten Dienſt⸗ 
zwanges anzunehmen (Lange), daß man ihn 
damit auch als kleinen Sabbatsverächter ein 
wenig habe büßen laſſen wollen. 

4. Legten ihm das Kreuz auf, eve Fnxav 
— géoav Cmodtev tov Inoot. Der all⸗ 
gemeine Ausdruck des Matthäus und Markus 
iva dn tev otavooy muß nach dieſem 
genaueren des Lukas erklärt werden. Es 
iſt kein géoev vnéo tov Inood, ſondern 
d mode, ſodaß dem Herrn wol einige Er⸗ 
leichterung, nicht aber eine Befreiung vom 
Tragen des Kreuzes zu theil wurde. Das 
Kreuz war mit Stricken auf die Schulter 
gebunden, und es iſt wol nicht wahrſcheinlich, 
daß man viel Zeit damit verloren haben 
wird, um es von dem Herrn loszubinden 
und es ſtatt ſeiner dem Simon auf den 
Rücken zu legen. Es iſt hier alſo nicht von 
einer gänzlichen Uebernahme des Kreuzes 
die Rede, ſondern allein nur vom Mittragen 
desſelben und zwar ſpeziell des hinterſten 
Theiles; und wollte man ſelbſt behaupten, 
daß dem Herrn hierdurch ſeine Laſt eher er⸗ 
ſchwert als erleichtert worden wäre, da ja 
dann der vordere Theil um ſo ſchwerer auf 
ihn drücken mußte, ſo würde daraus nur 
folgen, daß auch hier, wie öfter, die Barm⸗ 
herzigkeit der Gottloſen eine grauſame war. 
Uebrigens leſen wir ja auch bei keinem der 
Evangeliſten, daß der Herr nahe daran ge⸗ 


weſen ſei, unter der Laſt zu erliegen, wenn 
ihn nicht noch gerade zur rechten Zeit Simon 
unterſtützt haben würde. Auch hier trägt 
der Heiland den ſchwerſten Theil der Laſt, 
während die (verhältnismäßig) leichteſte auf 
den Schultern deſſen ruht, der hinter Jeſu 
nachfolgt. 

5. Weiber, die weinten, ſchöner Zug 
echter Menſchlichkeit, der im dritten Evan⸗ 
gelium ganz an ſeiner Stelle iſt. Wie 
gewöhnlich bei öffentlichen Exekutionen, ſo 
iſt auch hier eine große Schar zuſammen⸗ 
geſtrömt, worunter auch Frauen aus Jeru⸗ 
ſalem. Lukas, in deſſen Evangelium die 
meiſten mit Jeſu in Verbindung ſtehenden 
Frauen beſchrieben werden, erzählt uns auch, 
wie ihr Mitleid dem Herrn noch eine letzte 
Blume auf ſeine Bahn voll Dornen geſtreut 
hat. Um ſo merkwürdiger war dieſe Er⸗ 
ſcheinung, weil es, wenigſtens nach einer 
ſpäteren jüdiſchen Ueberlieferung, für ganz 
unerlaubt gehalten wurde, einem Miſſethäter, 
der zum Strafplatze geführt wurde, irgend 
einen Beweis des Mitleids zu geben. Man 
hat jedoch dieſe Frauen zu hoch geſtellt, wenn 
man ſie auf eine Linie mit den galiläiſchen 
Freundinnen des Herrn ſetzte, und wiederum 
zu niedrig, wenn man behauptete, daß ſie 
nur Thränen eines ganz oberflächlichen Mit⸗ 
gefühls vergoſſen haben, wie dies ja ſo 
leicht beim Anblick eines jeden Bejammerns⸗ 
würdigen geſchieht. In dem letzten Fall 
hätte der Herr dieſe Frauen ſicherlich nicht 
einer beſonderen Anrede gewürdigt, und was 
könnte auch der Annahme entgegenſtehen, 
daß wenigſtens einzelne ſich unter denſelben 
befunden haben, welche Jeſum perſönlich 
kannten, von ſeiner Predigt ergriffen oder 
durch das Gerücht oder eigene Erfahrung 
ſeiner Wolthaten für ihn eingenommen 
waren? Wir brauchen darum noch nicht 
(Sepp) „an hochgeſinnte Matronen“ zu den⸗ 
ken, die zu einem „Liebeswerke gekommen 
waren und in der Hand den Myrrhewein 
trugen, der dem Herrn ein Schlaftrunk ſein 
ſollte.“ Sie haben keinen Myrrhewein, 
ſondern nur Thränenwaſſer, womit ſie den 
Kreuzesweg benetzen; aber die Aufrichtigkeit 
ihres Mitgefühls wird für den Herrn auf 
dieſem ſchmerzlichen Gange eine Erquickung, 
und er, der einem leichtſinnigen Herodes 
gegenüber geſchwiegen hat, gibt jetzt dieſen 
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bewegten Frauen ſeine kräftigen Ermah⸗ (Go Sor), welcher hier ganz nach dem 


nungen zu hören. Es iſt die letzte längere 
zuſammenhängende Rede des Herrn, die bei 
dieſer Gelegenheit ausgeſprochen wird; 
ſpäter werden wir nur noch einzelne ab- 
gebrochene Worte vor ſeinem Tode ver- 
nehmen. Vielleicht benutzt er dazu den 
Augenblick des Stillſtandes, welchen die 
Preſſung des Simon veranlaßt hatte. In 
dieſem Falle löſt ſich zugleich die Schwierig— 
keit auf, „daß in dieſem Moment ſchwerlich 
ein Ohrenzeuge als gegenwärtig vorauszu— 
ſetzen iſt, der die von Jeſu etwa geſprochenen 
Worte auffangen und berichten konnte“ 
(Weiße). Was der Herr mit ſtiller Würde 
und verſtändlich genug ausgeſprochen hatte, 
kann ſehr wol von einer hinreichenden An— 
zahl Zeugen und zunächſt von den Frauen 
ſelbſt ſeinen Jüngern mitgetheilt worden 
ſein. 

6. Ihr Töchter Jeruſalems. Der Herr 
überſieht allerdings nicht, daß das Mitleid 
dieſer Weiber nicht die drei Verurteilten in 
gleichem Maße, ſondern ihn ſelbſt perſönlich 
zum Gegenſtand hatte. Darum ſagt er auch 
nicht: weinet nicht über uns — die entſetz⸗ 
liche Gleichſtellung mit zwei Mördern ſoll 
erſt einige Augenblicke ſpäter durch die Hand 
ſeiner Henker geſchehen —, ſondern: weinet 
nicht über mich. Aber er leitet ihren Blick 
von ſich ſelbſt auf ihre eigene Zukunft hin 
durch das ergreifende Wort: weinet über 
euch ſelbſt und eure Kinder. Dies letztere 
gewiß nicht ohne indirekte Anſpielung auf die 
Verwünſchung der Juden (Matth. 27, 25), 
deren Erfüllung auch die Kinder dieſer 
Frauen treffen ſollte. Um nicht neue, ver⸗ 
gebliche Rührung hervorzurufen, läßt er nun 
nicht ein Wehe über die Schwangeren, ſon— 
dern ein etwas ſanfteres Selig über die Un— 
fruchtbaren folgen, nicht ohne ſtillen Rückblick 
vielleicht auf das Selig, welches einſt ein 
galiläiſches Weib über ſeine Mutter aus— 
gerufen hatte (Luk. 11, 27); doch iſt dieſe 
Unheil verkündende Weisſagung darum nicht 
minder erſchrecklich. Er kündigt Tage an, 
in denen der höchſte Eheſegen als ein Fluch 
betrachtet und dagegen ein plötzlicher, wenn 
auch ſchrecklicher Tod als eine Wolthat an⸗ 
geſehen werden ſolle (vergl. Hoſ. 9, 14; 
10, 8; Offenb. 6, 16). Der Moment des 
Ausbruches dieſes verzweifelten Zuſtandes 


Leben gezeichnet iſt, kann kein anderer ſein, 
als der Zeitpunkt bei der Zerſtörung Jeru⸗ 
ſalems, wo alle Hoffnung auf Rettung ab⸗ 
geſchnitten iſt. Merkwürdig, daß der Herr 
jetzt, nach ſeiner Verurteilung, nicht mehr 
vor dieſem Unheile warnt, ſondern es als 
unvermeidlich bevorſtehend verkündigt, ohne 
auch nur die leiſeſte Hinweiſung auf den 
Weg, auf welchem man demſelben etwa noch 
entrinnen könnte, beizufügen. Aber es iſt 
jetzt auch der Tag der Heimſuchung für 
Jeruſalem bereits vorüber; auch will der 
Herr, ſeinem Ende ſo nahe, ſich nicht einmal 
den Schein geben, als ob er noch ſich ſelbſt 
oder das Volk zu retten bemüht ſei, dadurch 
daß er ſie etwa in dieſem Augenblick noch 
zum Glauben an ihn, als den verheißenen 
Meſſias, aufforderte. Die Bußpredigt wird 
gerade dadurch um ſo erſchütternder. 

7. Wenn man am grünen Holze u. ſ. w. 
So lange der Feind, bei ſeinem Einfalle in 
ein Land, das grüne Holz ſchont, wird er 
vielleicht ſelbſt das dürre nicht verderben, 
aber wenn er nicht einmal das fruchtbare 
ſchont, wie ſollte er dann noch Mitleid mit 
dem unfruchtbaren kennen? Das an ſich 
ſchon hinlänglich verſtändliche Bild iſt wahr⸗ 
ſcheinlich aus Heſ. 20, 47 entnommen und 
ſtellt das Schickſal des ſchuldloſen Herrn als 
Unheil verkündende Weisſagung dem des 
ſchuldvollen Iſrael gegenüber. Wir haben 
hier nicht den Gegenſatz zwiſchen jung und 
alt (Bengel) und ebenſowenig eine Fort⸗ 
ſetzung des Ausrufes der Verzweifelten ſelbſt 
V. 30 (Baumgarten-Cruſius), die aus dem 
Schickſale, das ſie ſelbſt als Schuldloſe trifft, 
nun den Schluß auf das Los der Schuldigen 
machen, ſondern vielmehr eine ergreifende 
Anſpielung des Herrn ſelbſt auf das, was 
eben jetzt ihm widerfährt, in welcher dies 
den Weibern als Maßſtab angegeben wird, 
wonach ſie das ihnen ſelbſt bevorſtehende 
Schicksal bemeſſen ſollten. Vgl. Jer. 49,12; 
Spr. 11, 31; 1 Petr. 4, 17. 18. — E 
radtra nolodou, er fagt nicht einmal was, 
um das Gemüt der Frauen nicht noch tiefer 
zu erſchüttern, ſie ſollten es ſelbſt in den 
nächſten Augenblicken ſehen; zoovorv, im- 
personaliter, bezeichnet ebenſowenig die 
Juden als die Römer allein, ſondern iſt 
ein unbeſtimmter Ausdruck für das, was 
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He von Menſchenhänden verrichtet werden 
oll. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Das Zuſammentreffen Simons von 
Cyrene mit dem leidenden Herrn iſt wieder 
einer von den treffenden Beweiſen einer 
providentia specialissima, an denen ſeine 
Lebens⸗ und Leidensgeſchichte fo beiſpiellos 
reich iſt. Es war nicht blos für Simon 
ſelbſt, ſondern auch für den Herrn von Be⸗ 
deutung, da es ihm eine, wenn auch 
nur kurze Erholung auf dem Kreuzeswege 
bereitet. Simon Petrus findet ſich nicht in 
der Nähe, obſchon er verſprochen hatte, ſeinem 
Meiſter bis in den Tod zu folgen; aus dem 
entlegenen Cyrene aber muß ein anderer 
Simon erſcheinen, der den ſchweren Gang 
des Gotteslammes auf dem Wege zur 
Schlachtung erleichtern ſoll. Die Willigkeit, 
mit der Simon die ihm aufgedrungene Laſt 
hinnimmt und trägt, legt für ſeinen Charakter, 
vielleicht für ſeinen erwachenden Glaubens⸗ 
mut, ein günſtiges Zeugnis ab. Auch bei 
den Frauen gibt ſich eine Geſinnung für den 
Herrn kund, die wir nach allem, was bis 
jetzt vorgefallen, am allerwenigſten in dieſer 
Stunde erwarten ſollten. „Jetzt ſchon fangen 
die erſten Lüftchen einer anderen Stimmung 
zu wehen an; die Vorzeichen des Kreuzes⸗ 
mutes wollen ſich einſtellen“ (Lange). 

2. Die Anrede des Herrn an die weinen- 
den Frauen läßt das Licht ſeiner himmliſchen 
Größe weithin durch die Nebel des Kreuz⸗ 
weges in überraſchender Weiſe hindurch⸗ 
ſtralen. In einer Stunde, in der alles auf 
ihn eindringt und er alle Veranlaſſung hätte, 
nur an ſein eigenes Leid zu denken, vergißt 
er dies gänzlich, um ſich nur mit der Rettung 
von Menſchen zu beſchäftigen, die ihm doch 
eigentlich nur eine geringe Theilnahme be⸗ 
wieſen. Während die Gegenwart mit ihrer 
ganzen Wucht auf ihm laſtet, ſteht die Zukunft 
hell und klar vor ſeinem unbefangenen Geiſte, 
und erblickt ſein Auge ſchon den Tag, der 
ganz andere Thränen auspreſſen wird. Das 
Gefühl der eigenen Unſchuld und Würde 
verläßt ihn keinen Augenblick, er weiß und 
bezeichnet ſich als das grüne Holz in der⸗ 
ſelben Stunde, die er, angenagelt am dürren 
Holze der Schande, beendigen ſoll. Kein 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


Wort der Bitterkeit gegen ſeine Beleidiger 
miſcht ſich in die Töne der Liebe und des 
Mitleidens; ſelbſt das Schickſal der Kinder 
geht ihm zu Herzen, über die ihre eigenen 
Eltern den Fluch ruchlos herabgerufen, und, 
als wäre ſein eigener Kampf ſchon über⸗ 
ſtanden, will er nur Thränen über Jeruſalems 
Los geweint ſehen. So offenbart ſich ſein 
prophetiſcher Charakter in derſelben Stunde, 
in der er hingeht, um ſein hoheprieſterliches 
Werk zu erfüllen, und er ſucht, als der gute 
Hirt, noch das Verlorene auf, indem er 
bereits auf dem Wege iſt, für die Schafe 
ſein Leben zu geben. 


3. Der Unterſchied zwiſchen dieſer Weg⸗ 
führung des Herrn und dem Einzuge, der 
erſt vor fünf Tagen ſtattgehabt hatte. Die 
Stelle, welche Golgatha einnimmt, als Glied 
in der Kette jener Berggipfel, die im Leben 
des Herrn merkwürdig ſind. Herrliche Kunſt⸗ 
darſtellung des kreuztragenden Chriſtus durch 
Ary Scheffer, eine andere, der Augenblick 
vor der Kreuzigung, von Steuber. 

5. „Gottes Zorn iſt ſchwerer zu tragen, 
als Chriſti Kreuz“ (Rieger). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Man vergleiche hier und bei den folgenden Ab⸗ 
theilungen die homiletiſchen Andeutungen zu den 
Parallelen bei Matthäus und Markus. 

Die Wegführung nach Golgatha. 1) Das 
Schlachtopfer der Bosheit durch die Hände der 
Menſchen; 2) das Sühnopfer der Welt durch die 
Hand des Vaters zur Schlachtbank geführt. — 
Die via dolorosa. 1) Inwiefern ſie der Herr allein 
betritt; 2) inwiefern ſeine Jünger dieſelbe in 
ſeiner Nachfolge beſtändig betreten müſſen. — 
Der Kreuzesweg: 1) mit den Dornen der Bosheit 
beſtreut, 2) mit den Thränen des Mitleids benetzt, 
3) vom Lichte der Größe Jeſu erhellt, 4) durch 
den Todeshügel beendigt. — Der Kreuzweg im 
Leben. 1) Es iſt Gott, der uns darauf führet; 
2) Dort finden wir Jeſum; 3) ſo erreichen wir das 
himmliſche Erbtheil (vergl. Mark. 15, 21). — 
Das chriſtliche Kreuztragen in der Nachfolge Jeſu, 
wie das des Simon, eine Aufgabe, die 1) ſelten 
freiwillig, 2) am beſten mit Ergebenheit, 3) nie 
unbelohnt verrichtet wird. — Wie der Herr jetzt 
bei ſeinen kreuztragenden Jüngern die Aufgabe 
des Simon von Cyrene übernommen hat. — Nicht 
eine einzige Frau in der ganzen evangeliſchen 
Geſchichte iſt feindlich gegen den Herrn geſinnt. — 
Der große Abſtand zwiſchen oberflächlichem Gefühl 
für und lebendigem Glauben an den Herrn. — 
„Weinet nicht über mich.“ — Was für ein Werth 
iſt auf Rührungen zu legen, wie ſie nicht ſelten durch 
eine Leidenspredigt bei den Zuhörern geweckt 
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werden? — Der Anblick des kreuztragenden 
Chriſtus ruft uns zu, über uns ſelbſt zu weinen. 
1) Ein ſolches Leid haben Menſchenhände dem 
Unſchuldigen und Heiligſten bereitet; 2) ein ſolches 
Opfer war zur Verſöhnung auch unſerer Sünden 
erforderlich; 3) eine ſolche Gnade wird noch immer 
vielen vergeblich verkündigt — und wir ſollten 
über das alles nicht weinen? — Die ſo fürchter⸗ 
liche Strafe der Chriſtusverwerfung: 1) mit un⸗ 
trüglicher Gewißheit vorhergeſehen; 2) mit entſetz⸗ 
licher Strenge vollzogen; 3) zum Vorbild für alle 
Chriſtennationen aufgeſtellt, die Gottes Geſalbten 
nicht ehren. — Glaube oder Verzweiflung: keine 
andere Wahl. — Wie wollen wir entfliehen, ſo 
wir eine ſolche Seligkeit nicht achten! (Hebr. 2, 
2 und 3). 

Starke: Gott kennet die Kreuzträger ganz 
genau. — Die größten und prächtigſten Städte 
haben oft die wenigſten, die dem Herrn Jeſu das 
Kreuz nachtragen, kleine Oerter thun es ihnen 
zuvor. — Canſtein: Es gehört mit zu den ver⸗ 
borgenen Wolthaten, wenn uns Gott durch andere, 
wider unſern Willen, das Kreuz, das wir nicht 
gern tragen wollen und das uns doch ſo gut iſt, auf⸗ 
legen läſſet. — Hilf deinem Nächſten lieber die 
Laſt tragen, als ſchwerer machen (Gal. 6, 2). — 
Alle wahren Chriſten ſind Kreuzträger. — Bei 
dem Leiden Jeſu werden die Jünger als Männer 
zu Weibern und die Weiber zu Männern. — 
Cramer: Die rechte Art, Chriſti Leiden zu be⸗ 
denken, fängt ſich alſo an, daß wir mit unſern 
Kindern uns und unſere Sünden beweinen. — 
Nov. Bibl. Tub.: Wir beweinen gewöhnlich am 
meiſten, was wir am wenigſten beweinen ſollten, 
und am wenigſten, was wir am meiſten beweinen 
ſollten (Joel 2, 12; Pj. 119, 36). — Keine Kinder 


haben iſt in vielen Umſtänden ſeliger, als Kinder 
haben. — Der Zorn Gottes, wenn er ausbricht, 
iſt unerträglich (Hebr. 10, 31). — Der Gerechtig⸗ 
keit Gottes muß genug geſchehen; hat er ſeines 
eigenen unſchuldigen Sohnes nicht verſchonet, wie⸗ 
vielweniger wird er eines unbußfertigen Sünders 
verſchonen. — Heubner: Solches Wehklagen 
(V. 27), iſt ſchon Erfüllung der Weisſagung Zach. 
12, 10—14. — Chriſtus, indem er die Weinenden 
ſtrafte, bewies ſeine hohe Würde. — Das Leiden 
Chriſti iſt die höchſte Warnung für die Unbuß⸗ 
fertigen. — Vater- und Mutterliebe, der Gedanke 
an das zukünftige Schickſal der Kinder ſoll zur 
Buße ſtimmen. — Für jeden verblendeten Sünder 
wird ein Tag kommen, wo er ſein Leben verwün⸗ 
ſchen wird. — V. 31 keineswegs in Widerſpruch mit 
der evangeliſchen Verſöhnungslehre. — Arndt: 
Jeſu Todesgang nach Golgatha. — F. W. Krum⸗ 
macher: Die Marterſtraße. — Simon von 
Cyrene. 1) Der Herr Jeſus mit dem Kreuz des 
Sünders; 2) der Sünder mit dem Kreuz des 
Herrn Jeſu. — Die Töchter Jeruſalems. — 
Thomaſius, eine Predigt in den Zeugniſſen 
der Gnade Gottes in Chriſto, Nürnberg 1847. — 
Beſſer: Und er trug ſein Kreuz. Auch die beiden 
Schächer werden ihre Kreuze getragen haben, denn 
ſo war es Sitte, aber er hat ſchwerer getragen als 
fie, äußerlich und innerlich. — W. Hofacker 
(a. a. O., S. 283 u. ff.): Der ernſte Todesgang Chriſti 
nach Golgatha: 1) als Spiegel heilſamer Lehren, 
2) als Fundgrube friedſamen Troſtes, 3) als Ver⸗ 
ite zur willigen Nachfolge, 4) als 
Warnungstafel vor Schuld und Verantwortung. — 
Hagenbach: Welche Stimmung die Feier des 
Todes Jeſu in uns hervorrufen ſoll. 


b. Jeſus am Kreuz. (V. 32—38.) 
(Parallele zu Matth. 27, 33—44; Mark. 15, 22—32; Joh. 19, 18—24.) 


32 Es wurden auch zwei andere Miſſethäter mit ihm geführt, um hingerichtet zu 
33 werden. Und da ſie gekommen waren i Die 8 nie “ie S 
kreuzigten ſie daſelbſt ihn und die Miſſethäter, den einen zur Rechten und den 
34 andern zur Linken. Jeſus aber ſagte: Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, 
was ſie thun!). Und indem ſie ſeine Kleider unter ſich theilten, warfen ſie ihre 
35 Lofe*). Und das Volk ſtand da und jah zu. Aber auch die Oberſten?) rümpften 
die Naſe und ſprachen: Andern hat er geholfen, er helfe ſich ſelber, wenn der da 
36 Chriſtus, der Auserwählte Gottes iſt. Und auch die Kriegsknechte verſpotteten 
55 ibn, 11 5 Juden dit a if an ral 1 und ſagten: Wenn du der 
önig der Juden biſt, jo hilf dir ſelber. Es war ab i i 
über ihm“): dieſes iſt der König der Juden. ee 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Schädel, xearior, griechiſche Ueber⸗ 
ſetzung des hebräiſchen Golgatha. Ueber den 
wahrſcheinlichen Grund dieſer Benennung 
ſowie über die ganze Lokalität ſiehe Lange, 
Matthäus S. 422, wo auch über die Kreuzi⸗ 
gung ſelbſt das Erforderliche bemerkt iſt. 
Was die Frage über die Annagelung der 
Füße betrifft, ſo läßt ſich ohne Zweifel ſowol 
dafür, als dagegen nicht wenig vorbringen, 
was ernſter Erwägung werth iſt. Doch 
ſcheinen auch uns die Gründe pro bei weitem 
überwiegend zu ſein. Den erſten Rang 
nehmen hierbei die Zeugniſſe des Justin. M. 
c. Tryph. (Kap. 97) und Tertullianus, Advers. 
Marc., III, 19 ein. Von letzterem nament⸗ 
lich können wir uns kaum vorſtellen, wie er, 
nach der Erklärung der Worte Pf. 22, 17 
von dem Kreuzestode des Herrn geſchrieben 
haben ſollte: quae propria atrocitas crucis, 
wenn er nicht eben darin die eigentümliche 
Grauſamkeitdieſer Todesſtrafe gefunden hätte, 
daß ſowol die Hände als die Füße durch⸗ 
bohrt wurden. Auch das bekannte Drama 
Xorg naoywr, das dem Gregorius von 
Nazianz zugeſchrieben wird, ſtellt es ſo dar 
und behält ſeine Beweiskraft, ſelbſt wenn 
ſeine Unechtheit bewieſen wäre. In den 
gewöhnlichen Martyrologien wird ſtets eine 
Annagelung der Füße wie der Hände ent⸗ 
weder vorausgeſetzt oder beſchrieben, was 
zugleich durch die Zeugniſſe von Cyprianus, 
Hilarius, Euſebius, Athanaſius u. a. kräftig 
unterſtützt wird. Daß die bekannte Stelle 
bei Plautus (Mostellaria, II, 1. 13) von 
einem zur Kreuzigung Verurteilten: bis af- 
figantur pedes, bis brachia, eine ungewöhn⸗ 
liche Härte andeuten ſolle, hat man wol ge⸗ 
ſagt, doch noch nicht bewieſen. Daß auch 
Luk. 24, 30 die Vorſtellung von durchnagelten 
Füßen zum Grunde liegt, kann ſchwerlich in 
Abrede geſtellt werden. Beſonders aber 
muß auch das Wort des Thomas in Betracht 
gezogen werden (Joh. 10, 25). „Es ſei 
denn, daß ich in ſeinen Händen ſehe die Nä⸗ 
gelmale, und lege meine Finger in die Nä⸗ 
gelmale“ ꝛc. Will man nicht annehmen, 
daß Thomas eine doppelte Gewißheit 
hinſichtlich der gleichen Nägelmale ge⸗ 
wünſcht habe, ſodaß er dieſelben erſt zu be⸗ 

ſehen und dann noch zu betaſten wünſchte, 


dann wird man wol genöthigt ſein, ſeine 
Worte ſo zu erklären, daß er zuerſt in den 
Händen des Herrn die Nägelmale ſehen 
will und danach, ſich zur Erde bückend, 
ſeinen Finger in die Nägelmale der Füße 
und endlich die ganze Hand in die Seite 
legen will; ſo verſchwindet zugleich auch je⸗ 
der Schein einer Tautologie und eines un⸗ 
verbeſſerlichen Unglaubens, und es zeigt 
ſich dann, daß auch Thomas unter die Zeugen 
für die Annagelung der Füße gerechnet 
werden darf. 

2. Vater, vergib ihnen. Das erſte der 
ſieben Kreuzesworte, von denen Lukas allein 
drei uns aufbewahrt hat. Die Echtheit 
dieſer Bitte iſt wol nicht über jeden Wider⸗ 
ſpruch, aber doch über jeden gerechten Ein⸗ 
wand erhaben. Sie fehlt in B. D.“ 38, 
Sahid. It. 2c., während auch andere Hand⸗ 
ſchriften einzelne Varianten haben. Da in⸗ 
deſſen die Worte ſelbſt einen unvertilgbaren 
Stempel der Echtheit und inneren Erhaben⸗ 
heit tragen, ſo ſcheint die Weglaſſung derſel⸗ 
ben aus einer übertriebenen Sucht, die Har⸗ 
monie der Synoptiker um jeden Preis her⸗ 
zuſtellen, erklärt werden zu müſſen. Was 
den Sinn der Worte betrifft, ſo fragt es ſich 
allerdings, wen der Herr mit dem aeg 
avroic gemeint hat, und auf dieſe Frage iſt 
es gewiß nicht erlaubt, zu ſagen (Gerlach): 
„Dieſe Fürbitte that Jeſus nicht für die 
Soldaten, die ihn ans Kreuz ſchlugen.“ 
Aber noch willkürlicher iſt es, die Beziehung 
dieſer Bitte ausſchließlich auf die vier Voll⸗ 
ſtrecker des gefällten Urteils zu beſchränken 
(Euthymius, Paulus, Kuinoel u. a.), da 
der Herr wol zuerſt, aber keineswegs aus⸗ 
ſchließlich an dieſe gedacht haben kann. 
Ohne Zweifel faßt er hier ſowol die Voll⸗ 
ſtrecker als die Urheber ſeines Todes, die 
Heiden mit ihrem Landpfleger, die Juden 
mit ihrem Hohenprieſter in einer Bitte zu⸗ 
ſammen. Von dieſen allen, auch von den 
feindſeligſten unter ihnen, konnte in gewiſſer 
Beziehung geſagt werden, wie dies auch ſpä⸗ 
ter die erſten Zeugen Jeſu ſagten (Apoſtelg. 
3, 14; 2 Kor. 2, 8), daß mit ihrer Bosheit 
ein hohes Maß von Verblendung verbunden 
war. Aber dieſe Verblendung, welche eine 
ſtrenge Gerechtigkeit ihnen als eigene Schuld 
hätte anrechnen können, da dieſelbe keines⸗ 
wegs ohne ihr Zuthun entſtanden war (Joh. 
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15, 12—25), macht die erfinderiſche Liebe 
gerade zum Grund der Fürbitte, um den 
Schuldigen Gnade zu erflehen. Ja, inſo⸗ 
fern der Herr in den Juden, die ſeinen Tod 
verurſachten, nur die Vertreter der ganzen 
ſündigen Menſchheit geſehen hat, können 
wir ſagen, daß er mit jenen Worten eben 
dieſe, welche die Urheberin ſeines Kreuzes⸗ 
leidens war, implicite des Vaters Barm⸗ 
herzigkeit empfahl. Heute thut er, was er 
in ſeinem Abſchiedsgebete nicht ausdrücklich 
gethan (Joh. 17, 9). Wie eine ſolche Bitte, 
die wahrſcheinlich während des ſchrecklichen 
Aktes der Kreuzigung ausgeſprochen wurde 
(ri mowvow), ganz vornehmlich im Geiſte 


des dritten pauliniſchen Evangeliums iſt, 


bedarf kaum einer Bemerkung. 

3. Warfen ſie ihre Loſe. Der Kleider⸗ 
vertheilung erwähnt Lukas nur mit einem 
einzelnen Worte, wie er auch mit Markus das 
merkwürdige Zitat aus Pf. 22, welches Mat⸗ 
thäus und Johannes ihrem Berichte beige— 
fügt haben, übergeht. Es iſt, als ob er ſtatt 
deſſen einen Zug hervorheben wolle, der 
gleichfalls in dem genannten Pſalme fo er- 
greifend dargeſtellt wird (Pſ. 22, 18), das 
gefühlloſe Anſtarren des ganz einzigen Dul⸗ 
ders durch eine gleichgiltige und feindſelige 
Menge. Und das Volk ſtand da und ſah zu. 
Ein Kontraſt zu der ſoeben ausgeſprochenen 
Bitte des Herrn, der ſo entſetzlich und groß 
iſt, wie er nur in der beiſpielloſen Wirklich⸗ 
keit der Leidensgeſchichte vorkommen konnte. 
Lukas leugnet damit nicht, daß das Volk ge⸗ 
ſpottet habe (Meyer), ſondern er verſchweigt 
dies nur deshalb, um beſonders die Auf— 
merkſamkeit zu richten auf das Spotten der 
Oberſten, die etwas ſpäter (aber in Verbin⸗ 
dung mit dem Volke) auftreten. Das Ste⸗ 
hen und Anſehen ſcheint auf den Augenblick 
der Kreuzigung und den, der unmittelbar 
darauf folgte, beſchränkt werden zu müſſen. 
Es liegt indeſſen in der Natur der Sache, 
daß ein ſolcher status quo bei einer ſo großen 
Schar, in einem ſolchen Moment, unmöglich 
lange andauern konnte. Vielleicht ſind die 
aoxortec, die Lukas ſpeziell anführt, der 
Menge mit böſem Beiſpiel vorangegangen. 
Unſer Evangelium hält jedoch auch hier die 
Aufeinanderfolge der verſchiedenen Momente 


weniger ſtreng ein als Matthäus und 
Markus. 
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4. Aber auch die Oberſten u. ſ. w. 
Iſt al echt (ſiehe Meyer z. d. St.), dann 
liegt darin ſchon indirekt, daß die Oberſten 
in dieſer Hinſicht keinenfalls die einzigen 
waren. — Rümpften die Naſe, vergl. Kap. 
16, 14. Auch bei Lukas ſprechen ſie von 
dem Herrn in der dritten Perſon, während 
die Vorübergehenden (Matthäus und Mar⸗ 
kus) ihm ihre Spottreden direkt in der zweiten 
Perſon zurufen. Auch hier verkündigen 
ſie unwillkürlich das Lob des Herrn, indem 
ſie anerkennen: Anderen hat er geholfen; 
verſuchen aber damit auch den Herrn, indem 
ſie ihn verleiten wollen, den Schandpfal zu 
verlaſſen. Sollte vielleicht noch eine Spur 
von irdiſch geſinnter Erwartung in ihren 
Worten ſich ausſprechen, ſollte etwa noch 
jemand ſich die Möglichkeit vorgeſtellt haben, 
daß der Gekreuzigte noch ſeine Wundermacht 
zu ſeiner eignen Rettung offenbaren werde? 
Nachdem er nun ſoweit gekommen iſt und 
er alles ſtillſchweigend ertragen hat, können 
wir es kaum annehmen, daß ſie die Ver— 
wirklichung einer Bedingung gewünſcht und 
erwartet haben, auf deren Erfüllung hin ſie 
auch jetzt von ihm glauben zu wollen vor⸗ 
geben. Ebenſowenig läßt es ſich beweiſen, 
daß ſie abſichtlich die Worte des 22. Pſalmes 
hier in den Mund genommen haben. Das 
iſt ja gerade das Staunenerregende in dieſem 
ganz einzigen Schauſpiele, daß ſie ſelbſt, ohne 
es zu wiſſen oder zu wollen, die Größe deſſen 
bezeugen müſſen, den fie aufs tiefſte be- 
ſchimpfen. Der Mutwille des einen ſchärft 
den beißenden Witz der anderen, und es 
entſteht ein Wettſtreit, wer von ihnen die 
ſchnödeſten Läſterworte ausſtoßen könne. 
Lukas iſt der einzige, welcher uns mittheilt, 
daß auch die Kriegsleute ſich an der Verſpot⸗ 
tung betheiligten, die das Vorbild der Ober— 
prieſter angeregt hatte. Sie verlaſſen ihre 
bisherige ruhige Haltung, trinken ihm auf 
Soldatenmanier zu, und während ſie die 
Worte der Oberprieſter ebenſo gern und willig 
als vorher die Kleider des Verurteilten ſich 
aneignen, rufen fie nicht ohne Bitterkeit ge- 
gen das verachtete Judentum aus: wenn du 
u. ſ. w. Ein Misverſtändnis von Matth. 
27, 48 (de Wette) würde dieſer pſychologiſch 
wahrſcheinliche Bericht nur dann genannt 
werden dürfen, wenn wir läſen, daß ſie den 
Herrn zugleich gelabt und alſo mehr oder 
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weniger ſein Leiden gemildert hätten. Aber 
von einem Rohrſtabe, vermittelſt deſſen der 
Trank wirklich bis an die Lippen Jeſu ge⸗ 
bracht worden wäre, ſchweigt die Erzählung, 
und wir haben uns die Sache vielmehr jo 
vorzuſtellen, daß ſie den Eſſig in einer gewiſſen 
Entfernung ihm darreichen (woocpéeoorrec), 
ihm ſcherzend zutrinken und alſo ſelbſt durch 
das Vorzeigen der dürftigen Erquickung ſein 
körperliches Leiden vermehren. 

5. Eine Ueberſchrift. Daß Lukas dieſe 
ebenfalls zu den Verſpottungen rechnet (de 
Wette), möchten wir nicht behaupten. Lieber 
vermuten wir, daß er dieſe Ueberſchrift, von 
der er vielleicht ſonſt würde geſchwiegen 
haben, hier noch nachträglich mittheilt, um 
damit den Grund anzugeben, weshalb auch 
die Kriegsknechte, und zwar in ſolcher Weiſe, 
ſich an den Verhöhnungen betheiligten. Die 
Ueberſchrift ſelbſt gab ihnen Anlaß, den 
Königsnamen, den ſie über dem Haupte des 
Herrn prangen ſahen, ihm jetzt mit Schmach 
vor die Füße zu werfen. Ueber die Gewohn⸗ 
heit ſelbſt, eine ſolche Ueberſchrift über die 
Kreuze zu ſetzen, ſiehe Wetſtein und Lange 
zu Matth. 27, 37. Die Verſchiedenheit 
der Ueberſchrift erklärt ſich hinlänglich daraus, 
daß ſie in den drei Grundſprachen etwas ver⸗ 
ſchieden lautete. Im Lateiniſchen z. B. rex 
Judaeorum, was Markus für ſeine Leſer in 
Rom buchſtäblich angibt. Im Griechiſchen: 
ovtcs got 0 Baotherc ru Iovdaiwy, was faſt 
unverändert von Matthäus und Lukas wie⸗ 
dergegeben wird. Bei Johannes endlich 
ſcheint uns die buchſtäbliche Ueberſetzung 
der urſprünglichen hebräiſchen Ueberſchrift 
mitgetheilt zu ſein. Nach allen enthält ſie 
keine Beſchuldigung, ſondern einfach nur 
einen Titel, deſſen Zweck es nicht ſo ſehr iſt, 
den Gekreuzigten ſelbſt, als inſonderheit die 
jüdiſche Nation zu beſchimpfen, wie dieſes 
auf den erſten Anblick klar iſt. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
ö gedanken. 

1. Die erhabene Einfalt, mit der alle Evan⸗ 
geliſten die beiſpielloſe Thatſache der Kreuzi⸗ 
gung Jeſu ſchildern, ohne daß ſie ihre ſub⸗ 
jektiven Erfahrungen und Geſinnungen ir⸗ 
gendwie beifügen, iſt einer der ſprechendſten 
Beweiſe für die Glaubwürdigkeit auch dieſes 
Theiles der heiligen Geſchichte; je tiefer wir 


in das Heiligtum eindringen, um ſo unmögli⸗ 
cher wird es uns, das Wort: Erdichtung 
oder Mythe ſelbſt auch nur in Gedanken aus⸗ 
zuſprechen. Schon bei dem Berichte der 
Ankunft auf Golgatha iſt alles vermieden, 
was nur den geringſten Schein des Roman⸗ 
tiſchen oder Tragiſchen haben könnte. In 
ſinnreicher Weiſe hat man getrachtet, dieſe 
ſcheinbare Lücke mit Legenden von der Ve⸗ 
ronika, von dem ewigen Juden ꝛc. auszu⸗ 
füllen. 

2. Die Kreuzigung des Herrn iſt die 
Verwirklichung jener dunklen Ahnung des 
Heidentums, welche ſchon Plato ausgeſpro⸗ 
chen hatte (de Republ. II) wenn er den Glaukus 
zu Sokrates ſagen läßt, daß der vollkommen 
Gerechte, wenn er unter den Menſchen er⸗ 
ſchiene, gewiß in Ketten geſchlagen, gegeiſelt, 
gemartert, und wenn er dies alles würde 
ertragen haben, gekreuzigt werden würde 
(avaopvdurevInoera). Zugleich das Ende 
und die Krone der Typik des Alten Bundes 
und der meſſianiſchen Leidensprophezeiung 
(Sef. 53, Pſ. 22), keine direkte Weisſagung 
deſſen, was auf Golgatha in Erfüllung ge⸗ 
gangen ijt, ſondern ein typiſch⸗ſymboliſches 
Gemälde, worin David ſein eigenes Leiden 
beſchreibt, doch unter der Leitung des Heil. 
Geiſtes gerade in ſolchen Formen und Far⸗ 
ben, daß es, wenn ihm auch ganz unbewußt, 
doch a posteriori angeſehen, eine vollkommen 
paſſende Hinweiſung auf das Eine und ganz 
Einzige wurde, was, wie nie zuvor, auf und 
um Golgatha ſtattfand. 

3. Nicht mit Unrecht hat man die Kreu⸗ 
zesworte des Herrn zu ſeiner koſtbarſten 
Hinterlaſſenſchaft gerechnet. Das erſte, aus⸗ 
ſchließlich von Lukas uns aufbewahrte, iſt 
zugleich das populärſte. An ſich ſchon un⸗ 
beſchreiblich treffend, iſt es dies noch mehr 
durch die Zeitumſtände, in denen es ausge⸗ 
ſprochen wurde, und durch den Gegenſatz 
zu dem Verhalten des Volkes, das daſtand 
und zuſah. Zugleich iſt es der beſte Kom⸗ 
mentar zu der erhabenſten Vorſchrift der 
evangeliſchen Sittenlehre und ein unzwei⸗ 
deutiger Beweis von der Majeſtät des Herrn 
mitten in ſeiner tiefſten Erniedrigung; der 
würdige Schluß ſeines irdiſchen und das 
treffende Symbol ſeines himmliſchen Lebens. 
Auch vor ihm hat es nicht an Frommen ge⸗ 
fehlt, die für Böſe, ja für ihre Feinde gebetet 
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haben (Abraham, Moſes, Jeremias u. a.), 
und nach ihm wurde ſein Vorbild nicht ſelten 
in der überraſchendſten Weiſe befolgt (Ste⸗ 
phanus, Jakobus der Gerechte, Huß, H. v. 
Zütphen u. a.). Von ſeinen Vorgängern 
hat jedoch keiner die ideale Höhe erreicht, zu 
der ſich hier ſeine Liebe erhoben hat, und 
ſeine Nachfolger haben nur durch ſeine Kraft 
ſo beten und vergeben gelernt. Die Begrün⸗ 
dung dieſer Bitte durch Hinweiſung auf 
die Unwiſſenheit ſeiner Feinde konnte nur in 
ſeinem liebevollen Herzen entſtehen, aber 
ſtärker noch als durch dies ergreifende „ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun“ wurde die Bitte 
ohne Zweifel in des Vaters Auge durch das 
Blut unterſtützt, das beim Ausſprechen die- 
ſer Bitte die Erde auf Golgatha tränkte und 
beſſere Dinge redete als das Blut Abels. 
Sie wurde denn auch erhört, wie dies die 
erneuerte Predigt des Evangeliums an die 
Juden zu Jeruſalem, die Bekehrung ſo vieler 
Tauſende und die fortwährende Gnadenarbeit 
an Iſrael deutlich bezeugt. Für uns, die 
wir ſie leſen, iſt ſie ein neuer Beweis ſeiner 
Liebe und Größe, ein Beweis, wie keiner 
mehr von der Art, ſelbſt in der eigenen Ge⸗ 
ſchichte des Herrn, vorkommt, und zugleich 
eine Erinnerung an den Zug aus dem pro- 
phetiſchen Leidensbilde, den wir Jeſ. 53, 12 
leſen: daß er für die Uebelthäter gebeten hat. 
Man vergleiche über dieſes und die folgenden 
Kreuzesworte Dr. G. J. Vinke, Dissert. 
Theol. de Christi e cruce pendentis voci- 
bus, Traj. ad Rhen. 1846. 

4. Vom dogmatiſchen Geſichtspunkte aus 
iſt das erſte Kreuzeswort noch beſonders 
wichtig, weil es uns auf den natürlichen Zu⸗ 
ſammenhang hinweiſt, der zwiſchen der Ver⸗ 
zeihlichkeit einer Sünde und der Unwiſſenheit 
des Sünders beſteht. Es iſt hier deutlich 
ausgeſprochen, daß, wenn man vollkommen 
weiß, was man thut, alle Hoffnung auf Ver⸗ 
gebung wegfällt, da die Fähigkeit zu deren 
Erlangung, Reue und Buße, fehlt. Ander⸗ 
ſeits iſt nicht zu verkennen, daß beinahe 
bei jeder Sünde noch ein Minimum von 
Unwiſſenheit vorhanden iſt, was als Min- 
derung der Schuld angerechnet werden 
kann, ja daß die Verblendung, wie ſehr 
auch ſelbſtverſchuldet, in dem Maße um ſo 
größer wird, in welchem die Knechtſchaft 
der Sünde an Dauer und Hartnäckigkeit zu⸗ 


nimmt. Indeſſen darf hier vor allem nicht 
vergeſſen werden, daß alles, was zur Ver- 
kleinerung der Schuld anderer erwogen und 
angeführt werden muß, darum noch nicht 
als Deckmantel zur Entſchuldigung eigener 
Sünden dienen kann. Ganz mit Recht ſagt 
daher J. Müller (Lehre von der Sünde, I, 
S. 239) in betreff der Sünde der erſten 
Verwerfer des Herrn: „Wenn dieſes Nicht⸗ 
wiſſen ihre Schuld aufhob, ſo bedurften ſie 
nicht der Vergebung; wenn es ihre Schuld 
nicht minderte, ſo konnte die Bitte um Ver⸗ 
gebung es nicht als Beweggrund brauchen.“ 

5. Die Verſpottung am Kreuz durch vier 
verſchiedene Klaſſen von Menſchen war nicht 
nur eine ſchauderhafte Offenbarung der 
Macht der Finſternis, ſondern für den Herrn 
zugleich die letzte Rückkehr der Verſuchung 
aus der Wüſte (Kap. 4, 9— 11). 

6. Mitten in der tiefſten Erniedrigung 
ſorgt Gott, daß die königliche Würde ſeines 
Sohnes durch die Ueberſchrift am Kreuze 
verkündigt werde. Ungeachtet der inſtän⸗ 
digen Bitten der Juden darf daran kein 
Titel noch Jota geändert werden; in drei 
verſchiedenen Sprachen, in der Sprache des 
Reiches, der Bildung, der Nationalität, ſteht 
am Kreuze für Tauſende die Schande Iſraels 
und die Ehre Jeſu zu leſen. Bei einem 
ſolchen Zuſammentreffen der Umſtände iſt es 
leicht zu begreifen, daß einzelne Kirchenväter 
der Anſicht waren, Pilatus habe dieſe Ueber⸗ 
ſchrift divinitus inspiratus angeordnet und 
vertheidigt, um auf dieſe Weiſe das prophe- 
tiſche Wort Pj. 2, 6 erfüllen zu helfen. 
Uns bleibt jedenfalls dieſer kleine Zug der 
Leidensgeſchichte ein handgreiflicher Beweis 
für die Wahrheit des andern Propheten⸗ 
wortes, Jeſ. 46, 10. 

7. Die heilige Erzählung von der Klei⸗ 
dervertheilung hätte wol ein beſſeres Schick 
ſal verdient, als daß ſie die Veranlaſſung 
zum jämmerlichſten Aberglauben und Prie⸗ 
ſterbetruge in ſpäteren Jahrhunderten abge- 
ben mußte. Die Legenden über die hin⸗ 
terlaſſenen Kleider, inſonderheit über den 
ungenähten Rock des Herrn, können hier 
nicht alle angegeben, ſondern nur mit einem 
Worte abgewieſen werden. Man vergleiche die 
Schriften von Dr. J. Gildemeiſter und H. 
v. Sybel, Der heilige Rock zu Trier und die 
zwanzig anderen heiligen ungenähten Röcke, 
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Düſſeldorf 1844, und: Die Advokaten des 
Trierer Rockes zur Ruhe verwieſen, 1845. 


8. Ebenſo kann nur mit einem Worte an⸗ 
gedeutet werden, was die kirchliche Poeſie 
und Malerkunſt zur Verherrlichung dieſer 
blutigen Szene aus der Leidensgeſchichte ge- 
than hat. Man vergleiche das ſchöne Lied: 
Vexilla regis prodeunt, das Stabat Mater, 
die Improperien, das Miserere von Allegri, 
das berühmte Gemälde von Pouſſin, Gué 
und unzähligen anderen. Vergl. Stauden⸗ 
meyer, a. a. O., S. 440 ff.; Tholuck, Die 
Kreuzigung, in Pipers evang. Kalender 
1861, S. 67 ff. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Jeſus hat, als das wahre Sündopfer, außen 
vor dem Thore gelitten (Hebr. 13, 11. 12). — 
Jeſus unter die Uebelthäter gerechnet; dies Wort, 
im Licht der Geſchichte der Kreuzigung unſers 
Herrn betrachtet, weiſt uns 1) auf Iſraels 
Schande, 2) auf Jeſu Ehre, 3) auf des Vaters 
Rath, 4) auf des Chriſten Ruhm, 5) auf der Welt 
Hoffnung. Wozu gehören wir in unſeren 
Augen? Zu den Uebelthätern, die verdient hatten, 
was er erduldet, oder zu den durch ſein Blut Ge⸗ 
rechtgewordenen und mit Gott Verſöhnten? — 
Der Herr der Herrlichkeit auf dem Gipfel der 
Schande, der Fürſt des Lebens unter den Mör⸗ 
dern. — Der hohe Werth der Kreuzesworte des 
Herrn für ſeine theuer erkaufte Gemeinde. — Wie 
jedes einzelne Wort des erſten Kreuzeswortes 
eine neue Perle iſt an der glänzenden Krone des 
Herrn. 1) Er bittet in der Stunde der Kreuzigung; 
2) er bittet zu Gott als zu ſeinem Vater; 3) er 
bittet in dieſer Stunde für andere, 4) für Feinde, 
5) mit kräftigem Andrang, 6) mit dem reichſten 
Erfolg. — Nicht der Meſſiasmord an ſich, ſon⸗ 
dern die fortgeſetzte und hartnäckige Verwerfung 
der apoſtoliſchen Predigt die endliche Urſache, daß 
Iſrael nicht Vergebung, ſondern Strafe erlangt 
hat. — Hier ijt mehr als Elias (2 Kön. 1, 10).— 
Oravit misericordia, ut oraret miseria (Auguſtin). 
— Die erſte Bitte des Herrn am Kreuze eine 
ganz einzige Bitte. 1) Einzig in ihrer Erhaben⸗ 
heit; a. für wen bittet er? b. wann? c. was? 
2) Einzig in ihrer Bedeutung; dieſe Bitte iſt 
a. die Krone ſeines Erdenlebens, b. die Einweihung 
ſeines Kreuzes, c. das Bild ſeiner himmliſchen 
Thätigkeit. 3) Einzig in ihrer Kraft; ſie dient 
a. zu unſerer Demütigung, b. zu unſerem Troſte, 
c, zu unſerer Heiligung. — Jeſus am Kreuze der 
Fürſprecher ſeiner Feinde und das Vorbild ſeiner 
Freunde. — Der gekreuzigte Jeſus der Gegen⸗ 
ſtand 1) leichtſinniger Habſucht (die ſpielenden 
Kriegsknechte), 2) kalter Gleichgiltigkeit (das zu⸗ 
ſehende Volk), 3) feigen Spottes (die ſchimpfenden 
Oberſten). — Die Verſpottung auf Golgatha, die 
Kreuzigung des Herzens Jeſu. — Wie bei der 
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Verſpottung am Kreuze alles den höchſten Gipfel 
erreicht. 1) Die Sünde, 2) das Leiden, 3) die 
Gnade Gottes, der ſeinen Sohn in das äußerſte 
Elend hingibt. — Jeſu Feinde, auch wenn ſie 
fluchen, ſind unwillkürlich zum Segnen gezwungen. 
— Gottes Weg im Heiligtum (Hab. 2, 20). Wir 
ſehen auf Golgatha einen Gott, 1) der ſchweigt, 
2) der regiert, 3) der alſo die Welt mit ſich jelbft 
verſöhnt. — Jeſus am Kreuze noch einmal ver⸗ 
ſucht, doch ohne Sünde (Hebr. 4, 15). — Auch 
der mit Chriſto gekreuzigte Chriſt muß noch oft 
dieſelbe Lockſtimme hören und abſchlagen. — 
„Es liebt die Welt, das Stralende zu ſchwärzen.“ 
— Die verſchiedenen Grade der Bosheit bei den⸗ 
jenigen, welche in gleicher Weiſe ſpotten. — Die 
Ueberſchrift am Kreuze ein ſprechender Beweis 
für das anbetungswürdige Walten Gottes. Sie 
verkündigt 1) die Unſchuld, 2) die Würde, 3) die 
Beſtimmung des gekreuzigten Chriſtus. — Dieſe 
Ueberſchrift 1) geſchrieben in drei Sprachen, 
2) geleſen von allen Juden, 3) unverändert und 
unveränderlich. — Was zeuget die Ueberſchrift 
am Kreuze 1) von Gott, 2) vom Menſchen, 
3) von Chriſto, 4) vom Erlöſungswege, 5) von der 
Hoffnung der Zukunft? — Dieſe Ueberſchrift 
1) wurde von allen geleſen: du gehſt doch nicht 
unachtſam vorbei? 2) Sie war vielen ärgerlich: 
du willſt doch nichts daran verändern? 3) Einer 
hat ſie hartnäckig vertheidigt (Pilatus): du läßt 
ſie dir doch nicht nehmen? 

Starke; Oſiander: Chriſtus hat wol wollen 
unter die Uebelthäter gerechnet ſein, damit wir 
unter die Zahl der Kinder Gottes kämen. — Das 
iſt, ſo zu reden, das höchſte Meiſterſtück des 
Mittlers, daß er daraus eine Fürſprache zu machen 
weiß, woraus andere eine Anklage gemacht hätten. 
— Das Beſte, was wir für uns und andere beten 
können, iſt Vergebung von Sünden. — Man hat 
billig mehr Mitleiden mit ſolchen, die unwiſſend, 
als mit denen, die boshaftig ſündigen. — Nova 
Bibl. Tub.: Der gekreuzigte Jeſus den Juden 
ein Aergernis, den Griechen eine Thorheit, wie 
aber ꝛc. (1 Kor. 1, 23. 24). — Es iſt eine ſchreck⸗ 
liche Sünde, Anlaß geben, daß der Name Gottes 
und Jeſu unter den Heiden geläſtert werde (Röm. 
2, 24). — Alle Sprachen und Zungen haben theil 
an dem Könige Jeſu. — Heubner: Chriſtus 
bittet für alle Urheber aller ſeiner Leiden. — Die 
herrlichſte Erhörung der Bitte Jeſu ſteht noch 
bevor in der zukünftigen Bekehrung Iſraels. — 
Hat Jeſus damals für ſeine Feinde gebetet, ſo 
wird er auch noch für Bußfertige und Gläubige 
bitten. — Arndt: Die Ueberſchrift über dem 
Kreuze. — Die Kleidertheilung. — Krum⸗ 
macher: Die Kreuzigung: 1) Jeſu Ankunft 
auf ſeinem Todeshügel; 2) der Kreuzigungsakt; 
3) das aufgerichtete Kreuz. — Die Kleider⸗ 
theilung. 1) Der Teſtator; 2) deſſen Nachlaß; 
3) die Erben. — Die Ueberſchrift. Jeſus am 
Kreuze ein König. 1) Seine Majeſtät, 2) ſein 
Sieg, 3) ſeine Reichsgründung, 4) ſeine Gerichte, 
5) ſein Regiment. — „Vater, vergib“. 1) Inhalt 
der Bitte, 2) Berechtigungsgrund, 3) Schranken, 
innerhalb deren ſie Erhörung findet. — Van 


Ooſterzee: Die Kreuzigung eine Vereinigung 
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ohne gleichen 1) von Triumph und Niederträch⸗ 


tigkeit, 2) von Schmach und Majeſtät, 3) von 


Willkür und Vorſehung, 4) von Verurteilung und 
Freiſprechung, 5) von Erde und Himmel. Zum 
Schluß die doppelte Frage: Gehörſt du zu denen, 


die Chriſtum abermals kreuzigen, oder unter die, 


welche in Wahrheit mit Chriſto gekreuzigt ſind? 
— inet: Les complices de la crucification 
du Seigneur. — J. Saurin (Nouv. Disc., I, 
p. 365), sur la priére de Jésus Christ pour 
ses bourreaux. — W. Hofacker (a. a. O., S. 
311): Der großartige Sonnenuntergang des Le- 
bens Jeſu Chriſti auf Golgatha. — Der welt⸗ 
verſöhnende Tod Chriſti in ſeiner Macht und 
Wirkung. — Die Kreuzesworte: Septem folia 
semper viventia, quae vitis nostra, cum in 
crucem elevata fuit, emisit (Bernhardus). 
Das erſte: Res miranda, Judaei clamant: cru- 
cifige, Christus clamat: ignosce. Magna illo- 


rum iniquitas, sed major tua, o Domine, 
pietas (Derſ.). — Eine Predigt von Dr. J. ae 
Rambach, in Brandts homilet. Hilfsbuch, III, 
S. 527 ff. — Schleiermacher (Pred., II, S. 
436 ff): Das Geheimnis der Erlöſung im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Sünde und Unwiſſenheit. 
1) Das erlöſende Leiden Jeſu war ein Werk der 
Unwiſſenheit; 2) die Erlöſung aber, die von ihm 
ausgeht, hebt je länger je mehr die Entſchuldi⸗ 
gung auf: ſie wiſſen nicht, was ſie thun. — 
Tholuck: Die Fürbitte. 1) Die Gedanken des 
Erlöſers bei dieſem Worte; 2) die Gedanken, die 
es bei uns hervorrufen muß. — Nib] ch (Wittenb. 
Predigten, S. 229): Die Hinrichtung Jeſu in 
ihrem Zuſammenhang mit andern Werken der 
Welt und des Weltſinnes. — Palmer: Chriſtus 
in der Mitte der Schächer. — Weitere Zitate ſ. 
| bei Lange zu den Parallelen. 

| 


o. Der bußfertige Shader. (V. 39—43.) 


Und einer der gehenkten Miſſethäter 


40 Hilf dir ſelber und uns! Der andere 0 
41 Fürchteſt auch du Gott nicht, weil du doch in derſelben Strafe biſt? »Und wir 


freilich mit Recht, denn wir empfangen, 


42 wir gethan; dieſer aber hat nichts ſchlechtes gethan. 
43 gedenke meiner, wenn du in dein Reich gekommen ſein wirſt. Und er ſprach zu 


läſterte ihn: Biſt du nicht der Chriſtus “)? 
aber antwortete, ſchalt ihn und ſprach: 


was wir verdient haben, für das, was 
Und er ſagte: Jeſu ), 


ihm: Heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein! 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und einer der gehenkten Miſſethäter. 
Nach Matthäus (V. 44) und Markus (V. 53) 
wird der Herr von den beiden Schächern 
verſpottet, nach Lukas nur von einem. Be⸗ 
kannt ſind die verſchiedenen harmoniſtiſchen 
Verſuche, um auch hier allen Schein des 
Widerſpruchs zu entfernen. S. bei Lange, 
Matthäus S. 426. Die Anſicht von Lange, 
daß man zwiſchen crvadilav und Braopn- 
ety in der Weiſe einen Unterſchied machen 
müſſe, daß das letztere allein von dem beſſer⸗ 
geſinnten Schächer geſagt werden könne, der 
anfänglich ebenfalls den Herrn aufgefordert 
habe, das Kreuz zu verlaſſen, bald aber dieſe 
irdiſch geſinnte Erwartung aufgegeben, dieſe 
Anſicht vermindert ohne Zweifel die Schwie— 
rigkeit, nimmt fie aber doch noch nicht gänz⸗ 
lich weg. Denn auch auf dieſe Weiſe läßt 
ſich der pſychologiſche Einwand nicht ab— 
weiſen, wie doch eine ſo plötzliche Umkehr in 


dem bußfertigen Schächer auf einmal ent⸗ 
ſtanden ſein könne; und ob es nicht gegen 
die Natur einer ungeheuchelten Bekehrung 
ſtreitet, wenn der Büßende ſeine Umkehr 
damit begonnen hätte, einen Mitſünder wegen 
einer That zu beſtrafen, die er wenige Augen⸗ 
blicke zuvor noch ſelbſt verübt hatte? Lieber 
nehmen wir an (Ebrard), daß Matthäus 
und Markus ſich unbeſtimmt ausgedrückt 
haben, daß ſie nur das genus, nicht aber die 
Zahl der letzten Klaſſe der Spötter angeben 
wollten, und daß es dem Lukas aufbewahrt 
blieb, uns genauer über eine Einzelheit zu 
unterrichten, die in dem pauliniſchen Evan⸗ 
gelium von der Rechtfertigung aus freier 
Gnade ſo ganz beſonders an ihrer Stelle iſt. 

2. Fürchteſt auch du Gott nicht? Es iſt 
alſo nicht die Läſterung Jeſu an ſich, die ihn 
zu dieſer lauten Beſtrafung veranlaßt, ſon⸗ 
dern die leichtſinnige Gottesvergeſſenheit, der 
Mangel an Gottesfurcht, der ſich in den 
Worten eines Mannes kundgibt, der jetzt 


) Nach der Lesart von Tiſchendorf: ovy? od ef; nach B. C. L. Verſ. Durch die fragende 
Form wird der Schimpf und Hohn noch ſtärker ausgedrückt. Die Recepta ff aus ear is 


) Das «iges der Recepta fehlt bei B. C*. D. L. M. 


Minusk. ꝛc. ‘Inood wird durch die Autori⸗ 


tät von B. C*, L. Sinait., Origenes, Copt. und Sahid. empfohlen. 
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dieſelbe Strafe erduldet, wie der Jeſus, den 
er läſtert, und der alſo wenigſtens jetzt einen 
ernſteren Sinn zeigen müßte. Aber nun tritt 
der gewaltige Gegenſatz gegen dies Wort: 
er r avt@ x, vor fein erwachendes 
Glaubensbewußtſein, und er ſpricht den 
himmelweiten Unterſchied, der zwiſchen dem 
Herrn und ſeinem Schickſalsgenoſſen ſtatt⸗ 
findet, ſo ſtark wie möglich aus. 

3. Und wir freilich mit Recht, sc. 2 co 
xoiuatt éousy. Er kennt ſich ſelbſt als eben 
ſo ſchuldig vor Gott und Menſchen, wie 
ſeinen Schickſalsgefährten, obſchon er deſſen 
Läſterung misbilligt. 

4. Dieſer aber hat nichts ſchlechtes ge⸗ 
than; ovdér Aronο, nichts untadelhaftes, 
ſchlimmes. (Vergl. 2 Theſſ. 3, 2.) „Der ge⸗ 
linde Ausdruck bezeichnet die Unſchuld deſto 
ſtärker“ (Meyer). Hätte auch der Schächer 
nichts weiter als dies geſagt, ſo würde es 
unſer tiefſtes Staunen erregen, daß Gott in 
einem Augenblick, worin ſich buchſtäblich alle 
Stimmen gegen Jeſum erheben und nicht 
ein Freundeswort zu ſeinen Gunſten laut 
wird — einen Zeugen für die fleckenloſe 
Unſchuld des Heilandes an einem der Kreuze 
neben ihm auftreten läßt. Dieſer Mörder iſt 
der letzte, der vor Jeſu Tod ein Zeugnis zu 
deſſen Ehre ablegt. Bald zeigt er nun aber 
einen noch helleren und feſteren Glauben, 
indem er den Blick auf das Mittelkreuz rich⸗ 
tet und jetzt anfängt, nicht mehr von, ſon⸗ 
dern zu ihm ſelbſt zu reden. 

5. Jeſu, gedenke meiner. Er verlangt 
keine augenblickliche Befreiung vom Kreuze, 
an dem er im Gegentheil ſeiner Ueberzeugung 
gemäß ſterben muß, ſondern er verlangt 
einzig und allein, daß der Herr in Gnaden 
ſeiner gedenke und ihn in ſein Reich auf⸗ 
nehme. Gewiß iſt er nicht ganz frei von 
irdiſcher Meſſiaserwartung und denkt hier 
nicht an den Himmel, in dem ſich der Herr 
nach ſeinem Sterben befinden würde, ſondern 
er ſtellt ſich den Augenblick vor, da der 
Meſſias in ſeiner königlichen Herrlichkeit 
kommt, um ſein Reich auf Erden aufzurichten, 
und verlangt, daß er dann, aus dem Grabe 
erweckt, mit eingehen dürfe zu ſeines Herrn 
Freude (vergl. Matth. 16, 28). Aber auch 
bei dieſer Auffaſſung iſt ſeine Bitte gewiß 
eine der kühnſten und überraſchendſten, welche 
je ausgeſprochen wurden. Ein gekreuzigter 
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Miſſethäter, der erſte, welcher den tiefen 
Sinn der Ueberſchrift über dem Kreuze völlig 
verſtanden hat und der Herold der Königs— 
würde des Herrn in demſelben Augenblick 
wird, in welchem die Meſſiaserwartung der 
Apoſtel ſelbſt aufs heftigſte erſchüttert wurde 
— fürwahr, man kann dieſe Erſcheinung 
einen der glänzendſten Lichtpunkte in der 
Geſchichte der letzten Lebensſtunden des Herrn 
nennen! Und wenn man auch annimmt, daß 
er den Herrn früher gehört und geſehen; daß 
er, wenn auch ein Mörder, darum noch kein 
verhärteter Böſewicht geweſen ſein mußte; 
daß er Jeſum in den letzten Stunden auf⸗ 
merkſam beobachtet, und daß das Heran- 
nahen des Todes ihn mit dem tiefſten Ernſte 
erfüllt habe, ſo erklärt dies alles uns doch 
eben nur einen Theil des Rätſels, das einzig 
und allein ſeine volle Auflöſung in dem 
Glauben an Gottes freie Gnade findet, die 
ſich an dem Schächer gerade in dieſem Wu- 
genblicke überſchwänglich verherrlicht hat, 
während ſie ihn freilich ſchon früher durch 
allerlei Lebensumſtände vorbereitet haben 
wird für dieſen freimütigen Glauben und 
dieſe aufrichtige Bekehrung, wie ſie an ihm 
hier in ſo überraſchender Weiſe zu Tage 
tritt. Eine Probe der pſychologiſchen Ent— 
wicklungsgeſchichte ſeines inneren Lebens, 
welche ſich durch große Originalität empfiehlt, 
ſ. b. Lange, Leben Jeſu, II, S. 1568. Erſt 
auf dieſe Weiſe wird es erklärlich, wie er in 
Klarheit der Erkenntnis, in Kraft des Glau⸗ 
bens, ſowie in Freimütigkeit des Bekennt⸗ 
niſſes, ſo weit über alle anderen hervorragen 
und jetzt eine Lebensquelle und einen Königs⸗ 
thron in dem Kreuze ſehen konnte, das ſelbſt 
für die gefördertſten Jünger ein Stein des 
Anſtoßes und ein Fels der Aergernis war. 

6. Uẽd er ſprach zu ihm: Heute u. ſ. w. 
Nur ahnen läßt es ſich, was für den leiden⸗ 
den Herrn ein Wort wie dieſes geweſen ſein 
muß. Auf alle Läſterſtimmen hat er ſtand⸗ 
haft geſchwiegen; aber einen ſolchen Beter 
läßt er nicht einen Augenblick auf Antwort 
warten. Er verſpricht ihm etwas viel höheres, 
als er begehrt hatte, das höchſte, was er 
bitten und denken konnte, das Paradies, und 
zwar noch für heute und in der Gemeinſchaft 
mit ihm. Ungereimt iſt die Kombination 
des: heute mit: 7% oo, von der Theophy⸗ 
lakt ſchon redet, und die inſonderheit von 
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römiſch-katholiſchen Exegeten vertheidigt 
wird, um den Beweis, den man immer aus 
dieſem Kreuzesworte gegen die Lehre von 
dem Fegefeuer genommen hat, ſoviel wie 


möglich zu entkräften. Es verſteht ſich von ö 
ae über dieſen Mann zu erzählen wiſſen, den 


ſelbſt, daß der Herr heute, nicht geſtern ſprach; 
nie hat er ſo pleonaſtiſch ſich ausgedrückt; 
auch würde bei dieſer Auffaſſung die ſo ganz 


beſtimmte Zuſage alle Präziſion verlieren. 
Jetzt liegt ja nichts geringeres darin, als 


zuerſt ſchon die Zuſicherung, daß der Mör⸗ 
der noch heute ſterben würde und zwar 
mit dem Herrn, während er vielleicht ge— 
fürchtet hatte, daß er noch einen oder mehrere 
Tage am Kreuze hängend langſam werde 


verſchmachten müſſen; eine Verheißung, die 


durch das crurifragium wenige Stunden 
ſpäter erfüllt worden ijt. Zugleich aber ver- 
ſpricht ihm der Herr das Paradies, ein Wort, 
deſſen ganze Lieblichkeit in ſolchem Munde 
für ſolche Ohren man nur dann nachempfin⸗ 
den könnte, wenn man ſelbſt dort mit dem 
Herrn am Kreuze gehangen. Wir haben in⸗ 
deſſen bei dieſem Paradieſe nicht an das 
himmliſche Paradies (2 Kor. 12, 4; Offend. 
2, 7), ſondern an den Theil des Scheol zu 
denken, der der Gehenna gegenübergeſtellt 
und gleichfalls Paradies oder auch wol 
Abrahams Schoß genannt wurde. An nichts 
anderes konnte der Begnadigte denken, der ja 
ganz in der Sphäre der iſraelitiſchen Volks 
erwartungen aufgewachſen war; nichts an— 
deres konnte der Heiland im Auge haben, 
da er ja von ſeiner Todesſtunde an bis zum 
Auferſtehungsmorgen im Zuſtande der Ab— 
geſchiedenheit verweilen mußte. „Dubium 
non est, quin Christus ita locutus sit, quo- 
modo sciebat, a latrone intelligi“ (Grotius). 
In der Zuſicherung eines Zuſammenſeins 
mit dem Herrn in dieſem Paradieſe iſt für 
den bußfertigen Schächer zugleich die Ver— 
heißung der Auferſtehung der Gerechten und 
der ferneren Theilnahme an den Segnungen 
des Meſſiasreiches enthalten. Ueber die jü— 
diſchen Volksvorſtellungen des Zuſtandes im 
künftigen Leben vergleiche man Sepp, III, 
S. 557 u. ff. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 
1. Die Geſchichte des bußfertigen Schächers 
kann in dem vollſten Sinne des Wortes ein 


| 


nus und Matha genannt hat. 


Evangelium im Evangelio genannt werden. 
Die innere Wahrheit und Schönheit des Be- 
richtes von Lukas fällt beſonders deutlich 
ins Auge, wenn wir denſelben mit dem ver⸗ 
gleichen, was die apokryphiſchen Evangelien 


die Ueberlieferung bald Titus, Demas, Vici⸗ 
Nach dem 
arabiſchen Evangelium infantiae (Kap. 23; 
ſiehe Thilo, Cod. apocr., I., p. 93) hat der⸗ 
ſelbe ſchon das Kind Jeſus auf der Flucht 
nach Aegypten gegen die Bosheit des zweiten 
Schächers beſchützt, und hat damals der Herr 
zur Belohnung dafür mit kindlichen Lippen 
ſeiner Mutter vorausgeſagt, was dreißig 
Jahre hernach auf Golgatha mit dieſen 
beiden geſchehen würde. Das Evangelium 
des Nikodemus (Kap. 26) weiß ſelbſt von 
dem Zuſammentreffen dieſes Mannes mit 
Henoch und Elias in der Unterwelt zu reden. 
Sollte nun zwiſchen dieſen Erzählungen und 
dem Berichte des Lukas keine andere Ver— 
ſchiedenheit beſtehen, als die zwiſchen jefun- 
därer und primärer Mythenbildung? 

2. Die Seligpreiſung des Schächers ſcheint 
der Anbefehlung der Maria an den Jünger 
Johannes (Joh. 19, 25—27) vorherge- 
gangen zu ſein, ſodaß wir hier bei Lukas 
nicht das dritte, ſondern das zweite Kreuzes— 
wort vor uns haben. Nach dem Gang der 
ſynoptiſchen Darſtellung folgt die Verſpottung 
ſo ſchnell auf die Kreuzigung und der Vor⸗ 
fall mit dem Mörder ſo raſch auf die Ver⸗ 
ſpottung, daß es gezwungen erſcheint, den 
johanneiſchen Bericht noch zwiſchen die eine 
und die andere Begebenheit einzuſchieben. 
Aus inneren Gründen halten wir es über⸗ 
dies für viel wahrſcheinlicher, daß der Herr 
erſt dann für ſeine Mutter Sorge getragen 
habe, nachdem er zuvor dieſen Sünder ge- 
rettet hatte, als umgekehrt; das Geiſtliche 
ging bei ihm jederzeit dem Natürlichen vor. 
Das erſte Kreuzwort war für die Feinde, 
das zweite für einen bußfertigen Sünder, 
das dritte erſt für ſeine trauernde Mutter, 
während dann endlich das vierte uns ſein 
eigenes Seelenleiden offenbart; ſo zieht ſich 
der Kreis immer enger zuſammen. 

3. Wie kurz auch das Wort des bußfer⸗ 
tigen Schächers geweſen, ſo fehlt doch nichts 
an demſelben, was zu den unveränderlichen 
Erforderniſſen einer wahrhaftigen Bekeh⸗ 
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rung gehört. Schuldgefühl, Sündenbekennt⸗ 
nis, einfältiger Glaube, thätige Liebe, bittende 
Hoffnung, alle dieſe Früchte von dem Baume 
des neuen Lebens ſehen wir hier während 
weniger Augenblicke heranreifen. Die An⸗ 
rede des Herrn dagegen faßt gleichſam in 
einem kurzen Inbegriff den ganzen Reich⸗ 
tum und die Herrlichkeit der Erlöſung zu⸗ 
ſammen. Das erſte Kreuzeswort vergönnt 
uns einen Blick in ſein hoheprieſterlich Herz; 
ſein königlicher Charakter offenbart ſich im 
zweiten. Gnade und Majeſtät verbreiten 
plötzlich ihre hellen Stralen durch die Nacht 
der tiefſten Erniedrigung. Wir wundern uns 
nicht, das die Geſchichte nichts von einer 
Antwort des begnadigten Schächers berichtet, 
welche dieſer etwa auf des Herrn Verheißung 
gegeben: an einem Kreuze ſpricht man nicht 
lang und nicht viel, und wie hätte er auch 
Worte für ſeinen Dank zu finden vermocht! 
Ohne Zweifel aber hat der Troſt dieſer Zu⸗ 
ſage ſeine letzten Stunden verklärt, und vor 
unſerem Auge ſteht er da als der Erſtling 
der Millionen von Unterthanen, welche der 
König des Gottesreiches ſich gerade an fei- 
nem Kreuze und durch dasſelbe erworben. 


4. Die Möglichkeit einer Bekehrung noch 
in den letzten Augenblicken wird allerdings 
durch das Vorbild des bußfertigen Schächers 
beſtätigt; ſein unbußfertiger Schickſalsge⸗ 
fährte aber predigt ebenſo kräftig durch ſein 
ſchreckliches Ende, wie gefährlich es ſei, die 
Bekehrung ſo lange aufzuſchieben. 

5. Das zweite Kreuzeswort des Herrn 
enthält einen vielbezeichnenden Wink hin⸗ 
ſichtlich ſeines descensus ad inferos, mit 
welchem die noch weiter entwickelte Lehre 
von 1 Petri 3, 18; 4, 6 2c. keineswegs im 
Widerſpruch iſt. Zugleich aber legt es, nicht 
weniger als Phil. 1, 23; Offenb. 14, 13 und 
manche andere Stelle des N. T. ein kräftiges 
Zeugnis gegen die römiſch-katholiſche Lehre 
vom Fegefeuer ab. 

6. Die zwei Mörder am Kreuze, die Re⸗ 
präſentanten des ganzes Menſchengeſchlechts 
in ſeinem verſchiedenen Verhalten zu Jeſu. 
Auch der gekreuzigte Jeſus ein Fall und Auf⸗ 
erſtehen vieler (Luk. 2, 34). Die Seligprei⸗ 
ſung des bußfertigen Schächers, ein Vorbild 


des großen Gerichtstages. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die drei Kreuze. — Der Todeshügel eine Stätte 
des Triumphes. Golgatha zeigt uns 1) den Tri⸗ 
umph der hartnäckigen Bosheit, 2) den Triumph 
des bußfertigen Glaubens, 3) den Triumph der 
erlöſenden Liebe. — Der Anblick des Todes kann 
für ſich allein das trotzige Herz noch nicht brechen. 
— Die Beſtrafung der Sünde des Nächſten eine 
ſchwere, aber heilige Pflicht. — Die verſchiedene 
Weiſe, in der zwei Sünder den Schrecken der 
Ewigkeit entgegengehen. — Das verzweifelte 
Rufen um Hilfe und das gläubige Bitten um Er⸗ 
löſung. — Wie der Bußfertige auf den Herrn, 
wie der Herr auf den Bußfertigen ſieht: 1) Der 
aufrichtige Bußfertige iſt a. demütig im Erkennen 
der Schuld, b. heilsbegierig im Kommen zu Chriſto, 
c. freimütig im Bekennen des Herrn; 2) der Herr 
a. nimmt das Schuldbekenntnis an, b. erhört das 
demütige Gebet, c. krönt die kühne Hoffnung. — 
Der Schauplatz des Gerichts in eine Werkſtätte 
der Gnade verwandelt. — Wieviel der bußfertige 
Glaube nach der Stunde des Todes erwarten darf: 
1) Paradieſesfreude, 2) Paradieſesfreude mit Jeſu, 
3) Paradieſesfreude ſogleich nach dem Tode. — 


Wie der Vater, ſo thut auch der Sohn über⸗ 


ſchwänglich über alles, was wir bitten oder ver⸗ 
ſtehen (Eph. 3, 20). — Die Bekehrung in der 
Todesſtunde: 1) möglich allerdings, 2) aber doch 
ſelten, und 3) nur dann zu erwarten, wenn man 
dem Zuge der vorbereitenden Gnade Gottes nicht 
hartnäckig und mutwillig widerſtrebt. — Wunder⸗ 
bare Leitung Gottes, die an den Grenzen des Le⸗ 
bens 1) den Sünder noch ſeinen Retter, 2) den 
König des Gottesreiches noch einen ſeiner Unter⸗ 
thanen finden läßt. — Für Gottes Gnade kein 
Sünder zu ſchlecht. — Seligkeit und Verdammnis 
in gewiſſem Sinne ſchon vor der Stunde des To⸗ 
des entſchieden. 

Starke: Die Menſchen ſind nicht einerlei, wie 
nicht im Leben, ſo auch nicht im Sterben. — 
Brentius: Es iſt ein untrügliches Kennzeichen 
einer rechtſchaffenen wahren Buße, wenn man 
Gottes Gericht über ſich als gerecht erkennet und 
öffentlich preiſet. — Ein Chriſt iſt ſchuldig, der 
Unſchuldigen Unſchuld zu retten. — Wie nützlich 
iſt es, mit dem leidenden Jeſus zu reden. — Das 
Auge der Hoffnung muß weiter ſehen als auf das 
Weſen dieſer Welt (1 Kor. 15, 19). — Das „Mit 
mir“ geht nicht voran, ſondern das „Durch mich.“ 
— Auf ein inbrünſtiges Gebet bleibt Gottes Er⸗ 


hörung nicht aus. — Chriſtus hat das verſchloſſene 


Paradies wieder geöffnet. — Der Menſch wird 
nach dem Tode entweder mit Chriſto oder mit 
dem Teufel ſein. — Wer beharrlich in ſeinem Lei⸗ 
den mit Jeſu vereinigt bleibt, wird auch mit ihm 
in ſeiner Herrlichkeit vereinigt bleiben. — Heub⸗ 
ner: Die Schnelligkeit dieſer Bekehrung darf kei⸗ 
nen Zweifel erregen, denn 1) an Zeitbedingungen 
iſt ſie nicht gebunden, 2) es fand ſich im Schächer 
alles, was die Bekehrung vorbereitet, und 3) aller⸗ 
dings war es hier ein Wunder der Gnade, um die 
Kraft des Todes Chriſti auch kommenden Ge- 
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ſchlechtern zu offenbaren. — Das ſoll jeder arme 
Sünder täglich beten: Herr, gedenke meiner. 
Man vergleiche die bekannte Grabſchrift des 
Kopernikus: „Non parem Paulo veniam re- 
quiro, gratiam Petri neque posco, sed quam 
in crucis ligno dederis latroni, sedulus uro.“ 
— Die Predigt von Chryſoſt omus, de latrone. 
Die von Melanchthon in Bretschneid. Corpus 
Reform., XI., pag. 478—487. Die Paſſionspre⸗ 
digten von Rieger, S. 641—643. — Saurin 
(J., S. 403): sur les deux brigands. — F. There⸗ 


min: Das Kreuz Chriſti, die dritte Predigt. — 


F. Arens (Pred. in Osnabrück): Der Preis der 
Gnade auf der Schädelſtätte, vorgeſtellt an dem 
einen mitgekreuzigten Schächer. — Thoma⸗ 
ſius: Unſere eigene Sterbeſtunde im Lichte dieſer 
Geſchichte. — Dr. J. J. Rambach: 1) Die Bitte 
des Uebelthäters; 2) die Antwort des Herrn. — 
Palmer: Chriſtus in der Mitte der 7 
— Krummacher: Der Schächer. 1) Ein Blick in 
die Herzen der beiden Schächer, 2) in das große 
königliche Wort Immanuels. 


B. 
Das Ende des Kampfes. 
(Kap. 23, 44—56.) 
1. Die Ruhe des Todes. (V. 44-46.) 
(Parallele zu Matth. 27, 45—50; Mark. 15, 33—37; Joh. 19, 28—30.) 
44 Und es war ſchon !) ungefähr die ſechſte Stunde, da kam eine Finſternis über 
45 das ganze Land bis zur neunten Stunde, und die Sonne ward verfinſtert, und 


46 der Vorhang des Tempels zerriß mitten entzwei. Und Jeſus rief mit lauter 
Stimme und ſprach: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt“; und als 


er das geſagt, verſchied er. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Synoptiſches. Je mehr die Leidens⸗ 
geſchichte ihrem Ende entgegeneilt, deſto 
deutlicher zeigt es ſich, daß Lukas ſeinen 
Bericht in kurzen Worten zuſammenfaßt. 
Die Anbefehlung der Maria an den 
Johannes, die Klage des Herrn am Kreuze, 
die letzte Labung des Sterbenden übergeht 
er ſtillſchweigend. Dagegen berichtet er das 
Zerreißen des Vorhangs im Tempel un— 
mittelbar vor dem Tode des Herrn, obſchon 
aus Matthäus ſich ergibt, daß dasſelbe 
gleichzeitig oder wol noch einen Augenblick 
ſpäter ſtattgefunden hat. Bei der ſchnellen 
Aufeinanderfolge der Momente iſt es jedoch 
faſt unmöglich, hier von einem prius und 
posterius zu reden. Auch verdanken wir 
allein dem Lukas die Mittheilung des letzten, 
ſiebenten Kreuzeswortes. In der Angabe 
der Zeichen während des Sterbens des Herrn 
ſchließt er ſich, obwol er ſich ſehr kurz faßt, 
mehr dem Markus als dem Matthäus an, 
und während er, wie auch die andern Syn— 
optiker, das Brechen der Beine und die 
Durchſtechung der Seite mit Stillſchweigen 
übergeht, trifft er wiederum in der ziemlich 


ausführlichen Beſchreibung des Begräbniſſes 
des Herrn mit den andern Evangeliſten zu⸗ 
ſammen. 

2. Eine Finſternis. Ueber die Urſache, 
den Charakter und die hiſtoriſche Gewißheit 
dieſer Finſternis vergleiche Lange zu Matth. 
27, 45. Ganz ohne Grund berichten die 
Juden im Evangelio des Nikodemus 


(Kap. 11) dem Pilatus, daß eine gewöhn⸗ 


liche Sonnenfinſternis ſtattgefunden habe 
(ſiehe Thilo p. 592). Das bekannte Zeugnis 
des Phlegon freilich möchten auch wir nicht 
zu benutzen wagen, um damit die Glaub- 
würdigkeit dieſes evangeliſchen Berichtes zu 
beweiſen, da er vielmehr von einer natür⸗ 
lichen, wenn auch mehr als gewöhnlich 
ſtarken Sonnenfinſternis redet, von der es 
außerdem noch zweifelhaft iſt, in welchem 
Jahre der 202ten Olympiade fie ſtatt⸗ 
gefunden habe. Wer jedoch den Herrn für 
denjenigen hält, für den er ſich ſelbſt erklärte, 
der wird in dieſer Trauer der Natur bei 
dem Tode Jeſu ebenſowenig etwas Unglaub⸗ 
liches, als etwas Unbedeutendes finden. 
Allerdings ſpricht die Sage von ähnlichen 
Naturerſcheinungen auch beim Tode des 
Romulus, Cäſar und anderer; was aber 


) Jon kann hier getroſt in den Text aufgenommen werden. Siehe Tiſchendorf z. d. St. 
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auf dem Gebiete der Profangeſchichte Er⸗ 
dichtung iſt, kann nichtsdeſtoweniger auf 
dem der heiligen Geſchichte Wahrheit ſein. 
Und wird auch in einigen rabbiniſchen 
Schriften der Tod berühmter Männer mit 
einer Verfinſterung der Mittagsſonne ver- 


glichen, ſo ſind dieſe Ausſprüche jedenfalls 


jünger, als unſere evangeliſchen Berichte, 
und können auch ſehr wol nach Analogie 
der hier erzählten Thatſache entſtanden ſein. 
Mit einem Worte, die ſo treffend ausge⸗ 
ſprochene Idee in dem bekannten: 


Sol tibi signa dabit, solem quis dicere falsuin 
audeat etc. - 


iſt hier Realität geworden. Was noch ganz 


beſonders den Bericht des Lukas betrifft, ſo 
könnte es bei buchſtäblicher Auffaſſung den 


Schein haben, als wolle er ſagen, daß die 


Sonne bis um die neunte Stunde, bei 
übrigens ſchon ſtarker Finſternis, noch immer 


ſichtbar geblieben, daß aber dann im Augen⸗ 


blick des Todes Jeſu auch die Sonne ſelbſt 
unſichtbar geworden ſei. Aber geſetzt auch, 
daß die Echtheit der Worte: xai eoxoticIn 
6 noc über allen Zweifel erhaben wäre (de 
Wette ſtellt es in Abrede und auch Griesbach 
iſt für die Weglaſſung), ſo würde es doch 
noch keine weſentliche Schwierigkeit haben, 
den Gedanken ſo zu verbinden, daß (V. 45) 
mit xat die eigentliche Urſache von oe 
x. T. J. (V. 44) angegeben wird. Es kommt 
öfters vor, daß zwei Erſcheinungen koordinirt 
oder einander angereiht werden, von denen 
die zweite den natürlichen Grund der erſten 
bildet. Ganz dieſelbe Auffaſſung ſcheint auch 
der Lesart zu Grunde zu liegen, welche in 
B. C. L. Minuskeln und bei Origenes vor⸗ 
kommt tot Mνð éxdeinovtoc. Der Parti⸗ 
zipialſatz deutet einen Kauſalnexus an, und 
es iſt auch aus inneren Gründen nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Lukas von einer großen 
Finſternis erzählen wollte, während welcher 
die Sonne noch drei Stunden lang fort⸗ 
während ſichtbar blieb. 

3. Und der Vorhang des Tempels ꝛc. 
Man hat Verſuche gemacht, auch dieſe Er⸗ 
ſcheinung auf natürliche Weiſe zu erklären, 
als eine bloße Folge des Erdbebens, von 
dem Lukas nichts näheres berichtet hat. 
Können wir uns aber ein Erdbeben vor⸗ 
ſtellen, durch welches — nicht von unten 
nach oben, ſondern von oben nach unten — 


ein Vorhang zerriſſen worden ſein ſollte, der 
einen Finger dick, dreißig Ellen lang war, 
aus Purpur und Scharlach gewebt und nach 
dem Zeugnis der jüdiſchen Gelehrten von 


Zeit zu Zeit erneuert wurde? Wie hätte 


etwas der Art geſchehen können, ohne daß 
nicht auch noch andere Gebäude in der Haupt⸗ 
ſtadt, und zugleich auch der Tempel bedeutend 
Schaden gelitten hätte, und ohne daß ſie 
durch die Erſchütterung in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelt worden wären? Ebenſo 
willkürlich iſt die Vermutung, daß der Vor⸗ 
hang alt und abgenutzt (Kuinbel), ſowie die 
Annahme, daß er vielleicht zu ſtark geſpannt 
und ſowol am Boden als auf den beiden 
Seiten zu ſtraff befeſtigt war (Paulus). 
Auch in dem letzten Falle wäre ein Zer⸗ 
reißen durch ein Erdbeben unmöglich ge- 
weſen, ohne gleichzeitige Beſchädigung der 
Wände oder der Decke des Tempels. 
Uebrigens ſchweigt Lukas gänzlich von den 
entſchlafenen Heiligen, deren Auferſtehung 
Matthäus berichtet; daß aber Johannes 
alle dieſe Zeichen mit Stillſchweigen über⸗ 
geht, ſcheint ſich am beſten aus dem Charakter 
ſeines ganzen Evangeliums zu erklären, das 
weniger auf die äußere Offenbarung der 
Herrlichkeit des Logos, als auf die geiſtliche 
Art ſeiner ganzen Erſcheinung und Thätig⸗ 
keit hinweiſt. Auch von dem Berichte des 
Lukas gilt, wenn ſchon in geringerem Maße, 
was Lange von dem des Matthäus bemerkt: 
„der Evangeliſt hat die Erinnerung an dieſe 
Züge geſammelt und zuſammengefaßt in 
Worte, welche in der That den Klang eines 
Hymnus haben, ohne gleichwol damit den 
geſchichtlichen Charakter zu verlieren. Denn 
hier nahm die Geſchichte ſelber den Charakter 
eines Hymnus an.“ 

4. Vater, in deine Hände u. ſ. w. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß dies Wort 
noch hinter das rere des Johannes 
geſtellt werden muß, da dieſer den Inhalt des⸗ 
ſelben mit einem zageduxer to h ο]ν angibt. 
Auch nach Matthäus und Markus ruft der 
ſterbende Chriſtus mit lauter Stimme; was 
er aber ruft, berichtet uns Lukas allein. 
Auch hier ein Pſalmwort (Pf. 31, 6). Vor 
der Recepta zapatjooum, die aus den 
Sept. zu Pf. 31, 6 entlehnt zu ſein ſcheint, 
verdient die Lesart von Tiſchendorf ng 
riteuon den Vorzug. Lagari deo d iſt 
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hier 1 in dem ſchwachen Sinne von 
empfehlen, ſondern in dem eigentlichen von 
übergeben, tradere, aufzufaſſen. In des 
Vaters mächtige Hand übergibt der Herr 


jetzt den Geiſt, der bereit iſt, vom Körper zu 


ſcheiden, als ein koſtbares Depoſitum und 
geht alſo dem Zuſtande der Abgeſchiedenheit 
(dem Paradieſe, V. 43) mit Ruhe und Hoff⸗ 
nung noch vor dem bußfertigen Schächer 
und allen ſeinen Miterlöſten entgegen. 

5. Verſchied er, eenvevoey, fo auch 
Markus, ſtärker noch Matthäus apyxer ro 
nmvevua, emisit spiritum, er entließ den 
Geiſt. Auch da, wo er der Natur der Sache 
nach in tiefſter Abhängigkeit ſich befindet, 
zeigt und handhabt er doch ſeine wahre 
Freiheit (Joh. 10, 18) und thut, was jetzt 
durch den Lauf der Natur geboten wird, ſo 
ganz mit freier Wahl, daß das Sterben 
nicht nur ſein jetziges Los, ſondern auch die 
höchſte That der Liebe und des Gehorſams 
wird. 


Dogmatiſch⸗ e Grund⸗ 

danken. 

1. Vergleiche 5 zu den Parallelen 
und über die Bedeutung und den Zweck 
des Todes des Herrn ſelbſt die chriſtliche 
Dogmatik. 

2. Das letzte Kreuzeswort des Herrn 
drückt allen übrigen, ſowie auch ſeinem 
ganzen Leben das Siegel auf. Mit ruhigem, 
klarem Geiſte geht er, der fleckenlos Reine, 
der Ewigkeit entgegen. Mit kindlichem Ver- 
trauen gibt er den Geiſt in des Vaters 
bewahrende Hand; mit froher Hoffnung ſieht 
er der Ruhe und Freude des Todes entgegen. 
Erſt nachdem er in dem ſechsten Kreuzes⸗ 
worte Rechenſchaft über ſein vollbrachtes 
Werk abgelegt hat, gibt er uns zuletzt noch 
Kunde von ſeiner perſönlichen Erwartung. 
Ein Schriftwort iſt die Fackel, welche ihm in 
das Thal der Todesſchatten hinableuchtet; 
er ſtirbt mit der Schrift auf den Lippen, in 
der er immer gelebt hat. Darum iſt es auch 
nicht nöthig, dem 31ſten Pſalme eine direkte 
meſſianiſche Bedeutung zuzuſchreiben; der 
Herr nimmt einfach ein einzelnes Schriftwort 
als Ausdruck ſeines Gefühls auf die Lippen, 
während er gewiß nicht zufällig das, was 
der Dichter unmittelbar darauf folgen läßt: 
„Du haſt mich erlöſet, Herr, du treuer Gott“, 


23, 4446. 
ſtillſchweigend übergeht. Was David in 
gewiſſem Sinne als fein Lebenswort aus⸗ 
ſpricht, das macht er zu ſeinem Sterbens⸗ 
worte. 


3. Die Verfinſterung der Sonne im 


Augenblick des Sterbens Jeſu weiſt uns 


auf einen tiefen verborgenen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Reiche der Natur und dem 
der Gnade hin, der noch zu wenig von den 
Theologen erforſcht iſt. Nicht nur als 
„gleichſam mittrauernd mit ihrem größten 
Sohne“ (Haſe) hüllt ſich die Natur in ein 
Trauergewand, ſondern, wo das Fleiſch 
gewordene Wort, durch welches alle Dinge 
gemacht ſind, im Tode erblaßt, da legt die 
erſchütterte Natur von ſeiner Größe ein un⸗ 
zweideutiges Zeugnis ab. Und was das 
Zerreißen des Vorhanges betrifft, ſo weiſt 
uns der Brief an die Hebräer (Kap. 9, 8) 
deutlich genug auf die ſymboliſche Bedeutung 
dieſer Thatſache hin. Wahrſcheinlich hat der 
Schrecken über das Geſchehene die erſte un— 
willkürliche Mittheilung doch von ſeiten der 
Juden verurſacht, da man es ſonſt gern 
würde verborgen gehalten haben. Verſchie⸗ 
dene jüdiſche Sagen hinſichtlich der Zeichen, 
welche gerade zu dieſer Zeit, ungefähr vierzig 
Jahre vor der Zerſtörung Jeruſalems, im 
Heiligtume ſich zutrugen, ſindet man geſam⸗ 
melt bei Sepp, a. a. O., III, S. 586; ſie 
laſſen die ſchwachen Spuren der Wahrheit 
einer Sache erkennen, deren eigentlicher 
Verlauf genauer in den Evangelien ver⸗ 
zeichnet ſteht. Was endlich den Einwand 
betrifft, daß in der Heiligen Schrift außerdem 
keine weiteren, thatſächlichen Anſpielungen 
auf die hier erwähnten Zeichen bei dem 
Tode des Herrn ſich finden, ſo können wir 
ihn theilweiſe wol anerkennen, ohne übrigens 
daraus irgend eine ungünſtige Folgerung in 
betreff der evangeliſchen Berichte herzuleiten, 
müſſen aber doch auch auf Offenb. 11 hin⸗ 
weiſen, wo von der Auferweckung zweier 
Zeugen, einer damit verbundenen Offen⸗ 
barung, dem Oeffnen des himmliſchen Tem⸗ 
pels ( dem Zerreißen des Vorhanges) und 
anderen Zeichen auf eine Weiſe geſprochen 
wird, die uns unwillkürlich an das hier 
Erzählte erinnert. 


4. Das Sterben von Stephanus, Huß, 
Luther und anderen auch in ihren letzten 
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Worten ein Nachklang des letzten Wortes 
des Herrn. 

5. Das letzte Kreuzeswort ein unzwei⸗ 
deutiger Beweis für die Perſönlichkeit Gottes 
wie für die Perſönlichkeit des menſchlichen 
Geiſtes und ſeine individuelle Unſterblichkeit. 
„Wer ſich denken könnte, Jeſus habe mit 
dieſen Worten ſein Leben für immer in die 
Lüfte ausgehaucht, der weiß ſchon nichts 
von dem rechten, lebendigen Geiſte, aber 
vollends nichts von dem lebendigen Gott 
und von der Lebenskraft des Gekreuzigten“ 
(Ullmann). 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Wenn ſelbſt die Kreatur ſich regt, ſo ſei auch 
du, mein Herz, bewegt.“ — Licht und Finſternis 
in der Sterbeſtunde des Herrn auf Golgatha ver⸗ 
einigt. 1) Dunkle Nacht in der Natur und darin 
das Licht der Vorſehung; 2) dunkle Nacht des Lei⸗ 
dens und darin das Licht von Jeſu Größe; 3 
dunkle Nacht des Todes und darin das Licht einer 
lebendigen Hoffnung. — Der zerriſſene Vorhang. 
1) Wovon er Zeugnis gibt; daß a. eine neue Haus⸗ 
haltung angefangen, b. eine vollkommene Ver⸗ 
ſöhnung geſtiftet, c. eine ſelige Gemeinſchaft ge⸗ 
gründet iſt; 2) wozu er auffordert; a. zu gläubi⸗ 
gem Anſchauen, b. zu freimütigem Herzunahen 
(Hebr. 10, 19), c. zu heiliger Uebergabe. — Jeſu 
Tod. 1) Der höchſte Gipfel ſeiner Erniedrigung, 
2) der Anfang ſeiner Erhöhung. — „Laßt uns 
mit ihm ziehen, daß wir mit ihm ſterben“ (Joh. 
11, 16). — Eine Wallfahrt nach Golgatha am 
Sterbetage des Herrn. 1) Was ſiehſt du da? 
2) was fühleſt du da? 3) was bekenneſt du da? 
4) was verſprichſt du da? — Die neunte Stunde; 
die hohe Bedeutung dieſes Augenblicks: 1) für den 
Herrn, 2) für ſeine Freunde und Feinde, 3) für 
die Welt, 4) für den Vater. — „Ihr ſollt des 
Herrn Tod verkündigen“ (1 Kor. 11, 26). — Gol⸗ 
gatha eine Schule für das chriſtliche Leben, Leiden 
und Sterben. — Chriſtus 1) geſtorben, 2) für uns 
geſtorben, 3) für uns geſtorben, auf daß wir mit 
ihm ſterben ſollen. e 

Starke: Finſternis wird endlich mit Finſter⸗ 


— 


— Nachdem Chriſtus geſtorben, brauchen wir kein 
Verſöhnungsopfer mehr. — Chriſtus aus der höch⸗ 
ſten Verlaſſenheit in die höchſte Gelaſſenheit über⸗ 
getreten — nicht mehr in den Händen der Feinde, 
ſondern in denen des Vaters. — Der Fromme 


betet nicht nur im Anfange und Fortgange, ſon⸗ 


dern auch am Ende ſeines Leidens. — Canſtein: 
Jeſus ſtirbt wie ein rechtes Weizenkorn, um viele 
Früchte zu tragen (Joh. 12, 24). — Stirb gern, 
wo Gott will; ſtarb doch Jeſus nicht in einem 
prächtigen Himmelbette, ſondern arm und bloß 
am Kreuze. —Brentius: Der Gerechten Seelen 
ſind in Gottes Hand, und keine Qual rührt ſie an; 
was wollen wir mehr? — Heubner: Wie Jeſus 
alles, was er gethan, für uns gethan hat, ſo auch 
dieſes Gebet; er hat auch unſere Seelen dem Va⸗ 
ter mitempfohlen. — Steinmeyer: Das letzte 
Kreuzeswort verkündigt 1) die Herrlichkeit eines 
jeligen Sterbens, 2) die Herrlichkeit des ſterbenden 
Gottesſohnes, 3) die Herrlichkeit des hohenprieſter⸗ 
lichen Opfertodes. — Dräſeke: Der Tod Jeſu 
als ſeines Lebens höchſte Vollendung. Er zeigt 
1) die höchſte Seelenruhe, 2) die höchſte Menſchen⸗ 
liebe, 3) die höchſte Mittlervollmacht, 4) die höchſte 
Sohnesherrlichkeit. — Tholuck: Wie der Herr 
ſtirbt 1) mit innerer Freiheit, 2) mit klarem 
Bewußtſein, 3) mit vollkommenem Vertrauen. 
Arndt, L. J., VI, S. 71; über V. 46, als 
Schlußſtein der letzten Worte. Ueberſichtlich 1) die 
beiden erſten, Worte des Erbarmens, 2) die bei⸗ 
den folgenden, Worte des Troſtes für äußerlich 
und innerlich Verlaſſene, 3) die drei letzten, Worte 
der Stärkung für die mit dem Tode Ringenden. 
— Krummacher: Vater, in deine Hände, das 
Wie und Warum des Sterbens Jeſu. — Harms: 
Das Wort „für euch“ zu erwägen. 1) Der Glaube, 
den das Wort fordert; 2) die Buße, die es berei⸗ 
tet; 3) der Troſt, den es mitbringt. — Schmi 

(Zeugniſſe der evangel. Wahrheit, 1, S. 134): Wie 
heilig und hehr das Sterben des Heilandes ſei. 
— van der Palm: 1) Jeſu Tod die Erfül⸗ 
lung aller Gottesverheißungen; 2) Jeſu Tod der 
Hauptinhalt der apoſtoliſchen Predigt; 3) Jeſu 
Tod die Vollendung ſeiner Lehre und die Krone 
ſeines Lebens; 4) Jeſu Tod unſer Leben. — van 
Ooſterzee: Jeſu Tod. 1) Seine tiefſte Erniedri⸗ 
gung, 2) ſein vollkommner Sieg. — Plitt: Das 
letzte Wort des Herrn das Wort ſeines Sieges: 
1) über alle Noth dieſes Lebens, 2) über alle Angſt 


nis geſtraft, bedenket's, ihr Kinder der Finſternis. der Sünde, 3) über alle Schrecken des Todes. 


2. Die Trauer der Natur und der Menſchheit. (V. 4749.) 
(Parallele zu Matth. 27, 51—56; Mark. 15, 38 —43.) 


Da aber der Hauptmann ſah, was geſchehen war, pries er Gott und ſagte: 47 
Wahrlich, dieſer Menſch war gerecht. Und alles Volk, das zu dieſem Schauspiel 48 
herbeigekommen war und ſchauete, was geſchehen war, kehrte zurück, indem ſie ſich 
auf die Bruſt ſchlugen. Es ſtanden aber alle ſeine Bekannten von ferne und die 49 
Weiber, die ihm gefolgt waren von Galiläa, und ſchauten ſolches an. 
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Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Da aber. Die Trauer der Natur hat 
Lukas ſchon (V. 44 und 45) mit einem Worte 
erwähnt. Matthäus und Markus ſtellen die- 
ſelbe noch enger als er mit dem Zeichen einer 
großen Umwandlung zuſammen, die ſich in 
dem Augenblick des Todes Jeſu in der Men⸗ 
ſchenwelt zu offenbaren anfing. Der Vor⸗ 
gänger in der Reihe der Zeugen für die 
Herrlichkeit des Todes Jeſu iſt auch nach ihm 
der heidniſche Hauptmann, der ro yevouevor 
ſah. Ohne daß wir dabei gerade die Be— 
gebenheiten der vorhergehenden Stunden 
ausſchließen müſſen, ſcheint dies Wort doch 
inſonderheit auf den Augenblick des Todes 
Jeſu, im Zuſammenhang mit den zu gleicher 
Zeit eintretenden wunderbaren Naturerſchei— 
nungen hinzuweiſen. Ta yevoueva (V. 48) 
geht allerdings noch etwas weiter zurück und 
umfaßt alles, was ſeit dem Augenblicke der 
Kreuzigung auf und um Golgatha her ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

2. Der Hauptmann, vergl. Lange zu 
Matthäus und Markus. Der Eindruck, den 
das Geſchehene auf eine edle Kriegerſeele, 
wie die ſeinige, hervorgebracht, iſt pſycho— 
logiſch ſehr wol erklärlich. Solch ein Sterben 
hat der ſtolze Römer, der den Tod und ſeine 
Schlachtopfer ſchon in den verſchiedenſten 
Geſtalten erblickt hatte, noch niemals geſehen. 
Mitten im Dunkel der dreiſtündigen Finſter⸗ 
nis fängt es vor ſeinem Seelenauge zu tagen 
an: die kräftige Stimme, womit das letzte 
Kreuzeswort ausgeſtoßen wird, tönt ihm wie 
eine Gottesſtimme in die Ohren, und mit 
Jeſu Todesſtunde ſchlägt auch für ihn die 
Geburtsſtunde eines höheren Lebens. Er 
wird wol gehört haben, daß dieſer Jeſus als 
Gottesläſterer verurteilt worden iſt, aber 
er kann das unmöglich annehmen, erinnert 
ſich an das Zeugnis des Pilatus und ſtimmt 
vollkommen ein mit dem, was der bußfertige 
Schächer noch kurz zuvor zur Ehre Jeſu ge— 
ſagt hat. Den Hauptinhalt ſeines Bekennt⸗ 
niſſes theilt Lukas mit, wenn er ihn den 
Herrn einen déxowos nennen läßt; die ur⸗ 
ſprüngliche Form desſelben aber ſcheinen 
Matthäus und Markus uns aufbewahrt zu 
haben, obgleich die Möglichkeit allerdings 
zugegeben werden muß, daß ſowol der eine, 
als der andere Ausdruck echt ſein kann. Ueber 


den vermutlichen Sinn ſeiner Worte ſ. Lange. 
Es darf vor allem nicht überſehen werden, 
daß ſie weniger der Ausdruck eines genau 
abgemeſſenen Verſtandesbegriffs, als die Er— 
gießung eines tiefbewegten Gefühls ſind, und 
daß es ebenſo unbillig iſt, den Nachklang des 
Aberglaubens, als die Stimme des aufrich⸗ 
tigen Glaubens in ſeinen männlichen Worten 
zu verkennen. 

3. Und alles Volk u. ſ. w. Kaum können 
wir uns die Anzahl der Zeugen des Todes 
Jeſu und der damit verbundenen Ereigniſſe 
groß genug vorſtellen. Zur Zeit des Paſcha⸗ 
feſtes waren zwei bis drei Millionen Juden 
aus allen Ländern der Erde in der Haupt⸗ 
ſtadt verſammelt, eine Menge ungefähr ſo 
groß wie die, die einſt aus Aegypten aus⸗ 
gezogen war, und von dieſen konnte man 
vorausſetzen, daß kein Fremdling darunter 
war, der nicht gehört hatte von Jeſu von 
Nazareth (Luk. 24, 18). Soweit die Hügel 
und Ebenen rings um die Schädelſtätte her 
dazu Raum laſſen, iſt alles mit Zuſchauern 
bedeckt, die aber jetzt in einer ganz andern 
Stimmung ſich befinden, als die V. 35 be⸗ 
ſchrieben iſt. Wie der Hauptmann faktiſch 
durch ſein Bekenntnis Gott verherrlicht (ein 
doxologiſcher Zug, ganz im Geiſte des dritten 
Evangeliums, Kap. 13, 17; 17, 15), ſo 
klagen dieſe Zuſchauer ſich ſelbſt als Mit⸗ 
ſchuldige am Tode Jeſu und als Gegenſtände 
des heiligen Misfallens Gottes an. Schon 
an ſich iſt ein ſolcher Uebergang in der Stim⸗ 
mung einer gemiſchten Schar durchaus nicht 
ungewöhnlich, und der Einwand (Strauß), 
daß uns hier erzählt werde, nicht ſowol, was 
die Juden empfunden und gethan, als viel— 
mehr, was ſie nach chriſtlicher Anſicht 
hätten thun und empfinden ſollen, rührt 
aus einem ſehr unpſychologiſchen und gerade 
ſehr unkritiſchen Mistrauen her. Der Meſſias⸗ 
mord war eine That nationaler Berauſchung 
und Sinnesverwirrung geweſen, worauf eine 
Stunde des Erwachens folgen mußte; die 
außerordentlichen Naturerſcheinungen reden 
daher um ſo lauter ins Gewiſſen, und die 
Erinnerung an alles, was der Herr Großes 
und Gutes verrichtet hatte, verlieh ihm in 
ihren Augen eine um ſo größere Würde, 
nachdem man ihn durch eigene Schuld ver⸗ 
worfen. Auch der Schrecken des Todes auf 
ſo vielen Geſichtern iſt eine unwillkürliche 
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Huldigung, die dem geſtorbenen Chriſtus 
gebracht wird, und die traurig⸗-ernſte Paſcha⸗ 
ſtimmung ſo vieler zerſchlagener Herzen wird 
die Vorbereitung zu der ernſten Pfingſtfrage: 
Lieben Brüder, was ſollen wir thun? 

4. Alle ſeine Bekannten. Lukas erwähnt 
ihrer noch beſonders neben dem Volke und den 
Frauen, von denen auch er, wie Matthäus 
und Markus, redet. „Nur Lukas hat dieſe 
Notiz, welche ebenſo ſummariſch iſt, daß ſie 
auch durch das azo udo gde dem Berichte 
des Johannes (Kap. 19, 25) nicht wider⸗ 
ſpricht“ (Meyer). Man kann ſpeziell an 
die in weiterem Sinne des Wortes Be- 
kannten zu Jeruſalem und aus der Um⸗ 
gegend denken, zu denen z. B. auch die 
Eigentümer des Füllens zu Bethphage, 
der des Oſterſaales zu Jeruſalem ꝛc. 
gehörten. Hinſichtlich der Frauen vergleiche 
man Kap. 8, 2 und die Parallelſtellen. In 
welcher Stimmung ſie jetzt daſtanden, nach⸗ 
dem ſie nun nicht länger mehr durch die 
Spottreden des Volkes am Nähertreten ver⸗ 
hindert wurden, kann beſſer gefühlt als be- 
ſchrieben werden. Mit dem tiefſten Schmerze 
über dieſen unwiederbringlichen Verluſt, der 
noch nicht durch die frohe Hoffnung der Auf⸗ 
erſtehung gemildert war, vereinigt ſich weh⸗ 
mütige Freude, daß nun doch endlich der 
bange Kampf ausgekämpft, und das innige 
Verlangen, dem entſeelten Körper noch die 
letzte Ehre zu beweiſen. In unendlicher 
Mannigfaltigkeit der Stimmungen, nach 
Maßgabe ihrer geiſtigen Entwickelung, Em⸗ 
pfänglichkeit und ihrer eigentümlichen Ver⸗ 
hältniſſe zum Herrn ſtehen ſie da, in der 
Nähe der Stätte, die ſeine letzten Seufzer 
gehört, während wir auch jetzt noch nicht 
von den Jüngern leſen, daß ſie bei den 
Frauen ſich eingefunden. Johannes hat 
Maria nach Hauſe geführt, Petrus irrt ein⸗ 
ſam umher, die andern zerſtreuten Schafe 
ſind ſpurlos verſchwunden, als der Hirte 
geſchlagen wurde; nur die Treue der weib⸗ 
lichen Liebe hält auch da ſtand, wo alles 
verloren ſcheint. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Der Tod des Herrn wurde verherrlicht 
und zugleich beſtätigt wie nie ein Sterben 
nach ihm. Selbſt wenn wir auch nur die 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 
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Zeichen bei ſeinem Sterben in der Natur 
und in der Menſchenwelt recht verſtehen und 
uns deuten, ſo werden wir zu einer höheren 
Chriſtologie, als der nazoräiſch-ebionitiſchen 
des alten und neuen Rationalismus ge⸗ 
führt. 

2. Der heidniſche Hauptmann der Erſt⸗ 
ling der gläubigen Heidenwelt, die vor Jeſu 
einſt noch die Knie beugen ſoll. Seine Ein⸗ 
ſtimmung in das Bekenntnis des jüdiſchen 
Schächers zur Ehre des Herrn die erſte Ver- 
einigung von Juden und Heiden, die bisher 
durch den Zaun, welcher dazwiſchen war, 
von einander getrennt waren, und das Vor⸗ 
zeichen von der Gemeinſchaft der Heiligen 
(Eph. 2, 14— 16). Dürfen wir annehmen, 
daß er an der Spitze der legio germanica 
ſtand, welche die Römer bekanntlich zu jener 
Zeit in Paläſtina im Dienſte hatten, dann 
kann die germaniſche Chriſtenheit von Europa 
ihn in einem noch engeren Sinne des Wortes 
als ihren Repräſentanten und Prodromus 
betrachten. 

3. Die erwachende Reue des Volkes eine 
vorläufige Erfüllung des eignen Wortes 
Jeſu (Joh. 8, 28) und zugleich eine Weis⸗ 
ſagung der Stunde, in welcher Iſrael als 
Nation erkennen wird, was es gethan hat, 
als es den Sohn Davids verwarf (Zach. 12, 
10—12; Offenb. 1, 7). Auch hier bleibt 
jedoch die Bosheit ſich bis zum Ende gleich. 
Nur das Volk, nicht aber die Phariſäer und 
Schriftgelehrten, kehrt auf die Bruſt ſchla⸗ 
gend von Golgatha zurück. Mit Grund darf 
man indeſſen die erſten Bußfertigen aus Iſrael 
als eine erſte Frucht der Erhörung des Ge- 
betes Kap. 23, 34 betrachten. 

4. Nie iſt die Kraft der Liebe anſprechen⸗ 
der offenbar geworden, als an dem Todes— 
tage des Herrn. Sie hält auch da noch 
ſtand, wo der Glaube Schiffbruch gelitten 
und die Hoffnung ganz vereitelt worden 
iſt. Mit Recht konnte Paulus ſie erheben 
als die größeſte unter den dreien (1 Kor. 
13. 13). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Der geſtorbene Jeſus verherrlicht: 1) durch Gott, 
2) durch die Menſchen. — Was die Wunder im Reiche 
der Natur zur Ehre des geſtorbenen Heilandes 
erzählen. 1) Jeſus der fleckenloſe, unſchuldige Dul⸗ 
der; 2) Jeſus der vollkommene Schuldverſöhner; 
3) Jeſus die Auferſtehung und das Leben. — Der 
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Neue Bund betrachtet im Lichte dieſer Wunder. 
1) Ein Amt des Geiſtes, wo das des Buchſtabens 
abgeſchafft wird; 2) ein Amt der Gerechtigkeit, 
welches das der Verdammnis erſetzt; 3) ein Amt, 
das da bleibet, im Gegenſatze zu dem, das da auf⸗ 
höret (2 Kor. 3, 6— 11). — Der Hauptmann unter 
dem Kreuze, ein Vorzeichen von der Berufung der 
Heiden bei der Verwerfung der Juden. — Der Ein⸗ 
druck, den der Anblick des ſterbenden Jeſu in dem 
wahrheitsliebenden Gemüte hervorruft. — Der 
Triumph der Feinde Jeſu in einer völligen Nieder⸗ 
lage endigend. — Der Eindruck des Sterbens Jeſu 
auf das weibliche Herz. — Wie der Anblick des 
geſtorbenen Heilandes uns ruft 1) zu einem volleren 
Bekenntnis, als das des heidniſchen Hauptmanns, 
2) zu tieferer Demut, als die des büßenden Volkes, 
3) zu feſterem Glauben, als der der galiläiſchen 
Freundinnen war. — Himmel und Erde vereinigt 
in der Huldigung des geſtorbenen Chriſtus. — 
Der erſte Zeuge des Todes Jeſu. 1) Worin wir 
ihm nachfolgen müſſen; 2) worin wir uns von ihm 
unterſcheiden müſſen; 3) worin wir ihn übertreffen 
müſſen. 

Starke: Bekenne Jeſum, auch wenn er am 
Kreuze iſt, und wenn es mit ſeiner Gemeinde am 
elendeſten ausſieht. — Die Erſtlinge von der Kraft 
des Todes Chriſti ſind ſo ſonderbar, was wird die 
völlige Ernte nicht für große Dinge bringen? — 
Brentius: Die Wunder ſowol in der Natur als 
in der Gnade haben kein anderes Abſehen, als die 
Bekehrung der Menſchen. — J. Hall: Der muß 
gewiß ein hartes Herz haben, den das Leiden 
Chriſti nicht bewegen kann zur Buße. — Cramer: 
Gott kann auch in dem Schwachen mächtig ſein 


(2 Kor. 12, 10). — Es ſind Zeugen des Kreuzes 
Chriſti genug vorhanden; wer nicht glauben will, 
dem ſteht nicht zu helfen. — Schulz: Ueber die 
Wunden beim Tode Chriſti. Sie zeigen uns: 
1) worin das Heil beſtehe, das er uns durch ſeinen 
Tod erworben; 2) was die Geſinnungen find, zu 
denen das Heil uns erregen muß. — Gerok: Die 
heilige Abendſtille auf Golgatha, 1) die ſtille Ruhe 
des vollendeten Dulders; 2) die ſtille Buße der 
erſchütterten Welt; 3) die ſtille Arbeit der liebenden 
Freunde; 4) die ſtille Ruhe des heiligen Grabes. 
— Ah {f eld: Was ſieheſt du am Kreuze Chriſti? 
1) Die Liebe, die um uns wirbt; 2) die Liebe, die 
für uns ſtirbt; 3) die Liebe, die nie verdirbt. — 
Thym: Das Kreuz auf Golgatha: 1) als Zeichen 
der Gnade für uns, 2) als Zeichen des Gerichtes 
wider uns. — Rautenberg: Chriſti Tod meiner 
Sünde Tod (Joh. 19, 1-30). — Mein Jeſus 
ſtirbt, was ſoll ich leben? — (Zu V. 47.) Bobe: 
Wie ſtehen gläubige Chriſten unter dem Kreuze 
des ſterbenden Erlöſers? — Ackermann: Der 
Tod des Welterlöſers in ſeiner beruhigenden Wir⸗ 
kung auf unſern Tod. — Alt: Der Tod Chriſti 
eine ſtarke Aufforderung zur Umkehr von der 
Sünde. — Schmid: Die Predigt vom Gekreuzig⸗ 
ten: 1) eine Bußpredigt für die Sünder, 2) eine 
Jubelpredigt für die Gläubigen, 3) eine Hul⸗ 
digungspredigt für den Herrn. — Arndt: Die 
Zeichen bei Jeſu Tod. 1) Die Zeichen der All⸗ 
macht Gottes in der Natur, 2) der Gnade Gottes 
in den Herzen der Menſchen. — Krummacher: 
Die Todesfeier. 1) Wie ſie von oben her eingeläutet, 
2) wie ſie auf Erden begangen wird. 


3. Der Sabbat des Grabes. (V. 50—56.) 
(Parallele zu Matth. 27, 57-66; Mark. 15, 42—47; Joh. 19, 38—42.) 


50 Und ſiehe, ein Mann mit Namen Joſeph, der ein Rathsherr war, ein guter 
51 und gerechter Mann (dieſer hatte nicht beigeſtimmt dem Rathe und dem Thun 
5 derſelben) von Arimathia, einer Stadt der Juden, der!) auf das Reich Gottes 
53 wartete; dieſer ging zu Pilatus und erbat ſich den Leichnam Jeſu, und nachdem 
er ihn abgenommen, wickelte er ihn in Leinwand und legte ihn in ein ſtein⸗ 
54 gehauenes Grab, wo niemals jemand gelegen hatte. Und es war Rüſttag und 
55 der Sabbat brach an. Und es folgten die Weiber ), welche mit ihm gekommen 
waren aus Galiläa; dieſe beſchauten das Grab, und wie fein Leichnam hingelegt 
56 war. Und da ſie zurückgekehret, bereiteten ſie Spezereien und Salben; und den 
Sabbat zwar ruhten ſie nach dem Geſetze. 


Exegetiſche Erläuterungen. gerechten Mannes, das letztere natürlich nicht 
in dem juridiſchen, ſondern in dem theo⸗ 

1. Joſeph. Vergl. Lange zu Matth. 27, kratiſchen Sinne des Wortes. Bengel: Om- 
57. In eigentümlicher Weiſe zeichnet Lukas nis homo ayadvc est etiam dixduog, non 
ſeinen Charakter als den eines guten und contra. Lucas totum laudat ante partem.“ 


) Die Worte xai — ua avzos find aus der Recepta zu ſtreichen und auf Autoritä 

Die i ö ut N 

D. L. Sinait. 69 ꝛc. mit Lachmann und Tiſchendorf blos 1 zu ig 1 4 
) Nach der Lesart von Lachmann ai yovaixes, die ebenſowol vor dem , der Recepta, als 


‘ 8 l a : waiters 
ion yovaines von Tiſchendorf, das nach V. 49 innerlich unwahrſcheinlich iſt, den Vorzug ver⸗ 


23, 50—56. 


Ob er der einzige geweſen war, der in dem 
jüdiſchen Rathe gegen das Todesurteil des 
Herrn geſtimmt hatte, läßt ſich nicht mit 
Gewißheit angeben, ſoviel iſt jedoch klar, daß 
er durch dieſen Bericht indirekt auch von 
Nikodemus unterſchieden wird, der wol coywr 
aber nicht Bovdevtys genannt wird, und 
der alſo in dieſer Sache keine Stimme gehabt 
zu haben ſcheint. Was Arimathia betrifft, 
ſo iſt dieſe Stadt keinenfalls identiſch mit 
Rama in Benjamin, das auch Matth. 2, 18 
vorkommt, wie Friedlieb z. d. St. ohne An⸗ 
gabe von Gründen behauptet. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich müſſen wir dabei an Ramathaim 
in Ephraim denken, wo auch Samuel ge⸗ 
boren war, und das nicht weit von Lydda 
oder Diospolis lag. S. Wieſeler in Herzogs 
Real⸗Encyklopädie ad vocem. Der beigefügte 
Zug endlich, daß er auf das Reich Got- 
tes wartete, gibt Joſeph Anſpruch auf 
einen ehrenvollen Platz in dem geiſtlichen 
Familienkreiſe derjenigen, welche Luk. 2,38 
genannt ſind. 

2. Ging zu Pilatus. Die näheren Um⸗ 
ſtände ſiehe bei Markus. Nach Cicero (in 
Verrem, V, 45, 51) verliehen die römiſchen 
Prokuratoren manchmal eine derartige Ver⸗ 
günſtigung für Geld. Uebrigens beſtimmten 
auch die römiſchen Geſetze: corpora eorum, 
qui capite damnantur, cognatis ipsorum 
deneganda non sunt. Siehe Ulpianus, 
Digest. 48, F. 24. Daß Pilatus von dem 
reichen Joſeph, der nicht zu den Verwandten 
des Herrn gehört, kein Geld dafür verlangte, 
kann ſeinen Grund in heimlicher Freude an 
dem ſchnell erfolgten Tode des Herrn gehabt 
haben (Lange), oder vielleicht auch in dem 
Wunſche, dem Mitgliede des hohen Rathes, 
welches Ehrfurcht vor Jeſu an den Tag 
legte, alsbald ſein Wolwollen zu erkennen 
zu geben, und mithin auch auf dieſe Weiſe 
die Prieſter, welche das Todesurteil mit Ge⸗ 
walt erpreßt hatten, indirekt zu kränken. 
Auch in dieſer Sache zeigt ſich Pilatus, ge⸗ 
rade wie bei der Weigerung, die Ueberſchrift 
über dem Kreuze zu verändern, groß im 
kleinen, während er freilich in der großen 
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gewöhnlich mit dieſem Stoffe bekleideten. 
Das Haupt wurde beſonders eingewickelt in 
ein gouοονον˙ν von demſelben Stoffe (Joh. 
20, 7). Die vorläufige koſtbare Einbalſa⸗ 
mirung übergeht Lukas mit Stillſchweigen, 
wahrſcheinlich, weil bald an deren Stelle 
die Salbung der Weiber treten ſollte. Von 
„ungeheurem Spezereigebrauch“ zu ſprechen 
(Strauß), wäre nur dann begründet, wenn 
man nicht wüßte, welch eine Verſchwendung 
in dieſer Hinſicht öfter im Morgenlande 
herrſchte, ſo daß z. B. nach Joſephus (Ant. 
Jud., XVII, 8, 3) bei dem Leichenzug Hero⸗ 
dis nicht weniger als fünfhundert Diener 
dazu verwandt wurden, um die Spezereien 
zu tragen (agwparopogor). 


4. Ein ſteingehauenes Grab. Man muß 
im allgemeinen die Identität des gegenwär⸗ 
tigen und des urſprünglichen Golgatha zu⸗ 
geben; dann iſt das heilige Grab jedenfalls 
in der nächſten Nähe der Stelle zu ſuchen, 
die jetzt noch als ſolche in der Kirche dieſes 
Namens gezeigt wird. Man vergleiche hier⸗ 
über die ſchönen Worte v. Schuberts a. a. O. 
III, S. 509. 


5. Und es war Rüſttag, waoaoxev7, die 
Vorbereitung für den Sabbat, und zwar ſpe⸗ 
ziell der Theil des Freitags, der als der 
Eingang zum Sabbat betrachtet wurde 
(agocup uro, Mark. 15, 42). Sagt Meyer 
z. d. St.: „Auch hier verräth ſich kein Feier⸗ 
tagscharakter des Todestages Jeſu,“ ſo 
fragt es ſich anderſeits, ob der jüdiſche 
Rath an dieſem ganzen Tage und noch am 
Abend eine ſo raſtloſe Thätigkeit würde ent⸗ 
wickelt haben, wenn noch an dieſem Abende 
das Paſchalamm hätte gekauft, geſchlachtet 
und gegeſſen werden müſſen. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich haben wir an den ſpäten Freitag 
Nachmittag zwiſchen fünf und ſechs Uhr zu 
denken. Exeqwoxe deutet hier das Anbrechen 
nicht des natürlichen, ſondern des geſetzlichen 
Sonnabends an. 

6. Und es folgten die Weiber u. ſ. w. 
xataxodovInoaco. Der verſtärkte Ausdruck 
ſcheint in dieſem Zuſammenhang ein Folgen 


Sache leider nur gar zu klein geweſen war. hinab, rar, bis hinunter in die Gruft 
3. In Leinwand. Man denke an feinen anzudeuten (ſiehe Lange, Leben Jeſu, III, 
Sindon, einen Stoff von Baumwolle, der S. 521). So weit wie möglich begleiten 


in Streifen zerſchnitten war und ſonſt reine | fie 


das Leichenbegängnis des Herrn. 


Leinwand genannt wird, weil fic) die Prieſter Daß fie, nach der gewöhnlichen Annahme, 
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auch bei der Abnahme von dem Kreuze mit 
zugegen und thätig geweſen ſein ſollen, ſagt 
uns die Geſchichte nicht. Nach allen Synop⸗ 
tikern ſchließen ſie ſich dem kleinen Leichen⸗ 
zuge erſt an, nachdem die Leiche herabge⸗ 
nommen und gehörig eingewickelt iſt. Bei 
dieſem Werke ließen ſich Joſeph und Niko⸗ 


demus wahrſcheinlich von Bedienten oder 


Vertrauten, nicht aber direkt von den Frauen 
unterſtützen. Es iſt alſo ſehr wol möglich, 
daß ſie nicht einmal genau die Quantität der 
von Nikodemus herbeigebrachten Spezereien 
kannten, und wäre dies dennoch der Fall 
geweſen, ſo fragt doch die Liebe nicht, mit 
wie wenig ſie ausreichen, ſondern wie viel 
ſie verrichten könne. Gerade der Blick auf 
den Ueberfluß der Liebeserweiſungen dieſer 
beiden Männer mußte auch ſie zu gleichem 
Eifer ſtimmen und ihnen den Gedanken un⸗ 
erträglich machen, daß ſie, die doch dem 
lebenden Meiſter mit ihrer Habe gedient 
hatten, dem Todten jetzt gar keinen Dienſt 
mehr leiſten ſollten. Auch die Bemerkung, 
daß alles zwar mit Luxus, aber doch ver⸗ 
hältnismäßig mit großer Eile verrichtet ward, 
mußte ſie von ſelbſt auf den Gedanken brin⸗ 
gen, ob es nicht hier noch etwas zu beſorgen 
geben möchte. Nachdem alſo die Männer 
nach Hauſe zurückgekehrt ſind, bleiben ſie 
allein und betrachten noch eine Zeit lang das 
Grab (V. 55), worauf ſie nach Hauſe gehen 
mit dem Vorſatz, ſobald wie möglich Speze— 
reien und Salben zu kaufen; aber den 
Sabbat ruhten ſie nach dem Geſetze. Dem 
genaueren Berichte des Markus zufolge wur⸗ 
den die Spezereien erſt gekauft und bereitet, 
nachdem der Sabbat ſchon vorüber war (Kap. 
16, 1) d. i. nach unſerer Rechnung am 
Samstag Abend nach 6 Uhr. Dies iſt auch 
innerlich wahrſcheinlich, da der Sabbat wol 
ſchon angefangen hatte, als fie von der Be- 
ſchauung des Grabes (V. 55) nach Jeru— 
ſalem zurückgekommen waren. Daß der An⸗ 
kauf direkt nach ihrer Zurückkunft geſchehen 
ſei, ſagt Lukas nicht einmal, wenn er es 
auch nicht leugnet (vm00teewaoo dé N rol- 
udo); er deutet nur an, daß fie ſich von 
der Arbeit der Liebe durch die ſtrenge Be⸗ 
folgung des Sabbatgeſetzes nicht zurückhalten 
ließen. V. 56 ſeines Berichtes hängt un⸗ 
mittelbar mit Kap. 24, 1 zuſammen, und 
der Gegenſatz zwiſchen wey und dé würde 


eigentlich andeuten, daß am Ende von Kap: 
23 nur ein Komma geſetzt werden müßte. 
Sinn: nachdem ſie das Grab betrachtet 
hatten, kauften ſie (unbeſtimmt wann?) Speze⸗ 
reien und waren den Sabbat zwar ſtill nach 
dem Geſetz, aber als dieſer vorüber war, 
gingen ſie mit den (nun erſt gekauften) Speze⸗ 
reien ſo ſchnell wie möglich nach dem Grabe 
hin. 


edanken. 


1. Wenn es ſich je deutlich gezeigt hat, 
daß entſcheidende Ereigniſſe im Reiche Gottes 
dazu dienen müſſen, ſeine verborgenen 
Freunde an den Tag zu bringen, und daß 
ein großes Leid Menſchen von verſchiedenem 
Rang, Stand und Alter zu vereinigen im 
ſtande ſei, dann iſt dies bei dem Begräbnis 
des Herrn der Fall geweſen. Nach den Elfen 
ſehen wir uns hier vergebens um; jo zer⸗ 
ſtreut ſind die Schafe, daß ſelbſt die Sorge 
für die Leiche des Hirten ſie nicht zu vereini⸗ 
gen im ſtande iſt; aber die Liebe zu dem 
Herrn hat Weiber zu Heldinnen umgewan⸗ 
delt, und hat ſich auch bis zu dieſem Augen⸗ 
blicke noch nicht eine einzige Stimme aus 
dem jüdiſchen Rathe gegen den verübten 
Greuel erhoben, ſo zeigt es ſich doch jetzt, 
daß nicht alle Mitglieder vom Geiſte des 
Hannas und Kaiphas beſeelt ſind. 

2. Die Gewißheit des Todes Jeſu vor 
ſeinem Begräbnis iſt über jeden vernünftigen 
Zweifel erhaben und theilweiſe ſelbſt durch 
die Art und Weiſe ſeines Begräbniſſes ver⸗ 
bürgt. Nur die moderne Romantik des Un⸗ 
glaubens, die in den letzten Jahren in groß⸗ 
artiger Weiſe ein leichtgläubiges Publikum 
durch Ausgabe quaſi alter Handſchriften zu 
verführen ſuchte, aus denen der Zuſammen⸗ 
hang Jeſu mit dem Eſſenismus ſich ſonnen⸗ 
klar herausſtellen ſollte, weiß uns zu ver⸗ 
ſichern, daß Joſeph von Arimathia noch 
Spuren des Lebens entdeckt und darauf den 
Scheintodten äußerſt ſorgfältig verpflegt habe. 
Siehe z. B. Jeſus, der Eſſäer, oder die 
Religion der Zukunft, Leipzig 1849; das 
Buch Jeſu, Kaſſel 1850; die wichtigen Ent⸗ 
hüllungen über die Todesart Jeſu u. and., 
die vor einigen Jahren zu tauſenden ver⸗ 
breitet wurden, jetzt zum Theil bereits wieder 
vergeſſen ſind, theilweiſe aber noch immer 
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zu Waffen in der Hand des dümmſten Un⸗ 
glaubens dienen (2 Theſſ. 2, 11). 

3. Das Begräbnis des Herrn bildet den 
eigentümlichen Uebergang von dem Stande 
ſeiner Erniedrigung zu dem ſeiner Erhöhung, 
und wird darum bald zu dem einen, bald zu 
dem andern gerechnet. Es iſt mit allem, was 
ſich dabei zugetragen hat, die Erfüllung des 
prophetiſchen Wortes (Jeſ. 53, 8; 1 Kor. 
15. 3. 4) und in den näheren Umſtänden 
äußerſt merkwürdig. Ein neues Grab nimmt 
den Herrn auf, gleichwie früher ein Eſels⸗ 
füllen ihn trug, auf welchem noch nie ein 
Menſch geſeſſen; ein Grab in dem Felſen, 
ſo feſt, daß nur Engelkraft es öffnen konnte; 
mit nur einem Eingang, ſodaß die örtlichen 
Verhältniſſe ſelbſt die Vermutung verbieten, 
daß die Leiche geſtohlen ſei; in einem Garten, 
ſodaß alſo an einem ähnlichen Platze, an 
dem die Sünde geboren wurde, dieſelbe auch 
wieder zu Grabe getragen wird. So wirkt 
alles zuſammen, um dem Herrn eine unge⸗ 
ſtörte Ruhe zu verſchaffen und einen herr⸗ 
lichen Auferſtehungsmorgen vorzubereiten. 

4. Was den Zuſtand des Herrn während 
des Zeitraumes betrifft, den ſein Leichnam 
im Grabe zubrachte, ſo wagen wir auf dem⸗ 
ſelben freimütig das Wort des Johannes 
anzuwenden; desſelbigen Sabbats Tag war 
groß (Kap. 19, 31). Es iſt ohne Zweifel ein 
Zuſtand vollen Bewußtſeins, erquickender 
Ruhe, anfänglicher Freude in Gemeinſchaft 
des bußfertigen Schächers und ſeliger Hoff⸗ 
nung auf den herannahenden Auferſtehungs⸗ 
morgen geweſen. Inwiefern wir jetzt ſchon 
von einer Wirkſamkeit des Herrn im Stande 
der Abgeſchiedenen reden können, hängt mit 
der Frage zuſammen, wann die Predigt an 
die Geiſter im Gefängnis (1 Petr. 3, 19 
bis 21) ſtattgefunden habe. Wir glauben, 
daß der Apoſtel fie zwiſchen des Herrn Auf⸗ 
erſtehung und Himmelfahrt ſetzt. 

5. Der Sabbat, welchen der Herr im 
Grabe zubringt, iſt der letzte Sabbat des 
A. B., daher ihn denn auch ſeine Freunde 
in der Traurigkeit derer verleben, welche 
noch nicht wiſſen, daß der Tag des N. B. 
angebrochen iſt, worin Leben und unver⸗ 
gängliches Weſen ans Licht gebracht wurde. 

Die Feinde vergällen ſich dieſe ihre Sabbats⸗ 
ruhe durch die Bemühungen, welche ſie an⸗ 
wenden, um den Leichnam des Herrn zu 


bewachen, wie dies Matthäus allein berichtet. 
Es iſt ihr tragiſches Schickſal, daß ſie, die 
den Herrn ſo oft der Sabbatſchändung an⸗ 
geklagt haben, jetzt ſelbſt endlich dieſen Tag 
entweihen. Kaum iſt der Tag nach dem Frei⸗ 
tage angebrochen (der geſetzliche Sabbattag 
nämlich, der Freitag Abend nach 6 Uhr an⸗ 
fing), ſo kommen ſie ſchon zu Pilatus, um 
ihm ihren Vorſchlag zu machen (Matth. 
27, 62). Keine einzige Nacht wollen ſie die 
Leiche unbewacht laſſen und ruhen nicht eher, 
als bis die Wache im Garten des Joſeph 
aufgeſtellt iſt. Aber gerade hierdurch helfen 
ſie zu der Offenbarung ihrer eigenen Schande, 
zu der Offenbarung der Auferſtehung des 


Herrn und der Herrlichkeit Gottes mit⸗ 


wirken. 

6. Herrliche Kunſtdarſtellung der Ab⸗ 
nahme vom Kreuz durch Rubens, der Ve- 
trachtung des Grabes von den zwei Frauen 
durch E. Veith. Liebliches Grablied: „Nun 
ſchlummerſt du, o meine Ruh“ ꝛc. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Siehe zu den Parallelſtellen bei Lange. — 
Joſeph von Arimathia, der Repräſentant einer 
ehrenvollen Minorität. — Gerade, wenn alles 
verloren zu fein ſcheint, erwacht der Heldenmut 
des Glaubens. — Der geſtorbene Chriſtus der 
Vereinigungspunkt ſeiner Freunde und Freun⸗ 
dinnen. — Die Liebe, ſtärker als der Tod (Hohel. 
8, 6). — „Sie beſchaueten das Grab“, trefflicher 
Text für den Charfreitagabend. 1) Inwiefern 
ſich unſere Grabesbetrachtung von der der erſten 
Freundinnen unterſcheiden kann; 2) inwiefern 
ſie jedoch mit der ihrigen übereinſtimmen muß. — 
Jeſu Grab, beſchaut im Lichte des Glaubens: 
1) das Denkmal der Bosheit der Feinde, 
2) das Endziel des Leidens des Herrn, 3) die 
Werkſtätte der Vorſehung Gottes, 4) die Grab⸗ 
ſtätte der Sünde der Welt, 5) das Unterpfand 
der Grabesruhe des Chriſten. — Der große Sab⸗ 
bat: 1) ein Feſt trügeriſcher Ruhe für Iſrael, 
2) ein Tag erquickender Ruhe für Jeſum, 3) eine 
Zeit thätiger Ruhe für den Vater, 4) eine Bürg⸗ 
ſchaft wiedererlangter Ruhe für den Sünder, 
5) ein Bild der noch vorhandenen Ruhe des 
Ehriſten (Hebr. 4, 9). — Der große Sabbat. 
1) Die Geſchichte, 2) die Bedeutung, 3) die Mah⸗ 
nungen dieſes ewig denkwürdigen Tages. — Die 
Sabbatsruhe: 1) Chriſti, 2) des Chriſten. 

Starke: Sage nicht, wenn alles ſo verderbt 
iſt, wie kann ich denn allein ſo fromm leben. — 
Wem es innerlich um Recht zu thun iſt, der muß 
es auch zu rechter Zeit offenbaren. — Furcht iſt 
nicht in der Liebe, ſondern u. ſ. w. — Vor feiner 
Obrigkeit muß man gebürlichen Reſpekt haben 
(Röm. 13, 7). — Der Gläubigen beſter und 
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liebſter Schatz iſt Jeſus. — Man kann und ſoll 
Jeſum noch kleiden in ſeinen nackten Gliedern. 
— Hedinger: Auch an Todten muß man Liebe 
beweiſen und ſie chriſtlich zur Erde beſtellen. — 
Sein Geld um Chriſti willen verlieren, iſt ein 
großer Gewinn. — Durch einen ſeligen Tod geht 
man zur rechten Ruhe ein, o ſchöner Sabbat. — 
J. Hall: Ein wahrer Chriſt läßt's nicht dabei 
bewenden, daß andere Liebe beweiſen gegen ihren 
Nächſten, ſondern er thut's auch ſelbſt. — Nov. 
Bibl. Tub.: Das iſt frommer Seelen Art, fie 
find gottesfürchtig, liebreich, geſchäftig. — Arndt: 
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2) ſeine Herrlichkeit, 3) ſeine Wichtigkeit, 4) ſeine 
Verpflichtung. — Krummacher: Das Begräb⸗ 
nis. 1) Die Kreuzabnahme, 2) die Grablegung, 
3) die Verwahrung des Grabes. — J. C. Stern: 
Das Bekenntnis des Chriſten am Grabe des 
Herrn. — Wolff: Tröſtliche Blicke auf das Grab 
des Herrn. — van Ooſter zee (V. 54 b): Die 
Sabbatsruhe nach dem Sterben des Herrn. Wie 
der Sabbat ankam für 1) die trauernde Freund⸗ 
ſchaft, 2) den leidenden Herrn, 3) die verlorene 
Welt, 4) den begnadigten Chriſten, 5) die ſeuf⸗ 
zende Schöpfung. 


Das Begräbnis des Herrn. 1) Seine Möglichkeit, 


Zweiter Abſchnitt. 


Der vollkommene Triumph. (Kap. 24, 1—48). 


A. 


Aeber die Macht des Todes und der Hünde. 
(Kap. 24, 112.) 


1 Am erſten Wochentage aber, bei tiefer Frühe, kamen ſie zu dem Grabe, und 
2 brachten die Spezereien, die fie bereitet hatten). 'Sie fanden aber den Stein 
3 weggewälzet vom Grabe, und eingetreten fanden fie den Leichnam [des Herrn Jeſu] 
4 nicht. Und es geſchah, als fie deshalb ſehr in Verlegenheit waren, ſiehe zween 
5 Männer ſtanden bei ihnen in glänzenden Kleidern. Da ſie nun erſchrocken waren 

und die Angeſichter ?) zur Erde neigten, ſprachen fie zu ihnen: Was ſuchet ihr den 
6 Lebendigen bei den Todten? »Er iſt nicht hier, ſondern er iſt auferſtanden. Ge⸗ 
7 denket, wie er zu euch geredet, da er noch in Galiläa war, kund geſagt: Der 

Menſchenſohn muß überliefert werden in die Hände ſündiger Menſchen und ge— 
8 kreuzigt werden und am dritten Tage auferſtehen. Und ſie wurden eingedenk 
9 ſeiner Worte, kund zurückgekehrt vom Grabe, verkündigten fie alles dieſes den Elfen 
10 und allen den übrigen. Es waren aber Maria Magdalena und Johanna und Maria 

Jakobi [Mutter] und die übrigen mit ihnen, welche dieſes zu den Apoſteln ſagten. 
11 Und ihre Worte erſchienen ihnen wie ein thörichtes Gerede, und fie glaubten 
ma be 1 “hare Teanga qe auf und lief nach dem Grabe, und fic 

ineinbückend, ſieht er die Tücher allein liegen, und er ging na i 3 

wundernd über das Gefchehene !). : gung Fach cee aS 


einmal bei ihm bemerkten. In dem, was 
a er mit den beiden andern Synoptikern ge⸗ 

1. Auch in der Auferſtehungs- und meinſchaftlich mittheilt, iſt er weniger ae 
Himmelfahrtsgeſchichte bewahrt Lukas den- führlich und genau als fie, ſodaß er viel⸗ 
ſelben Charakter, den wir ſchon mehr als mehr aus ihnen, ſtatt umgekehrt ſie aus 


Exegetiſche Erläuterungen. | 


1) Was in der Recepta weiter folgt xad reves coy avrais iſt wahrſcheinlich, wi F 
vermutete, ein Einſchiebſel aus V. 10. Die Worte fehlen in B C. L. Singt 65 dingt, Jil. 
und andern und ſind von Lachmann und Tiſchendorf getilgt. g 5 
e der Lesart von Tiſchendorf, begünſtigt durch B. C. D. G. L. X. Sinait. ꝛc. ra 

) Obſchon V. 12 in Cod. D. und ferner in den Syr., Hier., Ital. u. a. fehlt, ſchei 
urſprünglich echt und nur weggelaſſen zu ſein, weil er gegen V. 25 zu 1 5 chen En Inter 
re wae im pi te iy! crew oo so. 20, 1—10 nicht unterlaſſen haben, auch des 

aaudhẽ˙ns zu erwähnen. Ger as Unvollſtändi ; 1 AeA: 
Beweis für die é citgelt abe ſtändige und Fragmentariſche der Notiz iſt ein 


24, 1-12. 
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ihm, ergänzt werden muß. Dagegen lie⸗ 


fert er uns neue Beiträge zur Kenntnis 
des auferſtandenen und verklärten Herrn, 
deren Inhalt und Tendenz mit dem univer⸗ 
ſaliſtiſch⸗humaniſtiſchen Charakter ſeines 


Evangeliums in der ſchönſten Uebereinſtim⸗ 


mung iſt, wie dies aus der Erklärung der 
einzelnen Berichte hervorgehen wird. 
Erſcheinung am Abende des erſten Aufer⸗ 
ſtehungstages berichtet er (V. 36 u. ff.) viel 
ausführlicher als Johannes, und daß unſer 
hiſtoriſcher Glaube an eine ſichtbare Himmel⸗ 
fahrt beinahe ausſchließlich auf ſeinem Zeug⸗ 
niſſe, ſowol am Ende des Evangeliums als 
am Anfang der Apoſtelgeſchichte, beruht, 
bedarf wol kaum der Erinnerung. Ueber 
die Auferſtehungsgeſchichte und ihre Enan⸗ 
tiophanien im allgemeinen vergleiche man 
Lange zu Matthäus Kap. 28. Nach dem, 
was dort ſchon ſo trefflich geſagt iſt, können 
wir uns ausſchließlich mit dem Berichte des 
Lukas beſchäftigen. „In resurrectione et 
vita, quam ostendit quadraginta diebus, 


reficimur et delectabilibus pascimur argu- 


mentis“ (Bernhard v. Clairvaux). 

2. Bei tiefer Frühe, 50 0% Batéoc 
oder nach der Lesart von A. C. D. mit einem 
ungewöhnlichen alten Genitiv Pa e, fiehe 
Tiſchendorf z. d. St. Der Bericht ſchließt 
ſich unmittelbar an Kap. 23, 56, und die 
Weiber, deren Lukas hier erwähnt, können 
keine anderen ſein, als die, von denen er 
V. 55 ſchon geſagt hatte, daß ſie mit Jeſu 
aus Galiläa gekommen ſeien. Ganz will⸗ 
kürlich darum Bengel: aliae, quae non 
venerant e Galilaea. Da Lukas (V. 10) 
drei dieſer Frauen namentlich anführt und 
dann noch at Normal ory avraic hinzufügt, 
fo hat, ſeinem Bericht zufolge, die Gefell- 
ſchaft wenigſtens aus fünfen beſtanden. 
Maria Magdalena nennen alle Evangeliſten; 
Matthäus und Markus reden außerdem von 
der anderen Maria, der Mutter Jakobi; 
Markus nennt als dritte nur den Namen 
Salome, während Lukas an deren Stelle 
Johanna als dritte angibt. Es kann ſein, 
daß dieſe Differenz daraus erklärt werden 
muß, daß ſie in zwei Abtheilungen nach dem 
Grabe gegangen ſind (Lange), obſchon es 
doch wieder anderſeits die Frage iſt, ob 
ein gemeinſchaftliches Ausgehen in einer ſo 
frühen Morgenſtunde nicht pſychologiſch 


Die 


wahrſcheinlicher iſt. Es iſt ſchwierig, hier 
etwas gewiſſes feſtzuſtellen, aber jedenfalls 
unbillig, da wo der Bericht des einen 
Evangeliſten den des andern wol ergänzt, 
aber nicht ausſchließt, Verſchiedenheit 
und Widerſpruch ohne weiteres für Worte 
von gleicher Bedeutung zu halten. 

3. Den Stein weggewälzet, rey 4090, 
der als bekannt vorausgeſetzt wird, obſchon 
er in dem Bericht des Lukas nicht genannt 
wird. Durch wen er abgewälzet worden 
war, geht aus Matthäus hervor; mit was 
für unnöthigen Anſchlägen und Sorgen die 
Weiber auf dem Wege nach dem Grabe 
ſich beſchäftigt hatten, wird uns von Markus 
erzählt. Nachdem Maria Magdalena den 
abgewälzten Stein erblickt hatte, eilt ſie nach 
der Stadt zurück, um dem Petrus und 
Johannes dieſe Nachricht zu bringen (Joh. 
20, 2 u. ff.); dies verſchweigt Lukas, da⸗ 
gegen beſchreibt er uns den Schrecken 
und die Freude der anderen Weiber in 
anſchaulicher Weiſe. 

4. Zwei Männer. „Die Engel ſind 
nach der Erſcheinungsform bezeichnet, welche 
ſie in der Anſchauung der Frauen hatten“ 
(Meyer). Was die bekannte Streitigkeit 
über die Zahl der Engel betrifft, fo er⸗ 
innern wir, ſtatt mit all den früher oder 
ſpäter ausgedachten harmoniſtiſchen Aus⸗ 
flüchten uns abzugeben, lieber an das bekannte 
Wort Leſſings in ſeiner Duplik, wo er mit 
einer den meiſten modernen Kritikern frem⸗ 
den Liberalität ſchrieb: „Kalte Widerſpruch⸗ 
klauber, ſeht ihr denn nicht, daß die Evan⸗ 
geliſten die Engel nicht zählen? Das ganze 
Grab, die ganze Gegend um das Grab wim⸗ 
melte unſichtbar von Engeln. Da waren 
nicht nur zwei Engel, gleich als ein Paar 
Grenadiere, die vor der Behauſung des 
abmarſchirten Generals zurückgelaſſen wer⸗ 
den, da waren deren Millionen, es erſchien 
nicht immer der eine und derſelbe, nicht 
immer die nämlichen zwei. Bald erſchien 
dieſer, bald jener, bald an dieſer Stelle, 
bald an einer anderen, bald allein, bald 
in Geſellſchaft, bald ſagten ſie das, bald 
e nee 
5. Was ſuchet ihr. In der Redaktion 
der Engelrede bei Lukas tritt beſonders das 
Grundloſe des Suchens deſſen, der wirklich 
fon lebt, in der Behauſung der Todten in 


— 
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den Vordergrund. Die Verſchiedenheit in 
dem Referat der Anſprache der Engel iſt ein 
innerer Beweis für die Wahrheit, da die 
Frauen in der Aufregung des Augenblicks 
unmöglich die gehörte Nachricht ſpäter mit 
diplomatiſcher Genauigkeit angeben und kon⸗ 
troliren konnten. Genug, daß alle Evan⸗ 
geliſten in der Hauptſache zuſammenſtimmen. 
„So wird uns die Thatſache der erſten 
Kundgebung der Auferſtehung Chriſti nicht 
in der Form ihres abſtrakt objektiven Ver⸗ 
laufs, ſondern zuſammengenommen mit 
ihrer lebendigen Wirkung dargeſtellt, in dem 
Lebensbild der erſten Oſterſtimmungen, die 
ſie hervorrief. Dieſe Stimmungen ſtellen 
ſich nun aber nicht dar in der gemeſſenen 
Weiſe eines einſtimmigen Chorals, ſondern 
in der Geſtalt einer vierſtimmigen, ſehr be- 
wegten Fuge“ (Lange). 

6. Als er noch in Galiläa war. Die 
Erinnerung an das, was der Herr ſpeziell 
in Galiläa geſprochen hatte, tritt bei Lukas 
an die Stelle der Hinweiſung nach Galiläa 
als dem Ort, wo man den Auferſtandenen 
wiederſehen werde, wie er denn auch ferner 
keine einzige galiläiſche Erſcheinung mit⸗ 
theilt. Die Leidensverkündigungen, welche 
die Frauen vergeſſen hatten, waren den 
Engeln bekannt. Warum es pſychologiſch 
unwahrſcheinlich ſein ſoll, daß die Frauen 
erſt jetzt wieder an die Vorherverkündigun⸗ 
gen von der Auferſtehung des Herrn ge— 
denken, wenn er dieſe wirklich ſo beſtimmt 
vorhergeſagt hat (Meyer), faſſen wir nicht. 

7. Verkündigten ſie, gehorſam den aus⸗ 
drücklichen Befehl der Engel, den Matthäus 
und Markus angeben. Die Stimmung, in 
der ſie von dem Grabe zurückkehren, wird 
uns ebenfalls von Lukas nicht näher mit⸗ 
getheilt; dagegen verdanken wir ihm den 
Bericht, daß ſie die frohe Botſchaft in noch 
weiterem Kreiſe als nur den Elfen verkün⸗ 
digt haben, wie wir bald V. 22— 24 noch 
näher von den Emmausgängern vernehmen 
werden. Ueber die hier genannten Weiber 
ſelbſt ſiehe zu Kap. 8, 2. 3. 

8. Wie ein thörichtes Gerede, oel 
Anooc; Poſſen, abergläubiſches Gefaſel, 
Wahnſinnigkeit, holländiſch ydel geklap. Daß 
ſie den Bericht mit demſelben Erfolge auch 


den aden pois des Herrn brachten (Apoſtelg. 
1, 14), iſt allerdings möglich (de Wette), 


aber keinenfalls bewieſen. Die beſonderen 
Erfahrungen der Magdalena, die auch V. 10 
mit den andern Weibern vereinigt wird und 
nach Joh. 20, 18 ihren beſonderen Bericht 
erſtattet, werden der Kürze wegen von Lukas 
übergangen. Es geht indeſſen aus ſeiner 
ſummariſchen Angabe hervor, daß auch ſie 
durchaus keinen beſſern Empfang als die 
andern Boten der Auferſtehung fand. 

9. Petrus aber. Vgl. Joh. 20, 2— 10. 
Johannes bleibt hier unerwähnt, aber aus 
V. 24 ergibt ſich jedenfalls, daß mehrere der 


Jünger an dieſem Morgen nach dem Grabe 
gegangen waren. 


Hätte Lukas, wie Baur 
vermutet, die dem Petrus zu theil gewor⸗ 
dene Erſcheinung in den Hintergrund ſtellen 
wollen durch den Bericht von der Erſchei⸗ 
nung, welche die Emmausgänger erfahren, 
dann hätte er auch ebenſogut dieſen ganzen 
Bericht von dem Grabbeſuch der Apoſtel 
völlig unerwähnt laſſen können. Uebrigens 
kann es bei der Kürze des Berichtes Luca 
nicht verwunderlich ſein, daß er wol von 


wove redet, aber das oovdaguoy (Joh. 20, 7) 


mit Stillſchweigen übergeht. 
Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Siehe Lange zu der Parallelſtelle bei 
Matthäus und Markus. Die Auferſtehung 
iſt alſo für Chriſtum ſeine restitutio in 
integrum. „Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, 


fo haben ihn die Sünde und der Tod ver- 


ſchlungen und erwürgt“ (Luther). 
2. „Die Wiedererweckung des geſtorbenen 
Chriſtus hat, menſchlich gefaßt, etwas ſo 


erhabendes, rührendes und ſchönes, daß, 


wenn ſie eine Fabel wäre, wie ſie es nicht 
iſt, man ihr Wahrheit der Geſchichte wünſchte“ 
(Herder). Die große Wunderthatſache, be⸗ 
ſonders von ihrer rein menſchlichen Seite 
aufgefaßt, beſchrieben und uns alſo noch 
näher gebracht zu haben, als dies durch 
Matthäus und Markus geſchehen war, dies 
gehört zu den unbeſtreitbaren Verdienſten 
des Lukas. 

3. Die Ankündigung der Auferſtehung, 
wie die der Geburt, durch Engel war höchſt 
gotteswürdig und die Empfänglichkeit der 
Frauen, die objektiv anweſende Angelophanie 
wahrzunehmen, durch ihre ſubjektive Stim⸗ 
mung bedingt. Kein Erdichter würde ſich 
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hier mit einem oder zwei Himmelsboten be- 
gnügt haben, da doch in der Chriſtnacht eine 
ganze Menge der himmliſchen Heerſcharen 
auf die Erde herniedergekommen war. Eine 
Auferſtehung ohne ſolche außerordentliche 
Umſtände wäre ein Frühling ohne Blumen, 
eine Sonne ohne Stralen, ein Triumph ohne 
Ehrenkrone geweſen. 

4. Eine merkwürdige Uebereinſtimmung 
beſteht zwiſchen dem Anfang des erſten und 
dem des zweiten Lebens des Herrn auf Erden. 
In beiden Anfängen ſehen wir Zweifel⸗ 
mütige und Bekümmerte durch einen himm⸗ 
liſchen Boten beruhigt; in beiden werden die 
Nebenumſtände ausführlich erzählt, aber 
über den Anfangspunkt ſelbſt des Lebens 
und der Auferſtehung des Herrn liegt ein 
geheimnisvoller Schleier gebreitet. Er wird 
auferweckt durch die Kraft des Allerhöchſten, 
wie er durch dieſelbe Kraft empfangen wor⸗ 
den war (Luk. 1, 35; Röm. 6, 4). Durch 
ſeine Auferſtehung wird er als Gottes Sohn 
offenbar (Röm. 1, 4), wie er ſchon vor ſeiner 
Geburt genannt war (Luk. 1, 32). 

5. Die Auferſtehung des Herrn iſt vor— 
erſt die Wiederherſtellung des Lebens, 
welches ganz beendigt zu ſein ſchien, wäh⸗ 
rend das zerbrochene Band zwiſchen Seele 
und Leib wieder angeknüpft wird; zweitens 
eine Fortſetzung des vorigen Lebens, wo⸗ 
mit das Bewußtſein ſeiner Identität wieder 
erwacht (Luk. 24, 39), die Erinnerung wie⸗ 
derkehrt und die objektiv vorhandene That⸗ 
face auch ſubjektive Wahrheit für den Auf⸗ 
erſtandenen ſelbſt erlangt; endlich die Ver⸗ 
klärung des früheren Daſeins, deſſen 
Beſchwerden nun alle wegfallen, ſodaß der 
Auferſtandene ganz anders als vorher ſich 

zeigt, ohne daß er darum ein anderer wäre. 

6. Die Schrift bezeugt, daß Chriſtus mit 
einem echt menſchlichen Leibe aus einem 
wirklichen Todesſchlafe im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes aus dem Grabe erſtanden 
iſt. Verurteilt bleibt alſo die doketiſche Auf⸗ 
faſſung, welcher zufolge entweder die Wirk— 
lichkeit oder die Identität ſeines Leibes be⸗ 
zweifelt, oder die Art und Weiſe der Auf⸗ 
erſtehung ſo dargeſtellt wird, daß es durchaus 
unmöglich wird, eine wahre Leiblichkeit an⸗ 
zunehmen (ſiehe z. B. die Schrift von F. 
Kühn: Wie ging Jeſus durch des Grabes 


Thür? Bonn 1838). Nicht weniger ſtreitet 


aber die gröbere oder feinere rationaliſtiſche 
Auffaſſung, wobei die Wiederbelebung des 
Herrn nur ein Erwachen aus einem Schein⸗ 
tode wird, gegen die Schrift und das chriſt— 
liche Bewußtſein. Wie würde es möglich 
ſein, daß der doppelte Ausſpruch von dem 
Selbſtbewußtſein des Herrn (Offenb. 1, 18): 
„Ich war todt, und ſiehe, ich bin lebendig“, 
in ihrem zweiten Theile objektive, in dem 
erſten ſubjektive Wahrheit enthielte? Endlich 
verwerfen wir die einſeitig ſymboliſche Auf⸗ 
faſſung, bei der die Auferſtehungsgeſchichte 
nur als ein unweſentliches Involukrum 
religiöſer Ideen, nicht als eine Thatſache an 
ſich betrachtet wird (Spinoza, Kant, Hegel, 
Strauß). 

7. Die Möglichkeit der Auferſtehung des 
Herrn aus den Todten wird a priori von 
denen beſtritten, welche auf pantheiſtiſche 
oder materialiſtiſche Weiſe jeden weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Geiſt und Stoff ignori⸗ 
ren. Dem gegenüber iſt einfach zu erinnern, 
daß das Recht der anthropologiſchen Grund- 
anſchauungen des Unglaubens noch in keiner 
Weiſe bewieſen iſt. Die Möglichkeit der 
Auferſtehung ſo vollkommen zu erklären, 
daß man deutlich einſieht, daß ſie, nach 
natürlichen Geſetzen, nicht nur ſtattfinden 
kann, ſondern auch ſtattfinden muß, iſt eine 
unſinnige Forderung, da das Faktum gerade 
durch eine ſolche Erklärung den Charakter 
eines Wunders verlieren und aus der Klaſſe 
der miracula in die der mirabilia hinabſinken 
würde. Genug, daß die genannte Möglich— 
keit in der Perſönlichkeit des Herrn gegründet 
iſt, für den der Tod nicht weniger als die 
Sünde, wie wir ſchon früher erinnerten, 
etwas ganz und gar gegennatürliches ge— 
nannt werden darf. Es iſt eine Thorheit, 
über dieſe Möglichkeit mit ſolchen zu dispu⸗ 
tiren, welche die Wunderthaten aus der frü⸗ 
hern Periode ſeiner Geſchichte leugnen. Erſt 
wenn dieſe letzten bewieſen oder zugegeben 
ſind, wird man weitergehen können und 
es auch annehmbar und vernünftig finden, 
daß er, wenn gleich leiblich im Grabe, die 
Verweſung nicht ſehen konnte. Ob wir uns 
ſeine Auferſtehung als Frucht einer ſtillen, 
aber geregelt weiter geſchrittenen Entwicke⸗ 
lung im Grabe vorzuſtellen haben, ungefähr 
wie in der todten Puppe das entſtehende 
Leben des Schmetterlings als in einer ge- 
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ſchloſſenen Werkſtätte ausgebildet wird, oder 
ob wir vielmehr einen großartigen Ueber⸗ 
gang annehmen müſſen, infolge deſſen der 
bisher gänzlich gefühlloſe Körper in einem 
Nu gleichſam mit göttlichem Leben durch⸗ 
ſtrömt wurde — dies iſt eine Frage, zu 
deren entſchiedener Beantwortung uns alle 
feſten hiſtoriſchen Data mangeln. Genug, 
daß wir des Herrn Auferſtehung ebenſowol 
als das eigene Werk des Sohnes (Joh. 
10, 18), wie auch als eine Wunderthat des 
Vaters (Apoſtelg. 2, 24) uns zu denken 
haben. Wer den Herrn wirklich für das 
hält, was er nach ſeinem eigenen Worte 
und nach dem ſeiner Apoſtel iſt, achtet die 
Auferweckung des Gottmenſchen, fo wun— 
derbar ſie auch iſt, im höchſten Sinne des 
Wortes, für vollkommen natürlich, da die 
Vorausſetzung chriſtologiſch ungereimt wird, 
daß er im Tode ſolle geblieben ſein. Ueber 
den Wunderbegriff ſelbſt verdienen übrigens 
verglichen zu werden die wichtigen Bemer- 
kungen von Rothe, Zur Dogmatik, Gotha 
1863, S. 80 ff., und die dort vorkommende 
Literatur, wobei noch hinzuzufügen die 
Schrift von Hirzel, Ueber das Wunder und 
was damit zuſammenhängt, Zürich 1863, 
und der Vortrag über das Wunder von 
H. Cremer, Bern 1865. 

8. Für den Herrn ſelbſt war die Stunde 
der Auferſtehung ohne Zweifel eine Stunde 
ſeliger Freude und glorreichen Triumphes 
zunächſt, dann aber auch eine Stunde hoff— 
nungsvoller Vorbereitung für die verſchie⸗ 
denen Offenbarungen, welche er ſchon am 
erſten Tage verſchiedenen Freunden an ver- 
ſchiedenen Orten verlieh. Wir ſtehen hier 
am Eingang einer der merkwürdigſten 
Uebergangsperioden in ſeinem äußeren und 
inneren Leben, von einer faſt gleichartigen 
Beſchaffenheit wie die Uebergänge in ſeinem 
zwölften oder dreißigſten Jahre. Von nun 
an tritt er in ein ganz anderes Verhältnis 
zu ſeinen Feinden und zu ſeinen Freunden, 
zu der Welt der Geiſter und zu dem Reich 
der Finſternis, zu dem Tod und zu dem 
Grabe, ja gewiſſermaßen ſelbſt zu dem Vater. 
Bisher lernten wir ihn kennen als den 
Sohn, der noch vollkommen werden und 
Gehorſam lernen mußte in dem, das er 
litte (Hebr. 2, 10; 5, 8); jetzt finden wir 


ſam am Fuße ſeines Thrones. Eine Stunde, 

wie dieſe, hatte er auf Erden noch keine er⸗ 
lebt, und nicht weniger als bei der Taufe 
(Luk. 3, 21) wird er auch jetzt das neue 
Leben dem Vater betend geheiligt haben. 
Ja, wie ſein ganzes erſtes Leben eine 
Vorbereitung für ſein Leiden und Sterben 
genannt werden darf, ſo wurde nun ſein 
zweites Leben eine Vorbereitung für die 
Stunde der Himmelfahrt. So verkehrt es 
iſt, Auferſtehung und Himmelfahrt im 
Grunde der Sache zu identifiziren (Kinkel, 
Weiße), ſo wenig dürfen wir vergeſſen, daß 
beide aufs innigſte verbunden ſind. Mit 
jedem Tage, den der Herr von dem leeren 
Grabe ſich entfernte, näherte er ſich mehr 
und mehr der ſeiner wartenden Krone, und 
die ſelige Nachfeier ſeiner Ueberwindung 
ſchmolz mit der ſtillen Zubereitung für ſeine 
Krönung in eine liebliche Einheit zuſammen, 
ſodaß er ſchon an demſelben erſten Tage von 
einem Eingehen in ſeiner Herrlichkeit reden 
konnte (V. 26). Doch kaum wagen wir, 
tiefer in dieſes Heiligtum einzutreten: wenn 
wir nicht einmal ausdrücken können, welch 
eine Herrlichkeit und Wonne ſich in des 
Herrn Auferweckung abſpiegelt, was muß 
dann die Erfahrung geweſen ſein? In den 
Erſcheinungen des Auferſtandenen iſt ſeine 


Herrlichkeit für das endliche Auge am klarſten 
ſichtbar geworden, und auf dieſelbigen haben 
wir daher vor allem zu achten, wollen wir 
Chriſtum in der Kraft ſeiner Auferſtehung 
kennen lernen (Phil. 3, 10). Die Ausführ⸗ 
lichkeit, mit der Lukas uns die vierte Er⸗ 
ſcheinung mittheilt, erſetzt in reichem Maße 
ſein Schweigen über die erſte und zweite, 
während die dritte (V. 34) nur von ihm 
angedeutet wird. Ueber Anzahl und Reihen⸗ 
folge dieſer Erſcheinungen ſiehe Lange, Mat⸗ 
thäus, S. 439. 

9. Bei der hohen Wichtigkeit dieſer Wun⸗ 
derthatſache kann es uns durchaus nicht 
wundern, daß dieſelbe durch die chriſtliche 
Kunſt in vielerlei Weiſe verherrlicht worden 
iſt. Ihr hat die Malerkunſt die Meiſterwerke 
von Raphael, Tintoretto, Paul Veroneſe, 
Caracci, Rubens u. a. zu danken. In den 
meiſten dieſer Gemälde erſcheint Chriſtus 
mit himmliſcher Glorie umgeben, wie er die 
Bande des Todes zerbricht und die Sieges⸗ 


ihn ganz vollkommen und geläutert; gleich⸗fahne ſchwingt, während die Wächter des 
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Grabes zittern und fliehen. Jedoch bei den 
Schwierigkeiten, den Augenblick der Aufer⸗ 
ſtehung ſelbſt darzuſtellen, verdienen viel⸗ 
leicht die Bemühungen, das zu malen, was 
unmittelbar vorherging oder darnach folgte, 
um ſo höhere Würdigung. Der Gang der 
heiligen Weiber nach dem Grabe und die 
Nachfeier der Erſcheinung vor Magdalena, 
beide von Ary Scheffer, gehören zu deſſen 
ſchönſten Meiſterwerken. Die Hymnologie 
iſt durch die Auferſtehung mit den ſchönſten 
Liedern eines Gregorius d. Gr., Ambroſius, 
Gellert, Klopſtock, Claudius, Manzoni u. a. 
bereichert worden. Die Szene der Oſter⸗ 
glocken im Fauſt verlieh Goethe einen Theil 
ſeiner eigenen irdiſchen Unſterblichkeit. 

10. Ueber die hiſtoriſche Realität der 
Auferſtehung des Herrn, den neueſten Ein⸗ 
wendungen gegenüber, iſt nachträglich zu 
vergleichen; L. Paul, Geſchichtliche Be⸗ 
glaubigung der realen Auferſtehung Chriſti, 
in Hilgenfelds Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche 
Theologie, 1863, III; 1864, IV; H. Geb- 
hardt, Die Auferſtehung Chriſti und ihre 
neueſten Gegner, Gotha 1864; W. Bey⸗ 
ſchlag, Die Auferſtehung Chriſti und ihre 
neueſte Beſtreitung; Düſterdieck, Apolo⸗ 
getiſche Beiträge 1865, S. 4— 16; u. a. 
Wenn man vernimmt, wie ſelbſt Profeſſor 
Keim (Der geſchichtliche Chriſtus, Zürich 
1865, S. 134) erklärt, daß die Leugnung 
dieſes Wunders „weder aus einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, noch aus einem religiöſen Ge⸗ 
wiſſen vorkommt“, dann möchte man bald 
wieder Mut bekommen, um mit Goethe zu 
ſagen: 

„Dauert nichts ſo lang in den Landen, 
Als das: Chriſtus iſt auferſtanden. 


Das dauert ſchon 1800 Jahr 
Und ein paar drüber, das iſt wahr.“ 


Es wird wol noch etwas länger dauern. 
11. Ueber die Heilsbedeutung der Auf⸗ 
erſtehung iſt zu vergleichen: Riggenbach 
in Pipers evangeliſchen Kalender 1863, 
S. 103 ff.; ein Artikel von A. Billroth 
im Paſtoralblatt für die ev. U., 1864, Nr. 22; 
Paul, Jahrbuch für deutſche Theol., 1865, 
III, S. 434; W. Krüger, Die Auferſtehung 
Jeſu in ihrer Bedeutung für den chriſtlichen 
Glauben dargeſtellt, 1867; K. F. Greiner, 
Die Auferſtehung Jeſu von den Todten ꝛc., 
1869; F. L. Steinmeyer, Die Aufer⸗ 


ſtehungsgeſchichte des Herrn in bezug auf 
die neueſte Kritik betrachtet, 1871. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Allgemeine Geſichtspunkte: Die Auf⸗ 
erſtehung des Herrn. I. Im Verhältnis zu der 
Weltgeſchichte. Die Ueberwindung der Macht 
der Sünde und des Todes, die ſich in allerlei 
Formen geoffenbart hatte, ſowol unter Iſrael, als 
unter den heidniſchen Völkern; die Einpflanzung 
eines neuen Lebensprinzips in dem Menſchen und 
in der Menſchheit. Das leere Grab die Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen der alten und der neuen Zeit 
2 Kor. 5. 17). Der Triumph der Macht des 

ichtes über die Macht der Finſternis im Laufe 
der Weltgeſchichte, typiſch-ſymboliſch abgebildet 
in dem Triumph des zweiten Adam über alle 
finſtern und todtbringenden Mächte. II. Im Ver⸗ 
hältnis zu Iſrael. Die erhabenſten Erwartungen 
des A. T. hier erfüllt (Bj. 16, 10 u. a.), und, was 
dort in Joſeph, David, Iſrael abgebildet war, daß 
nämlich der Weg der Erniedrigung zur höchſten 
Herrlichkeit führte, in nie erreichter Weiſe ver⸗ 
wirklicht. Der Triumph des Königs Iſraels, der 
Anfang der zeitlichen Niederlage, Verwerfung, 
Verhärtung Iſraels und doch auch die Bürgſchaft 
ſeiner endlichen Wiederaufrichtung. Das leere 
Grab der ſtumme und doch beredte Ankläger der 
Meſſiasmörder. III. Im Verhältnis zu den 
Apoſteln und erſten Freunden des Herrn. 
Seine Auferſtehung die Grundlage ihrer Erneue⸗ 
rung zu einem Leben des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe, nachdem mit ſeinem Tode alles 
verloren geſchienen hatte. Der Oſtermorgen, der 
Anfang einer neuen Periode für einen jeglichen 
unter ihnen und für ihre Geſamtheit. Die Gewiß⸗ 
heit: der Meiſter lebt, verleiht ihrem Geiſte neues 
Leben, ihrem Herzen neue Freude, ihrem Fuße 
neue Kraft, ihrer Zukunft neue Hoffnung. Selbſt 
der Unglaube hat ſich zu dem Bekenntnis gezwungen 
geſehen, daß eine Umwandlung, wie ſie an dem 
Jüngerkreiſe zwiſchen Charfreitag und Pfingſten 
offenbar wird, nur dann erklärt werden könne, 
wenn ſie geglaubt haben an die große Thatſache, 
die der Oſtermorgen verkündigt. Wie aber dieſe 
ſubjektive Gewißheit habe entſtehen können, wenn 
nicht aus dem objektiv anweſenden Thatbeſtande, 
hat kein Apoſtel des Unglaubens uns auf einem 
nur einigermaßen wahrſcheinlichen pſychologiſchen, 
viel weniger hiſtoriſchen Wege erklären können. 
IV. Im Verhältnis zu Jeſu ſelbſt iſt die Auf⸗ 
erſtehung a. die befriedigende Auflöſung ſeiner 
ſonſt gänzlich unerklärlichen Lebensereigniſſe, wo⸗ 
durch die außerdem geſtörte Harmonie ſeines 
Lebens wiederhergeſtellt wird; b. die Krone auf 
ſeine wunderbaren Thaten, inſonderheit auf ſeine 
Todtenerweckungen; c. das Siegel auf ſeine Er⸗ 
klärungen in betreff ſeiner eigenen Perſon und 
ſeines Zuſtandes nach ſeinem Tode; d. der ent⸗ 
ſcheidende Schritt auf dem Wege ſeiner Verklärung, 
nachdem der status exinanitionis nun für immer 
hinter ihm lag. V. Im Verhältnis zur Gründung 
des Gottesreiches überhaupt iſt des Herrn Auf⸗ 
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erſtehung die unumgänglich nothwendige Beding⸗ 
ung, ohne welche das Auftreten der Apoſtel, die 
Bekehrung tauſender von Juden und die Ver⸗ 
einigung vieler tauſend Heiden mit ihnen zu einem 
geiſtlichen Leibe etwas völlig unerklärliche bleiben 
mußte. VI. Ja für die ganze Heilslehre iſt 
Jeſu Auferſtehung die conditio sine qua non der 
perſönlichen Erlöſung, Erneuerung und Aufer⸗ 
weckung aller der Seinigen. Die Gewißheit der 
Verſöhnung iſt nicht vollkommen verbürgt, ſo lange 
nicht offenbar geworden, daß das Opfer des 
Sohnes vom Vater angenommen worden: auch 
deshalb legt Paulus auf des Herrn Auferſtehung 
noch mehr Gewicht, als ſelbſt auf ſeinen Tod (Röm. 
5, 10; 8, 34). a. das Bild, b. den Grund und c. 
die Kraft unſerer Erneuerung finden wir nur in 
dem Glauben an den perſönlich aus dem Tode 
erſtandenen Chriſtus dargeboten. Und gerade durch 
die große Thatſache des Oſtermorgens wird a. die 
Möglichkeit, b. die Gewißheit, c. die Herrlichkeit 
unſerer eigenen Auferweckung, ſoviel als wir an 
Ihn glauben, triumphirend beſtätigt. Dies alles 
bietet dem chriſtlichen Homileten auf das höchſte 
Feſt der Kirche einen ſo unendlichen Reichtum von 
Geſichtspunkten und Betrachtungen dar, daß wir 
uns kaum vorſtellen können, wie jemand, der des 
Apoſtels Wort Gal. 2, 20 anfänglich wenigſtens 
an ſich ſelbſt erfahren, ſich je an dieſem Feſte zu 
12 5 vermöchte, daß er ſich ganz ausgepredigt 
abe. 

Zu unſerm Abſchnitte: Der erſte Oſter⸗ 
morgen; das Reich der Natur, Symbol des Reiches 
der Gnade. a. Die dunkle Nacht, b. die vielver⸗ 
heißende Dämmerung, C. der anbrechende Tag. — 
Die erſten Wallfahrer nach dem heiligen Grabe. 
a. Wie traurig fie hingehen, b. wie froh fie wieder⸗ 
kehren. — Die Erfahrung der erſten Freundinnen 
des Herrn am Tage ſeiner Auferſtehung ein Be⸗ 
weis für die Wahrheit des Wortes Pf. 30, 6: 
den Abend lang währet das Weinen, aber des 
Morgens die Freude. — Der abgewälzte Stein. — 
Wie es am Oſtermorgen anfing Licht zu werden: 
1) im Garten, 2) in den Herzen, 3) über dem 
Kreuze, 4) für die Welt, 5) im Todtenreich. — 
Das erſte Oſterevangelium. 1) Die Zuhörer, 2) der 
Prediger, 3) die Botſchaft, 4) die Frucht der 
Predigt. — Wie der Unglaube gerade dasjenige 
betrauert, was ihm den erſten Hoffnungsgrund 
geben müßte. — Das leere Grab, nicht freudig, 
ſondern zweifelmütig beſchauet. — Der Oſter⸗ 
morgen auch ein Feſttag für die Engel des Him⸗ 
mels. — Das fruchtloſe Suchen des Lebendigen 
bei den Todten: 1) des lebendigen Chriſtus im 
Grabe, 2) des lebendigen Chriſten im Staube der 
Erde. — „Er iſt nicht hier,“ zum erſten und ein⸗ 
zigen male die Abweſenheit Chriſti eine Quelle 
unſchätzbarer Freude. — Die Uebereinſtimmung 
und die Verſchiedenheit zwiſchen der erſten Chriſt⸗ 
nacht und der erſten Oſtermorgenpredigt. — Jeſu 
Auferſtehung, die Beſtätigung ſeiner früheren und 
die Bürgſchaft für die Erfüllung ſeiner ſpäteren 
Worte. = Wie vieler Worte des Meiſters wird 
der Chriſt eingedenk beim Beſchauen des leeren 
Grabes! — Kein Befehl wurde am Auferſtehungs⸗ 
morgen ſo oft gegeben und ausgerichtet als der, 


die frohe Botſchaft auch anderen zu verkündigen. — 
Der Unterſchied zwiſchen dem Unglauben der erſten 
Apoſtel und Freunde Jeſu an ſeine Auferſtehung 
und dem der modernen Kritik. — Nur der aufer⸗ 
ſtandene Heiland ſelbſt hat dem Zweifel und dem 
Schmerze ſeiner erſten Freunde ein Ende machen 
können. — Sie haben gezweifelt, auf daß wir 
nicht zu zweifeln nöthig hätten. — Das leere Grab, 
von einem gefallenen Apoſtel beſehen; er hat es 
1) verlangend betreten, 2) genau unterſucht, 3) leer 
gefunden, 4) nachdenklich verlaſſen. — Die liebliche 
Harmonie des Oſterabends, entſtanden aus den 
vielfachen ſcharfen Diſſonanzen des Oſtermorgens. 


Starke; QAuesnel: Was man Chriſto zur 
Liebe thun will, muß man fein bald und ſorgfältig 
einrichten. — Nov. Bibl. Tub.: Kein Stein iſt 
ſo groß oder die mächtige Fürſorge Gottes kann 
ihn heben. — Die Gläubigen finden oft Jeſum 
nicht ſo, als ſie ihn ſuchen. — Das Geheimnis der 
Auferſtehung geht über aller Menſchen Vernunft 
und Gedanken. — Jeſus, das allerhöchſte Gut, iſt 
werth, daß man nicht ablaſſe, bis man ihn gefun⸗ 
den. — Canſtein: Die Engel haben dem Sohne 
Gottes von ſeiner Offenbarung im Fleiſch an bis 
zu ſeiner Himmelfahrt zehnmal gedient. — Gott 
hat viel Mittel und Wege, Erſchrockene zu tröſten; 
thut er's nicht durch die heiligen Engel, fo ge— 
ſchieht's doch durch die Engel der Gemeinde. — 
Chriſti Wort vergeſſen bringt Bekümmernis. — 
Bisweilen müſſen ſchwache Weiber der Männer, 
die da ſtark fein ſollten, Evangeliſten fein. — Bibl. 
Wirt.: Bei Gott gilt kein Anſehen der Perſon, 
es iſt ihm ein Weib ebenſo lieb als ein Mann 
u. ſ. w. (Gal. 3, 28). — Die heiligen Engel bleiben 
bei dem Worte Chriſti. — Oſiander: Glauben 
und Unglauben ringen zuweilen bei einem Men⸗ 


ſchen. 


Arndt: Die erſten Stralen der Verherrlichung 
Chriſti in der Frühe des Oſtermorgens. 1) Der 
abgewälzte Stein; i die glänzenden Engel; 3) die 
eilenden Frauen. — Krummacher,(GKirchl. Lehrſt., 
I, S. 209): In dem Wunder der Auferweckung 
ſchauen wir a. die Herrlichkeit des Vaters, b. die 
Herrlichkeit des Sohnes, c. die Herrlichkeit der 
Auserwählten. — Nitzſch: Das Glück der Jünger 
Jeſu, durch die Auferſtehung ihres Hauptes wieder 
belebt zu werden. — Flatt (Zeug. evang. Wahrh. ,I, 
S. 167): Der Morgen der Auferſtehung Jeſu. 
1) Wie er die glänzendſte Morgenröthe uber die 
Erde verbreitet, 2) und in ſeinem Lichte uns der 
Morgen der Ewigkeit freundlich entgegenſtralt. — 
W. Hofacker: Die offene Grabesthür des Aufer⸗ 
ſtandenen: 1) eine Ehrenpforte ſeines Triumphes, 
2 ein Friedensbogen himmliſcher Huld und Gnade, 
3) ein Lebensthor der Auferſtehung für unſern 
Geiſt und unſern Leib. — Rieger: Wie Gott 
nicht wolle, daß wir einen todten Jeſum im Grabe 
ſuchen und ſalben ſollen. — Ahlfeld: Die Feier 
des erſten Oſterfeſtes. — Souchon: Die Oſter⸗ 
predigt des Engels. — Stier: Die Auferſtehung 
Chriſti der rechte Troſt aller Gläubigen: 1) in 
der Trübſal, 2) in der Sünde, 3) im Tode. — 
Rautenberg: Oſtern an den Gräbern. 1) Der 
Stein des Fluches iſt davon abgewälzt; 2) es 
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wohnen Engel darin; 3) die Todten ſind heraus⸗ lichſten Freude 2) des herrlichſt i 
; en Sieges, 3) des 
gegangen. — Der große Oſtertroſt: 1) für die herrlichſten Glaubens, yi herrlichſten po 
San Liebe, 2) für das bekümmerte Gewiſſen. — nung. — Jaspis: Wie wir Oſtern im rechten 
chmid: Oſtern, das herrlichſte Felt: 1) der herr⸗ Geiſte feiern. 


B. 
Aeber den Zweifelmut des Anglaubens. 
(V. 13—45). 


1. Die Erſcheinung vor den Emmaus jüngern. (V. 13—35). 


(Perikope am 2. Oſtertage). 


Und ſiehe, zween von ihnen gingen am ſelbigen Tage nach einem Flecken, 13 
der ſechzig Stadien von Jeruſalem abliegt, deſſen Namen Emmaus, und fie redeten 14 
unter einander von allen dieſen Ereigniſſen. Und es geſchah, da ſie ſo redeten 15 
und ſich mit einander befragten, nahete ſich Jeſus ſelbſt und ging mit ihnen; ihre 16 
Augen aber wurden gehalten, damit ſie ihn nicht erkannten. Und er ſprach zu 17 
ihnen: Was ſind das für Reden, die ihr mit einander wechſelt unterwegs, und 
[warum] ſeid ihr traurig? Der eine aber, deſſen Name Kleopas, antwortete und 18 
ſagte zu ihm: Biſt du der einzige Fremdling in Jeruſalem, der die Dinge nicht 
weiß, die daſelbſt in dieſen Tagen geſchehen find? »Und er ſprach zu ihnen: 19 
Welche? Sie aber ſagten zu ihm: Die mit Jeſu, dem Nazarener, lgeſchehen find], 
der ein Prophet ward, mächtig in That und Wort im Angeſichte Gottes und alles 
Volkes, und wie unſere Hohenprieſter und Oberen ihn zur Todesſtrafe überliefert 20 
und ihn gekreuzigt haben. Wir aber lunſerſeits! hofften, daß er Iſrael erlöſen 21 
würde; aber gleichwol iſt es auch ) über das alles heute ſchon der dritte Tag, ſeit 
dieſes geſchehen iſt. Aber auch einige Weiber aus unſerer Geſellſchaft haben uns 22 
in Erſtaunen geſetzt, welche frühe am Grabe waren, und da fie ſeinen Leichnam 23 
nicht fanden, kamen ſie und ſagten, ſie hätten auch noch eine Erſcheinung von 
Engeln geſehen, welche ſagten, er lebe. Und etliche von den Unſrigen gingen hin 24 
zum Grabe und fanden es alſo, wie auch die Weiber geſagt hatten, ihn aber ſahen 
ſie nicht. Da ſprach er zu ihnen: O ihr Unverſtändigen und Trägen von Herzen, 25 
zu glauben an alles, was die Propheten geredet haben. Mußte nicht Chriſtus 26 
[gerade! dieſes leiden und lalſo! zu ſeiner Herrlichkeit eingehen? Und anfangend 27 
von Moſes und allen den Propheten, legte er ihnen aus in allen den Schriften, 
was von ihm (geweisſagt war]. Sie naheten fic) nun dem Flecken, wohin fie 28 
gingen, und er ſtellte ſich, als wollte er weitergehen. Und ſie nöthigten ihn 29 
und ſagten: Bleibe bei uns, denn es iſt gegen Abend, und der Tag hat ſich 
ſchon?) geneiget. Und er ging hinein, bei ihnen zu bleiben. Und es geſchah, 30 
als er ſich mit ihnen zu Tiſche gelegt, nahm er das Brot, dankete, brach es und 
gab es ihnen. Da wurden ihre Augen aufgethan, und ſie erkannten ihn, und er 31 
ward unſichtbar vor ihnen. Und ſie ſprachen zu einander: War nicht unſer Herz 32 
brennend in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, da er uns!) die Schriften 
aufſchloß? »Und fie ſtanden auf zur ſelbigen Stunde und kehrten zurück gen 33 
Jeruſalem und fanden die Elfe verſammelt und die bei ihnen waren, welche 34 


) Auch; xaé nach adda ye wird mit Recht von Lachmann und Tiſchendorf aufgenommen, auf 
das Zeugnis von B. D. L. Sinait. 

2) Schon geneigt; 30, Lesart von B. L. Minuskeln, Vulgata, Kopt., Sklav. ꝛc. Tiſchen⸗ 
dorf. Lachmann klammert es ein. 

3) Da er uns. Das val der Recepta ſcheint zur Verbindung der Sätze eingeſchoben. B. D. L. 
Sinait. 33. Cant., Or. haben es nicht. Siehe Lachmann und Tiſchendorf. 


558 


Evangelium Luca. 


24, 13—35. 


35 ſagten: Der Herr iſt wahrlich auferftanden und ift dem Simon erſchienen! Und 
ſie erzählten, was auf dem Wege geſchehen, und wie er von ihnen erkannt worden 


bei dem Brechen des Brotes. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Zween von ihnen, nicht von den 
Zwölfen, von denen ſie V. 33 beſtimmt un⸗ 
terſchieden werden; ſelbſt nicht nothwendig 
aus den Siebzig, die man ſich nicht als 
eine feſt konſtituirte Geſellſchaft denken muß, 
ſondern aus dem weiteren Kreiſe der An— 
hänger, die jetzt zu Jeruſalem zuſammen 
waren. Kleopas, V. 18 zufällig genannt, 
weil er redend auftritt, iſt nicht derſelbe mit 
Klopas (Joh. 19, 25), ſondern = Kleopa⸗ 


trus. Hinſichtlich des anderen find die Ver- 


mutungen Legion; man hat gedacht an Maz 
thanael (Epiphanius), an Simon (Origenes), 
an Lukas (Theophylakt, Lange), an Petrus 
auf Grund von V. 34 und an manche andere. 
Die letzte Vermutung beruht auf Misver- 
ſtand, die vorletzte hat einiges für ſich wegen 
der Ausführlichkeit und der ſichtbaren Vor⸗ 
liebe, womit dieſe ganze Begebenheit von 
Lukas geſchildert wird. Vollkommene Ge— 
wißheit hierin iſt jedoch unmöglich und auch 
unnöthig. 

2. Emmaus, auch von Joſephus (de bello 
Jud., 7, 6. 6; cf. 4, 1. 3) erwähnt, nicht zu 
verwechſeln mit der Stadt Emmaus in der 
Ebene von Judäa, die 176 Stadien von 
Jeruſalem lag, im dritten Jahrhundert Niko⸗ 
polis hieß und durch ein Misverſtändnis 
einiger älterer Ausleger für die Geburtd- 
ſtadt des Kleopas gehalten wurde. Schon 
die Kirchenväter Euſebius und Hieronymus 
verwechſelten die letztgenannte Stadt mit 

unſerm Flecken, deſſen Lage lange ungewiß 
geweſen iſt. Es ſcheint, daß man das hier 
angeführte Emmaus nirgend anders zu ſuchen 
hat als in dem gegenwärtigen Kulonieh, das 
zwei gute Stunden von Jeruſalem liegt. 
(Vgl. u. a. Sepp, a. a. O., III, S. 653 und 
Robinſon, III, 281). — Sechzig Stadien — 
1½ deutſche Meilen oder 74/2 ital. Meilen 
(ſiehe Winter in voce). Es lag weſtlich von 
der Hauptſtadt, und es lief alſo der Weg an 
den Gräbern der Richter hin, an dem alten 
Mispa, dem Wohnplatze Samuels, vorbei, 
durch eine ſchöne reizende Natur. Wenn aber 


allein unmöglich das Herz befriedigen kann, 
das ſeinen Chriſtus verloren, ſo war es an 
dieſem Tage der Fall. Selbſt ins Heiligtum 
der Schöpfung nehmen dieſe Wanderer die 
Erinnerung an die Blut⸗ und Mordſzenen 
mit, deren Zeugen ſie in den letzten Tagen 
geweſen waren. Was ſie zuſammen be⸗ 
ſprechen, hören wir ſie ſelbſt (V. 18 ff.) aus⸗ 
führlicher mittheilen. Wahrſcheinlich müſſen 
wir uns vorſtellen, daß der Herr in der 
Geſtalt eines gewöhnlichen Reiſenden hinter 
ihnen hergekommen und fie fon bald ein⸗ 
geholt hat. 

3. Ihre Augen aber ꝛc. Nach Mark. 
16, 12 erſchien ihnen der Herr év Lega 
d:, und fon dies Wort würde hinläng⸗ 
lich erklären, warum ſie ihn nicht ſogleich 
erkannten. In keiner andern Geſtalt ſtand 
er ihnen ſo unauslöſchlich tief vor der Seele, 
als gerade in ſeiner Leidens- und Sterbens⸗ 
geſtalt. Sie denken überdies nicht an ſeine 
Auferſtehung, am wenigſten aber an ſein un⸗ 
mittelbares Naheſein, und wie ſollten ſie in 
dieſem ruhigen, kräftigen, würdigen Reiſen⸗ 
den alsbald den todmatten Gekreuzigten er⸗ 
kennen können? Es iſt indeſſen nicht zu be- 
zweifeln, daß mit dieſer natürlichen eine 
übernatürliche Urſache zuſammengewirkt 
haben muß, oder lieber, daß der Herr dieſe 
étéoa moopy als Mittel gebrauchte, um ſich 
ihnen ſo zu offenbaren, daß ſie ihn noch nicht 
ſogleich erkennen möchten. Der Ausdruck 
éxoarotvto tov deutet auf eine beſtimmte 
Abſicht ſeiner Liebe; er will noch einige 
Augenblicke verborgen bleiben, ehe er al3- 
bald ihre Freude vollkommen macht (vergl. 
V. 31). Hätte er ſogleich wollen erkannt 
ſein, ſo hätte er ſich ſogleich alſo offenbaren 
können, daß kein Zweifel möglich geweſen. 

4. Und warum ſeid ihr traurig? Wenn 
man mit Tiſchendorf auf Autorität von D. 
Syr. Cant. (B. L. haben Varianten) die Worte 
xai sors ſtreicht, dann bekommt man ftatt 
einer doppelten nur eine einfache Frage: 
was ſind das für Reden, die ihr, traurig 
daherwandernd, mit einander wechſelt? 
Jedenfalls erhellt deutlich, daß der, welcher 


jemals offenbar geworden, daß die Natur ihre Unterredung unterbricht, ſie veranlaſſen 
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will, ihm Theilnahme an ihren Klagen zu 
gönnen. Was er ſchon weiß, wünſcht er aus 
ihrem eigenen Munde zu vernehmen und 
fängt daher mit einer derartigen Frage an, 
mit welcher er auch kurz vorher ſeine Offen⸗ 
barung an Maria eingeleitet hatte, während 
er dann eine Zeit lang bedeutſam ſchweigt, 


bis Kleopas, bald allein redend, bald von 


ſeinem Gefährten abgelöſt, alles geſagt hat, 
was ihnen beiden ſo ſchwer auf dem Herzen 
liegt. Ohne Zweifel iſt er nicht nur in der 
Stille über ihren Unglauben unwillig ge- 
worden, ſondern hat ſich auch über ihre Liebe 
gefreut, obſchon im Beginn der Rede des 
Kleopas das Aergernis deutlich genug durch⸗ 
blickt, ſo von einem läſtigen dritten plötzlich 
geſtört zu werden. 

5. Der einzige Fremdling in Jeruſa⸗ 
lem. Er hält den Frager für einen Et, 
nicht gerade wegen einer etwas eigentüm⸗ 
lichen Mundart (de Wette), ſondern weil er 
ſich bei einem ſteten Bewohner der Haupt⸗ 
ftadt dieſe Unbekanntſchaft mit dem Geſche⸗ 
henen durchaus nicht würde vorſtellen können, 
und vielleicht auch, weil dieſer Reiſende jetzt, 
wie ſie ſelbſt, nachdem das Oſterlamm ge⸗ 
geſſen war, die Hauptſtadt verlaſſen zu wollen 
ſchien. Daß ſonſt in der Regel auch jeder 
Fremdling gehört haben müſſe, was jetzt die 
ganze Hauptſtadt und ihr ganzes Herz er⸗ 
füllt, das halten ſie für nichts weniger als 
zweifelhaft. 

6. Die mit Jeſu, dem Nazarener. Jetzt 
bricht der Strom ihrer Klagen über ihre 
getäuſchten Erwartungen los. Aus ot dé 
eino geht hervor, daß beide geſprochen 
haben, ohne daß es möglich wäre, ihre Worte 
genau zu ſondern, wie einige (Paulus, 
Kuinoel) dies verſucht haben. Ihre Herzens⸗ 
ergießung iſt deshalb beſonders merkwürdig, 
weil ſie zeigt, was der Herr in ihren Augen 
war und blieb, auch in dem Augenblick, da 
ſie ihre ſchönſte Hoffnung hatten ſchwinden 
ſehen. Den Amtsnamen Chriſtus nehmen 
ſie jetzt nicht auf die Lippen, aber von dem 
Namen Jeſus, der Nazarener, ſetzen ſie vor⸗ 
aus, daß er jedermann in und außerhalb 
Jeruſalem hinlänglich bekannt ſei. Daß er, 
wenn er gleich unter die Uebelthäter gerechnet 
worden war, doch ein Prophet, ein außer⸗ 
ordentlicher Gottesgeſandter geweſen, ſo wie 
mit Ausnahme des Johannes ſeit Jahr⸗ 


| 


hunderten keiner in Sfrael aufgetreten war, 
das ſtand feſt. Als ſolcher hatte er ſich durch 
Wort und That legitimirt, nicht nur in den 
Augen des Volkes, ſondern auch vor dem 
Angeſichte Gottes (Sr), und ſelbſt nach 
ſeinem Tode iſt es ihnen unmöglich, den 
Namen dieſes 4½% anders als mit Ehrer⸗ 
bietung und Liebe zu nennen. Sie ſcheuen 
ſich ſelbſt nicht, zu erklären, daß hinſichtlich 
ſeiner eine unverſöhnliche Meinungsverſchie— 
denheit zwiſchen ihnen und den Oberſten des 
Volkes beſtände. Hatten dieſe letzteren ihn 
zur Todesſtrafe überliefert, ſie ihrerſeits 
hofften, daß er es geweſen, der Iſrael erlöſen 
ſollte (An ον,.e Imperf.). Von welcher 
Art ihre Hoffnung und die durch ihn erwartete 
Erlöſung geweſen, beſchreiben ſie nicht näher. 
Aber genug, möge ihre Erwartung eine mehr 
politiſche Richtung oder eine mehr religiöſe 
gehabt haben, das Grab war die Klippe ge- 
worden, an der ſie Schiffbruch gelitten hatte. 
Vielleicht nach einer kurzen Pauſe fahren ſie 
fort, faſt noch mehr laut zu denken als den 
Fremdling zu unterrichten, für den ihre Rede, 
angenommen, daß er völlig fremd war, bet- 
nahe unverſtändlich ſein mußte: aber frei⸗ 
lich (aAda ve, obgleich wir ſolche Hoffnung 
gehegt und bisher ſelbſt nicht ganz aufge⸗ 
geben hatten) iſt es auch ꝛc. Dies kommt 
alſo über dies alles, um ihr Gefühl der 
Täuſchung noch größer zu machen. Den 
erſten und zweiten Tag hatten ſie alſo noch 
eine ſchwache Hoffnung gehabt, aber nun 
auch der dritte Tag ſchon halb verſtrichen iſt, 
ohne daß das Rätſel aufgelöſt wäre, wagen 
ſie es nicht mehr, ſich dieſer Hoffnung hin⸗ 
zugeben. 

7. Aber auch. So fangen ſie in dem⸗ 
ſelben Augenblick, da fie über verlorene Hoff- 
nung ſich beklagen, doch noch von dem zu 
reden an, was heute den faſt ſchon erloſche⸗ 
nen Funken wiederum etwas angefacht hatte, 
um endlich mit dem Bekenntniſſe vollkom⸗ 
mener Unſicherheit und Mutloſigkeit zu en⸗ 
digen. Einige Frauen aus der Geſellſchaft 
der Freunde des Nazareners (2 new) hatten 
fie erſchreckt, S (vgl. Apoſtelg. 2, 12), 
ſodaß ſie ganz außer ſich gekommen waren 
und nicht mehr wußten, was ſie von der 
ganzen Sache zu denken hätten. Früh am 
Morgen ſeien jene nach dem Grabe hinge⸗ 
gangen und wären eiligſt mit dem Berichte 
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zurückgekommen, daß fie eine Engelerſcheinung 
geſehen, die ihnen geſagt hatte, er lebe. (Kai 
entactay; außerdem, daß fie nicht gefunden, 
was ſie geſucht, hatten fie überdies noch ge- 
ſehen, was ſie nicht geſucht, und hatten gehört, 
was ſie nicht glauben konnten). Merkwürdig, 
wie die Emmausjünger in ungekünſtelter 
Weiſe den Bericht über den Beſuch des 
Grabes und die Erfahrung der galiläiſchen 
Weiber beſtätigen. Zugleich geht aus dem 
unmittelbar folgenden: xai “ tives 
roy ovy jury hervor, daß auch nach Lukas 
nicht Petrus allein (V. 12) nach dem Grabe 
gegangen iſt, ſondern auch andere, ſodaß 
durch dieſen Plural der Beſuch des Grabes 
u. a. ſeitens Johannes (Kap. 20, 2—10) 
ſtillſchweigend beſtätigt wird. Nach Stier 
hätten wir bei den eg ES ſelbſt nicht 
einmal an Apoſtel, ſondern an Mitglieder 
des ausgedehnteren Kreiſes zu denken, zu 
dem auch dieſe beiden gehörten, die ihrerſeits 
ebenfalls die nöthigen Unterſuchungen an- 
ſtellten, ſodaß es an dieſem Tage eine rechte 
Konfuſion und Zertheiltheit gegeben hätte. 
Allerdings möglich. Wie dem aber auch ſei, 
dieſe Unterſuchung hatte zu keinem erfreu- 
lichen Reſultate geführt. Zwar hatten ſie es 
sc. TO πα⁵e elo gefunden, wie es die Frauen 
geſagt hatten, d. h. 26, und inſofern konn⸗ 
ten fie gegen die Glaubwürdigkeit ihres Be- 
richtes nichts einwenden. Aber ferner hatten 
die Ausgeſandten ebenſowenig etwas näheres 
von den Engeln als von dem Herrn entdeckt, 
und wenn er wirklich auferſtanden wäre, 
ſollte denn niemand ihn ſelbſt geſehen haben? 
— Ihn aber ſahen ſie nicht. Dies letzte 
Wort entſchuldigt es hinlänglich, warum ſie 
glauben, aller Hoffnung Lebewol ſagen zu 
müſſen. 

8. Da ſprach er zu ihnen. In der Per⸗ 
ſönlichkeit des vermeintlichen Fremdlings 
muß doch etwas gelegen haben, das ſie un— 
widerſtehlich antrieb, ſtets vertraulicher mit 
ihm zu reden, wie er denn auch ſeinerſeits 
ungeſtört ſie ihre Herzen ausſchütten ließ. 
Nichts wäre leichter geweſen, als, ganz wie 
bei der Maria, die Trauer in Freude zu ver⸗ 
wandeln durch das Ausſprechen eines ein— 
zigen Wortes, aber der Herr will ihnen 
etwas höheres ſchenken als einen flüchtigen, 
überraſchenden Eindruck. Jetzt kam die Reihe 


zu reden an ihn, und wenn ſie meinen, er 
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werde nun anfangen, ſie tief zu beklagen, 
hebt er im Gegentheil an, ſie in allem Ernſt 
zu beſtrafen. Er nimmt den Ton eines er⸗ 
fahrenen Rabbi an und gibt ihnen zu erken⸗ 
nen, daß die Urſache ihres ganzen inneren 
Leidens lediglich in ihnen ſelbſt liege. Er 
nennt fie avoyror, Unverſtändige, Unem⸗ 
pfängliche von intellektueller Seite, xa’ Fa- 
del tH xagdia, TOV mOTEvEL en nao 
x. T. J.; auf dies letzte fällt hier ſichtlich der 
Nachdruck. Daß ſie einiges geglaubt hatten, 
ſtellt er nicht in Abrede, aber ihr Glaube 
war einſeitig geweſen und hatte deshalb kein 
Licht in der dunklen Nacht ihres Gemütes 
entzünden können. Auch hier ſteht Unver⸗ 
ſtand und Trägheit, Unmut des Herzens 
und Willens einfach neben einander, ſo aber, 
daß wir uns das zweite als den tiefſten 
Grund des erſten zu denken haben. Darum 
war es ſo finſter vor ihren Augen, weil ſie 
ſo trägen Herzens zum Glauben der ganzen 
Wahrheit geweſen waren. Nicht ſo ſehr vom 
Kopf nach dem Herzen, als vielmehr vom 
Herzen nach dem Kopfe findet die göttliche 
Wahrheit ihren Weg, und niemand kann hier 
verſtehen, was er nicht innerlich durchlebt 
und erfahren. 

9. Mußte nicht ꝛc. Der Herr redet von 
einer Nothwendigkeit, welche gerade darin 
begründet war, daß alle dieſe Dinge vorher 
verkündigt waren. Das, was ihnen anſtößig 
geweſen, war eben deshalb nach einer höhe— 
ren Ordnung der Dinge unvermeidlich ge— 
weſen, und unmöglich hätten ſie ſo umher— 
getrieben werden können, hätten ſie auf die 
prophetiſchen Ankündigungen von dem lei⸗ 
denden Meſſias gehörig geachtet. — Und 
(alſo) zu ſeiner Herrlichkeit eingehen. 
Was ihnen unvereinbar mit der Herrlichkeit 
des Meſſias geſchienen hatte, war gerade der 
verordnete Weg dazu. Der Herr will nicht 
ſagen, daß er nun ſchon in ſeine Herrlichkeit 
eingegangen ſei (Kinkel u. a.), ſondern redet 
als einer, der zu dieſer Herrlichkeit jetzt in- 
ſofern näher gekommen iſt, als er das Leiden 
ſchon hinter ſich ſieht (supple: det, Meyer); 
slochteiv, Bezeichnung der Herrlichkeit als 
eines himmliſchen Zuſtandes. 

10. Und anfangend, aetaueroc. Em⸗ 
phatiſche Andeutung des Succeſſiven, ſodaß 
er mit Moſes anfing und danach ferner zu 
allen Propheten überging, um ihnen nach⸗ 
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zuweiſen, was in dieſen Schriften auf ſeine 
Perſon oder ſein Werk ſich bezöge. Freilich, 
„es wäre zu wünſchen, daß wir wüßten, 
welche Weisſagungen auf Jeſu Tod und Ver⸗ 
herrlichung hier gemeint ſeien“ (de Wette). 
Fährt aber der Kritiker fort: „Viele finden 
ſich nicht, die ſich darauf deuten laſſen,“ dann 


wäre vor allen Dingen zu fragen, ob ſeine 


Hermeneutik mit der des Herrn Jeſu in 
vollem Einklange ſtehe, und wo nicht, ob 
nicht die erſtere ſich eine Reviſion nach der 
letzteren möchte gefallen laſſen. Wer die 
mannigfaltigen Unterweiſungen Jeſu und 
der Apoſtel hinſichtlich der Weisſagungen auf 
den Meſſias zu Rathe zieht, der braucht hier 
nicht ganz im ungewiſſen herumzutappen, 
wenn man dabei nur nicht vergißt, daß der 
Herr hier wahrſcheinlich die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Jünger weniger auf iſolirte Schrift⸗ 
ſtellen als vorzüglich auf das große Ganze 
des Alten Bundes in ſeinem typiſch⸗ſymbo⸗ 
liſchen Charakter richtete. Wahrlich, eine 
Stunde in der Schule dieſes Meiſters zuge⸗ 
bracht, iſt beſſer als ſonſt tauſend. 

11. Er ſtellte ſich, zoocenoetr0, anak 
Aéyouevoy im N. T. (ausgenommen noch in 
einer Gloſſe, Joh. 8, 6). An Verſtellung, 
die eine mehr oder weniger abſichtliche Ver⸗ 
theidigung der Aufrichtigkeit des Herrn er⸗ 
forderlich machen würde, iſt hier wol keinen⸗ 
falls zu denken. Er konnte nicht anders 
handeln, wenn er den bisher angenommenen 
Charakter ferner beibehalten wollte; er will 
nicht anders, weil er nicht nur ihren Ver⸗ 
ſtand erleuchten, ſondern auch ihr Herz auf 
die Probe ſtellen will; er wäre wirklich 
weitergegangen, hätten ſie ihn nicht mit 
aller Macht der Liebe zurückgehalten. Wahr⸗ 
ſcheinlich zeigte er ſich jetzt bereit, ihnen mit 
dem gebräuchlichen Segenswunſche Lebewol 
zu ſagen, aber ſchon fühlen ſie ſich durch ſo 
heilige Bande mit ihm vereinigt, daß der 
Gedanke an eine Trennung ihnen ganz un⸗ 
erträglich iſt. Inſtändigſt bittend laden ſie 
ihn ein (nageSiaoarro, vgl. Lukas 14, 23; 
Apoſtelg. 16, 15) und weiſen ihn auf die 
ihrem Untergang entgegeneilende Sonne hin 
in dem lebendigen Gefühl, daß auch ihr geiſt⸗ 
liches Licht untergehen werde, wenn er ihre 
Geſellſchaft verlaſſen würde. Sie wollen ihn 
daran erinnern, daß er doch unmöglich in 
der Nacht weiterreiſen könne (vgl. 1 Moſ. 

Lange, Bibelwerk. N. T. III. 4. Aufl. 


19, 2. 3; Richt. 19, 9), und verlangen, daß 
er alſo bei ihnen einkehre, da wahrſcheinlich 
einer der beiden zu Emmaus eine Wohnung 
beſaß, wo ein einfaches Abendmahl ihrer 
wartete. 

12. Nahm er das Brot. Es wird wol 
kaum einer Anweiſung bedürfen, daß hier 
nur von einem gewöhnlichen dero, nicht 
von dem heil. Abendmahl, und noch viel 
weniger von einer communio sub una specie 
die Rede iſt, welche römiſche Ausleger, z. B. 
Sepp, III, S. 656, mit einer Berufung auf 
dieſe Stelle beweiſen wollen. Vielmehr 
würde man hier einen Beweis finden können, 
daß die xAaorc tov dνετο (V. 35) im Neuen 
Teſtamente in der Regel nicht dasſelbe wie 
das Nachtmahl des Herrn iſt. Der Gaſt 
nimmt einfach auf Grund einer ſtillſchwei⸗ 
gend anerkannten Superiorität die Stelle 
des Hausvaters ein und ſpricht das gewöhn⸗ 
liche Dankgebet aus, zu welchem nach dem 
jüdiſchen Ritus ausdrücklich drei, welche zu⸗ 
ſammen eſſen, verpflichtet ſind. (S. Berac. f. 
45, 1). Aber ob er etwas eigentümliches in 
der Art und Weiſe des Brotbrechens und 
Segnens hat, das ſie an ihr Zuſammenſein 
mit dem Meiſter in früheren Tagen erinnert, 
oder ob ſie jetzt in ſeinen geöffneten Händen 
die Wundenmale entdecken, oder ob er ſelbſt 
ſie auf ein vor ſeinem Sterben geſprochenes 
Wort zurückweiſt, genug, jetzt werden ihre 
Augen geöffnet. Aimolgd noc, nach dem 
Gegenſatz mit V. 16 Andeutung einer plötz— 
lichen, durch den Herrn ſelbſt bewirkten 
Oeffnung ihrer Augen, zu welcher er ſich 
(V. 35) als Mittel des Brotbrechens bedient 
hatte. Infolge deſſen erkennen ſie jetzt den 
bis auf dieſen Augenblick noch ganz Unbe- 
kannten, ſodaß ſie nicht nur von der Iden⸗ 
tität dieſer Perſon mit Jeſu von Nazaret 
völlig überzeugt ſind, ſondern ihn zugleich 
auch innerlich kennen in ſeiner ganzen Würde 
und Größe. — Und er ward unſichtbar 
vor ihnen, aparros éyévero, ex ipsorum 
oculis evanuit. Nicht an und für ſich viel- 
leicht (. Meyer z. d. St.), ſondern im Zu⸗ 
ſammenhang alles deſſen, was wir ferner 
über die Leiblichkeit des auferſtandenen Er⸗ 
löſers vernehmen, ſcheint der Ausdruck aller⸗ 
dings ein plötzliches Verſchwinden, Unſicht⸗ 
barwerden des Herrn auf außerordentlichem 
Wege, nicht avcoic, ſondern an avray (Gega) 

36 


562 


Evangelium Luca. 


24, 13—35. 


zu erkennen zu geben, wobei freilich nicht 
braucht ausgeſchloſſen zu werden, daß der 
Herr dazu die Verwirrung und Freude des 
erſten Augenblicks nach der Entdeckung be⸗ 
nutzte. (S. unten die dogmatiſch-chriſtolo⸗ 
giſchen Grundgedanken). 

13. War nicht unſer Herz brennend 
in uns, xwouervy. Ausdruck der außer⸗ 
ordentlichen Gemütsbewegung (Pj. 39, 4; 
Jer. 20, 9). Wenn man die Emmaus⸗ 
jünger hätte fragen können, ob ſie einen 
affectus gaudii, spei, desiderii oder amoris 
gemeint hätten, worüber die Ausleger ſtreiten, 
dann würden ſie vielleicht eine ganz be— 
friedigende Antwort ſchuldig geblieben ſein. 
Genug, ſie wollen ausdrücken, daß ſie ein 
ungekanntes, überwältigendes Gefühl auf 
dem Wege während der Belehrung des Herrn 
gehabt hatten (loquebatur nobis, id plus 
est quam nobis cum, Bengel) und ſchon 
daran den Herrn hätten erkennen müſſen, 
ſodaß es ihnen jetzt ſelbſt unbegreiflich iſt, 
daß ihre Augen ſich nicht früher geöffnet 
haben. Es iſt ein gutes Zeichen für ihr in⸗ 
neres Wachstum, daß in dieſem Augenblicke 
nicht das Brodbrechen, ſondern das Oeffnen 
der Schrift am meiſten vor dem Auge ihrer 
Erinnerung ſteht. 

14. Zur ſelbigen Stunde. Der Tag hat 
wol noch weiter ſich geneigt, als V. 29, aber 
wäre es auch ſchon Mitternacht, ſie müſſen 
jetzt noch nach Jeruſalem zurück, um die 
frohe Botſchaft zu verkünden. Was die 
Weiber auf ausdrücklichen Befehl des Engels 
und Magdalena auf den Befehl des Herrn 
thun, das führen ſie aus auf Antrieb ihres 
Herzens. Auch die Mahlzeit laſſen ſie wahr⸗ 
ſcheinlich unberührt (vgl. Joh. 4, 31—34) 
und kennen nunmehr kein höheres Bedürfnis, 
als gemeinſchaftlich das Geſchehene kundzu⸗ 
thun. Wie gewöhnlich, ſo wird auch hier 
die Arbeit der Liebe mit neuem Segen be⸗ 
lohnt; da fie kommen, um zu geben, em- 
pfangen ſie für ihren Glauben eine un⸗ 
erwartete und erſehnte Stärkung. Hier 
haben wir in der That einen der wenigen 
Fälle, wo man im Ernſt würde zweifeln 
können, ob es ſeliger geweſen ſei, zu geben 
oder zu empfangen. 

15. Die Elfe verſammelt. Wie aus 
Joh. 20, 19 hervorgeht, bei verſchloſſenen 
Thüren, die aber bald den noch ſo ſpät Ein⸗ 


laß begehrenden Brüdern geöffnet werden. 
Da werden ſie zum Gruß mit dem Jubel⸗ 
tone empfangen: „Der Herr iſt wahrhaftig 
auferſtanden und Simoni erſchienen!“ „Einer 
der herrlichſten Momente in der Oſterge⸗ 
ſchichte, eine Antiphonie, welche Gott ge- 
macht hat“ (Lange). Sie antworten dann 
ihrerſeits mit der Erzählung deſſen, was 
ihnen auf dem Wege geſchehen (V. 35), und 
wie der Herr von ihnen erkannt wäre bei 
(er), nicht gerade am Brodbrechen (was 
weniger zu der wunderbaren Darſtellung 
V. 31 paſſen würde). So verleben ſie eine 
Stunde ſeliger Nachfeier, die, ohne daß ſie 
es wiſſen, wiederum die Vorbereitung zu 
einer Abenderſcheinung wird (V. 36). 

16. Und iſt dem Simon erſchienen; 
vgl. 1 Kor. 15, 5. Es iſt kein Grund vor⸗ 
handen, dieſes %% von einem nur flüch⸗ 
tigen, augenblicklichen Sehen zu verſtehen, 
wie Stier z. d. St. will. Ohne Zweifel 
müſſen wir hier an eine Erſcheinung denken, 
welche nicht weniger, als z. B. die den Wei⸗ 
bern zu theil gewordene, dieſen Namen ver⸗ 
dient. Er war alſo der Erſte von allen 
Jüngern, dem das Vorrecht zu theil wurde, 
nach Chryſoſtomus: E/ avdodor tovtw new- 
r, TH UaMOTA avtoy noFovrte ideiv, oder 
padota yonCovtr. Jedenfalls war dieſe 
Erſcheinung diejenige, welche der der Em— 
mausjünger vorhergegangen war, nachdem 
Petrus ſchon das freundliche K. rw Her 
(Mark. 16, 7) vernommen hatte. Von Furcht 
und Hoffnung umhergejagt, war er wahr— 
ſcheinlich außerhalb der Stadt in der Cin- 
ſamkeit umhergeirrt. Vielleicht war er ge⸗ 
rade von dem Beſuch des Grabes zurück— 
gekommen, welchen Lukas V. 12, Johannes 
V. 2— 10 beſchrieben hat, und fragt ſich, 
ob, ſelbſt wenn der Meiſter wieder im Leben 
iſt, auch Hoffnung ſei, daß er ihn ſehen 
werde — als ihm das höchſte Vorrecht zu 
theil wird. Was dabei zwiſchen ihm und 
dem Meiſter vorgefallen, iſt ein heiliges Ge- 
heimnis zwiſchen beiden geblieben, das ſelbſt 
ſeine Mitapoſtel nicht zu erforſchen geſucht, 
ſondern vielmehr reſpektirt haben. Indeſſen 
iſt auch hierdurch die ſpätere Erſcheinung an 
dem See Tiberias und die Wiedereinſetzung 
in ſein Apoſtelamt doch für Petrus nicht 
überflüſſig geworden, und müſſen wir alſo 
inſofern den Troſt und die Erquickung, 
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welche ihm in dieſer Stunde gegeben wurde, 
für eine vorläufige, obwol ſchon reiche und 
ſegensvolle halten. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Erſcheinungen des auferſtandenen 
Herrn waren für ſeine erſten Jünger von 
ganz unſchätzbarem Werthe. Ihr Verſtand 
wurde dadurch theils von Zweifel, theils von 
ſchädlichen Vorurteilen geheilt; ihr Herz 
wurde dadurch getröſtet, da es durch Trau⸗ 
rigkeit, Schuldgefühl und Sorge für die 
Zukunft beſchwert war; ihr Leben wurde 
dadurch geheiligt zu einem Leben geiſtlicher 
Gemeinſchaft mit ihm, gemeinſamer Liebe 
unter einander, kraftvoller Thätigkeit und 
unwandelbarer Hoffnung. Die vierzigtägige 
Periode nach der Auferweckung des Herrn 
war zugleich die zweite Periode in der Bil⸗ 
dungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte ſeiner 
Apoſtel, die merklich verſchieden von der 
erſten war. 

2. Die Erſcheinungen des Auferſtandenen 
bieten einerſeits eine merkwürdige Ueber⸗ 
einſtimmung, anderſeits eine merkwürdige 
Verſchiedenheit dar. Alle kommen darin 
überein, daß ſie in den Bereich der Sinne 
fallen, in mehr oder weniger geheimnisvoller 
Weiſe anfangen oder endjgen, und die Ten⸗ 
denz haben, zu zeigen, wie der Herr wirklich 
lebe und für ſeine Freunde noch immer der⸗ 
ſelbe ſei, als vor ſeinem Tode. So können 
ſie denn auch alle im vollſten Sinne des 
Wortes Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit, 
bald ſeiner Liebe, bald ſeiner Weisheit, dann 
wieder ſeines Wiſſens oder ſeiner Treue ge⸗ 
nannt werden. Doch hat jede Erſcheinung 
zugleich wieder etwas, was ſie vor anderen 
charakteriſirt, gleich wie die Farben des 
Regenbogens von einander verſchieden ſind 
und doch in einander verſchmelzen. Vor 
Magdalena gebraucht der Erſtandene keine 
Speiſe, ſie erkennt ihn ſchon an einem ein⸗ 
zigen Worte. Die Belehrung über die 
Schriften, welche den Emmausjüngern zu 
theil wird, empfängt Thomas nicht ebenfalls; 
ſein Unglaube entſprang aus einer anderen 
Quelle und offenbarte ſich in einer andern 
Weiſe als der ihrige. Nur eine Erſcheinung 
(Joh. 21, 1— 14) iſt von einem Wunder 
begleitet, in den andern ſteht der Erſtling 


aus den Todten ſelbſt als das Wunder der 
Wunder vor uns. Einmal belehrt er die 
Irrenden vor, ein anderes mal nach der 
Stunde des Wiederſehens: hier zuckt ſeine 
Erſcheinung wie ein Blitzſtral vorbei, dort 
gleicht ſie dem ſanften, lieblichen Glanze der 
Morgenſonne. Der Maria gegenüber ſehen 
wir ihn inſonderheit in ſeinem hohenprieſter⸗ 
lichen, vor den Emmausjüngern in ſeinem 
prophetiſchen Charakter erſcheinen, während 
er ſich in der Abenderſcheinung als der König 
des Gottesreiches offenbart, der ſeine Ge⸗ 
ſandten legitimirt und abfertigt. Auch die 
Geſtalt, in der er zu ſeinen Jüngern kommt, 
iſt verſchieden (Mark. 16, 12), ebenſo der 
Weg, auf welchem er ſie überzeugt, daß er 
lebt. Alle ſind für ſeine Erſcheinung auf 
verſchiedene Weiſe vorbereitet, aber jeder 
findet in dem Zuſammentreffen wiederum 
ein individuelles Bedürfnis befriedigt. Mit 
den Emmausjüngern geht er einen ſechzig 
Stadien langen Weg; an den Weibern ſchwebt 
er langſam vorüber, wie eine Erſcheinung 
aus einer höheren Welt. Die Erſcheinung 
vor Maria und den Weibern trägt ſeitens 
des Herrn den zarteſten, die vor den Jüngern 
ohne und mit Thomas den ruhigſten, die vor 
Jakobus, vor Petrus, an dem See von Ti⸗ 
berias den geheimnisvollſten, die auf dem 
Berge in Galiläa (S der vor den fünfhundert 
Brüdern, 1 Kor. 15, 6) den erhabenſten, die 
vor den Emmausjüngern den menſchlichſten 
Charakter. Kein Wunder, daß Johannes 
die Erſcheinungen des Herrn unter dem all⸗ 
gemeinen Begriff ſeiner onueta (Joh. 20, 
30) zuſammenfaßt, und daß die Geſchichte 
dieſer verſchiedenen Offenbarungen zu jeder 
Zeit als eine der mächtigſten Stützen für 
unſern Glauben an die hiſtoriſche Realität 
der Auferſtehung betrachtet worden iſt. 

3. Die Erſcheinung vor den Emmaus⸗ 
jüngern trägt in der ganzen Erzählung ein 
inneres Gepräge der Wahrheit, das beſſer 
gefühlt als beſchrieben werden kann. Die 
Viſionenhypotheſe ſcheitert nothwendig an 
dieſer Erzählung, welche in ihrer eigentüm⸗ 
lichen Feinheit und Schönheit entweder ganz 
Wahrheit oder Frucht eines raffinirten Be⸗ 
trugs, einer künſtleriſch ſchöpfenden Tendenz 
iſt, wobei es am Ende gar unmöglich iſt, 
noch an einige bona fides bei dem Er⸗ 
zähler zu denken. Innere Unmöglichkeiten 
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enthält übrigens die Erzählung nur für — 
die naturaliſtiſche Mirakulophobie. Es iſt 
unbillig, die kurze Notiz Mark. 16, 12. 13 
von Wort zu Wort mit dem ausführlichen 
Berichte des Lukas kontroliren zu wollen; 
das aber iſt deutlich genug, daß beide das— 
ſelbe erzählen, und was den Streit zwiſchen 
Luk. 24, 34 und Mark. 16, 13 betrifft, ſo 
muß man doch ganz und gar fremd ſein auf 
pſychologiſchem Gebiet, wenn man nicht ein⸗ 
ſehen könnte, wie in einem Kreiſe gleich 
dieſem in wenigen Augenblicken Glauben 
und Unglauben ſich die Herrſchaft ſtreitig 
machen konnten. Nimmt man entweder an 
(Bengel), daß fie anfänglich (Lukas) geglaubt 
und ſpäter (Markus) gezweifelt haben, oder 
umgekehrt (Calvin), keinenfalls wird etwas 
anſtößiges in der Darſtellung ſein, daß die 
Elfe und die mit ihnen waren die Emmaus⸗ 
gänger anfänglich mit gläubiger Freude 
empfingen, aber doch noch, ſo lange ſie nicht 
ſelbſt den Meiſter geſehen hatten, von ſo 
vielen Einwendungen und Zweifeln bewegt 
wurden, daß der Herr ihnen in relativem 
Sinne ihre mori vorwerfen konnte (Mark. 
16, 14). Wer einzig und allein Worte preßt, 
ohne die Geiſter zu prüfen, wird niemals 
die tiefen Harmonien der Oſtergeſchichte ver- 
ſtehen. Bemühen wir uns, das letztere zu 
thun, ſo finden wir in der Ausführlichkeit, 
womit Kleopas von ſeinem Hoffen und 
Fürchten redet, in der nur halb verſtänd— 
lichen Erwähnung des dritten Tages, in der 


rückſichtsloſen Beurteilung ihrer Hohen- 


prieſter und Aelteſten einem ganz und gar 
Unbekannten gegenüber, in dem Worte von 
dem brennenden Herzen ꝛc. eine ſolche Wahr⸗ 
heit, Friſche und Natürlichkeit, daß man ſich 
kaum zurückhalten kann, das apoſtoliſche 
Wort 2 Petr. 1, 16 auch auf dieſes Blatt 
der Auferſtehungsgeſchichte zu ſchreiben. Das- 
ſelbe kann hinſichtlich der Erſcheinung vor 
Petrus gelten; leider fehlt uns ein näherer 
Bericht in betreff dieſes ganz einzigen Auf⸗ 
trittes, des Pinſels eines Raphael würdig, 
aber einigen Erſatz für dieſen Mangel bietet 
uns doch die Erinnerung dar, daß die Spar⸗ 
ſamkeit des Evangeliſten gerade bei dieſem 
Punkte, deſſen Ausſchmückung für den Er⸗ 
dichter eine beinahe unwiderſtehliche Ver⸗ 
ſuchung ſein mußte, einen neuen Beweis für 
ſeine Treue und Glaubwürdigkeit liefert. 


Denſelben inneren Charakter zeigt jede Er⸗ 
ſcheinung, wenn man ſie näher betrachtet, 
in höherem oder geringerem Maße. Und 
weit entfernt, daß die Kraft dieſes Beweiſes 
durch den oft wiederholten Einwand würde 
geſchwächt werden können, weshalb ſich der 
Herr nicht ſeinen Feinden gezeigt habe (ſiehe 
ſchon Origenes, Contra Celsum, II, cap. 63 
und ſonſt), iſt gerade dies eine neue Probe 
ſeiner Heiligkeit, Weisheit und Liebe. Seine 
Heiligkeit konnte nicht anders, als diejenigen, 
welche dem Lichte der Welt bis zum Tode 
Widerſtand geleiſtet hatten, dieſer Ehre un⸗ 
würdig achten. Seine Weisheit verbot ihm, 
ſie durch eine äußere Erſcheinung zu einem 
Glauben zu zwingen, der ſie im beſten Falle 
mit neuen irdiſchen Erwartungen erfüllt 
haben würde, während er außerdem deutlich 
genug vorherſah, daß keine Erſcheinung vor 
Kaiphas, vor den Hohenprieſtern, oder vor 
den Oberſten die gewünſchte Abſicht erreichen 
würde (vgl. Luk. 16, 31; Joh. 12, 10; 
Matth. 28, 11— 15). Ja ſeine Liebe offen⸗ 
bart ſich auch darin, daß er die volle Herr- 
lichkeit ſeiner Auferſtehung vor den feind⸗ 
lichen Augen bedeckt. Daß man den Sohn 
Gottes in ſeiner Knechtsgeſtalt nicht an- 
genommen, konnte noch vergeben werden; 
hätte man ihn aber im Glanze ſeines neuen 
Lebens geſchaut und ihn dennoch hartnäckig 
verworfen, ſo hätte dies nur durch ein un⸗ 
widerrufliches Urteil vergolten werdenkönnen. 
Mithin würde der Herr, wenn er erfolglos 
vor ſeinen Feinden erſchienen wäre, die Pre⸗ 
digt des Evangeliums unter ihnen ganz un⸗ 
möglich gemacht haben; denn wie hätte er 
ſeine Geſandten, unbeſchadet ſeiner Würde 
und mit Hoffnung auf einige Frucht, noch⸗ 
mals zu denen ſenden können, die nach reif⸗ 
licher Ueberlegung ihn abermals verachtet 
und von ſich geſtoßen hätten? Würde nicht 
vielmehr eine Erſcheinung vor ihnen mit der 
eigentümlichen Natur und dem beſondern 
Ziel ſeines neuen Lebens direkt in Streit 
geweſen ſein? Und würde denn wirklich das 
Zeugnis des Sanhedrin für irgend jemand 
annehmbarer geweſen ſein, als das der 
Jünger, deren beharrlicher Unglaube an die 
Thatſache ſeiner Auferſtehung nur nach vieler 
Mühe überwunden wurde, und uns daher 
jedenfalls verbietet, ſie in dieſem Punkte für 
abergläubiſch zu halten? Nehmen wir dies 
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alles zuſammen, ſo iſt in der That nicht ein 
einziger Grund vorhanden, weshalb in der 
Kirche des Herrn der Jubelton: „Der Herr 
iſt wahrhaftig auferſtanden“ im geringſten 
ſchwächer ertönen ſollte, als an dem erſten 
Oſterabend. ö 


4. Die Erſcheinung vor den Emmaus⸗ 
jüngern iſt einer der ſtärkſten Beweiſe für 
den hohen Werth, den der Herr auf die pro- 
phetiſchen Schriften und auf die Vorherver- 
kündigungen ſeines Leidens und ſeiner Herv- 
lichkeit legt. Wer entweder das Beſtehen 
oder die Wichtigkeit dieſer vaticinia leugnet, 
befindet ſich nicht nur mit der gläubigen 
Kirche aller Jahrhunderte, ſondern auch mit 
dem Herrn ſelbſt in entſchiedenem Wider⸗ 
ſpruch. 

5. Der ganze Umgang des Herrn mit 
dieſen Jüngern hat einen ſtarken ſymboliſchen 
Charakter, den die chriſtlichen Asketen und 
Homileten jederzeit mit ſichtbarer Vorliebe 
ans Licht geſtellt haben. S. unten. 


6. „Wenn Jeſus in der Anfechtung die 
Augen hält, daß die Seele ihn nicht erkennen 
kann noch muß, das iſt gut, denn es wird 
ſchon Licht, Freude und Troſt folgen; wenn 
aber der Sünder ſich ſelbſt die Augen hält 
und Jeſum nicht erkennen will, das iſt 
ſchlimm, denn er läuft in Gefahr der ewigen 
Verblendung und Finſternis“ (Starke). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Siehe, wie fein und lieblich iſt es, daß Brüder 
einträchtig bei einander wohnen! (Pj. 133, 1). — 
Der Weg von Jeruſalem nach Emmaus ein Irr⸗ 
weg, worauf der auferſtandene große Hirte der 
Schafe (Hebr. 13, 20) das Verirrte ſucht. — 
Worüber ſprechen Jünger des Herrn am liebſten, 
wenn ſie vertraulich zuſammen ſind? — Der le⸗ 
bendige Chriſtus der dritte in jedem chriſtlichen 
Freundſchaftsbunde. — Jeſus iſt uns ſchon nahe, 
auch wenn wir ihn noch ferne glauben. — Der 
unſichtbare Zeuge unſerer verborgenen Freundes⸗ 
geſpräche. — „Warum ſeid ihr traurig?“ Dies 
die Frage, womit der Auferweckte am Feſte ſeiner 
Auferſtehung zu allen Mühſeligen und Beladenen 
kommt. — Das Offenkundige der Geſchichte des 
Herrn, ein handgreiflicher Beweis ihrer Wahr⸗ 
heit. — Der Herr verlangt das volle Vertrauen 
ſeiner Jünger nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſon⸗ 
dern um ihretwillen. — Jeſu prophetiſche Sen⸗ 
dung nicht weniger durch ſeine Worte als durch 
ſeine Thaten beglaubigt. — Die Klage der ge⸗ 
täuſchten Hoffnung: 1) wie ſchmerzlich ſie klingt, 


wenn der Herr im Tode geblieben; 2) wie ſchnell 
ſie verſtummt, wenn es offenbar wird, daß er 
wahrlich auferſtanden iſt. — Die Liebe zu dem 
Herrn ſtärker als der erſchütterte Glaube und 
die vereitelte Hoffnung. — Ihn ſahen ſie nicht. 
1) Der tiefſte Schmerz des Oſtermorgens, 2) die 
Quelle der höchſten Oſterfreude. — Wie gut es 
iſt, mit ſeinen ungläubigen Bedenken und Klagen 
nicht von Jeſu weg, ſondern grade zu ihm hin 
zu gehen. — Die Beſtrafungen des auferſtande⸗ 
nen Herrn nicht weniger lieblich als ſeine ſchönſten 
Heimſuchungen. — Unverſtand auf geiſtlichem Ge⸗ 
biet aus Trägheit des Herzens geboren. — Die 
Einſeitigkeit im Glauben. — Die Schrift kann 
nicht gebrochen werden (Joh. 10, 34). — Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Leiden und Herrlichkeit für 
Chriſtus und den Chriſten. 1) Das Leiden bahnt 
den Weg zur Herrlichkeit; 2) das Leiden verwan⸗ 
delt ſich in Herrlichkeit; 3) das überſtandene Lei⸗ 
den erhöhet noch den Genuß und den Werth der 
Herrlichkeit. — Wort und Geiſt. 1) Man muß die 
Schrift ſchon kennen, ſoll der Herr ſie uns erklären; 
2) der Herr muß ſie uns erklären, ſoll man die 
Schrift gut verſtehen. — Die ſchwerſten Prüfun⸗ 
gen des Glaubens gehen oft den herrlichſten Gna⸗ 
denheimſuchungen unmittelbar vorher. — „Wenn 
lauter Nein erſcheinet, iſt lauter Ja gemeinet“ 
(Woltersdorf). — „Bleibe bei uns“ ꝛc. Schöner 
Text am Sylveſterabend, beim letzten Abendmahl 
des Jahres, und wann nicht? — Was dieſe Bitte: 
1) vorausſetzt, 2) verlangt, 3) erwirbt. — Das 
Gebet in den Abendſtunden: 1) des Tages, 2) des 
Gottesreiches, 3) des Lebens. — Der Herr läßt 
ſich nicht vergeblich anrufen. — Noch müſſen unſre 
Augen geöffnet werden, ſollen wir den Lebens⸗ 
fürſten recht kennen lernen. — Noch offenbart ſich 
der Herr den Seinen überraſchend, unverkennbar, 
aber doch oft für kurze, flüchtige Augenblicke. — 
Wie der Herr ſich noch ſeinen Jüngern offenbart 
im Brotbrechen (Abendmahlsfeier auf Oſtern). 
Dabei läßt ſich nachweiſen, wie der auferſtandene 
Herr beim Abendmahl J) noch gleiche Jünger 
ſucht, 2) noch gleiches Bedürfnis erfüllt, 3) noch 
gleiche Geſinnung verlangt, 4) noch gleiche Ueber⸗ 
raſchung bereitet als bei und nach ſeiner Erſchei⸗ 
nung vor den Emmausjüngern. — Das brennende 
Herz des echten Jüngers des Herrn. — Die Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen: 1) ſehnlichſt geſucht, 
2) ſelig genoſſen, 3) reichlich belohnt. — Die Er⸗ 
ſcheinung vor dem Petrus: 1) eine Probe der Liebe 
Jeſu: a. Jeſus erſcheint dem gefallenen Petrus, 
b. dem Petrus zu erſt, c. dem Petrus allein. 
2) Eine unſchätzbare Wolthat für Petrus; ſie 
ſchenkte ihm: a. Licht ſtatt Finſternis, b. Gnade 
ſtatt Schuldgefühl, 6. Hoffnung ſtatt Furcht. 
3) Eine willkommene Freudenbotſchaft für die 
Emmausjünger; fie diente: a. ihren Glauben zu 
ſtärken, b. das Verhalten aller im Ver⸗ 
hältnis zu Petrus zu beſtimmen, c. fie auf 
nahe neue Offenbarungen vorzubereiten. 4) Eine 
Schule für uns: a. des Glaubens, b. der Liebe, 
c. der Hoffnung. — Chriſtus unſer Leben. 1) Was 
das Leben ohne Chriſtum fein würde (V. 1324); 
2) was es durch Chriſtum werden kann (V. 2531); 
3) was es für Chriſtum werden muß (V. 3235), 
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— Der lebendige Chriſtus der beſte Führer. 
Komm und ſiehe, wie er die Seinigen 1) freund⸗ 
lich aufſucht, 2) liebreich anhört, 3) gnädig belehrt 
und beſtraft, 4) weislich prüft, 5) unbeſchreiblich 
überraſcht und erfreut. — Die Art und Weiſe, in 
der der Herr fic) den Emmausjüngern offenbart, 
eine Weisſagung von der Uoeberraſchung, 
welche er in dem Himmel für die Seinigen be⸗ 
wahrt. — Die zurückkehrenden Emmausjünger 
lehren uns: 1) dankbar zurückſehen, 2) liebevoll 
uns umſehen, 3) hoffnungsvoll empor⸗ und 
e — O mein Herr Jeſu, dein Nahe⸗ 
ein ꝛc. 


Starke; Nov. Bibl. Tub.: Wo man von 
Jeſu redet und ſeines Todes, ja ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung gedenkt, da lebt er. — Nichts iſt ſchwerer 
als glauben. — Der Grund unſeres Glaubens 
ſind die prophetiſchen Schriften (2 Petr. 1, 19). 
— Canſtein: Weſſen das Herz voll iſt, deſſen 
geht der Mund über. — In Traurigkeit und An⸗ 
fechtung ſcheint Chriſtus nicht gegenwärtig zu ſein, 
aber er iſt doch da; wir kennen ihn nur nicht. — 
Bei ſchwermütigen Leuten muß man immer auf 
den Grund gehen, wenn man jie heilen und ge- 
ſund machen will. — Ach daß Chriſtus nicht unter 
ſo vielen Chriſten ein Fremdling wäre! (Joh. 
1, 26). — Ein vertraulicher Umgang der Lehrer und 
Zuhörer bleibt nicht ungeſegnet. — Wollen große 
Leute nichts böſes von ſich geſagt haben, ſo müſſen ſie 
auch nichts böſes thun. — Brentius: Glauben 
und Unglauben haben ſonderlich in der Stunde 
der Anfechtung einen harten Kampf. — Die Seele 
will Jeſum ſelber haben. — Den Irrenden ge- 
hört nicht eher Troſt, als bis ſie zur gründlichen 
Erkenntnis ihrer Fehler gekommen ſind. — He⸗ 
dinger: Die Sonne iſt zwar klar, aber keinem 
Blinden. — Chriſtus iſt der beſte Ausleger der 
Heil. Schrift. — Der Gang dieſes Lebens mag 
ſo beſchwerlich ſein als er will, wir kommen doch 
endlich an das Ziel. — Langii Opera: O wie 
rar find die Exempel derer, welche eine Beſtra⸗— 
fung alſo annehmen, daß ſie darum einen Lehrer 
lieber haben ſollten. — Das Gebet iſt ein feſter 
Strick, welcher den Allmächtigen hält, der auch 
gern gehalten will ſein. — Geöffnete Augen des 
Verſtandes unterſcheiden geiſtliche Menſchen von 
natürlichen. — Wo ſich Jeſus verbirgt, da iſt es 
Zeit, aufzuſtehen und weder Ruhe noch Freude 
zu hoffen, bis man ihn wieder gefunden. — Auch 
Ungläubige können noch Gläubige werden; man 
verachte nicht, was da ſchwach iſt. — Ein jeder 
Chriſt, an dem Gott großes gethan, ijt ſchuldig, 
ſolches zu erzählen. — Luther: Erkennet doch, 
wie Gott die Seinen ſonderlich führet. 


Heubner: Die Liebe zum Auferſtandenen iſt 
das rechte Band der Freundſchaft. — Jeſus iſt 
oft nicht unter uns, weil wir von ihm nicht reden. 
— Oft iſt uns Gott lange verborgen und ſeine 


Wege rätſelhaft. — Jeſus weiß gar wol, was F 


dich drückt. — Jeſus lockt den Jüngern das Be⸗ 
kenntnis ihres Glaubens ab. — Wer nur in irdi⸗ 
ſchen Hoffnungen lebt, täuſcht ſich. — Die Herzen 
der Menſchen hoffen, wo gar nichts zu hoffen iſt, 
und verzagen, wo die Hoffnung ſich nahe zeigt. 
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— Die Herrlichkeit des Auferſtandenen iſt der 
Preis ſeiner Leiden. — Die Frommen ſind nie 
eifriger, halten niemals feſter an Gott, als wenn 
ſie fürchten, ihn zu verlieren. — Chriſtus der 
beſte Troſt am Abend des Lebens, beſſer als Ci⸗ 
cero de senectute. — Je mehr der Unglaube ſich 
ausbreitet, deſto mehr ſollen wir bitten, daß der 
Herr bei uns bleibe. — Aller Genuß wird durch 
Chriſtum geheiligt. — Endlich kommt nach Prü⸗ 
fungen und Dunkelheiten die ſelige Stunde der 
Offenbarung. — Es kommt eine Zeit, wo Jeſus 
nie wieder verſchwindet. — Jeſu Worte entzün⸗ 
den das Herz; die Worte der Chriſtusleeren 
Menſchen ſind kalt und kraftlos. — Die Reiſe der 
Jünger nach Emmaus ein Bild unſerer Lebens⸗ 
reiſe. — Das neue Leben der Jünger Jeſu nach 
ſeiner Auferſtehung als Vorbild des künftigen 
ſeligen Lebens. — Der Fortgang vom ſchwachen 
zum ſtarken Glauben. 

Zur Perikope. Arndt: Die zwiefache Oſter⸗ 
feier: 1) derer, deren Augen gehalten, 2) derer, 
deren Augen geöffnet ſind. — Rudelbach 
(Bibl. Wegweiſer, II, S. 40 ff.): Die ſeelenge⸗ 
winnende Kunſt Jeſu. — Chr. Palmer: Wo⸗ 
ran erkennen wir die Natur des lebendig en Hei⸗ 
landes, obwol wir ihn nicht ſehen? — Die 
Führungen, die der auferſtandene Heiland ſeinen 
Jüngern angedeihen läßt. — Braſtber ger: 
Der ſelige Zuſtand einer Seele, die es weiß und 
glaubt: der Herr Jeſus iſt wahrhaftig auferſtan⸗ 
den. — Freſenius: Wahre Chriſten als geiſt⸗ 
liche Pilgrime, die bald ſchwach ſind, bald ſtark 
werden. — Ahlfeld: Die Pilger am Oſter⸗ 
abend. — Souchon: Jeſus verſcheucht die 
Traurigkeit. — Stier: Wann darfſt und ſollſt 
du glauben, daß der auferſtandene Heiland dir 
beſonders nahe iſt? — Dr. W. Hoffmann 
(V. 26): Das göttliche Müſſen. — Rieger: Der 
auferſtandene Heiland ein Reiſegefährte, der ſich 
gewißlich gern zu uns geſellt, und auf was Weiſe 
er ſich zu uns geſellt. — Dietz: Der allmähliche 
Aufgang des Oſterlichtes in der Seele des Men⸗ 
ſchen. 1) Wie das Leben ohne Oſterlicht ſo traurig 
iſt; 2) was dem Oſterlichte den Weg zu unſeren 
Herzen verſperrt; 3) wie es in der Seele des 
Menſchen öſterlich zu dämmern anfängt; 4) wie 
das volle Oſterlicht in ſeiner Seele aufgeht. — 
Bobe: Der Verkehr des Auferſtandenen mit den 
Jüngern von Emmaus als eine Andeutung, wie 
wir den Herrn ſuchen und finden follen. — Burk: 
Das erwünſchte Bleiben des Herrn bei ſeinen 
Gläubigen. — Das heilige Geſchäft des lebendigen 
Jeſu. — von Harleß: Der Weg zum Glauben 
an den Auferſtandenen. — Rautenberg: Oſtern 
auf unſerm Weg durch die Welt. Es wird hier 
Oſtern, indem der Auferſtandene: 1) ſich zu uns 
geſellt, 2) uns zurechtweiſt, 3) uns Kraft zur 
Heimkehr ſchenkt. — Sollen wir den Auferſtan⸗ 
denen auch nöthigen, bei uns zu bleiben? — 
rede: Von Jeruſalem nach Emmaus. Wir 
ſehen da: 1) ſorgende Frager, 2) brennende Herzen, 
3) offene Augen. — Küſterman: Der Heilsweg 
unſrer Seele ein Emmausweg. Die Seele wandelt: 
1) ohne Chriſtum, dann 2) neben Chriſto, und 
3) endlich in Chriſto. — Neſſelmann: Die 
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Gaſt, endlich 5) der auferſtandene König des 
Gottesreichs. — Wie es innerlich zu tagen an⸗ 
fängt. 1) Tiefe Finſternis, 2) anbrechende Däm⸗ 
merung, 3) glühendes Morgenroth, 4) heller 
Sonnenſchein, 5) beſtändiger Tag. 


Auferweckung Jeſu in unſern Herzen. — van 
Ooſterzee: Nach Emmaus. Wie der Herr 5 
Jüngern war: 1) der geſtorbene Freund, dann 
2) der theilnehmende Reichsgenoſſe, bald 3) der 
ſorgſame Führer, ſodann 4) der willkommene 


2. Die Abenderſcheinung. (V. 3645). 
(V. 36—47 Evang. am Oſterdinstage; Parallele zu Mark. 16, 14—18; Joh. 20, 19—23,) 


Während ſie aber ſolches redeten, ſtand er felbftt) in ihrer Mitte und ſagte 36 
zu ihnen: Friede ſei mit euch!)! 'Beſtürzt aber und voll Furcht meineten fie 37 
einen Geiſt zu ſehen. Und er ſprach zu ihnen: Was ſeid ihr erſchrocken, und 38 
warum ſteigen Gedanken in euren Herzen) auf? *Sehet meine Hände und meine 39 
Füße, daß ich es ſelbſt bin; fühlet mich und ſehet, denn ein Geiſt hat nicht Fleiſch 
und Gebeine, wie ihr ſchauet, daß ich habe. Und da er dieſes geſprochen, zeigte 40 
er ihnen die Hände und die Füße. Da ſie aber vor Freude noch nicht glaubten 41 
und ſich verwunderten, ſprach er zu ihnen: Habt ihr etwas zu eſſen hier? Und 42 
fie gaben ihm ein Stück gebratenen Fiſch und etwas von einer Vienen-Honigwabe, 
und er nahm es und aß vor ihren Augen. — Er ſprach aber zu ihnen: Das 44 
find meine Reden), welche ich zu euch ſprach, während ich noch mit euch war, 
daß nämlich! alles erfüllt werden müßte, was von mir geſchrieben ſteht im Geſetze 
Moſis und in Propheten und Pſalmen. Da öffnete er ihnen das Verſtändnis, 45 


daß ſie die Schrift verſtanden. 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Stand er ſelbſt u. ſ. w. Wie aus 
Joh. 20, 19 hervorgeht, bei verſchloſſenen 
Thüren. Plötzlich ſteht er da, ohne daß 
jemand weiß, wie er hereingekommen, év 
uso, id significantius quam in medium 
(Bengel). Sie vernehmen die Stimme, 
welche ſie aus tauſenden wieder erkannt 
hätten, und die den gewöhnlichen Friedens⸗ 
gruß wiederholt, der aber von dieſen Lippen 
und in dieſem Augenblicke eine unendlich 
höhere Bedeutung hatte und die Jünger un⸗ 
willkürlich an den Abſchiedsgruß (Joh. 14, 
27) erinnert. Mit dieſem Worte fängt die 
Abenderſcheinung des Erſtandenen an, die 
wir freimütig die Krone aller ſeiner Erſchei⸗ 
nungen am Auferſtehungstage zu nennen 
wagen. Bis jetzt hat er individuelle Bedürf⸗ 
niſſe befriedigt, nun aber tritt er in den ver⸗ 
einigten Kreis, in die erſte Gemeinde der 


Seinigen. Keine Erſcheinung, die ſo lange 
und ſo ſorgfältig vorbereitet war als gerade 
dieſe; alles, was ferner an dieſem Tage 
geſehen oder gehört wurde, es waren ebenſo 
viele einzelne Stralen, die zuſammen in 
dieſen Mittelpunkt auslaufen mußten. In 
keiner Erſcheinung hat ſich denn auch der 
Herr mit ſo viel gewiſſen Kennzeichen 
(Apoſtelg. 1, 3) den Seinigen offenbart und 
den Unglauben ſeiner erſten Zeugen ſo ſieg⸗ 
reich überwunden als hier. Für ihr ganzes 
inneres Leben, ja für die Gründung des 
Gottesreiches auf das leere Grab, als Grund- 
und Eckſtein, iſt dieſer Abend von der höchſten 
Bedeutung und dem größten Werthe geweſen, 
und ſo kann es uns denn auch nicht wundern, 
daß nicht weniger als drei Evangeliſten von 
dem hier Geſchehenen, jeder auf ſeine eigen⸗ 
tümliche Weiſe, Zeugnis geben. Markus, 
der ſichtlich ſchnell zum Ende eilt, thut dies 
(V. 14) nur kurz und geht (V. 15 u. ff.) zu 


1) V. 36: Das Noods der Recepta, auch von Scholz aufgenommen, wird von vielen Zeugen 
theils weggelaſſen, theils jedoch Zorn dafür geſetzt. Explikativer Zuſatz, durch den Anfang der Lek⸗ 


tion hervorgerufen. 


2) Es iſt kein Grund vorhanden, dieſen Oſtergruß des Herrn hier mit Tiſchendorf als unecht 
zu betrachten. Was jedoch Lachmann überdies noch eingeklammert hat. eh etue, un poß eto e, 
nach G. P. ꝛc. ift wol aus Joh. 6, 29 herübergenommen. ö 

8) "Ey ty nagòͤ g. Innerlich wahrſcheinlichere Lesart von Lachmann und Tiſchendorf nach 


B. D. Ital 


9 Oi hoyoe ev. Tiſchendorf nach A. D. K. L. N. 33. Copt., Cantabr, 2¢, 
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dem allgemeinen Schlußberichte über. Jo⸗ 
hannes ſtellt uns das hier Vorgefallene von 
der innerlichſten, geiſtigſten Seite vor Augen 
und berichtet außerdem, daß Thomas ſich 


heute nicht in der Geſellſchaft befand. Lukas 


behauptet wiederum ſeinen Charakter als 
Hiſtoriograph, indem er uns den äußeren 
Verlauf des hier Geſchehenen mittheilt und 
beſonders ausführlich als Arzt die ſicht- und 
fühlbaren Beweiſe für das neue Leben und 
die Leiblichkeit des Herrn angibt. Ohne ferner 
einen Unterſchied zwiſchen Stunden und 
Tagen zu machen, läßt er dieſe Abenderſchei— 
nung, mit der für das äußere und innere 
Leben der Apoſtel alles entſchieden war, mit 
den letzten Befehlen und dem ſegnenden Ab⸗ 
ſchied des Herrn zuſammenfließen. Die 
moderne Kritik, welche beweiſen wollte, daß 
der Herr nach Lukas noch am Tage ſeiner 
Auferſtehung gen Himmel gefahren und zwar 
nach Markus von einem verſchloſſenen 
Zimmer aus, hatte hier alſo bei dem frag— 
mentariſchen Charakter dieſer letzten Zeilen 
der evangeliſchen Geſchichte ein äußerſt 
leichtes Spiel, hat aber auch unzweideutig 
ihren Mangel an gutem Willen gezeigt, dieſe 
Fragmente zu einem geordneten Ganzen zu 
verbinden. Wir glauben, ganz in unſerm 
Rechte zu ſein, wenn wir des Lukas Bericht 
über die Abenderſcheinung mit V. 43 als 
geendigt betrachten und in V. 44 den An⸗ 
fang der letzten Verheißungen und Vor— 
ſchriften ſehen, die der Herr ſeinen Jüngern 
nach allen Synoptikern kurz vor ſeinem Hin⸗ 
gange von der Erde ertheilte. 

2. Beſtürzt aber und voll Furcht. Auch 
aus Joh. 20, 20 geht hervor, daß die Jün⸗ 
ger erſt dann froh werden, nachdem ihnen der 
Herr ſeine Hände und ſeine Seite gezeigt hatte, 
und daß ſie alſo noch einen Augenblick zuvor 
beſtürzt und erſchreckt waren. Selbſt die Art 
und Weiſe ſeines Eintretens mußte dazu 
beitragen, und wie ſehr ſie auch durch alle 
Ereigniſſe des Tages auf dieſes Zuſammen— 
treffen anfänglich vorbereitet waren, fo 
mußte ſie dieſe Ueberraſchung doch um ſo 
ſtärker treffen, da die Botſchaft der Engel 
ſie nach Galiläa hingewieſen hatte und ſie 
alſo keinenfalls auf ein Erſcheinen des 
Meiſters in ihrer Mitte noch dieſen Abend 
in Jeruſalem rechnen konnten. In ihrem 
Herzen herrſcht jetzt, gleichwie abends in 


der Natur, ein Gemiſch von Licht und 
Finſternis. Es iſt die Hoffnungsloſigkeit des 
Geiſtes, die Verwirrung und Verſtimmung 
vom frühen Morgen nicht mehr. Das Be⸗ 
dürfnis, die mancherlei rätſelhaften, ja ſich 
widerſprechenden Erfahrungen dieſes Tages 
zuſammen zu beſprechen, hat ſie vereinigt. 
Bei einigen iſt auf Simons Bericht ein 
Funke von Glauben im Herzen entſtanden: 
dieſe find es, welche mit Freuden die Emmaus⸗ 
jünger begrüßen (V. 34). Bei andern hält 
jedoch auch nach dem Berichte dieſer letzteren 
der Verſtand noch zögernd mit der Zuſtim⸗ 
mung deſſen zurück, was das Herz vor allem 
verlangt. Zu dieſen Zweifeln tritt nun noch 
Furcht vor den Juden, bange Sorge für 
die Zukunft; Gründe genug für den Herrn, 
ſie bei ſeinem Erſcheinen (Mark. V. 14) auf 
ſeine eigentümliche Weiſe zu beſtrafen. 

3. Was ſeid ihr erſchrocken? Mit dieſer 
Frage fängt die Beſtrafung des Unglaubens 
an. Sie glauben einen abgeſchiedenen Geiſt 
zu ſehen, der aus dem Hades zurückgekehrt 
ijt, ein gortaouo, eine umbra in einen 
Scheinkörper gehüllt, und alſo gewiſſermaßen 
einen Todten; er will ihnen zeigen, daß er 
es ſelbſt iſt, der lebendig vor ihnen ſteht, 
und dieſes nicht in einem ſcheinbaren, ſon⸗ 
dern in einem weſentlichen, obſchon anfäng⸗ 
lich verherrlichten Körper. Man muß ſich 
den unermeßlichen Abſtand zwiſchen der 
Stimmung des Herrn, der Frieden hat und 
Frieden gibt, vorſtellen und dem gegenüber 
die Empfindungen derjenigen, welche gleich 
ſam mit zitternden Händen das vermeintliche 
Geſpenſt in die Geiſterwelt zurückſcheuchen 
wollen und durch ihren Unglauben dem 
Herrn den ſchönſten Abend ſeines Lebens 
trüben, — um den ganzen Werth der nieder- 
beugenden Güte zu erkennen, mit der er ſich 
in dieſer Anrede zu den Kleingläubigen 
herabläßt. Er fragt ſie, warum Gedanken, 
d. i. Bedenklichkeiten entmutigender Art, 
zweifelnde und widerſtrebende Gedanken in 
ihren Herzen aufſteigen, da ſie doch ohne 
ſolche Grübeleien ihn ſofort als ihren eigenen 
lebendigen Meiſter hätten erkennen müſſen. 
Und nun ermutigt er ſie ſelbſt, das zu thun, 
was er Maria nicht einmal geſtattete. Um 
ſie nicht nur von der Realität, ſondern auch 
von der Identität ſeiner Erſcheinung zu 
überzeugen, will er, daß ſie ſeine Hände und 


24, 36—45. 


Evangelium Luca. 


569 


Füße, ja ihn ſelbſt, an ſeinem Körper be- 
fühlen ſollen, und zwar ausdrücklich die ent⸗ 
blößten Stellen, welche die Spuren der 
Kreuzeswunden tragen. „Aber nicht blos 
als die Zeichen ſeiner Kreuzigung für die 
Identität ſeines Leibes zeigte der Heiland 
ſeine Wunden, ſondern offenbar als Sieges— 
zeichen, Beweiſe ſeines Triumphes über den 
Tod. Ferner alſo — und das iſt erſt der 
tiefſte Sinn zu ſeinem Eintrittsgruße ge⸗ 
hörig — als die Friedenszeichen des 
Opfertodes, der vollbrachten Verſöhnung“ 
(Stier). 

4. Zeigte er ihnen. Zu dem Worte 
fügte er alſo die That ſeiner Liebe. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben ſie jetzt wirklich die angedeu⸗ 
teten Stellen ehrfurchtsvoll berührt. Darum 
konnte Johannes ſpäter mit Recht von dem 
ſprechen, was ihre Hände betaſtet haben 
(1 Joh. 1, 3), und wird es doppelt erklär⸗ 
lich, warum Thomas ſo entſchieden gerade 
dies Zeichen verlangte. Er will in keiner 
Hinſicht hinter den andern zurückſtehen. 

5. Da ſie aber vor Freude noch nicht 
glaubten. Ein tief pſychologiſcher Ausdruck, 
der die Hand des Evangeliſten-Arztes ver⸗ 
räth und uns das Ueberwältigende der Freude 
fühlbar macht, die Johannes (V. 20) nicht 
ohne indirekte Erinnerung an die Verheißung 
des Herrn (Kap. 16, 22) ſo treffend beſchreibt. 
Erſt war die Sache in ihren Augen zu 
ſchrecklich, um ſie glauben zu wollen; jetzt 
iſt ſie ihnen zu herrlich, um ſie glauben zu 
können. Die Angſt vor doch noch möglicher 
Täuſchung iſt der letzte damm, den der Strom 
der Freude noch hemmt. In einer ähnlichen 
Stimmung war vielleicht Jakob (1 Moſe 
45, 26). — Nun es aber ſo weit gekommen, 
ruhet auch der Herr nicht, bis er ſein Werk 
an den Seinen ganz vollendet hat. 

6. Gebratenen Fiſch — — und Honig⸗ 
wabe, ano wshootov xygiov; Bienenhonig, 
wie er in Paläſtina häufig in Felſenſpalten 
und hohlen Bäumen gefunden wird, ſodaß 
buchſtäblich von dem Lande geſagt werden 
konnte: ein Land, worin Milch und Honig 
fleußt; wol zu unterſcheiden von dem Trau⸗ 
ben⸗ und Dattelhonig, der noch gegenwärtig 
allda vielfach bereitet und ausgeführt wird, und 
von dem wol 1 Moſ. 43, 11 die Rede iſt. 
Die hier genannten Speiſen machten vielleicht 

die Ueberbleibſel der ſchon beendigten Abend⸗ 


mahlzeit der Jünger aus, die etwa während 
der letzten Tage in dem obern Saale des 
unbekannten Gaſtfreundes, in dem der Herr 
ſein letztes Paſcha gehalten, und anderswo 
in der Hauptſtadt einen beſtimmten Vereini⸗ 
gungspunkt hatten. Der Einwand, daß in 
dem A. T. auch Engel gegeſſen hätten, ohne 
daß ſie einen wahren menſchlichen Körper 
beſeſſen, konnte jetzt nicht mehr in den Her⸗ 
zen der Jünger aufſteigen, da das Betaſten 
vorhergegangen war. Ohne weiteres Zögern 
nimmt der Herr die Speiſe und ißt ſie vor 
ihren Augen, und ſie — ſie trinken indeſſen 
mit vollen Zügen aus dem Becher der ſelig— 
ſten Wonne. 

In dieſem Worte, in dieſer That und 
in dieſem Zeichen hat unſerer Meinung nach 
die Beſtrafung des Unglaubens beſtanden, 
die Markus V. 14 in ſeiner ſummariſchen 
Angabe als charakteriſtiſchen Beſtandtheil 
gerade dieſer Erſcheinung bezeichnet. Wir 
halten dies wenigſtens für viel wahrſchein— 
licher, als daß der Herr noch nach und außer 
dem von Lukas Erwähnten die Freude dieſes 
Abends ſeinen Jüngern durch das Halten 
einer ſtrengen Bußpredigt verbittert haben 
ſolle, nachdem ſie ihn erkannt und geglaubt 
hatten. Alsdann würde man auch annehmen 
müſſen, daß fie irgend etwas zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung angeführt hätten, wie in der 
That auch, nach Hieronymus, Advers. 
Pelagium, II, in quibusdam exemplaribus 
et maxime in Graecis codicibus der Fall 
iſt, wo man von den Apoſteln lieſt: „et illi 
satisfaciebant, dicentes: saeculum istud 
iniquitatis et incredulitatis substantia est, 
quae non sinit per immundos spiritus veram 
Dei apprehendi virtutem, idcirco jam nunc 
revela justitiam tuam.“ Die innere Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit dieſes Zuſatzes fällt in⸗ 
deſſen von ſelbſt ins Auge. Aber es verdient 
Beachtung, wie gerade der Theil der Abend⸗ 
erſcheinung, den ausſchließlich Johannes be- 
richtet, wiederum ganz den Geiſt dieſes 
Apoſtels offenbart, ſichtlich auf einen Theil der 
Abſchiedsreden zurückweiſt und auch mit dem 
Inhalt der ſynoptiſchen Evangelien ver⸗ 
wandt iſt. Vgl. V. 21 b mit Matth. 10, 21. 22 
und V. 23 mit Matth. 28, 18. Den zweiten 
Friedensgruß, deſſen er V. 21 erwähnt, haben 
wir nach allem von Lukas Berichteten zu ſetzen 
und als Anfang des Abſchiedes zu betrachten, 
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den der Herrr mit ſeinem Gebote und ſeiner 
Verheißung wirklich (V. 21— 23) nimmt. 
Friede iſt alſo hier im vollſten Sinne des 
Wortes das erſte und Friede das letzte Ge- 
läute der harmoniſchen Auferſtehungsglocke. 

7. Er ſprach aber zu ihnen (V. 44). 
Inſofern mit Mark. 16. 15 — 18 zu paralle⸗ 
liſiren, als Lukas auch ſeinerſeits unmittel⸗ 
bar auf die Abenderſcheinung einige Befehle 
und Verheißungen des Herrn folgen läßt, 
die dieſer kurz vor ſeinem Hingange ge— 
ſprochen hat. Obgleich es allerdings möglich 
iſt, daß wenigſtens V. 44 und 45 noch zu der 
Geſchichte dieſes Abends gehört, ſo iſt es 
doch bei dem innigen Zuſammenhange der 
verſchiedenen Redeelemente (V. 44 —49) 
wahrſcheinlicher, daß Lukas auch hier ſchon 
das vorgreiflich referirt, was unmittelbar 
vor dem Abſchiede ſtattgefunden hat (val. 
Apoſtelg. 1, 4—8). Nicht die ganze Lehr⸗ 
thätigkeit des Auferſtandenen wird hier alſo 
im allgemeinen geſchildert (Ebrard), ſondern 
aus dem reichen Schatz ſeiner nachgelaſſenen 
Worte theilt auch der dritte Evangeliſt ſeiner⸗ 
ſeits verſchiedenes mit, ohne daß es in 
V. 44— 49 möglich wäre, eine Stelle anzu⸗ 
weiſen, wo die Erwähnung der vierzig Tage 
(Apoſtelg. 1, 3) eingeſchoben werden müßte. 
Ob Lukas indeſſen in der Apoſtelgeſchichte 
einer anderen Tradition folgte, als in dem 
Evangelium in Hinſicht auf den Schluß der 
Lebensgeſchichte Jeſu, glauben wir be- 
zweifeln zu müſſen. Wenigſtens finden wir 
in den beiden Erzählungen von der Himmel⸗ 
fahrt nicht einen einzigen Zug, der anderen 
Zügen widerſpräche. Denn der Evangeliſt 
verſichert ja keinenfalls am Ende ſeines 
erſten Buches, daß der Herr noch an dem 
Tage ſeiner Auferſtehung gen Himmel ge⸗ 
fahren ſei. Hier läßt er die Zeit ganz un⸗ 
erwähnt, während er in ſeinem zweiten 
Buche darüber näheren Aufſchluß gibt. Ja, 
wenn man die Sache genau betrachtet, iſt es 
auch nach dem Schluß des Lukasevangeliums 
nicht denkbar, daß der Herr am Abend des 
Auferſtehungstages zum Himmel fuhr. V. 
29 ſchon iſt es am Abend, dann kehren die 
Wanderer von Emmaus noch den dritthalb- 
ſtündigen Weg nach Jeruſalem zurück; nach 
dieſem Zeitpunkt, nach eingebrochener Nacht 
alſo, erſcheint der Herr (V. 36) überzeugt, 
ſtraft und unterrichtet ſeine Freunde, und 


konnte alſo keinenfalls mehr vor der Nacht 
von ihnen ſcheiden. So muß denn die Him⸗ 
melfahrt in einem andern Zeitpunktſtattgefun⸗ 
den haben. Wann, ſagt die Apoſtelgeſchichte. 

8. Das find meine Worte u ſ. w. Ein 
einigermaßen abgebrochener Anfang, der 
darum jedoch noch in keiner Weiſe auf das 
unmittelbar Vorhergehende zurückweiſt. Der 
Herr hält hier vielmehr, ehe er von ſeinen 
Jüngern ſcheidet, eine große revue rétro- 
spective über ſeine jetzt faſt vollendete irdiſche 
Laufbahn. Noch beim letzten Zuſammenſein 
hält er ihnen den Spiegel der Schriften vor 
Augen, worauf er ſie ſo oft verwieſen hatte, 
und ſpricht von den Tagen, da er noch bei 
ihnen war, als von einer für immer ge⸗ 
ſchloſſenen Periode, die ferner nicht mehr 
durch leibliche Offenbarungen fortgeſetzt 
werden ſolle. 

9. Im Geſetze Moſis und in den Pro⸗ 
pheten und Pſalmen. Wie der Herr ſich 
auch früher nicht begnügt hatte, mehrmals 
aus beſonderen Theilen der Schrift beſondere 
Weisſagungen anzuführen, ſondern noch vor 
ſeinem Tode dieſem Alten Teſtamente als 
einem Ganzen Zeugnis gegeben hatte (Matth. 
23, 35), ſo führt er auch hier die drei Haupt⸗ 
beſtandtheile des Kanons an, um damit an⸗ 
zudeuten, daß er auf die Schrift in ihrer 
Zuſammengehörigkeit hinweiſe. Die Pſalmen 
werden hier als Anfang der Hagiographa 
und zugleich als die, welche unter denſelben 
die direkteſten meſſianiſchen Elemente ent⸗ 
halten, ebenſo wie die Propheten, aus 
obigem Grunde ohne Hinzufügung des Ar⸗ 
tikels genannt. 

19. Da öffnete er u. ſ. w. Es ſteht, wie 
auch ſonſt in der Schrift, ſo auch mit Nach⸗ 
druck bei Lukas voran, daß nicht nur die 
Schrift für den Verſtand, ſondern auch der 
Verſtand und das Herz für die Schrift müſſe 
geöffnet werden, um die Wahrheit recht zu 
verſtehen (ſ. V. 32; Apoſtelg. 16, 14; vgl. 
Eph. 1, 18). Ob der Evangeliſt hier eine 
mittelbare oder eine unmittelbare Eröffnung 
des Verſtandes meine, läßt ſich bei der Kürze 
des Ausdrucks unmöglich entſcheiden; gewiß 
war es aber eine ſolche, die direkt durch den 
Auferſtandenen ſelbſt zu Stande gebracht 
worden. Wie nöthig dieſe Wolthat vor allem 
den Apoſteln des Herrn war, hatte ſich aus 
ihrem Aergerniſſe an ſeinem Tode und aus 
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ihrem Unglauben an ſeine Auferſtehung 
zur Genüge gezeigt; welche Früchte ſie ge⸗ 
tragen, iſt am erſten Pfingſttage und ſpäter 
in ihren Briefen zu erſehen. Wäre es un⸗ 
zweifelhaft ſicher, daß Lukas hier noch etwas 
berichtet, was zu dem erſten Abend gehört, 
dann würde man vielleicht vermuten können, 
daß er dieſelbe ſymboliſche Handlung des 
Herrn im Auge habe, die Joh. 20, 22 be⸗ 
ſchrieben wird. Bei der Kürze und dem Ab— 
gebrochenen der heiligen Erzählung iſt es 
jedoch ſchwierig, hier etwas zuverläſſiges 
anzugeben. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Siehe zu den Parallelſtellen bei 
Markus, S. 166, und den Johannes. 

2. Die Abenderſcheinung gibt uns wichti⸗ 
gen Aufſchluß über die Leiblichkeit des auf⸗ 
erſtandenen Erlöſers. Bekanntlich hat man 
dem Erſtandenen bald einen gewöhnlichen 
menſchlichen Leib zugeſchrieben, und alles, 
was die heiligen Berichte über ſein Kommen 
und Gehen Geheimnisvolles enthalten, auf 
Rechnung der Subjektivität der Evangeliſten 
geſetzt, und bald hat man behauptet, daß er 
ſich nur in einem Scheinkörper den Seinigen 
gezeigt habe (Kuhn, Marheinecke, Zeibig und 
and.). Beiden gegenüber gibt vornehmlich 
dieſe Erſcheinung uns Grund zu der An- 
nahme, daß er eine wahre, aber nicht ge— 
wöhnliche, eine verherrlichte, aber nicht 
ſcheinbar menſchliche Hülle getragen habe; 
mit einem Worte, denſelben Leib, aber mit 
ganz andern Eigenſchaften. Um die Natur 
dieſes ſeines Leibes kennen zu lernen, haben 
wir nicht, wie ſo oft geſchehen, unſre eigene 
Vorſtellung von einem ſolchen vehiculum als 
Maßſtab zur Beurteilung der evangeliſchen 
Berichte anzuwenden, ſondern gerade um- 
gekehrt, unſere Vorſtellung von einer uns 
empiriſch ganz unbekannten Sache aus und 
nach den evangeliſchen Berichten zu bilden. 
Die ganze Polemik des Unglaubens (z. B. 
Strauß, II, S. 674) geht von der unbeweis⸗ 
baren Vorausſetzung aus, daß das, was von 
einem noch nicht geſtorbenen Menſchen gilt, 
auch von einem auferſtandenen gelten müſſe. 
Gerade weil es hier an jedem Analogen fehlt, 
iſt es auch durchaus unerlaubt, aus unſerer 
täglichen Erfahrung einen Beweis gegen den 


Bericht über einen ganz einzigen Zuſtand zu 
entlehnen. Mit größerem Rechte würde man 
aus dem ſich ſcheinbar Widerſprechenden ihrer 
Angaben, das den Evangeliſten ſelbſt doch 
wol nicht wird verborgen geblieben ſein, 
einen indirekten Beweis für ihre ſtrenge 
Objektivität herleiten können. Fragen wir 
alſo, welchen Begriff wir uns, nach ihrem 
hiſtoriſch-glaubwürdigen Berichte von einem 
verherrlichten Leibe und ſpeziell von dem des 
Herrn zu bilden haben, ſo erhalten wir 
ungefähr folgende Antwort: Er iſt taſtbar, 
nicht nur im ganzen, ſondern auch in ſeinen 
verſchiedenen Theilen; erhaben über den 
Raum, ſodaß er in viel kürzerer Zeit als 
wir von einem Orte nach dem andern ſich 
verſetzen kann; begabt mit dem Vermögen, in 
Unterwerfung unter einen mächtigen Willen, 
bald ſichtbar, bald unſichtbar zu ſein. Er 
trägt die unverkennbaren Spuren des vori- 
gen Zuſtandes, iſt aber zugleich über deſſen 
beſchränkende Grenzen erhaben. Er iſt in 
einem Worte ein geiſtlicher Leib, nicht mehr 
dem Fleiſche unterworfen, ſondern durch den 
Geiſt erfüllt, geleitet, getragen und doch 
noch immer ein Leib. Er kann eſſen, er 
bedarf aber deſſen nicht mehr. „Aliter ab- 
sorbet terra aquam sitiens, aliter solis 
radiis candens“ (Auguſtin, Ep. 49). „Cibo 
minime utebatur ad necessitatem, sed ut 
veritatem humanae suae naturae suis com- 
probaret“ (Zwingli, Hist. dom. resurr., 
P. 60). Er kann ſich an einer Stelle offen- 
baren, iſt aber an dieſe Eine Stelle nicht 
gebunden; er kann ſich innerhalb der Sphäre 
des Diesſeits zeigen, iſt aber auf dieſe 
Sphäre nicht beſchränkt. So tritt der Aufer⸗ 
ſtehungsleib vor uns mit dem dreifachen 
Charakter der Wahrheit, Freiheit und Schön⸗ 
heit geſchmückt, und es wundert uns nicht, 
daß, bei allem Anziehenden der Erſcheinun⸗ 
gen des Herrn vor den Seinigen, ihnen 
etwas geheimnisvolles über ſeine Perſönlich— 
keit vor Augen ſchwebte, von dem ſie ſich 
kaum eine Rechenſchaft zu geben vermochten, 
ſiehe z. B. Joh. 21, 12. 

3. Ebenſo verdient die Abenderſcheinung 
eine glänzende Offenbarung des inneren 
Lebens des Auferſtandenen genannt zu 
werden. Es liegt ein Wiederſchein himmli⸗ 
ſchen Friedens über ſein ganzes Weſen aus⸗ 
gegoſſen, und die Vergleichung zwiſchen den 
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vierzig Tagen ſeines zweiten Lebens und 
denen ſeiner Verſuchung in der Wüſte liefert 
den Stoff zu einer fortlaufenden Antitheſe. 
Sein ganzes voriges Leben liegt wie ein 
geſchloſſenes Ganzes vor ſeinem Auge, und 
die Nägelmale, welche er trägt, ſind die 
Ehrenzeichen ſeiner Liebe geworden. Und 
doch ſtellt ſich deutlich heraus, daß ſein Wort: 
„Ich bin es ſelbſt,“ in dem ausgedehnteſten 
Sinne Wahrheit iſt, und daß der Tod zwar 
ſeinen Zuſtand, aber nicht ſein Herz ver⸗ 
ändert hat. Wie die Erſcheinung am See 
Tiberias (Joh. 21, 1—14) eine merkliche 
Uebereinſtimmung mit dem wunderbaren 
Fiſchzuge (Luk. 5, 1—11) zeigt, alſo auch 
dieſe Abenderſcheinung mit dem nächtlichen 
Gehen des Herrn auf den Waſſern des Sees 
(Joh. 6, 15— 21). Auch dort findet er ſeine 
Jünger beſtürzt, aber er erfreut und be- 
ruhigt ſie, indem er ſie liebreich ſeiner Nähe 
verſichert, und ſtillt mit einem einzigen Worte 
den Sturm, der ſich in ihrem Herzen erhoben 
hatte. Gerade ſolche Erſcheinungen konnten 
ſpäter ſeinen Zeugen das Recht geben, ſich 
in ſo entſchiedenem Tone, wie Petrus z. B. 
Apoſtelg. 10, 40— 42, zu erklären. 


4. Die chriſtliche Anthropologie verdankt 
dieſer Erſcheinung des Herrn Ausſprüche, 
die den ſpezifiſchen Unterſchied zwiſchen Geiſt 
und Leib konſtatiren, den Begriff von Geiſt 
beſtimmen und nicht nur die objektive, fon- 
dern auch die ſubjektive Identität des Men⸗ 
ſchen vor und nach ſeinem Tode über allen 
Zweifel erheben. 


5. In dem Herrn ſchauen wir das Bild 
der Vollendung, im Jenſeits allen den 
Seinigen bereitet. Ein Friede, der durch 
nichts geſtört wird; ein verklärter Leib, der 
den Geiſt nicht mehr hemmt, ſondern ihm 
dient; eine klare, doch nicht mehr ſchmerz— 
liche Erinnerung an das vorige Leben, mit 
ſeinem jetzt vollendeten Kampfe; eine ſelige 
Gemeinſchaft und Wiedervereinigung mit 


allen, die hier durch Bande des Geiſtes uns P 


verbunden waren; eine ungehinderte Fort⸗ 
ſetzung der durch den Tod unterbrochenen 
Wirkſamkeit zur Verherrlichung Gottes — 
dieſes, und noch weit mehr, was kein Auge 
geſehen und kein Ohr gehört hat, wird das 
Leben der Auferſtehung für den Unterthanen 
wie für den König des Gottesreiches ſein. 


Homiletiſche Andeutungen. 


„Und am Abend wird es Licht ſein“ (Zach. 14, 7). 
— Der König des Friedens in der Mitte un⸗ 
ruhiger Unterthanen. — Das Oſterfeſt, ein Frie⸗ 
densfeſt. — Wie der Glaube an den Erſtandenen 
Frieden ſchenkt: 1) bei dem Zweifel des Verſtandes, 
2) bei der Unruhe des Gewiſſens, 3) bei den 
Schmerzen des Lebens, 4) bei der Furcht vor der 
Zukunft, 5) bei dem Anblick des Todes. — Der 
Unglaube verbittert ſich ſelbſt die ſchönſten Lebens⸗ 
ſtunden. — Wie der Herr die Seinigen allmählich 
zum Mitgenuß ſeines Friedens erhebt. — „Ich 
bin es ſelbſt.“ 1) Der Herr fühlt, daß er derſelbe 
iſt; 2) er zeigt, daß er derſelbe iſt; 3) er will als 
derſelbe von den Seinigen erkannt und verehrt 
werden. — Wenn der Jünger des Herrn zweifel⸗ 
mütig iſt, zeigt ihm noch der Auferſtandene ſeine 
Hände und Füße, zu ſeiner ewigen Errettung 
durchnagelt. — Nicht jeder Unglaube iſt gleich 
ſchuldig. — „Als ich noch bei euch war,“ das Zu⸗ 
rückſehen aus dem künftigen in das gegenwärtige 
Leben. — Die prophetiſche Schrift der beſte Schlüſſel: 
1) zu dem Rätſel der Erſcheinung Chriſti, 2) zu 
dem Rätſel des Lebens des Chriſten. — Als 
Ganzes will die Heilige Schrift angeſehen und 
gewürdigt werden. — Nicht iſoliren, ſondern kom⸗ 
biniren der Weg zur Erkenntnis der Wahrheit. — 
Der Herr J) entzündet das Licht für das Auge, 
2) öffnet das Auge dem Licht. 

Heubner: Jeſus ſelbſt ſucht ſeine Jünger auf, 
um jie zu ſtärken. — In Anſehung des Geiſter⸗ 
reiches iſt Unglaube, Aberglaube und Glaube wol 
zu unterſcheiden. — Der Chriſt ſoll unerſchrocken 
ſein, auch bei den Ahnungen einer höheren Welt. 
— Der Herr wird auch als Menſch künftig noch 
kenntlich ſein. — Die Wundenmale Jeſu ſind 
ſchrecklich ſeinen Feinden, köſtlich ſeinen Freunden. 
— Die Schwierigkeit des Glaubens an Chriſtum 
erhöhet ſeinen Werth und ſeine Kraft. — Chriſti 
Liebe iſt durch ſeine Hoheit nicht verändert. — Er 
empfing von ihnen leibliche Speiſe, und ſie erhalten 
geiſtliche Speiſe. — Die Auferſtehung Chriſti drückt 
ſeinen Reden das Siegel der Wahrheit auf. — 
Das Schriftverſtändnis iſt unentbehrlich zum Chri⸗ 
ſtentum. 

Zur Perikope; Heubner: Der erſte Abend, 
den der Auferſtandene in der Mitte ſeiner Jünger 
zubrachte. — Die ſeligen Folgen der Auferſtehung 
Jeſu für ſeine Jünger. — Die Gewißheit des Zeug⸗ 
niſſes der Apoſtel für die Auferſtehung Jeſu. — 
Arndt: Der Oſterabend, was brachte er den Apo⸗ 
ſteln, was bringt er uns allen? 1) volle Gewiß⸗ 
heit, 2) tiefen Frieden, 3) apoſtoliſche Gewalt. — 
almer: Des Herrn 1) Gruß, 2) Auftrag, 3) Ver⸗ 
heißung (Joh. 20, 19—23). — Dietz: Welches 
iſt der Weg, auf welchem man zum Oſterfrieden 
gelangt? — Albrecht: Was Chriſtus uns mit 
ſeiner Auferſtehung für eine herrliche Gabe mit⸗ 
gebracht hat. 1) Den Frieden über uns, 2) in uns, 
3) unter uns, 4) um uns. — Kraußold: Wo 
finden wir den Frieden Gottes, den die Welt nicht 
geben kann? — Ahlfeld: Was der Herr den 
Seinen aus dem Grabe mitgebracht. 1) Sich ſelbſt, 


24, 46—48. 


2) ſeinen Frieden, 3) das letzte Siegel ſeiner Auf⸗ 
erſtehung (vergl. Joh. 20, 22). — Conard: Die 
geſ egnete Wirkf amkeit des Auferſtandenen im Kreiſe 
jeiner Jünger. — Kling: Ueber den Frieden, den 
Er, der Auferſtandene, bringt. 1) Worin er beſteht 
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und beruht; 2) wodurch er erlangt wird. —Gerok: 
Vom Frieden, den aus Grabesnacht der Heiland 
ſeinem Volk gebracht. — Bobe: Wodurch gelangen 
wir zu einer ſeligen Gewißheit unſeres Glaubens? 
— Siehe ferner zu Joh. 20, 19—23. 


C. 


Reber den Widerſtand Ifracls und der heidniſchen Welt. 
(angedeutet V. 46—48), 


Und ſagte ihnen: Alſo ſteht es geſchrieben, daß ) der Chriſtus leiden ſollte 46 
und auferſtehen von den Todten am dritten Tage, und auf ſeinen Namen gepredigt 47 
werden Buße und Vergebung von Sünden unter allen Völkern, anhebend von 
48 


Jeruſalem an. Ihr?) ſeid Zeugen von 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Und ſagte ihnen. In der organiſchen 
Gliederung dieſes letzten Kapitels des Lukas 
findet ſich eine merkwürdige Klimax. Nach⸗ 
dem er in dem Berichte über die erſte Oſter⸗ 
botſchaft uns auf den Sieg hingewieſen hat, 


den der Erſtandene über die Macht der 
Sünde und des Todes erſtritten, hat er in 


einer Dreizahl von Erſcheinungen den 
Triumph geſchildert, den er über den Zweifel⸗ 
mut und den Unglauben ſeiner erſten Jünger 
gefeiert. Aber je näher der Herr dem End⸗ 
ziel ſeiner irdiſchen Erſcheinung kommt, um 
fo ſtärker fällt es ins Auge, daß der itber- 
windende Löwe aus Judas Stamm beſtändig 
ad altiora vorausſtrebt. Freilich nur andeu⸗ 
tender Weiſe zeugen ſeine vorletzten Worte 
von der Siegeshoffnung, womit er einen 
Abſchiedsblick wirft auf die ganze jüdiſche 
und heidniſche Welt, ehe er ſeinen Jüngern 
das letzte Lebewol zuruft. Auch hier fängt 
er mit der Erwähnung des Wortes an, um 
dann mit der Verheißung des Geiſtes ſein 
Zuſammenſein mit den Seinen und ſeine 
Belehrung derſelben zu beſchließen. 

2. Alſo ſteht es geſchrieben. Noch ein⸗ 
mal ein yeα,&ꝗdxu, wie am Anfang ſeines 
erſten Lebens. Wir können annehmen 
(Meyer), daß ore die Urſache andeuten ſolle, 
warum er ihren Verſtand (V. 45) geöffnet 
hätte, wenn hier der die verſchiedenen Ele⸗ 
mente verbindende Faden nicht ſo loſe wäre, 


dieſen Dingen. 


daß es vielleicht beſſer erſcheint, auf die An⸗ 
gabe eines Zuſammenhanges ganz zu ver⸗ 
zichten. — Die Erwähnung der Auferſtehung 
am dritten Tage iſt vielleucht ein indirekter 
Beweis, daß wenigſtens dieſe Worte von 
dem Herrn nicht mehr an dem Tage ſeiner 
Auferſtehung ausgeſprochen worden ſind. 
Auch hier übrigens, wie V. 26, und durdh- 
gängig in den apoſtoliſchen Schriften, ſind 
Leiden und Herrlichkeit unzertrennlich mit 
einander verbunden. 

3. Und — gepredigt werden, xnovyI7- 
vow hängt ebenfalls von yeyoanto ab und 
ſtellt uns die Predigt des Evangeliums unter 
den Heiden und Juden als eine Frucht der 
göttlichen Vorherbeſtimmung und der Cr- 
füllung der Weisſagungen dar. Auch nach 
Matthäus und Markus gibt der Herr vor 
ſeinem Abſchied von der Erde den Auftrag 
zu einer allgemeinen Predigt des Cvange- 
liums, aber bei Lukas trägt er wiederum 
einen eigentümlichen Charakter. Er iſt vor⸗ 
erſt ein xjovywa en Ci Inoot, d. i. 
eine Predigt, die auf Grund dieſes Namens 
geſchieht, auf dieſem Namen beruht und da⸗ 
her ihre Bedeutung und Autorität von ihm 
entlehnt, in deſſen Namen und in deſſen 
Auftrage ſie ſtattfindet. Dabei muß ſie von 
Jeruſalem ausgehen und von dort ſich über 
alle Völker hin verbreiten (val. Apoſtelg. 
1, 8), ein Beweis von der großen Sünder⸗ 
liebe des Herrn einerſeits und von der welt⸗ 
überwindenden Beſtimmung des Cvange- 


1) Nach der Lesart von Tiſchendorf ovrws yéyoanras ara el x. r. J. Was die Recepta mehr 
hat: 225 otras eer, ſcheint der Deutlichkeit halber eingeſchoben zu fein und fehlt in B. C“. D. L. 


Sinait. Copt. Aeth. It. 2c. 
2) Das dé der Recepta kann wegfallen. S. 


Tiſchendorf z. d. St. 
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liums anderſeits, die in der pauliniſch uni⸗ 
verſaliſtiſchen Schrift des Lukas ganz und 
gar an richtigem Ort und Stelle ſtehet. End⸗ 
lich wird, während anderswo nur des Cvan- 
geliums im allgemeinen Erwähnung ge— 
ſchieht, hier inſonderheit von metarvowe und 
dog rd αμαπ]α r geredet, gerade wie dies 
bei Johannes dem Täufer (Kap. 3, 3) und 
ſpäter bei den Apoſteln ftattfand; ſiehe Apoſtelg. 
2, 38; 3, 19, 26, 18. 

4. Zeugen von dieſen (Dingen). Meyer, 
der ſich hier vielleicht gar zu ſtreng an den 
Buchſtaben bindet, läßt rovrwy nicht allein 
auf des Herrn Tod und Auferſtehung, ſon— 
dern auch auf den eben genannten Auftrag 
zur Verkündigung des Evangeliums ſich 
zurückbeziehen. Gerade weil ſie die Vollzieher 
des letzteren waren, konnten ſie aber nicht 
zugleich Zeugen davon ſein, und ſtreng ge— 
nommen würde dann die Himmelfahrt des 
Herrn, die in dieſem Augenblicke noch nicht 
ſtattgefunden hatte, von ihrem Zeugnis aus— 
geſchloſſen bleiben müſſen. Nirgends werden 
die Apoſtel als Zeugen deſſen dargeſtellt, 
was ſie ſelbſt verrichten, ſondern immer als 
Zeugen deſſen, was der Herr gethan hatte. 
Beſſer werde alſo robro bezogen auf alle 
hier genannten Thatſachen aus dem Leben 
des Herrn, das durch ſeinen Hingang zum 
Vater beſchloſſen wurde, deſſen großer 
Mittelpunkt indeſſen die Auferſtehung war. 
Vgl. Apoſtelg. 1, 8 und 22. 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 

gedanken. 

1. Die Predigt des Evangeliums, aus⸗ 
gegangen von Jeruſalem; gerichtet an alle 
Völker, die Erfüllung des prophetiſchen 
Wortes Pf. 110, 2; 4, 2—4. 


Evangelium Lucä. 


24, 46—48. 


3. Die chriſtliche Miſſion tritt uns hier 
als eine eigene Einſetzung des Herrn und 
als ein heiliger Beruf der Gemeinde vor 
Augen. Die Apoſtel haben nicht zu Jeru⸗ 
ſalem zu bleiben, bis der letzte Jude ihr 
Zeugnis würde angenommen haben, ſondern 
im Gegentheil, nachdem ſie dort den Anfang 
gemacht, müſſen ſie baldigſt den Kreis ihrer 
Wirkſamkeit möglichſt weit ausdehnen und 
das Reich Gottes vermittelſt ihres Zeug⸗ 
niſſes gründen. Alles, was in der Wirkſam⸗ 
keit vermeintlicher oder wirklicher Nachfolger 
des apoſtoliſchen Auftrags nicht mit dem 
eigentlichen Zeugenamt zuſammenfällt, wird 
hier indirekt, doch deutlich genug aus⸗ 
geſchloſſen. Gerade dann, wenn die Boten 
des Evangeliums mit Wort und That nichts 
mehr und nichts weniger als Zeugen ſind, 
wandeln ſie in den Fußtapfen deſſen, der 
ſelbſt der treue und wahrhaftige Zeuge auf 
Erden geweſen iſt (Joh. 20, 22; 1 Tim. 
6, 13; Offenb. 1, 5). 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Einſetzung der Predigt des Evangeliums 
der letzte und ſchönſte Befehl des Herrn. — Der 
Befehl, die Predigt des Evangeliums zu Jeruſalem 
zu beginnen: 1) überraſchend für die Feinde, 
2) wolthätig für die Freunde des Herrn, 3) ehren⸗ 
reich für ihn ſelbſt. — Dieſer Befehl ein Beweis 
für 1) die hiſtoriſche Wahrheit, 2) den himmliſchen 
Urſprung, 3) das ſegensreiche Ziel des Evange⸗ 
liums. — Wie das Evangelium von Jeruſalem 
ausgegangen, ſo wird es auch nach Jeruſalem 
wiederkehren. — Noch muß die innere Erneuerung 
gerade von dem ſündigen Jeruſalem im Herzen an⸗ 
fangen. — Der Auftrag zur Predigt des Evan⸗ 
geliums. 1) Was muß gepredigt werden? 2) auf 
welchen Namen? 3) von wo aus? 4) bis wie weit? 
— Was die Welt dem letzten Befehl des Herrn 
zu danken hat. — Die Predigt des Wortes ein 
Zeugnis: 1) von wem? 2) durch wen? 3) für wen? 

Starke: Chriſtus weiſet nicht weniger ſeine 
Jünger auf die Schrift, als ſeine Feinde. — Nov. 


2. Die Predigt von Buße und Ver- Bibl 


gebung aufs innigſte mit einander verbunden. 
Die Herdvotd iſt die Veränderung des 
Sinnes, welche der wor vorhergeht, auf 
welche letztere die apeorc THY iu folgt. 


Der Glaube indeſſen an dieſe letztere, die wollte dem nicht glauben? — Heubner: 


umſonſt geſchenkt und angenommen wird, 
muß von ſelbſt zu dem 440 408, der fort⸗ 
geſetzten wetavore, führen. 


ibl. Tub.: Buße, Vergebung u. ſ. w. die ſeligen 
Früchte der Auferſtehung Chriſti. — Ohne Buße 
keine Vergebung. — Oſiander: Der Apoſtel 
Schriften von Jeſu ſind ein wahrhaftiges Zeugnis, 
denn ſie haben gezeugt, was ſie geſehen und ge⸗ 
hört und dazu vom Himmel empfangen haben; Der 

er 
Hauptinhalt der chriſtlichen Predigt iſt Buße und 
Vergebung der Sünden. — Der Auferſtandene iſt 
Herr der Erde. — Wer den Apoſteln widerſpricht, 
widerſpricht Jeſu. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die blinkende Krone. (V. 49—53). 


Die prophetiſche Verheißung; der prieſterliche Segensgruß; die königliche Herrlichteit. 
(Parallele zu Mark. 16, 19; Apoſtelg. 1, 3—9.) 


Und ſiehe, ich ſende die Verheißung meines Vaters auf euch, ihr aber bleibet 49 
in der Stadt), bis ihr angezogen haben werdet Kraft aus der Höhe! Und er 50 
führte ſie hinaus bis gen Bethanien, und ſeine Hände aufhebend, ſegnete er ſie. 

Es geſchah aber, indem er ſie ſegnete, ſchied er von ihnen, und ward aufgehoben 51 
in den Himmel). Und ſie beteten ihn an?), und kehrten zurück nach Jeruſalem 52 
mit großer Freude, und ſie waren allezeit im Tempel, indem ſie Gott lobten 53 


und prieſen ). 


Exegetiſche Erläuterungen. 


1. Ich ſende die Verheißung meines 
Vaters u. ſ. w. Der Herr ſpricht von dem 
Heiligen Geiſte, vgl. Apoſtelg. 1, 4—8, 
den er ſchon vor ſeinem Tode wiederholt 
zugeſagt hatte, und er nennt dieſen eine 
énayyéhia. rt òs nicht, quia sibi promissum 
(Grotius), noch lediglich inſofern Gott die 
Verleihung der Geiſtesgaben durch prophe⸗ 
tiſche Orakel verheißen hat (Meyer), ſondern 
im Rückblick auf Worte wie Joh. 14, 16 u. a. 
und auf die ſymboliſche That (Joh. 20, 22). 
Daß dieſe erſte wirkliche, aber noch vor— 
läufige und prophetiſche Mittheilung des 
Geiſtes darum eine ſpätere, aber zugleich 
reichliche am Pfingſttage noch nicht ausſchloß, 
liegt in der Natur der Sache. Die Meinung 
des Herrn wird von Lukas umſchrieben, 
wenn er Apoſtelg. 1, 4 ihn reden läßt von 
der Verheißung des Vaters Y oro 
Hou. 

2. Katioare. Der Befehl, den Lukas 
angibt, in der Hauptſtadt zu bleiben, iſt nur 
dann mit Matthäus im Widerſpruch (de 


Wette), wenn wir das Schweigen des erſt⸗ 
genannten über die galiläiſchen Erſcheinun⸗ 
gen als Verneinungen betrachten und ver⸗ 
geſſen, daß dieſer letzte Befehl erſt danach 
und unmittelbar vor der Himmelfahrt des 
Herrn gegeben wurde. Das Bleiben zu 
Jeruſalem mußte nicht nur ein wevery, ſon⸗ 
dern ein ſtilles, obſchon temporäres und nicht 
lange andauerndes , fein, weil fie 
dort warten mußten, bis daß die Verheißung 
des Geiſtes erfüllt wäre. Und ſie ſollten nicht 
vergeblich warten, ſondern angethan werden 
mit dvvapuc 2& Lovs infolge der Erfüllung 
der Verheißung des Vaters. Merkwürdig, 
wie Lukas am Ende, wie auch am Anfang 
ſeines Evangeliums (Kap. 1, 35) die Be⸗ 
griffe von Geiſt und Kraft aufs innigſte mit 
einander vereinigt, ohne ſich jedoch ganz zu 
identifiziren. Uebrigens muß bei dieſer ganzen 
Schlußrede und bei dem Berichte der Himmel⸗ 
fahrt vor allem Apoſtelg. 1 verglichen wer⸗ 
den, bei deren Behandlung Gelegenheit ſein 
wird, über beides ausführlicher zu verhandeln. 

3. Und er führte ſie hinaus, aus Jeru⸗ 
ſalem, wo er ſowol den vierzigſten als auch 


1) Das Iegov oc der Recepta iſt entſchieden unecht. 3 

2) Die Worte: xa, dv p ,ʒ sis ro oveavoy und meooxvyyjoarres avrov werden, merk⸗ 
würdig genug, von denſelben Zeugen weggelaſſen. D. Cant. Ver. Vere. 2c. ſ. Tiſchendorf. Auch im 
Sinait. ijt ai avep. eis x. ovg. erſt ſpäter zugeſetzt, während er V. 53 allein evdoyodwres hat. 
Wahrſcheinlich war das Auge des Abſchreibers von wai dl ο,ͤ auf u a(vroe) gerathen, und 


de 
rünglich geweſen. 

sd 90 Siche vorhergehende Anmerkung. 

i 9) In einigen Handſchriften 
fehler einer am 

wicht der Zeugen ſo groß, 

der Synopſis) das andere zu ſtreichen hätte. 


5 er ngoοαν,⁰ν, während er avroy mit avrod verwechſelte. 
ette) beſſer, wie dies weggelaſſen, als wie es hätte hinzugefügt werden ſollen, wenn es ur⸗ 


So begreift man (gegen 


fehlt acvodvres xai, in andern x evhoyourres. Vielleicht Schreib⸗ 
Ende des Evangeliums ermüdeten Hand. Keinenfalls ift die Anzahl und das Ge⸗ 
daß man mit Griesbach das erſte zu bezweifeln oder mit Tiſchendorf (in 
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den erſten Tag mit feinen Jüngern zuſammen 
war, bis gen Bethanien (Ewe sic, bis in 
die Nähe Bethaniens, die Lesart von Lach⸗ 
mann, der 108 B. hat, kommt uns nicht 
annehmbar vor). Der Bericht der Apoſtel⸗ 
geſchichte, daß die Jünger von dem Oelberge 
zurückkehrten (Kap. 1, 12) ſtreitet hiergegen 
nur ſcheinbar. Bedenken wir, daß über dieſen 
Berg hin der Weg nach dem geliebten Betha⸗ 
nien lief, das an ſeinem öſtlichen Abhange 
lag, dann kann man das Hingehen nach 
dieſem Berge, von deſſen Gipfel der Herr 
aufgefahren zu ſein ſcheint, ein Hinaus⸗ 
führen bis in die Nähe Bethaniens nennen, 
obwol der Herr nicht mehr in den letztge— 
nannten Ort gekommen iſt. Vielleicht wurde 
auch der Name Bethanien nicht nur dem ein⸗ 
zelnen Flecken, ſondern auch der ganzen Um⸗ 
gegend, zu der der Oelberg ebenfalls gehörte, 
gegeben. So behält auch die Ueberlieferung 
Recht, die als den eigentlichen Ort der Him⸗ 
melfahrt nicht die Ebene, ſondern den mitt— 
leren der drei Gipfel des Oelberges bezeich— 
net, während auf dem höchſten Gipfel die 
kurz nach der Himmelfahrt folgende Cngel- 
erſcheinung ſtattgefunden haben ſoll. Siehe 
Schubert, a. a. O., II, S. 519. 

4. Seine Hände aufhebend (vgl. 3 Moſ. 
9, 22). Nach der prophetiſchen Verheißung 
folgt der hoheprieſterliche Segensgruß, gleich- 
ſam von der Schwelle des himmliſchen Heilig— 
tums herab, in das er einzutreten im Be⸗ 
griffe iſt. „Jam non imposuit manus“ 
(Bengel). Der pauliniſch gefärbte Brief an 
die Hebräer enthält die nähere Ausarbeitung 
dieſes lieblichen Bildes, worin die Natur 
und Beſtimmung des ganzen irdiſchen und 
himmliſchen Lebens des Herrn ſich gleichſam 
völlig ſymboliſirt. Unter (27), nicht nach 
(wera) dieſem Segen, wird er von ihnen 
getrennt. Aeorj an avrar, er geht einige 
Schritte von ihnen zurück, und unmittelbar 
danach wird er aufgenommen. Das Paſſi⸗ 
vum avepéoero erfordert nicht, daß wir an 
Engel oder andere Mittel denken, wodurch 
er von der Erde aufgehoben wurde, ſondern 
er läßt jedenfalls Raum für die Wolke, von 
der Lukas in ſeinem genaueren Berichte 
(Apoſtelg. 1, 9) redet. 

5. Mit großer Freude. Auch in ſolchen 
kleinen Zuſätzen verleugnet ſich der friſche, 
pauliniſche Charakter des Lukas nicht. Daß 
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ſie ſich jetzt ungeachtet der Trennung, ja 
ſelbſt über den Hingang des Herrn freuen 
können, weil er dadurch in die Herrlichkeit 
erhoben wurde und fie nun bald die Ver⸗ 
heißung des Vaters empfangen ſollten, iſt 
ein ſprechender Beweis für die großen Fort⸗ 
ſchritte, welche ſie in dieſen vierzig Tagen 
in der Schule des beſten Meiſters gemacht 
hatten. 


6. Im Tempel, näher beſtimmt in dem 
oberen Saale, der wahrſcheinlich zu den Ge- 
bäuden des Tempels gehörte (Apoſtelg. 1,12; 
2, 1). Auch in dem doxologiſchen Schluß 
ſeines Evangeliums zeigt ſich Lukas als ein 
echter Pauliner (vgl. Röm. 11, 36). 


Dogmatiſch⸗chriſtologiſche Grund⸗ 
gedanken. 


1. Wenn auch der Bericht von der Him⸗ 
melfahrt am Ende des Evangeliums Luca 
uns, ganz für ſich und aus ſtreng hiſtoriſchen 
Geſichtspunkte betrachtet, nicht vollkommen 
befriedigt, ſo bietet uns doch der Gang ſeiner 
Darſtellung zugleich den nicht verwerflichen 
Vortheil dar, daß wir den inneren Zuſammen⸗ 
hang der Auferſtehung und der Himmelfahrt 
daraus um ſo beſſer verſtehen lernen. Der 
hiſtoriſchen Willkür gegenüber, welche Auf— 
erſtehung und Himmelfahrt beinahe identi⸗ 
fizirt, als ob der vierzigſte Tag in dem Zu⸗ 
ſtande des Herrn gar keine weſentliche Ver⸗ 
änderung mehr hervorgebracht hätte, ſteht 
die flach äußerliche Auffaſſung, als ob der 
Herr nach ſeiner Auferſtehung noch vierzig 
Tage auf Erden in einem weiteren oder 
engeren Kreiſe, oder wol in Abſonderung 
von andern Menſchen fortgelebt habe, und 
nun am vierzigſten Tage den Verkehr mit 
den Menſchen gegen die Geſellſchaft der 
Engel ſolle vertauſcht haben. Die eine Mei⸗ 
nung läßt ebenſowenig als die andere dem 
Himmelfahrtswunder vollkommene Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Ohne Zweifel muß es 
als ein beſonderer und zwar als der letzte 
Moment in der Geſchichte der irdiſchen Er⸗ 
ſcheinung des Herrn aufgefaßt werden, zu⸗ 
gleich aber als eine nothwendige Folge und 
die ſchönſte Krone ſeiner Auferſtehung. „Die 
Himmelfahrt des Herrn iſt der Abſchluß der 
Auferſtehung und der vollkommene Ausdruck 
der Erhöhung“ (Martenſen). Oder um mit 
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Tholuck zu ſprechen (Stunden chriſtl. Andacht, 
S. 524): „Seine Auferſtehung iſt eine Ver⸗ 
klärung, wenn auch noch nicht die volle Ver⸗ 
klärung.“ Auf dieſem Standpunkte macht es 
verhältnismäßig geringere Schwierigkeit, daß 
Lukas die Erſcheinung, an deren Ende die 
Himmelfahrt ſtattfand, nicht ſo ſcharf von 
der andern unterſcheidet. Hätte die letzte Er⸗ 
ſcheinung des Herrn nicht mit der Himmel⸗ 
fahrt geendigt, dann würde man ſtillſchwei⸗ 
gend annehmen müſſen, daß die vorletzte 
mit einem ſolchen Wunder, es ſei nun mit 
einem ſichtbaren oder mit einem unſichtbaren, 
ſich geendigt hätte. „Die Gegner der Ge— 
ſchichte der Himmelfahrt hätten daher nicht 
das Mindeſte gewonnen, wenn es ihnen auch 
gelingen könnte, die eigentliche Himmel⸗ 
fahrtsgeſchichte zu beſeitigen. Die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Auferſtehung hat einen himmel⸗ 
fahrtartigen Charakter; die ganze Geſchichte 
der Auferſtehung iſt als ein Rieſenbaum 
ſeiner Himmelfahrt im weiteren Sinne zu 
betrachten, als deſſen Krone die eigentliche 
Himmelfahrt daſteht. Die Gegner würden 
alſo mit deren Beſeitigung nur den Wipfel 
des Baumes geknickt oder vielmehr nur einen 
Zweig von demſelben abgebrochen haben. 
Für die Apoſtel verſtand ſich die Himmelfahrt 
von ſelbſt, aus der Auferſtehung heraus“ 
(Lange, Leben Jeſu, II, S. 1766). — Siehe 
auch Steinmeyer, a. a. O., S. 221 ff. A. H. 
Greve, Die Himmelfahrt unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, Hannover 1868. 

2. Hiermit iſt jedoch keineswegs geſagt, 
daß die eigentliche Thatſache einer leiblichen 
und ſichtbaren Himmelfahrt des Herrn am 
vierzigſten Tage bezweifelbar oder von un⸗ 
tergeordneter Bedeutung fet. Man hat be⸗ 
hauptet (u. a. Meyer z. d. St.), daß ſich 
ſchon frühe eine zweifache Tradition in dieſer 
Hinſicht gebildet habe. Nach der erſten ſoll 
der Herr noch am Abend der Auferſtehung 
(Markus und Evang. des Lukas), nach der 
anderen erſt am vierzigſten Tage gen Himmel 
gefahren ſein (Apoſtelgeſchichte). Aber der 
unbeſtimmte Bericht bei Markus (Kap. 16, 
19: sera tO Aανẽ u arroic, zwingt doch 
wahrlich nicht zu der Annahme, daß der 
Herr, nach dieſem Evangelio, unmittelbar 
nach den vorhergegangenen Geſprächen auf⸗ 
gefahren ſei; ebenſogut könnte man aus 
V. 20 herleiten, daß die Jünger noch in 
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derſelben Nacht oder am folgenden Morgen 
zu predigen und Wunder zu thun angefangen 
hätten. Und was Lukas betrifft, ſollte es 
denkbar ſein, daß er in ſeinem Evangelio 
den Herrn darſtellt als zur Nachtzeit die Erde 
verlaſſend, da er ſchon am Abend ſich zu 
Emmaus geoffenbart und noch wenigſtens 
drei Stunden nachher den Elfen erſchienen 
war? In Wahrheit, will man dem Evange⸗ 
liſten keine Abſurditäten andichten, ſo wird 
man wol genöthigt, anzunehmen, daß er 
durch die Angabe einer genaueren Zeitbe⸗ 
ſtimmung in der Apoſtelgeſchichte ſeinem 
Evangelium nicht widerſprochen, ſondern es 
ſtillſchweigend ergänzt habe: wie hätte er 
auch unterlaſſen können, angenommen, daß 
ſein früherer Bericht eine thatſächliche Uns 
richtigkeit enthalten hätte, dieſe wenigſten⸗ 
mit einem kurzen Worte zu widerrufen? 
Wäre ſein ausführlicherer Bericht auf Rech⸗ 
nung einer ſpäteren, mehr oder weniger 
ſagenhaften Tradition zu ſchreiben, ſo würde 
die fromme Erdichtung mit einem ſo wenig 
prächtigen und eklatanten Schlußakte des 
Lebens des Herrn ſicherlich ſich nicht zufrieden 
geſtellt haben. Und hat Lukas beim Schluſſe 
ſeines erſten Buches ſchon die Abſicht gehabt, 
ſpäter auch die Geſchichte der Apoſtel zu be⸗ 
ſchreiben, ſo konnte er es gerade im Intereſſe 
ſeines hiſtoriſchen Pragmatismus für wün⸗ 
ſchenswerth halten, hier des Herrn Himmel⸗ 
fahrt nur mit einem kurzen Worte zu be⸗ 
rühren, und am Anfang der Geſchichte des 
Gottesreiches darauf näher zurückzukommen. 
Keinenfalls kann der Vorgang des Ereig— 
niſſes ſelbſt überwiegenden Grund zu Zweifel 
und Widerſpruch darbieten. Es mag lächer— 
lich heißen, wenn man in Rückſicht auf den 
Leib des Herrn in anfänglich verherrlichtem 
Zuſtande noch von den Geſetzen der Schwere 
und der Anziehungskraft reden will. Wol 
iſt der Himmel überall, wo Gott ſeine Herr⸗ 
lichkeit offenbart; nichts aber hindert uns 
auf dem Standpunkte der Schrift, an einen 
Ort der Schöpfung zu denken, wo Gott ſeine 
Majeſtät noch unmittelbarer ſehen läßt, als 
irgendwo anders, und den Herrn uns vor⸗ 
zuſtellen, als ſich gerade dorthin begebend. 
Ob man es auch tauſendmal geſagt und 
wiederholt hat, daß wir uns den Himmel 
nicht als einen Raum, ſondern als einen 
Zuſtand zu denken hätten, und hier nicht 
37 
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von einem nos, ſondern allein von einem 
moc reden müßten, fo bekennen wir, daß 
wir uns den Genuß dieſes Zuſtandes nur 
denken können, als irgendwo erfahren in 
einer Oertlichkeit, da man von dieſer ſicht⸗ 
baren Welt getrennt iſt. Ein übertriebener 
Spiritualismus könnte hier leichtlich zu 
Akosmismus und Pantheismus verleiten. 
Und was endlich den oft aufgeworfenen Ein⸗ 
wand betrifft, den man aus dem theilweiſen 
Stillſchweigen der heiligen Schriftſteller her- 
nimmt, ſo kommt uns dies Schweigen weder 
ſo allgemein, noch ſo unerklärlich vor, als 
man ſchon unzählige male behauptet hat. 
Ueber das des Matthäus ſ. Lange, Evang. 
Matthäi, S. 454. Johannes kennt deutlich 
eine ſichtbare Himmelfahrt (Kap. 3, 13; 
6, 62; 20, 17) und muß ſie angenommen 
haben, es ſei denn, daß er an der Erfüllung 
ſolcher eigenen Worte ſeines Meiſters ge- 
zweifelt habe. Bei Petrus iſt ſie (1 Petr. 
3, 22) ebenfalls als beſonderer Moment von 
ſeiner Auferſtehung unterſchieden, ganz wie 
die Höllenfahrt; ebenſo bei Paulus (Eph. 
1, 19. 20; 2, 5. 6; 4, 8—10; Röm. 
8, 34; Kol. 3, 1), und im Briefe an die 
Hebräer wird ſelbſt auf die Himmelfahrt des 
Herrn wol noch mehr Gewicht gelegt, als 
auf deſſen Auferſtehung. Kurz, hinſichtlich 
der meiſten Briefe müſſen wir der Meinung 
beiſtimmen: „Findet ſich hier auch die äußere 
Thatſache nicht, ſo findet ſich umſomehr 
die dogmatiſch wichtige Folge der ſo ge— 
ſchehenen Erhöhung, das Sitzen zur rechten 
Hand Gottes, durch das ganze Neue Tefta- 
ment und zwar in Ausdrücken, welche das 
Ereignis ſelbſt mit andeuten“ (Schmidt, 
Bibl. Theol. d. N. T., I, S. 189). Und was 
die Evangeliſten betrifft, ſo haben uns alle 
den Auferſtandenen in ſeiner Herrlichkeit 
dargeſtellt, obwol zwei von ihnen von dem 
Augenblicke ſchweigen, in dem er die höchſte 
Stufe erſtiegen hat. Ja, dieſe Himmelfahrt 
ſelbſt, das Endziel der irdiſchen Erſcheinung 
des Herrn, was iſt ſie ſelbſt wieder anders 
als ein Uebergang zu einer neuen, keines⸗ 
wegs zu der letzten Periode ſeiner Wunder⸗ 
geſchichte? Hier liegt nach unſerer Meinung 
der tiefſte Grund der ſcheinbar rätſelhaften 
Erſcheinung, warum das Wunder auf dem 
Oelberge nicht ſtärker in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt iſt. Kein End-, ein Ruhepunkt iſt es; 
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der Herr iſt freilich weggegangen, aber um 
wiederzukommen, und das ganze Hämmel⸗ 
leben, in das die Himmelfahrt ihn einführte, 
iſt nur eine große, Jahrhunderte umfaſſende 
Zwiſchenperiode zwiſchen ſeiner erſten und 
ſeiner zweiten Erſcheinung. Die Engel ſagen 
es ſelbſt: die Geſchichte des Herrn im Ver⸗ 
hältnis zu der Erde iſt mit der Himmelfahrt 
nicht vollendet, ſondern wird nur momentan 
unterbrochen, um ſpäter fortgeſetzt zu wer⸗ 
den. Wenn ein Johannes und Matthäus 
den Herrn in dieſer Hoffnung auffahren 
ſahen, warum ſollten ſie ſich denn durchaus 
verbunden gefühlt haben, den letzten Augen⸗ 
blick ihres Zuſammenſeins mit ihm mit fo 
diplomatiſcher Gewiſſenhaftigkeit zu fixiren, 
als ob damit zwiſchen dem Meiſter und der 
Erde nun auch alles und für immer abgethan 
wäre? 

3. Ueber den Begriff der Himmelfahrt im 
Zuſammenhange mit der Leiblichkeit des 
Herrn und über den Unterſchied der luthe⸗ 
riſchen und reformirten Auffaſſung davon 
hat die Dogmatik und die Dogmenhiſtorie 
zu ſprechen. „O daß wir doch am rechten 
Orte aufhören lernten!“ (R. Stier). 

4. Des Herrn leibliche und ſichtbare 
Himmelfahrt iſt die würdige Krone ſeiner 
irdiſchen Lebensgeſchichte. Manches Wort, 
das er geredet, iſt dadurch aufs treffendſte 
beſtätigt (Joh. 6, 62; 20, 17; Matth. 28, 
18 u. a.), und die Harmonie ſeiner Lebens⸗ 
ereigniſſe wird erſt durch dies Wunder voll⸗ 
kommen. Ein zweiter Tod, und wäre er 
noch ſo ſanft geweſen, hätte die ganze Be⸗ 
deutung ſeiner Auferſtehung weggenommen, 
und das dichteriſche Wort (Haſe): „Gleich⸗ 
wie Moſis Grab wurde das ſeine nimmer 
geſehen,“ kann nur den Ton der Befrem⸗ 
dung und Entrüſtung hervorrufen: „Er im 
Grab, er, der den Tod verſchlang ewiglich!!“ 
(Olshauſen). Wer ſich damit begnügt, zu 
ſagen, daß er zu dem Vater gegangen, wenn 
man auch nicht gerade wiſſe, wie, wo oder 
wann, der läßt ſeine Geſchichte mit einem 
unbefriedigenden Fragezeichen endigen und 
verſchmäht undankbar die befriedigende Auf⸗ 
löſung, die ſeine erſten Zeugen gegeben. 
Jetzt zeigt ſich ſeine Erſcheinung unſerem 
Auge als ein Ring, deſſen Ausgangspunkt 
ſich wieder mit dem Anfangspunkt ver⸗ 
ſchlingt, während ſowol Bethlehem als auch 
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5 der Oelberg den Stempel einer ſtillen und 


verborgenen, aber gerade dadurch himm⸗ 


liſchen Größe tragen. Und wie erſt die 


Himmelfahrt des Herrn alſo über deſſen 


Perſon ein vollkommen befriedigendes Licht 


verbreitet (Joh. 6, 62; 16, 28), ſo ſteht 
dieſes Ereignis, ſowol mit der anfänglichen 
Vollendung als mit der glücklichen Fortſetzung 
ſeines Werkes in direktem Zuſammenhang. 


Nie wären die Apoſtel ohne dies Wunder 


von den letzten Ueberreſten ihrer irdiſchge— 


ſinnten Erwartungen befreit worden; jetzt 


wurden ſie im Gegentheil gerade dadurch 
fähig, den Geiſt der Wahrheit, der Liebe 
und der Kraft zu empfangen. Nie hätte, ſo 
lange die ſichtbare Gegenwart des Herrn auf 


einem Flecke der Erde wäre beſtehen geblieben, 


ein Reich gegründet und ausgebreitet werden 


können, das alle Völker umfaßte, und ebenſo 
wenig würde in dieſem Falle die Kirche haben 


bewahrt bleiben können, ohne ein unaufhör⸗ 
liches Eingreifen immer größerer Wunder. 
Jetzt über alle endlichen Grenzen erhaben, 
regiert der Herr allenthalben, wo ſein Wort 
gepredigt wird durch die Kraft des Heiligen 
Geiſtes, und weit entfernt, irgendwie Schaden 
zu bringen, iſt gerade ſein Hingang für die 
Seinigen eine Quelle unſchätzbaren Gewinnes 
geworden (Joh. 16, 7). Dieſes ganze Er⸗ 
eignis offenbart den vollen Glanz des Gottes⸗ 
reiches, verbürgt den höchſten Segen des 
Gottesreiches (V. 49) und weisſagt die end⸗ 
liche Vollendung des Gottesreiches. Kein 
Wunder, daß auch die Himmelfahrt durch die 
chriſtliche Kunſt aller Jahrhunderte gemalt 
und beſungen worden iſt. Wir haben nur 
die Namen zu nennen, auf dem erſten Gebiet 
Raphael, Peter Perugino, Titian, Paul 
Veroneſe, Ricci, Raphael Mengs u. a., 
und auf dem anderen, Beda venerabilis, 
Terſteegen, Lavater, Knapp, Luis de Leon, 
um anderer nicht einmal zu erwähnen. Zu 
dieſen und anderen Leiſtungen ſind zu ver⸗ 
gleichen die intereſſanten Mittheilungen von 
W. Ziethe, Das Leben Jeſu, für das Volk 
bearbeitet, Berlin 1865, S. 409 ff. 

5. Oberflächlich betrachtet ſcheint die Hul⸗ 
digung der Anbetung, welche die Apoſtel 
dem verklärten Heilande bringen, mehr oder 
weniger mit der Verehrung gleichzuſtehen, 
welche öfter den Königen des Morgenlandes, 
inſonderheit dem Könige der Könige, dem 


Meſſias erwieſen wurde. Siehe Matth. 2, 2; 
20, 20. Bedenkt man aber, daß dieſe An⸗ 
betung jetzt von den Jüngern des Herrn 
verrichtet wurde, in dem Augenblicke, da ſie 
ihn mit überirdiſchem Glanze gekrönt ſehen 
und mehr als je in ihm den Träger der gött⸗ 
lichen Majeſtät verehren, dann wird man 
ſchwerlich mit der Behauptung zufrieden ſein 
können, daß der Herr hier ausſchließlich in 
ſeiner Meſſiaswürde verherrlicht wurde, 
ſondern im Gegentheil erkennen müſſen, daß 
er hier nicht nur wegen ſeines königlichen 
Ranges, ſondern auch und vor allem wegen 
ſeiner göttlichen Natur die Ehre der An⸗ 
betung verdient. So finden wir in Lukas 
24, 52 eine Andeutung, wie der Befehl 
Joh. 5, 23 verſtanden und befolgt werden 
muß. 

6. Der Befehl des Herrn vor ſeinem Ab⸗ 
ſchiede, daß ſeine Jünger zu Jeruſalem 
bleiben ſollten, zeugt ebenſowol von ſeiner 
Weisheit, als die letzte Verheißung von dem 
Heil. Geiſte von ſeiner Liebe und Macht 
Zeugnis gibt. Aber zugleich liegt in der Art 
und Weiſe, in der ſeine erſten Freunde dieſen 
Befehl vollbringen (Apoſtelg. 1, 12— 14), 
ein apologetiſches Element, das nicht über⸗ 
ſehen werden darf. Einmütig bleiben die 
Jünger zuſammen; dies iſt der erſte Segen 
der Erhöhung des Herrn; nun ihr der ſicht⸗ 
bare Mittelpunkt fehlt, fühlt die junge Ge⸗ 
meinde das Bedürfnis, ſich inniger als je 
an einander zu ſchließen. Ungeſtört und 
öffentlich ſind ſie zehn Tage fortwährend 
zuſammen; ein Beweis, daß ſie den Leich⸗ 
nam nicht geſtohlen hatten, und daß der jü⸗ 
diſche Rath ſelbſt an ſeine eigene Beſchuldi⸗ 
gung nicht glaubt. Ruhig und ſtill warten 
ſie; das thun keine aufgeregten Schwärmer. 
Betend harren ſie auf die Erfüllung der 
Verheißung des Herrn; ſo iſt alſo das 
Pfingſtwunder eine direkte Gebetserhörung 
geweſen, von deren unſchätzbarem Segen 
nun ferner die Betrachtung der Apoſtelge⸗ 
ſchichte Zeugnis geben wird. 


Homiletiſche Andeutungen. 


Die Freunde des Herrn werden in die Warte⸗ 
ſchule geführt; damit iſt ihre innere Ausbildung 
vollendet; ſo damals; ſo vorher (Jakob, Moſes, 
David u. ſ. w.); fo noch. — „Ich will auf euch 
fer 
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enden die Verheißung meines Vaters“, fo kann d 0 
des Bak uns ihn mit dem Vater und dem Heiligen Geiſte 


nur der Sohn des Vaters, keiner der Dienſtknechte 
reden; wie ganz anders Elia (2 Kön. 2, 10). — 
Der Segensgruß des ſcheidenden Herrn: 1) die 
Krone auf ſeine irdiſche Erſcheinung, 2) das Sym⸗ 
bol ſeines himmliſchen Lebens, 3) die Weisſagung 
ſeiner Zukunft in Herrlichkeit. — Der Herr geht 
hin um zu bleiben. — Der erhöhte König des 
Gottesreiches, der würdige Gegenſtand der ehr⸗ 
furchtvollſten Huldigung. — Wiekönnen die Jünger 
mit großer Freude gen Jeruſalem wiederkehren? 
1) Der Glaube ſieht in dieſem Abſchiede die höchſte 
Verherrlichung Jeſu; 2) die Liebe denkt an ſeinen 
Gewinn, nicht an ihren eigenen Verluſt; 3) die 
Hoffnung harret unverrückt auf die Erfüllung aller 
ſeiner Verheißungen. — Jeruſalem, das Grab 
des Alten, die Wiege des Neuen Bundes. — Der 
innere Zuſammenhang der jungen Gemeinde mit 
dem alten iſraelitiſchen Tempel. — Gottes Ver⸗ 
herrlichung, das letzte Wort unſerer Erzählung, 
zugleich das Schlußwort unſeres ganzen Evan⸗ 
geliums, der Schlußakkord der ganzen Welt⸗ 
geſchichte. 

Die Himmelfahrt des Herrn in ihrer hohen Be⸗ 
deutung: 1) für ihn ſelbſt: a. die Beſtätigung ſeiner 
Worte, b. die Aufklärung ſeiner Lebensereigniſſe, 
c. der Anfang ſeiner kräftigſten und geſegnetſten 
Wirkſamkeit; 2) für ſeine Apoſtel: a. die Vollendung 
ihrer Bildung, b. die Kraft ihrer Arbeit, c. die 
Weisſagung ihrer Zukunft; 3) für die Seinigen alle: 
a. die Himmelfahrt die Ehre der Menſchheit (Hebr. 
2, 5. 9), b. der Weg zur Erneuerung des Sünders 
(der Heilige Geiſt), c. die Quelle der Freude, Ruhe 
und Hoffnung der Chriſten. — Die Himmelfahrt, 
eine Erhörung des eigenen Gebetes des Herrn 
(Joh. 17, 5). — Das Himmelfahrtsfeſt, das Feſt 
der Krönung des Herrn. Jeſu Krönung: 1) das 
Ende des ſchwerſten Streites, 2) der Anfang der 
höchſten Ehre, 3) die Quelle des reichſten Segens, 
4) die Bürgſchaft der ſeligſten Hoffnung. — Was 
ſiehet der Chriſt, wenn er am Himmelfahrtsmorgen 
den Blickgläubig gen Himmel richtet? (vgl. Apoſtelg. 
7, 56.) 1) Einen verklärten Menſchenſohn, 2) einen 
allmächtigen König, 3) einen allezeit nahen Freund, 
4) einen geöffneten Zufluchtsort, 5) einen bevor⸗ 
ſtehenden Triumph. Um aber dies alles zu ſehen, 
muß man (V. 55), gleichwie der erſte chriſtliche 
Märtyrer, a. ein Jünger des Herrn, b. mit dem 
Heiligen Geiſte erfüllt ſein, und c. die Augen nach 
dem Himmel gerichtet halten. — Himmel und 
Erde betrachtet im Lichte des Himmelfahrtsmor⸗ 
gens. — Die Himmelfahrt, die letzte taſtbare Offen⸗ 
barung des Herrn auf Erden. 1) Seine Majeſtät, 
2) ſeine Weisheit: a. Zeit, b. Ort, c. Zeugen, 
d. Umſtände, e. Folgen der Himmelfahrt, 3) ſeine 
tinh Treue für die Seinigen, vergl. Matth. 


Starke; Oſiander: Die Gott ſendet ins hei⸗ 
lige Predigtamt, die rüſtet er auch aus mit den 
nöthigſten Gaben. — Zum Empfangen des Hei⸗ 
ligen Geiſtes gehört ein geduldiges Warten mit 
Gebet und Betrachtung des Wortes. — Wen Jeſus 
ſegnet, der ijt und bleibt geſegnet. — Schön und 
erbaulich iſt es, wenn Eltern von der Welt ſcheiden, 
daß ſie vorher ihre Kinder ſegnen. — Jeſus iſt 


auch unſer mit allen ſeinen Schätzen, darum laßt 


loben und preijen.— Brentius: Chriſtus hat uns 
bei ſeiner Himmelfahrt den Segen hinterlaſſen, was 
fürchten wir länger den Fluch? — Bibl. Würt.: 
Jeſus, hingegangen um die Stätte zu bereiten. — 
Hedinger: So haben wir denn einen ſicheren 
und offenen Eingang in das Heilige, das iſt in den 
Himmel (Hebr. 10, 19. 20). — J. Hall: Freue 
dich, o du heilige Seele, denn auch dein letzter 
Kampf ſoll mit Triumph gekrönt werden. — Die 
Gemeinſchaft des Geiſtes macht einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Gottesdienſt. — Knechte Gottes ar⸗ 
beiten, beten, leiden und loben Gott gemeinſchaft⸗ 
lich. 

05 eubner: Der Ort des Leidens Chriſti auch 
der Ort ſeiner Verklärung. — Mit Segen kam er, 
mit Segen ſchied er. — Welch eine andere ſelige 
Trennung, als die am Kreuz! — Die Apoſtel 
zeigten nach der Auferſtehung weit mehr Ehrfurcht 
gegen Jeſum; ſie ahneten ſeine Gottheit, daher 
leſen wir hier zum erſten male: ſie beteten ihn an. 
— Anbetung gebürt Chriſto, ſonſt hätte er ſie 
auch nicht angenommen. — Die Jünger kehrten 
wieder, im Gebet ungeſchieden von Chriſto, nicht 
mehr allein, nicht mehr verlaſſen. — Arndt: Die 
Himmelfahrt Chriſti die Vollendung: 1) ſeines pro⸗ 
phetiſchen, 2) ſeines hohenprieſterlichen, 3) ſeines 
königlichen Amtes. — Schleiermacher: Die 
Verheißungen des ſcheidenden Erlöſers. — Pal⸗ 
mer: Der liebliche Standort, auf welchem der 
ſcheidende Erlöſer uns in dieſer Welt zurückgelaſſen 
hat. a. Ueber unſern Häuptern haben wir einen 
geöffneten Himmel, b. vor unſern Augen eine 
ſelige Heimat und c. unter unſern Füßen einen 
Weg, den des Herrn Fuß geebnet und geheiligt 
hat. — Harms: Die Himmelfahrt Jeſu in ihren 
hohen Bedeutungen. — Ruperti: Warum ſtehen 
wir, nachdem der Heiland aufgefahren iſt, und 
ſehen gen Himmel? — Schmid (Zeugn. evangel. 
Wahrh., I, S. 260): Was denen, die dem erhöhten 
Heilande gen Himmel nachblicken, die Erde fei. — 
Stier: Warum verweiſet uns der Heiland bei 
ſeiner Himmelfahrt auf den Heiligen Geiſt? — 
Ahlfeld: Der letzte Wille unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti. — Steinmeyer: Die Trennung durch 
die Himmelfahrt iſt der rechten Vereinigung Quelle. 
— Souchon: Der Troſt, den die Himmelfahrt 
Jeſu Chriſti uns gewährt. — Tholuck: Die er⸗ 
quickenden Gedanken, auf welche uns die Himmel⸗ 
fahrtsgeſchichte leitet. 1) Die Stätte ſeines Leidens, 
die Stätte ſeines Scheidens; 2) verhüllt iſt ſein 
Anfang, verhüllt iſt ſein Ausgang; 3) der Schluß 
von ſeinen Wegen iſt für die Seinen Segen; 4) er 
iſt von uns geſchieden, und iſt uns doch geblieben; 
5) er bleibt verhüllt den Seinen, bis er wird klar 
erſcheinen. — W. Hofacker: Die Bedeutung des 
Himmelfahrtstages: 1) als ein Tag des reichſten 
und herrlichſten Segens, 2) als ein Tag der groß⸗ 
artigſten Huldigung, 3) als ein Tag der freudigſten 
Ermutigung. — Harleß: Der Weg zum ge⸗ 
ſegneten Verſtändnis der Himmelfahrt Chriſti.— 
von Kapff: Die Himmelfahrt Chriſti als: 1) die 
Verklärung Jeſu, 2) unſerer Menſchheit, 3) ih erer 
ganzen Erde. — Schnur: Herz und Sinn zum 
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Himmel hin! 1) Hier iſt Dunkel, dort iſt Licht; Man vergleiche ferner zu dieſem ganzen Ab⸗ 
2) hier iſt Fremde, dort iſt Heimat; 3) hier iſt ſchnitte die gediegene Schrift von Pr. H. G. Haſſe: 
Kampf, dort iſt Siegespalme; 4) hier iſt Schmerz, Das Leben des verklärten Erlöſers im Himmel, 
dort iſt Wonne. — Florey: Die Himmelfahrt | nach den eigenen Ausſprüchen des Herrn, ein Bei⸗ 
des Herrn die Krone ſeiner Ehre. — Mittler: trag zur bibl. Theol., Leipzig 1854, und die chriſtl. 
Wie die Himmelfahrt Jeſu große Freude macht. Glaubenslehre, herausgegeben von dem Calwer 
Sie macht freudig: 1) im Glauben und Beten, Verein, II. Theil, 2. Abthlg., S. 266— 286, Stutt⸗ 
2) im Thun und Leiden. — van Ooſterzee: gart 1857. — Reich: Die Himmelfahrt Jeſu 
Der Werth der Thatſache der ſichtbaren Himmel⸗ Chriſti als Heilsthatſache, in der theol. Zeitſchr. 
fahrt. Sie verbreitet ein helles Licht über: 1) die von Dickhoff, 1862. Jeſu Himmelfahrt (mit Ab⸗ 
Herrlichkeit des Erlöſers, 2) die Beſtimmung der bild.) von Dr. Steinmeyer, in Piepers evang. 
Menſchheit, 3) das Leben des Himmels, 4) die Kalender 1862, S. 102 ff. Der Artikel Himmel⸗ 


Feſtigkeit des Gottesreichs, 5) den Segen der Bu- fahrt Chriſti in Herzogs Real⸗Eneyklopädie, VI. 
kunft. | 


In derſelben Verlagshandlung ſind erſchienen: 


Polyglotten⸗Bibel 


zum praktiſchen Handgebrauch. 
Die ganze Heilige Schrift 


Alten und Neuen Teſtaments 
in überſichtlicher Nebeneinanderſtellung des Urtextes, der Septuaginta, Vulgata und 


Luther⸗Ueberſetzung, ſowie der wichtigſten Varianten der vornehmſten 
deutſchen Ueberſetzungen. 
Bearbeitet von 
Dr. N. Stier und Dr. K. G. W. Theile. 
Vierte (des Neuen Teſt. fünfte) Auflage. 
4 Bände in 6 Abtheil., 347 Bg. Lex. -S. 1875. 36 M. Geb. in Halbfranzbd. 45 M. 


— 


Inhalt der einzelnen Abtheilungen: 


Band I. Die fünf Bucher Moſis. 4. Aufl. 1875. 8 M. 50 Pf. 


„ II. 1. Abtheilung: Die a pee eel Bücher des Alten Teſtaments (Joſua, Richter, 
Samuelis, Könige). 4. Aufl. 1875. 7 M. 50 Pf. 


„ II. 2. Abtheilung: Die prophetiſchen Bücher des Alten Teſtaments (Propheten mit 
Ausſchluß Daniels). 4. Aufl. 1875. 9 M. 


„ III. 1. Abtheilung: Die poetiſchen Bücher des Alten 1 (Blatter, 5 
Hiob, Hohelied, Ruth, Klagelieder, Prediger). 4. Aufl. 1875. 


„ III. 2. Abtheilung: 5 Schriften des Alten  Eofaments 1 — sas 2 
Eſther, Chronika). 4. Aufl. 1875. 5 Mar 


„ IV. Das Neue Ceftament. 5. Aufl. 1875. 9 ay 
Bei Abnahme des ganzen Werks iſt der Preis wie oben geſagt 36 Mark. 


4 


Die Bibel, 


ober die gunze heilige Schrift Alten und Menen Teſtaments. 
Dr. Martin Luther's Ueberſetzung, nach Dr. Joh. Fr. von Meyer, 
nochmals aus dem Grundtext berichtigt von Dr. Rudolf Stier. 
Mit Beigabe der Apokryphen. 
Vierte Auflage. 
1877. gr. 8. 87 Bogen. Preis brochirt 4 M. 50 Pf. 


Dieſelbe feine Ausgabe auf Velinpapier mit angefügter „Hauschronik“ (weiße Blätter 
zum Beſchreiben). Brochirt 8 M. 


Dieſelbe elegant gebunden in Chagrinleder mit Goldſchnitt. 13 M. 


Handwörterbuch 


des 


Bibliſchen Altertums 
für gebildete Bibelleſer. 


Herausgegeben 
unter Mitwirkung von 


Dr. G. Braun, Dr. Beyſchlag, Dr. Fr. Delitzſch, Dr. Ebers, Dr Hertzber 
7 ig, Dr. Fr. 5 1 g, Dr. Kamphauſen 
Dr. Kleinert, Dr. Mühlau, Dr. Schlottmann, Dr. Schrader, Dr. Schürer u. a., 5 


von 
Dr. Eduard C. Aug. Riehm, 


ord. Prof. der Theol. in Halle a. S. 


Wit vielen Illuſtrationen, Vlänen und Karten. 


Oe 


Bis jetzt erſchienen: Lieferung 1 bis 12, enthaltend die Buchſtaben A — Paulus. 
Preis jeder Lieferung 1 M. 60 Pf. 


Anſere Mutter. 


Ein Lebensbild 
von 
M. K. 
Preis elegant gebunden 4 Mark, broſchirt 3 Mark. 


Die Schilderung des hausmütterlichen Lebens und Wirkens der Gattin des berühmten 
Kanzelredners Friedr. Wilh. Krummacher (Verf, von Elias der Thisbiter u. ſ. w.) erweitert 
ſich von ſelbſt zu einem Lebensbilde auch des Gatten und des ganzen Familienkreiſes. Die 
Wärme und Friſche der auf eigner Anſchauung beruhenden Darſtellung gibt dem Buche einen 
ſeltenen Reiz und macht es zu einem Lebens⸗ und Familienbilde, wie es anmutiger und feſſeln⸗ 
der nicht leicht gefunden werden kann. Die Kreiſe der pfarramtlichen Stationen Krummachers, 
Frankfurt a. M., Ruhrort, Barmen, Elberfeld, Berlin und Potsdam, werden das Buch mit be— 
ſonderer Theilnahme in die Hand nehmen. 


Choralbuch für Haus und Kirche. 


371 Choräle 
ſowol in ihren urſprünglichen Tönen und Rhythmen als auch in neuerer Form. 
Nebſt einer Zugabe für die Liturgie. 
Bearbeitet und herausgegeben von 
H. Tohmeyer. 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Preis ſauber geb. 4 M. 50 Pf., broſchirt 3 M. 

Dasſelbe enthält 371 Choräle. Da aber hiervon 126 in doppelter und dreifacher Form ge- 
geben ſind, ſo beläuft ſich die Zahl der Choräle eigentlich auf ca. 500. Das Choralbuch iſt 
mithin eines der vollſtändigſten. Diejenigen Choräle, die urſprünglich rhythmiſch waren, ſind 
in beiden Formen aufgenommen, in der rhythmiſchen und in der jetzt gebräuchlichen neueren 


Form. — Auf die äußere Ausſtattung iſt beſondere Aufmerkſamkeit gerichtet worden, ſodaß das 
Buch als Geſchenk ſehr wol verwandt werden kann, namentlich in der gebundenen Ausgabe. 


Leben und Frucht 


Evangeliſchen Pfarrhauſes 


Dr. Eduard Meuß, 


Profeſſor und Konſiſtorialrath in Breslau. f 
8. Elegant gebunden mit Goldſchnitt 3 Mark, broſchirt 2 Mark. 


In den beiden Kapiteln I. Leben des evang. Pfarrhauſes, II. Frucht desſelben, wird deſſen 
Entſtehung, Eigenart, feine Einwirkung auf Familie, Gemeinde und bürgerliche Geſellſchaft, ge⸗ 
ſchichtlich nachgewieſen. Je inniger unſer evangeliſches Pfarrhaus mit ſeiner näheren und weiteren 
Umgebung verflochten iſt, mit um ſo größerem Intereſſe wird dieſe monographiſche Darſtellung 
des auch kulturhiſtoriſch wichtigen Gegenſtandes geleſen werden. 


Pilgerſtab. 


Morgen- und Abend-Andachten 


für das ganze Jahr, 
mit Verückſichtigung der hauptſächlichſten Freuden- und Cranertage des Hauſes 


von 


Heinrich Spengler, 


Pfarrer in Bruchſal. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Preis elegant gebunden in Halbfranz 8 M., broſchirt 6 M. 


Binnen Jahresfriſt ſchon hat ſich die erſte Auflage vergriffen und iſt eine zweite nöthig 
geworden, die jetzt fertig vorliegt. Es iſt dies ein Erfolg, der als ein ungewöhnlicher bezeichnet 
werden muß, und ein Beweis, daß dies Erbauungsbuch nach Inhalt wie Form einem bisher 
nicht befriedigten und in weiten Kreiſen gefühlten Bedürfnis entgegenkommt. Damit ſtimmen 
denn auch die durchweg günſtigen Urteile der Preſſe überein. So ſagen z. B. die fliegenden 
Blätter des Rauhen Hauſes: „Ein treffliches Andachtsbuch, ſchlicht, geſund und erbaulich, bietet 
für Morgen und Abend jedes Tages ein Schriftwort, kurze Betrachtung und Gebet. Wir machen 
auf das werthvolle Buch um ſo lieber aufmerkſam, je wichtiger die Neubelebung des Haus⸗ 
gottesdienſtes für das chriſtliche Leben der Hausſtände und der Gemeinden iſt und je öfter wir 
uns davon überzeugt haben, daß viele, ſtill für ſich und mit den Ihrigen, gern die tägliche 
Sammlung und Erbauung ſuchen möchten, wenn ihnen nur die rechte Hilfe dazu geboten würde. 
Dies Buch wird ihnen ein willkommener Freund werden.“ Aehnlich urteilen: die Neue evan⸗ 
geliſche Kirchenzeitung, Duisburger Sonntagsblatt, Kreuzzeitung, Stuttgarter Sonntagsblatt, 
Halte was du haſt, Deutſche Reichspoſt, Poſt, Karlsruher Zeitung u. a. m. 

„Die bei der erſten Auflage von der Kritik noch ausgeſprochenen Wünſche hat der Verfaſſer 
berge 15 großer Sorgfalt bearbeiteten zweiten Auflage, ſoweit er ſie ſich aneignen konnte, 
erückſichtigt. 


Erklärung 


des 


heiligen baterunſers 


von 


K. Krekeler, 


Paſtor zu Stift Berg. 
Preis broſchirt 2 M. 40 Pf. 


Eine erbauliche und tief eindringende Auslegung des Vaterunſers, die der Verfaſſer, einem 
lange und vielfach ihm nahegelegten Verlangen endlich nachgebend, hier veröffentlicht. 
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